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Ii. 1. • HEIBELBEKGEE 1868.

JAHRBÜCHER DER UIERAIÜR.

Qi6chichte der deutschen Kaiserzeit. Von Wilhelm von Giese-
brecht. Dritter Baiid: Das Kaiserthum im Kampfe mit

dem Papstlhum, Braunschweig , C, A. SchioelUchhi und Sohn
(M. BruhnJ. 1866. XXIX u. 1224 S. 8.

Lange mit Ungeduld erwartet, hat das dritte Heft endlich dei^

Sohlnss des Bandes gebraoht, welcher, zu ungewöhnlicher Läng^
SQ^gewaohtfen, zu bequemerer Benutzung auch in zwei Tbeilen ge-

bunden werden kann. Die Geschiehte Heinrich's IV. und V. m^d
des ersten grossen Kampfes zwischen Papstthnin and KaiserthmOy
hatte wohl das Becht, einen grösseren Kaum in Ansprach zu neh-
men, und wenn die dramatisch lebendige Zeiobnung des Gegen-

saties oft beeinträchtigt wird dnroh die etwas ermüdende ü&nfnng
Ton Zwisohenfällen , die den grossen kämpfenden Interessen femiJf

Hegen» eo wird doch niemand, der ernstlich in die Geschichte jener

Zeit Yon so welterschiitternder Wichtigkeit einzudringen bestrebt

ist, darüber klagen : er wird yielmehr dem Verfasser danken, dass
er, anstatt durch grelle Gegensätze zu blenden, mit unernLddlicher

Ausdauer das volle Bild jener Zeit mit allen Einzelheiten gegeben
bat, mit einer Genauigkeit, Vollständigkeit nnd Sauberkeit, wie ef
wohl nur Giesebrecht möglich war. Denn von allen Zeiträumen
der deutschen Geschichte ist es gerade dieser, mit dem G. sich

am meisten, anhaltendsten und gründlichsten beschäftigt, dem er

schon eine ganze Reihe vorarbeitender Untersuchungen sowohl über
die Thatsachen, wie über die Quellen gewidmet hat. Es ist wahr*
halt erstaunlich, welche Fülle bisher unbenutzter Originalquelleni

Chroniken, Briefe, Urkunden hier zuerst herangezogen, wie sorg*

fältig jedes einzelne Document untersucht, an seine rechte Stelle

gebracht und verwerthet ist. Manches war in der Sammlung der
Monumenta Germaniae neu an's Licht gebracht oder in reinerer

Gestalt gegeben, anderes vom Verf. selbst entdeckt und bearbeitet,

wie er denn namentlich die wohlverdiente Freude erlebte, dass die

von ihm zuerst vor 26 Jahren aus Bruchstücken hergestellten Anna-
les Altahenses während dieser Arbeit in der vollständigen Ab-,
Schrift Aventins wiedergefunden wurden. Sie sind in den Anmer-
kungea benutzt, und im Anhang ist die wichtige Stelle über das
Jahr 1064 mitgetbeilt, neben anderen Actenstücken , von denen
einige aus Farfa, und von Dümmler gefundene Verse über die Geld-
gier der Börner neu, die übrigen in yerbesserter Form abge-
druckt sind.



% Oltiebreobtt QmMkHii&t MMbra Kaiseneit, Bd.m.

üeber die Schreibart des Yeriasfl^n und aeise Beliandlnog des
StoÜBe bmntben wir biet woU nicht n reden, d» tie Itagtt bin-
langUeh bekatAt sind und TerdienteAtoerkeAnQng gefunden haben;
die drei Ausgaben der ersten Bftnde reden deutlich genug. Nur
möchte der Wunsch erlaubt sein» in eiuigea Nebendingen dem
Qenius der deutschen Sprache mehr Bflcksicbt zu schenlran» und
namentlich nicht Jacob Qrimm's Manen durch die unerhörte Form
Staufener zu erztimen. Auch gegea die unaussprechbare Schreib»

art Leosstadt werden Wir uns auf J. Orimms schöne Abhand-
lung über das Pedantische in de^ deutschen Sprache berufeti dürfen.

Zu einigem Trost bleibt uns wenigstens die neumodische Schreib-

art Ver^^l statt des heimischen und einmal elngebfirgerten Virgil

erspart.

Die im 10. .Mirhundert beginnende BefoVm der Kirche w«r
der Gegenstand, welcher schon im zweiten Bande Giesebreehts

interesee Torsllglich in Anspruch nahm, und In dem tovliegendeli

Bandd nimmt dieser Gegenstand mit Recht den tomehmsten Platz

ein: den Hftnden der Kaiser entrissen wird die Reform ron dem
«rstarkteil Papsttfaum selbstKndig diurohgekämpft, ja die hierar-

dhische Beherrschung der Welt wird das Ziel eines Gregor; Jaht^

lehnte fftliten sich mit dem blutigsten Bruderkampf, um endlich

mit eiüem Tertrag abzuschliessen, welcher die Unabhftngigkelt der

Kirche einen bedeutenden Schritt TorwSrts, das deutsche ^eioh

aber seiner Auflösung entgegen ftthrt, zunächst Jedoch dem nm
kirchlidier Seite aus angestrebten Ziele gegenttber noch als ein

Gewinn betrachtet werden mnss. Giesebrecht ist weit entfemt,

die unreinen Blemente sn erkennen, welche sich den Bestrebungen

jener ttefonnpartei beigemischt haben; er hebt namentlich auch

die sehr irdischen Motiye der rebellischen Pursten henror, und
spricht es ofl^A aus, wie schlimm schon damals die Folgen datoii

W&ren, wenn fieutsche Farsten sich zum Spielball römischer Politik

hergaben. Br hat darin gewisse unberechtige Erwartungen ge»

ttusch^ nnd ist anch nicht ohne An^htungen geblieben. Wir
aber freuen uns torzttglioh der reinen, rftcksichtslosen Wahrheiten

fiebci der ruhigen tendenziösen Prflfung und Darstellung der Bt^

digttfese, welche einen Hauptrorzug dieses Werkes ausmacht. Da
iet keiti Haschen nach ftberraechenden und geistreichen Yerrnttthun»

gen, sondern die sorgsamste Brw&guug dessen, was die QnelleiL

mt därbbten, Sehritt ftr Schritt belegt und der ITftohprdfiMig

Altgeldgt in ^n knappen aber ausreichenden Anmerkungen«

fit&eti beionderen Fortschritt glauben wir in d«nr Chlurakteri<»

fttik Heinri^*BlT. tu sehen, welcher bei Stenzel, der noch zueehr

«ntet d^r H6rrBChafl der im einzelueii Fall beiittikten QaeUea«

söhdifteki st^nd, ein uttt^reinbaitf« Gewebe Ton WidersprUdteii da^
btütet, Wihrend er ron Floto ttbennAssig in günstiges Licht ge-

stellt ist Bine gründlichere Würdigung wurde yorzü^idh dittcli

J



di» Herftoziebung eincA viel reioluMn <}nellenmatenalf ermögliolii,

und hierdnreh ist es auoh gelnngoD, den zahlreiehmi Persdnlioh-

kntMi, '•ilsbe früher nur süb leere Namen figmirten,' Itehen und
Bnr^gtmg zu. rerleihea. Denn lo sehr Ui Gieeehreeht mit der gt^

sammten Iiitteatur dieses Zeitraums yextfattt» dasi ihn all« haiH
delnde Fersonen vertraute Befcaiiiaie..ttnd« aad dadurch auch wk^
der in vielen Fftllen der Kritik eine sichere Handhabe geboten

wird. Sehr viel war hier schon TOfgearbeitot durch die sahkeichen

Monegmphieen and UnterBnehungen dar letEten Jahrzehnte, und miA

¥tmiiuk sieht man jetat in der zusammenfaiMdMi DarstaUnng den
grossen Fortschritt unseres historatehen WlBMsa auf dieaem Gka^

biet. YenMMi baha iob unter der ungemein gewissenhaft benutzten

Litteratur nur die Dissertation von Gaston Paris über Turpin

(Paris 1865, vgl. S. Abel in den Gött. Gel. Anz. 1866 p. 1295—
1801), welche für die Geschichte Kalixts U. zu berücksichtigen

war, dessen Charakteristik im Gegensatz zu seinen mönehk(^eft
Vorgängern übrigens im den bemerkenawerthesian Thailen dea Wer-
te gehört.

In Bezug auf Gebhard von Würzbnrg hätte wohl auf dan Auf-

aafes yon Hefele im Anz. d. Qerm. Mna. f. 1862 Bücksieht genom-
wmtk worden können.

Am Schlusae des Bandes findet sich audi wieder eina jtM
yortrefifliehen Ueberaiebten über die Quellen zur Geachiahite diea#a

SaitrawDS, wie wir sie aus den früheren Bänden kennen» UebeiO^

aiditan, welche durchaus auf eigenen Studien beruhen, und inuMUM

Bihr beachtenswerthe Bemerkungen und Winke enthalten« wie z. B.

hier über den Bisohof Erinng von Würzburg, welchen 0, für den
Verf. der Vita Heinr. IV. hi.lt, über die Paderborner Annalen, ühw
Berihold und Bernold n* a. m. Zu den so wichtigen Briefen dea

Oodax XJdalrici werden viele Verbesserungen aus Handschriften ge*^

geken, welche die Sehnsucht nach einer neuen kritisoban Ansgaho
derselben nur steigern. In Bezug auf Bonizo, dessen Tode^hr
ala noch nicht ermittelt bezeichnet wird, möchten wir an den Verii

die Bitte richten, die betretende Stelle des Bernold in dessen

Mflncheaer Autegraph einmal nachzusehen. Denn wenn diese wirky*

lieh lange vor Bonizo'S Tod geschrieben ist, wie es den Anschein

hat, so beruht sie einfach auf einer falschen Nachricht, und darf

nieht mit der Varänderung der Jahreszahl als tbatsächlich richtig

benutzt werden- Zu p. 1018 ist zu bemerken, dass die Oorrector

»de latebris animae secretioribus« von Dr. Breysig herrührt in den
Thaaen zn seiner Diss. de continuato Fredegarii cbronioo» pelli*

mnm aJber kann nur ein Schreibfehler für das richtige pelliciam
Mkäf welohes im gedruckten Text schon steht, während n.nna
OTinam allerdings eine treffende Conjectur ist. Auf 1088

«Aan wäre Jaffö's Emendation des angeführten Briefes Gregors VII.

(Bpp. naU» II) in haBtakaiahtigan gaveaan. I« dar f. »1100 ha»



4 Helf #1 «• EUsUr: Bi^füB «Bf Zatt BaiMiciMi ta Iiftw« «t8.

rocbenen Stella Bertholds würde ioh für partimque lesen

at r i mo n i 0.

Auf p. 1107 wird Petras für Petra wohl nur Druckfehler sein;

•ehr verwundert aber hat mich p. 78 und 1189 die Trajana,

welche Gregor 1. erlöst haben soll, da daa doch sonai nur Yon dar
Seele des Kaisers Traianus bekannt ist.

Doch das sind alles nur geringe Ausstellungen im Vergleiche

mit der gewaltigen Masse des Stoffes, welche in diesem Bande za
bewältigen war; hotientlicb wird der Verf. nun mit gleicher Hüstig-

keit fortfahren und das begonnene grosse Unternehmen seinem Ab«
aehlaaa in ebenso treulicher Weise zuführen.

W. Watteobadi«

Da$ Hertogthum Bayern aur Zeit Heinrichs dts Lötren und Ottos I.

von Wittelsbach» Von Dr. Carl Theodor Heigel und Dr.
Sigmund Otto Iii est er. München , Lit, art, Anslali der
J. CoUa'ichen Buehhandiung. 1667. IV u. S08 8. 8.

Zwei Arbeiten , welche von der philosophischen Facultät zu

München mit dem Preise gekrönt worden sind, erscheinen hier zu

einem Buch verschmolzen , und dem gemeinsamen Lehrer W. v.

Giesebrecht gewidmet. Die Schüler machen dem Lehrer Ehre; sie

haben ein vortreffliches Seitenstück zu den Arbeiten Steindorffs

und Weilands über das silchsische Herzogthum geliefert, Arbeiten

wie sie durchaus nothwendig sind, um für die Vertassungsgeschichte

festeren Boden zu gewinnen. Dr. Heigel hat den erzählenden Theil

bearbeitet, den Uebergang des Herzogthums Bayern vom Geschiechte

der Weifen an das Haus Wittelsbach, und damit einen Excurs

über das Leben des Plalzgrafen Otto vor seiner Erhebung zum
Herzog verbunden — einen Excurs der eigentlich nicht dahin ge-

hört, aber immerhin willkommen ist, besonders wegen der Rege«

sien, da Boehmers Wittelsb. Regesten erst 1180 beginnen. Dr.

Riezler hat dann die herzogliche Gewalt in Bayern unter Heinrich

und Otto einer genauen Untersuchung unterzogen und die gesammto
Hausmacht der Weifen und Wittelsbacher festzustellen gesucht, so

weit es nach dem vorhandenen urkundlichen Material möglich ist;

nicht nur die gedruckten Sammlungen sind herangezogen , sondern

auch die Originalien des Reichsarchives.

Eine Polemik ist besonders gegen die früher gangbare Ansicht

gerichtet, dass bei dem Sturze Heinrichs des Löwen auch das
Herzogthum Bayern absichtlich gemindert und zerstückelt sei, und
die Widerlegung dieser Ansicht kann man wohl als vollkommen
gelungen bezeichnen; nur die Lösung des Lehensverbandes der

Andeohser und die durch die Erhebung Ottokars ¥on 3teier zum



H«lg«l m BtotUrt li^M nt Ml BitafMht UMtn «Id. i

Herzoge erfolgte völlige Abtrennung des Tranngan's lasflen sieb

mit einiger Sicberbeit nachweisen, üebrigens bebielt dat baytriscbe

Herzogthnm sein« eigentbümlicb benrorragende Stellang, und wir

finden naeh wie vor die Landtage der Herzoge gesncbt Ton das
Biaeböfen nnd Magnaten, welche dort ihre Streitigkeiten znm Ans-

trag bringen. Da sich nnn dar Begriff der Amtsgewalt im 12« Jabv-

bnndert kaum irgendwo gegen die berrscbende Anschannngsform

des Lebensverbandes zn behaupten Termocbte, so hat wobl dieses

kr&fiige Festhalten der alten Herzogsgewalt gef&brt zn der biar

nacbweisbaren Lehenabobeit des Herzogs Uber die Grafsobaften*

Wie sieb nnn ans mangelhaften Sporen berzogiicbe Ksnmergüter
naehwoiaen lassen, die auf die Säcnlarisation Herzog Arnnifs znrüok-

geben, wie ans Grafscbaften ,
Alloden, Lehen nnd Vogteien die

Hansmacbt sieh msammeasetzte, darauf wollen wir hier nicht we»»

ter eingeben, nnd nns nnr anf die Berichtignng einiger Versehett

hesebränken.

Anf p. 12 wird der Archidiaconus Heinrich von Salzburg, der

Verf. der an den Erzbischof Adalbert gerichteten Klagschrift, ohne alle

Umstände identificirt mit dem znm Gegenbischof gewählten Fropsi

Heinrich von Berthersgadem , nnd ihm deshalb ein Gesinnung»»

Wechsel vorgeworfen ; aber was haben denn diese beiden Prälaten

mit einander zn schaffen? — Anf p. 109 ist schon in den Be*

riehtignngen der kaiserliche Gesandte zum Candidaten nmgewandelty

aber es bleibt der auffallende üm stand ^ dass dieser ein Pallium

aaiiehen will, was bei der damaligen Gestalt, dieser kirchlichen

Auszeichnung wohl nicht gnt möglich war; im lateinischen Text

steht mantum. üebrigens sind in dieser ganzen Darstellung die

Angaben der Alexandriner wohl zu bereitwillig fttr baare Mttnze

genommen, nnd selbst die Wahrheit zugegeben, macht in der feier-

lichen Anzeige einer Papstwabl die ungeheure Heiterkeit über das

ünglttok, welohes dem Gegner hei seiner Toilette begegnet war,

eben keinen vortbeilbaften Eindruok auf den Leser, wie denn aneh

sehr eifrige Anhänger der- Beform nnd kirchlichen Freiheit lange

in Zweifel blieben, wo\^in sie sich zu wenden hätten.

Auf p. 110 finden wir einen Oardinalbisobof von Frascati«

Nun finde ich es schon zn Tiel, wenn man den altehrwürdigen

Cardinalstitel von Praeneste in Palestrina umwandelt, aber statt

Tnscnlnm Frasoati zn setzen, ist doch geradezu ein Fehler. Wir
hätten sonst auch von Grafen Ton Frascati zu reden, und müssten
von der üeberliefemng von Frascati an die Börner durch Hein»
rieb VI. reden, was geradezu widersinnig wird.

Druckfehler sind p. 186 Beichenberg statt Keichersberg, p. 177
Gerrbo statt Gerhoh, aber schlimmer ist p. 205 bei Dr. Riezler

der archidux Ottokar, ein Lesefehler statt archidiaconus, der einst

viel nnnützen Lärm verursacht hat, und im Urkundenbuch des

Landes ob der Enns 1, 817 yerbessert ist. Auch können wir

Digitized by Google



Tins schwer überzeugen, dass (p. 256) dem Vogt des Bisthumi

Freising die eberechtlichen Angelegenheiten zugewiesen waren,

welche sonst dem Ofiicial zufielen. Bei der Einsicht der Urkunde
selbst ergiebt sich, dass es sieb um Ehen von Gottesbaiisleiiten mit

Unfreien oder fremden Hintorsassen zum Schaden des Kirchengutes

bandelt, Dingo die mit dem eigentlichen Eherecbt nichts zu thun haben.

Doch genug von diesen Ausstollungen, welche nur Einzelheiten

betreffen. Schliesslich aber möge es bei dieser Gelegenheit vergönnt

lein, auf eine merkwürdige Stelle hinzuweisen, welche meines Wis-
sens bei den Untersuchungen über das sächsische Herzogtbum noch

keine Berücksichtigung gefunden hat. Johannes Busch erzählt

nämlich in seiner Schrift über Klosterroforraen , welche voll von
merkwürdigen Nachrichten ist, und wohl eine neue handliche Aus-

gabe verdiente, bei Leibn. 2, 944, dass nach altem Herkommen
man von einem westfälischen Freistnhl sich berufen konnte an den
Herzog von Sachsen auf der Lauenburger Brücke, und von ihm
mn den Kaiser. Busch erscheint wirklich auf der Gerichtsbrücke,

nnd lässt, da sein Widersacher, der Lübecker Rath, nicht erscheint,

einen notariellen Act aufnehmen. Darauf hört der Herzog in Sach-

sen in der That beide Parteien in Lauenburg, Busch verlangt für

einen im Kerker der Lübecker gestorbenen Mann 1000 Mark und
einen silbernen Mann. Die Sache kommt, wie so oft bei mittel-

alterlicher Justiz, nicht zur Entscheidung, den Lübeckern aber wer-

den viele Wagen, die beladen von Frankfurt kommen, angehalten

und geplündert. Diese Spur eines anscheinend sehr alten Gerichts-

terlahrens möchte ich der Beachtung empfehlen.

W. Wattenbaeli.

Begisien »ur ScMesischen Oeschichte, Nametis des Vereins für
Khichte und AUerthum Schlesiens herausgegeben von Dr. C
Orünhaqen. Abth. i—i//. Breslau, Josef Max ^ Comp*
\Ul und 194 S. 4.

«

Den in diesen Jahrbüchern schon früher besprochenen Rege-

sten des Bisthums Breslau bis 1302 lässt der ungemein thätige

Verf.^ der zugleich Professor an der Universität und Vorstand des

Provinzialarchivs ist, die umfassenderen Regesten zur schlesischen

Geschichte folgen , welche den 7. Band des Codex Diplomatien«

Silcsiae bilden sollen (der wohl in mehrere Theile wird zerfallen

müssen) und jetzt bis 1238 geführt sind. Auswärts ist die schle-

sische Geschichte wenig bekannt und beachtet, und es ist zu hoffen,

dass diese Arbeit ihr grossere Aufmerksamkeit zuwenden werde

;

man wird nicht ohne üeberraschung sehen, welcher reiche Schatz

T0a ürkonden (bis jetzt «ind ^21. veneichudt) hier vorhanden iit»
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Wicbiigkeit fliMrtraffeo, indem gie wn^ dM Eindringen dentseliflr,

BeiOlkening ond denieelier BeebUTerbftItnisse Schritt filr Sobritt

oisn darlegen« Sten^l bat sobon viele dieser Urkunden TerSffemt«

liebt «nd treflUeb erlttntert, aber weit mebr sind bis jetzt vabe^

kaaat geblieben, und die cbronologiscbe Darlegung des ganzen Vori^

ntbt nacbt die Benntsnng erst reebt frnobtbar, gewlibrt den vollen

fiiBbliefc in diese Broberang des Landes auf friedlicbem Wege, IHü
fiedflr&is« einee soleben Verzeicbnisses bat sieb natflrliob lUngsf»

ftblbar gemaebt, der sebon Ton Stenzel lebbäft ^iisgesprochena

Wenscb damacb wurde, nacbdem der TJnterzeiebnete 1855 nach
Breslau gekommen war, innerhalb des Vereins für sebleslscbe Gof
•ebiebte, dessen Präses dapaitle der Prof. Boepell war, nacbdrdck*
lieb wiederholt, und die Herstellung Ton Begesten bis 1355 znqi

Beeeblttss eiboben. Darob gemeinsame Arbeit der Mitglieder glauhtfi

an anfangs zum Ziele kommen zu können ; es sollten i^ueh nur
die sehen gedmekten Urkunden kurz Terzeiehnet werden. Allein

weuB auch Ton einzelnen Mitgliedern sehlltzbare Beiträge einliefen^

10 zeigte ea sich doch bald, dass man auf diesem Wege nicht weit

kommen wQrdo. Man mussle sieh entaobliessen, die Beschrlnkung
snf gedmokte Urkunden fallen zu lassen, und sofort an die weit

grössere Aufgabe zu gehen, das ganze urkundliehe Material da»

Fkorinzial-ArohiTS und der städtischen Archive chronologisch zu

vnriMohnen. Dem Vorstand des Ftoyinzii^-ArcbiTS fiel damit bald

^ anssohlieasliohe Leitung der begonnenen Arbeiten zu, an welr

dien einige jüngere Gelehrte sich eifrig betheiligten. So gelang 09

eine gewaltige Menge von Zetteln zusammenzubringen , welche je«

deob Grflnhagen in seinem Vorwort etwas unUberlegt als von bov

vuadernngswttrdiger Vollständigkeit bezeichnet. Ihm selbst mnsc
am besten bekannt sein, wiß viel noch fehlte; es waren nament*
lieb die polniaeben Quellen noch fast gänzlich unberfibrt, da auf
Beaebafiung dieser wichtigen Abthellnng der Regesten dur^h eii^

Mitglied des Vereins Hofinungen erregt waren, die nicht erfttlH

werden. Aach war mir das Dom-Archiv nicht zugänglich gewor*
den. Femer hat Orflnhagen aus Böhmen durch Belsen und persön^

li^e Verbindungen frllher unbekannte Urkunden von bedentendeo^

Werth gewonnen, und nach allen Seiten hin eine lebl^afte Thätigt
kett entwickelt« Ich c^ubte auf diese Verhältnisse etw^ lUlhcir

eingehen zu müssen, weil in einer gehässigen Kritik im Lit. Gen*
tralblatt Q>. 1870) die Vermutbnng ausgeBprochen iet, »der Her^

von verschiedenen Händen bereit gelegte Materii|l

ohne Weiteres abdrucken lassen.« Da kein anderer so gut wie icU

wissen fcanni wie wenig das der Fall ist, so fähle i^ mich ver*

pflichtet, einer solchen in hohem Grade ehrenrührigen Beschuldir

guDg entsehieden entgegen pu treten, und Umstände zu berflhren,

die sonst nicht hierW gehöre» würden. Wäre das gs/Bupmelt»
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I

8 Qrfinhagen: Rege^tan tut tohletiscben Qesefaiehte.

WkUaM einigermassen drneknif gewesen, lo wttfd« Uth iiiobi 10W
{

meinen als Probe veröffentlichten Anfang der Begesten nnr bis

1128 gefdbrt liaben ; die znntcbtt noeh übrig bleibenden Aufgaben
habe iob damals sebon (Zeitsebr. des Vereins ftlr . seUes. Gescb.

4, 888) bezeicbnet. Es bandelte sieb in diesem Zeitraum, wo Vt^
knnden noch sehr selten sind, Torzfiglicb nm die Frttfting and Ord-
nung annalistiscber Nachrichten, für welche seit der Ausgabe der pol-

nischen Annalen in den Mon. Germ, noch eine neue üeberarbeitnng

nolbwendig geworden ist; aber anch in der folgenden Periode, in

welcher der Yorrath an TTrlcnnden reissend wachst, blieb dem
Herausgeber noch hat alles zu, thnn flbrig. Die Ansstige waren
fi»t s&mmtlich nnr zur yorlänfigen Orientimng genügend; keiner

konnte abgedruckt werden, ohne noch einmal auf die Quelle des-

selben zurttckzugehen. Es ist das geschehen, und die vorfiegenden

Begesten bieten uns Tollst&ndige und Terst&ndig gearbeitete Aus»
Züge mit Angabe der Zeugen. Dass, wie in jener Becension ge-

sagt wird »auf neuere Urkundenwerke z. B. auf Huillard-BröholleB

bist dipl. Fred. II. gar nicht verwiesen wird«, ist einiMi nicht

wahr, und geradezu l&cherlich fttr jeden, der nur in den Begesten

blftttert« Jenes Beispiel ist eben das einzige, und betrifft eine

Ürknnde, die aus Terschiedenen Abdrfloken Ifingsi bekannt ist Eine
ibblende Urkunde ist bis jetzt nicht nachgewiesen.

Dem Herausgeber aber lag nach der Sammlung des Stoffes

erst eine besonders schwierige Aufgabe Tor^ nftmlich die Kritik.

Die Terschiedenen Orden, welche in Schlesien ans&ssig waren, haben
mit einander gewetteifert in Fälschungen, und eine grosse Menge

Urkunden, welche z. B. von Sommersberg und Bttsohing ohne
irgend eine Bemerkung abgedruckt waren, sind unzweifelhaft un-

echt, andere aber entweder zweifelhaft oder interpolirt. Auf diesem
Felde war bisher nur gelegentlich hier und da etwas geleistet

worden, unter andern von Grünhagen selbst in seiner Untersuohong

Ifber die Stiftung des Klosters Leubus; im Zusammenhang aber

nirgends. Yerdftchtige Urkunden ein&ch wegzulassen, wftre ein Fehler

und wflrde die Begesten nahezu unbrauchbar machen. Nicht nnr sind

ganz grobe Fftlscbungen spttter beglaubigt und bestötigt, und haben
praktisch die wichtigsten Folgen gehabt, sondern die Kenntniss

dieser Urkunden ist auch schon desshalb nicht zu entbehren, weil

sie später ftberall barmlos benutzt sind und man mit Becht eben

hier Aufklarung darüber sucht« Ausserdem liegt in der Begel irgend

eine echte Urkunde zu Grunde, sie ist oft nur erweitert, und in

vielen Fällen bleibt die Entscheidung zweifelhaft. Auch die Aussonde-

rung der unechten Urkunden ist desshalb kaum mögliob, und da hier-

durch anch die Uebersicht desMaterials gestört wflrde, bleibt nur flbrig

sie einzureihen, natflrlich mit derBezeichnung als unecht oderverdäch-

tig, und ich habe dasselbe gethan. GMnhagen hat die ganz verwerf-

liehen durchkleineren Druck unterschieden, nurverdächtige abernatflr-
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lieh nicht. Er ist aber nocb einen Schritt weiter gegangen, und hat

namentlich ancb meinen Anfang der Regesten erweitert, indem er in

kleinerem Druck auch offenbar fabelhafte Nachrichten späterer

Chronisten aufgenommen und berücksichtigt hat, in vielen Fällen

Müh in der Lage war, die Herkunft der Fabel nachweisen zu

können. Dieses Verfahren ist besonders dankenswerth , und ver-

dient wegen der grossen und wenig erquicklichen Mühe die darauf

verwandt ist, vorzügliche Anerkennung, mit Bezug auf die beson«

dareo Verhältnisse Schlesiens.

Es ist nämlich eine altere Verordnung König Friedrich Wil-

helm's IV. , welche die Anlegung von Ortschroniken vorschreibt,

nnd in den meisten Gegenden wenig Wirkung gehabt hat, in

Schlesien vorzüglich durch den Regierungs-Priisidenten von Viebahn
von neuem in Erinnerung gebracht, worauf die geängsteten Magi-
strate sich überall nach Historiographen umgesehen, und nicht un-

bedeutende Mittel auf die Geschichten ihrer Städte verwandt haben.

Gewöhnlich wurde zunächst der Provinzial-Archivar um Auskunft

angegangen , aber die urkundlichen Daten genügten in der Regel

nicht dem Localpatriotismus , der sich nicht entschliessen konnte,

auf die Fabeln der alten Chronisten zu verzichten ; Märchen , die

man längst abgetban wähnte , tauchten fortwährend in neuer Ge-
stalt wieder auf. Grttnhagen hat sich mit dieser Hydra in einen

erbitterten Kampf eingelassen, er hat von einem der alten Fabeler,

dem schon oft entlarvten Lügensohmiede Hosemann die spolia opiraa

davon getragen , und eine eigene Anleitung zur Abfassung von
Stadtechroniken veröffentlicht. Allein es hält schwer, den halb-

wissenden Litteraten zu bessern: hat doch selbst Erben die un-

glaublich abgeschmackte Urkunde Reg. 12 in seine böhmischen
Regesten ohne Bemerkung aufgenommen. Da nun aber die Regesten

doch, je weiter sie fortschreiten, um so weniger von den Stadt-

cbronisten ganz übersehen worden können , so ist die Aufnahme
and Kennzeichnung der Fabeleien und grundlosen Angaben in der

That verdienstlich, während die Zusammenstellung derselben eben«

falls nicht ohne litterarhistorisches Interesse ist.

Ein nicht unerhebliches kritisches Resultat, welches Grünhagen
durch eine kühne Razzia in das bis dahin unzugängliche Archiv
der Malteser in Prag, und die Entdeckung einer Urkunde des

Hreslauer Bischofs Sirozlaw von 1189 gelungen ist, besteht in der

Tilgung des Bischofs Franco, und dem Nachweis des Irrthums,

durch welchen er in die Reihe der Bischöfe eingedrungen ist, die

er nun mit seinem Curopan A^agnus verlassen muss. Diese ganze
Untersuchung, welche über das Veihältniss und die Entstehung
der alten Bischofscataloge erwünschtes Licht verbreitet, ist am
Schlüsse des ersten Hefts und dreizehnten Jahrhundorts eingelegt.

Wollten wir uns hier in Einzelheiten einlassen, so würden
wir wohl einige AuBsteUungen.zu machen haben , die sich jedoch
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nur auf Aensserlicbkeiten beKieben, wie k. B. den Wechsel swischen
der urkundlichen Kamenform Mesoo oder Miseoo, und dem durch
Plugoss aufgebrachten, ganz verschiedenen Namen Mieozyslaw, der
billig ganz beseitigt werden sollte*), und allerlei kleine Anstösse,

die jedoch für Leser dieser Blätter kein Interesse haben kimnen.

Nur das möchte noch hervorzuheben sein, dass bei gedruckten Ur-
kunden doch anzuführen wHre, woher der Druck stammt, und ob
und wo ein Original oder alte Absclirift noch vorhanden ist, was
nur hin und wieder geschehen ist. Bei der Fülle kleiner kritischer

Untersuchungen über die dürftigen Angaben der Aunalen und
Chronisten werden häufig abweichende Ansichten möglich sein, und
es wird auch bei diesem Werke so wenig wie bei anderen, die »o

umfassende und zugleich so minutiöse Arbeit erfordern, an Fehlern

und Schwächen gänzlich fehlen, doch ist bis jetzt nichts irgend

erhebliches bezeichnet. Wer aber nicht nur mit kritischer Brille

nach Mängeln sucht, sondern zu eigener ernstlicher Arbeit der

Regesten sich bedienen will , der wird
,

vorzüglich wenn sein

Gedächtuiss noch in den früheren Zustand der Dinge hinaufreicht,

die dargebotene Gabe mit Dank aufnebnien, und in Schlesien am
wenigsten wird man den Werth derselben verkennen dürfen. Wir
hoffen daher auf baldige Fortsetzung und unverdrossene weiter«

Fortfabruog desselben. W. Wattenbach.

Bibliotheca Kerum Oermanicarum. Tomtts guartus. Monumenta
Carolina edidit Philippus Jaffe, Berolini apud Weidmannoa,

mi. Vlll und 720 8. gr. 8.

Mit ausserordentlicher Energie betreiV^t der Professor Jaff<
sein grosses Unternehmen. Jedes Jahr ein solcher stattlicher Band,
das ist eine ungewöhnliche Leistung, wenn man erwägt , dass in

jedem Bande bedeutende kritische Aufgaben gelöst sind, dass aus-

gedehnte Reisen und mühsame handschriftliche Studien für Beschaf-

fung des Materials nothwendig waren. Die Auswahl hängt natür-

lich nicht ganz von dem Willen des Herausgobers ab , sondern

muss sich zum Theil auch nach zufälligen Umständen richten.

Während daher in diesem Bande Einhards Briefe in die Zeit Lud-
wigs des Frommen fallen, fehlt dagegen vieles, was Karl den Grossen

angeht; es wäre, alles in einem Bande zu geben, unmöglich ge-

wesen, und die Briefe von und au Alkuin, welche man zAmächst

besonders wünschen würde , erfordern theils umfassende Vorarbeit

wegen der Art der weit zerstreuten Handschriften, tbeils sind sie i

*) Ausführlich und lehrreich bandelt darüber Zeissberg: Mlseco I p.

85 ff. C uB dem 3& Bande dea Archivs L Kunde Oesterr. GeacJüobtB^ueUeB).
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amfkngreioh genug, um den Kern eines eigenen Bandes bilden zn

können, dem es an hinreichendem Beiwerk aus der reichen

karolingischen Litteratur nicht fehlen würde. Ein solcher Band
wfirde sahr erwünseht sein, and wird boffentlioh niobt Itnga am«»

bleiben.

Den vorliegenden Band eröffnet der CodexCarolinus, jene

hoehinohtige Sammlung päbstlicher Schreiben an Karl den Grossen

tid Mine Vorgänger, welche Karl selbst 791 veranlasste, weil die

»üf Papyma geschriebenen Briefe von geringer Danerhaftigheit

waren. Die noch erhaltene,, an Jaffe mit rühmlicher Liberalität

rar Benutzung übersandte Wiener Handschrift, ist wie dieser in

der Vorrede nachgewiesen hat, eine für Erzbischof Willibert TOii

CSln (870— 889) besorgte Abschrift. Von einer zweiten Abthei-

lang, welche nach den Eingangsworten die kaiberlichen Schreiben

enthalten sollte, ist leider jede Spur verloren. Die Wiener Hand-
schrift liegt allen Ausgaben zu Grunde, aber mit den sehr will*

kürlichen Aenderungen, welche Seb. Tengnagel vorgenommen hat,

weil er an der schlechten Latinität Anstoss nahm. Auch wo die

Handschrift selbst benutzt ist, haben die Herausgeber nach alter

Weise die vulgata unverändert gelassen, und die Lesung der Hand-
schrift iu die Noten gesetzt. Wir erhalten also hier die erste

wirklich und genau aus deni Codex geschöpfte Ausgabe. Der alte

Schreiber hat leider nicht nur versäumt, die Briefe chronologisch

za ordnen, sondern auch die Daten weggelassen, welche freilich in

pSbetlichen Schreiben am untersten Bande zu stehen pflegten, und
dwshalb zuerst der Zerstörung ausgesetzt waren. Jaif4 hat sehr

sorgfältig die Kennzeichen aufgesucht, nach welchen die Zeitfolge

der Briefe sich bestimmen lässt, und sie danach geordnet. Darauf
folgt eine sehr dankenswerthe Sammlung von 52 Briefen, die von
Karl ausgegangen sind oder näheren Bezug auf ihn haben , und
bisher an sehr verschiedenen Orten zerstreut waren, grösstentheils

mit Benutzung der Handschriften verbessert. Neu sind darunter

7 Briefe des Schottenmünches Dungal aus dem Cod. Harl. 208,

welche Frohen, während er den übrigen Inhalt der Handschrift

seine Ausgabe der Alkuinischen Briefe benutzte, nicht erhalten

und also auch nicht mitgetheilt hatte. Es ist schon von dem Ref»

im Lit. Oentralblatt p. 1268 hervorgehoben, dass hier einige Er-

örterungen und eine Untersuchung über die Persönlichkeit Dungais
und seine Lebensgeachichte erwünscht gewesen wären. Hoffentlich

geben diese Brief« xu einer Monographie über den gelebrt«D Iren

Veranlassung.

Hierauf folgen die Briefe; Rinbards, willkommen, wenn sie

auch nicht in Karls Zeit gehören. Sie waren nach der ersten Aus-
gabe von Duchesne zuerst von Toulet nach der einzigen Handschrift

herichtigt, welche aus Einhards Kloster zu Gent über Laon nach

^Acia gekosuBAii iai. Als Mugtor Mtao di9 MöiMhe did ßriei#
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ihres gelehrten Abtes nebst einigen anderen gesammelt, und dess-
balb leider die Eipfennamen meistens fortgelassen ; auch ist die

Handschrift beschädigt und die Briefe dessbalb lückenhaft. Jaffö

bat die Handschrift von neuem sorgfältig yerglichen, und die Be-
ziehungen der Briefe festzustellen gesucht. Ganz vorzüglich aber
ist Einhards Lebonsgeschichte genau und scharfsinnig erörtert in

der nun folgenden Einleitung zu dessen Vita Karoli. Nament-
lich ist dabei anch der hier zuerst correct nach der Kopenhagener
Handschrift abgedruckte Prolog von Walafrid Strabo benutzt,

welchen merkwürdiger Weise Pertz auch noch in der neuesten Aus-
gabe der Vita vollständig ignorirt. Man hatte diese Pertzische,

auf 60 Handschriften gestützte Ausgabe bisher allgemein als mu-
stergültig betrachtet, und es überrascht daher nicht wenig, in

Jaff6*s Vorwort den bündigen und unwidersprochlichen Nachweis
zu finden, dass bei jener Ausgabe eine keineswegs vorzügliche Hand-
schrift einseitig zu Grunde gelegt ist und die besseren Lesarten

oft und zwar an wichtigen Stellen in den Noten sich finden. Mit
Hülfe einer unbenutzt gebliebenen Pariser Handschrift ist es Jaff<6

nun gelungen, einen vorzüglichen Text geben, der auoh in beson-

derem Abdruck (zu 7^2 Sgr.) zu haben ist.

Auf diese mit Recht seit alter Zeit berühmte und hochge-

schätzte Biographie des grossen Kaisers folgt das Lobgedicht des

Poeta Saxo, denkwürdig besonders als Zeugniss der so rasch

in Verehrung ihres Siegers umgewandelten Gesinnung des Sachsen-

Yolkes, und die anmuthige Anecdotensammlung des Monachus
Sangallensis, welche durch Benutzung von zwei Repräsentanten

einer abweichenden Handschriftenclasse nicht unbedeutend ver-

bessert und ergänzt werden konnte. Den Schluss endlich bildet

die bisher nur in GrafiTs Althochd. Sprachschatz gedruckte Vi sie
Karoli, deren deutsche Wörter MüUenhoff erläutert hat.

Nur in kurzen Umrissen haben wir von dem reichen Inhalt

dieses Bandes Rechenschaft gegeben. Von grösstem Werthe ist es,

so wichtige Geschichtsquellen in handlichen, auch mit sorgfältigen

Registern versehenen , sauberen Ausgaben zu besitzen , und ganz

vorzüglich sind es die so lange und so arg vernachlässigten Brief-

sam ralungen, deren Mittheilung als eine wahre Wohlthat empfunden
wird. Wir wollen nicht vergessen, auch der Verlagshandlung den
Dank dafür auszusprechen, dass sie sich vor dem kostspieligen und
weit aussehenden Unternehmen nicht gescheut hat, und durch vor-

treffliche Ausstattung ihren Antheil daran redlich erfüllt. Je mehr
bei wachsender Bändezahl die Fülle des werthvollen , unentbehr-

lichen Materials anwächst, desto entschiedener muss auch diese

Sammlung in allen historischen Bibliotheken Eingang finden ; auch
in Frankreich und England beginnt sie schon Aufmerksamkeit zu
erregen. Möge dem Herausgeber noch lange die rüstige, das ge-

wöhnliche MaasB weit übersteigende Arbeitskraft besohieden sein^
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wodurch allein die Weiterfabrung dM groBsen Unternehmens in

UilMrigen Weiae möglieh ist. W. Wattenbach*

Uräundenbuch der Familie Teufenbaeh, ' Im Auftrage des Mähr,
Lande8-Att38chu88es herausgegeben von Yincen» Brandl, Mähr.
Landes-Archivar, Brünn lö67. In CommMon bd Attedl»

XX u. B67 ß. nebU 14 a. Jndez. 4.

Der mährische Landes-Ausschuss hat im würdigen Anschluss

an das Vorbild des Grafen Mittrowsky der Landesgeschichte

seit langer Zeit mit grosser Liberalität die einsichtigste Förderung
angedeihen lassen, und es wird dem mährischen Lande und seinen

Ständen immer zn besonderem Euhme gereichen , dass hier unter

allen Ländern des ehemaligen deutschen Bandes zuerst ein ürkun-
denbach herausgegeben, hier zuerst ein Historiograph angestellt

wurde. In Schweden und in Bom wurden durch den Benedictiner

P. Beda Dudik auf Kosten der Landstände Forschungen über

die mährische Geschichte angestellt und veröffentlicht. Das Landes-

Archiy wurde unter der umsichtigen Leitung des leider so früh

Teratorbenen Eitters v. Chlumeckj der lebendige Mittelpunkt

aller auf die Landesgeschichte gerichteten Bestrebungen, während
daneben auch die historisch-statistische Section der k, k. Acker^r

baagesellschaft unter der Vorstandschaft des hochverdienten Ober*

finanzraths d*£lvert eine sehr bedeutende Wirksamkeit entfaltete

imd no^ zn bethätigen fortführt. Von besonderer Wichtigkeit war
die von Boczek begonnene, YonChlumecky und Chytil fort-

gesetzte Durchführung der Oommunal- und Privat - Archive deg

Landes, über deren Ergebnisse 1856 ein erster Band erschien,

welchem leider kein zweiter gefolgt ist. Die zweite Hälfte dieses

Bandes bildete die aus dem Pirnitzer Scblossarchiv entnommene
Oorrespondenz des Hofkriegsrathspräsidenten Grafen Kambald
von Collalto, vorzüglich mit Ferdinand IL und Wallen-
stein. Die Schätze dieses Archivs waren damit noch lange nicht

erschöpft, und gegenwärtig wird uns aus demselben das Tiefen-
bachische Archiv dargeboten. Dieses war (was auffallender

Weise in der Vorrede nicht erwähnt ist) von Boczek daselbst

gefunden, und 193 Urkunden daraus von Boozek und Chytil
excerpirt worden (die Regesten der Archive im Markgrafthum

Mähren 1, 206. 213). Die Urkunden, welche mit dem Jahre 1293
heginnen, beziehen sich mit wenigen Ausnahmen auf die Steier-
nark, aus welcher die Familie stammt, und haben nur für diese

ein locales Interesse, die Steiermärker haben den mährischen Herren

Ständen für die Drucklegung zu danken. Auf p. 296 beginnen

ü d«m J* einige Dooomentet welohe ge^ohiohÜiolMa Interossa
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baboD) weil ii§ Mk dM Oommando d«8 Kristof Ton Tiefen«
bach in Ungarn gegen die Türken bMaeben. Im Jabr 1586 ifir

Kaiser Badolfll, in Verlegenheit wegen der »türkischen Yerehrang«
und sandte denselben Erisiof Ton Tiefenbach nach Dresden, um
den Kurfürsten Ton Sachsen zn einem Darlehen sn bewegen. Seine

Insttnctioaen mid seine Berichte über diese erfolglos gebliebene

Biite finden sich p. 317—328; sie beliehen sich anch Mf 4ie Zn-
ttestainkunü proteelantischer Fürsten mit dem KOnig Yon Dänne*
mark sn Lüneburg. Im folgenden Jnhr 1587 war derselbe Staats-

mann Gtoschäfisfilhrer des Ersbenogs Maximilian bei seiner Be-
tvntoag um die polnische Krone» «ad aiaob dardber bat sieb seine

Oorxespondens erhalten (p. 831-^856)«

Lieider ist der Abdruck der Doouments nicht mit der wün-
schenswerthen Genauigkeit erfolgt. Augenfällige Fehler siisd niabi

seltüSy wie 236 der bekannte Cardinal Bessarion ia »Bosamtloa«
kanü ta erbeanen ist; p. 804 lautet die «rata Zeile: yn eher »na
dfiia aa gneiem vad braobl wnrde yn besser es wäre, statt: ya

ibar « 4 • ead . . . ye besser ; und die leiste : ni de trasitu Tartan

mm oesti el ezpk>rati al^^nid habeamus, was sich £peilaeh jedef

leicht aslbai Ysdieasem kann. Oft sind die Abkttranagen beibe^

balten> wae kaam einen ardanklieben Nniien haben, wohl aber

manchen irrefttluia kann; am wenigsten an billigen ist p. 361t
e Xa*io stakt es animo. Die Beispiele Hessen sich leicht sehr vero

mabren, and es hat offenbar an Sorgfalt der Correctur gefehlt.

Vorawgeiehickt ist eine Bkizze der Tiefenbach'schen FamiUaa>»

gescbichte, namentlich etwas ausführlichere Nachrichten über jenen

Holkriegsrath Kristol Den Sohluss bildet das Testament des Feld-

marSchalls Freiherrn Rudolf von Tiefenbaoh oder Teuffenbaob

Tarn 24. Jali 1650, in welchem für dea Fall des Anssterbens dea

Mannsstammes eine lUtterechule fbr den mährisehen del, »abaa
sonderbare £inmiiobnng einiges geistlichen Ordens« angeordnal

wild. Der vorgesebene Fall ist eingetreten; die vermachten Guter

aber sind stiftungswidrig dem Tberesianum in Wien überwiesen

worden, was ia der Einleitung hervorgehoben wird, nicht obae dia

Hofonngy daas daaees alte Unreabt snm Besten des Landes aaab
wiedar gntgemaobt wardea kOima» WattattbMlu

Heinrich von Melk httamftgtkm «an Biinhmtd limmü. BerUm
m7. 88. VUL Ukk .

Heinrich, der vor 1163, wie Laohmann aus dw Erwäbnang
des Abtes £rkenfirit Yon MMk naebgewiesen bat, sein Oediobt ira«

des t6deb gebngede, und sp&ter ein unvollständig erhaltenea Tata

griaiterbbaa aebriabi geUct an den wiahttysten fiiaebeinnngali aaa
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iir fliii üiibwflMigk ton 4er gdittUslwii Put iNltluheA IKiIh

tnigi «18 dem ersten Absohnitte der mittelhooUtenikeihin Mt fl»

ferteod aeine teligiOM BnnalinQngeli mit Bildem iMii dem wirk-

Mnm Leben» die er mü einer ««««Mnli bei anderen QetemieUialMl
Piehterm beeondere henortreftenden. sehailMi lleeb«ftliHnti|f nttl

Ktannden Darstrihmgegabe anegeftlhrt ba*« 8e ]M nkbi wm
die laiemtegeiebiciite^ aendem aaoh die aUgehneine Onltu^eieMebte

«I siiaen Werken wertlitolle Quellen vor liobw Bieber waren beidi

Miebta^ wmm «neb mebnnals» doob etets in SanüMlitexImi

aftntliobt worden: jetkt b4t Hiinad sie fOr iieb beturbeitet» ^«iMt
Weiae, die den WttniriMn der Ifitiemenden tnlMbidig Cknllgi

tet Naoh der Vorrede folgt «ine Yortrefiliebe fiinteitnngi deren

Qrttndliobfceit tmd Yielieitig£nt idboa aoa dem voKttaegeiebioklen

WMHna an eseeben ist: »Bingang« Leideniobaft dea DMten* Qm
flUde. Sinn ftr reale Anseenwett. Pbantaeie. Logiiobü TermSgea«
ViMlftniae awiseben Lügfk nndPbantaeie* Diobtetieebea YemOgin*
Spiaeba. Metrik» QeeammtbUd. — Leben des Diebtere. Stadien^

AbendiB4hltoge> Ooelibai. Gegen die PriMter im AJlgemeittanb

laieniker. Qerbooh.von BeioberBperg. Beziebang in gleiebaeiti^i»

UtMtalar» Scblnai*« Das Bndreeoltat der ünteiftaebangsii Uber die

MsntveriiftlAnisBe Heinriobs nnd «eine SteUtmg tn der mbd. Lit«^

labttgeiebiabta AmsI der YecfissMr in iDlgendm Worten nsammen
50) : »Br iai kein tieler Dinker» kein boobgMtimatttr Diebteri

aber et ist ein toidoiiebnftlieber Ifensob» der was in der enfban

lUfke des SIL Jnbibondeits einem österreiebisehen Bittar «nd
Xlealcibfnder iron der Welt nnd der Wiaseneobalt bekannt weita
beaite in «ine originelle Form presat nnd obwoU ein Haan der

getan alten dank aeine aelbatbewuBate TbeUaahme an de»

MOabeit «d«r Brbabenbait dea gegenwärtigen, aogat dea eigenen

Ubaaa auf eine tM Torbertiteti in der der deataebe Menaeb be*

gami daa Spiel der Gefftble in der «iganen Bmat der Bancbioag
•ad dar DaüreMlnng wettb an finden»«

Hienrnf wird dar Text der beiden Qediobte gegaben mit da«
baadailaittliehen Leaarten, bei denen der Heranagebar die beteila

TOQ anderen gefimdenen Yerbesaanrngen bezeiobnet bat* Die Ortbo-

giapbie iat mit Beebt weder auf die rein mittelhoebdentaebe Norm
nraekgefübrt noeh aneb ganz naob der nicbt nnbedentend apäteren

üeberliefenmg gegeben: yielmehr iat daa, waa in letzterer auf alter

Qroadlage b«nihen konnte, beibebalten worden. In beiden Qediebten

bat der Hemnageber eine SteUe ala Interpolation anageacbieden:

in der Erinnemng wegen der nnmotiTirten Heryorbebnng einer aeit

Oiigaoea oft anfgeatellten, aber von der Kircbe Terdammten Lehrem der Ünainnlicbkeit der HOUenatrafen; im Prieaterleben wegen
«aea Beda anfgelogenen Gemeinplatzea. Fttr die Wegaebneidnng
dar erateren Interpolation apriobt aneb der Ümatand, daaa ebne

üaaalbe daa Qediäit gerade 1000 Yerae betrttgt; ein Moment, daaa
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Ui dem unvoUfUndig «riudtonen PriestertobiB nUbi ui IMmM
gizogeu werden kann.

Vom Texte getramt und ihm nachgestellt sind die sehr rei^
UÜgen spnihlichen und sachliobea Aamerkangen. Der HexMUK
gttber hat namontUoh dis Einwirkungen der Ton Heinrich benutzten

Moetischen Schriften nachgewiesen, Einwirkungen die sieb sowohl
in Latiniemen als aaeh und noch viel mehr im Inhalte zeigen. Hier*

hat Bef. nur zu lernen gehabt, da diaee lateinische Literatur dar
mittelalterlichen Theologie ihm wie gewiss manchem anderen fem
geblieben ist. Dagegen möge es ihm erlaubt sein zu den Bezügen
auf die mittelhochdentiehe Literatur noch einige Kleinigkeiten binp

anzufügen. Zu Erinnerung 336 sich briuten »sich putzenc konnia
auch !Neidhard von Reuenthal 44,26 mit Haupts Anmerkung an-

gefahrt werden. Die Bedentnng »schmücken wie eine Braut« scheint

denn doch dadurok eichergeBtellt zu sein, dass briüt auch als Bild

für geputzte Männer vorkommt (Nib. 1822,4). Zu 409 wird wohl
mit Unrecht eine Antithese von meiater and richsnaere gesucht, da
vielmehr letzteres Wort mit rihtaere assoniert

;
allerdings fällt anf,

dass anstatt letzteres Wort zu wiederholen der Dichter dafür

meister gebraucht hat. Zu 454 vergl. auch Walther 81, 33. In

QStö wird bronehent vielleicht nicht 8owobl>auf Hosen an beziehen

••lAi sondern anf den Plural von bein, wesshalb man allerdinga

diu erwarten sollte« Sine cbnie brouchen findet sich Priesterleben

161. Der Wittwe konnte die Freude an den stattlichen Formen
ihres Mannes, die bei dw Biegung des Beines hervortraten, ins

Gedächtniss gerufen werden; nicht aber die ängstliche Sorgfalt»

mit der sie ihm nachgesehen hätte, ob die Hosen bei der Biegung
des Eusses am Knie keine Falten würfen: ja der Satz: *die (die

Hosen) falten sich jetzt leider nicht mehre müste scharf gefasst

einen komischen JSindruck maeben. Zn 652 bfttte anob Freidank

86,19 verglichen werden können.

Das Buch ist Wilb. Scherer gewidmet nnd diesem ein böchst

ehrenvolles 2ieiigniss der fiinwirkang, die er anf jüngere Mit-

itr^Mnde übt. £• M.
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

Language and the $hidy of languape. Tufdve ledurei on th$ prin-

eipU of Itiipuistie seUnet by W, Whitney, London
489 pg, 8.

Der Yerfosaer des Torliegendon Werkes ist den^ Orientalisten

Tom Fach durch seine Ausgabe des Atharra-yeda und andere Ar-
beiten als gsflndlicber und scharfsinniger Forscher bekannt nnd
VorleseDgen über Tergleichende Sprachwissenschaft Ton seiner Hand
berechtigten vom Anfange an zu bedeutenden Erwartungen« Diese

werden denn auch durch den Gebrauch des Werkes nicht gQÄäuscht

und selbst der deutsche Leser wird dieses der Katnr der Sache
nach zumeist auf deutsche Quellen gebaute Buch mit Nutzen Ter>

werthen kOnnen, obwohl es fllr ihn zunSchst nicht bestimmt ist»'

sondern namentlich dazu dienen soll» das amerikanische Publikum
in die noch so junge Wissenschaft einzuftthren. Katttrlich hat so*

wohl das amerikanische wie das englische Publikum eigene yon den
Deutschen abweichende Bedfirfoisse und es muss eigentlich befrem-

den, daes ein ahnliches, durch seine Anlage für Deutsche bestimmtes
Werk bis jetzt nicht geschrieben ist, ein solches schiene uns wfln-

sehenswerther als eine üebersetzung des Torliegenden Buches« Von
den bekannten Vorlesungen über Sprachwissenschaft Ton IL Hilller

unterscheidet sich Herrn Whitnej's Arbeit nicht blos in Einzeln*

httten, sondern zum Theil auch in den Ghrundanschauungen , wie
ans der folgenden Üebersieht heryorgehen wird.

Um die Leser allmftlig, von dem Leichtem zum Schwerem
fortschreitend, in die Sprachwissenschaft einzufahren, stellt Bx. Wh«
am Beginne seiner Vorlesungen (p. 10) die Frage: »waram spre-

chen wir so wie wir sprechen ?« und zwar zunächst unsere Mutter-

sprache« Die Antwort auf diese Frage ftllt nicht schwer: wir spre-

dien so, weil wir es nicht anders gelemt haben. Wir verdanken
unsere Spraohkenntnisse unseren Aeltera und Qeschwistemi unseren

Freunden und Zeitgenossen; von ihnen lemen wir nicht blos die

Wortformen, sondern auch bestimmte Begfiffe mit den einzelnen

Wörtern zu yerbinden. Die so gewonnenen Kenntnisse ergSnaen

wir im Laufe der Zeit durch Lesen und erwerben uns dadurch
nena Begriffe und Vorstellungen, selbst yon solchen Dingen, welohe

uns an dem Orte, wo wir leben, der Natur der Sache nach fmmä
bleiben mussten. Der Grund nun, waram wir als Sprache die

Sprache unserer Landesgenossen erlernen, ist: weil wir wflnsehen,

nneh yon ihnen yerstandeu zu werden« Um diesen Zweck zu ei^

roiehen, erlemt Jeder die Sprache des Landes, in dem er lebt,

IXL Jahfg. 1« HeH 2
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Rasse und Blut begründen hier keinen Unterschied. Ein fremdes

Kind eines fernen Welttbeiles, das bülfslos an unsere Ufer gewor-

fen und von uns aufgezogen wird, erlernt ebenso gut wie wir die

Sprache des Landes, nicht aber die seines eigentlichen Vaterlandes.

Wem der Zufall Aeltern verschiedener Abstammung gegeben hat, der

erlernt unter günstigen Verhältnissen sowohl die Sprache seines

Vaters wie die seiner Matter und drückt sich in beiden so ge-

läufig aus, dass er kaum zu unterscheiden vermag, welche ihm am
nächsten steht. Es ist mithin die Sprache ein Erlerntes und ihr

Gebrauch verbindet diejenigen, welche sich ihrer bedienen, zu einem
Volke. Aber trotz aller Gleichheit ist doch unter den verschiede-

nen Personen desselben Volkes in Bezug auf die Sprache ein ge-

waltiger Unterschied. Keiner von allen Volksgenossen hat den ge-

sammten Sprachschatz in sich aufgenommen, die Ungebildeten so-

gar nur einen sehr geringen Theil desselben, die Gebildeten nach
ihren besonderen Verhilltuissen mehr oder weniger, dazu kommt,
dass der Künstler, der Kaufmann, der Handwerker u. s. w. manche
besondere Ausdrücke hat , die er nur mit seinen Fachgenossen
theilt, während sie den übrigen Ständen nicht geläufig sind. Diese

Verschiedenheit bei aller Gleichheit der Sprache ist namentlich tür

die Fortbildung derselben höchst wichtig und erklärt diesen Vor-
gang ganz befriedigend. Diese so gewonnenen Ergebnisse nöthigen

nun den Verf. am Anfange der zweiten Vorlesung eine sehr ver-

breitete Meinung zu bekämpfen, zu der sich unter Anderm auch M.
Mflller bekannt hat ; dass nämlich die Sprachwissenschaft zu den
Naturwissenschafton geh?}re, wogegen Herr Wh., nach unserer An-
sicht mit vollkommenem Rechte, behauptet, dass sie zu den histo-

rischen Wissenschaften zu stellen sei. Zum Beweis für die ent-

gegengesetzte Meinung hat man öfter angeführt, dass der Einzelne

die Sprache nehmen müsse, wie sie sei und nichts an ihr Andern
könne, was auch immer sein Stand und seine Macht sei. Als Beispiele

werden solche vergebliche Aenderungsversache vom Kaiser Tiberius und
Sigismund angeführt. Allein diese Beispiele, und würden sie auch
um Taosende vermehrt, könnten doch das nicht beweisen was sie

sollen. Bin Individuum, sei es auch nooh so ml^chtig, kann dooh
nicht gegen den allgemeinen Willen einer ttberwiegenden Mehrheit
ankämpfen, diese Mehrheit ttbergeht entweder seine Neuerungen mit
BtiUsehweigen, oder verlacht sie, wenn ihr dieselben nicht behagen.

Bern gegenüber giebt «B ikber auch eine Menge von Beispielen bis

auf die neueste Zeit herab, dass allerdings es Binselnen gelungen

ist nnd gelingt, auf den Sprachgebraneh Einfluss zu üben, nur ist

es eben nOthig, dass ihre Neuerung sich denBei&ll des Publikums
erringe. So Utost sieht um nur Eines m erwtthnen, die unrichtige

Vorm Tartar (als ob das Wort von tartams kftme), statt deren
man jetst erst anfängt wieder das riehtigere Tatar su setzen, mit
Bestimmtheit auf Ludwig den Heiligen zurflokfllhren. Die vielen

ttendn Erfindungen und Entdeckungen unserer Tage finden alle ihre
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BenennungeD, und diese Namen gehen nrsprüDgUch vou Einzelnen

aoB and verbreiten sich theils dnrch mündlichen Verkehr, iheils

dnrcb die Literatur unter der Menge, bis sie zuletzt allgemeines

Spracbgut werden. Wörter wie Eisenbahn, Telegraph n. s. w.

geben von diesen Vorgängen sprechendes Zeugniss. Aber alle diese

Neuerungen machen ihren Weg unbemerkt und allmählig, dagegen
findet jeder oflFen eingestandene Versuch einer Sprachänderung ^
wenn -er sich nicht ausnahmsweise durch ganz besondere Zwecke
miUsigkeit empfiehlt — den lebhaftesten Widerstand und mast
darum misslingon, ging er auch von den höehstgetellten Personeii

aus. Mit anderen Worten : kein Einzelner kann eine Sprache oder

auch nur eine Spracbform erschafifeo, sondern die Gesammtheit des

Volkes erschafft sie, aber in ihr muss der Einzelne mitgezählt wer-

den. Da nun also die Sprache durch den Willen der einzelnen

Individnen und nicht durch treibende materielle GmndkrUfte ent-

steht, so ist die Sprachwissenschaft eine historische WiBsensefaaft

Hnd muss von den Naturwissenschaften getrennt werden. Es sind

diese ganz ähnliche Ansiebten wie sie bereits im Jahre 1864 Stein/*

thal in seiner kleinen Schrift: Philologie, Geschichte und Psycho-

logie in ihrer gegenseitigen Beziehung ausgesprochen hat. Herr Wh.
untersnoht nun auch noch (p. 51 ff.), wobor es gekommen sei, dass

man die Sprachwissenschaft für einen Zweig der Naturwissenschaft

gehalten habe ; die Ursache war, dass man bemerkte, man habe es

in der Sprache nicht mit einer absichtlichen Schöpfung des Men^»

schengeistes zu thun, zwar ist Alles in der Sprache zufällig

entstanden, wenn wir die Einzelnheiten betrachten, aber im Ganzen
und Grossen ünden wir in ihr doch feststehende Gesetze. Ein wei-

terer Grund mag auch gewesen sein, dass man glaubte nur dann
der Sprachwissenschaft einen Platz unter deq. Wissenschaften an-

weisen zu dürfen, wenn man zeigte, dass sie einen Gegenstaad be^

handle, der sich nach festen unabänderlichen Gesetzen bewege,

nicht nach dem veränderlichen Willen des Menschen. Eine solche

beschränkte Auffassung des Begriffes einer Wissenschaft ist aber offen-

bar zu enge und gar manche andere Wissenschaft , wie Bi* «die

Geschiebte, würde ihr zum Opfer fallen müssen.

Von diesen allgemeinen Bemerkungen wendet sich Hr. Wli.

man mehr den Einzelnheiten seiner Anfgabe zu. An einer Beilia

eogliseher Wörter, deren GMG^iohte wir durch Jahrhunderte ver-

folgen können, leigt er (p. 55 ff.), welche Wandelungen dieselben

dorcbgemacht haben. In der dritten Vorlesung fährt er fort in

idigen, dass es namentlich die Veränderung der Laute ist, welebe

die Verändemngen der Wörter bedingt. Die Lantfibergänge^ welche

sich an der (beschichte der Wörter anfzeigen lassen, können wir

zwar begreifen (z. B« ävb Lautverscbiebnng Grimms), aber sobwMr

wird es uns meistens, einen bestimmten Gmnd für dia«€ib«n onan*

geben. So viel ist aber sicher, dass es mmt das 8tz9l«& naoh

Bequemlichkeit und Kürse des Auadnusks ist» wsldw« anrVerKndt^
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fuig 4«r Wörter — im Englisoboi 'wenigstens — VeranUamiig
gegeben hat. Diese LautTeränderongen fiülen dem Foncher auf
dem Qebiete der Spraebwissenschaft am ersten in die Augen; die
Veräadening am Körper ist aber nicht die einzige Umwandlnng,
welche die Wörter erleiden, an sie MhUeeet sich eine geistige Saii«

an, die kamn mindere Umwandlangen im Gebiete der Bedeutonga-
lehre heryormft. Auch diese macht Hr. Wb. seinen Lesern wieder
durch treÜMide Beispiele anschanlioh, wir wollen nns indeas gerada
auf diesen €togenstand nioht weiter einlassen, da derselbe dem
deutschen Leeer durch Lazarus Abhandlnng »Geist nnd Sprachec

bekannt sein wird. Ref. hat sich gewandert diese treffliobe Ab*
handlang bei Hm. Wh* niigendt angefUhrt sn finden, es liegea

aneb keine siehem Sparen vor, dass er sie gekannt hat. — In der

Tierten Yorlesang fHbrt der Verl fort, noch weiter and zwar Yor-

nemlieb an Beispielen aas der englischen nnd deatschen Sprache

sa zeigen, dass die Besonderheiten in einzelnen Wörtern, sei es

nan in der Aasspraobe oder in der begrifflichen Auffassang der-

selben anfangs die gemeinsame Sache gewisser Gruppen seien,

die entweder als Familie oder sonst durch gemeinschaftliche Lebens-

verhältnisse mit einander verbanden sind, und dass solche Beson-

derheiten die Grundlagen sind für die Ausbildung der Dialekte

innerhalb der einzelnen Sprache. Je mehr durch den Verkehr und
die Bildung die Berührung der einzelnen Yolksklassen gefördert

wird, desto mehr verschwinden diese Dialekte und gehen in eine

Allen gemeinschaftliche Sprache Über, während dagegen bei unge-

bildeten Völkern die strenge Sonderung der einzelnen Stämme und
selbst der einzelnen Familien viel dazu beiträgt, sie zu erhalten,

i

In der fünften Vorlesung bekämpft Herr Wh. eine Ansicht von
|

Renan und M. MUller. Diese beiden Gelehrten haben angenommen
(der zuletzt genannte wenigstens mit Rücksicht auf die germani-

schen Sprachen), dass die Dialekte vor den allgemeinen Sprachen

bestanden und die letzteren sich erst aus ihnen herausgebildet

haben. Umgekehrt behauptet dagegen Herr Wh. (und, wie Refer.
^

denkt, mit Recht), dass die Dialekte zuletzt auf eine Grundsprache

zurückgeführt werden müssen von der sie ausgingen und die bald

im weitern bald im kleinern Umkreis gesprochen wurde. Aus den

am Anfang fast unmerklichen Verschiedenheiten in der Aussprache

dieser Grundsprache bei den einzelnen Familien werden sich zu-

letzt die Dialekte entwickelt haben. Nun erst wendet sich der

Verf. von der englischen Sprache, aus der er bisher fast ausschliess-

lich seine Beispiele gewählt hatte, einem weiteren Kreise von Spra-

chen zu. Es wird ihm nicht schwer, zu beweisen, dass das Eng-
lische nicht nur mit einer, sondern sogar mit zwei Sprachfamilien i

verwandt ist : mit der germanischen und romanischen, dieses führt
|

ihn auf die Aeltern und Seitenverwandten, so dass wir zuletzt einen

Ueberblick über sämmtliche indogermanische Spracbfamilien er-

halten. Herr Wh, wählt für sie den Namen »indo-eiiropäisch« und
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meint (p. 193) der Name >iDdogermaDiscb< sei von nationalen

Vorurtheilen eingegeben worden. Dieser Vorwurf ist, soviel Ref.

weiss, ungerecht, der Name indo-germanisch entstand in einer Zeit

als man in den germanischen Sprachen das äusserste westliche

Glied dieser ganzen Sprachklasse vermuthete. Als später man sich

überzeugte, dass auch die keltischen Sprachen in den Kreis dieser

grossen Familie aufzunehmen seien, da war der Name indogerma-

nisch schon 80 geläufig geworden, dass er sich nicht mehr von dem
eigentlich richtigem indo-keltisch verdrängen lassen wollte. Der
Name indo-europäisch scheint uns übrigens auch nicht ganz pas-

send, znmal da Europa ja nicht lediglich indogermanische Bewoh-
ner hat. Die Uebersicht der indogermanischen Sprachen, welche

Hr. Wh. gibt, enthält zwar für den deutschen Leser nichts wesent-

lich Neues, ist aber reich an treffenden Bemerkungen. So hat es

ganz unsere Beistimmung, wenn der Verf. (p. 201) darauf hin-

weist, wie sehr hypothetisch die so oft behauptete Annahme noch

sei, dass mau die Urbeimath des indogermanischen Volkes in den

Hochebenen Centraiasiens suchen müsse — nicht dass diese Hypo-
these zu besonderm Bedenken Veranlassung gibt, allein zu erweisen

ist sie nach dem gegenwärtigen Stand der Wissenschaft nicht und
wird wahrscheinlich auch nie erwiesen werden. Wollte Jemand
z. B. annehmen die ürheimath der Indogermanen sei in Europa
und sie hätten sich von da aus nach Asien verbreitet, so würde
ihm Niemand das Recht streitig machen können an seiner Meinung
festzuhalten. Gegen den Versuch, im ersten Kapitel des Vendldäd
einen Bencht üb^r die ursprünglichen Wanderungen der Indoger-

manen zu sehen, spricht sich der Verf. (p. 201 not.) mit lobens-

werther Entschiedenheit aus. Es ist ganz gut, einmal daran zu

erinnern, dass Hypothesen, dadurch dass sie häufig ausgesprocben

sind, nicht zu Thatsachen erhoben werden. — Nur sehr kurz ver-

breitet sich Hr. Wh. über die bekannte Thatsache, dass sich zwar
weder die Zeit noch der Ort bestimmen lasse, wo die Indogerma-

nen entstanden, wobl aber der Grad der Cnltur, zn dem sie sieh

bereits in der Zeit vor ihrer Trennung in einzelne Sprachfamilien

emporgearbeitet hatten. Die sechste Vorlesung bespricht knrz die

yerschiedenen Verzweigungen der indogermanischen Spraohstftmme,

ftir nne enthftlt sie eigentlich nichts Neues, doch findet aneh hier

dar Verf. wieder Gelegenheit, manche treffende Bemerkung zu

machen, der wir nneh in Europa Beachtung wünschten. Sehr rieh»

t^ ist s. B. was Hr. Wh. p. 228 über den Missbrauoh det Saoa»

krit bei der BpraohTergleichung sagt: »Es wurde und wird noch
&laeh benrtheUt nnd angewandt Tnn vnToreichtigen und Übel miier-

riflfctelen Fareebem, es wird bisweüen behandelt, ahi wire ee die

MMer der indo-eniopftieehen I>ialekte, niebt deren älteste Schwe-
ster, wie dasGotbische nnter den germaniseben Sfiraebeii; es wird
ungehöriger Weise zu HtÜfe gem&n bei YeigMehang Ton Dislekten

denelbea Spraditoilie nnd ihrer eigenibflinUebstt BtttwieUnngi
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man suoht ihnen dessen specielle EJnpbonie oder Constniction auf-

zudrängen» die Thatsaoben, welche es bietet, werden fUlscblich für

die lotsten angesehen , die alle weitere Untersuchung abschneiden,

Theile seines gegenwärtigen Materials, welche moderne oder künst-

liche Ausgeburten indischer Scholastik sind, worden verkehrter

Weise als nützlich für europäische Etymologie angesehen.« In der

That, Beispiele zu diesen Behauptungen wird Jeder liefern können,

der sich mit Sprachwissenschaft beschäftigt. Dagegen können wir

es nicht billigen, wenn Hr. Wh. p. 227 raeint: »Die Vedas schei-

nen mehr ein indo-europäiscbes als ein indisches Denkmal zu sein,

sie sind eher das Eigentbnm der ganzen Familie als eines einzelnen

Zlv^iges.« Ref., der die Vedas doch auch gelesen hat, kann diesen

Satz nicht billigen und glaubt, dass derselbe auf ähnliche Abwege
in der vergleichenden Mythologie geführt bat und künftig noch

führen wird , wie sie Hr. Wh. eben in der einseitigen Anwendung
Sanskrit zur Sprachvergleichung mit Recht gerügt bat. Es ist

wohl kein Zweifel, dass die Inder schon lange von allen anderen

indogermanischen Zweigen getrennt waren, ehe die ältesten Hymnen
entstanden. Bei der jetzigen Ausdehnung der Sprachwissenschaft,

namflutlich in der Weise wie Hr. Wh. sie auffasst, ist übrigens der

gewöhnlich gebrauchte Name »vergleichende Grammatik« zu enge und
Anpassend. Die siebente Vorlesung führt uns auf das eigentliche Gebiet

der Grammatik : die Entstehung der indogermanischen Sprachen aus

Wurzeln wird kurz erläutert , dabei geht der Verf. von der auch

bei uns von den meisten Sprachforschern angenommenen Ansicht

aus, dass die indogermanische Ursprache anfangs eine einsilbige

war und blos aus Wurzeln bestand, wie jetzt noch das Chinesische,

die abweichende Ansicht Renan's wird p. 248 flg. zu widerlegen

gesucht. Dann folgt ein kurzer Abriss der Entstehung der Vorbal-

flexion, dann die Nomina, ihre Flexion und ihre Geschlechtsbe-

zeiohnung, alles natürlich in möglichster Kürze, dabei wird gezeigt,

wie allmälig die Sprache ihren ursprünglichen Reichthum wieder

einbüsste. Mit den Nomen und dem Verbum ist die Formenlehre

eigentlich erschöpft, denn die Adjectiva unterscheiden sich ursprüng-

lich durch ihre Flexion nicht vom Nomen und die Pronomina
nur durch einige charakteristische Unterschiede. Adverbien und
Präpositionen gehen in ihren Ultesten Bestandtheilen auf Pronominal-
themen zurück, theilwoise bestehen sie aus erstarrten Nominal-
formen. Die Conjunctionen sind vergleichungsweise spät entstan-

den , denn die ursprüngliche Sprache war gewiss zu einfach , um
häufige Anwendung derselben zu gestatten , ihr Ursprung ist ge-

wöhnlich der, dass sich bedeutungsvolle Wörter ihrer frühern Be-
deatung entäussern und zu blosen Bindezeichen werden. Inter-*

jectiOnen als blose Ausbrüche der Empfindung gehören, strenge ge-

nommen, gar nicht in die Grammatik. Wie lange nun die Periode

gedauert haben mag, ehe die indogermanische Ursprache sich aus

einer flexionslosen Wurzelsprache in eine flectirende umgestaltete!
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wissen wir jetzt nicht mehr, die Natur der Sache bedingt aber,

dass es eine sehr lange war, neuerdings bat G. Curtius diese Pe-

riode wieder in Unterabtheilungen zu zerlegen gesucht. Soviel iöt

gewiss, dass die Flexion schon hinlänglich entwickelt war, als die

verschiedenen indogermanischen Sprachen sich trennten. Den In-

halt der achten und neunten Vorlesung brauchen wir nur kurz zu

berühren, da nach des Verf. eigenem Geständnisse derselbe meist

ans Büchern geschöpft ist , die auch bei uns gebraucht werden.

Es geben diese beiden Vorlesungen einen kurzen üeberblick über

die bis jetzt bekannten Sprachstämme ausser dem indogermani-

schen, 80 weit dies in solcher Kürze möglich ist. Herr Wh. be-

ginnt wie billig mit dem semitischen und endigt mit den zer-

streuten Besten untergegangener Sprachfamilien wie das Etmrischo

und das Baskisohe. Zu Anfang der neunten Vorlesung hat der

Verf. Gelegenheit, sich über den grossen turanischen Sprachstamm
zu äussern , den manche Gelehrte nach M. Möller angenommen
haben und in welchem eine grosse Anzahl sehr verschiedenartiger

Sprachen ihren Platz finden soll. Wie bei seiner Richtung zu

erwarten war, erklärt er sich gegen die Annahme eines solchen

SprachStammes, dasselbe haben vor ihm Pott, Steinthal und noch

neuerdings Fr. Müller gethan. Am meisten des Neuen in diesen

Abschnitten dürfte für uns in Europa enthalten, was der Verfasser

p. 346 flg. über die amerikanischen Sprachen bemerkt hat, wie-

wohl er sich auch hierin sehr kurz gefasst hat. Die zehnte Vor-

lesung bespricht die verschiedenen Arten die Sprachen einzntheilen.

am ausführlichsten die von Schleicher versuchte morphologische

Eintheilung. Herr Wh. kommt hierbei zu dem Schlüsse, dass die

genealogische Eintheilung diejenige sei, welche die Sprachwissen-

schaft als historische Wissenschaft vor Allem anzustreben habe,

weil sie ihr die angemessenste sei. Mit ziemlicher Ausführlichkeit

verbreitet sich Herr Wh. über das Verhältniss der Sprachwissen-

schaft zur Ethnologie, über den Nutzen, den sie auf diesem Ge-

biete bereits gestiftet hat, wo sie sich am nächsten mit den Natur-

wissenschaften berührt. Solche Untersuchungen führen nun ganz

natürlich auf eine weitere wichtige Frage , ob sich nämlich die

Einheit des Menschengeschlechtes durch die Sprachwissenschaft er-

weisen oder widerlegen lasse ? Hierauf glaubt Herr Wh. ablehnend

antworten zu müssen: es sei dies eine Frage, welche die Sprach-

wissenschaft nicht nur gegenwärtig nicht beantworten könne, son«

dern die sie auch nie beantworten werde. Es ist nämlich ganz

möglich, dass sich das Menschengeschlecht in verschiedene Stämme
getbeilt habe, die von da an in keiner Gemeinschaft mehr blieben

zu einer Zeit als die Sprache sich noch nicht vollständig entwickelt

ond noch keine so feste Gestalt angenommen hatte, dass man
Sparen ihres damaligen Zustandes in den jetzigen Sprachen wieder

erkennen könnte. Die menschlichen Sprachen können sehr wohl

80 verschieden geworden sein wie sie jetzt uind, wenn auch all« TOn
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dem noch unentwickelten Dialekt einer einzigen Familie abstam-
men; in Betracht der anerkannten Einheit der Menschennatur

können wir aber auch nicht erwarten, dass die Sprachen noch mehr
Ungleichheit zeigen als wirklich der Fall ist, selbst wenn für eia

Datzend und mehr Bassen je ein verschiedener Stammvater nach-

gewiesen würde (p. 396). Aus diesem Grunde kann der Linguist

die Entstehung des Menschengeschlechtes auf verschiedenen Punkten
von seinem Standpunkte aus nicht verneinen

,
ebensowenig aber

auch die ursprüngliche Einheit des Menschengeschlechtes entschie-

den bebanpten. Die Erforschung der Sprachen zeigt, dass es

Wörter gibt, die identisch sind ohne einen Buchstaben mit einan-

der gemein zu haben (z. B. frz. evCque und engl, bishop, die beide

auf ixi0xonog inrückgehen), andererseits gibt es aber auch wieder

safar -viele Aebnlichkeiten zwischen den verschiedensten Sprachen,

die swar auf den ersten Blick bestehen, sich aber bei näherer Er-

forschung als darchaus trügerisch erweisen. Diese beiden Tbat-
Sachen werden der Forschung über die Verwandtschaft verschie-

dener Spnichstftmme immer im Wege stehen : wir wissen weder ob
die AehnUchkeiten die wir finden, blos zufällig sind oder nicht,

noch auch ob die scheinbar unverwandten Wörter nicht doeh ur-

i^yrClngHch identisch und nur durch den langen ZwiBohenraum seit

diier Sprachtrennung unkenntlich geworden sind. Von der Yerglei-

chnng der Wurzeln verschiedener Spraohstämme kann man sich

ein gfinstiges Resultat um so weniger versprechen, als bei einielsea

Spitteb&milien wie der scythiseben, hiatertndiseheA eto. die Wartel-
gemeinschaft nicht einmal genügt, um den engern Zusammenhang
der eiBielneii Spraeben unter sieh naebsnweisen. — Die elfte Vor-
letnng handelt Uber den ürapning der Sprache. Dass diese letstm
niebtfl auf einmal Gewordenes, dem Kensoben tob Anfong aa fertig

Bingepflanstes sei, hat nns schon der bisherige Gang der Unter»
raehnng gezeigt, ans dem erbellt, dass die Sprache etwas bistorieeb

Gewordene«, von Menseben Hervorgebrachtes seL Wenn nun, sagt

Herr Wb. mit Bedit (p. 899), der Mensch ^^/so der Sprache selbst

erfanden bat, warum soll er nicht das noch fehlende Zwanzigstel

aaicb gefeaden babenf Demnacb ist es leicbt sich über den frflber

80 lange gef&brten Streit zu entscheiden, ob die Sprache göttUeben
oder mensobliehen Ursprungs sei (p. 400) : »Der Ursprung der
Spraefae ist göttlich in demselben Sinne wie die Metoschennatar,

mit allen ihren Fftbigkeiten und physischen wie moralisobea Er-
raogenicbaAen, eine gÖttUebe Schöpfung ist; sie ist*menscblieb,

iaiolenie als sie durch diese Menschennatnrj mit menschlichen
Httitaiittelii bervorgebracbt wird.€ Hierauf wendet sich Ex, Wb.
gegen den Terbängnissvolleu Irrthnm, dass wir sprechen, weil wir

» denken, nnd weist nacb, in wie losom Znsammenhange Spreeben und
Denken ni einander 'stebe nnd kommt zn dem Ergebnisse, dass das
Denken weit frdber sei als das Sprechen (p. 420) , dass aber die

Spraebe anf die Weiterentwicklung des Denkens einen sebr grossen

Digitized by Google



Wbitaey: Langntg« <tnd the study of laagiiag«. 35

Einfloss ansübe. Was Hr. Wh. weiter über die Entwicklung der

Sprache sagt, dürfte durch die bereits oben genannte Abhandlang
von Lazarus manche Zusätze und Berichtigungen erfahren. — Die

zwölfte Vorlesung bespricht zum Schlüsse ein wichtiges Hülfsmittel

für die Sprache : die Entwickelung der Schrift, die mit der Sprache

in genauem Zusammenhange steht. Die Sprache oder vielmehr

das Sprechen verbindet nur einzelne Individuen eines Volkes mit

einander^ die Schrift dagegen verbindet alle Nationen und alle

Zeitalter. Verkehr durch Sprechen ist nur mit Personen möglich,

welche gegenwärtig sind, die Schrift dient dem Wunsche, auch
mit den Abwesenden zu verkehren. So einfach der Gebrauch der

Schrift uns jetzt auch zu sein scheint, so schwer muss es doch
för die Menschheit gewesen sein dieselbe zu erfinden. Als die

ersten AnfUnge gelten dem Verf. symbolische Zeichen, wie sie im
Alterthum bis in das Mittelalter hinein im Gebrauche waren (der

Fehdehandschuh u. dgl.). Weit höher als diese symbolische Aus-
drucksweise steht schon der Ausdnick der Gedanken durch Bilder,

die wir l)ei allen Vl'ilkern auf einem gewissen Standpunkte der

Civilisation über die ganze Welt verbreitet finden. Unter den uns

erhaltenen Schriftsystemen dieser Art sind die vollkommensten die

altägyptische und die chinesische Schrift, einen weiteren Fortschritt

zeigt die Keilschrift , die von verwickeiteren Gattungen zu ein-

facheren übergeht und in ihrer ältesten Periode den Uebergang
von Bilderschrift zu Silbenschrift, in ihrer jüngsten den von Silben-

schrift zur Buchstabenschrift darstellt. Auf einer ähnlichen Ueber-

gangsstufe stellt sich ferner das altsemitische Schriftsystem dar,

welches nur die Consonanten als das wesentliche Sprachelement
bezeichnet, die Vocale hingegen unbezeichnet lässt. Dieses Schrift-

system ist nur für die semitischen Sprachen passend, für alle an-
dern aber unbequem. Von den ^emiten erhielten die Griechen die

Schrift und sie waren es, welche dieselbe in einer Weise abänder-
ten, dass sie für indogermanische Sprachen passend wurde. Von
ihnen erhielten die Übrigen europäischen V()lker die Schrift, theils

nnmittelbar. mehr noch mittelbar durch die Vermittlung des lati-

niflcheu Tochteralphabetes.

Aas düu vorstehenden kurzen Angaben wird erhellen, welch'

ifiehes Material in dem kleinen Buche zusammengedriingt ist

:

möge es von Sprachforschern tleissig zu Rathe gezogen werden und
besonders unser im Eingange ausgesprochener Wunsch in Erfüllung

gehen, dass auch die deutsche Literatur bald mit einem eigenen

Werke ähnlicher Art beschenkt werde. Fr. Spiegel.
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FroDtonk EpiAt. Ree Naher.

Jf« Com ein Fronlonis ei M. Aurelii Itnperatoris Epistu-

lae, L, Veri et T, Anionini PH et Appiani Episiularum Reli-

quiae. Post Anpelum Majum cum codicibtu AmbroHano et

Vaticano Herum contulii G. N. Du Rieu. Recenmit Samuel
Adrianus Naher. Lipsiae, In aedibus B, Q, leubncru
MVCCCLXVU. XXXVI w. 296 8. in gr. 8.

Es mag allerdings auffallend erscheinen, dass seit den vierzig

Jahren, welche seit der ersten Entdeckung der Frontonianischen

Reste verflossen sind, kaum eine neue Bearbeitung derselben er-

Bcbienen ist, und nur theilweise in vereinzelten Abhandlungen, wie
noch unlängst von Haupt, VorechlRge zur Verbessenmg des in so

vieler Hinsicht entstellten und lückenhaften Textes dieser Bruch-

stücke gemacht worden sind : aber die nothwendige Revision des

Ganzen unterblieb, und musste auch wohl unterbleiben, indem dazu
eine erneuerte und genaue Durchsicht der Palimpsestblätter nöthig

war, aus welchen diese Bruchstücke hervorgezogen worden sind, um
einen sichern Boden für die Herstellung des Textes selbst zu ge*

Winnen. Diess ist nun endlich durch denselben Gelehrton geschehen,

dem wir auch die nochmalige, genaue Durchsicht der aus ähnlicher

Quelle stammenden Palimpsestblätter verdanken, aus welchen uns
die Ciceronische Schrift De republica zu einem nahmhaften Theil

zugänglich geworden ist. Wer in die Schedae Vaticanae des Herrn
Du Rieu (siehe diese Blätter 1860. pag. 359 ff.) einen Blick ge-

worfen, weiss, was dieser Gelehrte durch seine höchst mühevolle

aber auch eben so verdienstliche Untersuchung dieser Palimpsest-

blätter für die Kritik der Ciceronischen Schrift geleistet hat, da
wir nun erst eigentlich den wahren Bestand dieser Handschrift, wie
anch ihre wahre Beschaffenheit kennen gelernt haben, und darnach

anoh die Bedeutung derselben zu würdigen im Stande sind, damit
aber für den Text selbst eine sichere und feste Grundlage gewonnen
haben, die manchen früheren Zweifel über das, was die Lesart der

Handschrift wirklich sei, zu beseitigen vermag. Dasselbe hat nun
Herr Du Rieu auch für die Frontonischen Reste zu leisten nnter^

nommen, und dadurch erst das Erscheinen einer neuen Ausgabe^
wie sie allerdings ein Bedürfniss ist, möglich gemacht. Selbst ver-

hindert durch umfangreiche Berufsgeschäfte» wie wir 6. VIII des
Vorworiea lesen, an eine neue Beantwortung der Frontonisohen

Beste, auf Qraiidlage der gemachten Oollation, zu sehreiteii, legte

er seine GoUationen in die HSnde eines Frenndes , dessen Bemfih*
nngen wir min 4ie neue hier vorliegende Bearbeitung dieser Beste
Terdanken. Die Bearbeitung ist zonScbst eine rein kritische; sie

BoU nns Tor Allem einen Text liefinrn» weleher sieb in völliger üeber^
etnatimniung mit dem befindet, was die Palimpsestblfttter tn Mai-
laad nnd Bom enthalten, also den bandsohrlftlieli flberiiefsrten Text
nns getrenlieh in Allem darstellen, damit anob snr Grundlage die-

nen aller weiteren, anf die Yerbesserang des entstellten oder auf



die Ausfüllung des lückenhaften Textes gerichteten Versuche. Wie
wenier der früher von A. Mai gelieferte Text, auch nachdem Mai
Niebuhr's und Anderer Verbesserungen benutzte, dieser Anforde-

rung entspricht, kann eben diese Ausgabe, oder vielmehr die ge-

naue von Herrn Du Rieu gemachte Collation der handschriftlichen

Blätter, welche dieser Ausgabe zu Grund liegt, am besten zeigen,

indem in den unter dem Texte selbst gestellten kritischen Bemer-
kungen sorgfältig jede Abweichung bemerkt, und eben so auch

jeder Verbesserungsvorschlag, der yon irgend einem Gelehrten seit*

dem ausgegangen, angeführt wird.

Betrachten wir uns nun näher diese Ausgabe, die — man mag
über den Inhalt dieser Frontonischen Reste denken, wie man will

— doch einem wahren Bedürfniss entspricht, da sie zuerst einen

in Allem verlässinfen Text bietet, so hat der Herausgeber den An-
forderungen, die man in den bemerkten Beziehungen au ihn machen
kann, zu entsprechen gesucht und keine Mühe gescheut, sein Ziel

zu erreichen. In den vorausgeschickten Prolegomena gibt er zu-

vörderst die nothige Nachricht über die beiden Handschriften, aus

welchen Mai difese Reste erstmals hervorgezogen hat; wenn Mai's

Verdienste in der schwierigen Entzifferung und Lesung der Palimp-

sestblatter, namentlich der zu Rom befindlichen, anerkannt werden, so

wird doch auch das Bedauern ausgesprochen, dass er die Vergleichung

der Ambrosianischen Reste zum Theil einem Araanuensis tiberlassen,

und dann auch durch Anwendung chemischer Mittel, um die Lesung

2u erleichtern, nicht wenige Blatter in einen solchen Zustand gebracht

hat, dass sie, völlig schwär« o^eworden, gar nicht mehr zu lesen sind.

Bekanntlich gehören die zu Mailand wie die zu Rom befindlichen Blät-

ter, an jenem Orte 282, an diesem 106, einer und derselben Hand-
schrift an, die ursprünglich nach dem zu Anfang des siebenten Jahrh.

von dem hl. Columban zu Bobbio gestifteten Kloster gehörte, in wel-

ches sie, wir wissen nicht woher gebracht und dort rescribirt wnrde,

während die ursprüngliche Schrift, die Mai bis zu den Zeiten

Fronto*8 selbst, also bis in das zweite christliche Jahrhundert hin-

aufrücken wollte, nach Niebuhr kurz vor den Anfang des siebenton,

nach nnserm Herausgeber an den Anfang des sechsten Jahrhunderts

fKllt (S. XI. XII), was wir, in Erwägung aller der hier mitge-

theilten Umstände für richtiger halten. Auch über die der Hand-
schrift zu Theil gewordene Durchsicht durch einen gewissen Cäci-

lius, dessen Name am Schluss mehrerer Bücher, insbesondere des

dritten Buchs der Briefe ad Caesareni dem legi eraendavi beige-

ftigt, einst lesbar, jetzt in der Handschrift verschwunden ist, er-

halten wir S. XIII und XIV nähere Angalien ; seine Zeit lässt sich

nieht mit völliger Sicherheit bestimmen; dass er aber nicht nach

dem sechsten Jahrhundert zu setzen ist
,
glauben wir aus anderen

Umständen annehmen zu können; vielleicht führt die nähere Unter-

joch img der alten Handschrift des Orosius zu Florenz , in welcher

derselbe Namen am Rande vorkommen soll, zu einem bestimmte-
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reu Ergebniss; die Schrift dieses Oäciliiis ist eine Art von Cursiv,

nnd daraus schon zn entnehmen , dass wir nicht an eine mit der

Subscription aus einer andern ältern Handschrift abgeschriebene

Gopie zu denken haben, sondern an das von CäciUus selbst dorob-

gesehene Exemplar.

Eine besondere Schwierigkeit liegt für den Herausgeber dieser

Reste in der richtigen Anordnung derselben, die durch Ermittelung

des ursprunglichen Bestandes der zum Zweck der Hescription aus-

einandergerissenen Handschrift bedingt ist. Schon Mai hatte diess

bei seinem ersten Versuche eiupfunden , und Niebuhr Manches in

der Berliner Ausgabe in dieser Beziehung geändert, d. h. richtiger

gestellt: der jetzige Herausgeber hat natürlich diesem Gegenstand
besondere Aufmerksamkeit zugewendet und S. XVI f. ein ganzes

Schema des ursprünglichen Zusammeuhangs der einzelnen Blätter,

die jetzt zu Mailand und Rom sich finden, aufgestellt, und diesem

Schema folgt er dann in der Anordnung und Zusammenstellung der

einzelnen noch erhaltenen Reste. Indem den meisten Subscriptionen

der einzelnen Bücher auch die Notiz über das, was nun folgt, bei-

gefügt ist, so ergibt sich daraus eine sichere Anweisung für An-
ordnung der einzelnen Reste, wie sie hiemach von dem Heraua-

geber veranstaltet worden ist in einer allerdings von der Reihen-

folge der einzelnen Stücke, die wir bei Mai und in der Berliner Aus-

gabe finden , mehrfach abweichenden Weise , wie wir diess dem-
nächst angeben werden Auch die Frage nach der Zeit der Abfas-

sung der einzelnen Briefe, wie der einzelnen Briefsammlungen selbst

hat der Herausgeber nicht unberücksichtigt gelassen, S. XX ff. Bei

einzelueu Briefen lässt sich durch die darin vorkommenden Notizen

ein Schluss auf die Zeit der Abfassung machen und hat der Heraus-

geber diese Spuren sorgsam verfolgt, und seine Ergebnisse mitge-

theilt. Als der erste dieser Briete erscheint ihm Brief I des dritten

Buchs ad M. Caesarem, welchen er in das Jahr 189, wo Fronto

etwa fünfzig Jahre alt war, verlegen zu können glaubt; andere

Briefe des zweiten, vierten und fünften Buches derselben Sammlung *

werden den Jahren 140—145 zugewiesen, andere aus andern Samm-
lungen in die Jahre 161— 165 verlegt. Als allgemeines Resultat

ergibt sich immerhin so Viel, dass die noch erhaltenen Briefe Pron-

to's in die späteren Lebensjahre desselben fallen, wo er bereits in

Würden und Ansehen stand, wie z. B- der Brief des Kaisers, der

jetzt die erste Stelle, oder vielmehr die zweite einnimmt, an Fronto

und die Antwort desselben darauf, in das Jahr 162 fUUt, was übri-

gens zeigen kann, wie wenig bei der Anlage dieser Briefsammlnng
ttberhanpt anf die Zeit der Abfassung der einzelnen Briefe Bück-
lieht genommen worden ist. Ob die Sammlung nnd Anordnung von

Fronto selbst ausgegangen, wissen wir nioht, nnr bei der ersten

Sammlung der BnA ad M. Oaesarem Iftsst die Eingangsepistel,

die teiliä ihr» riehtige StaU« enl in dieser Ausgabe erhalten hat,

diess kaum ausser ZweifS»!» sbtn so auch bei in Sammlung der
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Briefe ad Antonium Pium, bei den übrigen, wenigstens zam Theil,

mag die Sammlung von Freunden und Verehrern des Fronto aof-
gegangen sein, den sogenannten Frontoniani, die zugleich der von
Fronto ausgehenden Kichtung, welche nach einer grösseren Einfachheit
der Bede strebte , und bei aller Vorliebe für ältere Schriftsteller,

doch die Rede auf die besseren Muster der Ciceronischen Rede
zorückzuführen suchte , damit eine Förderung und Unterstützung
leihen wollten, dass sie die Briefe Fronto's, die gleich denen des

jüngeren Plinius allerdings mit der Absicht der Veröffentlichung

und Verbreitung in weiteren Kreiseu abgefasst waren, als Muster
in Sammlungen vereinigt, ihrer Zeit vorlegten. Auf den Inhalt kam
es ja dabei gar nicht an , nur auf die Form , und diese verdient
alle Beachtung, und wird sie auch für unsere Zeit verdienen, so
sehr wir auch es beklagen , dass der Inhalt der meisten dieser

Briefe so wenig den Erwartungen entspricht, welche Mai's erheb-
licher Fund allerdings erregen musste. Schon Niebuhr hatte in

dem Vorwort seiner Ausgabe bemerkt, wie Weniges verhältniss-

mässig in diesen neu aufgefundenen Resten vorkomme, was zur

n&heren Kunde der Zustände wie der Menschen jenes Zeitalters Etwas
beitrage : und allerdings hat selbst die Literärgescbichte nur wenig
Gewinn aus diesen Briefen gezogen, noch weniger die äussere Ge-
schichte. Aber wie derselbe Niebuhr auch anerkannte, in Bezug auf
Sprache und Darstellung, wie selbst den Ausdruck im Einzelnen
sprechen diese Reste doch eine grössere Bedeutung an, und lassen
uns das Bemühen Fronto's, die Rede von dem Schwulst und der
üebertreibung der sogenannt afrikanischen Redeweise auf eine grös-
sere Einfachheit und Reinheit zurückzuführen, in einem etwas bes-

seren Lichte erscheinen. Unser Herausgeber urtheilt über beides
gar zu ungünstig, wenn er schreibt: »Quam rerum inops Fronto
sit, nisi opere perlecto, nemo credet. Sententiae neque crebrae et

futiles
;
plurimae imagines, sed insulsae et nimia arte quaesitae, in

verborum delectu putida diligentia et veterum Romanorum, qui ante
Ciceronem floruerunt, haud satis apta imitatio. Quod confert ad
antiquitatis notitiam, primo obtutu certe non magnum videtur.

Verba venditat et voces et praeterea nikil.« Diess klingt doch
Etwas gar zu hart und möchte Ref. dieses Urtheil eben so wenig
unterschreiben, wie das vor einiger Zeit in diesen Blättern (Jahrg.

1865. 8. 516ff.) besprochene Urtheil von Hertz; wenn die Dürre
des Inhalts, die durch schöne Worte und kunstvolle Phrasen ver-
deckt werden soll^ nicht anziehend ist, und die übertriebenen Lobes-
erhebungen des Kaisers, der seinerseits aber auch wieder sich in

nngemessener Liebe und Bewunderung seines Lehres ergeht, ja selbst

vielfache Schmeicheleien uns abstossen, so bietet sich doch wieder
auch Manches Andere, was uns einigermassen damit auszusöhnen
vermag, wie z. B. das Bruchstück De Nepote amisso oder in ande-
rer Hinsicht die Bruchstücke De eloquentia und De orationibus.

Eine tiefergehende Ansicht und philosophische Bildung wird man
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freilich nicht suchen dürfen, da wo Alles auf den Rhetor und die

rhetorische Darstellung hinausläuft. In dem erstgenannten Stück

De nepote amisso stossen wir allerdings auf stoische Anklänge

:

aber weder Festigkeit noch Consequenz tritt darin hervor , und
diese zeigt uns eben, wie eine nähere Beschäftigung mit den Lehren
und den Grundsiitzen dieser Philosophie dem Fronto fremd geblie-

ben ist. Und wenn er gar an einer andern Stelle (ad Caesar. I, 3)
die Fortuna als Dea uud Deorum praecipua bezeichnet, und wei-

ter ausftihrt, wie die fortuna in Allem über der ratio stehe, und
seine Liebe für den Cäsar lieber aus jeuer als aus dieser ableiten

will, so tritt die völlige Unsicherheit und Schwäche seiner philo^

phiöchen Anschauungen und üeberzeugungen hervor.

Den Anfang macht, wie in Mai's römischer Ausgabe, die Samm-
long Epistolarum ad M. Caesarem et invicem Lib. L mit dem aa

erster Stelle jetzt gebrachten, unvollständigen Schreiben des Fronto

(bei Mai an siebenter Stelle), welches die Zusendung dieses Buches

an den Cäsar ausspricht; und so folgen nacheinander die vier fol-

genden Bücher, welche durch Subscriptionen mehr oder minder
sicher gestellt sind; durch die Subscription des fünften Buches ist

auch die unmittelbare Folge der andern Sammlung von Büchern
ad Antoninnm imperatorem et invicem Liber I, festgestellt; nicht

so ganz sicher der Anfang des Liber IL (s. p. 104). Die letzten

Briefe dieser Sammlung bestehen kaum noch aus ein Paar Worten;
Alles Andere fehlt, und eben so auch die gewiss am Schluss be*

tindliohe Subscription: Der Herausgeber lässt nun, wie Mai die

Briefe ad Verum Imperatorem folgen, vier als erstes Buch, da
hinter dem vierten ad Verum steht, die zehn übrigen als zweites

Bach; eine Subscription fehlt. Die in der Handschrift daran sich

reibenden Blätter sind von der Beschafieoheit , dass sich Nichts

Sicheres daraus mehr ermitteln lässt, anch der Titel des nächsten

Stückes beruht auf Mai, der selbst hierin Niebnhr folgte; es ist

nämlich das Stück ad M. Antoninnm De eloquentia, dem das durch

die Subscription bezeugte ähnliche Stück ad M* Antoninnm Da
orationibus folgt; nnd an diese Subscription sieh die Worte
knüpfen : M. Frontonis SpistolM ad Antomnnm Finm, so lässt der
Heransgeber diese Briefe folgen, deren erster, in der VerstOmn»-*

Inng, in der er anf nns gekommen ist, doeh eine Art von Znsen«
dungsbrief dieser Sammlung ap den Kait«r erkennen lässl. An
diese Sammlung reihen sieh dann die bsidea Bfleher Kpistnlamm
ad amicos, deren Aufiebnft milnuidUoh heisugt ist: der Schlnss

der Sammlung Idilt» so m» der Anfang des folgendes Stückes,

oder vielmehr derselbe ist gaas verstüokelt und «nlesrnriich ; aber
es ist dasselbe dnrah die am Schlüsse befindliehs Subscription als

Prineipia Histoiiae oonstatirt, an welche Landes Fnmi et Pnlveris

item Landes Negligentiae sieh anreihen, welofae daher aaeh folgen,

betde Sttkdce sind Ittokenhaft , namentlidi fehlt der Sehkisa. IHe
übrigen Anfsätze, die aan fo^ea: Bs beUo Parthioo, De Utm AI-
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siensibus und Arion, sind sUmmtlich in diesen ihren Aufschriften

durch die Snbscription am Schluss beglaubigt. Nun erst lässt der

Herausgeber die griecbiscbea Briefe folgen, welche hier zuaamm^a-
geötellt äind, was gewiss zweckmassig war.

Ans dieser Angabe über die Anordnung der einzelnen Schriften

Fronte's, die noch in der ersten Ausgabe, der Mailänder von Mai
und in der darnach veranstalteten Frankfurter in einer ganz abwei-

chenden, aber wie sich jetzt herausstellt, nicht begründeten Reihen-

folge abgedruckt sind
,
mag erhellen , wie streng der Herausgeber

bedacht war , die ursprüngliche Ordnung der handschriftlichen

Ueberlieferung zu ermitteln und in seiner Ausgabe herzustellen.

Mit gleicher Sorge war er aber auch bedacht, im Einzelnen den

Best der Briefe so zu geben, wie er aus der Handschrift selbst

möglichst ermittelt werden konnte: jede, auch die geringste Ab-
weichung davon ist in den Anmerkungen unter dem Texte bemerkt,

und im Texte selbst jede Ergänzung, jede Silbe, und jedes Wort,
dessen Aufnahme auf einer Conjectur beruht, durch cursiven Druck
hervorgehoben; die in der Handschrift vor einzelnen Briefen oft-

mals fehlenden Aufschriften, die hier hinzugekommen, sind in

Klammem eingeschlossen. Selbst in Bezug auf die Schreibung der

Worte entfernt tioh der Herausgeber nicht von der Handschrift,

und bat sfelbst 8. 25 bona benia (für venia) abdrucken lassen,

obwohlt wie in dem Index ortbographiona, der eine Znsammenstel-

ling dieser orihographisoben Abweiebitiig«n bringt, die Anwendung
dit b Iftr Y in sol^n WOrtm mit Beobi getadelt ist. Dw
dtr Herausgeber niebt blos die gedmebtan Ausgaben, die vonlfoi

mid die Ton Nisbabr, bei d«r leinigen benttisen und beachten

werde, war ra erwarten , und bat Berselbe ancb kein Bedenken
getragen, nunebe Yerbeseerung TonMai, iasbesendere TonNiebuhr
und Seindorf oder «leb Ton «ndem Gelehrten, aofuinebmen, und
iwir »eist eolebei Uber deren Richtigkeit baiiHB ein erbeblleber

tmeihA stattfinden konnte; eben so wie er oltmals anob seiner

eigeaen Binsiebt in An&abme eigener Yerbessernngen gefolgt ist,

ebwobl er, wie wir mit Vergnügen wahrgenommen biibent mit
groeser Vorsiebt im Gänsen verfobren nnd In so fem den Okmikkit
seiner Ausgabe tren geblieben ist, die als eine kxitiicbe sor J^esfep

ifcsBnng des bandseludftlioh ttberlieferten Textes rot Allem dismft

WOHL Was in yersebiedwMin Programmen oder Abbandlungen sor
Verbeesemng des Textes oder gelegentlich von einselnen Oalebites

beigesteuert worden, ist nicht unbeaebtet geblieben; finden wir
äoäk selbst das Sommerprogramm der Berliner Uniyersitftt vom
Jabre 1867, welches eine Beihe von Verbessemngsvorschlägen yon
Hrapt enthält» benutzt: aber, wir wiederholen es, in Allem mit
grosser Vorsicbtt um dem Texte nicht seinen urkundUeben Obarakter

dnrob Aufnahme Ungewisser VerbesserungSTorsoblftge zu entziehen,

so sehr aocb in den zahlreichen verdorbenen oder Ittckenbaften

Stellen eine Veranlassung gegeben war, durch eine Coiqeotuial*
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änderang einen Sinn in die Stelle za bringen. Wir unterlassen

jede einzelne Anführung: denn der Lesor wird fast auf jeder Seite

dazu die Belege ohne besondere Mühe auffinden können. So z. B.

um doch Eine Stelle der Art anzuführen, in der den Standpunkt

des Fronto bezeichnenden Stelle ad M. Antoninum de orationibus,

bald nach dem Eingang p. 155 f. dieser Ausgabe: »Oonfusam eam
ego eloquentiam, catachannae ritu, partim igneis nucibus Catonis,

partim Senecae moUibus et febriculosis prunuleis insitam, subver-

tendam censeo radicitus immo vero Plautino trato verbo, exradi-

citus.« Hier hat mau zuerst an dem Ausdruck igneis (nucibus)

Anstoss genommen und bald 1 i g n e i s , bald i l i g n e i s vorge-

schlagen , wovon das Eine so wenig wie das Andere passt ; der

Herausgeber hat sich dadurch nicht irre machen lassen, und ig-
neis, wie in der Handschrift steht, belassen, gewiss mit vollem

Recht. Gegründeteren Anstobs erregt aber dann trato, was un-

möglich richtig sein kein, aber in der Handschrift steht und dar-

um auch, bei der üngewissheit der vorgebrachten Verbesserungs-

vorschläge im Text belassen worden ist. Und allerdings weder
irato, noch translato oder tralato, noch farto oder raro,
wie man vorgeschlagen hat, kann genügen. Warum aber nicht

das, wie wir glauben, näher liegende trito, wie wir zu lesen vor-

schlagen würden?
Auf andere als kritische oder damit verknüpfte sprachliche

Bemerkungen hat sich der Herausgeber nicht eingelassen, nur an

einzelnen Stellen, wo es nöthig schieu, hat er aus Mai's oder Nie-

bahr's Anmerkungen einzelne kürzere, zunächst zur Erklärung der

betreffenden Personen dienende Notizen aufgenommen : ein Weiteres

lag gar nicht im Zweck nnd in der Bestimmung dieser Ausgabe.

Hinter den griechischen Briefen folgt noch das aus einzelnen, in

ihrem Zusammenhang kaum zu verstehenden Worten bestehende Brach-

stück einer Danksagungsrede, das Mai aus einem GoUex Palatinns

rescriptns, also einer ehedem Heidelberger Handschrift, mitgetheilt hat.

Leider kann dasselbe nicht genügen, uns von der Beredsamkeit des

Fronto, die doch Ton teiner Zeit wie von der nachfolgenden so

hoch gestellt ward, einen Begriff za geben. Und doch wäre

es fast von grösserer Wichtigkeit, in dieser Hinucht, wenn wir

wenigstens eine oder die andere der Beden Fronto's, wenn ancfa

nicht einmal ganz ToUst&ndig mehr, beiAssen, als manche Briefe

Ton keinem weiteren Belang.

(SchluBB folgt)



Ii. 3. H£ID£LB££G£R 1868.

JAHßßÜCHER DER LlIEßATUIL

In der Handsohrift, die uns diese Briefe erhalten' hat, findet

riflh keine Bede : der Heransgeber glanbt (8. XES), dass die Beden
in einem besondem Band, also getrennt Ton den Briefen, enthalten

gvwesen, nnd es Ittsst sich doeh wohl annehmen, dase eine Zeit,

die den Fronto als Bedner so hoch stellte, nnd Ton diesem Stand-

pankt ans auch seine Briefe sn sammeln nnd sn erhalten bemüht
war, das Gleiche mit den Beden des Fronto gethan nnd anoh diese

il8 Master den kommenden Zeitaltern in einer eigenen Sammlung
ni fiberliefem bemflht gewesen. So, in einer besondern Sammlang
mitmmengestelH nnd verbanden, scheinen jedoch -diese Reden Uber
dss sechste oder siebente Jahrhundert hinaas sich nicht erhalten

zn haben: wir werden daher wohl die Ho£fhnng aufgeben dfirfsn,

Je diese, in sprachlicher und Überhaupt in formaler Hinsicht für

IBS wichtigeren Beden wieder zu gewinnen, und mttssen uns danl>
bsr mit dem begnflgen, was unserem Jahrhundert zu entdecken

fugOnnt war, selbst wenn es in seinem Inhalt auch keine beson«

dere Bedeutung anzusprechen vermag. Die wenigen Bruchstücke,

Wttohe auch bei andern spftteren Schriftstellern in einseinen Cita-

t«n sich erhalten haben — sie sind S. 261 ff. zusammengestellt —
iprschen auch nicht für eine besondere Verbreitung der Schriften

Fionto^s, wie für eine längere Dauer derselben.

Mehrere Indices erleichtern den Gebraach der Ausgabe. Zuerst

ein Index Personaram, dann ein Index Scriptomm, und ein Index
Berum, darauf ein Index Yocabuloram vel novorum vel certa aucto*

ritate confirmatomm nnd ein Index orthographicns* Ein siebenter

Index Epistolarum secnndum ordinem dispositamm ordnet die ein^

Minen Briefe naoh der Zeit ihrer Abfassung, so weit sich diese

ermitteln l&sst, vom Jahr 139 bis 165; ein achter bringt Superio-

nmi Editionum paginae collatae : eine höchst nothwendige Zugabe«

welche die Seitenzahlen der beiden römischen Ausgaben (1823 n*

1846), der Berliner und der yorliegenden neben einander stellt, so

dsn die Citate der frühern Aasgaben, zumal bei der abweichenden

iaordnang der einzelnen Briefe, sich doch bequem wieder finden

kusen, da die Seitenzahlen dieser Ausgaben, wie sonst wohl üblich,

im Bande des Textes keinen Fiats gefunden haben: wir halten

iber, bei Fronto's Schriften gerade, diese Tabelle für ntttsUcher

Frontonis £pist Bec Naber.

(SohluBS.)
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und bequemer. — Die ttnssero Ausstattang des Qansen in Drnck
nnd Papier 'vtk gewiss so gut wie die ganze tjpograpbiscbd Ann-
fllliniQg eine Yonttgliolie sn nennen» dir* BAIir*

De Pindaro nuperrime emendaio di^imtarg i$tdUmi C. F, Sehnt-
ig^r, ph, Dr. litt, antt, in gymn, Elvaeenri profeuor^ EU*
toangen 1867. Typi$ Leop. Weil. 80, dw.

Der Verfasser gibt in dieser Schrift einen ausfOhrliehen Be-

rieht Ton beiden letzten Ausgaben Pindar's, der Mommsen's (1864)
nnd der dritten yon Bergk (1866), Der Znfall wollte, dass es B.

nicht mehr mOgliok war, Ton der zwei Jahre früher erschienenen

Bearbeitung seines YorgSngers Gebranch zn machen, erst in dem
Vorwort findet er Anlass sich Uber die Verdienste desselben zu

erklären nnd den Wunsch sn äassern, M. möge der reichhaltigen

VariantenSammlung noob einen möglichst vollständigen Text der

Scholien folgen lassen, ans dem ein ansehnliches Material zur Diop-

those des Dichters zn erwarten stehe. Die Arbeit wäre nicht klein,

da nach Schnitzer's Aufzählung in 23 Handschriften die Scholien

noch nicht verglichen sind. Einstweilen vermehrt Bergk tbeilweise

mit Htllfe der zugänglichen griechischen Commentare die schon in

der zweiten Ausgabe der Poetae lyrici beträchtliche Anzahl von

gelehrten und sinnreichen ConjectureUi und S. hat mit der Epikrise

derselben y wie der ebenfalls nicht wenigen Mommsen's einer nicht

geringen Mühe aber auch einer dankenswerthen Leistung sich unter-

zogen, deren Besprechung Ref. um so lieber übernahm, als er vor

zwei Jahren in der Anzeige von Mommsen's Ausgabe (Heidelb.

Jahrb. 1865, 497 sqq.) zu wenig auf dessen Behandlung der Nemei-
schen und Isthmischen Oden sich eingelassen hatte ; mittlerweile

hat er auch über manche damals erörterte Stelle eine andere An-
sicht, zum Thoil eben durch vorliegende Schrift gewonnen » und
ergreift daher gern die Gelegenheit sich zu berichtigen.

Zunächst gibt S. in I einen Ueberblick der neuen Resultate

auf dem Felde des Pindariscben Dialektes , worauf Ref. den Leser

verweisen will, um über die eigentlich kritische Partie in IL p* 13
—78 desto eingebender sprechen zn krjnnen.

Vor allem wollen wir an dem Verfasser das Verdienst hervor-

heben, gegen Aeudernngen der neuesten Herausgeber das Recht der

Tradition geltend gemacht zu haben. 0 I, 29 sieht er in (patiQ —
ÖBÖaiöakaivot piv^oi einfach eine Apposition des Pluralis zu jenem
Singular, und nimmt weder mit Mommsen einen acc. plur. q>atLgf

noch mit Bergk an, dass ^EJAUAAMENOI — MTSOl Dativ

sei
;

I, 64 belegt er die Form %^i06av mit Nachweisen, welche an
ihr kaum mehr einen Zweifel gestatten

;
gern nimmt Ref. die H. J.

L c. 512 für &^uv gemachte Bemerkung zurtlek; III» 25 wird die



bMle Üeberlieferung (Of^fia im AmbrosianiscboB cod. gegen Beitffii

mriheidigt; YII, 49 gegen denselben igBfyßotai jt^v; YIII, 23 on
— fdx£i, wo Bergk oti — $d^^ Moromsen gar od'L — ^dnot 211-

Uess; TgL H. J. 1. 505; tLber Bergk s fi^jßfgM ib. 46 tagt er: B»
ingeniöse nnno ^^etM eoiyioit, so. n^gya^iog pro aQ^svatf sc. SiUf*^ Tel tale qnidlibet ex snperioribns intelligendum. Sed nulla mv»
tandi necessitas. Gewiss nicht; nnriobüg erklärte nur Dissen

Spf^stai SB parebit , da rielmehr aXtöxofiivti hinsnzndenken ist bei

aua TCQcSroLg nnd iXdösrai ans vs. 42 zu tetgatoig. Desgleichen

lehnt der Verfasser 0 IX, 89 mit gutem Becht Bergk*8 olvov (fttr

dov) ab
f
anJ nennt es ingeniosias quam verins ; ebenso dessen

Aendemngen xofinov und Vfi(Aiv in 0 XI (X) 13 und 17. In 0
XII, 13 erklärt er sich auch, wie Ref., gegen das aus Ambr. Ton
M. geschöpfte ddx^ was dieser übrigens selbst in seiner kleinen

Ausgabe schon aufgegeben hat. Wenn aber S. hinzufügt, Pausa»
nias habe VI, 4, 7 , wo er von diesem Ergoteles spricht , ex hoe
ipso Pindari loco binas omnium qnattuor ludorum victorias her-

ausgerechnet, so entgeht ihm, dass der Periegete nicht sowohl den
Pindar, welchen er 1. c. gar nicht nennt, als andere Quellen be-

nutzte, deren Glaubwürdigkeit nicht zu bezweifeln ist. Für 0 XIH,
6, 7 erfreuen wir uns auch S.'s Zustimmung in der von M., aber

nicht von Bergk befolgten Schreibweise d6(paXrig ^Cxa wxi Ofto*

TQO(pog E^Qtiva; letzteres (ofiotQocpog) rectius dici cum schol. Vat«

et quatuor codd. vett. quam o^oxqojcov jam Hartg. vidit. Ein

früheres 'iam' dürfen die von S. citirten Lectiones Pindaricae 33
in Anspruch nehmen. Dasselbe, was Ree. H. J. 502 über M.'s

?5 ccQat in 0 XIII, 107 urtheilt, ist auch die Ansicht von S. Für
die Pythien genüge es, im allgemeinen die Uebereinstimmung für

P III, 11, 110, 112, IV, 155, 213, 234, 250, 260, V, 31, VII,

6, 16, VIU, 72, IX, 19, 103, zu constatiren, wo Ree. seine Mei-

nung entweder bereits ausgesprochen hat, oder jetzt beipflichtet;

für die Nemeen N I, 46, II, 24» III, 44» 62, für die Isthmien I

IV, 48, VII, 11, 13, 14, 33.

Dagegen erscheint einigemale der Versuch die Vulgate, oder

sonstige- Traditionen zu retten, minder glücklich, wie 0 VIII, 16,

wo 7tQ6(patov weder in der Bedeutung von TTQOötpaxov — nuper

zulässig ist, noch glaublich, dass es den Sinn von itQOCpavxov haben

könne, was freilich auch Schneidewin glaubte. P V, 21 soll Arce-

silaus doch nicht darauf hingewiesen werden, dass man ihn be-

singt, worauf die Lesart KvQava asM(X€vov (nicht KvQOiva aeido-'

fiiva) führt. Der Scholiast las aeido^sva, und in /lh} ös Xad'ita

liegt nur eine stärkere Betonung des Preises der Stadt, welcher A.

angehört. S. meint zwar non satis intelligitur quid sit quod poeta

regem tam graviter admoneat, ne Cyrenae obliviscatur nunc ipsum

cantu celebratae vel quod huius deae celebritatem (?) communi de

deorura veneratione sententift quasi excnsandam putet, aber ^rj Os

A ^iesi nioht ne obliyiaearisy nnd der mato^ ^9(f' ^ Emu
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der Göttin in Cyrene, welchen die Procession der Preissänger wenig-

stens auf ihrem Zuge berührte, nicht Periphrase von Cyrene selbst,

vgl. Boeckh Expl. 283. In N III, 29 ist schwerlich iakov ^ was
2uan auf Aeakus beziehen müsste, besser , wenn auch die Scholien •

diese Lesart erklären. Man hielt eben iöXog nicht für einen Accu-
sativ. IV, 59 ist t« zJuLÖakov nicht poetischer, äondern nur ge-

zwungener als xa dcaöaXc) , denn dasa das Schwert von Daedalus

gearbeitet war, thut nichts zur Sache, und leitete nur auf aben-

teuerliche Explicationen, wie die eines Scholiou, Peleus sei an List

dem Daedalus zu vergleichen gewesen. III, 15 durften M. und S.

nicht xsav vorziehen, da die Muse keinen Sieg verleiht; nur das

Siegeslied und den dadurch verbreiteten Ruhm. IV, 23 bemüht man
sich vergeblich xatidgaKev in diesem Zusammenhange zu halten,

da nur von einer Besiegung der Wettkämpfer aus der dem Aegi-

neten Tiraasarchus befreundeten Stadt Theben hier die Rede sein

darf ; was soll da die Erwähnung des Betrachtens derselben Venit

et conspexit ? Aber auch xazBÖQa^sv von einem eilenden Hinrennen

zum Kampfplatz mit Rauchenstein zu verstehen , würde einem zu-

fälligen und bedeutungslosen Umstand eine unpassende Wichtigkeit

geben; dem nämlich, dass er sich etwas spät bei den Thebani-

Bchen Spielen einfand, also noch recht zur Eröffnung derselben zu

kommen Eile hatte. Das Object zum Verbum sind natürlich die

einheimischen Athleten, welche dem Gast aus Aegina den Sieg über

eich nicht misgönnten. Wie konnte man in dem technischen Aus-

druck dos Sieges , wenn er auch von dem Lauf metonymisch auf

das Ringen übertragen wurde, eine abenteuerliche Bezeichnung,

oder (vgl. J. Litt. Ztg. 1843, 1216) einen rohen Ausdruck finden

und daher lieber den Timasarchus mit grosser Hast und Lust in

die befreundete Stadt hinabziehen lassen? N VII, 70 neigt mau
sich neuerdings sehr zur Lesart og i^STts^ifag hin ; doch lässt der

Sinn der Stelle nur die dritte Person zu, mit der zweiten wird das

Bild von einem Pentathlen, welcher durch leichte Beendigung des

Ringkampfes zu viel Kraft für den Wurfspiess behält und ihn über

das Ziel hinaus schleudert, unterbrochen und zerstört. Sogcnes

hatte wohl grosse Anstrengung in jenem Haupttheil des quinquer-

tium aufbieten müssen, so dass er gewiss nicht den auf die TidXrj

folgenden ctKiav in jener Weise verfehlte; Piudar machte dann den

Uebergang von seiner Versicherung in Bezug auf Neoptolemus das

Ziel nicht verfehlt zu haben, zu der Anpreisung des Siegers. Dass

das Ringen im Pentathlon den Schluss bildete, ist ein von C. F.

Hermann und Rauchenstein getheilter Irrthum , der sie hinderte,

die Stelle richtig zu deuten, vgl. das in diesen Jahrbüchern 1867,

p. 663 sqq. Bemerkte. Die Voraussetzung aber, welche unwissende

Scholiasten äusserten
,

Sogenes habe durch einen Speerwurf über

das Ziel die Concurrenten von der Fortsetzung des Wettkampfes
abgeschreckt, durfte Sch. sich nicht aneignen und daraus die

ebenfalls falsche Erklärung ableiten: cum semet ipsnxn nun<^aam

uiyiu^L-ü Ly Google
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tarn vehementer vibTasse linguam jnramento confirmat, ita ut so

inferiorem esse simulans alterius laudes lepido augeat. IX, 17 will

S. wie es scheint, lieber Rauchensteins rovzaxL als Boekh's öti

x6^6V\ gewiss ist kein zwingender Grund vorhanden, in dem
ivt€vd'€v örj durchaus nur die Glosse für einen poetischen Ausdruck

zu sehen ; es kann recht wohl als Uebergangsformel gedient haben

;

jenes rovtdxt aber vertrügt sich kaum mit dem sogleich folgenden

xtt{ jTotE. Unser sd'elov ©rjßag ayaystv dürfte daher immer noch

in Betracht zu ziehen sein. XI, 11 lesen wir mit einiger Verwunde-
rung: ipse (Härtung) praeeunte Kaysero nomen proprium recepit.

Gerade das Gegentheil steht Lect. Pind, 88 , dass hier an keinen

Bruder Arge^uag^ sondern an eine feste Gesundheit (agtBaCa) des

Vaters 'AQy.eGilaog zu denken sei. Freilich referirt auch M.
durch ein sehr verzeihliches Versehen : '^grsfitav Ky. H. Ueber
I III (IV) neigt sich S. zu der nicht glücklichen Annahme bin,

Pindar habe zwei Leute d§s Namens besungen, einen der im
curulischen Kampf und einen Jüngern , der im Pankration siegte.

Beides war gewiss selten in einer Person vereinigt, schloss sich

aber nicht nothwendig aus; eher ist es undenkbar, dass Pindar

die angeblichen zwei in Oden von ganz gleichem Versmaass ver-

herrlichte. In demselben Epinikion 63 hat man sich für d'y]QCJV

?.&6vTCüv^ wie es scheint, allgemein entschieden, da aber die codd.

^r^Qäv haben, würe es vielleicht rathsamer fidag (für dxcog) —
d'r^Qttv zu lesen als die sonst bei dem Dichter nicht vorkommende
Verbindung anzunehmen. TV, 58 soll nach dem ürtheile des Verf.

Aristarcb am besten erklärt haben ; dieser meinte sxviö OJtl mit

heviöa rtj cpovfj interpretiren zu können ; war ihm die Lesart omv
unbekannt? Uns schien vielmehr die umsichtige Anwendung mühe-
voller Vorübungen dem liberalen Gebrauch des Reichthums, indem
man sich durch grosse Unkosten den hoffnungsvollen Blick in die

Znknnft nicht trüben lässt, hier gegenüber gestellt. VII, 47 er-

klärt sich S. für ävaxta als wenn nicht auch Poseidon mitgehol-

fen hätte, was deutlich genug durch ^vv aXiyHv ausgedrückt ist.

Da nun P. den Dual vermeidet, avaxxag aber einen in diesen

leichten Trochaeen der logaoedischen Strophen ungewöhnlichen

Spondens einführte, wird man wohl thun, avsxu (d. h. dem Po-

lens) an die Stelle von Svaxta zu bringen.

In P VI, 14 glaubt S. für tvitrofisvoi (avegtoi) eine Stütze

in Hör. Od. I, 9, 10 yentos aeqnore fervido deproeliantes gefunden

xn haben: qai meminerit Horatiani Ventos' ete. antiqunm verae

scriptnrae testam liabebit ; nam nt alia mnlta e graecis poetis, sio

iUa e nostro samsiese videtor Bomanns» Damit ist sehweiiieh «twa«

iBr den medialen Oebranch Ton tvmofua bewiesen ; für mrvdfM-
vev spriebt die weit ähnlfehere Stelle Hör. Od. HI, 80, 3, wo wi«
hier Ton einem ^öavQog, von einem monnmentnm die Bede ist

qood non imber edaz, non aqnilo impotens possit diraere. In der*

selben Pytbiiohen Ode ts. 4 will 8. die übexHeferie LeiMurt 4p Wr»^
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7C^o6oi,xo(i€voi nicht gelten lassen , weil jenes Adjectiv von vavg
berkomraen müsse ; doch ist die Ableitung auch von vuog mögliob,

nnd an Tcgoöoixo^evoi ig 6^g>ttX6v so wenig etwas aaszusetzen als

an ig d(pvsäv tjto^evovg Uigavog iötucv. Wofür sich S. in P IX,

62 entscheide, erfahrt man nichts ob für avra oder avotg oder

avtägf sämmtlicb Vorschläge von Bergk, anter welchen nar der
letzte annebmlioh erscheint; die Vulgate ccvtatg mit Schol. und
Mommsen sa imyowiduiv za ziehen bringt eine grosse Härte her-

vor ; die Vermutbang aber, sie sei erst mit der Interpolation ^Yptd-

lUvtu entstanden, welche S. vorbringt, widerlegen die Scholien und
üe Handschriften, welche ^r^öi^uvat haben, üeber N I, 48 wird
man sich nicht so rasch zar Verartheilnng von ßiXog entschliessen»

wie M. und ihm folgend 8. ; wamm soll der Schrecken, welchen die

plStsUch den Herakles in der Wiege anüsllenden Sehlangen erreg-

ten, nicht mit einem fUXog vergliotai und beo^hnet werden kOn*

actif Dae Torgezogeae Md^ eekeintmir eine alteCSorrectar ni sein.

Ifuehea Aeiideranfen der neneslen Hera««geber pfllektel d«r
ecf. keiy ohne die dagegen sich erhebenden Bedenken gehörig an
erwftgen. 8o teheiiii ihm 0 VIII, 46 ziQxaxog mit Bergk, der
ftbrigent nnr XBiftixoi^ vorschlagen konnte, trois der nngewOha*
liehen Form das nrqnfingUehe sn sein; ais wenn nicht mit dem
vierten Naohkommen von Aeaknt dieser selbst mitgeveehnet wer^
den dürfte. IX, 17 ist B$ov^ welches der Kritik schon so viel tn
schaffen machte, anr der Aadentong eines 8choliasten aagehOrig,

dass an beiden Namen gehdre, daher man ee nicht wie
Bergk geUiaa, siir Berichtigung des Textes beontzen sollte^ Die
Apostrophimng der Kastalia mit ^iv t$ (iHr iv ts) , so betlftnüg

aaipshraeht, wio sieht einmal der cImb |^&ierte Sieg ein Pjrthi*

Seher ist, kann «m so w^iger gefiaUen, lüs P. sonst nirgends eine

Lekalitttt anredet und hier überdies der Vocativ sieh aicht dnreh
seine Deklinati<» latersdieidet, wie P IV, 175« Statt des kaum
möglichen iv ve Ka0wJU^ mag an nnsere lüngst vorgetragene Ver-
mnthnng UffAfov Kfaf^aUas (L. P. 24) erinnert werden. P V, 49
hiU^ 8. WM IL in den Text gebracht hat Hi aycstimv ai^Amf;
es liegt allerdings dem iya^op der oodd. sehr nahe, ist aber doeh
lewol wegen der {P IX, 71, K VI, S5 nicht zugelassenen) fiyni-

sese, als weil es bei Homer and l^ndar selbst nar als ESpithet von
Stidten angewandt wird, dniehans zweifelhaft. Bleiben wir lieber

bei IfesehopurB ifdeeav^ wenn auch M. die mecfewürdige Entscheid

dnag ^ibt : iMlM «ertamina, PIndaro snnt «eudifMc, Mofß — etiam
vma^po^ et %ffvgo^ti^m; eed non iySljttd i. e. eorasea, etsi hoe
per ^j^necdo^en (propter eoronamm splendorem) vietorüs attribni-

tar K XI, dO. Dlnd tmnidam fnisset. Was fttr Siege passte, soil

für die Eftnq^e anpassend sein t Was Bergk PVHI, 86 mit XPQAf
iauMifon wollte, «nd wamm B. diesee fOr iiigeniose «t ad sensam
optime enooleatam hält, ist Bei. dnnkel geblieben, da aicht« tref-

tederes luer atehea kann als die Beiri^gtea gingen ihrim
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•eluMlenfrohen Feindea in loeo möglichst aus dem Wege. &• ipeii*

det seinen Beifall forner der Bergkischen Conjeetur OvQUVOt ia

Nni» 10, indem es aaek ihm nicht tbunlicb scheint, daas ^vya"
tt^ flo Boda neben OVQUVOV xolwstpiln K^fiov%i trete, wol aber,

daes ^iovti &uym$Q Terbunden «arde. ünaasem OallUiio aadi iat

ktitAM vial schlimmer und kaum etwas anisnsetzen an dieser An-
rnfang, wenn dia Bezeicbnnng das Wortes unmittalfaar yorbargaht.

Von K IV, 90 sagt S. Mommsen levi trajectione yerbonim sanant
eam scripserit aeC^Bxat^ nat^ 6 ö6$. Dass Pindar das Futnr aeCOB'

XU schrieb, bamarkten wir längst in L. P. 74, fanden aber nicht

nOlbig 6 öoq, WM bei M. jaizt sahr matt nachfolgt, za yerectiMi,

sondern riathen zu Ofuog, was dann zu der nicht sehr gewagten
Aenderung isCöst' igul äkloi6w führte. N 6 itt OTtcif^ dia

Seife des Jünglings, welche im ersten Stadium nur Blüthen und
noch kaine Früchte zeitigt, daher sie auch fLdrrjQ oCvavd^ haissen

kaus mit fiartnngs oCvdv^av oneiottg iet also nichts gewonnen,

aoek weniger ab^ mit Bergk's ftorpl, quod varbnm soantar et iv

fto adiectum sit, ut Pyth. VIII, 85 iiarig. Dean was dort

ganz am Platze ist, will sich hier gar nicht schicken. N VI, 60
beortkaüt 8. tbeilweise richtig, wenn er es tadelt, dass M. xanal
auswarf, q«od adverbinm et librorum auctoiitate optime firmatom

«et et commendatar parapicuitate orationis, tbeilweise unrichtig,

wenn er sagt, dass derselbe imi^H^ recepit, mutato auctoribw
Hern, et Rauchenstein verbo minus apto i^ineff ia 9dit:^fi3tecg^ oni

aaUom adstat e scboliis adminiculum. Das hat seine Ursache darin,

daw dia Seholiasten die sehr poetische Metonymie ßagv ifiTtsöi

0^ ifUHog %(Di(uA xmußccs *A. durch die Paraphrase ßagetav dl —
fLapiv dia ifiXovBixCav ocvTOls inddsi^ev 6'^. za arklttran suchten.

An dar Anwendbarkeit von vetxog als Kampf war nicht m swai*

fein; wie es I VI, 36 mit ytoXifWio verbunden ist, kann es aadi
allein stehen. S. stimmt in der Behandlung des Verses, von wel-

ekem Bergk eine durch alle Strophen reichende Interpolation ai^

nimmt, mit diesem ttberein, obgleich nicht zu begreifen, ist, warum
0X0 xwitag ai^a tccctqccq in vs. 36 unzulässig sein und mit ccTto

tcmov miuttos vertauscht werden solle. N X, 31 sqq. geht es

nieht an, dass die Rede zwischen zweiter und dritter Person hin

und her schwanke. Wenn so eben Zeus apostrophirt wurde, dann
in dritter Person von Theäus gesprochen wird (^Tta^aixsttai), so-

gleich viv — xcofiaöav und i^ioXev folgt, kann kein öotts dazwischen

treten; erst vs. 37 wird P. den Sieger wirklich angeredet haben.

M. hat das ganz verkehrte d'sa rs beibehalten und von unserem
ofr« keine Notiz genommen ; daher auch S. davon nichts weiss und
sieh für Bergk's ooi re entscheidet; Rauchenstein aber (Jahrb. für

Ph. 77, 257) hat den Vorschlag adoptirt, nicht abgeschreckt durch

Schneidewin's Geständniss , dass dergleichen sein Geschmack nun
und nimmermehr sei. I V, 72 kann Ree. nicht in das Lob der Con-

jector von M. MdpopöffOP iv os&kqtMw einstimmeni and sie sut
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40 SehnitxeriDe Pindaro emendato.

8. für eine InenleiiU «mendaüo erklSm. Diaiar meist 8war> 60
sei viel gewonnen, wenn Lampon vom Gesehftft des AUpten ent-

Irnnden werde; aber die Vftier leiteten ihre Sfthne gern selbst an,

nad ibre eifrige Pflege der Ennst konnte mit einem Naziseben Wets-
sleiB Tergliohen werden. Hat doeb sogar eine Mntter, Pberenika,

ibren Sobn Peisirodos im Fanstkampf nnterriobtet ,
vgl, Pbilostr.

jr. yvfiv, e. 17 (p. 80 ed. Daremberg). Die (uXita (66) besiebt

sieb eben anf solobe im Hans onltivirten gjmnastiscben Stadien.

€tobt die Erwttbnnng des Menander yorans, so kann nicbt xüta>

öffB folgen, obne ancb diesen Mann, was F. scbwerlicb wollte, mit»

tittsneebliessen. I YU, 88 ist der Tadel gegen Mommsen's kabne
ümstellnng gegründet, aber xev mOeb'ten wir nicbt mit Bergk ein-

sobieben, welebes 8. annimmt. Der äobn der MeeresgQttin mnsste

aacb dem Beseblnss des Sebioksals sieb stftrker als sein Vater er-

weisen, moebte dieser nnn ^ensob oder Gott sein; wenn letzteres,

so überbot er den Zons nnd Poseidon, nnd P. sobrieb etwa (psQ-

XBffov yovw Ir' Svaxta naxQog tsx&v oder, wenn man novriav
^mf dann als Apposition fassen darf, 9p. y. i Svaxta naxgog

Die eigenen Emendationsvorsoblftge des Vert leiden an einer

gewissen Ettbnbeit, die sieb ttber die Gesetse der Grammatik und
Metrik sn leiobt binwegsetst. 0 YH, 81 sncbt er dnreb eine nn-

m5gliebe oratio recta, wobei das yoransgehende $hu parentbetiseb

genommeywerden soll, die ftlr ihn anfifo^lende Gonstmction tsX&ov

tUu— et}9ijv sn beseitigen , indem er statt des letzten Wortes
§vw sebreibt. Man kann dann nur nicbt entdecken, wo diese

direete Bede beginnen nnd wo' sie enden soll IX. 76 dttrfle die

Mflbe einen Beleg für yovvog ~ yovog zu finden yergebliob nnd ans
wovQOg desbalb kein sicberer Scblnss anf jenes zu sieben sein. VII,

44 will 8. Ttgofia^eiog aldmq lesen nnd acyektiviscb versteben, weil

er sieb nicbt an den 'JSnnfued'CVff in P V, 25 erinnerte« Zu den yielen

Oonjectnren , welebe Uber 0 XI> 9 gemacbt worden sind — nam
^not critici, tot emendationes fttgt er die seinige axHdäv oder
aii^Xaiv binzn, ne qnalis sit ouinsve negotii roxog ignoremns. Da
aber Zita obne vorbergebendes Verbnm, wie &^qh oder a^Qvfiop^
nicbt sn constmiren ist, erinnert Bec nochmals an diese von
Bancbenstein nnd ibm selbst Jen. Litt. 1846, p. 1148 yersnchte Ab-
bttlfe. 0 Xni, 107 sollen wir ^AqwaSiv axQfOV lesen; neglezemnt
— yiri sagaoissimi vocem cevft| — carere obieeto, cni imperet.

Aber der idtar beberrscbte den Berg Lykalon, welcber mit Stadinm
nnd Hippodrom ausgestattet war, und konnte den Arkadiscben
Spielen {^A^fitiaiv a&Xoig), welcbe er von seiner H5be aus Über-
blickte, Dezeugen, dass in ibnen die Familie des Xenopbon gesiegt

babe. P IV, 180 kSnnen die Söhne des Hermes nicbt in den
Seblfinden und Klttfleu des Pangaeus gewohnt haben, sondern nur
an seinem Fusse. Also war d'i/its^Xtt nicbt mit q>aQayyag zu yer*

tansoben, sondern jenes durch das beigefügte oV (Belativ, nicht o(
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Behoitser: D«^ Plndwo emendato. 41

als atif Jason beztiglicben Dativ) zu stützen. Fttr N V, 42, wo hier

(isrdi^^ev xe vorgeschlagen wird, sei es erlanbt, aus Eos I, 591 die

Conjectnr lyrot ^fralja^? ra xal rsog fxdtQog ayaXXcov xXstvov

opMfxOQOv i%vog' Uv^'ia a Ne^da ^ev agagsv zu wiederholen.

8. durfte nicht das Scholion fisra ta Tcgosi^tj^dva vtco öov ab-

indern in ^. t. TtQOBiQyaö^tva v. ^. , sondern musste mit Boeckh
«fpl für VTCO lesen: der Interpret will sagen, dass der Dichter

nach dem Euthymenes wieder auf Pytbeas, die Hauptperson, zurück-

komme; Pytheas, sagt er, strebte nach dem Siege in Aegina,

welchen sein Vetter Euthymenes bereits errungen hatte. Damit ist

jedoeh noch nicht erwiesen, dass der Scholiast in seinem Exemplare
Ihtdag las, vielmehr scheint nach dem, was zur Erläuterung von
i Nsfida iikv a^ag^v beigebracht wird, Uv^ia die ursprüngliche

Lefiart gewesen zu sein : ^ iikv N. xa Ttgoai^Q^oötaL avta 7Cq6$

to vixccv afC. Der Genitiv xbCvov kann nicht wohl auf Peleus (bei

8. steht in Folge eines Versehens Pelopis) bezogen werden , von
wdobem längst nicht mehr die Bede ist, sondern nur auf Pytheas,

wodurch aber eine grosse Härte der Construction entsteht; daher

man besser tbnt, ihn als Coruptel zu behandeln. In dem Vor-
schlage von S. ist ta unerklärlich. N VI, 43 hat r^gsipB daöiUotQ

Mhon G. Hermann empfohlen; daselbst will 8, vixävz lesen, aber

P. kennt nur vix<ovr\ welches allerdings Hermanns nQaxsvvi der

Oleichmässigkeit halber vorzuziehen ist. I VII schliesst S. woU
lieht mit Recht aus der Anmerkung des Scholiasten, welcher be-

nits xagotzofidvcnf statt noQOLXOiiBvav las, ta kOnne nach xccq»

Uifiif Hiebt fehlen.

0 n, 76 hält S. (17) rag fttr ein Glossem zu VTcagratov

iptütteg ^Qovov, welches in den Text an unrechte Stelle im vor-

bergehenden Verse geratben sei; eine irrige Ansicht, die in den
Seholien vorgetragen wird, gibt wirklich der Fa, nicht der 'Pitt

den hSehsten Thron, räg ist gerade keine Glosse, was aneh Becgk
ieht glaubte, wenn er Sp juit^Q ixu tdfg i räg hotfwv nif^ffov
bs, nnr dnrite er dem PSndar nicht <fie Diärese naXg octroiireiit

sieht naxfiQ so absclat neben vatg hinstellen, anoh nicht am^
weglassen, tfommsen hat in ed. mal. jfihnviq^ im ed. min. ^wq
geschrieben, 8. dagegen will w-naxiiQ ^sav ixsi hoi:(tov awsp
l«en, weil der Vers in reinen Trocbaeen einhersohreite : nm den
Hiat sa vermeiden, mnsste er wenigstens oV mtiiQ sxbi ^säv i. a,

X- vorschlagen. Aber dieie vermeinten Trocbaeen sind vielmehr

kwtische Rhythmen, die Dipodie ein xgi^uxog xaxa diXQoxcciov^

vgl Hephaest ed. Gaisf. p. 175 (ed. 2); wir werden daher mit
Benntsung der Lesart unseres Pal. e. Sv leazrjQ exet yäg hot^iov

f9 i. X, rathea dürfen sn ov ye rag sx^l yovog itot^av «vt^
Dem Gedanken nach, wenn auch nach Boeckh's Vorgang das Metmm
verfehlend, hat Ref. dasselbe in den Lect. Find. p. 9 gewollt mit
01^ fBMg ixBi riig £ a. — 0 IV, 8 wird di^m^ welcher Variante
Bergk mmiäionten BeiiUl schenkte, richtig bemrtheilt, unrichtig
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9kh%r die freilich durch den Ambros. bostätigte »egregiÄ B«rgkii

couiectura« d'afxax}^ denn weder der Gedanke, noch die Tradition

der Scholien spricht gegen d-a^Lcc xal; über die mesodische Form
der Epodos legt S. das aufrichtige Gestftndniss ab : quod Kayser
— e natura rhythmica epodi, qua circa nohal d^a^a xal tanquam
cardinem altera epodi periodus circumagatur

,
consequi dicit, ut

^a^xl iraprobetur, ego me fateor nondura penetrasse in has sub-

tilitates metricas. Obgleich er sonst Rossbach und Westphal fleissig

citirt, wie sogleich zu Ol. V, ist ihm also doch die Darstellung der

Construction der Ode I, p. 210 (erster Aasgabe) ganz entgangen,

worans die durchaus nicht subtile, sondern handgreifliche Form der

fünf letzten Kommata 33233 zu ersehen war
;
unmöglich aber ist

bei Pindar der von S's. »collega Qvd'fioXoytoratog* Vogelmann ge-

bildete anapaestiscbe Vers icoXud ^a^axi naga xov ahxiciig^ der-

gleichen nicht mit 0 IX, ep. 6 belegt werden kann. O XI (X) 13
genügte es ebenso an die Stürunf^ der Symmetrie zu erinnern,

welche durch die von M. aufgenommene Lesart a^upl 6tBq>av&

(statt inl (fr.) entsiebt; sprachliche Auseinandersetzungen über
beide Priipositionen , die der Sinn in gleicher Weise zuliess, oder
der Ansspruch, dass codicis Ambrosiani auctoritas in talibns mxÜBk^

firmissima sei, helfen zu nichts. In N I, 51 darf man weder

idgafiovy wenn dieses den Vers schliessen soll, noch a^goov für

einen isoUrten Kretiker halten, da der sehr einfache Bau der Epode
nur UU 2 4444, nicht 43244 2 4444 zulässt. Hinsichtlich der

Verse P V, 46, 65. 75, 95 erklärt sich S. für die Aendernngett

Boeokh*8 p. 89: metrica ratio Boeckhii correctionem egregie eom*
mendat; nihil enim proficitur diviso versu, et xal Yt» 65 abundat

etc. Vielmehr stützen sich 65 t6 xal jdaxsSa^iiovi und xcifuov

ihtd xavfMöw gegenseitig, und machen die auch yon G. Hermann,
adoptirte Absonderung von aiavog^ 6(p&aX(i6sy äfieiiifsv^ iiva(iä!(w^

Kec(fVBt6^ ^avd'stöav^ yk&öaav rs^ welche sich überall ganz UBge>-

swnngen ergibt, zur Nothwendigkeit ; die metrica ratio aber leidet

durchaus nicht unter der handschriftlichen Tradition. Wenn in

einer so etrophenreichen Ode wie P IV ein einziges mal die Anis
des Troehaens in ep. 7 aufgelöst wird, wie 258 ixsdßi^avto XQiOW
iöd'OTog aiuplg^ ist es gewiss erlaubt > an der Richtigkeit diäter

Lesung zu zweifeln, ja S. behauptet gar, dass so libri omnet va-

pugnante et meiroet loquendi nsu haben. Fm so mehr mag es an^
hämäf wem er sich wandert, quod nemo x^dtog soluta longa «i
in xq£^w conjeciaTcrit. IMk fügt er hiasa qvid legendnm ail»

non liqnet. VieHeiefat ist n^Mß weniger »e ^ssa inTietnm «d
i^9mog a(iq)lg adseripta ex OLIU, 21, VII, 80, Nem. X» 28« sSs

der Versach eines Lesers sich so gut er konnte das hf TSrstindp

lieh sa machea, aof dessen Sinn er, fvann IN in seinem GzempUMW
stand, nicht sofort TcrfieL

Zu grosse Freiheiten fänmt 8. dem Dichter ein, wenn er sa
OL IX, 112 behauptet eam esse natanua Tooalis Ma «t bintom
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patiatar, siye digamma sive quid aliud in can^a fuerit; didf InBilH
veretändniss mit Mommsen. Doch kann das Digamma den fijat

nicht zulassen, sondern nur aufbeben , anderer Art sind aber dit

Fälle nicht, welche er aus Piodar hier oitirt. Wir mOcbttn anoh

die Belege für die P V, 39 xad^e00avTO ftovodgonop ^VfOi/ ge-

wagte Behauptung arsis ante liqnidam (d. h. dass lUt^WititvtO om

w—— -~ sei) gerne zu Gesicht bekommen. N VHI, 44 glaubt

S. den grimmigen, allerdings von den codd. hartnäckig festgehal«

teoen Hiat 7tt4Jra. Mdya stützen zu können mit Bdapielen wia

N VI, 22, O Xm, 67, als wenn es denkbar wäre, ^daas, wo P. die

Wahl zwischen Toatov und möta hatte, er letstena Tonog. Die

Scholien lesen sicher auch das richtige, nebea welehim Tri«lin*i

1U0XIV entbehrlich ericbeini ; wenn gleich nicht durebans nnmSgHeb»
Wenn S. N V, 32 M's. tov dh OQyccv billigt, setzt er die eonst vnerbörte

Digamraimng von ogya voraus. G. Hermann rietb an voft» d^ i^yop^

was immer annehmlicher scheint als tov fikv ogyavy wie Boedrb nnd
aaderewollten ; Ree. dachte ehemals an tov di dvfwv, und stavü fivd'a

im Torhergebenden Verse, jetzt vermntbet er wv dl xdo^av. I, V,

II bedarf es gewiss siebt der starkNi Aenderung Bergks ^^vXaiM^
t yag nxi. am den 'Treebaeoe 0vUaMa yocQ riX^ov weg"

mcbai^n; S. stimmt bei, nngeaebtet ' er zu N Vm, 8 an dem
Büfecbaens aiebt zweifelt, der aoeb sonst sieht seltea Üilr den

I^trit efaeb^nt I VIT, 31 ist das Yen Trielinius gebotene i3t&-

WMW bei P. aoBSt niobt m finden, nnd natflrlieh als Vemdi
«Bss Sleaem an beartbeflen. Wir sohlugeu einst &Asiftaff äsov
iif¥meiv yäg vor, es genügt ab^ iwsxiv d^, oder mit richtigerer

Orthographie Tjvsxev iSh ; so bedarf es beiner oiwinaeiio dieser Ter*

aieoli, wie winn dxs an den Sebbiss deseraten zu stehen Idtane.

Naebtiaglieb erwübnea wir, daes 8. Uber die in 0 YII, 74, 75

bei Mommsen getroffene Abftndemng, die er Eos, 1, 291 von Sei«

tsa ifaiar Unwabrsebeinliefabeit verwirft, hier niefats weiter erwäbni^

tedi H. J. 1. e. 500 durfte ausser der Verbebrtbeit des GedaabeM,
mieber dnreb «die Transposition mehrerer Worte entsteht, auf die

YeiletzQng der Sjmmetrie hingewiesen werden, denn xarrjQ and
tiuv eeblieasen beide diePent^dieen^ welebe die Tetrapodie nvQ
— Ixxtav umgeben; ansserdem ist ein solebes Metnim wie %iHev

lata ^Pidqt d. b. ein akatalektisober ana^stiscber Monometer
bei Piadar nnerbört Aneb die dem daktylkeben Trtmeter oar^

aosgesobiobte Basis wird mit keinem Beispiele sn belegen sein;

Iseb ist M. bieria nnr Boedch gefolgt, wekber in der Verbindungm sdheinbarem Cboriamb nnd Tribraeb einen dem Verse P VIII,

S Sbnlieben Lc^iaoeden eri^ennea musste, wosn ihn aber seine Ab*
asignag gegen den fßfiiißos xgCG-q^og nicht kommen Hess.

üagebrttoebliebe Formation wftre bei Pindar das von Momnip
ISB eia^ftlbrte, tou 8. gebilligte i^isgos mcfia, 0 II, 68, was
Wia OeaetiT von iyxß^ <^ Icattn, nnd dieees aelbst kannte der

Oiebfter sehmvHeb m der Bedevtmg des Emk, mit weltibem dsf
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Boden bearl eilet wird. T.iober werden wir mit Buttmann Ausf.

Gr. II, 125 an ein cims^tives xaTccßaivcav glauben, oder xaraßatJEi,

vorschlügen als P VIII, 77 mit Bergk allov d* viro xfiqcöv. ^istqcj

xaraßan'. iv MeyaQOig lesen, da sich dieser plötzlich eintretende

Imperativ ne niniis concupiscas in certamen conscendere weder mit
dem, was vorhergeht , noch mit dem , was folgt

,
verträgt, wenn

auch S. zustimmt, und der vermeinten grammatischen Unmöglichkeit
zu entgehen , eine stylistische Verkehrtheit zu dulden bereit ist

;

noch weniger aber gefüllt uns M's. vttoxeCqcov ustqoj — ad modura
oppressorum inferioramque hotninuin, indem vnoxi-iQcov ^ v7tox£iQtcov

sein soll. S. verwirft die Aenderung, welche keine geringere Be
recbtigung bat als jenes syxBQog. In die P II, 17 von Bergk ein-

geführte Lesart nmrivog. wo die Handschriften Ttöirivog haben,

sich zu finden, d. h. einen Sinn und poetischen Ausdruck darin zu
erkennen, hält schwer; Ref. kömmt auf die längst geäusserte V»»r-

mnthung zurück , dass P. rlfitov geschrieben , nur m^^chte er die

aeolische Form tl^iio^^ jetzt vorziehen, vgl. Lect. Find. 43. In der-

selben Ode 36 ist ebenfalls nicht absznkommen mit der von S.

beliebten Vulgate eßakov noxl 'Acd tqi> i'^coiV, und man begreift

nicht, wie S. behaupten kann, adJita in Pal. optimo glossa ijAO'ot/

TCQog TOI' (— T(WTov) exturbat omnera emendationum farraginem,

da dem ohnehin eben so matten als harten Uebergang die Proso-

die des Verbums entgegensteht. Eine Corruptel ist nothwendig zu

statuiren, der Gedanke vorlanj^^t zu ymI den Begriff qo'.)viovra^ wo
möglich aber auch ein den Schriftzügen 7'Oi\7/iCO.VT^/ ähnlicheres

Wort. P IV, 57 ist mit m Qa wie Boekh oder zat pa, wie Har-
tnng wollte, schwerlich die Hand Pindar's hergestellt ; wenn Homer
80 häufig rj hat, warum sollte Pindar das nicht ihm nachtbun,

ünd dann statt einfach den Namen Medea folgen zu lassen, Mrjdscag

iitiüiv OtCx^q an die Stelle setzen? Dass jener Phrase bei Homer
das nomen nicht beigefügt wird , war eben für den spätem Dich-

ter keine Regel. IV, 28 ist an (S-xsq^l , woraus leicht nsQ wurde,

festzuhalten, übrigens nicht «;crr7>'ot^ zu schreiben, wie unsere Mein-
ODg früher gewesen fH. J. 1. c 506), sondern v^sriQag x axztvag.

Jenes öJteg^a ist gewiss kein Glossem, wenn es auch M. behauptet.

P VI, 50 scheint es ein grosses Wagniss
,

ogyalg Ttgog tmtCav
iöodov^ indem ein neues Verbum geschafften wird, mit Bergk zu

lesen, welchem jedoch der Verf. beipflichtet, und seine eigene Con-
jeotar aqiayix tixKuav iöodav^ die allerdings eine seltsame Zu-
sammenstellung voraussetzt, lieber aufgibt. Ree. sieht keinen Grund
Ton der ans den Scholien geschöpften Restitution oad-' evQeg [mtCav
ioidov abzugehen. Wo 8. über P XI, 56, 57 berichtet, musste er

mehr Gewicht darauf legen, dass wenigstens drei ältere Hand-
schriften iöXBv wirklich haben, wir glauben nicht, dass damit nur
das Metrum vervollständigt wurde, sondern halten das Wort fftr

&olit. Von Mommsens a(iwt oder awvt in 55 wird, da er sich

selbst scheute tarn incerta invehere, niemand Gebrauch machen.
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Selialtiers De Piadaro cmmdaAo. . 46

Der Gedanke kann nur der sein, dass Neider fern gehalten wer-

den, wo ein Mann hohes Glttck mit Mässigung ohne Verblendung

ond argen üebermuth geniesst; einem solchen ist am Schluss des

Lebens ein schöneres Loos beschieden, als denen, welche nicht so

bandeln ; der theuern Nachkommenschaft hinterlässt er einen guten

Namen, der Güter höchstes. Die von Bergk als desperat aufge-

gebene Stelle dürfte ohne zu grelle Aenderungen etwa so lesbar werden

:

(p^ovaQol ^ aiivvovty ei atav tig axQov il(ov aövxcc ts vs(i6^
vog aCvav vßgiv aniqrvyav fiOQOv av iöxcctLav xakklova
ßunäg icxev y. y. i. x. XQdrtötov %, n. Die Versetzung von
nach izav und die Explication von fioQov durch die Glosse Q^uva"

tovy welche auch zu N I, 66 in den Scholien vorkömmt, hat Ver-

wirrung angerichtet. M. durfte nicht firiXavog (sc. d-ccvatov) xaJi-

Uova d'avatov für möglich halten, eben so wenig ein absolut ste-

hendes av iaxoctiMv ^ wozu ein Genetiv eifordert wird, welcher

eben durch das Glossem ^avaxov weggeschoben wurde. N I, 66
versteht Ref. nicht die Alternative ^Logov tov ix^QOxaxov juxta

accusativum subjecti viv nemo sane scripserit, qui dativum inyene»

rit. Ergo aut duplicem illum accusativum admittamus , aut XLVi,

öxsCxoi^L^ etsi hac mutatione dativi formae cumulantur, accipiamus

necesse erit; denn was will er in ersterem Falle mit xov ix^'QO^

xtcxov anfangen , da xLva hier nicht 'einen gewissen , wol aber

'manchen' heisst? Die Häufung der Dative aber ist lästig, und doch

darf man an der dem Pindar beliebten Construction dcoOSLV ftop^
nicht rütteln. Wir rathen also abermals zu 7Cavex^Qoxax(p» Am
Schluss der Ode möchte weder voilov noch rt^ftoV, sondern «or-

fiov dem Gegenstand entsprechen. N III, 18 ist an der sonst nicht

nachweisbaren Form ßadvjtedcc) zu zweifeln; das ys, welches M.
verbannte mit S's Zustimmung, kann auf Versuche des Aristoklei-

des an anderen Orten, wo er weniger glücklich war, bezogen wer»
den ,

jene Lesart aber scheint ihren Ursprung in der von einem
nachlässigen Schreiber begangenen Umstellung des i vor statt nach
o zu haben. In demselben Epinikion vs. 24 freut es Ref. von S,

wie früher von M. die Lesart der Handschriften iÖia x igtuvads
anerkannt zusehen, welche nicht durch Öta x i^egsvvaöe verdrängt

werden durfte; das iduc zeichnet die hier bewührte That vor andern

aus, welche Herakles nur auf Befehl des Eurystheus unternahm, vgl,

L. P. 70, wo aber solus tarn periculosum iter mit ultro t. p. i. zu

vertauschen ist. Warum IX, 7 Bergks seltsames und zu d'EönEOCa

nicht passendes ojrfcor ;cai;;|^ag= honoris comes für facilius melius-

que quam quidquid alii tentarunt gelten solle, ist nicht einzusehen;

ferner nicht, wie 23 tfoaxov iQeiödfiSQOt heissen könne de reditu

annitentes; wenn auch M. behauptete non opus est emendando.
Andere lesen v. igvcod^svot. Die Sieben hielten ihre Rückkehr
nicht zurück, vielmehr verloren sie sie ganz und gar an den Ufern

des Ismenos. Sollte wohl P. in ironischem Sinn gesagt haben sie

•rlangtea am L ihre Heimkehr; aw00d(uvoi^ N X, 48 ist
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xäg mit dQQfLO) zu verbinden, nicht mit idijxe^ von welchem S. es

durch Tmesis getrennt glaubt; denn d-^xs ist wie H. Od. A 545
von der Aufstellung der Kampfpreise gebraucht , in welcher Be-
deutung TtaQi^rixs schwerlich vorkömmt. Man wird übrigens VBir-

niööaL für vi'Kaöai lesen müssen, da zunächst für den Wettkampf,
was VEixog heissen kann, die ä^ka aufgestellt wurden. Eine Folge

jener Annahme ist, dass S. nach den Scholien 0vv ÖQOfiC) TtodcSv

zusammen nimmt, statt in dgofiog^ wie 0 III, 32, P T, 32, eine Lo-
calität zu erkennen; dadurch entsteht die prosaische Distinctiou

xoöav ÖQOfiog^ x^^Q^^ ö^ivog. Richtig erinnert S. dass N X, 62
der Zusammenhang nur rjfisvov ^ wie Aristarch verlangte, zulasse;

denn wären beide Dioskuren, wie der Dichter der Kypria erzählte,

nach Pindars Auffassung, in der hohlen Eiche versteckt gewesen,

hätte er 66 nicht sagen können jit^dag Ttatg ÖLaxcov. S. glaubt

facile librariomm veterum erratum }]a6vog fuit juxta posito nomi-
nativo Jtsdccvyd^cav Avyxsvgf doch gerade dieser Nominativ musste
auf einen andern üebelstand des Verses aufmerksam machen : das

Asyndeton ist nicht erträglich. Da nun die codd. TTod' avyd^cjv

geben und erst Trikliuius Ttsdavyd^av corrigirt, könnte man an

der Sicherheit der üeberlieferung zweifeln und verrauthen, dass P.

dd F* avyd^av schrieb. X, 84 verurtheilt S. wohl mit Recht, was
M. in den Text gebracht hat vi^tiv ^ikleig und billigt Benedicts

%'ikeLg oiTUiv, Wenn indcss aus der Wiederholung von ßovksL bei

dem Scholiasten der Schluss erlaubt ist, dass dieser zweimal das-

gelbe Verbum damit paraphrasirte , wird man auch hier vostg für

id'dksLg^ welches dann ebenfalls Glossem wäre, lesen dürfen. N XI,

9 möchte es gerathener sein , das durch Ovv svdo^ia interpretirte

cifv ddja nicht in ein dem Pindar fremdes und mehr prosaisches

öwöo^cu zu verwandeln, lieber im folgenden Verse negdaai % iv

zu machen aus TtSQCcöai Ovv. Ob I II, 10 es ein Gewinn ist, mit

S. dka^-eiag ördd'^ag zu lesen für G. Hermann's dkad-ßtag odav^
wird wohl sehr die Frage sein ; vielleicht ist gar kein Nomen zn

ergänzen, sondern irgend ein affirmativer Ausdruck. III, 54 nimmt
8. mit Grund an dem Präsens exsi, Anstoss und hält die Form für

Imperfect von ^U^o, er fügt hinzu: dicerem legendum esse ^XV^
nisi haec forma inferioris esset Graecitatis. Aber auch die Con-

traction von ixes erregt Bedenken , dazu noch die Construction.

Näher liegt es ^x^v zu schreiben. IV, 42 macht die Quantität von
Kaixov Schwierigkeit, wenn man nicht unwahrscheinliche Ver-

setzungen vornimmt; G.Hermann entging ihr durch den Vorschlag

MvcCaig nag oxd'CCLg^ welchen der Scholiast mit tov rrjg MvoCag
xotafwv Katxov naQcc tag ox^ccg umschrieben haben kann. V, 5

scheint avr' iv ^lod^^ov in den besten codd. durch ünkunde des

Digamma entstanden zu sein; avti für avts müsste dem Dich-

ter erst octroiirt werden. Wenn vs. 46 Heraklos dem Telamon
einen Sohn von Zeus erbittet , kann dieser zukünftige Sprössling

niohtjetit schon als j^dviov des Gasiea gelten. Ohne vonBattohen-
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siein's ^SiVotifiG) zu wissen, istBef. vor längerer Zeit auf dieselbe

Yermntbnng gefallen, der Verf. billigt sie und findet sie nur Ion»

giBS disoedens a librorum fastigio, was uns anders yorkömmt. Knn
Torber 16 rathen wir zu ig nkoov kccqvöös ndvtanf daiwfidvav
nnd balten ig nXoov xovxov xv^öb (sc. xakicov) Öaivvfiavw für

Nhr nüobtem; 42 tOLoikov ixog für verschrieben aus roliv tOi

hog. Id 59 waren die Zweifel an aiQriOexai na k iv ß^xiaxoi£f
worin S. mit Bergk übereinstimmt, unnötbig; noch weniger durfte

IL nach tqouov iuterpungireu und naS schreiben. I VI, 33 gebt
die Vergleichung des gefallenen Diodotus mit den Heroen der Sage
nur auf tapfere Gegenwehr, nicht auch auf Vertheidigung des Vaters
landes, weshalb an '^^cpLaQrjov t£, wcnu auch die Scholien es über-
geben , nichts zu ändern ist

;
Härtung hatte Lust es mit äfi^i

suKTQoaa ya zu vertauschen, 8. will es, durch a^ipa^i^yovra ersetzen»

üeber die Behandlung von VI, 28 erklärt er sich zurückhaltender,

uns kann weder Thiersch's ccvra (pigcov noch Mommsen's koiyiv
ili%s7zaXc6v zusagen , eher schrieb der Dichter Jiof/ydv aiscvv q)dgm»
Tgl 0 XI, 42, P XII, 12.

In der Erklärung von 0 II , 56 stimmt S. der neuesten Auf-
fassung von Bergk bei, welcher si öh vtv ^'^jrtov rig^ olöev %6 ^Uk*
Ißv interpungirt, mit einer äusserst harten Ellipse zu dem Parin
eipium. Der Nachsatz kann nicht oiösv sein, er ist vielmehr aus

der Gesammtidee der zweiten Hälfte dieser Ode zu entnehmen ohoe
losdrticklich vorgetragen zu sein. XI, 25 mag der Verf. nicht glan*»

ben, dass es natürlicher ist an einen Agon, der aus sechs Kampf-
arten ursprünglich bestand und von welchem im Verlauf der Ode
P. spricht, als an einen Kampfplatz, den sechs Altäre umgeben, zu
denken ; das von ihm vertheidigte ßco^cäv hat derjenige Scholiast

nicht gelesen, der ßa^og und O'^^ia für identisch erklärt, dessen

Note aber den Satz i^^ccQLd'fiov — xatsOHevaOsv nothwendig aus-

achliesst. Einmal in ßcoficav aus ßm^a verdorben, zog dies Glossem
weitere Corruption nach sich, vgl. H. J. 1865, 501. Mit der Vor-
stellung, dass P I, 51 ursprünglich ein allgemeiner Satz avv d*

ttvdyxa vlv (pCXov xaC xig iav ^eyaXdvcoQ iöavev eingereiht war,

verträgt sich weder die Exegese der Scholien noch die üeberliefe-

rung des Textes. Wenn, um jenen zu gewinnen, S. ^äv für vlv

schreibt, erhalten wir den Gedanken, mancher Stolze habe schon

nothgedrungen dem Freunde geschmeichelt. Wir verbinden (pCXov

0VV ävdyxa-f man schmeichelte ungern dem Hiero als unentbehr-
lichen Bundesgenossen. Vergebens sträubt man sich N I, 24 gegen
die freilich auffallende Verbindung kiXoyx^ — iökovg v8oq indem
vdop Subject ist wie 0 XI, 88 itkomog und 0 I, 151 axegdeca.

Das Wasser findet edle Freunde, die es über den Rauch (respective

das Feuer) der misgünstigen Tadler ausgiessen. An einen imper-

sonalen Gebrauch von kiXoyxB ist bei Pindar nicht zu glauben,

wenn auch Rauchenstein ihn voraussetzt. S. meint sogar (78)
a^oam fomo offandere sei ironisch gesprochen, um die Terlorene
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L Victor Oduin definirto einmal die Fhiloeopbie ab die

Muduft des Unbekannten. ISobald es ibr gelungen, einen Funkt
aal*i Beine za bringen , so trete sie denselben an die positiTSii

Wiasensehaften ab, indessen sie selbst sich wieder derPrOinng des

Ungewissen anwende* In diesem Sinne baben sehr viele Wissel^
•ehslken eine philosopbisehe, speenlative Seite , ron wo die ktthn#>

im Jttnger nach Eroberungen ausgeben , Yielleiebt nm den Preis

ligedieber Niederlagen und Ittcherliehen Irr^fimer. Nicbts ist

atBriieher, als dass diese Bergsteiger lOr die» welche nach QQtbe-s

insdmcky deo.Oiplel am Auge gern in der Ebene wandeln, einen

eifOtslichen Anblick gewähren und mancher von letstem, die In>
ginge und Lnftsprttnge des stolpernden Oollegen loignirend witzig

Dsnerken mag: das Haulthier sucht im Nebel seinen Weg, U
eher der Weg dann gefunden, unsweifelhaft gefunden, so dass die

Flulister pelotonweise darauf marsehiren kOnneut dann heisst es

aneh, nichts sei leichter gewtosen als diese Entdeckung, ja man
habe sehr unrecht gethan, dabei sich dieser und jener allbekannten

Bsgel nicht sogleich xu erinnern.. Seitdem nun wirklich die Fahne
derBrsteiger an£ den ägyptischen Pyramiden flattert und dicTienig
Jahrhunderte derselben zu sprechen beginnen, wolleut wie es sdieint»

Mhon Stimmen laut werden, welche die Errungenschaft bemttageln.

Daraus mag der kaum Tcrhattene Ingrimm erkUirt werden, mit
welchem unser Verfasser, einer der glflcklichsten Entzifferer, einen

jnngsn Herrn Wescher— der Mann heisst wirklich so — anfllhrtt

weil derselbe erst hofft durch den Fund der Inschrift TonKano-
pos geleistet sn sehen, was fttr den, der es versteht, durch den
Voad Ton Bosette bereits geschaffen ist, nftmlich eine genCtgeade

UX Jahfi. t. Bsit 4
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Theorie der Scbrift nnd Gramniatik. Üm ja der nea gefundenen,

zweisprachigen Inschrift von Kanopus nicUtR verdanken zu mfUsen,

citirt der Verfasser mit etwas Atfectation fast durchaas nnr ältere

Quellen nnd leistet so den tbatsäcblicben Beweis, dass seine Wis-
•enscbaft des neuen Fundes gar nicht bedurfte. Dieselbe Erklärung

gibt in III Herr de Boug^, wo er doch eine vollständige Anleitung

Harn Lesen der Hieroglyphen entwickelt. Natürlich ist damit eine

gelegentliche Benützung des kanopischen Decretes nicht ausge-

schlossen nnd von dessen Wichtigkeit ist immerhin Herr Chabas
80 überzeugt, dass vorliegende Analyse der Bosettana eigentlich

^nr als Anhang seiner Analyse jenes Deeretes erscheinen sollte;

aber er verzichtete auf letztere, weil er hörte, dass sein Freuod
Lopsius damit beschäftigt ist.

Seine vorliegende Arbeit gibt auf Tafel 2 die allgemeine Form
Aet Steines Ton Bosette mit Bezeichnung des Baumes, den darauf

der hieroglyphische, der demotische nnd der griechische T0Zt ein*

sehneiu Tafel t ist eine Photographie des hieroglyphisefaeii Textet

Meh dessen LHbographie in »Lepsius Auswahl der inohtigsten

ürlranden«, Taf. 18. Man sieht ans diesen Bildern, dass der An-
&n({ des Dseretes im griechischen Texte erhalten, im hieroglyphi*

Btthen ahgebroehen ist, so dass die Thätigkeit des Bntsilferers erst

hei den Hieroglyphen beginnt, welche der 27sten grieehisehea Zefb
entspreohen. Dennoch heginnt das Boeh zur Orientirmig des Lesers

»H dem griechischen Anfang , wenigstens in Letronne*s Ueher-

•ittong. Ton Zeile 27 an tritt dann das griechische Original tatt^

irslohem Wort ittr Wort die hievoglyphischen Gruppen In den
MihOnen Typen Ton Berlin gegenfibergestellt werden. Hier findet

der Terft Gelegenheit, gewisse €hruppen znm erstenmal in identil^

^cürett nnd «ns seinen reichen OoHeetoneen knrs nnd trefibnd sn ei^

IMemw Fttr den Fachmann hrt da» die Hlinptsa^e; an daewe^
ter» P^biftnm wendet sich dM angehängte Glossar, worin zwar
Mne der 894 Gruppen der Bosettana fbhlt, aber TeihftltnissmiS8%

wenig Neues geboten wird, weU die wichtigsten Emmgenschaften
'der Mheren Aegyptologen gerade diesen Gruppen entnommen sinA
Bs Hegt ein gewistter Stoh in der lakonischen Weise, mit wetcher

•ittf ¥sr& hl diesem Glossar anf seine drei Mheren Glossare» svm
Fapjnis Barrls, an der Yoyage dfnn Egyptiem nnd m seinen Ifi^

langes ^gypt rerweist, Indem er zugleich jeder Gruppe das enl^

Sfireehende griechische nnd coptische Wort mit kurzer Bechtferti*

gung dieser Zneammenstennng heifOgt. Bs geschah wohl nnr audi
der Rttrze wegen, dass er seinen photographischen Apparat nicht

noch einmalf spielen Hess, um ans Lepsius Denkmälern oder K5nigiH
hoch Harn. 696 A die Hieroglyphen jener Pylonen von PbihMr sa
geben, welche — m Ersatz fttr die Verstttmmehmg der Bosettaaa

4tn Anihttg derselben, nftmlich die ihren drei ersten grieefal-

lehen Zeflen entsprechenden weHmufigen Titel des Ptolemaena Bpi*
phans» sathalteib Hat er es doch ja anch niclHr TertchmShf , äik
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BokmlSm r4m Oliak^s A. aber attftfypliaehe LiWtitf , M

wo dit hi^roglyphisoben Zeilen vollBiäadiger sind, damis defi ref^

•iflmmelten Baad der grieohiecbeo zu ersebliessen ; ja <^ so weit

sind wir schon ^ dunklere griechische Worte dorob die grieefai^

sehen zu erklären* Freilich jenes ersebliessen war nicht schwer,

weil ansh in döm lieneii Deotet ton Kaoopüs #ie in detA von
fmiU die Priester besehliesSdt ^ di<^b auf ilkü^n t^iiigeri^ibgeQ äh
»Priester des Gottes Ftolemäus« eingrayiren zu lassen, was die .

ftsiettaAa nat faieroglyphisch, did Kano|>iSil1to ttber 6ifMlk grid^bisch

«rbiltM blltt ei^ tai)^ Siex^SUov^ tt^ta^. Den Itieroglyphisijfbdtt

IKtmik 6bt«i dIeMr &itfge\ yerglekht der V'erf. site glüeklicb mit
dem in Laut und Bedentnng 0&ts|»rechend^n bebr. OniH
Q^. Hier nur auoh ein Beispl^ wie es gelingt das Grieehiaclie

•M de» Hiexoglyphisobea m erifläfen.
,
Die^ Ausleger «asfpi

Qiligsiiheit der AoftllUoag der kOmgUoben Wotiltbate« gegen
mcbt gani einig, wat neben dem ^aoblan yon oUilfi^

aaCbld^ Weia nad Byssnstttobeni die^uf letitere bexügli^ben^oilf
m bedeuten haben : dmeitms iui tif tiita$ tpp im <lmrc|r<f

dar sieht erlegteii ByssofitUeber hatte König ancli erksm on^
Lttronne die Koetea iHr die Anuneneong^ dimr r̂lejg||tea». Öbm Ii«ao|if

mant nad Ameilhoa biagegta ÜMeea t« 1190g tov iuf^tmia^uw
iuif9(fa als den üateieolriedf der eieb ta dem ICaase der erl^gUp
Tücher ergab gegen da» Nevmalmaais.. Die grosse Beleseaheit
des Yerf* bat ihm an? eia bieratisdies Sebdftstfiok Aaaetasi
VI) in die Hand gsfeben, das eine Eeeb^afig über Tdeber eatbftlt.

Mjnal ist da di9 Maaeeeiabeii dnrcli die^elbp ßvmpf% gsgebea,

«lifAe ia oaeem ätelle dem dn/yiitcntafuig «atspriehi. va^ .rwSF
ist sie, doreb ein Determinatif, selbst als ein Stitok Taeh, l^efri^
net. Bs wird also ia derTbafc sehr walirseheialie)i^ dassToa einem
Normslawass des Visoos cito Bede isk . Der llfanio af^» dieses

Maasses mai sobeiat mir das allerboste dabei Jenes m^nb,: aMo
tekel, dm bist gewogen» eathftU ssao Wursel, deroa Bedeatoag
i&r zftblen, laosseBi w» also jetst imätaadn sind, bei dea SAasa
BmB, Hains aad Ji^^bets nadisaweisea: ehaldltiseii Mv*

Als Gewicht war die mina, die fiM f*^^ RtW,

Griecbenland und Judäa geläufig, in Aegypten aber ats Maass tfSx

Flüssigkeiten; und dass der Mond, nach welchem die Ydljcer.

immdr zuerst die Zeit angaben, als fi^v^' ier Zäbler liiess* and
mensis, meneura o, s. w. alle zu demeelben Stamme gekOren, ist

längst bemerkt. Dabin gehört also auch unser neagewonnSies
ägyptische» Tuehmaass. Specieller aber als diese allgemeine B#»
ziebuDg der alten Culturvölker zn eiaandeii scheint in Bezug auf
Haass und Gewicht das Band zu sein^ wetohes Aegypter und He-
bräer verknüpfte. Beide haben mna als Maass odfer Gewic^Ap
beide das pn ^ Hoblmaass; £e Itilb IiMsst ttg^iiaok^ mäfy
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tt 8«l«tfl0ii von OliAbAa u. A. ttb«r «lOgyptlMlM Lttar«!».

Inlrräisch amah HON» w^atq aber, bemerkt Herr Chabas, ein

schwerer Irrthum, wollte man daraus von dem Gehalt deti eiaen

Stammesverwandten auf den des andern schiiessen.

n* FQr AMmittliii^ des Gehaltee einiger ägjpütcbeii Mw^eio
l»t «r i& Nr. II mit dem beeton Brfolg einen aiideni Weg einge-

eeUftgen..

Herr Harrii in Alexandrien beeiiift einen antiken Gewielit»

itein 700 Oran oder 45»8586 Gramm wiegend nnd mit flieroglj-

plien beeebrieben des Inhalte: 6 Kat» SebntihaaB von Heliopolia.

45.3580
Daraneeigibesioblttr einEat

^
« 9,0712 Gramm» welch«

Herr Chabas einer kleinen Abnutzung des übrigens unverletzten Stei-

nes BecbnuDg tragend, auf 9,1 Gramm erhöbt. Da er schon früher

schlagend bewiesen, das 10 Kat ein Outen (andere sprechen ein

Ten) ausmachen, so ergibt sich für das Outen das Gewicht yoii

91 Gramm. Setze ich 10 statt 9,1 und 100 statt 91, so erhalte

ich zum Festhalten im Gedächtniss: das Rat gleich einem francö-

sischen Zweifrankenstück, das Outen gleich vier Ii anzösische Thaler.

Die Becepte von Edfu, welche wir in diesen Blättern schon be-

sprochen, enthalten diese Apothekergewichte sehr oft nnd bieten

dem Verfasser das Mittel, um seine Annahme zu bestätigen und
an! die Hohlmaasse auszudehnen. Nach diesen Beeepten wiegt:

Ein Hin Wein 5 Daten.

Ein Hin Waseer 5 Guten«

ISn Hin Honig 7V2 Outen«

In der Tbat iit der Henig (von Narbonne) nngefiUir «In halln

mal iehwerer ab das Wasser^ nnd der Wein beinahe gleich lehwmr
alt ie; denn

et wiegt diitillirtei Waseer Kilog. 1,0000 das Litre

es wiegt Wein Ton Bordeanz Kilog. 0,9989 das Litxe.

Wenn nnn ein Hin 5 Ontent d. h. 5mal 91 oder 455 Gramm wog,
eo betrug es an Inhalt 0,455 Litres oder 45V3 GentiUtres; ich,

würde sagen ein halbes Litre, Herr Ohabae sagt 46 Centilitrea.

Bine praktische Bestätigung erwächst dieser Theorie aus drei mit
Insdirift Tersehenen Hohlmaassen, welche Leemans ans der Samm»
Inng zn Leiden mit Angabe ihres Inhaltes bekannt gemacht hat.

Bs tragen nämlich diese Gefitose folgende Inschriften und Gehalt:

Kr* lasehfifl Gebilt neoh der Theorie Gehelt neeh wirkl^her
von 46 CentiUt. Messung

L 25 Hin gleich 12,22 Lities 12,050

n. 12 Hin » 6,44 % 6,345

HL 71/4 Hin > 8,28 » 6,265

Dass der wirkliche Gehalt etwas geringer ausfiillt als der
theoretische, kann anf Bechnung bei Nr. S einer siemlich dicken
Knete anfdem Boden, bei anderen wohl auf die des Declrals kommen.
Jedenfalls ist die Uebereinstimmung sehr schlagend«
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SdkillleB von 01iA%ftt «. A. flIW MgyfUMimMMitn> Ml

Eine anderer Gewinn ist die Bettimmmig eines MaMies, wel«

ebM Hr. Lepsins für eine Nnll angesehen, das sich nnn ebenfallt

als Äpotbekergewicbt fUr kostbare Wohlgerttobe in einer Inschrift

als den Dekel des Hin nennt, also 13, 3 centilitres, d. b. eis

Olas. eine Tasse« Vier dieser Tassen bildea, aaeh eiaer nehem
Bsstiromnng DQmiohens ein Tena.

Kehren wir von dieser Absehweifnng wieder zur Rosettana
zTirflclf. Herr Ohabas erklärt: diese meine Arbeit ist das letzte

Wort über dieses ehrwttrdige Monnment. Ich zweifle daraa, aad
hoffe Tielmehr, dasa wenn nicht der verdiente Erfolg dieser zuver-

ll88i$?en, praktischen und wohlfeilen (7 Francs) Handansgabe einea

zweiten Abdmck nöthig macht, der Verf. indessen die Reweise

diflir gefunden haben wird, dass hapi die gepflügelte Kugel be-

dtitei (iig, 9), oder Varianten, welche irgend eine Phonetik fBr

jene Gmppe bieten, die er lin. 6 n. 10 durch neprös actes über-

wUt; knrz dass das dies diem doeet sein Recht anch behalten

wird an diesem Basaltblook« aa welchen gelehnt der Gesohiehie»

feneher dankbar spricht

:

Der harte Fels thut seinen Bnsen anf

Versagt der Erde nicht die längst entbehrten Quellen.
ITT. So treu wurde diese spärliche Quelle beendigt, dass, wie

gesagt, de Bong^ wie Obabas erklärt; die neue bilingnis yon Ka-
BopQS habe er entbehren können bei Anfertigung der yorliegendea

Qiammatik; so reichlich fliessen seither auch andere Quellen, dam
wir in Kr. IV. bereits Qmndtext und üebersetznug einer Koemo»
goiiie anzeigen können, welche dem Moses yorgelegen hat, wenn
«r auch bei der Abfassung der seinigen keinen Gebranch davon
naobte. Ist somit Nr. IV eine Probe des historischen Stoffes,

dsB wir diesen Quellen entheben, so entwickelt Nr. III. alle Er«

mngeDschaften der Form, wolcbe seit Ohampollioa bis anf 1867
dar Aegjptologie daraus erwachsen sind.

m. Obaobon n&mlich Nr. IH. den Titel einer Chrestomathie
bügt, so ist ea, weil nur Heft 1 des ersten Theils derselben Torliegt,

Torerst nur eine Anleitung zum Lesen, welcher nachher in bestän-

<iigein Anschlnss an Champollion die Grammatik folgen soll. Das
Alphabet beginnt mit yier Tafeln, wo die einfachen Buchstaben
ifl je sechs Formen verzeichnot sind : 1 bieroglypl^isch 2—4 hie-

ratisch 5 u. 6 demotisch. Man sieht auf den ersten Blick an
dieser chronologischen Reihenfolge auch die successiven Uebergänge
and die Yerschleifung der Formen vom deutlichen Sachbilde durch
daa undeutliche bis zum cursiven Buchstaben. Es sind deren 38.

Tafel V bis VII haben (aber nur hieroglyphisch) die Zeichen, welche
einen Consonanten nebst einem oder mehreren Vocalen ausdrücken,
es sind deren etwa 80. Tafel VIII—XV. die, welche zwei Con-
sonantea ausdrücken; es sind deren 128. Seite 128 ff. des Texte»
die, welche drei Consonanten ausdrücken. Es sind deren 15 z.B.
dar Käfer fttr eh. r., der Scorpion für serek.
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Ip dem autagraphiflaii Ttxt wird ooioia und |urfteit von jedem
2eiehen btiiohtet, was ei QrsprttngUeh TorsteUte, wie der Gegw^
uftasi kiest« waA wie dAfftnt Beine Lesnng »ich etfiebt. Hieraas

VMrdeii dannn auch die wenigen Fälle yo« Polypbonie entaehnldigty

«eil ja das Bild eines Pferdes anoh Boss oder Gaul geleee« wei^
den konnte. Von den zahlreichen Petitbildepe oder DeterminatiYea
wevden die 110 gelänfigaten atifgeftlhrt nnd ««m 8ebl«9se folgen

eoch einige Bemerknngen Ober die Geheimscbrift, welche nur ans

einer Anhäufung Yon Seltenheiten der gewdhnliobeB Sebrift besteht,

80 dass sie selbst jetzt einem KnropKer bei einiger üebnng weder
Zv\eifel fil)ev Uuran Sil» «ooli Hoeluiehiiiiig fiftf Uire Erfinder
eiafliUst.

Man erlaube mir nur eine £2rgan^nng. Ein Zeichen, welches
Herr Goodwin ffir einen Spiegel, Hr. de Rougö fQr daa Seepter

pat ansieht, liest letiterer fUr P namentlieb im Namen der löweii^

köpfigen Pacht, welebe man für die Bubastis hielt. Dass dieser

Name aber vielmehr mit S müsse begonnen haben, bemerkte Ma*
riette, weil in einem Hymnus an Hathor, welcher mit dem 119.

Psalm die Aehnlichkeit hat, dass die einzelnen Strophen naeb ihrem
Anfangswort alphabetisch geordnet sind, jenes Seepter önter
den mit S beginnenden Strophen anftritt. Wirklieb sohreibt nun
einerseits de Kougä im Anhang, Brugsch habe für die Löwen*
köpfige demotisch den Namen sechet gefunden und andrerseits

amsehreiben die »ältesten Tes^te« anirer Vi. daß bewuaste
- Sesj^ter mit secbem.

IV. Herr Lepsius, dem das Todtenbuoh diesen Namen und
seine editio princepa*) nach dem Turiner Papyrus (seit 1842) ver-

dankt, liefert hier auch einen bedeutenden Beitrag zu seiner kri«^

tisohen Behandlung. Zeichnete sich das Turiner Exemplar aus der
T^ii der Psameticbe, Dyn. XX'VI durch Vollständigkeit aus^ so sind
die hier vorgelegten ehrwürdig durch ihr hohes Alter. Tafel 1— 29
wurde nämlich von den Todtenkfsten de^, Mentu hotep kmh Zurnah
^yn XI, Tafel 80-^43 von denen dea Sebak-aa a\is Tljieben co-

pirt, beide aus dem alten Reich —^ vor der Hyk.soszeit. Wi^
ämohtbar eine- Vergleichung dieser um mehr als tausend Jahr ans-

einaaderliegendea Versionen derselben Gebete iür die Geschichte

des Textes nnd dicr darin enthaltenen Dogmen gemacht werden
kann^ zeigt der Verfhsaer an dem 17. Capitel, welches die Haupt-
artikel des ägyptischen Credo zu eutbalten scheint und durch seinen

tiefaiinnigeu nnd mystischen Charakter nicht nur Herrn de Rougö
ZVi seiner berühmten Uebersetzung und Erklärung gereizt, sondern
schon fast 30O0 Jahr vor ihm den Soharffeiun dreier egyptischen

^gelben h«raQfige^or(kl^t ^t. und \im scAUesslMh dw»b Henm
' H l . 1 »

*} Insofern die pr&cbtige Rei^ro^ctton dee Papytiqe Gadet in der kee^
baren Expedition d*Ef;ypte wed«» ee ellgeneie n^ta^i^Ueli aeeli- ee ^eB^
•Madig war ala nnn dae "^^ieit.
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L^sias pbilosopbisch-hoinilotipch behandelt wird. DasS €t gerade

diesen schwierigen aber nicht mehr neuen Gegenstund vorzog, dass,

anstatt viele fUr uns noch ganz stumme Capitel selbst dieses Bandes
zu tibersetzen, er sich damit begnügte, diese allerdings von de

Bouge nicht gekannte viel einfachere Gestalt zu übertragen, mag
unter andren auch denselben Grund haben, warum Napoleon seine

Artillerie nie dabin bringen konnte, anderswohin zu schiessen als

auf die feindliche Artillerie. Gerade weil die Franzosen seit Obam-
pollion die Aegyptologie immer noch als ihr Monopol betrachten,

erschallt es nun auch da: Ich bin ein Preusse, kennst Du meine
Farben? und während de Rong6 immer noch für diese Gebets-

Sammlung den Titel Cbampollions: Hituel fun^raire festhält, ver-

schwendet der schweigsame Lepsius 9 seiner 53 Seiten, nm, wie

for 23 Jahren, noch einmal au beweisen, dftss dies onricbtig ist.

Hoffentlich wird durch diesen Wetteifer das PnbHknm nnr

am so besser bedient nnd gelangen wir um so schneller zn einer

vollständigen Variantensammlung, nachdem allerorten die zahl**

reichen Todtenpapyms nnd Sarginscbriften der Museen yeröffent«

liebt nnd aneb die Wandinschriften der Eönigsgräber nnd die der

Friyaten ans der 26 Dyn. für diesen Zweck coUationirt sein wer-
den. Kritische Ausgaben einzelner Tbeile habea schon gegebes
de Bongö, der mehrev» hieratisohe Papyms des Louvre eombinirte

«id Pleyte, der das 125 d*aprl8 Im meUlenrs manosoritt iMtansgab.

Tea y<rilMiidigketl kaon ttberbanpt aar imeigenUieb üa Badt
leioi bei einer Sammlnng von Gebeten , deren der ÜRnniBa Site
bald mehr bald weniger dan Todtan ins Oiah mHgab, damit er

dieielbMi an den Yersehiedenan Pforten der BBIle nnd dee Fani*
dieiet hertage, wie dn Pasiwort. Wer niehi W9 tollettndiff ani«

gifletet sein eottta wie Anfuieb, den die 1C5 Oapitel dai Ts»
riiierexam]^rea mitgegeben Warden, dem konnta anell daa hloiia

Cap. I oder Gap. 64 genügen, welchea eeiner ülaehiahrift an»
folge »die Kanniniee aller Kapitel der Anf^rstehting in
Einem« anthstt, aneb genügte es, Gap. 72 Aal den Sarg ai^

Hhmben.*)

•) Auch die Nachschrift von Cap. 1 verspricht, Auferstehung, Trank
und Speise im Elyaiam und andere Vortheile, wenn man dieses Ca-
pitel auf Erden wisse und es auf d en 8er|r schreibe. YMäkie
habe ich daraus Col. 20—22 neulich im anthropologischen Saal der Igyp*
ti«cben AuBstellung in Paris gefunden auf dem Sarge einer Susanoa oder
Lilie der Neit (Susan en Neit) und übersetze also: OOsiria, Du gibst, dasa
ieh im Frieden fahre nach dem Abendland, ieh erreiche alle die Hern der
htMitB üaterweit^ die eigen s«mir : sweiiaal gegrSase eeisl da Im FHedsa.
8ie bereiten mir einen Sbredsits unter den HSnptenr; ich erreiche
idt steige auf von dem gvten Oairia, ieh diene deM Hör in Rostu, dem
Osiria in Ded, ich nehme aUe Gestalten ao^ die melB Hers wassehti «n je-
ini Oft, der meinem Oekt gefSUt
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Sphrlften van ChabAs u. A. fib«T altSgyptlsche IJtei«tiir.

• Bil4it« tfeh ,tm aneh eine gwiritM TrftdiliMiy Bidi ymikibm

UM bald dM ersten 15 Capital, bald 17—68, oder 64-—124 oder

i2( 1^ 164 oder gar alle diese Tier Saainilangea aobrt de«
fttbiopifeheii Anbang Gap. 165 mitgab, so blieben docb ander»

aDnerbalb dieies getretenen Wegee nnd wftblten Litaneien, die

hn Tariner Exemplar niobt eatbalien aind, was natttrlieb Tor der

Bildung der Tradition am bttofigsten gesebab. So etebt anfSSrgen
ane der Kiterea Zeit:

GegrOeeert eelet Dn, Matter Nut. Dn breitest Deine Flflgel

flfber miebi Du giebst, dass leb sei wie' dle Sonne, wenn sie ein-

siebt nnter die Sterne, die wandelnden, wenn sie eintritt «nter

die Qestime die mbenden. Bs breitet Nnt die Arme Aber mieb,

sie Terjagt die Fiastemlss an jedem Ort, da leb bin«

So kommt in den Königsgrabern der XIX Dynastie in Tbeben
das »Bneb der Lobpreisungen desBa im Ament:« (Päöanav^vsf)
or, welches ans 74 Anrufungen des Ba bestebt*) und im Todt^n-
bnsh Ton Turin fsblt.

Eb anderes Gebet, welebes leb Ton einem ägyptiseben Sarg
In Nenebatel bekannt gemaobi babe**), entspricbt nur sebr tbeU-
wMse dem Oap. 15 des Todtenbucbes, namlieb dessen Oolonne
28 und 24

Speeiell ans dem alten Beleb nennt Herr Lepsius als der Tn-
linersammlung fremd folgende Kapitel, die er alle, ausser Nr. 1

im Toriiegenden Werke mittbeilt, und deren Titel also übersetzt;

1« Vom Nidbtsterbea auft neue in der Unterwelt***), welebes

iwar w5rtlieh dem Titel aber niebt dem Inbalt vom Todtenbucb

44 entspriobt.

2 a. 8 Oap. deren Titel uuTerst&ndliob.

4« Von dem Yeiielben des Kopfes. (lob übenetse: Bs setst

mir nmin Haupt auf Sbu, es kr5nt mieb mit meiner Stime Tafbat

am Tage, da ioB GQtter sieb die Haupter aufsetsen. Bs werden

mir meine Angen gegeben, um sn sebenu. s.w.) Dem Inhalt nach

etinnert das an Oip, 48 des Todteab.t)

5. Vom Verleiben der Kopfstfltse. 6. Vom Verleiben der

Kleidung. 7. ünflbersetsbar. 8. Vom Verleiben des ... . 9 u«

10. ünfibersetsbar. 11—12. ünleserlicb.

(Mir scheint Kr. 12 verspricht, dass der reine Geist als reiner

Gott nicht Unreines zu essen braucht. Also derselbe Titel wie

Todtenb. 52, der Inbalt snm Theil wSrtlich wie Todtenb. 17, 60,

51, 58 n. 124.)

*) llUgefheilt von LepsinB, Denlcmfiler III, 103, S04.
**) IJn grand-prfttre d'Ammon Ra. Notice sar un iereopliage 4§fpOm

dm Mut^e de Neuchatel. Mua^ Neuchatelois. M«i t86^.

Mitgetheilt durch Lepsius von einem memphitischen Sarg DenkmJUer
aa % TOB einem thehenlicliea a. a. O. IL 145. 9^ S8-^I.

t) Heine Uebersetnng dmu siehe la dieeea MrbVelMfa. 1805, p.SOii
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Sobriftan vom Cb«bAt u. A. Uber «It&gyptiscbe Uieiftftv. 8f

13. Ein Zwiogesprftcb, weichet Herr L. übersetist. Am Eade
sagt er, folgt

14 Das Cap. von der Vertreibung der .... in der Unter»

weit, gleichfalls unbekannt. Wie? Er bat es doch selbst bekannt

gemacht aas dem Grab des Bekenranf.^) Sehr verdankenlBwerth

sind aber die zwei neuen oder vielmehr ältesten Redaktionen, dia

er hier Taf. 15 und 35 gibt. Ich erkenne darin ein Zanbermittel

gegen Schlangen and unter andren gegen einen blinden Gott.

15. (Dass der Selige sich anfriebtet auf seine Füsse).

16. (Nicht verkehrt auf dem Kopf zu wandeln. Das ist w5rt»

lieh wie der Titel vom Todtenb. 51, der Inhalt ist ähnlioli wie

ibid. 53).

17—21. Mit theils zerstörten, theils unleserlichen Titeln. Am
meisten Werth setzt der Verfiiseer anf die alterthUmliehe nnd vor

vielem spätem Beiwerk reine Prodnction des Gap. 17 des Todtenh.

Sie findet sich anf den zwei genannten Sftrgen dreimal, wie den&
anf allen ihm bekannten Monumenten des alten Beiches keines der

15 traten CSi^itel des Todtenbnches, welehe snsammen eine wahr»
Sammlung bilden, vorkommt, sondern die Litaneien gew5hnlicli

mit diesem Oap. 17 beginnen, das er hier mit der Variatio leo*

tionis ans sehn yersehiedenen Quellen mittheilt und also flbersetst:

>Ieh bin Tnm, ein Wesen das loh als Eins bin, Ich bin Ba in

8«ner ersten Herrschaft Ich bin der grosse Gott ezistirend yom
selbst; der SohOpfer seiner Namen, der Herr des ganzen GOtter-

kreises, den keiner aufbftlt unter den Göttern. Ich war gestern»

ich kenne das Morgen. Es ward bereitet ein Kamp^latz der Göt-
ier» als ich sprach. Ich kenne den Namen jenes grossen Gottes

der daselbst ist Ich bin jener grosse Bennu von Heliopolis. Ich

bin Chem in seiner Erscheinung« dem seine beiden Federn an das

Hanpt gesetzt sind, Ich bin gekommen zu meiner Heimath.«
Herr Lepsins bemerkt hiezn:

Der Verstorbene spricht diese Worte unmittelbar nach seinem

Tode» während seine Seele an der westlichen Pforte der ünterwdt
steht.

Dabei lag durchgehends der Gedanke zum Grunde, dass der

reine und gerechte Mensch zugleich ein Einzelwesen und zugleich

der höchste Gott selber sei, der ^nur fireiwillig die Existenz und
Form des einzelnen Menschen angenommen habe^ mit dessen Tode
aber in seine göttliche Existenz liurflckkehre. Alle gerechten Men-
sehen, wie alle von Gott stammenden Einzelwesen Oberhaupt, auch

• die einzelnen Götter sind seine Glieder oder Tielmehr seine ver-

schiedenen Namen, d. h. die Tcrschiedenen Seiten oder Formen
seiner Oftenbamng, die nur in der diesseitigen Welt als Sonder«
existenzen erseheinen, in der jenseitigen aber, ohne ihre Indivi-

doalitftt anlkngeben, doch zugleich wieder Gott selbst sind. Der

•) Denkmäler III, 264.
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Ii fikbrlften von CliAVaB iL A. flb«r alHgypIltche Ltta^.

hOohste Gott in dieser Körperwelt ist Ra die Sonne, in der jen»

seitigen Geisterwelt Osiris. Wie aber hinter jeder irdischen Er-
scheinung eine geistige verborgen ist, 80 ist auch Ra nur die

irdische Manifestation des Osiris; Osiris ist die »Seele des Ra«

;

er wandelt selbst durch die diesseitige Welt als Ra, und ändert

nur die Namen und die Existenzform, wenn er allabendlich wieder

in seiner jenseitigen eigentlichen Heimatb bei sich selbst wieder
anlangt, wo er die Regierung als Osiris führt, wie er sie hier als

Ra geführt hatte. Am andern Morgen erzeugt er dann wieder von
neuem aus sich den Ra in seiner verjüngten Form als Horus-Ra,

den Kreislaut stets von neuem beginnend. Darauf beniht die ge-

schichtlich aufgefasste Erzählung, die wir auf den Denkmälern, wie
bei den Schriftstellern wiederfinJen, dass einst Osiris selbst, als

Ba auf Erden regiert, dann aber sterbend die Regierung der jen-

seitigen Welt übernommen und die diesseitige Welt seinem Sohns
Horns, dem verjüngten Ra überlassen habe.

Zu den Worten: Ich bin Tum, ein Wesen, das ich als Eins

bin, fügt ein alter Coniimentator bei »als ürgewSsser«. Herr Lepsius

bemerkt dazu: Ehe die Weltschöpfung war, war schon Osiris als

Tüm, d. h. der Verschlossene ; er war nur Einer. Noch war keine

Mannichfaltigkeit in der Welt vorhanden, nur ein Chaos von Him-
mel und Meer, das man sich als flüssige Materie dachte und schrieb

als nun mit dem Deutbild des Himmeis und des Wassers, das Ur-

gewässer, die grundlose dunkle Tiefe nach unten und oben, aßvd-

0OS nfOrfn ^^^r Genesis. Allerdings fügt nur der Commentator

das Urgewässer hinzu und swar erst der dritte im neuen Reiche;

denn es findet sich auf keinem der drei Sarkophage.« Da jener

Commentator also ebenso gut nach als vor Moses gelebt haben
kann, so erhalten wir hier keine Antwort auf diese Frage, ob die

Priorität dieser Kosmogonie ihm gehöre oder der Weisheit der

Aegypter. Herr Lepsius fährt fort : „die Ansicht des Oommentators
war^ dass Osiris als Tum das Urgewässer selber war, wornach also

von einer Schöpfung der Materie durch den Geist nicht die Rede
war, sondern von einer ungeschisdenen Goexistenz Gottes und der

Materie.«

Selbst wenn Moses die Genesis unter Ramses IL geschrieben

hat, so ist doch das citirte Capitel die Richtigkeit unserer ägypt,

Chronologie vorausgesetzt ein viel, älteres Schriftstück. Die Höhe
der Zeit, zu der es hinaufreicht, gewährt dio lohnenden Ausblicke

in die Kosmogonieen der andern Völker. Aber in Aegypten selbst,

schon im siebenten Jahrhundert vor Christo war dieses Kleinod

bereits unter drei Schichten Schuttes begraben, denn drei Exegeten,

deren immer der letzte die Erklärung seiner Vorgänger erklärt,

unterscheidet Herr Lipsius schon im Todtenbuch der Psametiche.

Um unsere Leser den Dank mitfühlen zu lassen, den wir ihm für

diese Restitutio in integrum schulden, wird es das gerathenste sein,

wir lassen sie zum Schlüsse ein wenig von dem Ekel empfinden.



MUbM die Soholadiik de« Tnriaer BnuplaM dem Aegyp4olegiC

entteet bei Btellen, wie folgende:

1. Commeiitetor: leli bin jener grosse Bennii von Heliopc^
ist: die iSrAklhuig dessen was ist.

2. Commentator: lek bin jener groase Bennn Ton Heliopolis.

Das ist: die Brflillinig dessen was ist. Was ist das? Osiris ist

Beli<H^S} nnd £is was ist» ist das Immer nnd das ewig.

9, Oommentators leb bin jener grosse Bennn von HeliopolUk

Dan ist: die ErfilHiing dessen was ist. Was ist das t Per Bemm
lat der Osiris Ton Heliopolis und dieSrfallnag dessen was ist, ist

sein Leib; oder aneb: ist das immer nnd das ewig: fis ist aiber

das immer der Tag und das ewig die Nacht*

Das ist der Gesebmaek des Tnriner Exemplars; aber scbon

auf diesen Sarkophagen finden sich im Verlauf dieses Gapitebl

Stellen wie dieaes Jene Katas sn Hidiopolis ist der Sonnengott.

Er wird Katze genannt, wenn man ihn anruft als tba. Wahr*
seheinlieh ist dieser Text 500 Jabr älter als die Genesis. Hobes
Alter ist aber niebt immer hoher Adel und Lenginus behält immer
»aeb Becbt, wenn er znm Brbabensten, das er gefunden, die Wort«
den jadisehen G^setagebers >eines nicht gewöhnlichen Maanisa
sibh: Gott sprach I es werde Liebti nnd es ward Liebt.

Bern 1867. Mndd.

lalfgifo *l*ma'arif cuidore Abu man^ur AhdolmaUk ihn Mohammed
Ihn Ismail at'Tha^ alibi quem librum e eodd. Leyd, ei

Gotb^ ed. P. de Jong. Prof, itUerpres Ug, Wam^ l4igd, BaL
n. /. BM. mh zu tu UK pp^

Biesoa Werk, ans dessen Titel der Inbatt s^iwer aa errathsn

ist, zer&llt in zehn Abscbaitle. 1) Von Denen, wekhe xuerst etwia
gs4ban oder erfandmi haben. 2) Von den Beinamen der Disbtsr»
die sla siob durch ihre Gedichte zugezogen haben. 3) Von andern

Beinanm, websba grosse Männer des Islams führten. 4) Von de»
Kkern StaatsseeretSren. 5) Von denen, welche in ihrer SteUnng
Mb aUen Seiten hin am weitesten Torawmgt sind. 6) Von denen,

welebe die h5ehste Stufe in ihrer Art eneieht haben. 9) üeber
asarkwi^rdigea Zasammentreffen Ton Namen nnd Zuname» (nach

dem ältesten Sohne). 8) üeber mancherlei Wissenawerthes ans der
Qeeebicbite der Prei»betenr der Kureischiten und andrer IPttrsten.

9) Von seltenen und wunderbaren Ereignissen in yersebiedfenen

Zuständen nnd Zeiten. 10) Voa gewissen Eigenheiten manober
LSttder und ihren Vorzügen und Fehlem. Wir finden in diesem
Boche» wie aus dieser Inhaltsangabe ersicbtlich, allerlei Giiriosttäten

aus dem Gebiete der Geschiditei, Geographie nnd Literatos^ dier

fmüäk thailn bekanni odsv gaaa w«vtbk% tlmüa «bar aaab wm
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AMIm*HU telilfo-l-inftW.

Bedeutting f&r clie orientaliscbo Geschichte sind. So wird tins z.B.

gleich im erston Absobnitte erzählt, dasB Kabil (Kain) der erst«

Sünder durch Neid war, dass Enosch siitrst Dattelbänroe pflanzte,

Idris der er^to Aetronom war, so wie auch Erfinder der Schreib*

Irnnst, auch hat w ssnersi Waffen gebraucht und für den Glauben
$]fekänipft und Sklaven gemacht. Abraham hat zuerst seinen Schnurr-

bart beschnitten, seine Haare gescheitelt, seinen Mnnd ansgespüfalt,

seine Zähne ansgestochert, seine Nägel geschnitten u. dgl. m. Wieh*
tiger ist was aus der Zeit deslelams beriebtet wird: wer der erste

arabische König war, wer zuerst Lanzen mit eiserner Spitze ge-

branobte, wer zuerst seine Sandalen beim Eintritt in die Kaabah
aaszog, wer sich zuerst in Mekka die Haare pomadisirte, wer Dir

den Glauben das erste Blut yergoss, wer sieh enerst Emir nennen
Hess, wer im Islam der erste Falschmünzer war, wer das erste

^ital errichtete, wer nicht mehr beim Namen, sondern als Fürst
angeredet werden mnsste, wer zuerst in besondem Gemächern anti-

ehambriren Hess, wer zuerst Finanz- und Kriegsminister zugleich

war, wer zuerst einen Türken in Dienst nahm n. s. w. Die drei

folgenden Abschnitte bedürfen keiner Erläuterung und versteht sich

yon selbst, dass namentlich der zweite und dritte schätzbare Bei-

träge für die arabische Literaturgeschichte enthalten. Vam fünften

Abschnitt wollen wir, am dessen Inhalt Terstftndlicher zn machen,
einige Beispiele anführen: Am weitesten verzweigt unter den Pro-

pheten ist Josef, weil er der Sohn Jakobs, Sohn Ishaks, Sohn
Abrahams war, fol(?lich von Propheten bis zum Urgrossvater hin-

auf abstammt. Unter den Chalifen ist es Almuntassir, dessen

Ahnen bis auf das fünfte Glied rückwärts (Almanssur) Chalifen

waren« So geht es dann fort von Veziren, Kadhis, Dichtern u. s. w«
Im folgenden Abschnitt werden die schönsten, edelsten, klügsten

Personen genannt, femer Frauen, die zwei Chalifen geboren, Männer,
deren Töchter vier Chalifen geheirathet haben u dgl. Am Schlüsse

wird eine Tochter des Hamdaniden Nassir Addawlah als die Frau
genannt, welche die glänzendste Pilgerfahrt nach Mekka gemacht
nnd sich durch unermessliche Geschenke an arme Pilger und an
den Tempel ansgezeichnet hat. Bald nach ihrer Rückkehr nach
Mossul, wird dann weiter erzählt, verfiel sie in die grösste Noth,

denn der Bujide Adhud Addawlah Fenachosru^ der früher vergebens

um sie geworben hatte, bemächtigte sich Mossuls, und nachdem er

seine Begierde an ihr befriedigt, nöthigte er sie in ein Prostitutions-

haus zu gehen, um die Summe zu erwerben die er von ihr forderte,

es gelang ihr aber die Wachsamkeit ihrer Schergen zu täuschen

und in den Finthen des Tigris den Tod zu finden. Das siebente

Capitel enthRlt allerlei sonderbare Fügungen. So z. B. : zwei Cha-
lifen deren Namen mit dem Buchstaben Ain anfängt, haben drei

Häuptlinge getödtet, deren Namen auch mit dem Buchstaben Ain
anfangen. Der eine ist Abd Almelik Ibn Merwan, welcher Abd
Allah Ibn Zubeir, Amr Ibn Said und Abd Errahman Ibn Moham-
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At-th«libi Utaifo-l-mA'arif. 61

nad tSdtolii dtr Aiidm Abd AUah Aba l^whr AiMiiitiir, dtr

AbdAmbmMi Abu MiiBliiDy Abd Allah Ibn AU nad Abd Aldjabbttr

Ibn Abd AmbauiB tSdtete, Im achten Kapitel werden die genaiuii

die dem Propheten fthnlieh sahen, die welche ihn kränkten, oder
ferepotteten, die deren Herz .er sn gewinnen snehte. Dann worden
die Sodomiteni die Ehebrecher, die Lügner, die Blödsinnigen, die

Freigeister^ die Listigen nnter den Eureisobiten genannt, die ¥ü>
sten welche Leibesfehler hatten, die Mftnaer welche anffiUlend gross

oder klein waren, die deren Mtlttor Uber die Zmt sdiwanger wacoB,

wobei mehrere genannt werden, deren Schwangerschaft drei bis

Tier Jahre gedauert haben sott. Dann werden ftlnf Brflder genannt,

deren Grftbor am weitesten ans einander liegen, hieranf folgt eine

Schilderung der Sitten unter Terschiedenen Omcijjadenchalifen, der

BsiebthUmor nnter mehreren Abbasiden, der swei glänsendstenTev-

sriAhmgen, der GhaliUm welche Sklayinnen zu Muttern hatten und
nun Schlüsse worden die Handwerke vieler edlen Mftnner genannt,

welche meistens Zeitgenossen Mohammeds waren. Wir finden dar^

uter Drogoisten, Tnchwaarenhftndler, Metzger, Waffenschmiede,

Schmiede, Weinhindier, Oel- und Lederbändler, SUaTcahftndler,

ThierSrste, Musiker und Silnger, Weber, Gftrtner, Oopisten, Spinner

«. dgl. Im neunten Abschnitt werden allerlei Curiosititen au^-
slhlti insbesondere TonChalifen: Ein Ghalife reiste als Gonrier tcd
Sjor^jan nach Bagdad in acht Tagen, einem andern huldigte bei

ssiaer Thronbesteigung sein Gheim, der Oheim seines Vaters und
Mkes GrosBvaters, einem dritten Iraldigten sieben Prinzen ans sei-

asrFamiUe, deren jeder Sohn eines andern GbalÜM war, ein vier»

tsr war Tater Ton zehn Söhnen, Oheim Ton sehn Nefien und hatte

sshn Brftdor* Unter andern Ouriosit&ten wird berichtet, dass es aipei

Biider gegeben hat, von denen der eine achtzig Jahre ilter war
sIs der andoro. Drei Brüder wurden in Muem Jahre geboren nod
im Alter von acht und vierzig Jahren insgosammt getOdtet. Vier

Mlnner zeugten jeder hundert Kinder, unter diesen ist auch der
berflhmte traditionskandige Anas Ibn Malik. Der letzte Abechnitt,

welcher in das Gebiet der Geographie gehört, bedarf keiner alhem
ArOrterong,

Dass nach dem in Kürze hier angegebenen Libalte die Her»
ausgäbe dieses Buches eine dankenswerthe Arbeit ist, leuchtet wohl
jedem ein , auch muss anerkannt werden, dass der Herausgeber
lieiae Mlihe gescheut hat, nm einen gnien Text herzustellen, den
er auch noch durch ein beigefügtes Glossarium so weit als möglich,

TerständUch gemacht bat. Wir erlauben uns nur einige wenige
Stellen anzuführen, die kleine Verbesserungen erfordern« S. 18 vor-

letite Zeile scheint mir, dass kann statt kana zn lesen ist, da
SS sieb auf AInas i bezieht, oder ist vielleicht das Wort Alnasa
SBSgefallen, dann könnte kana bleiben. S. 48. Z. 9 wird wohl
Msulatubu statt ssaulataha gelesen werden müssen, da das Wort
hajjatna im gamen Verse mKnnlich^ist. 8. 79 Z.9 ist entweder
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dfts waa Ton wawafa ni sireiehen» oder in der folgenden Zeile

das fa Ton fak&la. S. 81 Z. 7 wird wobl adjmaa in der Be-
deotung von ttbereinkommen, für idjtaniaa sn lesen aeiil.

8. 86 Z, 4 sind die Worte ajjam kalail (wenige Tage) niekt

bttcbsi&blicii n nehmen , denn lagen nenn Jahre awifläten dm
Tode Afeelto maA Itaoba. 8. 181 Z. 6 t. n. ist staM min beMr
fi sn lesen. In dem Tene des Ihn Matiaa & lU leiste ZeiU iel

eehnkbnn wie Sehnhnban, als Plnral ?on Sehihikhu» sn

nehnm nnd als flnrigt Pfeile an dentea« welehe gerippt nsd Ten
spits dann ähgvnuidet sind» WiH»

TIM, rUl wtd 407 B. ZuäUr TIM, Viii u. 994 $. gr.

IMeSttawie nndVaiker siai dieBntwidihngsstadistt derlieasoh-

Mk» Dan Streben naekNatienalitÜ ist ein BtreWnnaesferZeÜ Bs ist

ein Btwben» hervorgegangen ans dem Ornttdeharakterange der €kegea-

wiii» dem Stieben naeb indindneUer Bsmehiigang, aidi indivt>

dmUer Freihast. Wie daa Individunm eine Person iai wid bi

diessr seiner oinbsitliebenGaMbeit die persSnüsbe Freiheit erslnU,
ao stnbsn die Einielwesen naob dem Oesammtreibaade daieh
Natieaalitfttr dnseh Binhmt mid Fniheit dss Voifcn»; dem, Hell
daa notesssbeidsnde Wessn des Mensen in dsr Tenamft ote
Fnihsst (der Innesn Ssihstbestimmnngsfthi^fe) besteh«, so kiM
dissse Wesen, das seine Yottsndnng in der flmumüst flndet, Mr
4oreb die mfijsliQhste BotwieUmig dsr NntionalÜäi oder dir iK»-
bsH vnd Fresheit dss Yelbse emisht werden» Sind, dk IndMdesn
wahrhaft firsip s» amd es aaob die dnmb sss gshildeto» TBlbse.
aind die TSlbsr fiel, so gehmgan wv dnsob dis iMiemtlltl* air
Hmaaaüat, wis mis der wahre Patriotismna amn eshtsn BLOsmoyi
litismns fiUtft, weil wir in dem andsm Volke daa aobten, waa wir
aelbst erstreben, das Bingen naoh Einheit nnd Freiheit»

Unser Behiller iel der Diehter der Freiheit, der Kaiionafitit nnd
Hommnllft» Seine «Mterbliehen lisistsrochSpInngen aind Verbllfperib*

etanngsn dieser Idesn nnd von dem reinsten nnäoMsien Geistaim
wahxen.Fatsietismaa nnd Kosmepsütiamns feinsten. üebceaJI ieS dm
MsMensehenwIlrdedaaSKely weleheaihm alt Diehter, Phttosopkoad
Qesehiebtashreiber TOiaohwebi. Seine diobterisebsB Oeekalten aind

die Trsger der ewig wahten, seine edle Sode beherrsdheadMi
UeoB. IHeKnnsi ist ihm gleinh der Wiasensdiaft elnr BraieInmgsmiStd
aas innsm Fseiheit oder der Freiheit dss Oeiatsa, welehe allein

dfie Grundlage einer dauernden nnd eehte» Mssem, stantlishen vnd
kirehlidien FreihsÜ ist« Dm gstade, was aUe Gsttttther iMossw
yeBM in der QefSBUnrt bawsgti, daa Sirebs» naob Binheii «d
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Freiheit der Völker, ist auch die belebende Seele seiner Dichtung.

Schiller bat aus und zu dem Herzen des deutseben Volkes ge- •

«cbriebeu. Dar«im ist er der Lieblingsdicbter unseres Volkes, darum
der Lieblingsdicbter der Jugend, welche die aufopfernde Hingabe
fQr das Grosse achtet^ und den wärmsten und otlensten Sinn für

die begeisternden Ideale des Lebens und der Wissenschaft bat, der

Lieblingsdicbter der Frauen, welche, je zarter und reiner ihr Ge-
jfiüth ist, eine desto reichere Nahrung in dem warmen Gemüths-
kben unseres Dichters finden, der Lieblingsdicbter unserer Männer,
welche die edel stolze und frei gesinnte Manneskraft in den Ge-
schöpfen seiner Dichtung erkennen, der abgelebten Greise, deren

schönste Bückerinnerung die Zeit der Begeisterung für die höchsten

Ziele der Menschheit ist. Ks existirt kein Volk, welches einen

Dichter aufzuweisen hat, der seinen Schöpfungen so sehr seine

ganze grosse und edle Persönlichkeit aufgedrückt bat, der sie in

ihnen ao lebendig und treu wie in einem Spiegel wieder erkennen
lässt.

Man hat viele und anziehende Biographien über SchillerW Terschiedenen Standpunkten und in verschiedenen Anffassungs-

weisen. Immer aber bleibt er subjectiv aufgefaast und subjectiv

dargestellt. Der Biograph hat sich eben ein Bild von ihm gemacht.

Ea ist dem Originale mehr oder minder ähnlich ; aber es ist doch immer
iiioht Schiller selbst. Dieser wird am besten aus seinen Schriften

leihst erkannt, da dir ganze snbjeotiTe Aosdrnok seiner Persön-

Uobkeit ein Hauptmerkmal derselben ist» Hiar abtr lernen wir nur

gewordenen, weniger den wefdeaden Sehiller keimen^ während
ü eine Hanptauigabe der Biographie Iii, nach den CMnden und
Aofilngen dar arsten SatwieUung zu, totchan* Die Toriiegeiide

kiftndicyh^kritlselm AQ«0ihbe 8eliiUer*s aftmnitUebea Sehriften

kommt den BadtlrfiusBe, den ganzen Sekiller ans seinen Werken
kiBsen in lernen» entgegen nod befriedigt es anf das VoHkemmenstei
In sie nieU nnr seine klassiseben Scl^ften, sendem aneb seine

Mhttlei^ nad Jugendarbeiten In cbronologisober Ordnung entbttlt,

2n diesem är die Kenntntss nnd Benrtbeilnng Sobiller*s
ead seiner prosaiscben nnd poStaecben Scböpfbngen besonders yev-

diaestKebfn üntemebmen wurden mit der ScbiUerliteratnr dnrcbans

Tsrtrante nnd binreiehend erprobte Krfifte yerwendet. Die Heran»'

gibsr sind Karl OSdeke, A. Bllissen». Jittldener» H.
Oesterley, H. Sauppe nnd W. Vollmer.

Der erste Tbeil ist von Karl Gödeke, der zweite tqh
Wilbelm Vollmer beransgegeben. Jener stellt uns Sobiller
in srawm ersten Werden dar nnd entbftlt dessen Jngendver*
tu ehe, dieser gibt den Anfang seiner bedeutenderen sebriftstelle-

lisshen Tb&tigkeit und umiasst die Eftüber und das Wttrtem-
bergiaebe Bepertorinm*.

MI einer Beibe von Jabren beben wir durch ProLJeaebim
HnjU besflargke» cormete Ansgnben yon Sobiller' a Werken;

mg be^tien diesen. nioht in der nrknndlioben DanUfUnag
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04 BcUller't SchrUlen.

seiner geschichtlichen Entwicklung. Diese wird hier zum Ersten-
* male auf chronologischer, historisch-kritischer Grundlage geboten.

Die Sammlungen des verstorbenen Prof. J. Meyer, der reiche

handscbriftlicbe Nachlass des Dichters im Besitze seiner Tochter,

der Freifrau Emilie von Gleichen - Russwurm , vielfache Theater-

manuscripte und der vollständige literarische Apparat der Verlags-

handlung wurden zu diesem Zwecke benutzt. In der vorliegenden

Sammlung ist mit Ausnahme der Briefe Schiller* s Alles ent-

halten, was von dem Dichter für die Oeffentlichkeit und in künst-

lerischer Form geschaffen ist, von den frühesten Jugendversuchen

bis zu den letzten Entwürfen seines leider zu kurzen Lebens. Die

ältesten und vollständigsten Handschriften wurden zu Grunde ge-

legt. Die Anmerkungen unter dem Texte geben Rechenschaft über

die Abweichungen der späteren Drucke. So lernen wir die ur-

sprüngliche Gestalt und die Umgestaltung jedes einzelnen Werkes
zugleich kennen. Die verschiedenen Herausgeber beobachten die

gleichen Grundsätze einer objectiven Kritik, so dass die Verschie-

denheit der Herausgabe der gleichen Bearbeitungsart nicht störend

entgegentritt. Diese chronologische, historisch-kritische Gesammt-
ausgabe ist im Manuscript vollendet und enthält 15 Theile, wovon
die zwei ersten zur Anzeige vorliegen. Von besonderem Interesse

ist der erste Band, weil wir in ihm die ersten Anfänge von

Sc h i 1 1 e r 's Leben erblicken und die ersten Versuche aus des Dichters

Knaben- und Jünglingszeit erhalten. Erstellt meistens Schiller,
duü Schüler, dar. Hier ist, da Alles vorzugsweise einen relativen

Werth, einen Werth zur Erkenntniss von Schiller*s Werden
hat, weniger zwischen Wichtigem und minder Wichtigem zn

unterscheiden. Es handelt sich hier, da zu dem genannten Zwecke
Alles Bedeutung hat, um chronologische Sammlung alles bisher be-

kannt gewordenen Materials. Dabei war es aber nothwendig über

die von Schiller selbst oder vom ersten Herausgeber seiner Werke,

Beinem Freunde Körner, dem eigentlichen Schöpfer der Vulgata, ge-

troffenen Veränderungen Rechenschaft abzulegen. Zweckmässig wnr>

den ans diesen Jngendversuchen die von Sohnbart stammenden
Morgenstunden, Armbrnsters Schilderung des menschlichen Lebens

nnd die in H. Dörings 9 Schiller and Göthe, Reliquien, Charakter^

zfige nnd Aneirdoten« (Leipz. 1852) enthaltene Rede: »Der Kampf
einer tngendbaften Seele mit einer höheren Pflicht, 1781«, welche

mit üi^reeht Schiller alsVerfiuser beigelegt wurden, hinweggelassen,

dagegen die Anthologie ganz anfgenommen» weil Schiller der Har-
ansgeberwar, die meistenOediohteTonihm stammen, auch mit alleini*

ger Ausnahme von Ossians Sonnengesang kein äusseres Zengniss fity

einen andern Verfasser yorhanden ist. Was naoli Sohiller's nnd
K8mer*8 auf diesen fassenden Mittheilnngen nnserm Diebter als dem
Herausgeber der Anthologie beixnlegen ist, wurde mit hinreieliender

Begründung amScblnsse derAnthologie mitgetbeilt. Ifit Recht selilosa

der gelehrte Herr Herausgeber aber alle blossen Termuthungen ans.

(SchluM folgt)
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ft. 6. HEIDEIBEEGEE 1868:

JÄlIßBÜCHER DER LITEBAIÜR.

Sdiilier B SclirifteiL

(SeUiias.)

Die im ersten Bande enthaltenen Jngendversuche haben
41 Aafsehriften. Sie sind: Zeugnisse, Gedicht zum Neujahr 1769,

Keiyahrswunsch, 1771, Pentameter und Schulverse, 1771, Confir-

mationsgedicht, 1772, Absalon, Moses, Karl Kempff, 1774, Bericht

Aber Mitschüler und sich selbst, 1774, der Abend, 1776, ob Freand-

flchaft eines FtHrsten dieselbe sei, wie die eines Privatmanns, 1777
der Student von Nassau, Oosmns yon Medicis, der Eroberer, 1777,

der Jahrmarkt, 1777?, Inschriften für ein Hoffest, 1778?, Empfi»-
dnngen der Dankbarkeit beim Namensfeste der Beiehsgräfin von
Hohenheim, 1777?, auf die Ankunft des Grafen von Falkenstein

m Stuttgart, 1/77, Beobachtungen bei der Leichenöffnung des Ele«

m Hillers, 1778, Brief an Scharffenstein, 1778, Bode über die

Frage: Gehört allzuviel Güte u. s. w. zur Tugend? 1779, Philo-

sophie der Physiologie, 1779, die Tugend in ihren Folgen betraeln

tet, Rede, 1780, an den Hauptmann v. Hoven, 1780, eine Leichen"*

Phantasie, 1780, Bapporte über die Krankheitsumstände des Eleven
Joseph Fr. Grammont, 1780, der Sturm auf dem Tjrrbener Meer,

1780, Triumphgesang der Hölle, Gedichte aus den ßUubem, ia

Stammbücher, dissertatio de ditferentia febrium, 1780, Themata
10 einer Streitschrift, Versuch Uber den Zusammenhang der thieri-

schen Natur des Menschen mit seiner geistigen, Elogie auf den
frühzeitigen Tod Joh. Chr. Weckberlins, 1781, an Wilhelm v. HoTen,

1781, Ode auf die gittoklioh&te Wiederkunft unseres gnädigsten

Forsten, 1781, der Venuswagen, an Wilhelm von Hoven, Antho-

logie auf das Jahr 1782, Todtenfeier am Grabe Riegers« Angehängt
find Nachträge, Fecsonenverzeichniss, Wortregister.

Aus den Zeugnissen (Morgenbl. 1807 von Petersen, Boas*.

Nachträge, Schiller*s Beziehungen u. s. w. Stuttgart 1859) erfah-

ren wir, dass der Knabe Schiller in der Ludwigsburger Schule

Ovids Tristia, Virgils Anneide und die Oden von Horaz lesen und
flbersetzen musste, dass man damals keine besonders innige Theil-

aahme an einem dieser Dichter bei ihm wahrnahm, dass und wie

Min eigener Diohtergeist nach einer Überstandenen Angst und bei

einer gestandenen (sauren) Milch erwachte, dass er nach einem

Briefe an seinen Vater von 1790 seine früheren Schriften als Be-

lege für die Gedcbichte seines Geistes zu sammeln suchte. Schiller^s

Vater schreibt (1 790), dass dein Sohn als Kind jeden Fluss »Neokarle«
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nannte, dass er in »nnserm Quartier, der Herberge zur Sonne, in

Lorch, da man ihm statt Mantels einen schwarzen Schurz und

statt Ueberschlages ein Tredigtläppchen anthun musstet, sich im

Predigen übte, daas er sein erstes Trauerspiel: »Die Christenc im
13. Jahre schrieb. Sein erstes noch vorhandenes Gedicht ziun Nen-

jahr 1769 (mitgetheilt von Hoflfmeister in der Nachlese zu Schillers

Werken) schrieb er im 10. Jahre. Aus ihm spricht innige Gottes-

furcht und Elternliebe. Kurze lateinische Glückwunschsätze (in der-

selben Nachlese) tragen den gleichen Charakter. Ein grösserer latei-

nischer Neujahrswunsch an seinen Vater aus dem 12. Jahre Schil-

ler's theilt uns Hoffmeistor in demselben Buche mit. Als der Lehrer

Jahn, mit welchem Schiller in Collision kam, von der Ludwiga-

burger Schule abging und an seine Stelle, 1771, der Oberpräceptor

Winter trat, machte nach Petersens Papieren der junge Dichter

lolgenden Pentameter:

Ver nobis Winter poUicitusque bonum.

In A. v. Keller, Beiträge zur Schillerliteratur (1859) und ö.

Schwab, Urkunden über Schiller und seine Familie (Stuttg. 1840),

werden lateinische Schulverse von Schiller (v. J. 1771) mitge-

theilt. Sie beziehen sich auf die Ferien, welche die Ludwigsburger

Schüler erhielten. Die Herbstferien begeisterten den Knaben zur

Verfertigung eines Gedichtes und einer Dedikation an den Decan

Zilling .in Ludwigsburg. Bei Ueberreichuug seines ersten lateini-

schen Gedichtes in Doppelversen (Confirmationsgedicht von 1772)
rief der Vater: Bist du närrisch geworden Fritz? Sein erstes Ge-

dicht soll ein deutsches Contirmationsgedioht (nach Conz) gewesen

sein. Wahrscheinlich schrieb er zwei, ein deutsches für die Mutter,

ein lateinisches für den Vater. Das Gedicht zum Neujahr 1769 ist

aber drei Jahre alter, als die genannten Contirmationsgedichte.

Nach Charlotte v. Schiller soll Absalon Schiller's erstes dramati-

sches Gedicht gewesen sein, nach einem Briefe seines Vaters waren

es »die Christen«. Die Klopstock'schen Schöpfungen, Virgils Aeneide

und Luthers Bibelübersetzung gaben ihm den ersten dichterischen

Stoff. Nach einer Mittheilung von Petersen arbeitete er als »ersten

Versuch« Moses aus. Auf die Frage des Herzogs Carl: Welcher

ist unter euch der Geringste? bezeichnet der ISjUhrige Schiller
(1774) den Mitschüler Karl Kempfi als solchen* Er sagtYon diesem:

Sicat ego oxedo, Carl Kempff est pessimiia omiiis

Ordinis et vitüs deditns nsqne malis

Defraudans socios» radis, igoavnsqiie magistros

Et qaanqoam indoctus spernit et odit idem.

Die Mittheilung stammt aus Wagner's Geschichte der hohen
Carls-Schule (Würzb. 1856). Ein Bericht an den Herzog Carl übeir

Mitschüler und über sich selbst wird aus Hotfineisters Nachlese

gegeben. Die Methode, Berichte von Schülern über Mitschüler zu

YerlangeUi isi ^^ii^eswegs löblich, und entspricht den Grunds^U^n
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Despoten, der seine Herrschaft über die unsichtbaren Geister durch

ein Spioniersystem geltend zu machen sucht. Der Jüngling fühlt

das Unpassende einer solchen Zumutbung, wenn er in dem Berichte

an den Herzog schreibt: »Ich fühle mich zu klein, zu urtheilen,

ob jener das Christenthum hochschätze und ausübe , ob es dieser

verachte, ob er es fliehe : ich sehe es als ein Werk an , welche»

nur göttliche Allmacht, nur göttliche Allwissenheit ausführen kön-

nenc (S. 13). Der Abend ist ein Gedicht des sechszehnjlihrigen

Schiller, dem schwäbischen Magazin von gelehrten Sachen auf

das Jahr 1776 entnommen. In diesem bekundet sich schon eine

reiche und feurige Phantasie. Unverkennbar ist die grosse Anlage
des Jünglings zur Dichtung. Er spricht vom paradiesischen Ge-

f&hle, mit welchem ihn der.Abend and des Abends Schöpfer doroh^

strömen, und ruft:

»Für Könige, ffHx Grosse ist's geringe,

Die Niederen besucht es nur ^
0 Gott, du gäbest mir Natur,

Theil* Welten anter sie, — nnr, Vater, mir Gesänge.«

Aneli die Aufgabe des Herzogs Carl, Beantwortung der Frage:

Ob Freundschaft eines Fürsten dieselbe sei, wie die eines Privat-»

mannes? war nicht unverfänglich. Sehr schim bezeichnet Schiller
m seiner Antwort, eine Rede, gehalten zum Geburtstage der Reichs-

gräfin von Hohenheim (1777 V), die Freundschaft als eine »glück-

seUge Verwechslung unserer selbst mit andern.« Nur »edle tugend-

hafte Seelen« sind dieses »wonnevollen Gefühls« fähig. Wie tref-

fend schildert er die Tugend als »denjenigen Zustand eines den-

kenden Wesens, durch welchen es am fähigsten wird, Geister voll-

kommen zu machen und durch Vervollkommnung derselben selbst

glücklich zu sein.« Es ist eine durchdachte Rede, die uns einen

üefen Blick in die schöne Seele ihres Urhebers eröffnet. Was er

dem Herzog von der wahren Frenndschaft grosser Fürsten sagt, ist

iretieud. Von Trauerspielen Schiller's werden der Student von

Nassau, Gosmus von Medicis und die Verschwörung der Pazzi gegitt

ik Mediceer (S. 88—39) genannt. Der Eroberer, Gedieht ans

iem schwäbischen Magazin von gelehrten Sachen auf das Jabr 1777,

ist eine Nachahmung der Elopstock*8chen Manier and leidet» wi#

dieses regelmassig beim aufkeimenden Dichter vorkommt, an Uebev«

maass und schwülstigem Ansdrnck. Nach Petersen Tenrtttli detf

»Jahrmarkt, ein kleines Vorspiel, von den Carlssefattlern m dean

Herzog aufgeführt (1777), Sebiller's »genialisoben Kopf.« Man mnsate

sich freilich auch unter Carls despotischem Begiment i» ^d«r OMl^
schule an eine gute Dosis übertriebener Devotion gewOhnen. dokxl«
ler war der officielle Gelegenbeitsdichtev der Earlsschüler* Seine

ksehriften für Hofleste enthalten scbmeiehelbafte Goroplimente« 8o
wird von der Franziska Gräfin von Hokeahetm gesagt: »Tugend
«Bd Grazie wetteiferten sieh selbst sn Uberlreffsn und Fr»B«itk»
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ward« — »die Tagend wollte geliebt sein und nahm ihr Bild an.c

Die Tugend übergibt Fraucisca's Bildniss der Fama und spricht

:

»Sie ist unsterblich, wie ich« (Nach v. Kellers Beiträgen). Das
Gedicht: »Empfindungen der Dankbarkeit zum Namensfeste der

Keichögräün von Hohenheim« (1777 Vj trägt ganz den Stempeleines

officiellen Gelügeuheitsgedichtes. Es ist im Namen der Carlsakademie

verfasst. Einen gleichen Charakter hat auch das Gedicht von der

ecole des demoiselles. Das Gedicht an den Grafen von "Palken-

atein besingt den ijsterreichiscLeu Kaiser Joseph IL, der imter

jenem Namen 1777 btuttgart besuchte. Ein edler, reiner, für alles

. Grosse und Schöne glühender Sinn spricht aus Schiller' s Rede
über die Frage: Gehört allzuviel Güte, Leutseligkeit und grosse

I'reigebigkeit im engsten Verstand zur Tugend? (1779), mitgetheilt

in A. V. Keller's Nachlese. Hatte vielleicht der an das absolute

Regiment gewohnte Herzog Carl die Frage für die Zöglinge seiner

Akademie gewählt , um durch sie seine absolutistische Erziehungs-

methode rechtfertigen zu lassen? Die Beispiele edler Güte werden
in dieser Kede mit dem Beispiele der Gräfin Franciska geschlossen.

Auch in seinen niedicinischen Arbeiten zeigt sich eine unge-

wöhnliche Begabung. Nach dem wissenschaftlichen Gutachten der-

jenigen, welche seine medicinische Probeschrift : Philosophia physio-

logiae zu beurtheilen hatten, des Chirurgien-Major Klein, des Prof.

Dr. Consbruch und des Hofmedicus Dr. lieuss^ durfte diese Ab-
handlung zwar nicht gedruckt werden, zeigt aber der Verfasser

»gute und auffallende Seelenkräfte«, verspricht einen »wirklich unter-

nehmenden, nützlichen Gelehrten«, seine Arbeit enthält »sehr viel

Gutes, macht seinen philosophischen und physiologischen Kennt-
nissen Ehre, enthält einen neuen Plan, neue Meinungen, Eintheilun-

gen und Erklärungen, reiche und aufbrausende Gedanken.« Beson-

ders werden dagegen die Maasslosigkeit in Form und Ansichten

und die polemische Behandlung grosser medicinischer Auktoritäten

getadelt« Mit wahrer Diyinitionsgabe spricht sieh Herzog Carl,

welchem diese Gutachten vorgelegt wurden, am 13. November 1779
dahin aus : »Die Disputation des Eleven Schiller soll nicht gedruckt

werden, obschon ich gestehen muss, dass der junge Mensch viel

Schönes darin gesagt und besonders viel Feuer gezeigt hat. Eben
deswegen und weilen solches wirklich noch zu stark ist, denke ich,

ktiiii sie noch nioht öffentlich an. die Welt ausgegeben werden.

Dahero glanbe ich, wird es noeh reobt gut vor ihm sein, wenn er

WßtÜn Mn Jalir in der Akademie bleibt, wo immittelst sein Feuer

nöeh «n venig gedämpft werden kann» so dass er alsdann ein-
mal, weoB er fleissig sn sein fortfährt, gewiss ein recht
grosses Snbjeetnm werden kaim« (8. 73).

Die & 74 bis 8. 94 mitgetheilte »Philosophie der Physiologie«

(1779) ist von einem philosophischen nnd zugleich religiösen Geiste
getragen. Das UniTersnm ist dem Verfasser »das Werk ein^s un-
«ndlifihen Y^rstandes« und »nacb einem trefflicbeu Plan^ eutwior-
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Um.« Viele Gedanken sind originell und anregend. Wie selir Sehlis
1er in seiner Jngend gegen den MaterialitmnB eingenommen war,

wild ans der Bede »Uber die Folgen der Tugend« (1780) ^icht^
Heb. Hier lesen wir 8. 99 folgende Stelle: »Aber eben eo leiobt

kann das Laster eines einzigen in tansend nngewobnte Seelen sein

Bllsses Gift einbanchen. So kann es eine Kette von Menscbenaltem
ferne von ihrer hoben Bestimmung in das alte barbarisebe Dnnkel
thierisober Wildheit znrttckstossen. So bat sieb der nnvollkommene
Geist eines Lamettrie, eines Voltaire anf den Rninen tansend yer*

QDglückter Geister eine Sehandsftnle anllferiebtety ihres Frevels nn-
sterblicbes Denkmal.« Voll der zartesten Frenndsebaftsempfindnngen
ist Schill er* s Schreiben an dpn Hauptmann von Heyen (S. 103)
beim Tode seines Sohnes, eines der besten Frennde nnseres Dieb«
ters (1780). Es zeigt uns so recht sein Gemttth in seiner gansen
Tiefe und Innigkeit. Das Gedicht : »Eine Leichenfeier« ist aus der

Anthologie von 1782. Es sind erhabene, geniale Gedanken in dem
Gedichte, die mit der Form nnd dem nothwendigen Maass des

Schönen ringen nnd sich noch nicht zur Klarheit und Einfaobbeit

der Kunst durchgebildet, haben (S. 106). Die »Bapporte« tlber

einen geisteskranken Mitschüler in der Garlsakademie , dessen

Störung offenbar nur das Heimweb war, (ans Wagner, Geschichte

der hohen Oarls-Sohnle) zeugen von einer richtigen und feinen Be-

obachtung, so wie von Mitgefühl für die Leiden Anderer (S. 109).

Der »Sturm auf dem Tyrrhener Meere« ist eine von Schiller (1780)
Terfertigte Uebersetzung aus dem ersten Buche von Virgils Aeneide
nnd dem sebwttbisohen Magazin von gelehrten Saoben vom Jahre
1780 entnommen. Die Uebersetzung ist in Hexametern verfasst.

Nach dem Freimüthigen (Jahrg. 1805, Mittheilung von Petersen)

dichtete Schiller in der Akademie den »Triumphgesang der Hölle«

und »die Gruft der Könige«. Die letztere gab Schubart die Veran-
lassung zur Fürstengruft (S. 126). Ans den Käubem werden die

Gedichte: Der Abschied Andromaches nnd Hektor's, Amalias Lied
im (Jarten, das Ränberlied, Moor's Gesang (S. 127—182) in ihrer

ursprünglichen Gestalt mitgetheilt. S. 133 folgen einige Bemerkun-
gen Schiller's in Stammbfiober. Charakteristisch für seine Gesin-

nung bei'm Austritt aus der Carlsschnle sind die Worte, die er

einem Freunde (Heinr. Fr, Lndw. Orth) in*s Stammbuch schrieb

(8. 188). Sie lauten:

0 Knechtschaft,

Bonnerton dem Ohre,

Kacht dem Verstand und Schneckengang im Denken,
Dero Herzen quälendes Geffthl!

Schiller*8 dissertatio de differentia febrium inflammatoriamm
ei putridamm wurde wegen Mangels an Fleiss snrttckgewiesen. Als

Themata zn einer Streitschrift bezeichnete er die Untersuchung
Hhsr den Zoeammenbuig der thierisoben Notar des Mensehen mit
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geiner geistigen und Uber die Freiheit undMoralität des Menschen.

J3r wählte als Medieiner nur solche Aofgaben, welche zagleioh mit
der Philosophie zusaiDittenhll.ngeii.

Wenn auch die medicimschen Gntachten an seiner Schrift über

den Zusaminenhang der thisriseheii and geistigen Natnr des Men^
sdMIi MiSiiohes tadeln, so halten sie doch einstiiiiniig die Sohrilt

des Droekes würdig und erklären, dass Schiller »ein so schweres

Thema mit vielem Genie behandelt und nicht allein gute Schrifit«

sieller schicklich benutzt, sondern anch Selbsten über die Materia

gedacht hat.« Besonders tadeln sie die »poetischen Ausdrückcc

Pen beguta«hteaden Gelehrten fehlt das Schönheitsgefühl. Sie strei«

ehMt s. 6. als verfehlt den Satz an : »Der leblose Gyps scheint zo
erwarmen, Grazie und Götter entspringen dem schaffenden MeisSl«

(S. Xd5). Der Versuch Über den Zusammenhang der thierischen

Natur des Menschen mit seiner geistigen ist nach seiner Original*

gestalt (S. 137 ff.) abgedruckt. Das jugendliche erste Dichtemngsii

des aufwärts strebenden Gedankens mit den nothwendigen Grenzen
der Knnstform zeigt sich auch in der Elegie auf Johann Christian

WÄckherlin'(1781)* Dem Humor im Venus wagen fehlt noch der

Attstttnd und Vers« auf den Herzog Carl, wie 185:

Der Fürst ist da! — Sagt Tbäler es deu Hügeln,
Rufs Erde, riif's zu dem Olymp empor!

Zurückgotührt auf Cherubinen-Flügeln

Zieht Er jetzt ein in unser Freudenthor u. s. w.

atOgeu die Abhängigkeit des Karlsschülers entschuldigen.

Dem Auslände wird in diesem Gedichte zugemfen:

Sag* Ausland, sdiielst du nicht mit neid'schen Blicken

Anf Wirtemberg's glttckselige Hütten hert
^gt ihr nicht gern die Ketten, Bepubliken,

. Wftr' euer Herrscher Er?

An diese Fürstenode schliesst sich in der chronologischen

Ordnung unmittelbar der Venuswagen an.

Den Schluss des vorliegenden ersten Bandes bildet die von
Regimentsraediciis Schiller herausgegebene Anthologie auf das Jahr
1782. Die Buchstaben, mit welchen die von unserem Dichter her-

rührenden Gedichte unterzeichnet sind , werden von dem Heraus*
geber am Schlüsse der Anthologie (S. 355 und 356) angegeben.

Mehrere der Gedichte haben einen entschieden poetischen Werth und
wurden von Schiller später in die Sammlung seiner Gedichte auf-

genommen. Auch das Gedieht auf Weckhorlin, der Venuswagen und
Biegers Todtenfeier stammen aus der Zeit, als der Dichter Begi-
mantsmedicus in Stuttgart war.

Der zweite, von Wilhelm Vollmer redigirte Band enthält

1) die Rftuber, ©in Schauspiel (1781), 2) die Räuber,
oi« XiAue^rariel (1732)» 3) dsiidasa geh&rigaa Zettel nnddi«
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Ansprache an dasPnblikum, 4) das wür ttember gisclie
Bapertorium der Literatur ri782).

Schauspiel und Trauerspiel stellen eine doppelte Bearbeitung

der Räuber dar. Das ganze zugängliche Material dieser beiden

Stücke wurde erschöpft. Bei dem Schauspiel als der ersten Be-
arbeitung stand nicht das ganze Material dem Herausgeber zu Ge-

bote. Während des Druckes des Räuberschauspieles änderte Schiller

auf Zureden seiner Freunde und aus eigener besserer Erkenntniss

Manches, so dass die mit dem Druckorte Frankfurt und Leipzig

1781 erschienene, jetzt als die erste geltende Ausgabe eigentlich

schon die zweite ist. Schon abgezogene Bogen ergaben einen andern
Text als die von dem Dichter verbesserten oder gemilderten Bogen
der eigeutlichen Ausgabe von 1781. Natürlich sind nicht alle diese

ursprünglichen Bogen erhalten worden. Manche Aenderungen wurden
schon vor dem Drucke in der ursprünglichen Handschrift vom Dichter

vorgenommen. Solche Aenderungen sind uns nur durch spätere

Zeugnisse bekannt geworden. So bezeugt Petersen im Freimüthigen

1805, Nr. 220, S. 463, Schiller habe ursprünglich die Räuber
mit Karl Moor in das Nonnenstift, wo Araalia war, mit Waffen
eindringen lassen , sodann habe Moor die Geliebte in dem Gottea-

hause, wo die Vestalinnen beten , zum Eigenthum gefordert oder

im Falle der Weigerung, die Kirche auf einen Wink zum Bordell

nmzDSchaffen, gedroht.

Eine sorgfältige Vergleichung zeigte, dass von dem Trauer-

spiele, welches 1782 erschien, schon ursprünglich ein zweifacher

Druck vorhanden war, und dass sich dieses eben so mit der Aus-

gabe von 1802 verhält. Es gibt solche Doppeldrucke, wie der Herr

Herausgeber bemerkt, welche in Seiten und Zeilen ganz tiberein-

stimmen, in einzelnen Worten aber oft nicht unwesentlich ver-

schieden sind, von Fiesco, Kabale und Liebe, von der Geschichte

der Verschwörungen, von allen vier Bänden der kleineren prosai-

schen Schriften und von der Jungfrau von Orleans. Vielleicht lassen

sich solche Doppeldrucke auch noch bei andern Werken Schiller's

nachweisen. Sorgfältigst wurden bei der Darstellung des Textes in

den Noten alle Varianten der verschiedenen Ausgaben und der den

Herausgebern bekannten Drucke benutzt. Die Redaction der vor-

liegenden kritisch-chronologischen Ausgabe erhielt von der Leitung

des grossh. badischen Hoftheaters in Mannheim die daselbst be-

findlichen Theaterhandschriften der Räuber und des Fiesco, sowie

andere, jedoch ungenügende Abschriften der Räuber von Joachim
Meyer und A« Sohlönbach, im Besitze der Verlagshandlung, zur Ver-

gleichung.

Von der von Schiller unterdrückten Vorrede des Räuber-
Bcbauspiels (1781) existiren zwei Exemplare. Die Vorrede wurde
im Facsimiledruck durch den Senator Culemann in Hannover all-

gemeiner zugänglich gemacht. Diese Vorrede wird vor dem Schau-

spiele mit der zweiten nicht unterdrückten im vorliegenden Bande
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vorausgesetzt. Auch werden alle Auagaben dieses Schauspieles genau
angegeben. Die verschiedenen Ausgaben gehen von 1781— 1862.

In der unterdrückten Vorrede sagt Schiller: »Wahr ist es, dass

der echte Genius des Dramas, welchen Shakespeare , wie Prospero

seineu Ariel, in der Gewalt mag gehabt haben, dass, sageich, der

wahre Geist des Schauspiels tiefer in die Seele gräbt, schärier ins

Herz schneidet und lebendiger belehrt, als Roman und Epopöe
und dass es der sinnlichen Vorspiegelung gar nicht einmal bedarf,

uns diese Gattung von Poösie vorzüglich zu empfehlen. Ich kann
demnach eine Geschichte dramatisch behandeln, ohne darum ein

Drama schreiben zu wollen. Das heisst: Ich schreibe einen dra-
matischen Roman und kein theatralisches Drama. Im ersten

Fall darf ich mich nur den allgemeinen Gesetzen der Kunst,

nicht aber dem besondern des theatralischen Geschmacks unter-

werfen« fS. 5). In beiden Vorreden spricht sich Schiller dahin

aus, dass nicht so wohl die Ausdehnung, als der Inhalt des Stückes

es von der Büline verbanne. Er nimmt dabei wohl Rücksicht auf

das Missfallen, welches die Darstellung seiner Charaktere hervor-

gerufen hatte. Der Erfolg hat gezeigt, dass der Stoflf des Schiller-

scheu Stückes alle Anlage zu einem bühnengerechten Drama be-

sitzt, und da-^s es sich bis zur Gegenwart immer als beliebtes

Bühnenstück auf dem Repertoir aller Theater erhalten hat.

Schiller verthoidigt in beiden Vorreden die Wahl und Darstellung

seiner Charaktere, besonders die der Brüder Moor. In der unter-

drückten Vorrede bemerkt er, die Oekonoraie des Stückes habe es

nothwendig gemacht, dass »numcher Charakter auftreten musste,

der das feinere Gefühl der Tugend beleidigt und die Zärtlichkeit

unserer Sitten empört.« Erwünscht zur Ehre der Menschheit nichts

als Karrikaturen geliefert zu haben, glaubt aber, je fruchtbarer

seine Weltkenntniss werde, desto ärmer werde sein Karrikaturen-

Register. Er spricht die Ansicht aus, dass die unmoralischen

Charaktere von gewissen Seiten glänzen, dass sie durch den Geist

gewinnen mussten, was sie vom Herzen verloren. Er bemft sich

anf Ganre's Satz, dass kein Mensch vollkommen und dass der

Lasterliafto nor minder voUkommen sei, jedoch auch viele richtige

Ideen, gute Triebe und edle Thätigkeiten habe. Treffender sind

Sehillere Bemerkungen znm Verständniss der Charaktere des Franz
nnd. Karl in der zweiten Vorrede. »Das Laster, sagt er, wird hier

mit seinem ganzen inneren Bäderwerk entfaltet. Es löst in Franzen
all die verworrenen Scbaner des Gewissens in ohnmächtige Ab-
straktionen anf, skeletisiri die richtende Empfindung and scherzt

die emsthafle Stimme der Religion hinweg. Wer es einmal so

weit gebracht hat (einRnbmi den wir ihm nicht beneiden), seinen

Verstand anf Unkosten seines Herzens zn TCrfeinem, dem ist das
Heiligste nicht heilig mehr — dem ist* die Menschheit, die Gott-
heit nichts. — Beide Welten sind nichts in seinen Augen. Ich
habe versncht^ von einem Mietmenschen dieser Art ein treffendes
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lebendiges Kontorfei hinzuwerfen, die vollständige Mechanik seines

Lastersysterar^ auseinander yai gliedern und ihre Kraft an der Wahr-

heit zu prüfen« »Nächst an diesem steht ein anderer, der viel-

•

leicht nicht wenige meiner Leser in Verlegenheit setzen möchte,

ein Geist, den das üusserste Laster nur reizt um der Grösse
willen, die ihm anhängt, um der Kraft willen, um der Gefah-
ren willen, die es hegleiten, ein merkwürdiger wichtiger Mensch,

ausgestattet mit aller Kraft, nach der Richtung, die diese bekommt,,

nothwendig entweder ein Brutus oder ein Katilina zu werden. Un-

glückliche Konjuncturen entscheiden für das Zweite und erst am
Ende einer Ungeheuern Verirrung gelangt er zu dem Ersten. Falsche

Begriffe von Thätigkeit und Einfluss, Fülle von Kraft, die alle Ge-

setze tibersprudelt, mussten sich natürlicher Weise an bürgerlichen

Verhältnissen zerschlagen und zu diesen enthusiastischen Träumen
von Grösse und Wirksamkeit durfte sich nur eine Bitterkeit gegen

eine unidealische Welt gesellen, so war der seltsame Don Quixote

fertig, den wir im Räuber Moor verabscheuen und lieben, bewun-

dern und bedauern. Ich werde es hoffentlich nicht erst anmerken

dürfen, dass ich dieses Gemälde so wenig nur allein Räubern vor-

halte, als die Satyre des Spaniers nur allein Ritter geisselt.« In

beiden Vorreden spricht er vom Pöbel , der dramatische Stücke

schief auffasst und beurtheilt. In der unterdrückten Vorrede sagt

er, dass er dazu »nicht allein die Mistpantscher«, sondern auch

und »noch vielmehr manchen Federhut, Tressenrock und weissen

Kragen zu zählen Ursache habe.« In der zweiten Vorrede will er

unter dem Pöbel »keineswegs allein die Gassenkehrer« verstanden

wissen. »Der Pöbel, äussert er sich, wurzelt weit um und gibt zum
Unglück den Ton an.« In beiden Vorreden aber lesen wir mit

kleinen Varianten über den ästhetischen Pöbel die Stelle: »Es ist

das ewige Dacapo mit Abdera und Demokrit und unsere guten

Hippokrate müssten ganze Plantagen Niesswurz erschöpfen, wenn
sie dem Unwesen durch ein heilsames Decokt abhelfen wollten.

Noch so viele Freunde der Wahrheit mögen zusammenstehen, ihren

Mitbürgern auf Kanzel und Schaubühne Schule zu halten, der Pöbel

hört nie auf, Pöbel zu sein, und, wenn Sonne und Mond sich wan*
dein, und Himmel und Erde veralten wie ein Kleid.« In der unter«

drückten Vorrede ist es dem Dichter nicht darum ^u tbun, mit
seinen Räubern »fßr die Bühne zu schreiben« ; doch »wOrde er

neh glücklich schätzen«, wenn sein Schauspiel » die Aufmerksamkeit
«ioes deutschen Boscius verdiente.« In der zweiten Vorrede da-

gegen missräth er das Schauspiel »auf der BUbne zu wagen.« Die

moralische Weltordnung, welche in dem Stücke herrscht, wird am
Scblmse der «weiten Vorrede mit den Worten hervorgehoben : »lob

darf meiner Schrift zufolge ihrer merkwürdigen Katastrophe mit .

Beeht einen Fiats unter den moniHeoben Büchern yerspreobeu ; das

Laster nimmt den Ausgang, der seiner würdig ist. Der Verirrte
.

tritt wieder in das Geleise der Gesetie* Die Tugend gebt siegend
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davon. Wer mir so billig gegen mich handelt, mich ganz zn lesen,

mich verstehen zu wollen, von dem kann ich erwarten, dass er

"hiebt den Dickter bewundere, aber den rechtsohaffeuen Mann in

mir hochschätze.«

Das Trauerspiel: Die Räuber wurde für die Mannheimer Bühne
bearbeitet. Die erste Ausgabe erschien 1782 zu Mannheim in der

Schwan'schen Buchhandlung. Die verschiedenen Ausgaben von
1782— 1802 werden S. 207 angeführt. Die in Mannheim vorhan-

dene Handschrift hat die Aufschrift: Die Räuber, ein Trauerspiel

in 7 Handlungen , für die Mannheimer Nationalbtihne vom Ver-

fasser, Hrn. Schiller, bearbeitet 1781. Die Striche und Tilgungen

in der Handschrift rühren von liegi.Nseuren her. Von Schiller's

eigener Hand linden sich keine erweisbaren Znslitze und Aende-

rnngen. Die Bearbeitung beweist, dass Schiller jene bei einem

dramatischen Dichter so wichtige Eigenschaft, seine dramatischen

Dichtungen bühnengerecht einzurichten, in hohem Grade besass.

Wegen des Bühneneifokts ziehen noch heut zu Tage Schiller's Stücke

das grosse Publikum mehr an, als die Göthe'schen. Das Schauspiel

wurde in der Bearbeitung um mehr als die Hälfte zusammenge-
zogen. Die langen Reden sind überall abgekürzt, das Maasslose der

Einbildungskraft wird gezügelt. Die eigentliche Katastrophe des

Stückes wird im Trauerspiele geändert. Im Schauspiele erdrosselt

sich Franz mit der goldenen Schnur seines Hutes und Schweizer,

der sein dem Räuber Moor gegebenes Versprechen, ihm den Franz

lobendig zu bringen, nicht halten kann, erschiesst sich. Im Trauer-

spiele wird Franz von den Räubern lebendig gefangen und seinem

Bruder gebracht. Dieser richtet ihn nicht selbst, sondern macht
die Räuber zu seinen Richtern. Franz wird von diesen in den Thurm
hinabgeworfen, in welchem er seinen Vater verschmachten lassen

wollte. Moor ist während dieses Räubergerichts auf die Seite ge-

gangen und ruft seinem Bruder Franz zu: »Sohn meines Vaters!

Da hast mir meinen Himmel gestohlen! Diese Sünde sei dir ge-

nommen. Fahr* in die Hölle Rabensohn! Ich vorgebe dir Bruder.«

Karl umarmt Franz und eilt von dem Schani »Int/. Franz wird von

den Räubern in den Thurm hinabgestossen. Die erste Ausgabe des

Schauspiels bat auf der Rückseite den Spruch aus Hippokrates

:

Quae medicamenta non sanant, ferrum sanat, quae ferrum non
sanat, ignis sanat. Im Schauspiel t^ird Daniel Hausknecht des

Grafen von Moor genannt und ist der an die Räuber abgesandte

Vermittler ein Pater. Die Zeit der Handlung »beträgt ungeftihr

zwei Jahre.« Im Trauerspiele ist der unter den Räubern figurirende

»Schwarz« hinweggelassen, Daniel wird ein »alter Diener« genannt,

der Pater verwandelt sich in eine Magistratsperson und als Zeit

des Stückes wird der »ewige Landfriede, der in Deutschland er-

richtet ward«, angegeben. Die Eintheilung des Trauerspiels in

7 Acte war nur der leichteren Aufführung in Mannheim wegen*
Die erste Aufführung in Mannheim kostete 100 Ducaten.
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Den Sekliiss des zweiten Bandes bildet das Würtember-*
g 18 che Bepertorinm (S. 388—894)* Der Text desselben ifi

wörtlich und buchstäblich wiedergegeben. Aneh aa den Stellen, wo
die Conjectnren Späterer schlagend erscheinen, warde die Leeeaii

des Repertorinms beibehalten und die Vermuthungen Anderer unter

den Text gesetzt. Nach einem Briefe an Reinwald aus Banerbaek

Tom 14. Febr. 1788 nennt Schiller das Bepertorinm >das seinige.c

Sr gab es 1782 mit Abel und Petersen heraui. Von Schiller
liammen im Rcpertorium die Anfefttze Aber das gogenwttriige deutsche

Theater« der Spaziergang unter den Linden , eine grossmtttkige

Haadlung ans der neuesten Geschichte, fUnf bis sechs Recensionen

über schönwissenschaftliche Producte und eine ausführliche Kritik

Uber die Räuber. Auch die lateinischen Inschriften in Ataela

»Schreiben ttber^einen Yersaoh in Grabmlilern nebst Proben« sollen

nach Petersens Zeugniss (Mbrgenbl. 1809, Nr. 267) von Schiller
kommen. Zugleich werden Naehrieliten über die Verfasser der

übrigen Stücke des Repertorinms gegeben (S. 888 and 839). Daa
Kepertorinm soll nach seinem Vorberiobt . »eine neue Sobriit« zur

»Aioebildang des Geschmackes, angenebmen Unterhaltung und Yei^

edlung der moralischen Gesinnungen« sein. Die QegmiBtftnde werden
au »der Philosophie, Aesthctik und Geschichte« genommen. Damit
werden Recensionen verbunden. In der Philosophie sollen »abga«
droscbene Meinungen« und »fakultätische Aufsätze« vermieden wer-

den. Die dem Bepertorinm angehängte Bibliothek beschränkt sich

auf Warttemberg. Ansser den Becensionen erscheint noeh die

Lebensgesebiehte »irgend eines merkwürdigen Wtlrttembergers.«

8«br lesenswerth ist Schillerte Aufsatz: Ueber das gegenwärtig«
deutsche Theater. Es finden sich feine und wahre Bemerkungen
über Dichter, Darsteller und Publikum darin. Er schliesst (8. 847)
mit den Worten: »Wenn freilich Dichter ,

Spieler nnd Publikum
falliren, so dürfte leicht von der vollwichtigen Summe, die ein

patriotischer Verfechter der Bühne auf dem Papiere erbebt, ein

geistiger Brnch zurückbleiben. Sollte das dieser verdienstvollen

Anstalt einen Augenblick unsere Aufmerksamkeit entziehen? Das
Theater tröste sich mit seinen würdigeren Schwestern, der Moral
nnd — ftirohtsam wage ich die Yergleiehnng — der Religion, die,

ob sie schon im heiligen Kleide kommen, über die Befleckung dea
biöden und sehmutzigen Haufens nicht erhaben sind, Verdienst gn*
luig, wenn hie nnd da ein Freund der Wahrheit und gesunden
Natar hier deine Welt wiederfindet, sein eigen Schieksal in frem*
dem Schicksal verträumt, seinen Math an Soenen des Leidens er»

bbrtet nnd seine Empfindung an Situationen des Unglücks übet. ^
lün edles nnverfMschtes Geroüth fängt neue belebende Wärme vot
^tm Sobanplatz beim rohem Haufen stimmt dooh sum Minde»
lien eine Terlassene Saite der Menschheit verloren noch nach.« Im
Bpauergang unter den Linden (1782) unterreden sieh Wollmar
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und Edwin, zwei Freunde, über die Bedeutung und das Ziel des

Leben«. Wollmar siebt die Welt in frobherziger Wärme, Edwin
in der Tranerfarbe. Die Gedanken sind dichteriscb and pbiloso-

pbiscb. Der Pessimismus ist durcb Edwin, der Optimismus daroh

Wollmur yertreten. Dae Granze ist nicht zum Abscblon gebracbt,

sondern eine Fortsetzung angedeutet. Tu seiner Selbstreoension der

Bttüber beurtbeilt sich Schiller sehr hart Es ist sehr viel Wah-
res und Zutreffendes in ihr, was die Vorzüge und Mängel des

Stückes betrifft. Der Schluss nimmt eine heitere humoristisolM

Wendung. »Endlich der Verfasser — schreibt Schiller unter dem
Zeichen K r, — man frägt doch gern nach dem Künstler, wenn
man cciA Tableau nmwendet. — Seine Bildung kann schlechter«

diags nur anschauend gewesen sein; dass er keine Kritik ge«

lesen, vielleicht anch mit keiner zurechtkommt, lehren mich seine

Schönheiten und noch mehr seine kolossaliscben Fehler. Er soll ein

Arzt bei einem Württembergischen Qrenadierbataillon sein, und, wenn
das ist, so macht es dem Scharfsinn seines Landesherren Ehre. So

gewiss ich sein Werk Yerstehe, so muss er starke Dosen in Eme-
ticis eben so lieben als in Aestheticis, nnd ich möchte ihit lieber

whn Pferde, als meine Frau zur Kur übergeben.« Interessant ist

der nnterseichnete Brief über die Anfftthrung der Räuber in Mann-

taiaL «nter Dalberg's Leitung (vom 15. Jan. 1782, S. 373— 375).

Er spricht sich mit richtigem ürtbeile über die Leistungen der

Hauptdarsteller aus. Die Kauber worden am 13. Jannar 1782 in

Mannheim aufgeführt. Der Vorbang mnsste, damit > Maschinisten

nnd Schauspieler Zeit gewännen«, in den Soenen zweimal fallen. So

wurden sieben Acte daraus. Neue Kleidungen, »herrliche Dekora-

tionen € wurden für das Stück gefertigt. Das Stück spielte vier

Stunden. Böck (RHuberMoor) »erfüllte seine Rolle, so weit es dem
Schauspieler möglich war, immer nnr auf der Folter des Affects

gespannt va liegen.« »Schade war es«, dass er für seine Rolle

»nicht Person genug hatte.« Der Briofschreiber denkt sich den

Bäuber »hager« und »gross.« Franz (der junge Tffland) hat ihm
»am vorzüglichsten gelallen.« Er zeigte sich in der letzten Scene

»als Meister.« Dabei wird aber geklagt, dass er »seine Worte ver-

schlinge und sich in Deklamationen tiberstürze.« Beil (Schweizer)

nennt er einen »herrlichen Kopf.« Meyer spielte den Hermann
»unverbesserlich«, auch Kosinsky und Spiegelberg wurden »sehr

gut getroffen.« Madame Toskani (Amalie) spielte »weich und deli-

kat« mit »Ausdruck in den tragischen Situationen«; doch tadelt

der Briefschreiber »zu viel Theateraffectationen und ermüdende,

weinerlich klagende Monotonie.« Der alte Moor »konnte unmöglich'

gelingen, da er schon von Haus aus durch den Dichter verdorben

ist.« Die nach Petersen von Schiller verfassten Inschriften auf

Grabmäler beziehen sich anf Luther, Keppler, Haller und Klopstock

(8. 886 und 387).
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Der Fortsetzung und bald möglichsten Vollendung der treff-

lichen, in der Handschrift fertigen Unternehmung wird jeder Freund

der deutschen poetischen Nationalliteratur mit Ungeduld entgegen«

sehen. v. Reichliu-illeldegg.

i>r, A. Schulz (San-Marte)j ReimregisUr zu den Werken Wolframs

von Esch€7iöach» Quedlinburg w\d Leipzig 1867. 113 S, I Thlr,

— Bibliothek der gesanunien deutschen Nationalliteratur von

der äUesien bis av4 äie neifereZtit, ilL AblheUung, /A Band,

Der Verfasser hat sich bereits durch eine ziemliche Anzahl

von Schriften, insbesondere über Wolfram, über den brotonischen

Sagenkreis und zur deutschen Heldensage ein unleugbares Verdienst

erworben. Mit dem vorliegenden Werke tritt er in eine läugst-

gefühlte Lücke ein Denn bereits 182U hat Lachmann in seiner

Auswahl aus den hochdeutschen Dichtern des XIH. Jahrhunderts

S. XII auf die Wichtigkeit dieser Reimverzeichnisse hingewiesen

und OS ist seitdem anerkannte Pflicht eines jeden Herausgebers

mittelhüchdeutscher Gedichte, dass er vorher die Eigenthümlich-

keiten eines jeden einzelnen Werkes ans dieser der Verderbniss

durch die Abschreiber am wenigsten ausgesetzten Versstelle lerne.

Bei Werken von besonderer Wichtigkeit ist die Verütfentlichung

solcher Reimverzeichnisse ohne Zweifel höchst wünschenswert;

solche haben wir zum Freidauk von W. Grimm im Anhang seiner

Ausgabe, zu Walther von der Vogelweide von Hornig im Glossar,

zu den Nibelungen von Pressel. Einer der wichtigsten Dichter in

jeder Beziehung ist aber Wolfram von Eschenbach : er vereinigt

einen eigentnümlichen und ursprünglichen Character, der sich auch

im Reime nicht an die Strenge der allemannischen Dichter bindet,

mit einem sehr grossen Umfang. Die etwa 20000 Reimpare des

Dichters auch nur in Beziehung auf den Reim durchzunehmen, war
eine nicht geringe Arbeit. Der weiter« Wert derselben hängt ab

Yon ihrer Vollständigkeit, Richtigkeit und Uebersichtlichkeit.

Was die Vollständigkeit des Reimregisters von San-Marte an-

geht, so kann nur der sicher darüber urtheilen, der dieselbe Arbeit

für sich gemacht hat. Die Anordnung ist nach den üblichen Nor-

men geschehen und daher leicht übersichtlich. In Bezug auf die

Richtigkeit können dagegen einige Ausstellungen nicht verschwiegen

werden. Zunächst zwei ganz äusserliche und unbedeutende Dinge,

in denen der Verfasser den gewöhnlichen Brauch zu seinem Nach-

theil verlassen hat. Er hat unter den grossen Buchstaben U und
V uicht unterschieden, was bei den Fremdwörtern zuweilen stören

könnte. Zweitens hat er für mm und nn die unschöne Schreibung

m und n gewählt. Sodann sind einige Druckfehler unangenehm: S.

fragil SS veikiagn (i tragn.^ vj , 11 drano betwang (L betwane) j
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47 vert= gegert (1. wertÄg) u. a. ; namentlich sind ou und uo öfters

verwechselt worden, S. IIQ liest man: geroiiche, gerouchen, ge-

rouchent, gerouchet, gerouchte, umborouchte, ungefouge, genougeu,

tougen (1. truogun), genouget, herzentoum, moume, Gaurioun ; überaU
sollte anstatt ou stehn uo Eiuigemale sind dergleichen Fehler auch

von Einfluss auf den Ausatz der Reimsilbe gewesen : S. 95 OVM
ronm= herzentoum,= magetoum ; OVFEN beroufen =: geschoufen

;

S. 112 VOF kuof^truof. 1=== IE. IREN kriiron= fieren (1. krüeren).

Ebenso ist e öfters mit ö verwechselt worden : S. 38 stehn unter

ELLEN auch schellen= hellen, snellen= erhellen, welche e haben;

S. 42 EBEL frebel=nebel (1. nöbei); 43 EGET reget= geleget,

£GET£ regete : wegete n. s. f., wo ein e stattfindet. 49 bei den Bei-

naen von e= e: siegen== l6gen (1. legen), l^gn^megn, meget=
rl'get (1. reget), ger=gemer (1. gemßr). Dagegen scheint die

Correctheit der Zahlen in lobenswerter Weise erstrebt sein. Unter

den zahlreichen Stellen, welche Ref. nachsehlngy &nd er nur S. 82
fttaebelin (1. stäbehn) W 396, 23 nicht.

Einige wenige tische Beispiele stützen sich snf Druckfehler

in der ersten Ausgabe Lacbmann's von 1833; in diesem Falle

hätte denn doch die spätere von 1854, welche jene Fehler corrigirt,

nachgesehen werden können. S. 87 1= 1. IBE wlbe= libe (1. hbe),

INC dlnc= rinc. (1. dinc=^r). Es wäre vielmehr zu wünschen ge-

wesen, dass der Verfasser auch die von Lachmann znm Theil gegen

die Handschriften ausgeglichnen Reime n==uo, i= ie bemerkbar
gemacht hätte, sowie dass die Apocopen irgendwie als lEeimfirei-

heiten ausgezeichnet worden wären.

Von Seiten der Verlagsbuchhandlung von Gottfr. Basse, welche
seit vielen Jahren in ihrer Bibliothek der deutschen Nationallite-

ratur eine Anzahl guter und ftir den deutschen Philologen unent-

behrlicher Ausgaben veröffentlicht hat, ist für die Aosfitationg des
Baches dorchaus angemessen gesorgt worden.

Ernst Mariiii.

Ui^tr die Basaltgesteine den unterm Mainlhals. Von F. F, Horn-
stein. Mit einer Karte und Tafel. Separat-Abdruck am fier

Zeitschrift der deuiaehm ^logischen Oesellaehaft, Jahrg,

Die Basaltgesteino der unteren Mainebene, zumal der Gegend
von Hanau und Frankfurt, haben durch oigenthümliche Beschaffen-

heit, durch mannigfache Mineral-Einschlüsse so wie durch ihre Lage-
rungs-Verhältnisse schon längst die Aufmerksamkeit auf sich ge-

zogen. Es ist aber besonders der als Clesteius-Species aufgestellte

Anamesit, welchem F. Hornstein nach seiner mineralogischen
und ekemiso^cA Znsftmmenaetaang , so wie naol) o^inea ftossctreiL
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Eigenschaften eine sehr gründliche üntorsiichuug gewidmet hat,

welche zu verschiedeuen interessanten und wichtigen Resultaten

fahrte. Der Verfasser unterscheidet einen westlichen und einen

östlichen Anamesit-Zng. Wie ein Blick auf das, die treffliche Ab-
handlung beseitende Kärtchen zeigt, finden sich die Anamesite des

westlichen Zuges in den nächsten Umgebungen von Frankfurt, bei

Bockenheim, Eschersheim
; jene des östlichen Zuges aber zunächst

um Hanau, bei Stoiuheim, Wilhelmsbad, im Bruchköbeler Wald.
In grösserer Entwickelung treten aber Anamesite gegen den Vogels-

berg zu auf, zwischen Bruchköbel und Büdingen. Unter allen die-

sen Vorkommnissen sind es nun jene der Umgegend von Hanau
und Frankfurt, welche besondere Beachtung verdienen. Der Ver-

fasser gibt eine genaue Beschreibung der einzelnen OertUchkeiten,

theilt mehrere Analysen von Anamesiten mit, zählt die verschiede-

denen accessorischen Gemengtheile sehr sorgfältig auf und bespricht

endlich auch die Lagerung»-Verhältnisse u^d die muthmassliche
jbintstehungs-Weise.

Unter Anamesiten haben wir Gesteine zu verstehen von so

feinem Korn das wohl eine Unterscheidung von einzelnen Individuen

möglich, nicht mehr aber die Erkennung der Gemengtheile bei un-

bewafifoetem Auge. Sie werden characterisirt durch vorwaltenden

Gehalt an triklinem Feldspath (wohl meist Labradorit) und einen

mouoklinen Feldspath (Sanidin), durch beträchtlichen Gehalt von

Titan- und Magneteisen , das verbältnissmässige Zurücktreten des

Augit, so wie einen schwankenden Gehalt au Olivin. In minera-

logischer wie in chemischer Hinsicht (auch sogar im specifischen

Gewicht, das eine durchschnittliche Zahl von 2,923 zeigt) stimmen

die Anamesite im Allgemeinen sehr überein. Jedoch lassen sich

zwei Varietäten unterscheiden: eine dunkle, graulich- bis

grünlich-schwarze, oft säulenförmig abgesonderte und eine

lichtgraue, poröse von massiger Absonderung. Was die von

Hornstein ausgeführten Analysen verschiedener Anamesite be-

tritt, so sei hier nur der von ihm gelieferte Nachweis TOtt Xita^r

sänre und Kohlensaure erwähnt.

Die Zahl der in den Anamesiten vorkommenden Mineralien ist

eine beträchtliche und zum Theil aus frühereu Schilderungen be-

kannt. Als das häutigste ist Sphärosiderit zu betrachten, wel-

cher sich fast allenthalben einstellt, wo sich ihm Hohlräume dar-

bieten in den bezeichnenden kugeligen und tranbigen Gestalten.

Die Kugeln, deren Structur bald eine strahlige, bald eine concen-

trisch-schaiige , besitzen die Grösse eines Stecknadelkopfes bis zu

der eines Taubeneies. Der Hauptfandort des Sphärosiderits ist

Steinheim. Als ein neues Mineral ist der Nigrescit zu betrach-

ten, so benannt wegen der Eigenschaft dos Nachdunkeins. Es ist

amorph ; von unebenen bis splitterigem Bruch , hat ein Gewicht

= 2,845; frisch hat es eine schöne apfelgrüne Farbe, ändert aber

an der lioft sehr bald sein Aussehen, wird aschgrau bis schwarz.
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Schmilzt in der GeblUse-Flammc zu grünem Glase nnd ist in Salz-

säure auflöslich. Die Analyse welche Hornstein vornahm ergab

62,29 Kieselsäure, 5,14 Tbonerde, 15,71 Eisenoxydul, 0,23 Man-
ganoxydul, 2,59 Kalkerde, 18,11 Magnesia und 0,29 Wasser. Der
Nigrescit findet sich in rundlichen Kornern im Gesteine verstreut

nnd als Ausfüllung von Blasenräumen ; er ist namentlich den dunk-

leren Anamesiten eigen , deren Farbe bedingend ; so bei Eschers-

heim, Steinheim. Unter« den weiteren Mineralien verdient der Oli-
vin Erwähnung, dessen Vorkommen in den Anamesitou der Main-

Gegenden frtlher bezweifelt wurde, der jedoch in deutlichen Körnern

bis zu Erbsengrösse bei Eschersheim, bei Kesselstadt, im Bruch-

köbeler Wald getroffen wird. Von nngewöhnlloher Schönheit findet

sich Hyalith, wie hei Marköbel, Rüdigheim n. a. 0, Als Ans-

ftlllung Ton Spalten erscheint hftufig Halbopal, besonders bei

Bteinheim.

Yen grossem geologischem Interesse sind die Dnrchbrttche einer

anderen Anamesit-Varietfft in s&nlenförmigem Anamesit bei Stein«

beim. Zn beiden Seiten der Dnrohbmcbsmasse sind die Sänlen-

pfeiler ans ihrer Bichtnng gedrückt.

Die Lagemngs-Form der Anameeite ist im Allgemeinen die

Ton stromartigen Decken, wdehe sieh allseitig naoh der Sohle za

anskeilen. Im Gegensatz su dem eigentlichen Basalt erscheinen

dieselben nor im Bereiche der Tertiftr^Formationen nnd last alleBt»

kalben dem ftlteren Oligocftn aufgelagert. Die Anameeite sind ftchte,

alte Laven, welche aus Spalten an dem Orte ihrer jetzigen Lager-

sttttte ftbergeflossen und als dem Tulkanischen Gebiete des Vo^s-
gebirges angebörig zu betrachten.

Es erscheint weder praktisch noch überhaupt snlfissig -~ so

schliesst Hornstein seine treuliche Abhandlung — den Namen
Anamesit fallen zu lassen und das Gestein mit dem typischen

Basalt oder mit dem Dolerit unter einem Kamen zu vereinigen.

Beiden ist der Anament gleich verwandt nnd von beiden gleick

vmekieden. Leonbaril.
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JAHßBÜCHEK DER LlIEEATÜß.

JVMm an ihe Folk-Lcre of ike Northern Counties of England and
ike Borden, By William Henderaon. WUh an Appendix
on Household^Storiea hy S. Baring^Oattld, M, A. London, Long-
mane^ Green and Co. 1866. JXVIJ u. 844 8. Oetav.

Loneaakire Falk-'Lore t tUustrative of tke SuperatUiom Beliefs and
Pracliee», Ixtcal CusUms and üsages of ihe People of the County

PalaUne. Compiled and ediled by John Harland, F,8.A^
and T. T. Wilkinson, F, H, 8. London. Frederik Warne
and Co. 1867. XU U. .308 Seiten Oetav.

Es ist noch nicht sehr lange her, dass ein englischer Gelehr-

ter (Walter K. Kelly, Curiosities ol the Indo-Earopean Tradition

and Folk-L6re« London 1863) iu der Vorrede zu seiner Arbeit,

durch welche er die Resultate deutscher Forschung auf dem Ge-

biete der yergleichenden Mythologie bei seinen Landsleuten in wei-

tern Kreisen einzuführen unternahm, sich über den Mangel an hin-

reichenden einheimiechen Sammlungen volksthümlicher Anschauungen
beklagte und den Wunsch aussprach, dass demselben baldmöglichst

abgeholfen werde. Und in der That hat seine Hoffnung sich mehr^
fach verwirklicht gesehen und die betreflende Litteratur in den

letzten Jahren in England einen bedeutenden Zuwachs erhalten,

zu welchem denn auch die beiden rubricirten Sammlangen gehören.

Dieselben sind mit grosser Liebe und Sorgfalt unternommen und
ergänzen einander mehrfach, während sie andererseits zeigen, dass,

wie sich dies leicht erwarten lässt, in den verschiedenen darin be-

handelten Grafschaften Nordenglands der Glaube und Brauch des

Volks der nämliche ist und auch mit dem in andern Theilen des

Landes ttbereinstimmt. Dass diese Uebereinstimmung sich ebenso

auf andere Gegenden Eoropa^s oder noch weiter erstreckt, wird

gleichfalls nicht überraschen. Einige Beispiele jeder Art oder sonst

bemerkenswerthe Einzelheiten will ich im Folgenden hervorheben

und dabei die erste der in Bede stehenden Pablicationen durch

Notes, die zweite dnrcb Lancashire bezeichnen. Zunächst nun

bietet sich in Notes ein Gebrauch zur Besprechung, der jedoch'

flicht eigentlich Nordengland angeht. Es wird nämlich (p. 4)
angeführt, dass in Ozfordshire ehedem der bei Geburt eines Kin-

des Tertbeilte Kuchen zuerst in der Mitte angeschnitten und so

nach und nach iu einen Ring urageschaffen wurde, durch den man
am Tauftage das Kind durchsteckte. Nun aber habe ich zu Ger-

vasius von TUbnry S. 170 f. gezeigt, dass das vielfach angewandte

Durchkriechen und Durchziehen eigentlich eine körperliche Wieder-

IiZL Jahrg. 2. Heft.
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geburt symbolisirt, so dass dieser dem Heidenthtime entstammende
Brauch hier dem ehristliolieii, der das gleiche, jedoch im geistigen

Siaiie bedeutet, aa die Seite getreten in sein sdieint. Wenn dem
aber so ist, so fiült immer noch aaf, dass in jener ftltesten Zeit

eine solche Oeremonie schon bei eben neugeborenen Kindern in An*
wenduDg kam ; TieUeicht jedoch sollten sie dadurch präventiv gegen
Krankheiten gescbfitst werden (vgl. Gbnras. a» a. 0.). — Femer
lesen wir N'otes p 5, 'dass^ wer auf das Grab eines todtgeborenen

oder.ungetauften Kindes tritt» sich nach dem Volksglanben der
schottisch-englischen Grenze eine gewisse Krankheit (graTe-merelfl

oder grave^scab) zuziehti welche mit Zittern und schwerem Athmen
beginnt und zuletzt ein übermftssiges Brennen der Haut yemrsaoht.

In einem alten Volksliedchen heisst es:

Love to tbe baby tbat ne'er saw the sun.

All alane and alane, oh!

Uis body shall lie in the kirk' neath the rain
All alane and alane, ob I

Hia grave must be dug at the foot of tbe wall
All alane and alane oh!

And tbe foot that treadeth bis body npon

Shall have scab that will eat to the bane, oh) etc.

Hieraus geht also auch herror, dass dergleichen Kinder am
Fusse der Kirchenmauer begraben wurden, und dies erinnert an
die suggrundaria der alten Bömer (suggrandaria antiqui dice-

baut sepulchra in&ntium qui necdum XL dies implessent), welche

sich gleichfalls, wie aus ihrer Benennung erhellt, am Fusse der

Mauer befanden. — Notes p. 6 wird angeführt, dass nach sOd-

schottischom Volksglauben das neugeborene Kind Yor der Taufe

dadurch gegen die Fairies geschützt wird, dass man irgend ein

Kleidungsstück des Vaters neben dasselbe hinlegt, wozu Herr Hen-
derson bemerkt, dass die Familientiebe sehr stark gewesen sein

müsse, wenn irgend eine dem Vater nahe angohörende I[leinigkeit

für einen genügenden Schutz des Kindes gehalten werden konnte.

Doch ist die zu Grunde liegende Anschauung eigentlich eine andere.

Nach der Ansicht des Naturmenschen nämlich hftngt das Kind noch

directer von dem Vater als von der Mutter ab, wie dies aus den

nnter dem Namen G o u y a d e zusammengefassten, die Kindergeburten

betreffenden Gebrauchen der NaturYÖlker zur Genfige henrorgeht. Die

OouYade im engeren Sinn, wonach der Vater sich gleich nach der

Entbindung ins Bett legt und da eine Zeit lang bleibt, w&h-
rend die Mutter aufsteht und ihren Geschftften nachgeht, »ist

• nur eine Zuthat, um die Krankheitsteufel der Puerperalfieber zu

täuschen und das Neugeborene wirksamer gegen nachstellende Dä-
mone, die zwar Wechselbälge unterschieben, zu schützen, c Bastian,

zur vergleichenden Psychologie in Lazarus und SteinthaTs Zeitschr.

5| 158 f^, wo er die GouYade überhaupt bespricht und dabei nnter
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Inderm aneli zeigt, »wie finoh ihre Beste im deataehea Volksglanben

erbslten haben, wenn im Leebrain die ansgehende Wöchnerin
den Hat ihres Mannes anfeetat, im Aaigan seine Hosen anzieht

a.s.w.c — Notes p. 14 wird hinsiohtlioh des QlUekshelms (engl,

eadj bemerkt, dass Advokaten in England sich ehedem dergleichen

m TeisehaffiBn snohten, nm dadurch Beredsamkeit sn gewinnen«

Abo ganz derselbe Glaube wie der von . Westendorp angeführte,

nd welchen dieser also nicht einer Stelle des Ael. Lampridins ent-

khtit haben wird. S. Grimm Myth. 829 Anm.— Bemerkenswerjih ist

die Notes p. 15 besprochene Personification des Begenbogens in

'

Berwiekshire, wie sie ans einem dort sehr verbreiteten Liedchen erhellt t

»Bainbow, rainbow, hand awi hame,

A* yer baims are deat bnt ane,

And it lies siek at jon grey stane.

And will be dead ere yon win hame.
Gang owre the Dmmaw and yon't the loa;

And down by the side o'yonder sea;

Tonr baim lies greetin Hke to dee,

And the big teardrop is in bis e*e.€

Alle Lieder des Begenbogens bis anf eins sind also todt und auch
din liegt im Sterben am grauen Stein und weint und wird gleich-

falls dahin sein, ehe der Vater nach Hanse kommt. — Nach No-
tes p. 19 wird ein unter Knaben gegebene!! Versprechen dadurch
bekrfifligt, dass sie Aber den kleinen Finger eines andern Knaben
ipeien; ein Verfahren, welches sich auch bei Erwachsenen in Eng-
kad und anderwärts wiederfindet; siehe zu Gervasius von Tilbury

8.71 Anm. Zu dem dort angefahrten will ich nun noch Folgendes

kuuofhgen, woraus erhellt, welche Geltung gegenseitiges Speien

aidi in Mittelafrika besitzt. Petherik nftmlich in seinem bekannten
Werke Egypt, Soudan and Central Afrioa erztthlt yon
•iaem Negerfaftuptling in der Nähe des weissen Nils oberhalb des

OiraffimflueseB: »Grasping my right hand and tuming up the palm,

ks (^nietly spat into it; then, looking into my face, he elabora-

tely repeated the process. Staggered at the man*8 audacity, my
ftrst impulser was to knock him down; bnt bis features ezpressing

kbdnest only, I vented my rage by returning the compliment with

tQ possible interest. His delight seemed excessive, and resuming

Us seat, he expressed to his oompanions his eonviction that I must
he a great 4shief. Similar salutes followed with each of his atten-

dants, and friendsiiip was establisbed.« — Notes p. 88 ist an-

gefiihrt, dmt ein Stttckchen krausen Talgs am brennenden Licht einen

Ibdesfhü ansehe, daher es winding sheet beisst, auf Schottisch

adead spale. Letzteres sollte wohl geschrieben werden a d ead * 8

pale CpAla pall i. q. winding-sheet). — Notes p. 43 f. berich-

tit, data naeh einem in Dnrham herrschenden Glauben ein mit
Oeeelsilber »ttgeMltes Brot, welches man fliessendem Wasser über-

lüit, den Ldiebnam eines Ehrtrnnkenen auffinden hilft, da es ge*
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rade über demselben stehen bleibt. Dieser Glaube findet sich aucli

in andern Theilen Englands, wo man zuweilen statt des Queck-

silbers ein brennendes Licht in das Brot steckt. Letzteres geschieht

auch in der Bretagne (Bliittor für litter. ünterh. 1837. S. 892),

so wie in Böhmen (Grohmanu, Aberglauben in Pöhtnen und Mäh-
reu S. 50. No. 319. 320), vgl. Heidelb. Jahrb. 1865. S. 102. —
Notes p. 64 Anm berichtet, dass am Ostermonate in Lancashire

die Miiuner von den Vrauen, und am Tage darauf die Frauen von

den Männern in die Höhe gehoben werden, so wie dass die gleiche

Sitte in den Pyrenäen (bei den Basken) herrscht. Das Emporheben
geschieht (Lancashire p. 233) dreimal und zwar befindet sich der

oder die Emporgehobene in horizontaler Lage; es soll damit die

Auferstehung des Heilandes ver.sinnbildlicht werden. — Notes
p. 85 heisst es: »Dem der plötzlich schauert, geht Jemand über

sein künftiges Grab«; und ebenso sagt man in diesem Falle in

Schlesien: »Der Tod geht mir tiber's Grab.« — Das Rothkelchen

und der Zaunkönig wie die Schwalbe geniessen in England allge-

meinen Wohlwollens (Notes p. 91 ff.); anders steht es mit andern
Vögeln wie z. B. aus folgendem Volksreim erhellt (Lancashire

p. 142):
»A Cock Robin and a Jenny Wren
Are God Almighty's cock and hen;

A Spink and a Sparrow

Are the DeviPs bow and arrow.«

Dagegen ist noch (Notes p. 31 ff.) in Schottland und Northum-
berland die Goldammer »des Teufels Vogel« (The devil's bird) und
wird von den Knaben wüthend verfolgt. In Irland jedoch führt

die Schwalbe diesen Namen und dort glaubt das Volk, jeder Mensch
habe auf seinem Kopfe ein Haar, welches, von einer Schwalbe weg-
gerissen, seinen ewigen Tod verursacht. Gleichermassen ist der

Gesang des Rothkelchens in Schottland dem KrankeUj der ihn hört,

VOD böser Vorbedeutung und das nUmliche Vögelein pickt nach
dem Volksglauben in Northuraberland dreimal an das Fenster der

Sterbenden. — IJeber die Gabriel hounds wird Notes p. 97 ff.

gesprochen ; so nennt man nämlich in Durham und Yorkshire ge-

spenstige, menschenkopfige Hunde, welche lautklaffend, jedoch selten

gesehen, durch die Luft einherjagen und dem Hause, über welches

sie hinziehen, droht irgend ein schweres Unglück. In Lancashire

(L p. 167) heissen sie Gabriel Räch es und letzteres Wort
wird eiklilrt durch ratch d. b. Hund (s. Junius s. v.). Im 17..

Jahrb. scheint man unter Gabriel Ratchets geisterhafte Vögel
verstanden zu haben, in welchem Sinne es die Herausgeber von
dem deutschen Rachtvogel oder Räch trabe ableiten wollen.

Dies ist aber bloss verlesen für Nachtvogel, Nachtrabe,
welche richtigen Formen dann aber mit dem Wort Ratchet keine

Aebiilichkeit mehr bieten. In Yorkshire versteht mau (nach Notes

p. 100) unter Gabble retchet (Sing.) die Seelen der augetaof-
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ten Kinder, welche nm das Haus der Eltern nibeloB nmberflattern
mflssen. Der Glaube an diese Gabriel bounds soll von den

Bobnengänsen (beau-geese) herkommen , welcbe beim Herannaben
des Winters scbaarenweis in den finstern Näcbten von Sobottland

und dessen Inseln, besonders aber von Scandinavien nach Sftden

liehen; er hftngt aber wohl mit den Vorstellangen vom wttthenden

Heer snsammen. — Auf p. ISSfif. berichten die Notes von einem
Abeiglanben in Dnrham, wonach einige in ein Stilek Talglicht ge*

steekie Nadeln bewirken, dass der in der Feme befindliehe Lieb-

liaher seine Geliebte besncben muss. In Buckinghamshire bedarf es

dasn eines brennenden Lichtes, in welches man zwei Nadeln kreus-

wds so hineinsteckt, dass sie den Docht durchbohren, wobei fol-

gender Vers gesagt wird:

»It'8 not tbis eandle alone I stick,

Bnb A. B.*8 heart I mean io fnck,

Whether he be asleep or awake,
rd have him come to me and speak.«

Sobald dann das Licht bis an die Stecknadeln hemntergebrannt
ist, langt der Liebhaber ihn. Bei dieser Gelegenheit erw&hnt Herr
Henderson eine bekannte Harzsage, wonach ein M&dchen dnrch
einen Zanber ihren zukünftigen Freier sich ihr bei Nacht zn zeigen

xwang nnd dieser vor dem Wiederverschwinden bei ihr einen Dolch
nirfic&Hess. Mehrere Jahre darnach langt in ihrer Gegend ein

junger Mann an, macht sich dort ansftssig nnd heirathet dasMSd-
ehen; es war derselbe, den sie in jener Nacht gesehen. Nach eini-

ger Zeit öffnet er znf&llig seiner Frau Tmhe nnd sieht den Dolcb,

bei dessen Anblick er in die grOsste Wntb geräth nndansmft: »Dn
slio hast mich vor Jahren bei Nacht ans weiter Feme hierherzu-

kommen gezwungen und es war kein Traum ! Hier hast du deinen

Lohnt« und bei diesen Worten stOsst er ihr den Dolch ins Herz«

Hieraus gebt also hervor, dass nach dem Volksglauben der schla-

fe&de Mensch selbst durch Zauberei zu weiten Wandemn^en ge-
iwangen werden kann, (s. auch Passow TQayovdia Piofuuxa p. 402
Nr. GXXVI Talvy, Serb. Volkslieder 2, 194 zweite Ausg. Liebes-

siaber; Grandtvig Danmarks Gamle Folkeviser 2, 285 ff. Nr. 78
—80) während es sonst blos die Seele ist, die den Schlafenden

mlSsst und dann .wiederkehrt; vgl. Grimm, Myth. 789. 1036 ff.

Eine bemerkenswertbe Sage findet sich bei Apollonius, Historiae

Uirahiles o. 8 (Paradoxa gr. p. 104 ed.* Westermann). Danach
soll die Seele des KIazomenier*s Hermotimos seinen Körper oftmals
auf mehrere Jahre verlassen und sich an verschiedenen Orten auf-

gehalten, daselbst auch mancherlei Prophezeinngen gethan haben,
bis sie endlich wieder in den zu Haus verbliebenen Körper zurück-

kehrte. Endlich jedoch wurde letzterer, als Hermotimos wieder ein-

mal abwesend war, von böswilligen Menschen verbrannt. Li diesen

Sagenkreis gehört wobl auch noch eine todere Sage, welche No-
tes p. 166 angeAlhrt ist nnd wonach einst inTork^ire sin Hase,
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der in einer jungen Baampflauznng grossen Schaden anrichteiet

nach vielen vergeblichen Nachstellungen endlich dnrch einen >Silber-

Bcbuss« (silver-shot) getödtet wurde, d. h. man lud das Gewehr
mit einer serhackten Silbermüuze ; in demselben Augenblick stürzte

aber auch eine in ziemlicher Entfernung lebende alte Frau, die

immer für »nnheimlich« gegolten hatte, mit einem lauten Schrei

todt zu Boden, indem sie laut ansrief: »Sie haben meineo Geist

erschossen !€ (They have shot mj familiär spirit). Hier scheint

der Spiritus oder genins familiaria, d. i. der Hansgeist, der sich

einem einzelnen .Menschen , aber nicht von dessen Geburt an , er-

gibt, mit dem ihm angeborenen Scbutzgeist (im Noideu fylgja
oder hamingja) vermengt zn sein, obwohl auch dieser letztere

von der eigentlichen Seele immer noch verschieden ist, indess wohl
oft von derselben nicht genau unterschieden wurde, so wie z. B.

die Isländer in BetreiF der Glückshaube, die sie gleichfalls fylgja
nennen, wähnen, dass in ihr der Scbutzgeist oder ein Theil der

Seele des Kindes seinen Sitz habe; vgl. Grimm, Myth. 829 f.
—

Zu dem Zauber, welcher mit Wachsbildern getrieben wird, indem
man sie mit Nadeln durchstochen unter die Thürschwclle vergräbt

und so dem, auf welchen es abgesehen ist, alle Qualen des Bildes

authut (vgl Grimm, Myth. 1045 0), wird in den Notes p. 193

ein Seitenstück aus Indien angeführt, woselbst ein Mann aus der

Gegend von Pakniiari in der Nähe der Thür seines Hauses ein Holz-

bild vergraben fand, welches an verschiedenen Stellen mit Nägeln

durchbohrt war, damit er selbst an den nämlichen Theilen seines

Körpers von Krankheiten heimgesucht würde.— Eigeuthümlich sind dio

Notes p. 193 f. erwäbuten in Nordengland verkommene en Wuusch-
quollen (wishing-wells), wo der Vorübergehende nur einen Wunsch
zu äussern braucht, um der ErlüUuug desselben sicher zu sein,

vorausgesetzt, dass er zugleich eine krumme Stecknadel hineinwirft.

Ueber die Quollopfer, wozu besonders Nadeln gehörten, s. meine
Bemerknugen zu Gervasius S. 101 u. Heidelb. Jahrb. 1865 S. 102.

In den Notes p. 194 wird hervorgehoben, dass im Volksglauben

krumme Gegenstände als besonders glücklich betrachtet wurden,

wie z. B. auch aus den krummen Geldstücken (Six pencen) erhellt,

welche in vorzüglichem Ausehen stehen. — Notes p. 200 ff. wird

von der band of glory ges^itroclien, derauf gewisse Weise zube-

reiteten Hand eines gehängten Diebes, in die man ein aus Men-
schenfett u. s. w. gefertigtes angezündetes Licht steckt, wodurch
die in den Nähe befindlichen Personen, mit Ausnahme derer, die

den Zauber anwenden, bewegungslos gemacht oder in tiefen Schlaf

versenkt werden. Zuweilen zündet man die Finger der Hand selbst

an; die Wirkung bleibt die nämliche. Dieser Zauber ist weit ver-

breitet; er findet sich in England, Irland, Frankreich, Spanien; in

Deutschland gebraucht mau dafür den Diebsdaumen
;
Grimm, Myth.

1027. In Frankreich nennt mau jene Hand main degloire;
wie sie in den andern Ländern beim Volke heisst^ erhellt nicht;
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denn das z. B. in englischen Büchern vorkommende hand of
glory scheint nur Uebersetzung jenes französischen Ausdrucks;

ja, Brand und Walter Scott nennen die hand of glory austlrtick-

licb einen in England und Schottland unbekannten (foreign) Zauber,

obwohl allerdings Herr Menderson darüber erstaunt, da sich der-

selbe auch in Yorkshire und Northumberland vorfindet. Die hier-

auf bezüglichen Geschichten, welche Henderson anführt, sind frei-

lich nnr mehr oder minder abweichende, aber doch leicht erkenn-

bare Varianten von Delrio, Disquis. Mag. L. III P. 1 Qu. 2 p. 392 a

Colon. 1657, wonach die Sache im Ltitticher Lande (in Huy oder

Dinant) vorgefallen sein soll. Herr Henderson hätte die Identität

dieser drei Versionen gewiss selbst erkannt, wenn ihm Herr Baring-

Gould die gleichfalls erwähnte Delrio'sche Wendung ausfübrlicber

mitgetheilt hätte als geschehen. Bedenkt man nun, dass die York-

shirer Geschichte, die zwischen den Jahren 1790 und 1800 vorge-

fallen sein soll, von einer alten Frau, der Tochter der darin vor-

kommenden muthigen Magd, einem Freunde des Herrn Henderson

im J. 1861 erzählt wurde, ferner, dass ein katalanisches Volkslied

ganz dasselbe berichtet (s. Ferd. Wolf, Proben port. u. katalan. Volks-

romanzen. Wien 1863. S. 146. »Die Magd des Gasthauses zu La
Peyra«), so bat man einen neuen Beweis davon, welchen Glauben

man dergleichen als authentisch berichteten wunderbaren Ereig-

nissen zu schenken hat, also auch der von Henderson p. 206 f.

mitgetheilten mesmeristischen Geschichte, die er von einem befreun-

deten Geistlichen als wirklich vorgefallen vernahm. Noch will ich

den von Southey zu Thalaba nach Torquemada angeführten, mexi-

canischen Zauber erwähnen, auf den Herr Henderson (p. 206) hin-

weist, wonach die Diebe jenes Landes Hand und Arm einer im
ersten Kindbett gestorbenen Frau bei sich zu führen und damit

auf die Erde vor dem zu bestehlendon Hause so wie an dessen

Thür und Schwelle zu schlagen pflegten , wodurch die Bewohner
desselben, wenn schlafend, am Aufwachen verhindert, wenn wach,

sprach- und bewegungslos gemacht wurden. Um aber auf jene

französische Benennung main de gloire noch einmal zurückzu-

kommen, so glaube ich , dass sie aus dem altfranzösischen Worte
mandeglore d. i. mandragore (Romans d'Alexandre p. 240, 33.

254, 15 ed. Michelant) entstanden ist; denn die Alraunwurzel
wurde bekanntlich gleichfalls zu mancherlei Zaubereien verwandt

und in Frankreich konnte die Benennung derselben dos Gleich-

klanges wegen leicht in main de gloire umgebildet werden, zu-

mal es sich bei letzterer wirklich von einer Hand handelte. — Zu
Notes p. 211 bemerke ich, dass das dort angeführte schwedische

Wort tomtar ein Plural ist (vom Sing, tomte), und dass diese

Hausgeister, welche zwar, wie einjährige Kinder ausseben, aber ein

altes verständiges Gesicht haben, desshalb auch tomte gabbar
heissen (vgl. Grimm, Myth. 1217 zu 479). — Bemerkenswerth ist

ferner der Notes p. 215 t. besprochene Bedcap, auch Red comb
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und Bloody Oap genannt, der gleich dem schwediscben tomte
und andern Elben eine rothe Kai)pe trägt und wie eiü kleiner
alter Mann aussiebt. Er bewohnt an der englisch-schottigen Grenze
alte Gebändennd Ist von sehr bösartiger, grausamer Natur; er
soll einsame Wanderer, die in seinen Aufenthaltsorten Zuflucht suchen,
mit Steinen werfen und selbst ermorden, wobei er ihr Blut in sei-
ner Mfltze anfingt, die daher ihre Farbe erhält. Bannt man ihn
fort, dann Terschwindet er mit einem lautgelleuden Schrei oder
nnterPenerflammen, wobeier einen grossen Zahn zurflcklässt. Ueber
das Steinwerfen der^ Elbe s. zu Gervasius S. 74. Heidelb Jahrb.
1864. S. 212. — Eine, wie es scheint, jetzt nicht mehr verhan-
gne, ebedem aber an der genannten Grenze sich aufbalteude Fairy,
Namens Habetnot, ersobien als alte Frau und galt als Beschützerin
der Spinnerinnen. Eine auf sie bezügliche Sage wird Notes
p. 221 ff. mitgetheilt, die dem Griuim'schen KM. No. 14 »Die drei
Spinnerinnenc sebr abnlicb ist , wie Herr Baring-Gould auch an-
merkt nnd dabei die Nacbweise aus KM. Band III wiederholt. —
Anf p. 244ff. werden in den Notes die mehrfachen Drachonkämpfe
besproeben, deren Scbauplatz der Norden Englands gewesen. Diese
Dracben sind der Wnrm von Sockhurn , der Pollard-Wurm, der
Lambton-Wurm, der Laidley-Wurm von Spindleston Heugh, der
Linton-Wnrm, der Draebe von Strathmartin. Bei dieser Gelegen-
heit erfebren wir, dass ein englischer Gelehrter es für nöthig er-
aobtete, seine Landslente dafür zn entschuldigen, dass sie jene Dra-
oben gewöbnlicb Würmer (worn^s) nennen, da ja auch bei Dante
der Cerbems ^il gran vermo infern o« heisse fso steht ge-
druckt fBr »il gran vermo € Inferno VI, 22). Indess eine Hin-
weisnng anf das dentscbeWort und das altnord. ormr, welche
beide gleiobfalls »Dracben« bedeuten, wäre passender gewesen.
Noch will ich bemerken, dasa Grundtvig, Gamle Danske Fol-
keviser, der zn No. 24 »Ormekampen« auf S. 345 f. denWorm of Lambton bespricht, ebendas. 2,653 inBtz na auf den
dicht mit Lanzenspitzen besetzten Panzer, den der Bcsiegor des
Wurms von Lambton für den Kampf sich machen Hess, die Sage
bei Pansan. IX, 26, 5 anführt, wo es ähnlich hoisst: ^XaXxovv
d-cogaxa inoivfiato ixovra inl Mctjj t&v cpcoXCdav ayxiaxQov ig
to ava VBvav.€ — Eine interessante Legende wird Notes p. 267
mitgetheilt. Als nSmlieh der Heiland zn Bethlehem in der Krippe
lag, kam eine Spinne nnd spann nm ihn ein schönes Gewebe, wel-
ches ihn vor allen Gefahren beschützte, die ihn nmgaben ; man solle
daher die Spinnen nicht tödten. So erzShlte eine neunzigjährige
Frau einem Prennde des Herrn Henderson zn Malton in Yorkshire.— Wir wenden nns nnn zu dem Appendix, welcher den Notes
angehängt ist nnd worin von Herrn Baring-Gonld , der sich auch
sonst vielfach um das Buch des Herrn Henderson verdient gemacht
hat, sechszehn Mftrchen mitgetheilt sind, denen eine in Gruppen
und Classen vertheilte üebersicht aämmtlicher. Märohenwuneln
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(story-radicals) vonuigebt, die mit einigen Abändernngen auf ! i .Im^s

Märchen- nnd Sagenformeln (griecb. n. albaucs. Märcben 8. 45 ff.)

bembt. Von den erwähnten sechszebn Märcben pind die ersten

fünf ans Devonsbire, der Heimat des Herrn Baring-Gonld, die fol-

genden sieben ans Yorksbire, das dreizehnte ans Comwall , die

letzten drei ohne Angabe der Herkunft. Da wo sich Gelegenheit

bietet, sind einige Nachweise in Betreff verwandter Märchen hinzu-

gefügt; gewöhnlich nach Grimm. — No. 1. Der Rosenbanm
(The Rose-Tree). Herr Baring-Gould bemerkt hierzu , dass dies

das nämliche Märchen ist wie Grimm's No. 47 tDer Machandel-
boornc

; doch weiche es in verschiedenen Punkten ab. In der eng-

lischen Version wird nämlich das Mädchen, nicht der Knabe, ge-

todtet nnd zwar hnnt jener der Schwiegermutter den Kopf ab und
setzt ' dann Herz und Leber dem Vater vor, der etwas davon kostet,

während der Bruder das Essen zurückweist. — No. 2. Das Räth-
sel (The Riddle). Ein Räthselmiirchen. Einer zum Tode ver-

dammten Fran soll das Leben geschenkt werden , wenn sie den
Richtern ein Räthsel aufzugeben wüsste, das sie binnen drei Tagen
nicht zu lösen vernHicbten. Dies geschieht und sie ist gerettet.

Das Räthsel ist folgendes: »Love I 8it — Love I stand; —
Love I hold — Fast in band. — I see Love — Love
sees not nie- — Riddle me that — Or 1, anged TMl be.<

Auflösung. Sie besass einen Plund , Namens Love (Liebe). Sie

hatte ihn getödtet, aus seinem Fell sich ein Paar Socken gemacht,
anf denen sie stand, so wie ein Paar Handschuhe, die sie in der

Hand hielt, ferner einen Sitz für ihren Stuhl, auf dem sie sass;

sie sah ihre Handschuhe, aber Love sah sie nicht mehr. — Nach
der Yorkshirer Version dieses Märchens tritt statt der verurtheil-

tenFrau ein Mann ein. Das Räthsel lautet: »Under the earth
T go — üpon oak-leaves I stand; — I ride on a filly
that never was foaled, — And carry the mare's skin
in my band.« Auflösung. Er hatte Erde in seine Mütze gelegt,

Eichenblätter in seine Schuhe, aus einer trächtigen Stute das Foh-
len herausgeschnitten und aus der Haut der Stute sich eine Peitsche

gemacht. — No. 3. Jack Hannaford. Ein alter Soldat dieses

Kamens lockt einer einfältigen Pachterfrau für ihren im Paradiese

befindlichen Ehemann eine Summe Geld ab und stiehlt letzterm,

der ihn verfolgt und einholt, durch eine plumpe List sein Pferd.

Herr Raring-Gould verweist auf Asbjörnsen No. 10, Wenzig, West-
Blav. Murchenschatz S. 41, so wie auf deutsche ^lärchensaramlungen
im Allgemeinen; er meint wohl besonders Grimm, KM. No. 104.

»Die klugen Leute« und 3^, 184, wo zu den Nachweisen auch noch
die von Oesterly zu PauU's Scherz und Ernst No 463 hinzuzufügen

sind, so wie Ayr<r Nu. 61. Oer Forster im Schmalzkübel« (ed.

Keller S. 3063 ff.). — No. 4. Sir Francis Drake und die

Teufel (Sir Francis Drake and the devils). Sein Hausbau wird
alle Nacht von kleinen Teufelchen, die aus der Erde hervorkommen,
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wieder zerstört, bis er endlich eines Nachts in weisser Kleidung

auf einen Baum steigt und unter Schwenkung? der Arme Kikeriki
schreit, wodurch er die Teufelchen, die ihn für einen grossen weis-

sen Vogel halten, alsobald verscheucht. Herr Baring-Gould halt

dies für ein Bruchstück eines Sltern Märchens, welches eine Anthro-

poTnorphose erlitten ; die Teufelchen Witren unzweifelhaft Trolle oder

Zwerge. Dies ist ganz richtig; vgl. die Sage vom Bauer und Teu-

fel bei Grimm, Myth. 514 f., die von der Teufelsmühle D. Sagen

No. 183 u. 8. w. — No 5. Die drei Kühe (The Three Cows).

Ein Bauer hat drei staatliche Kühe, welche eine nach der andern

entsetzlich abmagern. Endlich sieht er einmal bei Nacht von einem

Versteck aus, wie eine Unzahl Pixies (eine Art Elben) die dritte

und letzte Kuh in die Wohnstube ziehen , sie schlachten , braten

und ganz verzehren. Auf Befehl ihres Königs suchen sie dann die

abgenagten Knochen zusammen und wickeln sie in die Haut,

worauf jener durch einen Schlag mit seinem Stabe die Kuh
wieder lebendig macht und sie, die freilich nur noch einem Ge-

rippe gleicht, in den Stall zurückführen liisst. Einer der Knochen

war jedoch nicht wiedergefunden worden und deshalb hinkte die

Kuh. Beim Hahnkrat verschwanden die Pixies. Herr Baring-Gould

Terweist hierzu auf den bekannten Mythus von Thor und dessen

Verzweigungen, wobei er ohne Zweifel Mannhart's German. Mythen
S. 57ff. benutzt hat. — No. 6. Der Fisch und der Ring (The

Fish und the Ring). Herr Barin fr-Gould giebt hierzu folgende Nach-

weise. Der erste Theil bis zur Heirath gleicht ganz genau Grimm,
KM. No. 29. »Der Teufel mit den drei goldenen Haaren«; s. auch

8^ 56 f., wozu auch Hahn, Griech. Märchen No. 20 »die erfüllte

Prophezeiung« gehört. Das deutsche Märchen, wo statt des Ritters

ein König eintritt, weicht indess nach der Heirath der Prinzessin in

einer andern Richtung aus. Im zweiten Theil des englischen Märchens

erfüllt statt des Schwiegersohns die junge Frau die Aufgabe ihres

grausamen Schwiegervaters, des Ritters, indem sie den von ihm
ins Wasser geworfenen Ring, den sie ihm wiederbringen soll, im
Magen eines Fisches findet; wobei Herr Baring-Gould auf die be-

kannte Sage von Polykrates, auf Peter und Magelone , so wie auf

die Schöne mit dem Goldhaar (der Gräfin d'Aulnoy) verweist, alle

übrigen verwandten Sagen und Märchen aber als zu zahlreich über-

geht. Er füpt hinzu: »Wenn ich mich recht erinnere, so kommt
dieser Zug auch in Tausend und eine Nacht vor und ist in diesem

Falle der Ueberrest einer persischen Erzählung, so dass er sich

wahrscheinlich auch in Indien findot.« Das ist ganz richtig; auf

das betreffende arabische Märchen, auf eine rabbinische Sage, so

wie auf Sakuntala u. s. w. habe ich zu Gervasius S. 77 f. hinge-

wiesen. Uebrigens s. noch Oesterley zu Pauli Scherz und Ernst

No. 635; füge hiezu meine Zusätze in den Heidelb. Jahrb. 18G7.

S. 78, so wie Jubinal Nouveau Recueil etc. 1, 1 , so wie einen

ganz ähnlichen Zng in einem aleutischen Märchen (Ai Kau) , wo
statt des Eiüges eia goldener Napf im Bauche des Pisches wieder-
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prefnnden wird ; 8. W. Radioff, Proben der Volkslitteratur der tür-

kischen Stämme Süd-Sibiriens. Potorsburg 1866. T, 115 f. p 868
-902. — No.7. Esel, Tiscb und Stock (The Ass, the Table

and tbe Stick). Gehört zn Grimm, KM. No. 36. »Tischcbendeckdich

n. s. w.« zu deren Nachweisen fS^ 65 f.) Herr Bariug-Gould noch

Hahn No. 15 fügt. S. auch die moinigen in Benfey's Or. et Occid.

3, 378 zu Sirarocks nengriecb MSircluMi No. 1 »Das Töpfchen«, so

wie das altaische Märchen »IVr Knufmann« bei Eadloff a. 'a. 0.

S. 8 ff. und die nissischon bei Afmiaiow s. ebend. S. XIII. — No. 8.

Der Papagei (The Parrot). Ein Papagei, der in Folge seiner

Geschwätzigkeit alle Kunden scinos Herrn, eines Krämers, von den

Waarenverfälschungen desselbon in Konntniss setzt, bekommt end-

lich von ihm den Hals umcredrcht und wird in die Aschengrube

geworfen. Doch ist er noch nicht ganz todt und hält eine neben

ihm liegende leblose Katze gleichfalls für ein OpXcr ihrer Wahr-
heitsliebe ; endlich fliegt er fort, um die Heimath dieser letzteren

Tugend aufzusuchen , hat sie aber wohl noch nicht gefunden. —
No. 9. Der Diebesdaumen (The Hand of Glory). Ist ganz die

die nämliche Geschichte wie die oben erwähnte n o r t h u m b r i s ch o

'Version. — I^To. 10. Der goldene Ball (The golden ball). Ein

Mädchen verliert einen goldenen Ball und soll deshalb gehängt

werden; jedoch mit mancherlei Gefahren in einem Oeisterschloss

verschafft sich ihr Geliebter den Ball wieder. Indem nun das

Mädchen schon auf der Galgeuleiter steht und weder Vater noch

Mntter noch Schwester noch die übrigen Verwandten sie retten

können, sondern bloss ihre Hinrichtung mit ansehen wollen, kommt
eodlich, nachdem jede Verzögerung sich als vergeblich erwiesen und
der Henker nicht mehr warten will, ihr Liebster herbei und rettet

sie. Der auf das Geisterschloss bezügliche Tbeil des Märrhens ge-

bort einer zweiten Version desselben an und Herr Baring-Gould

hält ihn für eine Variante von Grimm, KM. No. 4 »Fürchten ler-

nen c, weil darin ein Riese von dem jungen Burschen durchgehauen,

ein anderer von ihm durch den Kamin in zwei Theilen emporge-
worfen, dann der Ball nach Vertreibung der unter dem Bett be-

findlichen Geister wiedergefunden wird. Scheidet man nun diese

Theile des englischen Märchens aus, so verweise ich in Betreff des

übrigbleibenden, welches den eingestreuten Versen nach wahrschein-
lich einem Volkslied entstammt, auf Uhland, Deutsche Volkslieder

No. 117 und Kretzschmar 2, 54 (Mittler No. 61 und 62; s. auch
dessen andere Nachweise in dem Anhang der zweiten Auflage);

ferner auf Geijer och Afzelius No. 15 »Den bortsalda«, 5, 73 und
den Nachtrag S. 134ff. ; ferner Ginevra degli Amieri. Pisa 1863.

p» 15 (s. hierüber meinen nnchstons in Pfeiffer's Germania erschei-

nenden Aufsatz: »Die Todten von Lustnau«). — No. 11. Die
Weissagung (The Prophecy). Einem reichen Manne wird ge-

weissagt, dass er einen Sohn bekommen und dieser nicht älter als

21 Jahre werden würde. Letzterer sieht sich deshalb gleich nach

ieioer Geboxt in einen hob^n Thurm eingesohlosaei^i uiq 9o ypr jeder
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Gefahr sicher zu 8eiu ; allein an seinem 21. Geburtstage will er

ein Bündel Holz ins Feuer werfen und eine heransspringende Schlange

versetzt ihm einen tödtlichen Stich. Hierzu verweise ich auf Kurz

zu Burkhard Waldis 3, 40 tVom Jüngling und einem Löwen.c -

Füge hinzu Herodot 1, 34— 45. — No. 12. Ein Lügenmärchen
(Lying Tale). Ein Blinder ruft aus: »leb sehe einen Vogol«; ein

Stummer sagt: »Tob werde ihn scbiessen« ; ein Mann obne Beine

sagt: »loh werde naob ihm lanfbn« ; ein anderer obne Hände sagt:

»leb werde ibn aufbeben« nnd ein*Nackter sagt: »Icli werde ibn

hl die Tasehe steeken.« Vgl. Uber dergleichen M&rehen ühland^s

Schriften snr Geschichte der Dichtung und Sage 3, 213 ff., beson-

ders 233 ff. ; ein Lflgenm&rchen anch bei Grimm, KU.' No. 159 nnd

dasn 3^ 242. — No. 14. Der Babe (The BaTcn). Ein Babe wirft

einem Manne, der in einem Steinbmch arbeitet nnd dnreh einen

grossen Block mit dem Tode bedroht wird, mehrmals kleine Stein-

chen auf den Kopf, nm ihn yon der gefährlichen Stelle wegzulocken

;

nnd da alles yergebens ist, bedient der Yogel sich endlich eines

Stttckes Holz von einem Wrack, wodnrißh alsobald der Arbeiter, in

der Hofifnnng Strandgnt zn erbeuten , aus Ufer gelockt wird ; in

demselben Augenblick stürzt der Feh herab, doch jener war ge-

rettet. Dies ilt, wie Herr Baring-Gould anmerkt, eigentlich nur

ein Schwank, nm die ehemalige Banblnst der Cornwalliser zu ver-

spotten. — No. 14. Der goldene Arm (The Golden Arm). Ein

Mann gräbt seine gestorbene Frau wieder auf und schneidet ihr

den goldenen Arm ab, den ^ie hat. Ihr Geist erscheint ihm in der

folgenden Nacht und antwortet ihm auf die Frage, wo sie ihren

Arm hingethan: »Den hast duU Dies ist nach den dabei ange-

führten Umstanden nur ein Scherz, um Kinder zu erschrecken, wenn
nicht ein wirkliches Märchen zu Grunde liegt, — No, 15. Die
treue Tochter (The faithful Daughter). Ein Volkslied Ein vor-

nehmer Mann wird als Hochverräther zum Hungertode verdammt
und von seinen drei T5chtern fleht hlos die jünfrste um die Er-

laubniss des Königs ihn sohon zu dtirfen, die sie erhält, worauf sie

ihn mit ihrer eigenen Milch länfrere Zoit nälirt, trotzdem der König
jeden, der dem Gefangenen Nahruug brächte, mit dem Tode be-

droht hatte. Allein von der treuen Kindesliebe in Konntniss ge-

setzt , schenkt er Vater und Tochter das Lehen. In Betreff der

drei Töchter verweist Herr T^aring-Gould auf v. d. Hagen, Ge-
sammtabentener Bd. II. S. LIX—LXTTT, so wie auf Pantschatantra

3, 10 (Benfey 2, 256 vgl. 1, 370). Hinsichtlich der Art, wie die

Tochter den Vater nährt vgl. Valer. Max. V, 4 Ext. 1 so wie

Nonnos Dionys. 26, lOlff. — Ne. 16. Der Meister und sein
Sehfiler (The Master and his Papil). In der Abwesenheit des

Heisters liest der Lehrling in dessen Zanberbnch nnd alsobald er-

scheint der Böse, der eine Arbeit verlangt oder ihn zn erwürgen
droht. Er soll daher den Blnmentopf begiessen nnd da er dies

ohne ünterlasB thnt, der Lehrling aber ihn nicht sn bannen weiss«

80 wftre am Ende gani Yorkshire en&QHi worden, wenn sieht nooh
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recbtzeitigi als das Wasser bereits jenem bis ans Kinn ging, der

Meister erschienen wäre und Beelzebub in die Hölle zarückgesandt

hätte. Herr Baring-Gould verweist hierbei aal G9the*8 Zanberlehr-

ling, nioht abar auf Ltieiaii*B ^üo^mväTfi o« 35 ff. Unter den Uftr-

eben, auf die er sonst nnr ganz im aUgemeinen anspielt, Yersteht

er wohl die sa KM. 3*, 146 ff. angeährten; vgl. aneh Benfej,
Ftotsohat. 1, 497 f. Auch die Qrottenmtthle nnd das finnisohe

Sampo will Herr Baring^Qonld herbeilieben, welohe letzteren bei-

den schtfta Grimm nnd Sehiefner identifioirt haben.] \_

Hiermit schliesst das Bnoh des Herrn Henderson und will ieb

nur noch zwei Punkte berühren. Erstens heisst es p. 239
Anm. des Herrn Baring-Gonld : »In building a new bridge at Halle,

whieh was completed in 1843, the people wanted to bave achüd
immnred in tbo foundation to secnre its stability.« Diese Notiz

ist Grimmas Mytb. 1095 entnommen, wo es beisst: Bei dem neuen

Brückenbau zu Halle, der erst voriges Jahr ToUftlbrt wurde»

wihnte noch das Volk, dass man eines Kindes zum Einmauern

in den 0mnd bedürfe.« Der Ausdruck > wähnte« ist jedoch

keineswegs analog dem englischen »wanted«. — Zweitens sind

die Druckfehler, da wo es sich von fremden Eigennamen handelt,

sehr zahlreich und oft sehr störend ; so z. B. findet sich p. 236 in

der Anmerkung Page statt Faye — Norskefolke Sage statt

Norske Folkesagn — Syr statt Syv — g. 1. Folksv. statt

gamle Felke v. — Achalel og Korgtko statt A c h a c e 1 und

Korytko — Ido v. Durengelfeld statt Ida v. Dürings-
feld — Barzaz-Breig statt Barzaz-Breiz; anderer kleiner

Versehen nicht zu gedenken, wie wenn »Haupt og Schmaler« statt

>Haapt und Schmaler« angeführt ist, was daher kommt, dass diese

Citate den Anführungen Svend Grundtvig's entnommen sind. Im
üebrigen aber ist der Druck sehr sorgfältig und die Ausstattang

des Buches recht schön.

Wir wenden uns nun zu dem zweiten der oben mbricirtea

Publikationen, von Harland und Wilkiuson. Dieselbe ist in dem
Vorhergehenden bereits mehrfach erw&hnt worden, so dass ich hier

nur noeb einige weitere Hinzelheiten desselben hervorheben will.

So ersehen wir aus p. 51, dass sich, die Sage tou dem Hausgeisty

der sieh nioht yertreiben l&sst, sondern den ausziehenden Bauern

aneh in seine neue Wohnung begleitet, auch in Lanoashire findet,

Vgl. meine Kachweise in Qeryasius von Tilburj 8. 167 zu Grimm
Hyth. 480 ; füge hinzu A. Kuhn, Westphftl. Sagen 1, 850 No. 888

;

J.Wolf, Beitrag zur D. Mytb. 2, 285 f., Boebbolz, Scbweizersagen

ans d. Aargau 1, 75 No. 59. 8. auch Schwarz, Ursprung der Mytb.

6. 249. — Wenn eine andere Art von Geistern, boggarts ge-

nannt, sich, zuweilen ia schueeweissen Gewändern auf Eicbenbäume

setzt (Lancashire p. 54) , so gehört dies in diejenige Reihe von

Vorstellungen, die ich in den Heidelb. Jahrb. 1866 S. 866 ff. (zu

Jüig's Siddhi-kür Einl S. 5) besprochen. Zu dem dort Bemerkten

ftge ich hier noch Folgendes hinzu. In Betreff des Wohnens von
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Naturvölkern auf Bäumen vyrgloiebe man auch das russische MSr-

chen von dem Bäuber Nachtigall, der sein Nest auf zwölf Eichen

gebaut hatte; s. Dietrich, Russ. Märchen S. 64. So wie man fer-

ner in Böhmen Erdbeeren für die armen Seelen auf einen Baum-
strunk legt, so hängen die Lappen zu Weihnachten ein Schiffchen

mit Speiseresten für die im Hiiulvolk umherschweifenden Geister

der Verstorbenen hinter der Hütte auf einem Baume auf; s. Mann-
hardt, Germ. Mythen. Berlin 1858 S. 96 ;

vgl. auch Temme, Pom-
mer'sche Sagen S. 267 f. No. 226. »Matthes Pageis*, dessen Seele

»oft auch Avie eine schneeweisse Eule auf der Buche sitzt«
, was

lebhaft an den in Rede stehenden Lancashirer Volksglauben er-

innert. Endlich erwähne ich noch die Redensart: »Du mains ok

nse Hiärgnad hedde Hiftrmen un saete oppem appelbaume« bei

A. Kuhn, Westphäl. Sagen 2, 15 No. 41. {In Betreff des Apfel*»

baumes vgl. die Sag« Yoo der Jungfer Eli ; Heidell». Jabrb. a. a. 0.

8. 868 ; Mamiliardt a, a. 0, im Register e. Bttnme (Apfelbanm),

bes. 8. 665. 666.) — Lancaeb. p. 114 wird ein spaMhallee Bei«

spiel mitgetheilt tob dem, was n Anfiing dee 16. Jahrh. die latel^

ideebett OeMsformeln im Munde des gemeinen Volkes geworden

waren; das Ovedo lantete so: »Grienm smim patmm onitentem

Oreaiornm ejus «nenm, Domiamn nostrom qni snm ops, tirgini

Ifariae, erizos fizns, Ponehi Pilati audnbitiere, moiti by Sonday,

Istlier a fernes, soelerest oiijndioaram, finis a mortibns. Orisnm

spiritnnm sanetam, eeoü Gatheli, remissnmra peooatnram, oomnra»

niomm obliyiornm, bitam et tomam again.« — Ueber die Bkitim^

gttnse (tree-bamaeles), welebe anf Bftnmen wacbsen und aus See-

mnsebeltt entsteben sollten, wird p. 116 ff. gesprochen und nach

Sir J. Emerson Tennent bemerkt , dass dies ein alter Glaube ist,

indem er schon zu Anfang des 16. Jahrh. erwähnt werde. Dass

jedoch viel weiter hinaufsteigt, habe ich zu Gervasius S. 16^
gezeigt. Noch will ich anfuhren, dass auf den zauberischen Wak*
wackinseln nach Edrisi, Masudi und andern orientalischen Schrift-

stellern schöne Mildchen wnohsen und einen beliebten Ausfuhrartikel

bildeten (Humboldt, Kosmos 2, 114. Examen crit. de l'Hist. de la

gdogr. du nony. continent 1, 52 Anm j, dass dagegen in Ahmedi*e
Skandemameh statt der Mildchen als Früchte jener Bäume yiel-

mehr Vögel genannt werden, die Wakwak schreien; s. Weissmann
Alexander. Frankfurt a. M. 1850. II, 603 No. 113 (nach Hammer,
Gesch. der ttirk. Poesie S. 71 ff.). Vgl. eine niederüsterreichische

Sage in der Ztschr f. deutsche Mythol. 4, 140. ^Wo die kleinen

Lieder herkommen, a. « üeber die Baumgilnso s. auch noch Max
Müller, Vöries, über die Wissonsch. der Sprache. II. Serie. Deutsch

von Böttcher S. 491 ff. Wenn es ferner Lancash. p. 120 heisst,

dass man in Frankreich in Folge des alten Glaubens an ihren

fischigen Ursprung die Bernikelgans an Fasttagen essen darf, so

ist auch dies ein alter Brauch ; denn schon Gervasius (p. 52 ed.

Liebreoht) sagt von diesen GrUnsen: »Quadragesimali tempore assatao

comedantnr, oonsiderata potiu» ad hoc nativa processione qumi
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oarnis sapiditate « ; und eben^jo Jean d'Oatremease (f ia seiner

Chronik Ly Myreur des Hi&türs. Brüx. 1864. voL I p, 264:
»Et est viande que ons mangnoit mantenant le vendredi et en

Quarawme, ai com fiuis d'arbre« und p. 285: »La cbair de ches

oyseals ons mangnoit en Qnaremme.c Doch erinnere icb mich
irgendwo gelesen zu baben, dass Yon Rom aus gegen diese Ansicht

protestirt und der Genuss dieser Gänse an Festtagen untersagt

wurde, worauf auch jenes Imperi. mangnoit hinzudeuten scheint.

— Die Hexentödtung (killing a witch), welche Statt findet, wenn
doreh HexenkÜDSte irgend ein bedeutender Schaden angerichtet

worden, tobildert Jemand , der einer eolehea beigewohnt auf folr

gend« WeiM (Lsneatli. p. 209)« Sine AnsaU Päeliter T«na»
Mite siok in einer starmieclimi KoTembenaoht in dem Hamae
•ine» Yom ibnen, deeeen Vieh eben, wie man glaabtet Ton dem
Hesenmeleter (wiiard) geiohftdigt werde, Sie dbiirobbobrten einen

jungen Habn Steekaadela nnd verbiaanten ikn lebendig nnter

deaa Hemgen Toa Zanbenprüdien. Einen Kneben ans Ha&raeli]»

weleheB man mit dem Urin der bebearten Tbiere vermisobt batte,

beieiebnete man mit dem Namen der beargwobnten Person nnd
erbrmnsle ibn gleiebfftllB. Da wnobe pMtilieb der Wind biasnm
beftigen Stofrme nnd ansaerhalb des Banfes yemabm man ein

schanerliebes Stöhnen , wie das eines schwer geqnftltea Menschen.

In dem Angenblicke, wo der Sturm am wildesten raste, klopfte der

Zaobmr an die Thür und verlangte wiederholt mit Uäglicker

Stimme fiinlassi der ihm jedooh anf den sehen orber eingebeltea

Bath eines »klugen Mannes« vorsagt wurde; denn aadernfolls wIn
das ganze Verfahren wirkungslos geblieben. Da nnn der Zauberer

keine Antwort erhielt und all sein Flehen vergeblieh sah, so ent*

ÜMiite er sich von dem Hause und acht Tage darauf war er todt.

— In der Allerheiligennacbt vom 31. Oct. znm 1. Nov. versam-

melten sich ehedem nach dem Volksglauben, wie p. 210 berichtet

wird, die Lancashirer Hexen an ihrem gewühniichen Versammlungs-

orte in dem Walde von Pendle in einem einsamen verfallenen Pacht-

bause Namens Malkinthurm (Malkin Tower). Malkin ist der Narae

eines Hausgeistes in Middleton's Schauspiel »The Witch« und

ist auch aus Macbeth bekannt). Aus jenem Aberglauben nun ent-

stand ein anderer, den man lighting, latiag oder leeting
the witches nannte (etwa Hexenleuchten j, Man glaubt,

niiuilicb, dass wenn in jener Nacht von elf bis zwölf ein angeattn»

detes Licht zwischen den Hügeln umhergetragen wurde nnd es die

ganze Zeit über ruhig brannte, die Gewalt der Hexeni die aef

ihrem Wege nach dem Malkinthurme es nidit ansanlOeebeik ^er»

mocht, gebrochen und die Person, die es reprÄsentirte, die nächste

Zeit hindfireh vor ihren Zaubereien gesebtttsi war; ging aber daa

Licht ii gendwie ans, so galt dies als übles Vorzeichen fttr det», in

dsssen Utanen man das Licht trug. Aach die Sohwefie desaelben

dürfte Tor Bflckkehr des Liehtes nicht überschritten werden und

meh nor dann, wenn es brennend anrttokkam. Vor nicht langer
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Henderaon und Wilkinson: Folk-LoM.

Zeit erst wurde dieser Zauber noch in Anwendung gebracht.— Am
vierten Sonntag der Fastenzeit püegteu früher die Knaben und

Mädchen, (wie Lancasb. p. 225 berichtet wirdj den iu die Kirche

gehenden Frauen heimlich «in Stück buntes Tach an die Kleider

SU heften und die Verf. erwähnen eines ähnlichen poringieeischen

Gebnmebee» wonaoh man in den drei letiten Tagen des Carnevaltt

den Personen auf der Strasse hinterwärts einen langen Fapierscbweif

aaliäogt und das gemeine Volk ihnen dann naohruft »rabolevac
(d. i. er trugt einen Schweif), welches Geschrei so lange dauert,

bis jenes Anhängsel entfernt ist. — In der Woche Tor Ostern

(p. 231) ziehen in Ost-Lancashire die jangen Burschen anfs beste

heransgepatst in Abtheilnngen von fOnf oder sechs anf dem Lande
vmlier, nm kleine Geschenke einzusammeln, namentlich Eier; sie

sind von einem Lnstigmacber (fool oder tosspot) begleitet» und
während die einen auf Instrumenten spielen, tansen die ttbrigea.

Gelegentlieh schliessen sich ihnen aneh junge Frauenspersonen an,

in welchem Falle sie Hännerkleidung, die Burschen dagegen Frauen-

kleidung tragen; vgl. A. Kuhn, Märk. Sagen S. 846. Man denkt

bei diesem Kleidertausch an die Feste, welche einst in Vorderasien

an Ehren der Ascbcra, des 13aal-Melkart u. s. w. auf gleiche Weise
gefeiert wurden; s. Movers, Bei. der Phönizier S. 451. Vgl. Bach-

^en, liutterrecht im Register s.v. Gewänder bes. S. 72. 233. 356
;

lüge hinzu Tacit. Genn. 43. — Ferner wird Lancasb. p. 270 f.

angeführt, dasa ehedem bei ländlichen Begräbnissen in jener Graf-

schaft die Personen, welche dem Todten die letzte Ehre erwiesen,

im Wirtbshause mit Kuchen und Ale tractirt wurden, und dass
man diese Bewirthung arval nannte, was aus dem schwed. und
dän. arföl stamme und LeicheumabI bedeute (altn. erfi und e r-

fisöl). Hierzu bemerke ich, dass nach einem provinziellen Aus-
druck in England der Taufschmaus bar sei heisst, gleichfalls von
dem dän. b a r s el , schwed. b a r n s ö 1, was gerade ebenso in Scble«

sien durch »Kindelbier« bezeichnet wird; nur hat das Wort
im Dänischen seine eigentliche* Bedeutung verloren und man ver-

steht darunter jetzt das Kindbett, die Wochen, während man
für Taufschmaus tautologisch barselül sagt; ganz ebenso bat
das Bier des Lancashirer arval den Namen aval-ale erhalten.

Dies also sind einige Punkte, rlio ich, zunächst weil sie mir zu
einigen Bemerkungen Veranlassung gegeben, aus den beiden vor-
liegenden Sammlungen hervorgehoben ; aber auch das meiste übrige
ist in mancherlei Beziehung von grossem Interesse. Doch wäre zu
wünschen, dass die Notes ebenso mit einem Iudex versehen wären,
wie es der letzt besprochene Band ist, dessen äussere Ausstattung sich
gleichfalls als sehr geföilig darbietet und wo die, jedoch nur wenig
xahlreicben Druckfehler sich wiederum anf die Fremdwörter be-
•ehittnkeii.

Ltlttieh. Felix Uebrecht
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

Pteudocallisthenea. Forschungen zur Kritik und Geschichte der äite»

sten Aufzeichnung der Älexanders<ige von Julius Zaeher,
Halle, Verlag der Buchhandlung des WaisenhauHS, 18$7, Vill

u. i93 89&en. gr. 8.*)

Obwohl Mit langen Jabnn schon mit Sammlnng nnd For8oh«

mig für dio Alexanderaago besohftftigt , ist dor Verf. gleichwohl,

wie er in Miner Widmung an Moris Haupt bemerkt» durch man»
oMei HindemisM bisher von der Tollstftndigen Bewftltigung seines

Stoibs abgehalten worden und hat sieh deshalb entschlosMUi wenige

ifteas »ein grundlegendes Kapitell ' über den Text des PseudoeaUis-

thenei m weit aussuarbeiten, wie seine Mittel eben gestatten wür-
den«, wobei er auf die Quellen des ursprünglichen Textes und auf

die Sacherklftrung nur ausnahmswdM and bei besonderer Veran-
Isssnng eingeht, daher auch von fhst allem absiebt, was über die

orientalische Gestaltnng der Alexandersage bisber mitgetheilt wor-
den ist. Die üntersuchnng beschränkt sich also auf die PrtLfimg

des noch erhaltenen und sugftnglichen Materials, ans welchem die

Mheste AufMiohnnng jener Sage nnd deren Bescbafienheit ermittelt

werden kann, nnd beschäftigt sich su dicMm Zwecke hanptsäohUch
mit dem Psendocallistbenes so wie dessen armenischer Uebersetznng»

dem Julius Valerias, dem Itinerarinm Alexandri nnd der sogenann-

ten Historia de preliis, woran sich dann noch einige andere Ab«
schnitte scbliessen. — I. Der Psendocallisthenes. Von allen

bekannten und vorhandenen Gestaltungen und Aufzeichnungen der

Alexandersage ist die in Alexandrien entstandene die älteste, ur-

sprünglichste und folgenreichste, da aus ihr die meisten andern

occidentalischen wie orientalischen Darstellungen jener hervorge-

gangen sind, und sie verdient daher auch vor allen die eingehendste

Üntersuchung. Zacher verzeichnet deshalb sehr sorgfältig sämmt-
liche noch vorhandene Handschriften des Psendocallisthenes , wor-

unter mehrere von Berger de Xivrey und Karl Müller nicht aufge-

führte. Bei näherer Prüfung ergibt sich nun, dass der Text über-

haupt zwar in einer arg beschädigten mannigfach verunstalteten

Üeherlieferung auf uns gekommen ist, dass sich jedoch eine dreifache

Becension unterscheiden lässt , nämlich die durch die Handschrift

A vertretene ,
repräsentirt die ursprüngliche alexandrinische

Fassung der Alexandersage; die der Handschrift B enthält eine

YgL die MUmt hi diesen JchiMehem 1807. Nr.S8» p.86i gsUeferte
Alielge*

UU. Jahrg. 2. Beft. 7
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98 ^aeher» PBeadooaUisiben«,

etwas jüngere griechische Bearbeitung, welche "besonders die

alexandrinische Localsage erheblich beschränkte und zur Vulgata
wurde; endlich bietet die Recension der Handschrift C nur eine

verunstaltende Erweiterung von 6. »Dies ist jedoch nur der allge-

meine Charakter der drei Beeensionen ; denn kanm ifvrdOB tMk
zwei Handsehriften finden, welche in allem Detail übereinstimmen.€

— Jnlins Valerius. Nnr den Namen kennen wir vondemVer*
fosser dieser lateinischen bloss in drei Handschriften vorhandenen

tJeberseizang des Pseadooallisthenes, welche mindestens nm ein halbes

Jahrtausend älter ist als der sehr entstellte griechische Text der

ans dem elften Jahrhundert stammenden Handschrift A. Das nftm-

. liehe gilt Ton der armenischen Uebersetzung, und obschon diese

sowohl wie Julius Yalerius »gleichfalls die alte alexandrinische Text»

gestalt nicht treu und unversehrt ausreisen, so stehen sie doch
wenigstens der ursprttnglichen Fassung an zahhreiohen Stellen noch
erheblich näher als die gesammte auf uns gekommene griechische

Ueberlieferung.« — III. Das Itinerarium Alexandri. Es sttitst

sich hauptsächlich auf Arrian, auch da wo Karl Khige in seiner ^

schätzbaren Untersuchung diesen Zusammenhang nicht erkannt hat,

wie Zacher dies mit grossem Scharfsinn darthut. Unter den Neben-
quellen hat sich unzweifelhaft auch der Pseudocallisthenes befun-

den ; ob aber der griechische Text desselben benutzt worden,

bleibt jedoch ungewiss, während mehrere Kapitel unläugbar aus

Julius Valerius stammen. »Aus diesem gnsicberten Thatbestande

ergibt sich als einfachste und natürlichste Folgerung der Schluss:

Wenn das Itinerarium , nach Letronne's richtiger Zeitbestimmung

zwischen 340 und 345 verfasst ist . und wenn es in den Kapiteln

28. 29. 117. 119 und 120 unverkennbare wörtliche Benutzung doS

Julius Valerius zeigt, so ist die unter dem Namen des Julius
Valerius gehende lateinische Bearbeitung des Pseudocallisthenes

vor dem Jahre 340 verfasst worden.« — IV. Die armenische
Ueber Setzung des Pseudocallisthenes. Sie gehört dem
fünften oder spätestens dem sechsten Jahrhundert an und bietet

die anscheinend recht treue Wiedergabe eines griechischen Textes,

der zwar auch nicht mehr die ursprüngliche Gestalt des Werkes
cntiiielt, dieselbe jedoch oft Tollstttndiger und besser bewahrte ald

die griechische Handschrift A und Julius Yalerius. Da nun in die-

ser üebersetzung auch FaTorinus, ein Schriftsteller aus dem Zeit^

alter des Trajan und Hadrian, erwtthnt wird, Julius Yalerius aber
in idem Itinerarium Alexandri als Quelle benutzt ist, so würde
demnach die Entstehungszeit des ursprttnglichen Pseudocallisthened

»iBwischen die Jahre 100 und 340^ und da das Buch des JuliuV

Yalerius schon Üebersetzung, und zwar üebersetzung eines nicht

mehr unversehrten Qrundtcztes ist, näher an den Ai2fang, als flu

das Ende dieses Zeitraums, also mit hoher WahrscheinlichlrMt un-
gefähr um das Jahr 200 n. Ohr. anzusetzen sein, eine Zeitbestim-

mmig, die sich auch mit dem Inhalte und demOharakter imfßm^

Digitized by Google



ISaeher: PoendocalUitheBia,

ten Werkes gar wohl verträgt Demnach kann eine aimäberttd

riebtige Vorstellung von der orBprttnglicben Bescbafifenheit des

Ffttadocallisthenes naeh Inbslt wie nfteh Form nur gewonnen wer-

te doroh kritische Yergleicbnng und VersobmelzoDg der drei eoor-

disirten QneUen, der grieohiseben Handscbrifk A, des lateinisehen

JoKos Valerias and der armeniscbeii Uebersetsung , and sie mnsi
snbsfriedigend bleiben, so lange namentlieb die anneniscbe üeber-
ailKDng nieht za Hilfe gezogen ist^« ^ V» Der Anssng ans
dem Jnlins Valerias. Der Brief Alezanders an Ari*
•toteles Aber die Wunder Indiens. Der Briefweobsei
Alezanders mit dem Könige der Brabmanen Dindi«
ans. Jener den nrsprünglioben Wortlaut mOglicb wabrende knrze

Anssog bat sieb in zablreicben mit dem neunten Jahrhundert be-

ginnenden Abschriften erhalten. Die- Briefe Alexanders finden sieb

in der grieobisoben Handschrift A, so wie bei JoUns Valerias, aber

Biobt in dem Auszüge, der nur anf sie verweist, woraus erbellt,

d&88 sie sn seiner Zeit bereits als selbstständige Werke einzeln

usliefen. — VI. Die lateinische Bearbeitung des Archi-
presbyter Leo oder die sogenannte Historia de pre-
liis. Sie wurde etwa um die Mitte des zehnten Jahrhunderts in

Campanien verfasst, und sie, nicht aber die damals fast schon ganz

Terschollene Uebersetzung des Julius Valerius ist die Mutter der

»eisten al>endländischen Bearboitungen der Alexandersage gewor-

den, und zwar hauptsächlicii vermittels der französischen Dichtung

Aubry's von Besancjon, welche zwar bis auf ein kleines Bruchstück

verloren ist, deren Inhalt und Gang sich jedoch aus dem ihr ge-

treulich folgenden Alexander des Pfaffen Laniprecht mit ausreichen-

der Sicherheit entnehmen Uisst. Leo's griechische Vorlage gehörte

zwar noch zur Liltern alexandrinischen Recension, hatte jedoch schon

manoberlei Einbusse erfahren, manche Zusätze der jüngeren Recen-

sion anfgenommen, nnd von diesem Text bat Leo keine treue üeber^

leiiang, sondern eine ziemlieli freie lateinisehe Bearbeitung gelie*

M. Zn genauer Forsobung über die abendländiseben Gestaltungen

dsr Alezandersage ist eine bis jetzt nocb niebt vorbandene gnte

kritisebe Ausgabe der Arbeit Leo*s erste und bauptsäebliobste Be-
dingung. —VIL Inbaltsttbersiobt des PsendoealHstbe-
nes. Sie nrnfssst sftnuntlicbe Beoensionen der bis jetzt zngttnglielieii

giieehisoben Handscbriften sowobl wie auch den Julius Yalerins.

Bs ist eine hOcbst sorgfilltige Arbeit, welcbe dem Porsob'er anf dem
Gtsammtgebiete der Alexandersage den Tom Verffisser beabsio^^*
tm gegliederten UA>erblick in dankenswertbester Weise bietet nnd
dsien Wertk anob noeb dnreb die gelegentlich, obschon zu sparsam

Mngestreuten Erörterungen, wie z.B. über den Kraken (S. 147 0.)

nnd den oÖovrOTVQavvog (S. 153 ff.) nocb mehr erböbt wird. — VXII,

Dis Quelle der Trostbriele Alexanders an Olympias
in der spanisoben Alexandreis des Juan Lorenzo Se-
|ifa «ad diiiyrisobe Uebersetsung des Ifseudoeal-
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listhenes. Der starbande- Alezander tneht eeiiM Mvfcter beioiidext

dadurch zn trdeten, dasa er aie auffordert, bei dem ihm za Ehren
80 veranstaltenden Todtenmahle nnr ToUkommen glückliche Man*
sehen zusnlassen. Da sich jedoch kein einziger Gast einfindet» ao

ersieht Olympias, dass ihr Sohn 'sie in ihrem Leide durch Hin-i

Weisung auf das allgemeine Loos der Sterblichen trOaten woUte.

Die mittelbare Qoelle des Lorenzo Segura war eine orientaliaohey

wie schon Ferdinand Wolf yermuthete (auf Abulfaradsch hatte in-

dess bereits Danlop zu Sir Giovanni 2, 1 hingewiesen; s* S. 261
meiner Uebers.}. Nun finden sich die zwei Briefe Alexanders in einem

Werke des berühmten hebräischen Dichters Jebnda Alchasiri (f 1235)|

der sie aus dem jlrabischen des üouain ben Ishak übersetzt hatte«

Eine Uebersetznng aus der nämlichen Sprache findet sich zwar anoh

bei einem andern hebräischen Schriftsteller, Schemtob Ibn Palquera,

einem Spanier wie Charisi, der ungefähr zwischen 1263—1290

blühte ; doch hat Lorenzo Segura, der seine Alexandreis wahrschein-

lich kurz nach 1282 vorfasste, wohl Charisi als Quelle benutzt,

wenn er nicht unmittelbar aas dem Werke Honain ben Ishak'a

scböplte. Dieser, ein nestorianischer Ohrist, geboren um 809, über-

trug wieder aus dem Griechischen ins Arabische, und benutzte, wie

Zacher wahrscheinlich macht, bei Abfassung des in Rede stehendeUi

zur Zeit Eibor noch nicht herausgegebenen Werkes, einer Art Flori-

legium praktischer Lebensphilosophie, auch eine jüngere Redaction

des Pseudocallisthenes. Bs findet sich nämlich in der Leidener

Handschrift des letztem, welche der Recension B angehört, ein von
Zacher miigetheilter Trostbriet des sterbenden Alexander an Olym-
pias, »welcher den originalen Kern hergegeben hat, der in Charisis

entsprechendem Briefe nur eben in fruchtbarer Weise weiter ent-

wickelt und damit zugleich mit semitischem Charakter und christ-

lichem Anfluge ausgestattet erscheint.« Wenn nun Honain d^s grie-

chische Werk kannte, würde er der rttstige Uebersetser, es doch
kaum unftbersetst gelassen, falls es noch unttbersetzt gewesen wftra»

Sonach kommen wir schliesslich zn der Folgerung, dass das Werk
des Pseudocallisthenes bereits vor Honain ins Arabische, oder doch
mindestens ins Syrische übersetzt worden i8t.€ Eine altsyrisehe

Uebersetznng des genannten Werkes ist aber auch wirklich tox^

banden und gehört noch der ftltesten alezandrinischen Becension

an. Nach dem über sie Bekanntgewordenen darf man mntbmasseny
dass sie in selbständiger Geltung als -vierte coordinirte Quelle des

filtern Textes der Becension A, dem Julius Valerius und der

armenischen üebersetzung an die Seite tritt. >Damit zugleich aber

würde sich für sie auch die Wahrscheinlichkeit einer yerhältniss*

mässig frühen, dem Julius Valerius und der armenischen üeber-

setzung nahezu gleichzeitigen Entstehung ergeben. Wenn also die

Abfassung des Julius Valerius in den Anfang des vierten, die der

armenischen üebersetzung wahrsoheiulich in das fünfte Jahrhundert

zu sets^n ist; so würde die Abfassnng dieser syrisohsn Usber»

Digitized by Google



setzang Tielleioht ebenfalls noob in das fünfte Jabrhnndert fallen,

in jene Zeit, wo nnter der Pflege der Nestorianer die syrische

Literatur in Edessa blübte nnd dnrcb Uebersetznngen aus dem
Grieebiseben bereicbert wurde. Liesse sieb aber die Richtigkeit dieser

Vermntbung wirklieb erweisen, Hesse sieb also feststellen, dass die

Abfassnng dieser syrischen Uehersetznncr um ein BetrUchtliches

früher fiele als die Anfzeichnnng des Koran, dann würde weiter zu

nntersnchen sein, ob und wiefern sie mitgewirkt habe filr das Ein-

dringen der Alexandersage in die arabische und weiter in die per-

sische Literatur.« — Dies ist der meist mit den eigenen Worten
des Verfassers wiedergegebene Hauptinhalt der in Rede stehenden

die Forschung auf dem Gebiete der Alexandersacre durch klare

üehorsicbtlicbkeit des darin dargelegten Stoffes so wie durch man-
cherlei neugewonnene Ergebnisse erspriesslich f^/rdernden Arbeit

Zacheres, die den lebendigen Wunsch erweckt, dass er seine Unter-

suchungen in dieser Richtung so weit wie es ihm eben möglich fort-

führen und bekannt machen machte. Können sie auch nicht das Ganze

nmÜMseD, so werden doch auch einzelne Theile willkommen sein

und mit Interesse entgegengenommen werden. In dem Torliejrenden

Bncbe bat nxm zwar Zaober. wie bereits an^refliliTt, das Eingeben

auf Eintelheiten mit geringer Ammabme absiebtlieli nnterlassen,

10 dass Bef. Tielleiobt gut tbftte , dies glefebfiills zn Termeiden

;

idocb kann er niebt nmhin von den Pnnkfen, die ibm beim Lesen

svf- oder eingefidlen sind, bier einen oder zwei benrorznbeben. 80
P. B. theilt Zaeber den Sebhies einer Ozforder Handscbrift des

dHodoeallistbenes mit (8. 20 No. 9), weleber das Testament Alezan-

jjtn nnd darin fönende Worte entliftlt: yjltevpi^ci uiya sraifr«- '

iov xccTsQ'dfirjv y
trpf tmv BaßvZmvfaiv nohv iym dvs&tfiödurjv^

fo xttxintiifyi tov Jagdav rrjg öTaqjvXfjg slg t6 jtatetffd'ai avrov

Mfos TO ixnoQSvsö^m tov olvw tm Hapdri xal . . . fiovag tc^qu^

tau 6 üLvog dl ayoyov^ xati0nfV€Uffiive)v (xtto ynlxojv öGylrji'cav

4m i twv Masuöovfov ftaailsvg vnha^a nlridTj id^av xolli
i» XQOvoiag &sov,€ Diese ganze Stelle ist sebr verdorben, nur das

triielltklar, dass darin von einer metallenen, mitPecb und Asphalt

bestrichenen Röbrenleitnng , in welcher zwischen zwei Orten Wein
floss, die Rede ist (vielleicht ist zu lesen : ^^ft6tfog TtFQifTrnrFt o oh'og

dl d^cyyov TUCTE^xsvaöfUvoif ano xa7.yL^v 6cöl/jvcnv y.a) TTiGai; ycd

tKJtpalrc) xf;UP«y^fVot;«y Dies nun erinnert an jene FJafrenhatton

BChrenleitungen ähnlicher Art, in denen zwischen Rom und Neapel
oder Trier und 051n Wein hin- und hergeflossen sein sollte. Siehe

meine Abbandinng »Zur Vircriliussage« in PfeitTer's German. 10,

412. Ob ^agdav verdorben ist ans /1ctQeTm> oder entstanden aus

Dara, Darab (wie Darius bei Firdusi beisst), ferner ob mit der

(Stafpvkri auf den goldenen Weinstock in der persischen Königsburg

ingespielt wird (Pseudocall. 3, 28. Athen, p. 514), iHsst sich des

•errumpirten Textes wegen schwer entscheiden. — S. 91 führt
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Zaoher ans ddr Pariser Handschrift des Julius Valerius folgende

auf Alexander bezUglicbe Stelle an: »Pias uutiix Alacrinis erat,

paedagogus atcjue nutritor nomine Leonides , literaturae Polynicus

magister, musicus Alcispus Lemnius, geomotriue Menecies Peloponne-

sius, oratoriao Anaxiineues Aristoclis Lampsacenus
,

philosophiae

autem Aristotelis ille Milesius. Enim de milite (?) quia hie longa

res est et propositum interturbat, etc.« Statt »de milite«, zu wel-

chem Zacher ein Fragezeichen gesetzt hat , ist höchst wahrschein-

lich zu lesen »dimitto« und vor »enim* ein Wort ausgefallen,

vielleicht »caeteros« oder ähnliclies ; es muss also heiysen:

»(Caeteros) enim dimitto, quia hic etc.« — Forner wird S. 140

aus dem Briefe Alexanders an seine Mutter nach Pseudocall. 2, 39

angeführt, dass Alexander auf seinem Zuge einst an Orte kommt,
wo die Sonne nicht sobeint, und zu deren Erkundung er nur mit

aoaerieMiifiiL Soldaten auszieht, während kein »Itor Mann mitgebe«

darf, Auf Andringen ibres bejahrten Yaters hreehen jedoch swei

Sohne das Oebot und fuhren ihn heimlich mit sich. Ais nun die

Dunkelheit den Marsch aufh&lt und Alexander den Bath eines er-

lahrenen Alten wflnsoht, kommt der Greis herbei und rttth ihm
den Weitersng aaf Stuten su unternehmen» deren Füllen im Lager
nrttokbleiben; worauf der Zug gelingt nnd Alezander glllcklich

wiederkehrt. Letzterer Umstand stammt aus Herod. 9, 102. 105
wo Kamelstuten, deren Junge im Lager znrtlckgelassen worden, ihre

Heiter vor den nachfolgenden Ameisen retten. Was aber den in

der Noth rathenden Greis betrifft, so bat Reinhard Köhler bereits

Tor liingerer Zeit in Wolfs Zeitschrift für deutsche Myth. 2, 110 ff,

auf verwandte Sagen bei den Walachen (Schott, Walachische MlUr-

cben 8. 152) und Römern (Festus p. 334 ed. 0. MUller) hinge-

wiesen. Hierzu föge ich noch Pauli , Scherz und Ernst No. 446
(S. 266 ed. Oesterley). — In Betreff der S. 165 nach Pseudocall.

3, 26 erwähnten Gog und Magog will ich hier nur folgendes

erwähnen. Gervasius von Tilbury erzählt fp. 13 meiner Ausg.), dass

zur Zeit des Valens die »gens Hnnnorum diu inaccessis seclusa

montibusc plötzlich hervorbrach und sich anf die Gothen stürzte,

Dazu Labe ich (S. 95) eine Sage des Hariger angeführt, welcher
von der Abstammung der Hunnen sitrechend hinzufügt, dass die bei

einer Hungersnoth vom Kaiser Clamlius aus Rom vertriebenen und
in »quodam abdito terrae« eingeschlossenen Juden und sonstigen

Schwächlinge bis zur Zeit des Valens zu einem grossen Volke her-

angewachsen waren, so wie dass auch die Ungarn sich rühmten
Ton den ^nden abzustammen. Zur Erklärung dieser Sage habe ieh

unter anderm darauf hingewieaen« dass naeh einigen Angaben nicht
Gog und Magog, sondern die Juden in den Kaukasus eingesobloeaea

worden seien • so dass man demgemäss beide mit einander wr*
wechselte, oder vielmehr in genaue Verbindung braehte, etwa so,

dass man die Völker j9og und Magog für Abkömmlinge der Juden
hielt. Da man siob mw jene Völker ganz besoi^ers foirql^jtliHur
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didite, die nicht minder achrecMicbc»n Hnnneu aber vom schwarzen

Meer her nach Europa vordranjj;eu , so kann es wohl geschehen

Bein, dass eine der von ihnen umlaufenden Sagen sie mit Gog and
Ifagog identifioirt nnd daher als von den Juden abstammend ge-

•obUderl bat, was um so wahrscbeinliober ist, da ibre gens oben
im Text »diu ioaeoestis seelnsa montibnac beisst. Hiem fllge ie^

IUI jetst noob folgende merkwürdige Stelle der Reimebronik des

Jean d'Oatremeose (sie erscbeint stttekweise binter der 7<m A.

Borgnet fdr die BrUeseler Akademie besorgton Ausgabe der Prosa-

chronik, Ly Myrenr des Histors, des n&mlioben VerfiMsers; doch
ist das betreflfende Gonplet 180 f. noob nicbt gedrackt). Es beisst

dort bei Qelegenbeit des Bericbts über das liurtjrium der 11000
Jirngfranen dnrob die Hunnen, wie folgt:

»Or doit cascun savoir qne Ii Huenx voyseour

Furent trestos Juys qni par leur mal errour

Cristoiens en tos lies metoient a dolour.«

Dann wird von den Metzeleien der Juden durch Vespasian, Titus

nnd Hadrian gesprooben und so fortgefahren:

»Fours de Jherusalem ont il tas fuis leur tour,

XIL milhirs ensembles, Ii queis fisent sojour

Long temps en Catbaj droit ver le grant destour.

De God et de Magod ont Ü pris leur retour.

Entre eas fisent. L roy qni olt a nom Felimour.«

Von diesem Felimcur stammte ein anderer König ab, Namens HunuSa
und von diesem beisst es dann:

»Apres le nom cel rois eis Juys de Pathraos

Fnrent nomeis Huin, ensi Tentendeis vos,

Gba est a dire Huenx en franchois sens rebos.«

Dieser König Hunus lebte nacb der Chronik um das J. 228 n. Cbr.

nnd seines Sobnes Wandalus Enkel war der bertlbmte Attilla.
Zu dem obigen destour nun bemerke icb, dass es wabrscbein-

lieb soviel ist wie desert; denn Jean d*Outremeuse yerstOmmeR
nnd Temnstaltet die Scblussworte der einzelnen Yerse, wie es der

Bnm erfordert, oft auf unglaublicbe Weise. Die Worte: »De Qod
et de Magod ont il pris leui retour« sobeinen sagen su wollen,

dass die Juden aus Katai (Obina) Ton den in der Wflste wobnen«
den Gog and Magog surückkebrten nnd darauf, binsudenten , dass

man sich allerdings, wie ich zu Grerrasius vermuthet, im Mittel*

alter die Juden mit Gog und Magog in irgend einer Verbindung
oder Berübrung dachte. Der Ausdruck »Juys de Pathmos« end-

lieb beisst vielleicht > verbannte Juden«; weil nämlich die nach

Katai gefiohensii 12000 Juden dort lang« (wie der Apostel Jobannes
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aufPatmos) iu einsamer VerbaRnung gelebt hatten, ehe sie zurück-

kehrten. Kurzum auch bei Jean d'OutremeuBe erscheinen die Hunnen,
die ihren Namen von einem ihrer Könige erhalten, als ein Volk
jüdischer Abtunft. — Hiermit schliesse ich diese Anzeige von
Zacber's schöner Arbeit und will nur noch auf zwei Druckfehler

anfmerksam machen , nämlich S. 8 Z. 1 v. o. statt Ttgovaiav lies

TtQOvoiav und S. 187 Z. 7 v. u. statt »Cbarisis dritter Pforte«

lies »Honaius dritter Pforte.«

Lüttich. Felix Liebrecht

EsguUaa higlorigues de» TrouMes des Payi-Ba» au XVL iUeU, par
E. H, F. de Cavrines, BruxelUs 18'66. 9. idiUm.

Der Titel dieses 678 Seiten befftssenden Werkes ist toh dem
Pseudonymen Verfasser desselben viel sn bescbeiden gewftblt, denn
die Leser erbalten niobt »Skizzen«, sondern eine vollständige Qe^
sobiebte der niederlftndiseben ünmben des 16. Jabrbnnderts. Der
Yeriksser wftblte aber eine yon anderen Bearbeitungen sieh wesent-

lich unterscbeidende Metbode. Statt selbst zu sprechen, lässt er

unwiderlegbare Doeumente und die Zeugnisse der glaubwürdigsten

Zeitgenossen sprechen, dieses sorgfältig ausgewUhlte Material bloss

Terbindend, und den beweiskräftigsten Stellen schlagende Bemer-
kungen anreihend. Durch dieses alle rbetorischen Hilfsmittel Ter-

sebmäbende Verfahren zwingt er die Leser eine Anschauung zu er-

&S8en, die auf Unparteiische übersengend wirken muss , während
durch sie die gegentheilige , deren einziger Stützpunkt die Partei-

leidenschaft ist, entkräftet erscheint.

Bei ßeurtheilung der niederländischen Unnihen handelt es sieb

zunächst um zwei Hauptfragen , erstlich : ob sie Religionsfreiheit

bezweckten, und zweitens ob die Bestrebungen ihres Helden, des

Prinzen Wilhelm von Oranien, auf die Unabhängigkeit seines Vater-

landes von fremder Herrschaft gerichtet waren? In Beziehung auf

die erste Frage, liefert unser Verfasser den Nachweis, dass die Er-

regung der Unruhen das Werk der aus Frankreich, Deutschland

und der Schweiz zahlreich eingewanderten, und wie bekannt» vom
Prinzen von Orauion und seinem Bruder Ludwig von Nassau
Berufenen war , welche von vorneherein nicht die Reform
allein, sondern zugleich mit ihr die Empörung predigten. Der
Bildersturm, von den Geschichtschreibern auf einen kurzen Zeitraum

des Jahres 1566 beschränkt, erhält durch die vom Verfasser aller-

wärts gesammlten Angaben eine bis ans Ende der Unruhen reichende

Dauer, so dass man es einer Wunderwirkung zuschreiben müsste,

wenn im ganzen Lande eine von der Zerstörung verscbont geblie-

bene Eirobe oder ein Eloster bestanden btttten. Mit diesem Vanr
dalismns rerbanden die SÜngedrungenen von der Zeit am als sie ditt
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Herrscbaft erstrebt hatten, eine an die römische Christenverfolgnng

erinnernde planmässig betriebene Katholikenverfolgung. Die an

T5llig Schuldlosen verübten Grausamkeiten die an ihnen begangen
Würden, bloss weil sie Katholiken waren , fänden keinen Glauben,

wenn nicht unleugbare historische Tbatsachen davon zeugten. Ent-

setzen wird die Leaer ergreifen , wenn sie die grässlichen Proben

Ton Entmenschlichung zu Gesicht bekommen, welche S. 75—93 des

ersten Bandes und S. 135—189 des zweiten mitgetbeilt werden.

Der Oesebiebtiohreiber Bilderdyb bemerkt von der Oommierioo,

welche die Ton ibm enäblten Chrauninkeiteii anordnete: On Tim»

draii en Tain teenser les proeednres de oette horrible eomniieiioay

eile ont imprimö ane tache diemelle an nom bollandaie ; la nation

ae te lavera jamaie da reprocbe de barbarie, dont eile s'eet eon-

erte anz yienz de tonte TEnrope. Dieses ganse Verfahren ward
theile ans Beligionsbass angewandt, nnd theils als Bekehmngs«
fwang, denn die Gommission wohnte den Tortnren nnd Hinrieh«

tnngen bei nnd ermahnte die Mftrtjrer ihres Qlanbens, dem-
selben absnscbwören. Alba hatte ein Tribnnal des tronbles, das

den Namen Blntgerioht bekam« eingesetzt. Ein ebensolches Tribunal

ward andererseits errichtet. Bilderdyk sagt von demselben: il reent

aTee dix fois plus de raison le nom de tribnnal de sang; aller-

dings, denn Alba hatte der Religion wegen keinen Einzigen be»

straft, sondern bloss politischer Verbrechen wegen, auch keiner

solchen Unmenschlichkeiten sich schuldig gemacht wie die Sonoy
nnd Lnraay, und so viele Andere. In Holland dauerten die Kirchen-

zerstörungen und die Verfolgung bis 1795 fort, bis die französischen

Bepublikanur der Intoleranz ein Ende machten. En Tann^e 1795,

sagt unser Verf., les g^neraaz repnblicains francais exbumörent
la tolerance de son tombean.

Was wir über die religiösen Zustände hier nur kurz andeuten

können, finden die Leser in dem benannten Werke dergestalt um-
ständlich angegeben , dass sie der üeberzeugung nicht sich ver-

scbliessen können, dass Religionsfreiheit weder Entstehungsursache

noch Zweck der Empöning war. Ungleich zutreffender lässt sich

sagen, dass der Zweck in der Ausrottung des Katholicismus und
der Katholiken bestand, nnd die mehr als dreissigjäbrige Dauer
der Anarchie in den Niederlanden ans diesem Streben sich er*

kllrt. L'intolerance des calrinistes ^tait, seien l*opinion dn
Prince d*Orange, la canse de la desnnion et de la mine des Pays-

Bae kann man in den ArohiTCS de la maison d*Orange lesen. StKrker

drfloken Henne et Wanters sich aas, indem sie sagen: Le pillage

et la destmetlon des eglises, les mesnres rigorenses oontre lenrs

adTereaives, dt^rent anz calrinistes le droit de se plaindre h l*aTe-

air de ]a pers^tion, p^rsecntenrs anarchistes, ils forent

rugretter la perstention legale, et lenrs ezcds rendirent h TEspagne
Iss plns helles prorinces des Pays^Bas.
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Wenn der Losreissung von Spanien ein uneigennütziges frei-

heitliches Unabhängigkeitsstreben zum Grunde lag, so erkläre man
den Widerspruch, der darin liegt, dass der Prinz von Oranien schon

i. J. 1571 durch die Vermitteluug seines Bruders Lnuwig, mit

Frankreich in Unterhandlungen trat, dem Könige KarllX., der die

BartolomHns-Nacht zuliess, die Niederlande anbot, den Vertrag von
Blois und die geheime Convention von Fontenay mit ihm schlosfl,

und sich von ihm Holland, Seeland und Friesland ver-

sprechen Hess? Wie nennt man Denjenigen der sein Vaterland dem
Feinde desselben zu überliefern sich verbindlich macht? Nennt
man ihn nicht einen — Verräther ? An diesem erbärmlichen Herren-

wechsel — der Hugonottenmörder Karl IX. und seine Mutter,

Katharina von Medici gegen Philipp II. — wird das vorgeschützte

Unabhängigkeitsstreben und die Religionsfreiheit zu einer Abge-
Bchmacktheit , wahrend sich dabei die Herrschaft und der Egois-

mus des Prinzen von Oranien als Motiv und Tendenz aller Machi»

nationen und Bestrebungen klar herausstellen. Unser Verfasser be»

«lohnet ihn S. 405 kurzweg wie folgt : >I1 a ^t^ nn reTolntionnaire

Mwrehiste, et nn ögoiste sana vergogne.c Und för diese Obarttktei^

BcUlderang hat er so Tiele Beweite gegeben, dass di^enigen, weicht

«Dtweder %v» eonfessioiieUein Hasse oder aas einem nnlautemFrei^

baitssohwindel za Lobredem des Prinien yon Oranien sieb ber-

leihea, m Hil&mitteln wie Motley sie in Zabl anwendete, greifen

niüssten, wenn sie OaTrines widerlegen sollten. Dieser nennt

Motley*s Werk einen läoberlieben Roman, woftr es, wie wir wissen»

mmA andere belgisobe Gesebiobtsebreiber erUftren. Wir erkennett

in demselben die Ansgebnrt des erbitsten politiseben nnd religiösen

Ftoatismns nnd in dem ibm nachgerühmten Bedesebwnng einmi

nnertrftglicben Schwulst. Wenn das Atbenftnm ibm nnlftngst zum
Truste gab, er möge versiebert sein, sein Werk nicht nmsonst ge-

schrieben sa haben, so mag das für Leser von Motley's Geistes-

ricbtnng wahr sein; ebenso wahr aber dürfte es sein, dass kein

deutscher Geschichtsehreiber, wofern er sich nicht biosstellen vdll,

Herrn Motlej zu seinem Gewährsmann machen wird. Oayrines be-

fasst sich bisweilen doch nicht genug mit Aufdeckung seiner histo«

Tischen Versündigungen. So z. B. führt er S. 350 die zweimalige

Pltindemng von Mecheln an, und sagt: Mr. Motley a peint le sao

de Malines en 1572 en traits plains de feu, il ^tait sous l'empire

d*une indignation qui etait justifi(''e par les excös de ces Stranges,
Le sac de Malines du 9. Avil 1589, öxecute par les ordros du
gouveriiement du pays, n'attire pas m^me son at tention.

Dann fragt er : Pourquoi M, Motley agit-il de la sorte V Antwort

:

Parceque le preniier sac de Malinen a eu Heu son? le gouvernement

de Philippe IL, et le second sous celni de Guillaumc. Tonjonrs den«

poids et deux mesures bemerkt er hierzu sehr richtig.

Sollten die Leser auf den Gedanken gerathen, Cavrines mache
den Anwalt Philipp II., so irrten sie gewaltig. Er tadelt ihn
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«tmge, wo imnier. er Tadel Terdioofc, ist aber so ebrlieli niebt«

zu yerschweigeu , was ihn von ungerecbten Beschuldigung r. eut*

Jastet. So theilt er (was die Parteigänger des Prinzen von Oranieii

entweder gänzlicb verscbwiegen , oder »avec uno naivete fointe«

UDScbrieben) gerade und wahrheitsgetreu mit, dass Philipp II. bei

den auf Veranstaltung des Kaisers Rudolph IT. stattgefnndenen

Kölner-Conferenzen nach vorangegangenen Forderuiipen , daas die

katholische Religion die alleinherrschende in den Niederlanden soia

soll, zuletzt in Folge von Vorstellungen der Conferenz-Mitglieder

nachgab, und volle Religionsfreiheit gestattete CS. 314 flf.).

Damit waren auch noch andere Concessionen verbunden. In einer

Note ist diessfalls von Motley bemerkt: Le vöridique M. Motley

ne Souffle mot de ces propositions, ni de tout ce qni s'en est suivi,

Bemerkenswerth ist der ünterRchied, den Cavrines S. 320 Note 2

zwischen historiens orangiens und orangistes macht. Les orangiens

sagt er, sout des r6volutionnaires exclusifs et calvinistes. Ne paa

confondre avec les orangistes de nos jours; ceux-ci voulaient le

maintien du royaume des Pays-Bas.

Möge diese Anzeige dienen, Denjenigen das Studium dieses

Werkes zu empfehlen, denen es darum zu thuu ist, vom Partei^

getriebe nicht hiniergaDgen und missbraucht zu werden. K« .

DU PfamanOm Im JuHiw dmarB QatlUtlkmn Krüge.

Im VI. Buobe seitier Oommentarien enftblt Ofttar, das AmMorix,
naabdem er von den Bömem fiberfallen worden war imd mit ge«

lauer Noth siob gerettet batte, dnrcb heimlieh im Lande henun^
geiehiekte Boten sagen. Hess: Jeder möge sieh retten so gut er

bSmie. Hierauf flilehtete sich ein Theil in die Wftlder der Ardennmv
and ein Theil in sasammenhängende Sflmpfe »qnomm pars in Ar-
doennam silvam, pars in oontinentes palndes profngit.« Welche .

Vorstellung sollen wir mit der Flucht ,der Feinde in die Sümpfe
verbinden? Sollen wir glauben, sie seien darin stecken geblieben

oder müssen wir nicht vielmehr sehen, dass sie dort eine Unter-

kunft in den von ihnen zur Bettnng von Foindesgefahr errichteten

P&blbanten fanden? Wollte man einwenden, dass die Sümpfe, in

denen sie sich verbargen, etwa ausgetrocknet waren, so käme man
mit dieser Meinung in Widersprach mit dem, wasOSsar im V. Bucbe,-

wo er von der Entsendung des Labienns gegen die rebellischen

Moriner berichtet, anführt. Da die Feinde, sagt er, wogen Trocken-
heit der Sümpfe, welche ihnen im vergangenen Jahre zur Zufluchts-

stätte gedient hatten
,
jede andere jetzt entbehrten , so gerietheu

fast alle in die Gewalt des Labienus. >Qui, quum propter siccita-

tes paludum, quo se reciperent non haberent, quo perfugio superioro

wo fqerapt w, omnes fere in potestatem Labieni venerant, 8»
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' gewin 68 »ho ist, daes die 0tlebtigen Feinde niebt «tuigetvoelniete,

•ondern angescbwollene SOmpfe bewohnten, ebenso gewies ist es»

dMt sie darin so lange sitsen blieben, bis die Feindesgefiihr TOf-

tber war, denn im VIL Dnehe sagt Cäsar: Da der Winter beinahe

verflossen war, die Jabresseit ibn snr Kriegsfttbmng aniforderte, so

katte er beseblossen, den Feind anfsasneben, sei es um ibn ans den

Wftldern nnd Sttmpfen beranssnloeken, oder nm ihn einsnsebliessen

esive enm ex paladibns siWisqne elicere, sive obsidione premere
posset.€ Diese Stelle ttbersengt nns , dass die Feinde den ganzen

Winter über in nnzugängigen Wäldern und Sümpfen sich bargen,

mithin offenbar feste Wohnsitze in den letsteren hatten, Wohnsitze,

die der Ortliohen Beschaffenheit nach, keine anderen als Püablbanten

sein konnten. Dass diese nicht den Germanen oder einem andern

Volke, sondern allein den Galliern zngesobrieben werden müssen,

ergibt sich aus der Geschichte des Gallischen Krieges. Dass Cäsar

sie nicht ausdrücklich nennt nnd beschreibt , erklärt sich daraus,

dass die Römer ihre Feinde nie in den Sümpfen aufsuchten oder

verfolgten, und desshalb nie bis zu den Pfahlbauten vordrangen,

(palus impedita 1. VI). Wie gnt die celtischen Völkerschaften auf

derartige Wasserbauten sich verstanden, deulet Cäsar aber doch

an, indem er im V. Buche , vom Durchzuge seiner Truppen durch

die Themse berichtend, angibt: »Ripa autem erat acutis sudibus

praefixis, munita, ejusdentque goneris sub aqua defixae sudes
flumine tegebantur. « Es unterliegt daher keinem Zweifel, dass

sie die Fertigkeit besassen, Pfähle unter dem fliessenden Wasser
und in Sümpfen einzurammein. üebrigens waren die Pfahlbauten

gewiss nicht die gewöhnlichen Wohnsitze der celto-gallischen Völker,

denn jene verlegt Cftsar (1. VI.) g^nz anderswobin, sondern sie be-

logen dieselben bloss, nm sieb gegen feindliobe Naebstellnngen sn

siebem, nnd verliessen die Snmpfdomieile wieder, wenn die Fein-

desgefahr vorüber war. K.

K* B, Keek, DU Gudnauage, DrH VarfrS^e über ihre ertU 0^
iUUt und ihre Wiederbelebung, gehaUen in B^eneig im Januar
mr. Le^gig 1867. 8S. 84.

Die swei ersten dieser Vorträge geben den Inhalt des Gedichtes

von Kadmn wieder; der dritte bespriobt die ältere Gestalt der

Sage, wie sie teils in früheren Zengnissen vorliegt, teils m er-

schliessen ist. Was den ersten Teil der Aufgabe betrifft, so wftre

nichts dagegen einzuwenden gewesen , wenn der Verf. sich darauf

beschränkt hätte, den Text der Ambraser Haodschrift auszuziehn

;

allein er hat — in Vorträgen vor einem gemischten Publicum —
eine Polemik gegen abweichende Ansichten eingemischt, welche för

sein eignes Werk eine schärfere Beartbeilnng herausfordert. £)r
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uenbt diese abweichenden Ansichten die der 'modernen Kritik\ mit

einem nicht recht verständlichen Spotte ; denn weder das Wort
'Kritik' an sich, noch auch dass diese Kritik ebensogut anserer Zeit

angehört wie die deatsobe Altertumswissenschaft ttberhanpt, kana
einen wirkileb begrflndeten Tadel entbalten« .Im wefientliebeii iia4

nun die Grttnde dea Verf. gegen die baapt^ehliob tos MflUenbpl
Tertretene ^moderne Kritik' weder nea noeb auf etwM änderet alf

das blosse Gfrefübl geattltat. Er sncbt naebjBnweisen, dass die tob
MflUenboff als nnecbt beaeiebneten Strophen nnansttaig oder gar
aaentbebrlieb sind. So wiederholt er a. B. in der ersten der wesi*

gen beigegebenen Anmerkungen die Behauptung von PlSnnies:: im

Str. 809,2 (man hörte in ir segele diesen ende wngw) sei ein na?.

leilTolles Tonteieben fOr die frechen EntlObrer entbiilteB« Sine«
Beleg für eine derartige mythische Auffassung hat der Verf. ebensa

wenig wie Ploennies gegeben. Ist das diezen Torbedeutend oder das

wagen? Beides besagt yielmebr, dass ein günstiger Wind blies, die

Fahrt also schnell von Statten ging. So wird das eine Wort bild^

lieh im Helmbrecht 684 gebracht: ze wünsche im das erste jär

Segelwinde duzzen und slniu schaf ze heile flnzzen. Behauptet
hier also der Verf», um die üeberlieferung au yerteidigen etwas
grandloses, so leugnet er anderwärts ebenso gmadioi den offen»

kündigen Anstoss. S. 39 »Aber Ortwin, nachdem anob er die lange

betrauerte Schwester begrttsst, erkundigt sich mit jenem schalkhaften

Humor, der uns in dieser glücklichen Stunde gerade an Gudruns
Bruder nicht wundern kann, wie es doch komme, dass die Nor-
mannen so ihre Königin waschen lassen, und wo ihre und Hartmuta
Kinder seien? Natürlich ist diese Frage nur ein übermütiger Seherz« .•,

Diesen übermütigen Scherz gesteht Ref. nicht zu verstehn ; aber

auch Eudrun versteht ihn nicht, denn sie antwortet »weinende«
und mit dem Gefühl der Kränkung; und Ortwin tut nichts um
seine Bemerkung doch nachträglich als nicht so böse gemeint hin-

«üstellen. Diese Strophen 1252— 1254 mit der vom Zaune gebroche-

nen, tölpelhaften Frage Ortwins gehören zu den schlechtesten Za-

sftizen, welche die gerade hier vortreffliche Grundlage unterbrechen.

Noch weiter die Angriffe des Verfassers auf das Resultat der

>modernen Kritik« zu widerlegen ist keine Veranlassung. Er selbst

gesteht diesem zu (S. 69), dass »die nur reichlich 400 Strophen

zählende Epitome unendlich viel bequemer und kurzweiliger zu lesen

ist als die oft entsetzlich ermüdende Redseligkeit der Ambraser
Handschrift.« Er sagt S. 73: die an sich vortreffliche Uebersetzung

Bimrocks, die das ganze überlieferte Gedieht wiedergibt »ist fttr

gebildete Frauen, und deren Urteil ist hier entseheidend, aiohtge-

siessbar : ehe man an den frisoben Born der eobten dentseben Helden-
asge nnd nii die tob ihm getrftnbten laebenden Auen gelangti hat
aisn sieb doreb so dttrre und langweilige Steppen der mittdfJtev*

hehen Blafcelsängerei bindniehanarbeiten , dass jeder nnbelangene

mi gesduMidcrollelieifr «ftinTenoebwgkoiiiineiimai« dMBveli
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von sich zu schlenderu.« Nun gut; dann nehme man doch einfach

die Herstellung des Echten an, wie sie Müllenhoff gegeben hat, und
man wird einen reinen, vollen Genuss haben. Ref. kaun zu seiner

Freude es aussprechen, dass bildende Künstler, Namen des besten

Klanges, denen er eine üebersetzung nach Müllenhoff vorgelegt hat,

das Gedicht von Kudrnn als ein vollkommen abgeschlossenes, gleich«

mässig schönes anerkannt haben.

&o viel fiber den Degatmn Teil der Keck'schen Arbeit. Der
^oatiye bat noch weniger Bedeutung. Danach wäre die Sage in

toller^ ursprüngHober SobSubeit mit beidniseben (!) Anscbaaungen
ton einem ganz ungesobiekten Dicbter ans dem Anfang des XIII.

Jabrbnnderts in der olkstbflmlicben (8. 62) Eodranstrophe bear^

Mtet worden. Er btttte die ritterlichen Sebildemngen zugefügt,

er bfttte die Verwirrung in die Ersftblung gebraobt. Wonderimf
ist dabei üreilicb, wie nngleieb dieser Dicbter gearbeitet bat : eelbet

gmiB- einfacbe Gestalten der Sage, s. B. die Hergart bat er stete

gam nngescbiokt angebraobt und sie dort, wo die eebte Sage sie

sweifelloe erwäbnte (8. 41), gans Teigessen; aber andere Ebieln*
leiten nnd das grosse Ganse bat er vortreffliob anraordnen tsv-

ftanden. Wunderbar femer, dass dieser Stttmper, den Keck mit de«
birtesten Sobeltworten belegt (8. 21 : ist seinem gewaltigen Stoffe

in keiner Weise gewachsen . . hat in der Ausführung und im Stil

Mangel an tiefer'Bildung und idealem Sinn bewiesen), dass dieser

Stümper so oft und gerade in den Hauptmomenton eine edle Ein-

fachheit, eine ruhige Heiterkeit zeigt, die nur die fiigensobalt der
feinsten Bildung, der bewussten Kunst ist.

Gebn wir über zu der Betrachtang, wie Herr Keck im ein-

SMlnen seine Ansicht durchzuführen sucht, so seben wir ihn teil-

weise zu den von ihm verworfenen Ergebnissen der > modernen Kritik«

zurückkehren. Der erste Abschnitt des Gedichts, der von Hagen«
Jugend, ist nicht sagenhaft, sondern einem wiilschen maere nach-

geahmt (S. 10); ganz recht, aber eben das hat Müllenhoff zuerst

ausgesprochen. Auch der heimliche Besuch Hartmuts bei Kudrun
-wird nach Müllenhoff's Vorgang für Zusatz erklftrt (S. 23). Aber
anderes hat der Verf. selbständig gefunden. Str. 880 wird für die

Inhaltsangabe eines verlornen Liedes erklart (S. 28 und Anra. 2),

aus keinem anderen Grunde als weil der Dichter »trotz seines ge-

ringen Geschmacks au heroischen Kämpfen jenen Hauptmoment der

Schlacht ... in mehr als vier Worten geschildert haben wird.c

Also es wird sachlich nichts vermisst; der Verf. findet die Stelle

nur nicht dem Stile des Dichters gemHss , seines Dichters, den er

doch sonst als so ungeschickt und ungleich darstellt. Hätte er doch,

anstatt sich selbst ein Bild dieses Stiles zu erdichten, ihn aus dem
vorhandenen Gedichte lernen vvollen ! Ganz unbegründet ist die bei-

läufige Behauptung, dass einige Strophen des Gedichtes nur als ge-

reimte Ueberschriften zu den folgenden Abschnitten zu behandeln

seien« — Ferner S, 40. »Unser Dichter erz&blt| Gudrun habe listig
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vorgegeben, sie wolle Hartmut jetzt heiraten und durch die Furcht

vor der künftigen Königin (V) sei Gerlinde plötzlich entwaffnet wor-
den. An dieser Lösung nehmen die sonst so bedenklichen oft ge-

nannten Kritiker keinen Anstoss; ich bin jedoch tiberzeugt, dass

diese Partie, wenn sie auch natürlich iu dem Sinn echt ist, dass sie

Tom Dichter herrührt^ doch der echten Sage nicht angehören kann.

Wohl könnte eine griechische Heroine durob solcbe List sich i-etten

;

aber es ist unmöglich, dass die deutsche Gudrun lügt«. Unmöglich?
Wttntmf Ist SS mit den AnsslnMiungen der dsots^n Heldensage

WT^einbar, dass man seine Fdiide Überlistet? Ist Waltber. Ton
Aquitanien darnm ein geringerer Held, weil er die Hunnen bettMH
keil mMbt und sie dann mit einem Teil ibier Sebtttse Terlftsst?

Gerade die Efilinbeit, mit dev Kndmn versprielit, was sie baltes

muss, wenn ibre Freunde aiebt siegen, wenn sie aneb nur sKumelf»

gerade diese Kllbnbeit ist ein wundervoller Zog ibres Wesens, den
Herr Keek ibr nebmen will um sie xu einem gans flbertriebeMs

nnd darum boblen Tugendmuster su machen. Denkt er dabei ta
Gothels Iphigenie, so binktder Vergleich doch sehr stark: Iphigenie

soll ihren Woltäter Theas tänsehen, Kudrun aber ihre Todleindik ^
Vielleicht noch stHrker werden die Grundsätze einer Yemünftigen
Kritik verletzt S. 26 : »Insofern wird die der alten Sage nickt aa^

g^örige fipisode (wie Wate die Sehifie von Pilgern nimmt um den
Normannen nacbzosetzen) echt sein , als sie von unserm Dichter

herrührt, aber sicherlich hat er nicht ohne zwingende Gründe seine

Phantasie zu einer Einschaltung in die IJeberlieferung angestrengt

;

vielmehr ist anzunehmen, dass er in seiner schriftlichen oder münd-
lichen Quelle eine specifisch heidnische von den Hegelingen verübte

Untat vorgefunden hat, für welche er, um dem christlichen Charakter

seiner Darstellung treu zu bleiben, eine andere an die Stelle setzen

mosste. Und woran könnten wir hier nun eher denken als an eine

Unterlassung der TodtenbestattungV .... Eine merkwürdige Bestäti-

gung Ittr meine Vermutung über die wahre Verschuldung des

Hegelingenheeres findet sich in Str. 1538 unsres Gedichtes, wo es

ganz unmotiviert heisst: Dann warf man ins Wasser, die vor den
Toren wurden todt gefunden. So befahlen sie den Fluten viertausend

oder mehr: Das riet der kühne Prute. Von Leiden schwoll das

Meer/ Diese Worte, an ihrer jetzigen Stelle so wenig passend, dass

die moderne Kritik sie mit einem Schein von Recht für luterpo*

lation erklärt, mögen ursprünglieh unserer Stelle angehört haben.

c

Merkwürdig ist die Bestfttigung allerdings ; denn die Stelle erzählt

eben das, was naeb Keek eine Terbängnissvolle Sünde ist, ohne
'

irgend welobe Folge beisnfDgen : er entreisst sie ihrer ttberlieferten

Umgehung um sie anderswohin zu verpflanzen und ihr dann eine

Bedeutung beisulegen , yon der nirgends eine Silbe zu finden ist.

Wenn man die Teile Miies Gedichts wie die Kugeln einer Beeben-

masebine bin und her sehieben darf, dann lassen sich freilich eine

AmblinOgUoherundiuimOgUcberZnsaiiimentteUuigenh«
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Den Beweis aber, dass das germanische Heidentum es für gottlos

hielt, selbst bei drängender Not die Leichen unbestattet zu lassen,

ist Herr Keck schuldig geblieben ; er hat ganz ungeniert die grie-

chische Anschauung in das deutsche Altertum übertragen. Die Hiu-
weisung auf das Schilf Naglfar genügt nicht ; denn das Gebot bei

der Bestattung gewisse Dinge zu berücksichtigen ist doch etwas

ganz anderes als die Heiligkeit der Piiicht die im Kampf Gefalle-

nen za begraben. Es ist vielmehr altgermanisch, dass die anf dem
Schlachtfeld liegenden Leichen dem Wolf, dem Adler und dem
Baben anheimfallen; was J.Grimm in der Vorrede zu Andreas und
Elene XXV mit zahlreichen Beispielen bewiesen hat.

Wie hier Mythologie nnd Sittenkunde, so wird in anderen Be-
hauptungen dm Ywt die Sprachregel Msaer Augen gelassen. 8. 28

:

»Der Name (Wttlpensand) mag ... absaleiten sein von den jungen

Seehunden oder Welpen , die sieh anf solchen Eilanden oder auf

sandigen üfem zn sonnen pilegenc. Dass Welp auch Seehand be>

deutet ist demBef. nen; und woher kommt das v in Wttlpensand f

Der Name ist Iftngst erklftrt als Zosammensetsong mit wttlpe 'Wölfin

,

einem Wort, das in der Weiterbiljlang wfilpiane in nnserem Ge-
dieht selbst vorkommt. Mit wolf nnd wttlpe aber ist welp (nrsp*

ags* alts. hvelp) ganx naverwandt : s. J. Grimm, Gesohiehte der dent-

sebea Sprache. 1. Ansgabe. S* 89. 888. — Gleich stark sind die

literarhistorischen Verstösse des Verf. 8. 62 : »Von ihrem Beispiel

(dem der ritterlichen oder höfischen Dichter) angeregt, bildete sich

allrnfthlich ein eigener Stand der fahrenden Shnger, die von Hof zn
Hof, von Stadt zu Stadt, von Land zu Land zogen.« ... Bitterliche

erifthlende Dichter Tor 1170 nachzuweisen, dürfte Herrn Keck wol

schwer werden ; nnd — um nnr ein jedem Anfl&nger bekanntes Bei-

spi^ anznftthren — 1131 sang ein genereSazo, arte eantor spe-

eioeissimi carminis contextn notissimam Qrimildae erga fratres pei^

fidiam (W. Grimm. Die deutsche Heldensage S. 48).

Zu dieser Unkenntniss im Einzelnen stimmt auch die Gesammt-
anschauung des Verf. vom Mittelalter : S. 71 nennt er es ^ ein Zeit-

alter, das überhaupt, abgesehen von der Baukunst,« nichts Form-
vollendetes geschaflfen hat.« Wir haben dagegen gelernt, dass die

kunstvolle Form einer der Hauptvorzüge der mhd. Dichtung ist, dass

die Reinheit ihrer Sprache und ihres Verses ebenso von unseren neuem
Dichtern unerreicht geblieben ist, als diese Über ihr stehen an Reich-

tum und Tiefe der Gedanken. Was lässt sich von Seiten der Form
irgend gegen die Lieder Walthers sagen oder gegen Gottfrieds Tristan?

Ref. erkennt an den Vorträgen des Herrn Keck die Sorgfalt

seines Stils an, er teilt die nationale Gesinnung, die im Eingange
derselben ausgesprochen wird : aber au dem Inhalte des Buches hat
er nichts zu loben und vieles zu tadeln. £# M*
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jähbbücim der liieraiüil

Vindiciae Plinianae. Scripsit Carolus Ludovicus l/r-

lieha, FasciculuB alter, Erlangae sumplibua Andreae Ddehert,

MDCCCLX\h 2Ö6 8. gr. 8.

Der erste Theil dieser Verbesserungen des Textos der Naturalis

Historia des Flinius ist bereits im Jahre 1853 in der Koch'schen

Baehbandlang in Greifswalde erschienen. Er brachte den XJnter-

Miolineten zuerst in Verbindung mit dem Verfasser« Seitdem sind

wir durch die Berufung des Letzteren nach Wttrzhurg wie dureh

uoiere beiderseitigeh Bemühungen fUr die Kritik des Plinius ein-

ander n&her getreten« Diese b<^1 mich jedoch nicht abhaltest ineitt

Vrtheil Aber diesen Theil mit gleicher Unbefangenheit wie fiber

den ersten (Mfinchner QeL Ans, 1854« Ort. L Nr. 12—16) ausxu»

sprechen» welcher auf 190 Seiten 254 Stellen der ersten 15 Bflcher

der Naturalis Histoxia behandelte. Der sweite Theil umlssst die

22 übrigen Bflcher und enthftlt 621 Nummern. Auf dem Titel

tittgt er das Motto von Beatus Bhenanus: Quam gloriosum sit

neseio, laboriosissimum esse expertus sum ex depravatia ezempla*
ribns yeterem et gerinanam lectionem addiyinare, auf dem nächsten

Blatte die Widmung an den inzwischen aus dem Leben abgerofe-

nen Gtoheimenrath Gerhard. Die Behandlung der in demselben be-

sprochenen Stellen geht von der Sillig*sehen Ausgabe aus; die in-

zwischen von dem Verfasser in seiner Chrestomathia Pliniana, wie
Ton dem Unterzeichneten in seiner Ausgabe verbesserten Stellen

sind meist unberücksichtigt geblieben. Die Erscheinung dieser Aus-

gabe gibt der Verf. als Grund des grossen Zwischenraums zwischen

der Herausgabe des ersten und zweiten Theiles an. Als weiterer

Grund ist hinzuzufügen , dass die Verhältnisse der Buchhandlung,

in welcher der erste Theil erschienen ist, es nöthig machten eine

andere Verlagsbuchhandlung aufzusuchen. Dass der Verlag nach

Erlangen überging, machte dem Unterzeichneten möglich, die ein-

zelnen Bogen Yor dem Abdruck derselben durchzulesen und die ihm
aufstossenden Versehen abzuändern, weshalb er nur einige wenige

Druckfehler zu erwähnen hat: S. 14. Z. 2 v. u. Idem statt Item;
8. 17. Z. 11 V. u. sileniricum statt silenicicum; 8. 22. Z. 10.

satae für oaesae; 8. 28. Z. 5 y. u. yXvx€/:ai S. 29. Z. 7 y. u.

Domitio stott Domitii; 8. 44. Z. 7 u. hiic; 3. 157. Z. 8 IV
statt 11$ 8. 195. Z. 7 assentirem stall assmitirer; 8. 252« Z.10
•iae stall sive u. Z. 11 das Kolon nach uhi. Hierbei mag noch
hemerkt werden , dass 8. 248 zu |. 104 die Worte quod eontoa

Janum moneo auf einem Versehen heruhen, da ich Ja wu liddor

HL Jahif. 2. BMI. 9
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imbx« diyino a&gefUhrt habe, was ich beriohtigt haben wflzdep

weim aiolit der leiste Bogen in meiner Abweeenbäl geimoki wor>

den ifVan.

Nene handsohriftliohe Hilfemittel standen dem Ver-

fasser nicht za Gebote. Doeh hatte er zn den lotsten 6 Bfiohem

die 3amberger Handschrift snr nnmittelbaren Benütsnng» wodoroh es

ihm möglich wurde, die Lesarten derselben an einseinen Stellen ge-

nauer ansngeben, als es von dem Unterzeichneten geschehen konnte,

der diese Handsohrift zwar dreimal durcbverglichen, aber weder

bei dem Zusammenschreiben der varietas leotionis, noch bei der

Bearbeitung zur Hand hatte. Sillig, dem hier und da die ünge-

nauigkeit zur Last gelegt wird, ist fast durchaus unschuldig daran

;

ttbrigens ist die Nachlese doch nicht so bedeutend, als es nach der

Bemerkung vor dem 32. Buche scheinen sollte; aber immerhin
dankenswerth. Ueber die sonstige Benützung der Handschriften
hat sich Detlefsen in seiner Becension dieses Buches (N. Jahrb. f.

Phil u. Päd. 95 S. 79) folgendermassen ausgesprochen: »Urlichs

hat aus der vielen Spreu bei Sillig Aehreu gesammelt und aus

seiner reichlichen Ernte wird manches gute Korn zu nutzen seine,

ein kühnes Bild, dessen wirklicher Inhalt sich darauf reducirt, dass

Urlichs den in der Sillig'sehen Ausgabe enthaltenen Apparat auf-

merksam durchgemustert und manche von Sillig und mir übersehene

Lesart namentlich als Grundlage zu Conjecturen benutzt, in ein-

zelnen Fällen aber auch die der Vulgata gegen die von Sillig oder

mir gewählten Lesarten in Schutz genommen hat. Wenn Detlefsen

den Sillig'schen Apparat Spreu nennt, so zeigt sich hierin wieder

seine Nichtachtung des von diesem Geleisteten, was ihm am Ende
doch nur seine Leistungen möglich machte; er geht übrigens darin

so weit, dass er von andern längst gemachte Entdeckungen geradezu

als jetzt erst von ihm gemacht bezeichnet. So sagt er in jener

Becension S. 77: »Eine genauere Untersuchung hat mich gelehrt,

dass vier verschiedeue Classeu der Handschriften aufzustellen sind,

die sich schon dadurch kenntlich machen, dass eine jede von ihnen

an einer andern Stelle des Textes abbricht.« Sollte man nach die-

sen Worten glauben, dass der Sachverhalt folgender ist ? In meiner
Doctordissertation (Observ^ationes aliquot criticae in C. Plinii Se-

cundi Nat hist^ libros. Monach. 18SQ) habe ich zuerst auf die

Yersohiedenheit des Schlusses in den drei damals bekannten Hand-
sebrilten&miUen aufmerksam ||emacht» und daraus t dass auch der
Sehlnss in den am weitesten rmebenden Handschriften eines solcben

Werkes nieht würdig ist, den 8cblus6 gezogen, dass der w^bre
Sehlnss des Werkes Terloren sein müsse. Im folgenden Jahre war
Ub so glücklieh diesen Schlnss in der Bamberger Handsohrift zu
entdecken, welche sich eben dadurch von selbst als Beprftsentani

einer vierten Klasse kennzeichnete« Aehnliches findet sich in dem
Sehweinforter JnbilHumsprogramm vom Jahr 1884 (Lectiones Plia«

pari !•). Dass beide Schriften, welche wenig verbreitet wurden«
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dem jüngeren Gelehrten unbekannt blieben^ lässt sich wohl denken

;

allein der Hauptsache nach ündet sich dasselbe in der in der

kleineren Sillig'schen Ausgabe 1835 erschienenen Varietas lectionis

des Bamberger Codex, Noch deutlicher sind die durch den ver-

schiedenen Schluss sich unterscheidenden vier Klassen von Hand-
schriften in der Vorrede zum 5. Bande meiner Ausgabe bezeichnet.

Was aber als Verdienst des Herrn Detlef&en geltend gemacht wer-

den konnte, ist, dass er eine grössere Zahl von Handschriften unter-

9Qcbte und in die vorher bereits festgestellten Klassen einreihte,

nnd diess ist immer noch gross genug, dass er, obno seinem Buhm
zu schaden, das, was Andere vor ihm ausgesprochen haben, als

Vorbedingungen und Stützpunkte seiner Untersuchungen h^Ue gel-

ten lassen können.

Ausserdem hat Herr ürlichs besonders die Quellen, aus
dt aeii Plinius geschöpft hat, benützt, und namentlich in den von
den Pflanzen bändelnden Büchern eine nicht unbedeutende Zalü

von Stellen verbessert, während bei manchen sich an der Biohtig-

kttit der gemaohten Vorsehlftge «weifein, bei einigen diese sich gf**

mdoini in Abrede stellen Iftest, P^ch daTQn sp&ter« Von den
SpiiomA^oYen kommt nur der fseudo^Apul^us 3UUg*» in den
Biiebm Id und 20 Im Betanielii. A«t diesem bat ec mwebes bii^

hftr üebeiflekem m Y<fdU»t0ii (iMinng gebradbl» deeb die w
Anfang der Bemerkungea «um Id^Bnobe mitReebl ausgesproebep«

lUhsung, versiehtig aa sein , da, abgeeeben yoa de« vielen und
avgtii Sobreibfehlerii, welobe u diem» Awnge Torkomiaeilt 4^
Bpttom«to oft Mne andere OoasimeUon gewiUitt babe^ eelbel wbi
immei befolgt» indem er namentUob im SO.Baebe ttiters Partikel^

aas demadb^ entnommeii bat, die offenbar «n der von jene«^ aelbek

gewftbltea Form der Bede gebttren. Obne beecmdero StUf^ttel iet

an mebteren SteUendie Interpunction beriebtigt; anmebrem
wtrdea, wobl niobt immer mit Grund, Interpolationen Ter*

mutbet, dagegen aiiob einige so zu heilen gegnobt, dass ein spätem

rer Kritiker die vorgenommene Aenderung wobl selbst als eine

Interpolation betraebten dürfte. Von der Transposition iat

Ofteta Gebrauch gemaobt, wo sich wohl von vielen Seiten Wider^
sprucb erbeben dürfte, namentlich sofern dabei die Annahme eines

Öroodex von 25--29 Buchstaben auf einer Zeile zn Ginnde liegt»

voraaf wir unten sortiektonmen werden. Im Allgemwon ist dem
eraben Theile gegenftber von der Conjeotur offenbar ein beson-

nener Gebrauch gemacht worden, doch immer noch so, dass der

Verf. sich der Vorlage der Handschriften gegenüber mehr erlaubt,

als ee der Untcarzeiehnete zu thun gewohnt ist. Der Mone*sche

Palimpsest konnte leider nicht benützt werden, da er bei der

Ausarbeitung des ersten Theilos noch nicht entdeckt war and dOT

«weite Theil gerade da anfängt, wo jener aufhört.

Die beifallswerthen Verbesserungen, die in diesem

Baobe niedHrgelegt sind, aufoua^len,. wttrde m weit fübreiu Wir
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mllssen denjenigen, welche sich dafür interessiren , überlassen, sie

selbst darin nachzulesen, indem wir der Kritik des Plinius einen

besseren Dienst zu leisten glauben, wenn wir diejenigen Stellen be-

sprechen, mit deren Behandlung wir uns nicht oder wenigstens

nicht ganz einverstanden erklären können, wobei wir die oben an-

gegebenen Gesichtspunkte zu Grunde legen. — Zu 16, 43 billigt U.

theilweise die von mir der Stelle gegebene Fassung : larix vocatur.

materies praestantior longe, iucorrupta ei vis umore contumax
— rubens praeterea et odore acrior (in der ich übrigens jetzt

nach der Pariser Handschrift a, mit der die andern in der Endung
übereinstimmen, umori schreiben und den zweiten Gedankenstrich

nach vis setzen würde) ; er tadelt aber , dass ich den in a sich

findenden Ablativ materie Übersehen habe und schlagt seinerseits

vor zuschreiben: materie praestantior, longe (= diu) incormptae

YiBf umore contumax; allein dazu passt nicht das Folgeade rubens

•te.| das doch auf materies bezogen werden muss, iflid sowohl longe

in diesem Biiino als der OenetiT vis ist gegen den Spraehgebraach

des Plinios. ^ 16, 146 baben die Handscbriften a d: Etiamnnm
baee speeiet ditidnntnr in alias, was ü. gegen die Lesart der

AusgabMk hae aufgenommen und anf genera in den yorbergeben-r

den Worten Speoies boram genenun tres bezogen wissen wUl; es

ist aber jenes baee offanbar niobts anderes als die in den Haad-
sebriften des PL so oft Torkommende Kebenform für bae ; denn im
Folgenden werden ja Unterarten Ton den vorher anfgesttblten Arten

angegeben. — Wenn 16| 226 nach den Handschriften gelesen wer-

den soll: Magna antem et glntinatio, statt der Yulgata glntini

ratio» so wäre erst zu erweisen, was denn magna heisscn soll;

eher wäre Sillig's Conjectur glntinandi ratio zu empfehlen. —
17, 49 habe ich geschrieben: Transpadanis cineris nsns adeo

placet at anteponant ürao iomentornm, quod, quia levissimnai est»

ob id exarant, mit Verweisong auf §. 127 is tenuissimas radi-

ces exarabit, und zwar in dem Sinne : » der Dflnger bleibt bei dem
Pflügen nicht im Boden.« Die Handschriften haben exurant, ü.

will deshalb zur Vulgata exurunt zurückkehren, und da in a quia

fehlt, schreiben: . . fimo, iuraentorumque (sc. fimum) quod levissi-

mum est, exurunt. Was so der Zusatz quod lev. est soll, ist

nicht recht klar; femer kommt Asche von Dünger sonst wohl als

Heilmittel vor (28, 91. 314; 30, 113), aber nicht zum landwirth-

Bchaftlichen Gebrauch. Wenn gleich darauf gelesen werden soll et

vindemias c i tius sie coq u u n t , statt o e r tius sie coq u i , so ist gegen

das Erstere, das auf einer Oonjectur Schneiders beruht, nichts ein-

zuwenden; wenn aber nach der Lesart von a sicco quod gelesen

werden soll sie coquunt, so ist zu entgegnen, dass ja der Winzer
nicht selbst die Trauben kocht, d. i. zur Reife bringt, sondern die

Sonne, wie es im Folgenden heisst: plusque pulvis ibi quam sol

confert. — 17, 176 soll id utrimque fructu tardum, praeterea

rctorridom et nodosom (mit Weglassang von reddit), das Erste und
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Dritte nach Handscbnften, geschrieben werden , wobei aber utrim*

qae (für utrumque) neben id offenbar mis^licb ist, während fmctn
neben tardain wohl besser ist als fmctnm. Ob in derselben An-
merkung i n ea est natnra nach a in den bei Grasberger S. 60 aoge-

flUiiieo Stellmi Beine Beehtfertigung findet, flbeilaeee ieb dem Uf^
tbefle Anderer. —> ^6, 90 soll, weil in V und B* steht led eun
ealnmniam, gesehrieben werden: eondylomata qninqnefolhini ae
Tain er a, sedem conyersam cyelamini radix; allein bei der ange-

fthrten Beweisstelle hat eine Verwechslung stattgefbnden ; die

Worte tffOVftma l&^ai finden sich nicht 4, 42, wo Diosoorides

Too dem qninqnefoUnm handelt, sondeni 2» 198 Tom cyclaminnttii

M dass sie snm folgenden Qliede bezogen werden mtlssten. Wief

die ein&ohen Worte ac ynlnera so hfttten verderbt werden können,

ist nicht recht einzusehen; auch steht ja in den Handschriften

eahunniam nach sed eam, wie sie bieten; es mOchte daher ^ d»
ledis vitia yoransgeht, eher zu schreiben sein: sed eam ac ynl-
Tsm conversam, vgl. 24, 22 und 39. — 27, 46 haben die Hand-
whriftenaB' yetustissime nsu est, die Ausgaben vor Billig ebenso,

nur i n nsa. U. will lesen vetnstis s i m u m nsn est. Es fragt sich

sber, da sine nsn sich auch §. 142 findet, ob nicht vetnstins sine
uBu zu lesen ist. — 27, 109 soll statt flore croci nach Handschrif-

ten cocci gelesen werden; allein der Genetiv ist anffallend, und,

um eine Beweisstolle zn finden, miisste erst bei Dioscor. 2, 218
x^xivov in xoxxivov geändert werden. Nach §. 70 müsste man
wenigstens schreiben flore colore cocci.

^

Zu der durch die ITandschriften a R* gebotenen Lesart der

früheren Ausgaben clavo sinistra manu circumfossa ad-

alligatur will ü. 26, 24 zurückkehren, und er fttgt zur Erklärung

hinzu: Plinius enim de tempore loqnitur, quo planta efl'ossa erat,

(wofür man erwarten sollte quo herba non dura effossa erat); aber

es fragt sich, was das für das Heilmittel soll. Mir scheint noch

die Lesart der Handschriften V circumfusa das Richtige, in

dem Sinn »hemmgelegtc.
Wir gehen nun zu solchen Stellen Uber, bei denen die Schrift*

iteller, ans welchen PHnins schöpfte, den Hauptanhalts»

prakt für die yorgeschlagenen Aenderungen abgaben: so I69 16|

wo ohne Interpunktion sicut et sem mares ac finninae item sapore

Bsch Theophrast 8, 8» 1 gelesen werden soll» während das bei

Plinins yorhergehende sem« sapore die Abtrennung der Worte item

»ipon yerlaii^. — Zn 16, 22 ist eine Stelle des Theophrast (8, 8, 4)
to Hilfe genommen, welche nicht kritisch feststeht; sie lautet in

der 8chneider*8chen Ausgabe gani anders. Das hier angefahrte

ks^t^a^hni 9Utl noXvfMtfXBtüg spricht aber eher dafür, dass die

Worte alasque ramomm crebro cayata snsammengefissst, als dass

lie durch ein Komma nach ramomm getrennt werden, denn imötga^
nivii heisst an sich nicht cayata, sondern curyata oder intorte*

Wenn zn earbo eine Beziehung gesucht wird, so muss ans dem
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obigen minns utilis herabgezogen werden ntilis, oder zu compendio,

wie TM jenen Worten, est ergSnzt. — 16, 28 nach melliginie suoi»

wegen iitCßantov bei Theophr. 3, 7, 4, plenam einznsohieben

wäre wohl als Interpolation zu betrachten; vgl. 21, 105 acris in

radice snci; 26, 102 asperioris suci. — 16, 167 muss gegen die

Anfnahme von Galatia statt lialia nach Dioscor. 5, 186 etwas be-

denklich machen, dass PI. 32, 140 hat calamocbnns Latin e adarca

appellata. — 16, 241 nimmt ü. mit Pintianus Anstand an den

Worten: dulcibns quam acutis fmalis brevior vita), und will nach

Theophr, 4, 13, 2 yXvxsta zijg o^^iag lesen dnlcibus quam acer-
biB* Diesa entspricht aber dem Griechischen offenbar weniger, und

15, 52 liest man von den Aepfeln: sunt et aentiora odore sil-

T^tria, and daratif folgt: peouUare inprobatis acerbitatis con-

yicinm. ^17, 22{» Mlinibt ü. BMh Theophr. 4, 14, 5 nit Da*
iMamp. largiom Statt rarknres and ISsfi das ne naeh trastlte-

d«nt tAu dnreh IHttographie eatttanden weg; sollte aber nielit

rariores als da« Gegentbeil ron sroAd, was sich bei Theophr. findet,

slah 4mh die dnreli ne angedeatete Frage baltei\ lassen, soabie

aber so^ dass man das t6t8 bei Theopbr. erklärt: otcev ^ ^(mx
y£)nm€m^ Ei«a Lfldk» möohte kh Tor site jetst selbst nioht mehr
annainiieai abar naeh votfsf il ^hmj ml iop xu s. w. statt sitn

lieber lesen A toyo. — 17, 281 ist flvxOHygvoitimig (beiTheo-
phrast 4, 14, 10) wobl mit Beeht aar Vetbessemng des 1lb«fl11ssi*

gaa tmn angewandt; der8prasbgebr8ao& des PI. spriebt «ber nicht

ftlr ad gnstnm, sondern ftr gostn. 21, 120 ist die nacbIKöse.

1, 16 torgesahlagene tfmstellnng etwas gewaltsam. Wenn man
niobt bloss mit der Interpunction helfen will, genügt es wohl
proximus vor cognomine teuchitis zn stellen. — 26, 108 soll nach
Dioec. 4, 114 radice eingesetzt werden, ohne dass sich begreifoft

iSaat, wie es aasfallen konnte. Da jener hat fHi«p 61 ixBi sTtt-

ft^^t} m(il^p$Q^^ so ist wohl anzanehmen, dass PL schrieb:

ctfitle breviore, aed radiz est longior, rotanda. So erklärt

sich nicht nur der Ausdruck leicht, sondern auch das eigen-

thfimhche canle brevior. • 27. 76 wird nach den Worten des

Diosc. 4, 19 ßccQvoöfioif ysv(Sccfi ivto fiG>Qa£ o^ore ac gustu fatuo
vorgeschlagen, wofür die Handschriften nur ac in fa blos ac, R
hac) haben. In diesem Sinne findet sich aber das Adjectivum bei

PI. nicht und der Ausfall lio«se sioh nicht erklaren. In letzterer

Beziehung wäre wegen des folgenden in iimidis besser ac insulso
gustu. — 27, 78 möchte die Aenderung der Worte non graves
odore in raodice graves odore wegen VTtodiföwdrj bei Diosc. 4,

188 nicht zu billigen sein; denn modice gravis bei Plin. 34, 173
lässt sich nicht wohl als Parallelstnlle benützen, da es auf das Ge-
wicht geht. — 27, 93. Die Einsetzung von radix vor ipsa lässt

sich ans den Lesarten von a flos renique ipsi und floremque
ipsum nicht ableiten und bei Diosc. 4, 44 ist offenbar etwas ver-

dorben. Er hat um Anfang statt Iilaeao herbae ^löata Qi^a^ und
an der hierhergehörigen Stelle lavt^s ^ ^(^a. Nimmt man aoi
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m Mm gmlnriilMii «if^ rj so wftre damU. ip«fi M PI*

UHr^ md wMn er oben absielitlioli herbae i)lr (ijoi tuk^rmh, bq

koBBto er hier gar niebt mebr radix data eeisen. Oder eoDte er

ebenldaeae radieis berbaefoliagesebriebeBbabea? — MebrBeir
&U verdient die SigftiiBiuig 27, 97 oaeh Dioso. 4, 26, nur mOobte
ieh ttatt eaalem longnia emiitit bireatnm, birsatie Toreebl»»

gm bireutam emiitit, birsotis, weil nur so klar ist, wie bei

der Abirmog von birsntam auf birsntis das Verbum mit aos&lleii

konnte. — 27, 124 sind gewiss mitBeobt die Worte beanstandet:

FIo3 Candidus, lilio rubro similis. Ans Dioso. 3, 112 wird aogfl-

fllbrt avdTj Xeuxa^ nagoiuk^iSia hqlvc}^ und angenommen, es sei

entweder rubro geradezu zu streieben oder liliaceo zn sebreiben;

keines von beiden lässt sieb aber auch nnr einigermassen mit der

Lesart der Handschriften in Sinklang bringen. Da Diosc. hinza-

ffigt: ivTOftag ^kkkg äxovta^ so Hesse sich daraus vielleicht ab-

leiten lilio rupto similis, wie man sagt ruptao aoriBS, cf. 28, 176;
29, 135. — 27, 138 soll in den Worten: odor mnrrae habet qaali-

tatem nach Diosc. 3, 72 gelesen werden sapor, woftlr angefahrt

wird OJieQfi« ÖQifiv yevoit evip dg 0^VQvyi allein vom Samen
hat Plinias schon vorher gesprochen. Dass hier von der ganzen
Pflanze die Rede ist, zeigt das Folgende unde et nomen, nascitur

etc. Plinius scheint hier einige Worte eingeschaltet zu haben , die

mit dem oben von den Blättern gesagten odore medioato com (lua-

dam acrimonia iucundo ganz gut zusammenstimmen.
Die Stellen, deren Verbesserung auf den Epitomatoren

bemht, können hier füglich übergangen werden, da es sich bei

dmen, gegen welche eine Einwendung zu erheben ist, meist um
Partikeln u. dgl. handelt, deren Beurtheilung einen unverhältniss-

raässigen Raum erfordert, weil es sich dabei auf das Verhältniss

ganzer Sätze zu einander ankommt. Aehnlich steht es mit der Inter-
panction, welche ohnehin zu wenigen Erinnerungen Anlass gibt.

Wir wollen hier nur bemerken, da^s 25, 49 der von U. gemachte Vor-

seblag nach et optimum zu interpungiren eine bessere Begründung
gefunden haben würde, wenn die dem aus Theophr. h. pl. 9, 10, 2

aageftihrten Worte unmittelbar vorhergehenden; jtXet0tos yag iv"

tav^a )cal ixgiöTog yCvetou mit abgedruckt worden wären.

Die schwierige Stelle 17, 58 soll durch Annahme einer Intei3*

polation, d. b. dnrcb Ansatosenng der läthselbaftea Worte non
iaveaio gebeilt werden; doob dflifle die Soffbung nocb aiobt aajß>

sogeben sein, sie yieUeiebt mit einer unbedyMitenden Aenderung an

«balten. — 26| 110 dflrfte die Srklänng des Wortes ^phagedaeaii,
wdibes bier eine andere Bedeutung bat als an andern Stellen, g§->

rede da es sieb nm ein Heilmittel baaddt, nidit $o obne Weiteres
n tilgm sein. — 26, 151 durfte die Tilgung des Wortes berbae
Bseb Faeoniae nm so bedenkliober sein, da siob §. 181 .aneii barbae

Fkeoniae findet.

Dass einselne Stellen yorfcommen, an denen niMi Herrn tj*

•dbst Intespotetionen Torwer&n kOnntOi faaben vir oben fsbon^ '
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lebea und «t wüHmi bmiti «Inig» Fftlle b«q»toelMii, ift itMMk
«r, mn 861116 8. 35 in B6iQg wa£ vom Ref. gebranobtea Worte ««f

Üm ftnmwendeiii cteganü iadioio sed oonsilio temerario sidi Bia-

sobaltungen erUmbte» sn welebea die HaadBobriften keinen Anbnlt»>

pankt geben; tbeÜB einselner Worte» wie 16, 170 modo nnob
feminanun, wo das Grieobieebe XQOöoifSi' bei Tbeopbr. 4, 11, 8
ober auf speoie ftlbren wflrde. ^ 16, 178 wird TOigeeoblagen

•tatt tegohim tegeteeqne, ez qnibne sn eebreiben e qnibne atra-
gnlom tegeteeqne ieznntnr detraoto eoriiee, wobei nicbt reebt klar

iity wie sieb das folgende: eandelae Inminlbns et fimeribne eerrinnt

aneobliesBen solL Fttr das eingeeetste texuntur kOnnte 21, 112

ad tezendae tegetes angeführt werden. Die Einsetzung dieses Ver-

bnms bat aber handschriftlich eben so wenig für sich als die Aen-

defung des Wortes tegnlam in stragulum. U. wirft dem Bef«

TOr, daee er das erstere Wort nicht erklärt habe, und sagt dann:

At Tero Yox tegalnm inandita alias, si modo aliquid significat,

tegumen tecti vel tegulam significare putanda est, wobei er offen»

bar flberseben bat, diftss PL 16, 156 sagt: tegulo earum (bamn-
dinnm) domns snas Boptentrionales popnli operiunt, und wenn er

hinzusetzt, hiervon k{5nne keine Bede sein, da nachher erst die Sitte

der Mauren erwähnt werde, ihre Hütten mit Binsen zu bedecken,

so steht diess doch offenbar dem nicht im Wege, dass denselben

in Italien eine ähnliche Bestimmung gegeben wurde. — 21, 151

erinnert die Einschaltung von aiunt allzusehr an die Weise, wie

in den älteren Ausgaben die Lücken der Handschriften ausgefüllt

worden sind. Mit Namen ist hier und da etwas willkürlich ver-

fahren; so. ist 24, 68, wo die meisten Handschriften gravis autem
auctor haben, in a aber die Partikel fehlt, vorgeschlagen zu lesen

:

gravis Erasistratus auctor, was schon die Stellung nicht empfiehlt.

Derselbe Name wird statt des räthselhaften Syriation bei Sillig 20,

148 vermuthet. Mitunter wird die Einschaltung ganzer Sätze oder

Satzglieder in Vorschlag gebracht, so soll 24, 92 (wo auch von

Andern eine Lücke angenommen wurde) nach Diosc. 1, 147 pterygia

gangraenasque cohibent nach cum aceto eingesetzt werden, womit
dem einen von Sillig erwähnten Uebelstande , dass die Participien

trita und inlita kein Verbum finitum haben, abgeholfen wird, aber

nicht dem andern, dass das darauf folgende Pronomen eorum jeder

Beziehung auf das Vorhergehende entbehrt. 25, 47 wird vermuthet,

naob qoamobrem sei ausgefallen : regni portione illum donatnm esse,

was dem Spraebgebranobe des Plinius niebt reebt entspraeben
• mOebie. hC beiden Fttllen wird angenommen, es sei eine 27-—

29 9nobBtaben entbaltende Z^e des Ureodez ansge&Ueni eine An-
nalmie, welobe, wie bemerkt, aneb bei ümstellnngen öfters vor-

kommt, gegen die sieb aber Detlefsen ansgesproeben bat, da die

Handsebriftenknnde bei Fl. noob niobt so weit gedieben sei, dass

eine solcbe Oonstmetion eines üreodez als gereobtfertigt ersebiene.

Dem Bef. scheinen immer noob die Ergftnzungen den Vonng zn

Terdieneui die sieb anf ein Abirren von einem Worte anf die Wie-
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^erholnng desselben oder auf ein theilweise äbnliobes zurückführen

iMsen. Dahin leiten die durch die Bamberger Handschrift aas*

geftinten Lücken, wie anoh die vom Ref. in den Mttnoliner Gel»

Aiuwigeii 1886. Nr. 166 ff. rofiammengestellten Fille, in weleben

Httrdnin die Mlim yollst&ndigere Vnlgata dadaroh Terrtammelt

bat, dass er den Abirrnngen dieser Art in seinen Handsebrifteii

den Yomig vor jener einrttnmte. Es verlobnte eieb wobl der Hflbe,

naebsnforeeben, ob eine der bis jetzt bekannten Handscbriften ak
die Quelle jener ToUstftndigeren Vnlgata sieb erweist; denn irar in

diesem Falle könnte man der in den N. Jabrb. fttr Pbil. n. Pftd.

Bd« 95. 8. 76 ansgesprocbenen Ansieht Detlefsene beipfliohten, dads

anter den bandsobriftlicben Quellen, die nns jetat ftlrFl. sn Gebote
steben, keine wesentlicbe fsUe, die seit dem Wiedererwaeben der

klassischen Studien bekannt geworden sei, so dass wir getrost an
Interpolation denken dürften, wo die Vnlgata sieh niebt anfband-
sehriftliehe üeberlieferung stützt.

Von den Vorschlägen za Transpositionen, welche meist

dnrob die Qnellen Schriftsteller veranlasst und, wie bemerkt, durch die

Annabme eines ürcodex mit o. 27 Bacbstaben auf der Zeile begründet

sind, wollen wir folgende besprechen. 16, 71 sollen die Worte flore

non spernendo, welche zwischen crassissima in Oorsica und den nach

Theophrast 3 , 4,6 darauf zu beziehenden Worten quae causa

amaritudinis raellis stehen , hinter die letzteren gestellt und mit

den Worten semen illius cunctis animantibus invisum verbunden
werden. Allein Tbeophr. hat 3, 15, 5, woher die letzten Worte
entnommen sind, ebenso wenig etwas den Worten flore non sper-

nendo Entsprechendes, als an der andern Stelle ; es ist daher ein

Zusatz des PI., der wobl eben so gut an der Stelle, wo er sich in

den Handschriften findet, stehen bleiben kann, da ja gewöhnlich

die Güte des Honigs von den Blüthen abhängt, aus denen er be-

reitet wird. Auffallend ist allerdings die Stellung vor dem Relativ-

satz ; aber auch hinter diesen gestellt würden sie wohl besser mit

diesem verbunden werden. — 16, 120 ist es wohl ^ein eitles Be-

mttben, durch Umstellung nebst andern Aenderungen einer Stelle

anizabelfen, an der Fl. seine Quelle falsch verstanden hat, was ü.
tbeÜweise selbst sngibt. Danüif dentet aneb das Wort erataegnm

in der Inbaltsanseige bin. Nur der Umstand dass §• 245 derBnz-
banm niebt erwftbnt ist, bereebtigt einigermassen in einem soloben

Vemiebe, iriUirend andrerseits die Besprechung dieses Banmes bei

TbeopbrastSy 15. 5 vor dem missrerstandenen «pcrtaiTOff nnd dem
flbersebenen no&fog es misslieb ersebeinen Iftsst, Um bier ganz weg-
sosebaffen. — Bereebtigter erseheint ans den angegebenen Gründen.

16, 143 f. die Versetzung der Worte eireiter. . OCOGXXX mit der

unbedeutenden Aenderung der Hinzusetzung eines X, so dass diese

Zeitangabe sieb anf Tbeopbrast bezieht. Sollte aber der Urcodex
zu Hilfe genommen werden, so war nicht nur von einer Zeile mit

. 27 Buchstaben zn sprechen, sondern Ton Vertauschung einer solchen

ait «Her andevn Ton Bnohstaben; man mttsste dann annebmen,
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itm di* «MgeiiMieMMU an den Band {tasobrUlM war vmi, dum
aa eintr aimebten Stella tingatetit warda. — IßsalMiar Btalit aa

ant dar TorgiBoUaganaii ümstellaag 16| 159, durch walofaa bewirkt

Wirdan soll, data ipio aof daa ToraoBgegangane bamo besogeawar^
den kann. In den Worten oalamie splcala addnnt irreToeabUi hämo
nosia geht Ja doeh wohl hämo auf die Pfeilepitze, wlibrend fitqna

ei et ipso telnm alind fraoto in vnlneribne auf das Schilfrohr gebn
mnet; wir werden also eine construetio natä oiv^w inBezufiraaf

das Yorbergehende calamis annehmen mflssen, wie sie bei Plinina

so oft Yorkommen. Der Sinn gewinnt auch nicht dadurch, wenn
in Folge der Umstellnn^ erst an^iregeben wird, dass der Tod dnroh
Hiniufügnng einer Schwinge beschleunigt nnd dann erst, dass man
aiseme Spitzen an das Bohr macht. — Die Versetzung des Wor-
tes naseens hinter sub ipsa ooma 16, 167 wegen 20, 241, möchte
nicht unumgänglich nothwendig sein, da sich hier ex cortice (nicht,

wie dort, in c.) wohl auch an das entfernte in Italia foder Ga-
latia) naseens anschliessen kann, wenn man nach palustris das
Komma weglKsst , wa< in meiner Ausgabe bereits geschehen ist.

16, 174 soll von den Erlen geschrieben werden: licet .. in tutelam

ruris excubent in aqua satae d e n s i u s caesaeque innumero berede

prosint, weil sich densius nicht mit caesaeque, hinter dem es in

den Handschriften steht, verbinden Hesse; allein kann es nicht in

dem Sinne von densius renascentes, wofür innumero berede dasteht,

auf prosint bezogen werden? — Der schwierigen Stelle 17, 41,

die bei Sillig lautet: Contra in Byzacio Africae illura . . oampnm
nullis, cum siccus est, arabilem tauris post imbres vili asello et a
parte altera iugi anu vomerem trahente vidimus scindi , und die

von mir, da es doch gar zu unglaublich ist, dass ein Esel und eine

alte Frau an einem Joche ziehen sollen, so abgeändert worden ist,

dass ich ans der Lesart der Handschriften inngi das Adjectivum

iningi gemacht habe, so dass iniugis anns eine alteEnh wäre, die

mefat aa das Ziehen gaw9hnt ist, sudit ü. so beisukommen, dats

«r schreibt: ^ post imbres Tili asello Tomerem trahente vidimns
sdttdi et a parte altera iungi annm. Meiner Conjeetur inaeht er

das Gompliment: qua ooniaetura anllam omnino non infelieiorem,

und führt dreierlei dagegen an : 1) dass iniugis sonst bei PI. niebt

Torkomme, 2) dass man eine Kuh nicht anus nennen könne, 3) dass
eine iniugis Yaeea nicht am Joohe sein kOnne, loh geetehe, dass

ich meine Oonjeatur gern gegen eine heesere Tertansehen würde,
bedanre aber diese nicht in der Aenderung ü,'8 sn finden. Yen den
drei gegen die meinige Yorgebrachten Gründen ist nur der mittlere

einigermassen stichhaltig, nnd er hat mich allerdings auch bedenk-
lich gemacht; doch glaubte ich in der ZusammensteUuog mit ia-

ingis, dessen Erklärung bei Festns lautet: iniuges boves qui sab
ingo non fherint (was, beUttofig geengt, doch nicht hindert, dass
man einmal versucht sie anzui^pannen) und wegen des vorausgehett-

den tanris eine solche Deutung wagen zu dürfen, da ja PI. in dem-
adOMtBoabe {»35 sagt: aat anim guaadam non ästete, sadaataca
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mn antis terra et ideo infecnnda ad oninia atque iubecilla, und
15, 82 Ton den Feigen: senesciint in arbore annsqne destillant

cnmminm lacrima. In einem solchen prägnanten Ausspruch kann

aber der Gebranch eines sonst bei PI. nicht vorkommenden Wortes

gewiss nicht beanstandet werden. An IVs. Vorschlag erlaube ich

mir aber Folgendes zu beanstanden: 1) dass der ganze Satz et . .

annm ziemiieh kraftlos hinten nachkommt, 2) dass PI. von der

alten Frau, welche die Stelle des bubulcus vertreten soll, doch dM
Ywbum inngi nicht brauchen konnte, nnd wenn U« sagt, wir hllttett

Tei^iSMti» dass doeh avdi ein Knecht bei dem Pflügen «ein intieM«

dessen Stelle die alte Frau TerMte^, eo ist m erwidern , dass ja

sMh im errten Qliede steh nur araliilem tanris findet. — 17, 229
dSrfte dteümeteUong der Worte altae flörem, oÜTaram quoqneia:

sliae fliMrem qnoqne oliTamm ans der Stelle TheophrasVs 4» 14, 9
niebt ohae Weiteres la entaehmen sein, denn so ist qnoqae ziem-

Uoh mMrrflllBsig; PL konnte aber reefat wohl die bei Theophr. bei

dm Oeflbänmen allein erw&hntea Banpea raeret als sraoh andere

BKmne besdiftdigend erwtbnen aad dtam mit oliTanuB qooqne eret

aof die Oelbftume übergeben. — 24, 9 bat Bei. aaeh den Hand-
schriften Yad geecbrieben nloevibns mananÜbas, eondyloniatia, toIp
neribus qnae ^bagedaenica voeantor, Sill. nach r auch in zweiter

Stelle «leeribuB, was ü. von Anfang billigt, da PL 20, 27 sage
pfaacredaenae sei der Name tod C^hwttren ; er eehreibt aber wegen
§» 88 niceribns mananftibus qnae phagedaenioa vocantur, oon*

djiomatie, vulneribvs. Allein, et ist wohl zu beachten, dass dae
AdjeotivuTu phagedaenica nur an dieser Stelle Torkommt, während,
wo von Geschwüren die Rede ist, PI. immer phagedaenae sagt.

Sollte nicht etwa hier qnae phagedaenica vocautnr von PI. zu vnl-

nera, das so gar zu vereinzelt steht nnd jeder näheren Bestimmung
eatbehrt, gesetzt sein , um solche Wunden damit zu bezeichnen,

welche in fressende Geschwüre ausarten , wie die Wunde des Phi-

loktetes in den Fragmenten der gleichnamigen Stücke bei Aeschylus

und Euripides (payeömva heisst. Freilich findet sich bei Diosc.

und bei Galeuus auch elxrj (paysdcuvLxd, — Zwei aufeinander-

folgende Vorschläge zu Umstellungen im 27. Buche möchten beide

nicht 2u empfehlen sein. §. 16 soll von dem trocken gewordenen
Safte der Aloe statt rufi coloris friabilis et iocineris modo
coacta, facile liquescens gelesen werden : rufi coloris et iocineris
niod<i>, friabilis coacta, facile liquescens, während die angeführ-

Isa Worte de« Dioec. 3, 22, VTto^uvd-oi' evd-()V7CT0i^j rjTtccti^ovötev^

(vddog vyQ4UV(^iivtfv der hergebrachten Stellung entsprechen und
^ Worte ioeiaeris modo für sich nicht wohl zu erklären sind,

wogegen sie lait oeaeta verbanden eine Bftrellele finden: 34, 8
sd ioeiaerh imaginem rergens, qnod ideo bepatison appellant. Wem
•im zu ftadam ist, so ist et wegzulassen. §. 33 idrd bsaastan-
dsi, dass die Worte nasoltar in petrosis die Beeohreibnng der Pflanse

Meücm naterbreebsa, «ad deshalb yoiBoeoUagen, die Worte xadtee

twwa» aUba dnlei^ae aJe aia*IZeite von 25 Warten in teUited«
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scbrift vor jene heraufzunehmen. Es Uisst sich aber kein triftiger

Grund dafür angeben; denn waram soll nach Angabe des Stand-

ortes einer Pflanze nicht die Beschreibung der Wurzel folgen kön-

nen? — Wir beschliessen die Besprechung der Stellen, welche durch

Transposition verbessert werden sollen, mit 27, 80, wo die Worte
Bftdix eins pondere dmun obolonmi . . bibitor . . contra rhenma-
tlmioft Tor melius taenias muD Mammoiiü pari pondere gestellt

werden sollen, weil pari pondere nnr einen Sinn gftbe, wenn
dmun obolonun vorausginge. Diese bembt aber offenbar anf einem
Irrthnm, denn pari pondere soll nicht beissen, dass so Tiel genom-
men werden soll als Tom Yorhergebenden angegeben worden ist,

sondern dass Ton dem als Zugabe genannten Heilmittel ebensoTiel

als Yom Hanptmittel genommen werden soll. Man yergleicbe nnr

289 169 einsdem mednllae cum pari pondere eerae ei olei
yel rosaeei; das. 192 qnidam adicinnt snlpbnr et alnmen pari
pondere omninm und ttbnlicbe Stellen. 6ei.U*s. Anordnung
wftre aber die nttthig werdende Ergilnsong Ton contra Tor taeniae

ancb sehr hart.^ Im Folgenden sollen noch einige Oonjecinren
besprochen werden, gegen welche wir Binspraebe erbeben sn mtts-

sen glanben. Zn 16, 18 tadelt Ü. dass ich fagnm mnribns gn^
tissimum est geschrieben habe, indem ich allerdings ein neues

Wort statt des vorher da gewesenen fiagi glans aus der handschrift-

lichen Lesart abzuleiten mir eriaubt habe. Er will lesen fagus
muribuB gratissima estj wie passt aber dazu das Folgende: etideo

animalis eins una proventus? Enthält dies nicht eine Beziehung

auf die Frucht des Baumes? — 16, 120 erscheint die Aenderung
von iulos in uvulas als nicht berechtigt, da Theophr. 3, 7, 3
l^ovXov hat. — 16, 142 soll statt nutricem geschrieben werden
nivem, was aber nur eine Glosse zu nutricem ist, das seine Er-
klärung im Vorhergehenden findet. Eher ginge die Verbindung bei-

der Wörter: an nutricem nivem, vgl. 17, 19 qnando satis quibus-

que umbra aut nutrix aut noverca est. Die Auseinandersetzung

der Entstehung der Corruptel in dem ürcodex ist nicht klar. Es
soll wohl beissen, die eine Zeile habe mit nivem angefangen die

andere mit nec terra, woraus dann die Verderbniss nutricem
entstanden sei. — 16, 167 soll in den Worten: Est et obliqua

harundo . . . suavissima in teneritaio animalibus die Präposition

in getilgt werden ; sie bedeutet aber wohl: »während der Zartheit*

d. i. »so lange es noch zart ist«. — 16, 174. Zu den Worten
Salicis statim plura genera ist ohne weitere Begründung bemerkt:
statim mutandura est in autem. So steht allerdings §. 164, wo
von derselben Pflanze weiter gesprochen wird. Hier kann aber

statim den Gegensatz bilden zu dem Vorhergehenden caesaeque

densius innumero berede ]»rosunt. Ueber den etwas eigenthümlichen

Gebrauch von statim bei Plinins vgl. oben §. 41 und 33, 77. 162.

284. Eben daselbst habe ich geschrieben : levique tractatu mollioribus

Tasis, quae ut nec corio fiant eodem, indem ich mir nur die Ab-
iptiilmng Ton den Handschriften erlaubt hskhe, dass ich wegen des
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folgenden corio statt n e schrieb n e c. ü. sagt, er wisse nicht, wie
es zu erklären sei, und ich muss allerdings gesteheu, dass mir die

• Erklärung: ut ea ne corio quidem fiant eodem levi tractatu auch

nicht so recht zusagt; doch mit Salmasius aus ut ne zu machen
sine, und eum in den folgenden Satz hinabzuschieben, atque
eodem etiam (levi tractatu) supinarum in delicias cathedrarum
aptissima ist eiue Aenderuug, die wenigstens nicht auf das Prä-

dicat der Leichtigkeit Anspruch machen kann , und eodem ctiam

passt auch nicht recht zusammen. — Aus der schwierigen Stelle

16, 233, wo vorher geht: »Sonst hat man das Holz mit Elfenbein

ausgelegt ; zu Nereus Zeiten hat man angefangen Schildkrot kUnst-

liob BO 'mznbereiten, dass es aassieht, wie Holz, und dieses wnrde
sehr tliener Tefkanftc, will U. lesen: modojnzuria neu fberttt eoB*

tenta ligno^iam lignnin emi in testvdine faeit; ebenso Sillig, nur

mit den Handscbriften ebne in. Wie soll aber die Oonsirnetion emi
foeit erklftrt werden, namentlicb mit in? Dem imitata lignnm im
Yorbeiigelienden entspricht offenbar am besten: iam lignnm e te-

etndii» £aeit, nnd vieUeicht sobrieb Fl. so, nnd die Lesart der

Handsehriflen ist ans einer Dittographie entstanden: Hgnnmeme •

teatndine faeit» Doeh soll damit nodh nicht gesagt sein, dau ieh

das Ton mir anfgenommene fig^om enim e testndine &cit fOx ani»

schieden falsch halte. Wenn ü. eine Adversativpartikel verlangt,

so lässt sieh Hand« Tursell. IL S. 389. 2 anfahren. — Wenn hier

ein in eingesetzt werden soll, wird dagegen 16, 241 der Weg-
fall eines solchen beantragt. Dort heisst es: brcTissima yita est

. . . dnloiori in punicis, item i n vitibus praecipneque fertilioribus.

Da man bei Theophr. 4, 13, 2 liest ß^%vßut 61 xal äfiJcdXcDV

ivia ydvri xal ^aXiata ta zoXwtoifXay kann aber nicht ohne

Weiteres der Dativ vitibus verlangt werden, sondern es ist viel-

mehr anzunehmen, dass PI. geschrieben habe in vitibus, com-
pluribus generibus, oder dass nach praecipue das que weg-

zulassen sei. — Die zu 17, 73 vorgeschlagene Aenderung area

aequata cylindris aut paviculis statt volgiolis wird aller-

dings von Columella 2, 20 und 11, 3, 34 empfohlen ; die Lesarten

der Handschriften sprechen aber mehr dafür, dass Plinius ein

Instrument angeführt hat, dessen Name von volvere abgeleitet war.

~ 17, 201 zu den Worten ulmus . . in ramorum scamna digeri-

tur, wird, da a hat int ramorum, Td intra ramorum, vermuthet:

in t r i um ramorum scamna ; näher liegt aber in t r i a ramorum
Ecamna. — 17, 211 sollen die Worte: Traduces Gallica cultura

bini utrimque lateribus, si pars quadrageno distet spatio, quaterni,

si viceno, so verbessert werden, dass si utraque pars geschrieben

wird; damit ist aber die Stelle ofienbar noch nicht geheilt. Kaoh
der angefahrten Stelle von Columella 5, 7, 3: ti frnmentnm non

inseritur, in ntramqne partem vigiuti pednm spatia interreninnt,

at si segetibns indulgetur, in alteram partem quadraginta
pedeSi in alteram yiginti relinqnnntur, wftre eher in erwarten

:

Ii pait |^«diim qnadragenoram distet qpatio, qnatemly si
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vicenorum. Es fragt sieb aber, ob nicbt eine Lücke anzuneb-

men ist. — 20, 149, wo von der Pfefformtinze die Rede ist, babeu

die Handsobriften : liuguae asperae et convulsa eius intas perse;

ich habe statt dessen geschrieben convolsae ins, was ü. an sich

nicbt misabilligt ; doch da im ganzen Satze sucus das Subject sei,

was doch dasselbe sei als ins, und Piinius nicht toh einer lingua

convulsa zu reden pflege, wobl aber von convulsis, so müsse man
wobl schreiben: et convulsis intus per se. Diese Vermuthung iät

aber ein Produkt verschiedener Missverständnisse. Ba itt nftmlieli

1) nicht Bueas das Subject, soadem menta, denn tfl Hosst in Vor-

hergehenden TO^ Boeo ntUis, and dann ntiUs et, 2) isl aom mid
ins wohl nicht dasselbe; eben so wenig als im Bentschea Salt
xmä Brllhe, wo ins Ton Pflanaea gebrancht wifd (s. das Wort
hl mmnem Index nnd 8* ras decoeti}y da ist woU inner tob
oinem Absnd die Bede, so dass es mehr mit deooetnn snsanmeor
trüft, nnd 8) ist in meiner Ooi^otnr nnter conTalsae nieht Ungnas

sn Torstehen, sondern mentae. 2% 177 soll wegen des Tonrns«

gegangenen incnnde olet statt odorins gelesen werden inodorin«;

doch kann der Qegensats mm angenehm Bkohen oben so wohl
»stftrlrar riechend« ak »gemchiosctc sein» mmal da odoms bei

Olandtan geradezu »ttbelräehend« helsst* — Die schwierige Stella

25, 160 dürfte mit dem Vorsohlage: aliqni iseetes et aimiUtar
tedum, aliqui aizonm utrumque, quoniam yireat Semper, sem-
perTiTnm noch nicht bereinigt seini denn 1) ist nicht reehi

klar was similiter heissen soll; die Handschriften BV haben

et simiiia, a semitalia; da kurs vorhergeht Italia sedum

magnnmt ktante man Tornmthen : item Italia sedum) dio Worte
tiHqui . . • sempervivum würden nnr dann passend sein, wenn der

Name aizoum schon vorher dagewesen wäre, was nicht der Fall

ist; sempervivum beruht allein auf a^; für aliqui haben die Hand-
schriften sed qui; Sillig vermutbet sed Graeci, vielleicht ist

das Wahre Graeci allein. — 25, 171 soll statt vermiculus qui

circa dentes necatur gelesen werden nectitur, diess entspricht

aber dem Sprachgebrauch des PI. nicht, der adligatur erfordern

würde ; necatur bedeutet, was man ja auch jetzt noch gegen Zahn-

weh empfiehlt, dass das Würmchen an dem Zahn zerdrückt werden
solle. — Wenn 26,47 ladauo . . . quod in segetibus nascitur,

contunso, geändert werden soll in: in silv e s tr ibus, so ist zu be-

merken, dass §. 115 ebenso ladanum quod in segetibus nascitur

contunsum steht, wo es unbeanstandet geblieben ist. — 27, 127
soll statt et sinus corporis nach quae contunsa sint duritiasque

gelesen werden et ainus u 1 c e r u m ; es lässt sich aber nicht recht

denken, wie ulcerum in corporis hätte übergehen sollen. Viel-

leicht schrieb PI. sinus oontritos corporis, und das zweite Wort
fiel in Folge des gleichen Anfangs mit dem dritten aus. Man hätte

dabei an das Wandwerden der einer steten Beibung ausgesetzten

Thetle des KSrpers sn denken. So spricht Oelsas 8, 1 Ton einem
Bilms nnerii mid HIniiiB bei Flaam 27, 71 foii me» qoa^
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mim ulamm tiant, and 29, 83 bat diasor ooBÜm, oont ritis.

Dann kana oorpocii wsik auf dnritias büOgen werden, vgl. 29, 234
doritias omnM oorponiin. Vergleicht man aber 23, 83 prodeit du*

ritiis Omnibus, yoMs, aoribos, ambustis n. dgl., so erscheint der

Znsatz contritos nicht einmal nötbig. Ob 86, 145 mit mehr Hecht

ulcerum für ocnlorum lacuais geschrieben werden soll, fragt

sich. PI. konnte bei Dioso. 5, 144 xoUm^aza mit dem folgenden

ßkstpccQtov verbinden. — 27, 14 ist zu den Worten: ob id in tur»

binibus cadorum eam serunt ut aizoum maius bemerkt: »In tur«

binibni, quos uos Spunde dicimus, herba seri nequit, sucus inseri-

tur i. e. imponitur optime. Itaquo praopositionem in verbo suo

reddo : ob id turbiuibus cadorum eam i u s e r u n t. Hiergegen ibt

vor allem einzuwenden, dass inseritur nie so viel ist als imponitur,

und hierher durchaus nicht passt. Ferner fragt es sich, mit wel-

chem Rechte turbines cadorum als »Spunde« erklärt wird. Zieht

man die Uebersetzungen zu Rathe, so ündet sich diese Erklärung

nur in der ältesten von Denso, die sonst allerdings mitunter allein

das Wahre enthält; die Spätem übersetzen: »in kreiseiförmige Ge-
isse.« Dass das Letztere das Richtige ist, zeigt die von U. unbe»

achtet gebliebene Verweisung auf 25, 160 maius in fictilibus
vaseuiis seritur vermittelst der Worte ut aizoum maius. Es
bleibt nnr noch die Frage übrig, worauf ob id gehen soll, Ü. bat

darauf aufmerksam gemacht, dass naob Dioso. 3, 12 die Worte
Ipravi odore, gnstn amara nicht auf die Wurzel allein, sondern anf

die ganze Pflanze gehen ; er hat daher vorgeschlagen : oaulis eins ...

radioe «aa een palo in terram demiasa als Parenthese zu betraoh*

tea, dmhalb kSaate man in Versnchnng kommen diete Worte tot
ob id m MtseBi so daat tieb dtr Biaa ergäbe; »man pflege mt
ia dta kr^aelfönBigeB ualma Theil aiaar Anphora su pflaaeeii,

weü sie nur eiae Pfohlwanel habe«; doob spricht die Beiheafolge

der Sfttse bei Diese« niehi daftr, aad es ist das ob id also wobl
Mf die Worte ea utnatur • . reeeatibas loliis sa besieben) ia dem
Siaae: »man pflaaat sie ia Amphorea, am immer f^he Blfttter

bei der Haad su habea.« — 27» 75 ia den Woriea: Empetroei
quam aostri caleifragam Tooaati nasoitar in moatibns maritimis^

fere in saxo; qaae propins mari fberit salsa est, soll l^re ia saao

aU eine an den Band geschriebene SrUilning des NaaioBt getilgt

werdea, da maa aicht wisse, wohia es sa besieheD sei; alleia

wena die TorhergeheadeiL Worte den Standort im Grossen aagebea^

eathaltea diese eiae Aagabe im Eleiaen, die sic^ also auch aa
nascitnr anschliesst and namentlich w^ea des fere nicht wie eiae

Glosse mssieht. U. Uess sieb wohl von dem Wunsch leiten , das

folgende qnae mit maritim is zusammen zn bringen, um seinen

Vorschlag maritimisque plausibel zu machen, der ttbrigene aneh
nnnöthig ist. Bei Diosc. 4, 178 bezeichnet xetgaliots xai

OQHvotg aaeh keinen doppelten Standort, wenn man erklärt: »in

C^egeadea, welche am Meere liegea und gebirgig siad,« Da PI. fttr

eine A^eeti? ein SabstaatiT setzte , war es gaaa aatttrlich,
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dass er das qne wegliesB. Damit stimmt zusammen, dass Diosc. im

Folgenden ganz allgemein sagt: aXvxov tfj ysvCeL, nicht dem fol-

genden TO da TtQoayaoTSQOv gegenüber to fihv na^ahov. Dass die

Handschriften statt quae que haben, ist unwesentlich. — 27, 81

in den Worten Femur bubulum appellatur herba nervis et ipsis

utilis wird ipsis als verdorben erklärt. Wenn aber etwas verdor-

ben ist, so ist wohl zu lesen: appellatur heiba a nervo (vgl. 19,

90) ; doch kann diess wohl auch wegbleiben, sofern man femur als

einen sehnigen Körpertheil denkt. — 28, 4 möchte U. lesen Inci-

piemus ab homine ipsum sibi exquirente statt exquirentes, weil

mau sonst nicht wüsste, wohin ipsum bezogen werden sollte. Ver-

gleicht man aber das Griechische avtov tavzip^ so kann ipsum auch

bei einem andern Subject nicht auffallen. — 28, 117 soll die Les-

art der Handschriften debente oder be beute nicht nach meinem
Vorschlage in Heleniae, sondern in nepenthae geändert werden,

leh überlasse es Uiiparteüsolien zn beartheilen« was nfther liegt.

Und mlliste Ton nepeatlies iUodi wie man 20, 159 nnd 25» 12

Üssty der QenetiT nicht nepentbis heissenf — 28, 228 soll, weil

liure. .Snpir, o. 84 nrinam asini onm lato Ulitam empfiehlt,

atftit asini nrinae Intam gelesen werden asini nrina et Intnm,

ftrner (• 244. »Q. Sereni Tersibns qnos Hard. attnlit dUigentios (?)

oonsideratis: Ergo InliM prodest membris adbibete fri-

•atis. Qnod faoit ez asino saoeatns corporis hnmor.
Neo pndeat traetare flanm, qnod sncnla fndit« statt

nrinae einsdem cum auo Into iUitae gelesen werden eom snillo
Into. Die bdden Aendemngen bemhen auf einer Verweehslnng

Ton Intnm nnd fimum, w&brenddoeh gerade die angeführten Worte
des SerenuB ganz deutlich zeigten, dass es sich nm den Roth han-

delte, den der auf die Erde fliessende Urin des Esels macht; ebenso

steht^ und zwar unbeanstandet, §. 222 urina asini onm lato suo,

was dooh nicht auf den Eselsmist gehen kann, da sioh sno noth«

wendig auf urina zurückbeziehen muss. — 35, 158 soll nach den
Handschriften des Barbarus, da Bsinpuls undBV simpnis haben,

statt simpnviis geschrieben werden simpalis; allein in den

ftltem Handschriften ist ein «wischen u und einem andern Vocal

stehendes v regelmässig weggelassen, l ist ans einem grossen i fttr

ii entstanden, also sprechen die Handschriften für simpnTlis. —
87, 63 möchte die Aenderung von visum admittentes in trans-
mittentes nach der Anschauungsweise des PI. nicht nöthig sein

;
vgl.

§. 68 excipit in fine visnm, and §• 66 at aoiem recipiat, was &ei«

lieh ü. getilgt wissen will.

Das Angeführte mag dazu dienen, aufs Neue darauf aufmerk-

sam zu machen, welchen Schwierigkeiten das Conjecturiren bei PI.

unterliegt, so dass selbst ein Kenner dieses Schriftstellers wie Hr.

U. dabei nicht genug auf seiner Hut sein kann. Uebrigens fordere

ich hiermit alle Freunde des PI. nochmals auf, das viele TreiOfliche,

welches diese Vindioiae enthalten, in denselben selbst nachzulesen.

Erlangen. L. V, Jan.
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JAHRBÜCHER DER UTERAIM.

BeUrägt 9ur näheren Kemdmia der GrotihertogUeken HoßiHkikek
9u Darmitadt. Von Dr. Ph, A, F. Waliherf OnmAertog^
HefWiolhekar und Direetar der CaMnelibibliMek Dmnwtadi
1867, Verlag der Hoßuehhandhrng wm Jonghave, IS7 8» jf. tiw

Während von den verschiedenen Bibliotheken SttddBatschlaiidfk

mehr oder minder ansfUbrlicbe Bescbreibungea yorliegen, entbehrie.

die Darmst^dter Hofbibliotbek, die wabrbaftig nach ibrem Ümfang^
wie nach ihrer Bedentong sich mit so vielen grösseren Bibliotheken
messen kann, noch einer solchen Darstellung. Freuen wir uns, dass

der Ablauf eines halben Jahrhunderts seit ihrer dermaligen Zu-

sammensetzung und Organisation die erwünschte Gelegenheit bot
zur Abfassung der vorliegenden Schrift, die sich über die Geschichte

dieser Bibliothek sowie über ihren dermaligen Bestand verbreitet

und uuB zugleich mit den HanptscbHtzen und Seltenheiten der-

selben in einer so befriedigenden Weise bekanut macht. Aller-

dings hat diese Bibliothek kein so hohes Alter anzusprechen: sie

ist im Ganzen eine Scböpfuug dieses Jahrhunderts, und verdankt,

wenn auch nicht ihre erste Entstehung, so doch ihre eigentliche

Bildung und Zusammensetzung einem Fürsten , der nicht blos für

die Kunst ein grosses Interesse hatte, sondern auch, und er steht in

dieser Beziehung in seiner Zeit fast einzig iu Deutschland da, von

einem gleichen Interesse für die Wissenschaft und wissenschaftliche

Sammlungen beseelt war Kein deutscher Fürst hat aus seiner

Privatkasse solche Mittel dazu verwendet nnd solche Summen ge«

opforty wie sie dieser FOrst nnfwendete, nnd wir wiederholen es,

niebt ans Kitteln des Landes, sondern ans den eigenen Erspar^

aissen. Und selbst jetzt dürfte kaum, eine Bibliothek in Dentsoh-
huid sieh finden, anf welchei sei es ans Staatsmitteln, sei es ans

Kfonmitteln, solehe Snnunen Torwendet werden, wie sie in dem
sweüen nnd dritten Decenninm nnseres Jahrhunderts dieser Büeher-

sanunlnng ingeflossen sind. Wir werden diess alsbald noeh nfther

mit Zahlen belegen.

In der Glesohicbte der Hofbibliothek, welehe der erste Ab-
schnitt enthalt, wird eine ältere und eine neuere Periode unter-

schieden; die letztere beginnt mit dem Begierungsantritt eben des

Fflrsten, der die Bibliothek sn dem erhoben hat, was sie jetzt ist.

Denn bedeutend kann das, was vorher, d. h. vor dem Jahre 1790

lieh vorfand, kaum genannt werden« Die ersten Anfänge der Darm-
städter Hofbibliothok gehen zurück bis in die zweite Hälfte des

iiebenzebnten Jahrhunderts, wo der gelehrte und wissensohaftlieh

UO. Jehif. 2. Heft 9
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gebildete Landgraf Ludwig VL, dor selbst eine metrische, auch ge-

drackte üebersetznng der Psalmen gefertigt hatte, die in verschie-

denen Schlössern und öffentlichen Gebänden befindlichen Bücher in

das nene Schloss zu Darmstadt bringen liess und damit die erste

Anlage einer Schlossbibliothek schnf, deren Aufstellung jedoch erst

nach seinem Tode im Jahr 1692 stattfand. Im Laufe des folgen-

den Jahrhunderts kamen insbesondere zwei Bibliotheken hinzu, die

sogenannt Hanauische und die Hombergk'ache ; nicht minder ein-

flnssreicb und bedeutsam für die ganze Gestaltung der Bibliothek

war der Eintritt des als Geschichtschreiber seines Landes so be-

kannten nnd mit Recht gefeierten Wenok^ in die Stelle eines Biblio-

thekars; seine Verdienste um die Ordnung der BibUotbek, wie um
deren Bentttnrog werden bier des NlKberen geschildert. Br erlebte

noch den Begierangsantritt des Fürsten, mit welchem die neue

Boriode der ^bliotbefc beginnt : wir kUnnen den Oeist« ia welchem
dieser Fürst die BibUotbek betrachtete nnd geleitet wissen woUte,

nicht besser kennseiehnen, als wenn wir die von nnserm Yer&eser

8* 25 mitgetheilten Worte eines die Anschafinng von Büchern be-

treffimden, an den Bibliothekar gerichteten Bescriptes vom 7. Norbr.
1791 hier anführen. In demselben heisst es wörtlich: »Wir ifttgen

Bndi sur Nachaehtong sogleich bei, dass hinlühro bei der Auswahl
dnrchans mehr anfgrüssere, seltenere, anslftndische nnd TorsügUche
Hauptwerke, als auf neuere, besonders Handbücher, deren Jeder

vom Metier doch immer selbst haben und sich anschaffen mnsS|

Rücksicht zu nehmen ist; indem doch die Absicht öffentlicher

Bibliotheken nicht eigentlich ist, die Anschaffung yon privat Bücber-

sammlnngen entbehrlich zumachen, sondern diesen nur durch ihre

reichere und seltenere Schätze su Hülfe m kommen nnd priyat Ge-
lehrte in ihren Bemühungen zu erleichtern.«

Neben dieser Hofbibliothek bestand aber noch eine besondere

Oabinetsbibliothek, deren Gmndbestandtheil die von der Mutter die-

ses Fürsten gesammelte Bibliothek bildete : die eine wie die andere

erhielt bedeutenden Zuwachs, namentlich durch Ankauf ganzer

Bibliotheken, die hier namhaft gemacht werden, sowie insbesondere

durch die Schenkung des Baron von Hübsch in Cöln, über welche

S. 29 f. näher berichtet wird. Auch aus Klosterbibliotheken fiel

Einiges zu, und fällt in diese Zeit zunächst die Erwerbung von
circa zweihundert Manuscripten der ehemaligen Cölner Dombibliothek,

welche von da nach dem Kloster Waddinghausen bei Arnsberg im
Jahr 1794 geflüchtet worden waren, und mit dem Anfall dieses

ehedem curcöllnischen Landstrichs an das Grossherzogthum Hessen

nach Darmstadt gebracht und mit der Hofbibliotliek vereinigt wur-

den. Diese zum Theil sehr werthvollen haudäcbriftlichen Schätze

sind bekanntlich im Jahre 1867 in Folge des 1866 abgeschlosse-

nen Friedens wieder nach Cöln zurückgewandert.

Diese bedeutenden Vermehrungen der beiden Bibliotheken

brachten den Fürsten, der mit so vieler Theilnahme und mit so

Digitized by Google



bddeatenden Opfern auf die Erweiterung und Vermehrung dieser

BQoherscbätze bedacht war, auf den Gedanken» beide Bibliotheken

mit einander zu vereinigen, und so ein grossartiges Ganze zu scbaf-

fen, das jetüt an gedruckten Werken 125,495 oder 376,485 Bände,

74,000 Dissertationen und kleine Schriften , so wie 3000 Hand-
sehriften, 12,000 Karten, und an Doubletten 28—80,000 Bände
zählt. Dabei war er so glücklich, in dor Person des von ihm an
die Spitze der vereinigten Bibliothek gestellten, späteren Geheime-
rath Andr. Schleiermacher einen Mann zu finden, der die Intentio-

nen des edlen Fürsten auszuführen, Alles zu ordnen und in trefif-

liober Weise fortzuführen verstand. Und in seinem Sinne haben
M0h seine Naohfolger bis «i dieser Stunde gehandelt, und die

BiUiolliek nach dem SSweeke des edlen Gründers, snm Kaisen und
Fkunmen des Pnbliknms «nd der gelehrten Welt Tenmltti. 'Die

Aastilt soll Mch der testaueBinrisebea Bestimmung ihres Orttndets

nm tatlieilbaren «ad nnTerftnsserlioben Fideieomnriss des groas-

benogKohen Hanses gebüfen, aber als Staatseigentlram betraoiitet

and b^aadelt werden, daber anoh der Staat jetst die Detaitioa

flbsnuMnnen bat. Wobl mag man sieh wandern, wie in mhlli»
nissmlasig so kniiar Zeit eine so nmfasssnds BiUioihek an Stande
bommen konnte: nnr die bedeutenden, ans den PH?atmitteln de»
FüTBien geflossenen Snmmen termOgen nns diese m evkttren. Der
Verf. bat darttber 8. 28 and 86 genaae Mittbeilnngen und swar
in Zahlen gegeben, wekbe uns in Staunen setsen; sie snd den
Cabinetseasseurechnungen, welche noch vorliegen, entnommen, mit*
bin authentisch. Schon im Jahre 1790 wurden für Anschaffnagen
ftbr die OabinetsbibUothek nnd die übrigen Kunst- und wisse»-

schaftlicheo Sammlungen veraosgabt 5931 ü., im Jahr 1798 aber

10957 fl., in den schweren Kriegsjahren 1812^13 dagegen 37986 fi.

58 kr., im Jahre 1818-14 26284 6., im Jahre 1814--15 81251 fl.

39 kr., im Jahre 1815— 16 82938 fl. 11 kr., in dem folgenden Jahr
1816—17 sogar 43070 fl. 58 kr., und so goht ea fort in den
nächstfolgenden Jahren bis zu dem Jahre 1830 ; als Durchschnitts-

somme ergibt sich immerhin eine jährliche Verwendung von circa

dreissigtausend Gulden! Ehren wir das Andenken eines Für-
sten, der zwar nur über ein verhältnissmüBsig kleines Land gebot,

aber mehr für die Wissenschaft in jener Zeit gethan hat, als andere

Fürsten, die grosse Länder beherrschen und über Millionen von Be*
wohnem gebieten

!

Der zweite Abschnitt: »Ein Gang durch die Bibliothek« läset

ans die inneren Räume der Bibliothek, die Ordnung und Aufstel-

lung des Ganzen kennen und macht dabei auf die Hauptwerke jeder

Abtheilung, so wie auf besondere Merkwürdigkeiten und Selten-

heiten aufmerksam. Im dritten Abschnitt folgt eine Zusammen-
stellung aller der Incnnabeldrucke , welche auf der Bibliothek sich

befinden, nnd zwar nach den Städten, wo die Werke gedruckt

wordon und hier nach den einzelnen O^oineu, beides in alpbabe-
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iischer Ordnung. Man ersieht bald aus dieser Zusammenstellung,

welchen Beichtbum diese Bibliothek au selteuen Drucken besitzt,

die vor das Jahr 1500 fallen. (S. 77 ist statt Brixen zu setzen:

Brescia, lateinisch Brixia, das wohl zu unterscheiden ist von
Brixina oder Brixinom, dem beatigen Brixen in Tirol, das

hnw derartigen alten Drucke anfznweisen hat). Im yierten Ab-
atknilt folgt «in» ttliiiliolM Znmmiiienatellang der ftlteren Hob-
sebaillfirirke iMunbafter Kflnetler in der HoflnbliotlMk, woblgeordnel

aaeh den einselneik Malersehideii ; im Mobeteii kommeB die Hatt4>

iebnflen an die Beibe^ nnd werden die nabmhaflesten hier anige-

fidirt nnd beichrieben. Die, wie eebon oben erwttbnt, naeh Ofiln

wieder snrfiekgewnnderten Handaebriften fehlen natllrlieb in dievai

Veneiehniet, das ja nnr den jetsigen Bestand der Biblioihek in

Beiraebi sieben kann: nnd dooh wird der Mann des Tadis aneh
naeb den Mberen knnen MiUheihingen des TerstorlMoen Knnat
den ArebiT vmi Pertit ein nftberes nnd eiogdienderea VerMiehniai

dieser HandsebiSHen wohl wttaseben, somal bei der Bedeninn|^ die

einzelne derselben jedenfalls anzusprechen haben: die neuen » oder
vielmehr die älteren Besitzer dieses bandsebrüUicben Schatzes wer-

den sieh hoffisnilich die Aufstellung eines solchen VeneiebttiiBee,

so wib dann auch die Veröffentlichung desselben angelegen sein

lassen. Der sechste Absohnitt yerbreitet sich über eine unter dem Titel

»Thesanmt Pieturarumc seit 1644 in der Bibliothek aufbewahrte

Sammhing Ton Abbildungen verschiedener Art, in Fedeneiehnmig»
Aquarellmalerei, Holzschnitt, Kupferstich, nebst den daxn gehörigen,

theils schriftlichen, theils auch gedruckten Erläuterungen, in Allem
32 Bände ; diese von einem Pfälzischen Kirchenrath Marcus zum
Lamb in den Jahren 1572— 1620 angelegte Sammlung ist in so

fern von Wichtigkeit, als sie über jene Zeit und die einzelnen in

dieselbe fallenden Ereignisse sich verbreitet und diese in Bildern

darzustellen sucht, welche mit den nöthigen Erklärungen begleitet

sind. Der Verf. hat als Probe den Inhalt von zwei dieser Bände
mitgetheilt, und sind wir ihm recht dankbar, dass er dazu gerade

die beiden Bände wählte, welche die damalige Bheinpfalz und ihre

Begenten zu Heidelberg betreffen ; wir finden darin neben zahl-

reichen Trachten, Porträts fürstlicher Personen meistens aus dem
pfalzgräflischen Hause, auch nicht Weniges, was in topographischer

oder geschichtlicher Beziehung beachtenswerth erscheint, so im
ersten Band, der die Jahre 1559—1583 befasst, zwei Abbildungen

des Heidelberger Schlosses, welche jedenfalls zu den ältesten der

noch vorhandenen gehören, da, so weit wir wissen, selbst in Hei-

delberg keine über das Jahr 1600 hinausgehende Abbildung der

Stadt und des Schlosses ezistirt ; eine Abbildung der Enthauptung

des Pfarrers Silvanns, der an Heidelberg anf dem Markt am 28.

Deobr. 1572 hingeriehtet ward ; oder im andern BandOi weleher iiah

iwiioben den Jahren 1558 bie 1604 hftlt» eine Abbüdnng, wiiahe

nni da^rsisllli wie der P&isgraf Ton der Ifesse heimkehiiiide Haa»
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delsscfaiffe gegen die ZiimuthungeQ der Spejrer schützt, welche die

vorbeifahrenden Schiffer zwingen wollten ihre Güter in Speyer um-
zaladen. Die dazn gehörige Erläuterung hat der Verf. als Probe
S. 149 fif. in einem Abdruck mitgetheilt; ebenso S. 155 ff. die Er-

läuterung zu einem Bilde, welches einen Prospect des im Jahre

1604 errichteten neuen Baues im Heidelberger Schloss liefert. Hier-

nach können wir nicht zweifeln, dass in diesen Bänden Manches
sich vorfindet, was von den Geschichtschreibern der alten Rheiu-

pfalz noch nicht benutzt worden und doch für geschichtliche und
topographische Zwecke von Wichtigkeit ist, wesshalb wir darauf

die Forscher vaterländischer Geschichte wohl aufmerksam machen
möchten.

Wir begnügen uns mit diesem kuraen Bericht, aus dem wenig-

ümftuig md Bedsntoog dieser BibUotiieli entnemmea werden
küiii» die eins der sebOnston Denkmale bildet» das der eben ge*

nannte Fürst, der erste Qrossberxog des Landes, sieb in dem daidi»

baren Henen der Naebwelt gestiftet hat. Wir kOnnen, besehrlakt

doreh den nns sngenessenen Banro, nicbt weiter In das Binseine

dee Bestandes dieses Bfleberscbatses eingeben, der einen nngemei^

nes Beiebtbnm der wertbToIlsten nnd seltensten Werke entbllt»

wie sie nnr in wenig Bibliotbeken angetroflen werden, nnd Zeq^
nies giebt Ton der treuen Sorge derer, weleben die Brbaltnng n»l
Vemiehmng dieser SebStse anTertrant ist. Man werfo« nm sieb

davon sn flbeneugen, nnr einen Blick anf die S. 46 ff. ans dens

Bereiche der Architektur und der Kunstgescbichto überhaupt, ans

dem Bereich der Reisen, der Geographie nnd Geschichte, und selbst

aus dem Qebiet der Natnrgesobiebte angeft&brten Pracbtwerke, wm
sich davon sa tbersengen, und so können wir nur wllnseben, dass

die Anstalt, von der nns diese Beiträge ein so scbftnes Bild eot-

wwfsn, In dem Sinn nnd Geist ihres edlen Gründers, wie bisber,

so auch in der Folge fortgeführt werde, zum Nutz und Frommen
der Wissenschaft und zur Verbreitung gründlicher Bildnngi die

wohl ein Bedttriniss unserer Zeit genannt werden kann.

Chr« BAlir.

Immanuel KmiVs aämmUiche Werke, In chronologischer Reihenfolgt

heraftJtpege^ffn von G, Hartenstein, Fünfler Band. Lsipiig,

lupoid \ois, lti(i7.

Zu den bisher erschienenen, von dem Unterzeichneten in diesen

BIftttern angezeigten Bänden der G. Hartenstein^schen Ausgabe von
Eant's sämnitlichen Werken ist nun auch der fünfte Band hinzu-

gekommen. Er umfasst zwei wichtige Werke des grossen Philoso-

phen, mit welchem der gesammte Entwicklungsgang unserer neuem
Philosophie beginnt, und von dem Jeder, der in der speculativen

Philosophie zu einem befriedigenden Ziele kommen will, ausgehen

Digitized by Google



Kanl't WtriM von fiartensUU. Bi. V.

mnss. Diese Werke sind die beiden Kriiikeiii welche sein Epoche

macboudes Hauptwerk, die Kritik der reinen Vernunft, ergänzen

die Kritik der praktischen Vernunft and die Kritik der ürtheils-

kraft. Während in der Kritik der reinen Vernunft untersucht wird,

in wie fern sie die Principien für das Erkennen aufstellt, ist in

. der Kritik der praktischen Vernunft die Vernunft als Anffttellerin

der Principien für das Begehren und Handeln, in der Kritik der

Urtheilskräft die Vernunft als Anfstellerin der Principien für das

€MlU der Lust und Unlust Gegenstand einer kritischen Unter-

mebiing. So bilde» erst die drei Kritiken sMaminett das ganse,

aothnmdig tUMunmeiibltngmide System des Kavl*solieii Kritieisas«»

OewÖhnlich glaubt man, mit Eant*s Sjstem fertig sn sein» wenn
man sisli an die negativen Besidtate seiner Kritik der reinen Yer>

ttimft h&lty einen siemlieb geringsebfttiigen Seitenbliek anf die Kritik

der prakttsebenYemnnft wirft und nebenher Ittr den Entwiekhingsgang

der Aeitbetik die Kritik der ürtbeilskraft gelton Iftsst. FOr eineB

pMrIeitoeeii Darstoller des Kant*8eben Systems ist die gaiane Wtv
digmig alkk drei Kritiken gleieb notbwendigi nnd Manebes wm
dem» was die Kritik der reinen Vernunft entbiut, erbftlt durch die
Stadium der beiden andern Kritiken für Mne risbtige Aufikssnng

der Kant'sohen Weltanschauung eine andere Bedeutung. Kant siebt

in seiner Kritik der reinen Vernunft die Chrenze zwischen Wissen
nnd Glauben. Der Gegenstand des Wissens ist ihm einsig und
^ein die Erfahrungswelt, und alle synthetischen Urtbeile a priori

bezieben sich auf diese. Damit hat er den Glauben nicht verworfea*

Während die theoretische Vernunft nicht über das Gegebene bin*

ans kann, ist die praktische Vernunft autonom; sie stellt sieb

selbst die oberste , für alle Vernnnftwesen nothwendig geltende

Maxime der Gesinnung und Handlung, frei von materiellen Motiven,

auf. Freiheit, Unsterblichkeit und Gott sind unbedingte Forderun-

gen der das Sittengesetz aufstellenden Vernunft. Der Glaube wird
als reiner Vemunftglaube aus der sittlichen Natur des Menschen
begründet. Auf der Grundlage des Sittengesetzes erhält der Glaube
durch die Vemnnft und in der Vernunft seine nothwendige Be-
rechtigung und Begründung. Man darf Kant nicht in dem Sinne

nehmen , wie sich folgerichtig , von seinen Principien ausgehend,

sein Sjstem hätte entwickeln können und sollen, sondern man muss
ihn so nehmen, wie er in seinen Werken vorliegt, selbst, wenn er

uns nach diesen inconsequent erscheint. Zudem ist es unrichtig,

in Kant's Kritik der reinen Vernunft mit Rosenkranz, Michelet,

Schopenhauer und andern allein das Princip des subjectiven Idea-

lismus finden zu wollen. Kant wollte den Realismus und Idealis-

mus vermitteln ; der Stoff oder das Afficirende war ihm das reali-

•ttsehe, die Form oder die Ansehaunngs- and Denkkategorie das
ideaUstiiehe Prineip. Ans der Unerkemibarkeit des Dinges an siob

Idgt »ieht smiie Niehteixittens, da es Mk nus alt tdMtmiA «tf-
»Mbigt. Wir wissen wohl, dass ein AMeimdM ist, aber ailM»
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was es ist. Es ist uns gegeben und kommt nicht von uns, sondern

wirkt Yon Aussen auf uns durch die Sinne. Die Missverständnisse,

w^lebe aus Kaufs Aeusaerangen über das Ding an sich in der

«r8t«ii Auflage ieiner *Kritik der reinen Vernunft heryorgingen,

hM,% ef im^ dm smiUn beseitigt. Aber nicht nur die Ainie-
magen in der zweiten nnd den folgenden Anflagen, Bondem
Meh die Prolegomena, wekbe sobon 1788 ereobieoe», tpaneben

Ittr die H«tbweadigkeit der Annahme eines realisiisehen ViMAiis

eüe» dem tdenlisäsohen in Kani's Erkenntnisalheorie* In dicuir

Hinnehi ist anob Ueberwegs Dissertatio de ' priore et poste-

f&ofie fenna Kaatianae mritiees rationis parasi 1862 » m yst-

gleiehen. Kant bat daram seinen anfiUtglichen CMankin albht

wesentlich geändert. Er bat sich niebt selbst misakannt, oder gar,

wie ihm Schopenhauer vorwirft, benobleriscb verleugnet. Eben so

unrichtig ist es, wie ein neuerer Philosoph meinte, dass Kant seine

Kntifc der praktisehen Vernunft gleichsam nur znm Scherze schrieb,

um zu zeigen, wie man das, was er theoretisch vernichtete, etwa
praktisch retten kOnne. Der reinste sittUehe Ernst und eine wahr*
halt religiöse Gesinnung sprechen aus diesem Werke, zu dessen

weiterem Verständnisse als Auhang die Religion innerbalb der

Grenzen der blossen Vernunft (1793) dient.

Seine Kritik der Urtheilskraft hat, wie schon die allgemeinen

Vordersätze und die Analytik und Dialektik der ästhetischen ür-

theilskratt zeigen, nicht nur für die Aesthetik die bekannte, Epoche
machende Bedeutung, sondern auch durch die Lehre von den Zwe-
cken und der Zweckmässigkeit und der Stellung des Gefühls zu

dieser eine vermittelnde Stellung zwischen der als alleiniges Be-

snltat der Kritik der reinen Vernunft für das Erkennen gewon-
nenen Erfahrungswelt und zwischen der als Resultat der Kritik

der praktischen Vernunft begründeten übersinnlichen Ideen-

welt. Die Zwecke leiten aus der Manuichfaltigkeit der Erfah-

rungswelt hinüber zur Einheit der Ideenwelt. Borowski hat

in seinem Leben Kant's unrichtig das Jahr 1787 als das Jahr

der JBleraasgabe der Kritik der praktisehen Vemnnft beioiehnat.

Der Irrtbn» ist dadurch entstanden, dass dieses Weik eehon in

Bade dea Jahres 1787 vollendet war nnd Kant Uber die daiMds

fertigen Bogen verfllgen konnte* Die erste Ausgabe hat aber anf dem
TiteUilatte die Anfsebrifl : Biga, J. F.Hartknooh, 1788. Die meite
Angabe ereobien 1792; bei Kant*s Leben wurden aeeh eine dritte

nnd vierte Ine 1797 ausgegeben« Die Ausgaben sind aftmmtlaeh

namftDdert. ffie aÜnunen im Texte, in der Einrichtung des Druekes,

selbst in der Abtheilnng der Seiten und Zeilen mit der ersten flbev-

ein. Die zweite Ausgabe bat einige Druckfehler berichtigt. Uebrigens

sind alle bei Kant's Leben erschienenen Auflagen gleich nachlässig

gedmakt. Der gelehrte Herr Hesaasgeber fand »eine liemlieh

grosse Anzahl yon Stellen, in denen eine kleine, in den allermei-

iten F&Uen selbstrerständliche Berichtigung erforderlich war.« Diese
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m
Bdricbti^Qgen werden in der Vorrede (S. III und IV) angegeben.

In dieser berichtigten Gestalt eröffnet nach der Vorrede und dem
genauen Inhaltsverzeichniss die Kritik der praktischen Vernunft

(S. 1-169) den fünften Band. Anders ist das Verhältniss der

verschiedenen Ausgaben bei der Kritik der Urtheilskraft»
welche 8. 170-500 folgt.

Die erste Ausgabe ist von 1790 (Berlin nnd Libaa bei Lagarde
nod Friederich). Nach Bosenkranz (Ausgabe von Kant*8 gftmmt-

Uchen Werken Bd. IV, 8. IV) bat Kant aneb in den späteren Aua-

gftbeo »nie eine Veitnderang damit rwfutnommmu^ Daram kleli

erM Ui der Heramgabe der Kritik der ürtMliknift aa «e
«Nie Av^fabe und nabm tob der sweiten »aiolit die geriagiie

Kotis« (8. IV). Selioii die >fl«6htige Vergleichang« eiaiger Blittir

aUv leigt die ünriebtigkeit dieeer Behaaptung. Der gelekrteHerr

Herausgeber der voriiegenden ehrooologbehen S^mmlang toh Xmit*a
fieiififtett fUni som Belege eine laage Aamerkang in der Binka-

toBg der iweiten Aoegabe an, welche in der ersten Mit« Bia
Mnite Anigabo creehien 1798. Aneser einem Haehdraek (Fraab^
m. Leipaag 1794) folgte 1799 die dritte nnd bei Lebaeiten KaiiVe

leixte Antgabe. Die sweite Ausgabe erhielt eine viel sorgfaltigere

Bebandlnng, als die erste, wie sie mit Ansnahme der Kritik der

FsiaeB Vernunft kanm bei irgend einem andern Kant'sehen Werke
angewendet wurde. Die Veränderung bezieht sich dem grosseren

Tbeile nach auf die Form. Oleiohlautende, nnmittetbar auf ein-

ander folgende Worte wnrden vermieden, allzu schwerfällige Con-
stmctionen aufgelöst, mangelhafte Sätze ergänzt, stylistische Här-
ten möglichst beseitigt, bisweilen auch dem betreffenden Satze der

richtige oder > überhaupt ein Sinn verschaffte (S. V). Bisweilen

sind in der zweiten Ausgabe auch einige Worte oder eine erläu-

ternde Parenthese der grösseren »Schärfe und Bestimmtheit wegen«
hinzugefügt. Anoh kamen ganz neue Sätze und Anmerkungen hinzu

(S. V.).

In der vorliegenden Sammlung hält sich der Herr Herausgeber

selbstverständlich an diese von Kant selbst verbesserte zweite
Auflage (von 1793), nicht, wie Rosenkranz, welcher die Ver-

besserungen der zweiten übersah, an die erste. In den mit Zahlen

bezeichneten Anmerkungen werden die Abweichungen der ersten

Ausgabe vom Texte der zweiten angegeben. Die Angabe ist voll-

ständiger, als dieses in der ersten G. Hartenstein'schen Ausgabe
von Kant's sämmtlicben Werken der Fall war. Natürlich wird in

den Anmerkungen nicht auf die verbesserten Interpunktionen und
I>mckfehler hingewiesen. Diejenigen kleinen und wenigen Verbes-

•emngen, welche in dem Texte der zweiten Ausgabe in diesem
Siase iiQthig wurden, werden S. VI der Vorrede angedeutet. In
den QrigMialanigaben fehlt in der Beibenfolge der Paragraphen

I* 14. Zw Vermeidnng der Verwimuig bei der folgendea Fani-
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graphenzahl ist der Anmerkung zu §. 53 die fehlende Paragraphen-

zabl gegeben worden. Das in den Originalansgaben anf die Ein-

leitung folgende Inhal tsverzeichniss wurde hinweggelassen , da es

genau nach Theilen, Abschnitten und Büchern in dem ausfahrlichon

Inhaltsverzeichniss des vorliegenden Bandes gegeben ist. Die Ab-

weichungen Yon der ersten Ausgabe sind zum Tbeile so, dass sie

wesentlich Neues enthalten, so die grosse Anmerkung S. 183 und

184, welche zum Verständnisse des Texlea wichtig ist, der sieb

aof die Musik beziehende Zusatz im Texte der zweiten Auflage,

welcher in der ersten fehlt, und mit der dazu gehörigen Attnmkaog
der zweiten Auflage beweist, wie genau Kant bei der Auflage von

1798 den ursprünglichen Text durchging. Der Znsaii Iftatei & 840

md 341 : >An88eraem bftngt der Mnsik ein gewiiser Mangel der

UfbenitftI an, daes eie, Tomelimlieli nach Beeobaifenheii ihrer In-

iIiniBettte, iliven Einllnee weiter, als man ihn Terlangt (anf die Nach*

bartehaft) anehreitet» nnd ao sieh gleiebeam anbringt, mithin der

Fieihdt Anderer aneser der mnsikalisehen Qeielleehaft Ahbmdi
ihnt, weMes die ESnete, die in den Angen reden, nieht thna,

iadem man seine Angen nur wegwenden darf, wenn man ihren

ttateek nieht einlaesen wiU. Es ist hiemit ÜMt so, wie mit der

Bigfttsnag dnroh einen si^ weit aosVreitenden Gexneh, bewandi. Der,

«etiker sein parfftmirtes Sehnnpftneh ans der Tasche lieht, traetirt

Attas nm nnd neben sieh wider Willen, und n5thigt sie^ wenn sie

tthmen wollen, sngleieh sn geniessen ; daher es anch aus der Mode
gekommen ist.« Dasn gehört die ebenfalls in der ersten Ausgabe

fehlende Anmerhnng: »Diejenigen, welche zu den hänslichen An-
daohtsübungen auch das Singen geistlieher Lieder empfohlen haben,

bsdaehten nicht, dass sie dem Publikum durch eine solche Iftr-

aiende (eben dadurch gemeiniglich pharisäische) Andacht eine

grosee Besebwerde auflegten, indem sie dio Nachbarschaft entweder

mitsBsingen oder ihr Gedankengesobäft niederzulegen nöthigten.«

Zn dieser Bemerkung, welche ganz richtig ist, yeranlasste Kant
wohl Selbsterlebtos. Was den im Texte befindlichen Zusatz be-

tritt, 80 kann man das, was Kant einen Mangel der Musik nennt,

anch als einen Vorzug bezeichnen. Ihr Eindruck ist nicht für Einen

allein, sondern, wie in einem Monstreconcert, zu gleicher Zeit für

Tansendc vorhanden, während die Werke der Malerei und Plastik

immer nur wenigen gleichzeitig den Genuss des Schönen bereiten.

Kant hat bei dem von ihm angedeuteten Mangel entweder nur die

Disharmonie, um welche es sich aber bei*m Genuss des Schönen

nicht handeln kann , oder solche Menschen im Auge , denen die

Prodnctionen der Tonkunst entweder überhaupt nicht zusagen,

wail ihnen der musikalische Kunstsinn fehlt, oder, welchen ein Ton-

itflck in dem Augenblicke einer bestimmten Beschäftigung, oder, weil

lie es nicht ganz, sondern nur undeutlich vemebmen, gleichgültig

oder gar widrig ist. So wenig aber die Disharmonie in der Musik
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Bchön ist, 80 wenig kaun man ein Tonstück lediglich nach denen

beartheilen, welchen es, da sie sich in besonderen Stimmungen oder

YerhältniBsen befinden, unangenehm ist. Gerade in der gleichzeitigen

Empfindung des Tonaeböntii doveh Viele liegt nicht ein Mangel,

-MttdM eimTorzQg dar Tonkmitt. Kant dontot Moii in der Kilbik

dtrUrtlieikkfaft und iwar in der ll«th#d«Ueliie d«r telaotogMMn
üxilNilakriA (8. n. 464) in derselben Weite anf das Peilnkt
der Gettesidee bin, wie er dieees in der ^litik der praktiwben

Yemnnft geihan. Er bant den eitiüeben Vemnnftc^ban an das

Daaein Gotket anf die von der pvakttseben Yemnaft notbvendig
gsfofderte Harmonie der Tngead nnd aittebseligkeit, anf die Dis-

bannonia dieser be&dea Güter im gegenwlbrügen Leben nnd anf die

ftir die sittliche Forderung vorhandene Nothwendigkeit :eine8 die-

selben ansgleiobenden nnd die verlangte Harmonie herstellenden

Wesens» 9Diese zwei Erfordernisse (Sittlichkeit und Glückseligkesb),

sagt er S. 464, des nns dnreb das moralisebe Gesets anfgegebenen

Endzweckes können wir aber naeh allen unseren YernunflyermOgsn,

als durch blosse Natnmrsaebe yerknttpft nnd der Idee des ge-

dachten Endzweckes angemessen, unmöglich vorstellen. Also stimmt
der BegriiF von der praktischen Nothwendigkeit eines

solchen Zwecks durch die Anwendung unserer KrJlfte nicht mit dem
theoretischen Begriffe von der physischen Möglichkeit der

Bewirkung desselben zusammen, wenn wir mit unserer Freiheit

keine andere Gausalität (eines Mittels), als die der Natur ver-

knüpfen. Folglich müssen wir eine moralische Weltursache (einen

Welturbeber) annehmen, um uns, gemäss dem moralischen Gesetze,

einen Endzweck vorzusetzen , und , soweit als das Letztere notb-

wendig ist, soweit (d. i. in demselben Grade und aus demselben

Grunde) ist auch das Erstere nothwendig anzunehmen, nämlich es

sei ein Gott.« Zu dieser Andeutung im Texte der ersten Ausgabe,

welche auch in den spUtern stehen geblieben ist, macht Kaut in

der zweiten Ausgabe (S. 464) die Anmerkung. »Dieses moralische

Argument soll keinen objectiv gültigen Beweis vom Dasein

Gottes an die Hand geben , nicht dem Zweifelgläubigen beweisen,

dass ein Gott sei: sondern dass, wenn er moraliseb koneeqnsat

denken wil!, er die Annebmung dieees Sataes nnter die Maadmen
seiner praktisoben Vemnnft anfnebmen mfiese. — Es soll damit
aneh niebt gesagt werden : Es ist snrSittliebkeit notbwendig,

dieGlfteksdigkeit alkr Temflnftigen Weltweeen gemise ibiir Hocaf-

tttnt ansnnebnien; sondern: Bs ist dnrob sie notbwendig. Mit-

bin ist es ein sabjeetiv, flir moralisebe Wesen binrekhenctos Argn-
nenl« Aneb bier seigt sieb wieder, dass die so genannten Poatn-

lata der' praktischen Verannft sieb niebt anf das Wissen, sondern

lediglich anf den sittlieben Willen nnd anf den Glauben ba*

.zisfeiin. Hit Spannung sebso wir der Yollendnng dieser Samm-

.kng entgsgen, deien Heransgeber sieb niebt nnr dnrob die bn-
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Teiis erscbienenen Bände derselben, sondern auch dnrch seine

frühere Herausgabe der Werke KanVs und Herbari's in so riUun*

lieber WeiM bawftbrt hat»

V. Reiclilia-Meldegg.

Martin, H,, La RussU ei VEurope, Paris 1866,

Der Verfasser beabsichtigt mit seinem Buche einen Zweck, den

seine Prifaee sehr durchsichtig ankündigt, und auf den wir erst

weiter unten kommen werden. Er ist es nieht, um dessentwiUen

wir einem Berichte über das im fiebrigen fleissig YOibereitete «ad
gut gesdirlsbeDe WtHc «ns gewidmet haben. Gewissem histnriisheii

Details, wofür er in Kastor (S. XII)*) und Karamsiii (1765 bis

1826)**) massgebende YorarbeiteB zu befragen hatte» die er alber

asit eigenen Beobaehtnngen dnrebsetst, glauben wir einige Anf-

Milraiinikeit acihaldig zu sein. Hnr werden wir, statt sie efaigehen«

isr hier anssanntsen, ^Tielmehr ans beeeheiden, sie an berfilnen, wd
so einem Werke einen Dienst leisten, das nieht an den wemgst
Mentsamen in der nenesten Literatnr über gewisse Fragen ge*

hQrt, die, ind« sie die enropliselM Gesellsekaft in fortwihrenier
Anfregnng erhalten, die Intmeaen der Wisseasebaft so tief be-

rühren.

Das erste Kapitel führt aus, dass die Qmndlage des russischen

Reiches finnisch, oder allgemeiner zu reden, turanisob ist* Ab den
wahren Vater dessen, was man Bussland nennt, den wahren Grtta«*

der Moscoviens betrachtet er TiHmlicb Andreas, den Sohn Youri
Dolgoraki's des Gründers Ton Moskau, und hierauf hat er seinen

Beweis gebaut : Weil dieser russische Fürst seinen Begiemngssits

in Suzdal (heute Wladimir) also unter den Finnen hatte, und ihn

anch dort sogar dann behielt, als er Kiew erobert (1169) und sich

zum Qrossfürsten hatte ausrufen lassen! Die Untersuchung, wie
viel slavisches oder scandinavisches Blut in den Adern von Gross-

russland fliesst, lehnt er ab und entscbeidet die Frage, ob es euro-

päisches Element daselbst gebe, durch Hinweis auf den primitiven

turanischen Hintergrund, womit sich ein europäisches Element ver-

bunden habe. Die Söhne Rurik's (Rurikowicz) nennt er d/serteurs

du qenie europe'en, die unter deu Finnen einen asiatischen Despo-

tismos haben gründen wollen und gegründet haben**'*'), der nicht

•) Chronique de Nestor, trad, en frangaispar M. L, Paria 1834.
**) HtMMTv dieAitste. IVßMt en fr, par 8t* Thmna» etJmtfM^ (SBde.

Paris 1810—20).
••*) Man wird von den ethnographischen NotiKcn hier nur bereits Bekanntes

erwarten: Die Li&chen (Lyiol b. Btrabo, Lygtt b. Tacitua} oder Polanes (b.
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einfache bistoriscbe »Vegetation«, wie die fatalistische Schule sich

aasdrücke, sondern ein berechnetes System fco/?r«p/io« r^ft/ckie) von
seiner Gründung, unter Andreas an , und auch bei seiner Emeae-
rung und bei seiner Umbildung, unter Peter dem Qrossen ge-

wesen sei.

Auf Grund hiervon würde man die Gränze Europa's nicht erst

beim Ural finden^ sondern beim Dnijper, und dies ist nicht etwa
erti eine Folgerung bei dem Verf., sondern eine Forderung, die er

mit bewnister Methode schon vorher stellt. Dieser Passus, der mit
fMnÜiler*) fihr die Beitimmnng derOstgrenie Bnropa't die Theorie

der Strongrättse sn Hülfe nimmt» itt nicht blind gegen die BehwUeiie,

woran der 8ehBitiler*Behe Beweit, dtes Bnsslaad hie wm Ural n
Bwofa gehöre, krankt Aber za Terinngen, wer nieht die Fhiie-

grann fit Bnsthuid anerkenne^*), sondern die Oebirgsgrenie, wie
die Dentsehen, dnes der müsse die Karpathen zur Örante nehmen,
vnd dnreh die Bichtnng des Bieseagebirges eine Linie legen, die

bis ZOT Blbmttndnng fUhra, scheint anch eine Krankheit, nnr dse

entgegengesetzte, die dem Leser erspart, in seinen Gedanken hk
nachOhina 'zu gehen, wie der Verf. dem Beweise Schnitiler's naeh-

«Igt, nm noch auf europäischem Roden zu sein.

In der Folge erfahren wir, dass das slayische Bnssland, wel-

chec mit Litthanen und Polen sich vereinigte, von ihm als ein Volk
TOn enroplliscber Abkunft anerkannt wird (S. 48), dass hingegen

das finnische Bnssland auf dem ihm von Andreas geöffneten Wege
einerv anderen Bestimmung folgte, als deren wichtigste Phase der

üebergang von Suzdalien in Moskovien, und die Verlegung des

Grossforstenthums von Wladimir nach Moskau (1328) durch Iwan I»

bezeichnet wird. Diesem ersten Aufschwung seit der Mongolen-

invasion folgte ein Jahrhundert der inneren Sammlung. Mit Iwan III.

begann dann für Moskau die Aera der Machterweiterung, die seit-

dem keine Grenzen gekannt hat.

Die Ergebnisse der in den folgenden Capiteln angestellten ge-

schichtlichen Untersuchungen, insbesondere über die Zeiten, seit

Bussland in dem Testament Peters d. G. eine politische Tradition

zu befolgen erhalten hatte, mtlnden alle in die Absicht ein, welche

Ptolem.} an der mittleren Weichsel, die Slaven (Slovenen) in Nowgorod und
Ixbonk, die ScandlDavler im heutigen Finnland, dam kommen swiecben
Wdga «üd Und die FfameB (Ihr Name bei Taettae), von den 81mm Taektt-
den gaoannt. Von diMen bedringt, rufen die Slaven dieWar&ger, aua dem
Bchwediflchen Gau Ross-Lagen, in der Gegend von üpsala herCber, die von
drei Brfidem, darunter Rnrik, geffllirt, erobernd auftreten. (IJebrigena vgL
8. S13.) Seit dieser (a. IX) wird erat von Rnsaen gehSrt Ilir fester SBa
wird Kiew.

*) L'empire des Tsars. T. J, p, 1-^6. VgL vaeete Anielge dieses Wer-
kes in den Heidelb. Jahrb. 1866. No. 87 fP.

Wie die Romanen (vgl. Heidelb. Jahrbb. 1867. 8. 610), apeclell der
Test ato Awesee.
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dem Bliebe das Dasein gegeben bat, in Busslaud den Feind Europa*«,

der von Epoche zu Epoche sich nach Westen ausbreite, recht au*

schwärzen. *)

Aber als eigentliches Feld iti dem Yonirtheil, dass Europa
immer mehr Riuttlaiid sn fftrehtoii bekommen wird, der swttte

Theü eingerftamt, md hier wieder das dritte Capitel & 224—*262.
Wir haben die Bereohtigang jener Befttrohtnng hier, wo wir

die 11aterialien der PabUcistik zn erdrteren vis versagen sa rnttssen

glaabeo, iMder sa bestreiten, noch gar sn beetfttigeR. Wir bemeite
mr, der Verf. hAtte sich dio Aufgabe stellen kOnnen, laedirtem»

weleheldee denn dnroh den Untergang Polens nnn nnge»
lOst bleiben wird« Da mtlsste doch die Bntioheidmig des Bndies

liegen.**) Wir sehen im üebrigen davon ab, seine einseitig inspl^risr

Idee in das Liditder Benrtheilang an rfleken ; wir wollen as&n

Werk nicht gnns aus der Hand legen, ohne auf jene Smue iHrf^

neiksam an madien, die der Gegenstand des Fachinteresses sn sein

yerdienen. Unter diesen interessirt die zweite groase Anmerkung
Ober die wvchiedenen Benennungen und über die commeroiellen

Verbindungen der alten moskovitisohen Finnen, S. 320. In seinen

Noten zu den Anssllgen aus Hazthansens Studien über Bussland

wetteifert er erfolgreich mit diesem anerkannten Kenner der Zustände

des östlichen Europa's, S. 384 ff. S. 341 ff. Von einigen Citaten

aus der bei Gelegenheit der Feier des 1000jährigen Bestandes seit

Burik erschienen Deseriplion ethnographique des peuples de la Rusaie

wird man gern Kenntniss nehmen, zum Theil wegen der in ihnen

ansgedrückton Thatsachen , zum Theil wegen der iu ihnen enthal-

tenen Gesichtspunkte. S. 352 ff. Die Anmerkung über die Kosaken,

Klein russen und Euthenen dient der Aufklämng üb^r gewisse noch

dankle ethnographische Details. S. 356. Die folgenden Auszüge
aus Haxtbanseu^s Etudis mr la R., S. 369 ff. und aus einer Peters-

burger Zeitung, dem Golos, S. 375 ff. , lassen wir wegen des der

Politik dienenden Inhaltes zurücktreten hinter den darauf folgenden

Anmerkungen, woraus ich »les cing Russies^ namhaft mache. S. 388 ff.

Im Verlaufe derselben widmet er einen Abschnitt der Prüfung der

Einwürfe, die man der Unterscheidung von Slaven und Moskovitern

macht (S. 397 ff.). Er hat sich der Aufgabe, die Einwürfe Schnitt«

ler's zu widerlegen^ von seinem Standpunkt f} » so muthig unter-

Er reprodueirt S. 77 den Wort des TestssMots naeh Chedikfl^
Bistoire de Pologne. Paris 1839.

Man vergl. bei dem Verf. die Edairissements p 831.
***) Man wird den Franaoaen in dem Prädikate finden, womit er Neetor

ittsü» te Grcgorlaa TuroDsnsis der Blaven sn setai nno "Wladtaili d. Or.

1064)t der CblodwlK des rassischen Sttdens n sein. 8. )3 u. 26. ' ie

Wareger und ihr Verhftitnisa su den 8lovenen, deren Sprache sie suletst

ttnehmen, vergleicht er mit den Iformannen die das I^ansfieisobe annctoien.
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zogen, dass der Urheber jener Unterscheidungy Stritier, noob i«
Grabe seine Freude daran haben wird.

Die übrigen grösseren Anmerlrangen bertthren Punkte, deren

aMfOhzliolMve EfOrtorm^ wir noe bei einer qtiteien Gelegenheit

genlnftteB werden*
. . Heidelberg. H. IMergein:

Mmitiro KarU von Miiitrmaiir, Darwuiadi 1864 bd 0. Jon^

Die Wirkung der Torliegenden Karte ist so flbemeehend, dnee

der Besobaner sich sofort zu dem Geständnisse genöthigt sieht, er

habe ein so anschauliches Flachbild irgend eines Theils der £rd*
oberflftehe noch nicht gesehen. Die schroffen Berge der in neuerer

Zeüy lowohl in geologischer als klimatologischer Hinsieht Tielbe-

epneehenen Insel Madeira treten darauf mit solcher Klarheit her«

vor; die sahireichen, achluchtenartigen Thäler und Thftlchen schnei-

den so sichtbar in den Leib der Insel ein, dass man geradezu ein

Relief der Insel zu sehen glaubt. Der Verfortiger, Baurath a. D.

Ph. Mittermaier (Bruder von Dr. Mittermaier des Verf. der ersten

wissenschaftlichen Beschreibung von Madeira in ärztlicher Hinsicht

:

Madeira als Heilungsort, Heidelberg bei Mohr, 1855) ist offenbar

kein Kartenzeichner yon Gewerbe, sondern ein Landschaftsmaler;

denn nur ein solcher vermag ein Werk, wie das vorliegende zu

liefern. Durch Anwendung weniger, sorgfältig abgestufter Farben-

töne ist ein künstlerisch vollendetes Bild der Insel entstanden, wie

es auch die beste Karte nach der gewöhnlichen Behandlung nicht

m bieten vermag. Namentlich zeigt sich dies bei Yergleicbuug der

bisher gewiss unübertroffenen Ziegler'schen Karte, welche der gegen-

wärtigen zu Grunde liegt.

Be scheint uns daher, dase die Mittermaier*8ehe Karte einen

leiv bedentenden Fortsebrhi in der Karteneeiehinng t oder wann
naa m BaVer sagen will , in der KarteunaleM darsleUt. Damit
seil in Mner Weise gesagt sein, dass aum nna mekts heessiBs

tlNM könnte, als sSaimtliohe Eartsn naab der fonlüttemaler an»
gewendeten Bebaadlnngsweise sn malen. Oltobar eignsl sieb das

neue Ter&bren ^dnrebans niobt sn allen Arten Ton Karten» wflrde

deb namentUeb mit Einseiobnnng Ton Kamen (sie sind in eine be*

sonderei^ Umiisskarte gegeben) nnr sobwer vertragen. JedenÜslls

müsste das angewendete Yerfiüiren sn dieeem Zweoke nmgeetaltet

werden.
' Binen Vorwarf werden die Kartenzeichner vom Fache der vor-

liegenden Karte machen, welcher sieher nicht ohne Gewicht ist.

Die nene Karte ist nnter Anwendung seitliober Beleuchtung
geneiebnet« Wer tob dem 8atse aasgebti dass nur senkxeebte Be-
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Imlitang ein richtig«« Bild der Oberfläche der Erde geben könne,

moSB die Mittermaier'sche Karte natürlich sofort verdammen. Una
scheint aber, dass gerade diese Karte geeignet ist, den Glauben

an die alleinseligmachende Kraft der Theorie yoq der senk-

rechten Beleuchtung zu erschüttern. Es fällt uns nicht ein, diese

Theorie an sich anzugreifen. Sie ist über jeden Angriff erhaben.

£8 mosB aber zugegeben werden, dass zu Erreichung des Zweckes,

wie ttin sich Mittermaier TorgeMtst haben mag, ein kflnitliriieli

mMSm und ingWiek aatohaidAc^iM Qesamntbild derÜbtrflfteli« yon
IMeira ni geben, eeitUc^ Belenebiirag mit groBsem VorUiiil mk»
gewendet wwden kann. Ein Kttnitler fteiliek ntt so lolehir An«
iNndnng aotliwendig. Unter der Hand eines gewalmMelMMi Kvrieiw
Iiiebnere gibt die eeiHielie Belenebtnng eiete eis wieMgeeBild;
der Kfineiler aber vermig anoh in den Sehaiten, nie die Natnr
mM, ea tiet Liebt in legen, dase gevade dadnieh die walnre Q»»
Mi eiaee Gegenetandee kerrnrtritt.

Wir einpMlen die Mittemiaier*ielw Karte eovobl allea .FiMi^
den dee ForteeMtte der EartenieMning, all Jenen, welefae mm
Inlereeee an Madeira nebmen.

Wiih9lm Qrimmy Die deutsche Heldemage. Zweite mrmthrU

Das Buch über die deutsche Heldensage darl man siolMr

als die bedeutendste Leistung W. Grimms bezeichnen. Im ersten -

Tfaeile desselben hat er die Zeugnisse über die deutsche Helden-
sage mit grossem Fleisse gesammelt und genau und übersichtlich

dargestellt, im zweiten bat er seine Ansichten über Ursprung und
Portbildung der Sage auseinandergesetzt. Auf diesem letzteren Ge-
biete ist nun freilich eine gewisse Verschiedenheit der Meinungen
fast unvermeidlich, und es mag namentlich W. Grimm's Forschung
leicht als eine zu behutsame und daher nicht bis in den Kern
dringende erseheinen: allein, wenn man die negativen Ergebnisse

nicht durchaus billigen wird, so kann man den positiven nur um so

mehr beistimmen und ihnen vor allem sinnige und geschmackvolle

Anschauung nachrühmen. Zweifellos bleibend aber ist das Verdienst

der ersten Abtbeilung des Buches, der Sammlung der Zeugnisse.

Eine neue Znsammenstellung des ganzen Materials würde das hier

gebotene nur wiederholen können ; so ist für die weitergehende

Forschung vielmehr der Weg gewiesen ea durch Nachtrilpe und
Zusätze zu vervollständigen. Diesen Weg hat seitdem auch Müllen-

hüff betroten und in seinen Zeugnissen und Excursen zur deutschen

Heldensage (Haupt's Zeitschrift für deutsches Alterthum 12, 25
-886. 413—436) das Werk Wilb. Grimmas fortgefQhrt.
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MüUenhoff hat denn auch im Auftrage der Familie die neue

Ausgabe der längst vergrifienen und vielfach gesuchten Heldensage

W. Grimmas besorgt. Als Grundsatz galt das ursprüngliche Werk
nSgUchst getreu sa wiederholen, und so ist namentlich der zweite

Tkeil, die Abbaidlmig W, Grimm's unverändert geblieben. Im
«rtim Thail« aber lag die Erweitemng des Materials su nahe, als

daes sk hüte Termieden werden btaaen. 80 wurde deim das seift

tos Brsebeinen der Zeugnisse imd Bzearse nea aufgofaiitoe, sofwie

einiges, 'was in diesen nieht berfiebeiebtigt worden war, nachge-

traf^« Bs sind dies, abgesehen yon dem von W. Qrimni selbfi

voibereifteten, im gansen 28 Nnmmem. Aoeb innerhalb der ein-

lefami Nnmmem Mit es niebi an Znsitsen, welebe mm Tbeil ana

den Handeaent|ilafen nnd J. Grimm*s and Laebmana*s stammen.
Von W. Grimm*s eignen Bemerknngen wurden die Znsiftae dee

Heranegebers immer dsotlieb nnd, wo er einen anderen benaftate,

mit Angabe von dessen Namen nntersebieden. Anoh ward, liUs

inzwlsebüm die von W. Grimm angezogenen Quellen in beeoeren

nnd sngIngUeben Ausgaben, namentlich in den Ifonnm. Germ, er»

schienen waren, dies angemerkt. Nur bei den inneren Zeugnissen,

den Gedichten aus dem Kreise der Heldensage ist dies nicht ge-

schehn; ibre Literatur mnsste als jedem Benutzer des Buohes be>

bannt vorausgesetzt werden. Nocb weniger aber ist, mit Ausnahme
einiger offenbarer Versehn W. Grimm's, eine Veränderung des mit-

getheilten Textes dieser Gedichte vorgenommen worden. Das vor-

zttgliche Namenverzeichniss ist entsprechend erweitert, wobei jedoch

die am Rande notirten Seitenzahlen der ersten Ausgabe zu Gninde
gelegt wurden. Erleichtert ist nun das Auffinden der einzelnen

Zeugnisse durch die über den Seiten fortgeführten Nummern. Dass

der Druck nun durchaus in lateinischen Lettern und mit Beschrän-

kung der grossen Anfangsbuchstaben ausgeführt ist, bringt das

Aeussere dem durch J. Grimm ziemlich weitverbreiteten Gebrauche

näher. Von Druckfehlern sind nur folgende Zahlen aufgefallen:

8. 67, Z. 3 T. u. 1845—58, lies 18451—58; und &, 49, Z. 13

T. u. ZE, 32, lies 22.

Ernst MartiM«
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b. 10. HEIDEUtUGEK UM.

JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

GenealofiU d«r maiabariBehen QöiUr, Ju$ eigenen S^rifim vnd ßrU^
fem der Heiden tueemmengeiraisim und verfaeei wm Zie^
genbalp. Erster imgeänderier nothdürftig entteiterier Ab*
druck besorgt durch W. Germann. Madroe und ErUtngen,

mi, XU und 290 pg. Svo.

Ein vollständiges Handbuch der indischen Mythologie, wolobos

die indisohd Volksreligion durch alle ihre Wandelaogen TOn ihrem
Beginne bis in die neueste Zeit veriolgt, würde gewiss einem Be-
dürfiiisse unserer Zeit entgegenkommen , und nicht blos von den
Indianisteu mit Dank angenommen werden. Wahrscheinlich aber

wird das Erscheinen eines solchen Werkes noch für lange Jahre

ein bioser Wunsch bleiben ; diess liegt nicht in dem Mangel am
guten Willen von Seite derer, welche sich diesen Studien widmen,
sondern in den Verhältnissen. Der lange Zeitraum, durch welchen

das indische Volk besteht, die Grösse Indiens, die reiche Literatur,

welche sich dort zu verschiedenen Zeiten entwickelt hat, und die

sich vorzugsweise nm religiöse Interessen dreht — alle diese Dinge
lachen es bis jetzt für einen Einzelnen fast zur Unmöglichkeit

den ganzen Stoff zu bewältigen, noch mehr ihn zu sichten und zu

yerarbeiten. Wir werden unter diesen Umständen auf ein voll-

ständiges Handbuch der indischen Mythologie vorläufig noch ver*

ziehten müssen und Theilung der Arbeit wird hier vor Allem ge-

boten sein. Wir werden dankbar sein, wenn uns bestimmte Zeit-

räume, die Anschauungen bestimmter Theile Indiens näher be-

schrieben werden, aus solchen Einzelforschungen wird dann nach
und nach eine Darstellung der gesammten indischen Mythologie

erwachsen kOnnen. In dieser Hinsicht bildet non das hier niarst

eneheinüide Werk einen tibmus werthToUen Beitrag, indem ei

«tte die mytbologiseheB Ansiebtea der Sttdindier in tdUektem nnd
einfimhen Gewände TorflÜirt. Es ist kein neues Bach das uns hier

zun erptenlfale gedmekt entgegentritti es ist Tielmehr der Hanpt-*

saehe naeh bereits 160 Jahte alt nnd Terfasst von B. Ziegenbalg,

der nieht nnr in der Geschiohte der Missionen Bfldindiens eine

rtthmli^he Stellnng. sich erworben hat» sondern anoh den Spräeh-

gelehrten als der erste Yerfissser einer tamnlisehen Gianunatik be-

reits bekannt ist. Wie diese Ghrammatik besonders den Zweek
hatte klUiftige Missionäre in die tamulisohe Sprache einsnführen,

so will ihnen das Torliegende Werk die religiSse Denkungsart des

Yollces kennen lehrenv das sie zu bekehren wttnschen. Das Buch

ifttvW« Wh/pifllhl, dooh kei^^wfigs yeraltet., weil es eheß^

Lax Jehig. !L Hell. IQ
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14^ Zlegenbalg: Graei^ogie dfr mtliibfriBchea Götter.

in der schlichtesten Weise die Dinge mittheilt wie sie sind , und
aaoh ler Itidiiiinit vom Ftch wird fasselbe mit ITutien gebravchen,

und 'viele Dinge in demeelb^ fiideii, die er anderwUrte Tergebliidi

Bucht. Die Sprachkenner dürften besonders die Tersobiedenen tamn-
liBeheB Kamen der Gottheiten intereseiren, welche sehr genau immer
angegeben werden, dann die Einweisungen auf die tamnlisehen

WerkOi in welchen die Geschichte der einzelnen GOtter bebandelt

wird. Der Herausgeber des Werkes, Herr Germann, ist als Kenner
des Tamnlisehen schon bekannt durch die Ausgabe des Kural, welche

er nach Grauls Tode besorgt hat. Er hat gesucht, durch Zusätze,

die er gewöhnlich an das Ende der einzelnen Oapitel gefügt hat,

die Mängel des Ziegenbalg*schen Manuscripts zu Terbessern, und
auch diese Zusätze sind für uns sehr dankenswertii, zumal sie viel-

fach aus Werken entnommen werden, die in Europa nur wenig oder

gar nicht bekannt sind.

Die Eintheilung, welche Ziegenbalg seinem Werke gegeben hat,

ist eine sehr verständige. Er beginnt im ersten Kapitel mit dem
höchsten Wesen, welches jetzt die Tamulen mit den übrigen Indem
verehren und das von ihnen Parä-baravastu genannt wird (nach

tamulischer Aussprache, im Sanskrit parftparavastu). Es ist dieses

eine reine Ahstraciion ohne greifbare Persönlichkeit, ein späteres

Erzeugniss indischer Philosophie und darum auch mehr Eigenthum
der Gebildeten als des Volkes überhaupt. Ziegenbalg liebt es, sich

von tamulischen Zeitgenossen schriftliche Definitionen über ein-

zelne Gottheiten geben zu lassen, wir können uns des Verdachtes

nicht erwehren, dass die Schreiber dieser Briefe an manchen Stel-

len bemüht waren, ihre Ansichten als möglichst verwandt mit denen

des Missionärs darzustellen , so namentlich die Anschauungen vom
hÖch9ten Wesen. Nach indischen Begriffen entsteht nun die ganze

Welt aus diesem höchsten Wesen, und dieses, welches ganz imma-
teriell ist, wandelt sich selbst in ein materielles Wesen um, zu-

ffädut In ein solches, in welchem .die Geschlechter noch ungetrennt

gedacht werdei). Dieses Wesen findet man zuweilen in den Tempeln
dargestellt, aber nur in Öemälden, nicht in Statuen; da8<fifymbo1,

unter welchem dasselbe am meisten yerehrt wird, ist das soge-

nannte finga, die Vereinigung der männlichen und weibliclien de-
scihtecjitsttiefle. Der Lingadienst ist in ganz Sfldindlen ungemein
verbreitet im^ durfte auf alte vorbrahmanisdie Oulte zurückgehen.

Das Linga wird täglich dreimal durch Opfer verehrt , der Dienet

desselben sc^ll nur von Brahmanen besorgt werden. Bei der itäeh-

sten neuen Emanation trennt sich nun dieses Wesen in zwei: ein

ipännliches und ein weibliches. Welches nun aber dieses Wese«
sei, dartlber sind die Ansichten der Inder, je nach ihrer SectCf

verschieden; während die Vishnuiten zuerst Yishnu und dessen

Weibillohe Kraft Lazmi entstehen lassen^ geben die 9^vaUen dem
I^vara oder (^iva und seiner weiblichen Kraft Pärvatl den Vorrang*

Das zweite Oapitel legt nun die lo entstandenen Wesen noch wei-
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4er «»«imwdfr «ad handelt von dtnMwiirti« (twqlj)9cti fftr.^fo^

XitimMiy, (}ivik, ViAmn, «ad Bmbva, in 4^ ebipi) ungegeb^pe»
Reihenfolge erBcbeiiien «ie bei den an weiieeieii Terbreiteten (}ilni^iß^f

in der 7hat gilt ihnen eigantlieh mwt Qiva nnier dem KamfV
i^wa als Herr, auf Viahnn aad »ehr no^h auf 9rfvhQi» seh^Q
mit Oenngsehatnmg herab. Mit Ifvam traten wir ans den Ab^
atiaotionen herane aof vellkominon mythologisehee Gebiet, wer*
den 1^8 BrecheiniiDgen I^varae an Fer^pbie^nen Orten aufgezählt
an den meisten der Orte, wo er ersobienen sein spll, sind ihm
Tempel aafgeriebtet, offenbar sind mit SMneni Dienste eine M^Pg^
von Localkulten versch'molEen. Da ihm an jedem seiner Tempel
«in Fest geweiht ist, so hat er eigentlich in jedem Jahre 1008
Feefte, dazu noch mehrere allgemeine Festtage, wdohe man |>. 50
unseren Bnehes anfgeBählt findet. Ihm zur Seit^ stehen zwei Göttinnen

als seine Oemablinnen, die Mne iF^t die sohoa genannte Parvatl, ei$

hat keine besondere Tempel und Feste, sondern wird mit Ji^vara

sogleich verehrt. Als seine zweite Gemahlin gilt die Göttin GangiX,

sie wird halb als Weib , halb als Fißch dargestellt und gilt als

Göttin des Wassers, namentlich der Flüsse. Ihre Verehrung findet

nicht in Tempeln statt, sondern an den Ufern der Flüsse. Als

Sdhne des Ipvara gelten Vighnei^vara, .der sonst in Indien Gane^a ,

genannt wird, der Gott der Weisheit und Bescitig^i der Hinder-

nisse, und Subrahmanya d. i. der Kriegsgott, sonst Skanda oder Kür-

tikeya. Er gibt ausser dem Glück im Kriege noch verschiedene

andere Gaben, diess ist auch der Grund, dass seine Verehrung bei

den heutigen unkriegerischen Bewohnern des Landes night ab-

nimmt. Neben dem yivadienst finden wir noch den Cultus des

Vishno, den der Verf. p. 91 ff. beschreibt, auch ihm werden zwei

Gattinen (Laxmi und Hhümi) und verschiedene Söhne gegeben:

Manmatha, der Liebesgott mit seiner Gemahlin Rati und Kuga und

Lava. Die dritte der grossen Gottheiten, Bialiuia, ist jetzt in Süd-

indien ebensowenig als sonst verehrt, er hat weder Tempel noch

Festtage, and man behauptet, dadurch , dass pian die jBrsihipanen,

4ie sehne dee Brahma, ehre, weri^ ^ex Optt selbst Verehrt/. ^b^^^^P
anrOoktreteDd ist. der Dienst d#r Smsv^t^, ^^r O^inf^hli^ des

BinlinMi»

Das dntta Gapitfl bildet qnsti^eitig 4eQ QlfuizpmylMi des ^nze^i

WerhoB. Bs IrnndoH ron d#|i I>^- Viq4 H^^SgoUh^jKiQi? (^rama-

dmtte) nnd et durfte eehvieng bei uns ipi Epropn ein^ ans-

fUHrlitbeee nnd khurem DantvHnng ^ejie^ Ciiltnii fn üii^^n i4& d{e

hier wliegenda. Wie m»n Iftogßt mfp^ifß ij^jb in diesen

cuttern die eigentiiehe a1i4il^4i««b|9 B^sUgion pntMt^n,
dar AiMninft dar Brahwanen war, wlihrepd die ttbrigen Theile der

1^4bolegie allgemm indifM^h lind^ wenn Aneh nnd 4% mit eigen»

iHMjob« Firhnng. Pi» S^ahpuwfvn» wi^Mm mTn fmgm BUku/k

Al^te&y diealta{iaiidi9sre]i£^e»0hw ^yerAr^ngen, wUt^ di^e^or-

gelnadeiian 0aUibeiton th^ito sn .antargnordn^j^n Q^tt^rp, theils sn
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Dämonen berab. Bs wwrden ftr diwe Dorf- imd HJO^itt

besondere Feste gefeiert und hwmAm Opfer d«rgd)raeht, b««e]^

nend ist, dass bei den wemgiUn nnt« danwlben Brahmanen di«

priesterlichen Dien«ll«i8tnng«n verriohtMi , wie anch die Opfer un-

brahmanisch sind. Es eind meiil Wntige Opfer, welche diewn Gott-

heiten gebracht werden: Schweine, Böcke nnd Hähne werden vor
^

den Tempeln geköpft (p. 147. 171), auch TOn Menschenopfern fin-

den Bich Sporen (p. 172 Anm.), wie ja diese Opter bei den nahe

verwandten Khands biß hente nicht ansgerottet sind. Ansser den

blutigen Opfern bildet wilder Tan« ein charakteristisches Merkmal

diflier Odlte, ein besonderer Priesterstand existirt nicht
,
aber der

anffeeehenete im Dorfe, oder überhaupt, jeder Mann und jedes Weib,

welches den' Bemf dazu fühlt, kann als Teufelatänzer auftreten

fp 189) Dieser OnHns ist nicht blos auf das Tamulenland be-

tehr&nVt,' sondern über die ganze südindiscbe Halbinsel verbreitet,

soweit als das dravidische Spracbgeechiecht sich erstreckt. Es wäre

eine dankenswerthe Aufgabe, wenn man diese religiösen Vorstellun-

gen genaner mit denen der Khands zusammenstellte, bei diesen

durfte sieh viel Ursprüngliches erhalten haben. Auf die AehuUch-

keit des Oultns mit dem Schamanendienst Nordasiens ist gleich-

feÜs schon adTmerksam gemacht worden, noch grössere Aehnlich-

keit glaubt man aber mit africanischen Culten zu finden (p. 180).

Die bedeutendste unter diesen Dorfgottheiten ist Ayenar, den mau

zu einem Sohn des l^vara oder Vishnu gemacht hat, um ihn an

die brahmanischen Vorstellungen anschliessen zu können. Agenar

sehfltst die Menschen vor allen Arten von bösen Geistern, ihm

werden zwei Weiber beigegeben: Püranai und Padkalai, die für

das Wohlergehen der Städte, Dörfer und Landschaften zu sorgen

haben (p. 150). In hohem Ansehen stehen auch zwei andere

GöttineUj EUammen und Mariammen, die erstere schützt gegen den

Schlangenbiss, die andere ist die gefürchtete Göttin der Pocken

(Citalä heisst sie im Sanskrit). Mit Mariammen verbunden ist der

böse Kättan, der noch mehr gefürchtet wird als Mariammen seihst

(p. 161). Noch sind die Göttinen Ankalammen und Püdan m
nennen, die letztere ist eine sehr böse Gottheit, in dem 0«mU-

schaft alle diejenigen leben müssen, die sich selbst tOdtS» ote

sonst eines jähen Todes sterben (p. 176). Ausserdem ist aoeh sn •

nennen : Periyatambirftn d. i. der grosse Gott, dar fast gans so ah-

gebildet wird wie l9vara (p. 165) und die Göttin Itargfc inselmek-

licher Gestalt. Diese Götter und Göttinen hMisen sieh jedoob nicht

genau aus einander halten, sie verschwimmen in einander» waa an

einem Orte von der einen erzählt wird ,
gilt von einer andern an

einem andern. Es scheinen mithin grossentheiis Loealknlte gewesen

zu sein , die neben einander an verschiedenen Orten bestanden.

Ausser den Hauptgottheiten gibt es noch verschiedene nntergeord*

nete Gottheiten dieser Art, die schwars gemalt werden nnd PegM

ibeissen, sie entsprechen den Fl^aoas nAd3httäs d«r Nerdtads»; >
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üeber den Tierten Theil kOnnen wir tiiM kürzer fossen. Er
entliftlt diejenigen Gottheitmi, welche in Sttdindien keine Tempel
haben und keine Opfer empfangen (p. 202), die aber in stidindi-

schen Schriften öfter erwähnt werden nnd die man daher kennen
inuss. Es sind diess alles Gotthoiten, die wir aus nordindischen

Quellen besser kennen lernen, nur Citrapotra Cp. 209 ff.) scheint

eigenthümlich tamulisch zu sein. Auch das Capitel über die Opfer,

welches den Schlnss macht, lässt sich jetzt vielfach aus anderen

ergiebigeren Quellen ergänzen. Bemerken müssen wir noch , dass

Ziegenbalg seinem Werk ursprünglich genaue Zeichnungen beige-

fügt hat, auf die er im Werke selbst fortwährend Bezug nimmt.
Diese Zeichnungen sind noch vorhanden, allein es war in Indien

mit zu grossen Schwierigkeiten verknüpft, sie mit dem Texte zu

veröffentlichen. Wir bedauern diess, sie würden den Werth des

trefflichen Werkes noch erhöhen , das wir hiermit allen unseren

Lesern bestens empfohlen haben wollen.
'

Fr. Spiegel.

1) IHmriaHon $ur U patri eonsMiU par CAar pour pamr U RMn
(Guerre de$ Oauha Hör. IV, eftap. 17) par F. PrßV0$i,
OffleUr^nipirUur de Genü de, Saumur. ImprimmrU d$ FmA
Goäet, place du marehi neir /. 1866. 97 8. 8.

9) CSeof^e Rheinhrüeken, pkUoloffieeh, müUMe^ und feeMeek
uniereuM wm Auguei von Oohausen, Oberd im kMgk
preuts. htpenieurearpe, Mü S9 in den Tesel pedrmeHen BoIm»
schmüen. LdptAg. Druck und Verlag von B. 0. Tmiiner 1887,

68 8, <fr. 8.

Zu den zahlreichen Sobriiten, welche durch Napdeon's IIL
Werk über Cttaar herTorgemfen worden sind, nnd ebenso sehr znr

Würdigung der Oommentare Cäsar's, namentlich der Aber den
gallischen Krieg, als zu deren Verständniss nnd Erklärung im Ein^

zelnen mehr oder minder beigetragen haben, gehören auch die bei-

den hier angezeigten Schriften, welche einen schon mehrfach be-

sprochenen, aber auch buchst schwierigen Gegenstand behandeln,

und unsere Aufmerksamkeit um so mehr verdienen, als ihre Ver-

fasser, mit guten philologischen Kenntnissen ausgerüstet, zugleich

Techniker sind , mithin im Besitze derjenigen Kenntnisse, die

dem blossen Philologen oder Sprachforscher in der Kegel abgehen,

andernseits aber doch in der vorliegenden Frage so wichtig und
60 nothwendig sind. Aus diesem Grunde mag es wohl geeignet

erscheinen, die Erklärer der vielgelesenen Oommentare Cäsar's über

den gallischen Krieg auf beide Schriften aufmerksam zu machen,

da sie zu den betreffenden Stellen CiCsar's über die Anlage der

Bheinbrücke eine Art von Commentar bilden und dahei mit den

nöthigen Aufrissen, Plänen xl dgl. aasgestattet sind. Wenn bei
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diesem Oegenatande insbesondere zwei Fragen os sind, welche in

Betracht konimen, di« Frage nach dum Ort, wo Cäsar über den

Rhein ging, nnd die Frage nach der Art und Weise der Anlage

und des Baues der Brücke, so gehen bekanntlich in der ersten Frage

die Ansichten der Gelehrten sehr auseinander. Der Verfasser in

Nro. 1 firtdet im Allgemeinen den Ort des Uebergangs in den

unterhalb Cölü und Düsseldorf gelegenen Gegenden, der Verfasser

Ton Nro. 2 will den ersten libeinübergang Ciisar's auch an den

Niederrhein, in die Gegend von Xanten verlegen, den zweiten aber

in die Gegend bei Neuwied, in dessen Nähe anch einer der gründ-

lichsten Forschet derartiger Dinge, von Göler, den Bbeinübergang

Terlegt hatte, den •tsieu b«i dem Dorfe Urmitz, (zwischen Engext

«sd NattwMJi 4»n ilreiteD elWM weiter oberhalb bei Keeeelbeim

;

mmd MrfM, wdnn aiook im Ein&eliieD noeh niohi Allee fMtstehea

toUtti doeb im AUfemeideB der (Jebergaug in der Nttbe vob Ken^
Wied kaum zu bezweifeln sein. Niebt minder sebwierig und be*

etritteif ia^ dS^ eigentlicbe Anlage oder der fiau der Brfleke eelbst*

Der Verf. Ton Nro. 2 bat den grösseren Tbeil seiner Sebrift der

Erforscbnng dieses Gegenstandes gewidmet, nnd gebt diese tecb*

i^Adie Br&rtemng von 8« 12^48, wo noeb ein besonderer Anbang
matbematlscher Art folgt» in welchem eine Berechnung der Ab-
toeetuBgen' nnd des TragYermÖgens der BrückenbClzer, zur VervoU'«'

ständigung der vorausgegangenen Untersuchung und '^^^^ Beleg der-

islbetti gegeben ist. Der Verf* gebt dabei von dem richtigen Satze

M, dass Cttsar bei Ermangelung eines BrUckentrains auf Anlage

einer Brücke aus Hob in der einfachsten Weise, und in möglich-

ster Schnelligkeit angewiesen war. Holz boten aber die nahen be-

waldeten Gegenden, und wenn es auch an Eisen mangelte, so konnte
die Art und Weise, Flösse mittelst Weiden u. dgl. zu bauen und
Hbsliehe Verbindnngen ihm dazu wohl die nöthigen Andeutungen
geben, in ähnlicher Weise auf Jochen einen Brückenbau anzulegen,

welcher für die gegenwärtigen Zwecke Cäsar's als genügend er-

scheinen konnte. Wir können hier nicht in die Einzelheiten dieses

Baues eingehen, wie sie der Verf. klar und deutlich vorlegt, zumal
da ohne die Abbildungen doch unsere Angaben kaum volle Klar-

heit gewinnen dürften. Aber wir wollen darauf Alle, die sich für

Cäsar interossiren, verweisen, wenn sie ein richtiges Verständniss

des Baues gewinnen wollen, wozu allerdings diese Abbildungen
WisentUob beitragen. Auch die äussere Ausstattung der Schrift ist

r^itAgfkh n nennen.
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DU Schlacht an der Trebia, Von Hermann MülliP»^ B^Uv.
Verlag von S, Calvary et Comp. 1867, 34 S. 4,

Diese Abhandlung bietet einen sehr schätzbaren Beitrag zu

der Geschichte des zweiten punischen Krieges, da sie eine ein-

gebende UnterBuchung über den Eintritt Hannibals in Italien und
den bald darauf erfolgten Sieg desselben in der Sohlaebt bei der Trebia

ontbttlt : di0 Stollen der Alten, welobe darüber b^riebten, soifie die

erscbiedentlioli darüber voa des Nenem aufgetteUten Aneidiliai

nnterliegon einer sorgfftltigen und grtLndliclien PrOfnngy welobe zu
dem Endergebniss fuhrt» dass das Reitergefeobt swisoben Soipio

and Hannibal anf dem rechten üfer des Tieinns, zwischen diesem
Flnss nnd dem Fo stattfand, nnd dass die Seblaoht anf dem Unken
Uflnr des Trebiaflnsses geschlagen wurde. Dass alle die mnzelnen
Momente der Schlacht, der Kampf selbst, die beiderseitigen Yer^
laste hier näher besprochen und naeh den darüber nns von den
Alten zugekommenen Mittheilungen näher erörtert werden, bedarf

wohl kaum einer besondem Versicherung. Eben dieser Umstand
hat aber den Verfasser veranlasst, näher diese alten Quellen selbst

zu prüfen, nnd das Verbältniss des Hanptberiobterstatteifs Livius

zu Polybius, wie zu andern Quellen zu untefsuchen. Das Urtheil

aber den ersten WM ungünstig, nach unserer Meinung fast etwas
zu hart aus, da er nach des Verf. Ansicht nur aus Andern com*
pilirt, nnd in Auswahl wie in Benützung der Quellen ohne Vorsicht

und ürtheil verfahren : was wir in diesem Umfang doch nicht un-

bedingt unterschreiben möchten ; auf der andern Seite erkennt auch

der Verf. an, dass man nicht behaupten könne, Livius habe in

seinen Berichten (im Buch XXIj den Polybius ausgeschrieben; er

hält es vielmehr für wahrscheinlich , dass beide Schriftsteller aus

einer und derselben Quelle geschupft, nemlich aus den Annalen des

Q. Falius Pictor, dass Livius aber sich nicht begnügt habe, ein-

fach dessen Erzählung wiederzugeben, sondern dass er dieselbe mit
allen möglichen Wundern, Uebertreibungen u. dgl. ausgestattet, die

er zum Tbeil aus Valerius von Antium, zum Theil (durch Cälius)

aus Silenns oder Sosilus entnommen habe (8. 33). Wir können
ans hier mak eine weitere Besprechnng dieser Frage nm so weniger

einlassen, als noch unlängst in einer andern Gelegenlhsitneohrift

diese Frage, soweit sie das Verbältniss des Livina zu Poljbina in

diesem Theil des LiTianischen Werkes betrifft, mit aller Genauig»
keit nnd Sorgfalt behandelt worden ist: wir meinen die Behiilt von
Wilhelm Miohael:

r&HoM, fua LMm in iirUa äMai4 opiri PiOybUmo tum iU,

Bonnme 28$7. 8.

Abgeeebeu von der genauen Darlegung der ganeeo Streitfrage

nnd der Teracbiedenen in diesetf Hinsieht gdiend cetnashtea An-
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Eor^ian lf«dM. £<L Kloti. "

«ichtetii worüber S. 2 ff. sich die umfassendsten Angaben finden,

ist doch anch hier gezeigt, wie Livins keineswegs von Polybins in

Allem so abhängig ist, sondern bei theilweiser Benutzung und selbst

Erweiterung der Angaben desselben doch auch in Allem dem, was
Rom's innere Angelegenheiten betrifft

,
vorzugsweise heimische

Quellen benatzt hat: in wie weit freilich unter diese jener Fabius

Pictor zu zählen ist, wird schwer zu bestimmen sein, wenn es auch

auf der andern Seite wahrscheinlich erscheinen mag, dass Poljbios

diMen ältesten der römischen Annalisten benutzt kat»

Euripidii Mtdta, ReetntmruM ee eommtuda/rvi» intlruM/rmi

Au0. Jük Edm. Ffiugk ü BiMMm KM$e. EdUio t§riia,
quam eunwU Reinhöldu» Kloix. Lipnaein aedütcs B„

TeuhH^ri. MDCCCLXVU. XVI und 162 8. 8. (Ju^ mU dem
TUdt Ekiripidü Tragoediae ele. Voh l M. L wMMju Mt'
deam de,)

Die zweite Ausgabe, welche nach dem Tode des ersten Her-
ausgebers (Pflugk) bereits von Herrn Proi Klots besorgt worden

-war, ist in diesen Blättern ausfQbrlich besprochen worden, Jahrgg.

1844. 8. 272 ff. 9 und da in derselben die Verdienste des neuen

Herausgebers hervorgehoben worden sind, könnte eine einfache

Verweisung auf diese Bespreehnng genfigen, xmnal da sonst in der

änssern Einriehtnng dieser nenen dritten Ausgabe, so wie in

ihrer Bestimmung keine Veränderung eingetreten ist. Aber in den
fQnf und zwanzig Jahren, welche seit dem Erscheinen der zweiten

Auflage verflossen sind, ist für die Dramen des Euripides gar Man-
ches geschehen, eben so wohl was den Text derselben betrifft, als

die Erklärung: wie diess Jeder weiss, der mit diesen Dramen sich

nur einigermassen beschäftigt hat. Sollte diess aber seine gebüh-

rende Berücksichtigung finden, so war allerdings ein blos erneuer-

ter Wiederabdruck der vorhergehenden Auflage nicht möglich, son-

dern eine, beides, den Text wie die Erklärung berücksichtigende

Umgestaltung nöthig , und eine solche ist es , die uns in der er-

neuerten Ausgabe geboten wird. ^Itaque, schreibt der Heraus-

geber p. VI der Praefatio, et adnotatio critica omnino aliter erat

instituenda et enarratio totius fabulae multis loci» ita imrautanda,

ut pleraque jam meo nomine atque auctoritate exponenda censerem

et ex editione Pflugkiana non peterem nisi ea, quae ipsius nomine
notata jam in hac editione leguntur.« Diese Umarbeitung bezieht

sich indess keineswegs auf die Grundlage des Ganzen, den Zweck
der Ausgabe und die dadurch bestimmte Ausführung, welche unver-

' indert geblieben ist: sie bezieht sich vielmehr auf die kritische

Bebäadhuig dm Textes, wie auf den exegetischen Tbeil, welcher
- eSiia Mmtaide Vemebning and Bereiobemng erhalten bat. Was



den kritischen Tbeil betrifft, so ist den Handschriften der Dramen
des Euripides in der neuesten Zeit eine sorgfältigere Beaohtnng zu

Theil geworden, die ihren Werth und ihren Einfluss aaf die Ge-

staltung des Textes scharfer bestimmen lässt. Auf der andern Seite

hat es aber auch an zahlreichen sogenannten Verbesserungs-

Torschlägen der Gelehrten nicht gefehlt , welche sich oft allzusehr

•von der handschriftlich überlieferten Lesart entfernen, oder diese

ohne genügenden Grund zu ändern unternehmen. Unser Heraua-

geber, auch sonst als ein Kritiker bekannt, der sich nicht so leicht

über die handschriftliche Lesart wegsetzt, hat sich auch hier durch

die moderne Richtung nicht beirren lassen ; er ist vielmehr den

sicheren Grundsätzen, die ihn auch sonst, bei andern Schriftstellern

in der Behandlung des Textes zu leiten pflegen , nicht untreu ge-

worden, zumal in einer Austreibe, die für die Bildung der Jugend be-

stimmt ist, und diese vor allen den Verirrungen und ÜeberstÜrzun-

gen bewahren soll, zu welcher sich manche Kritiker der neneren

Zeit, auch bei Enripides, haben verleiten lassen. Er hefil, ThA-
mehr keinen Tadel nt gewSrtigen, »quod efciam nnno et in eon-

tfitaendie poelae rerbis libroram ioripturam religiosius quam tote

me in htfc fabnla edenda a mnltis factum erat, sequendam p«itaW

et in adnotatione oritiea diligentine quam volgo fieri solet in ^jns-

modi editionibuB dngnlomm libromm anotoritates et grammati^
nun citaiioneB expo8m.€ Im üebrigen können wir nor das ange«

legentliehst xor N;fichaehtnng empfehlen, was der Herausgeber 8*Vn
und Vlil über die kritische Behandlung der alten Autoren, nament-
Koh auch im Hinblick auf die Jugend bemerkt.

So erscheint also in Vielem diese dritte Auflage wie ehi neilAS

und selbständiges Werk, bei welchem indessen aus der ersten Be-
arbeitung von Pflngk Alles, was nöthig erschien ^ an seiner Stelle

belassen, und in so fern es unverändert und unverkürzt herüber*

genommen ist, auch mit dem Namen desselben TOrsehen und da-

durch von dem übrigen Inhalt der Anmerkungen unterschiedet! ist,

welcher als das Werk des neuen Herausgebers zu betrachten ist.

Wenn diese Anmerkungen von Pflugk meist sprachlich-grammati-

scher Art sind, so haben sie in dem, was der neue Herausgeber

selbst dazu gelügt hat, einen reichlichen Zuwachs und eine solche

Erweiterung erhalten , die uns zeigen kann , wie diese Seite des

Ganzen , im Hinblick auf die Bestimmung der Ausgabe gewiss die

wichtigste, eine besondere Berücksichtigung gefunden hat, wovon sich

Jeder bald überzeugen kann, wenn er nur einen Blick in die neue

Bearbeitung werfen will. Aber es sind darum die übrigen Seiten

'der Erklärung nicht vernachlässigt. Mit aller Sorgfalt wird das

bemerkt und erklärt, was im Allgemeinen auf die Darstellung und
die AulfasRung, selbst vom ästhetischen Standpunkt aus sich bezieht,

ebenso werden die Eigentbtimlichkciten der Euripideischen Rede-

weise hervorgehoben und durch weitere Belege erörtert; eben so

ist das Metrische mit gleicher Genauigkeit behandelt, zunächst bei
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den Cborliedern, bei weloh«u üborail das metrisefae Schema, naeh
welchem das Cborlied gebildet ist , sich angegeben findet. Auch
di« Nachbildang lateinischer Dichter, sowie überhaupt der Nach-
weis des entsprechenden lateinischen Sprachgebrauchs fehlt in die-

sen sprachlichen Bemerkungen nicht. Wir erinnern beispielsbalber

nur an Enniua, der diese Medea lateinisch bearbeitet hat: die be-

treffenden, daraus noch vorhandenen Bruchstücke sind durchweg
da angemerkt, wo sie hingehören, wie z. B. Vers 49. 251. 367.

373. 759. 1240 u. s. w., insbesondere die Note zu Vers 1, da wir

den Anfang noch in der lateinischen Nachbildung des Ennius be-

sitzen, der dieses Stück den Römern mundgerecht zu machen suchte,

ilderes wm die AnmerkaDgen bringen, übergehen wir hier^ da
wir Bir eiaen Bericht Uber die emeotrte Ausgabe abstutatten

haben, eine Dehaadloog einzelner Stellen, wo wir etwa anderer An-
eiebt, es sei in der firklftning des Textes, oder in der Fassung
deeselben, wftren, aber hier ferne liegt. Der junge Mann, der diesee

Ihama in dieser Ausgabe zn lesen nnternimmt, wird es gewiss ^mit

Erfolg nnd Katzen thnn, er wird ein richtiges YerRtändniss des

Sianänea gewinnen nnd ftlr die Kenntniss des dichterischen Spraeh-

gebranebe darans Viel lernen; anch in Bezng anf Kritik wird er

sieh die Torsieht, mit welcher durchweg der Text behandelt wird,

wohl snm tfnster nehmen dürfen, um vor übereilten Aendemngen,
die man dann Verbessemngen zu nennen beliebt, sich in Acht zu

nehmen. Wir verweisen anch hier beispielshalber anf Stellen wie

Ys. 410 ff. 1346 (wo gewiss mit allem Beebt avctr£^ beibehalten

ist), nnd Ys. 1119, wo in den Worten i]tLg xvQaw&v iatCav

^Tiu/ftivfjv xaCo^iq xXvOM/u gewiss mit Recht die Lesart sötiav

beibehalten ist für oixCaVy was die Bfehrzahl der Handschriften hat,

aber offenbar ein Glossem von eötiav ist, welches schon Hesychias

doreh olxov erklärt. Aber die, obwohl mit gutem Grund ange-

zogene Stelle des Herodotus, der dieses Wort in gleichem Sinn

angewendet hat, steht nicht I, 77, sondern I, 176. Zu der Ys. 682

über doQV^evog gegebenen Erklärung mag jetzt verwiesen werden

auf die Besprochung dieses Wortes in der Abhandlung von Tb.

Ludewig De diciionis Sophocleae ubertate etc. (Berolin. 1864)

p. 16 ff. der man gerne sich anschliessen wird. Doch diess sind

nur ein paar Proben, die wcnigstüns dum Herausgeber zeigen mögen,

dass wir sein Werk näher durchgaugen haben und noch Manches
Andere zum Beleg unseres über diese ganze Leistung ausgesproche-

nen Urtheils anführen könnten, wenn wir diess überhaupt für nöthig

erachteten. Die äussere Ausstattung ist gleich den übrigen Bänden

der Bibliotheca Graeca, zu welcher diese Ausgabe gehört, gehalten

und gewiss befriedigend zu nennen.
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KUp«rk Ate tm HtOai. IM

}kuer Atlas von Hellas und der hellenischen Colonien in 15 Blättern

von H. Kiepert. Erste Lieferung (vo7i fünf Blättern) in

gross Querfolio. Berlin. Nicolaisehe Verlag$buehhandlung (Am

Effert et L, Lindtner) Paris. F, Klinektieck.

Der neue Atlas ^ dessen er^te Lieferung hier angezeigt wird,

rerdient wohl eine besondere Besprechung und Empfehlung. Es ist

eigentlich eine dritte Auflage, die aber wie ein völlig neues Werk
sieb darstellt durch die von dorn Verf. auf das Ganze in jedör

Hinsicht verwendete Sorgfalt. Denn es galt hier das zahlreiche

Material zu bewältigen, welches für die geographische und topo-

graphische Erforschung des alten Hellas, seit dem Erscheinen der

frttheren Ausgabe, in bo vielen, allgemeinen wie speciellen Unter*

nditingen, in eigenen Sehnfton wie in ZeitotknfieB, in das giOM»^
Ml wie (perittgefen Beisewerken aber die liier in Betraekt kom»
Beeden Landeirioke niedergelegt ist, and aaf Anlage wie Anaftkp
ruDg des Gknsen einen Einflnie aoesern, so wie im Blnaelnen ba»

lüektkkiigi werden mnsete. Die Sebwierigkdt «ad der VmUmit
toer Arbeit bat daber anok längere Zeit in Aaepmeb genommen
«ad das Ereebeinen dee neuen Werkes allerdinga ms9gert» ist

ibir dieae» aelbefc in niebt geringem Grade an Oute gäernmum
Hk Bfgabttiase dir neueren und neneeten Foracbnng ihid dank*
weg braebtel and bab^n dem Werke den Grad Ton VollkomniaB-
beit gegeben, der unter soleken Verhältnissen Qberbaopt erreieh-

W ist. Hiebt minder bat die technisebe Anaführang in Stiah

und Druck gewonnen, und ist ungleich besser, als die frtlhere ans«

fsiaUen. Der ganze Atlas soll in seiner neuen Qestalt aus fünf- «

lehn Blättern bestehen, von welchen die drei ersten bistoriseba

üebersichtskarten TOn Hellas fBr yerschiedene Epochen entbalteOt

Blatt 4 den Peloponnes, 5 das mittlere Hellas (Attika, Böotien,

Phokis, Lokris, Eub5a), 6 Athen und andere Stadtpläne, 7 noM-
helleniscbe Landschaften (Aetolien, Akarnanien, Thessalien, Epiros,

Makedonien) 8 und 9 Inseln und asiatische Westküste in einer

südlichen und nördlichen Hälfte, 10 Küstenländer des Pontos Euxei-
DOS, 11 Sikeliotiscbe und Italiotische Colonielilndor, 12 üebersichts-

karte der hellenischen Colonien mit Cartons von Kypros, kyrene,
Massalia, 13 Hellas mit West-Kleinasien, 14 Hellenische Colonie-

läuder, beides nach antiker Erdkunde (Ptolemäos), 16 Physiaoha
Karte des europäischen Hellas. (In Farbendruck.)

In der ersten uns vorliegenden Lieferung sind davon erschie-

nen Blatt 8. 10. 11. 13 und 14 (welche letztere aber auf dem
Titelblatt mit 14 und 15 bezeichnet sind). Die Ausführung ist

gowisB eine vorzügliche zu nennen , Alles mit der grossesten Ge-
nauigkeit gezeichnet , und jedes Blatt in den Ecken mit eigenen

Oarton s ausgestattet, die meistens Pläne merkwürdiger und hervor-

ragender Städte bringen, so auf Nr. 8 die Pläne von Rhodos und
Halioarnasfti fto wie ein kleines Kärtchen von der Insel Dolos; auf
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156 Ooldbftohef : De ApHM Floridlf.

Nr. 10 besondere Kärtchen des thrakischen Bosporos, wie des kim-

merischen Bosporos, und der Cbersonesos Herakleia; in der ge-

nauen Angabe der an der Küste des Pontos Euxeinos angelegten

Colonien zeigt sich die Beachtung der neueren Forschungen, welche

der nördlichen Küste insbesondere, wie den Donaugegeiiden gewid-

met worden sind. Blatt 10 besteht eigentlich aus zwei Abtheilun-

gen, von welchen die eine diese sicili sehen und italischen Colonien

im vierten, die andere dieselben im fünften Jahrb. v. Chr., also zur

Zeit des peloponnesischen Krieges darstellt; wie auch auf den andern
Blättern, so sind durch verschiedene Farben die dorischen, achaei-

schen und jonischen Anlagen, sowie die karthagischen Besitzungen

linterschieden, und die jedem dieser Stämme gehörigen Städte durch

einen Strich der betreffenden Farbe kenntlich gemacht; insbeson-

dere vorzüglich ausgefallen ist die Zeichnung des südlichen Italiens

anf der das fünfte Jahrhundert darstellenden Abtheilnng. Als

Garton*8 erscheint ein grösserer Plan von Syracus, ein anderer von
Megara Hyblaia mit seinem Meerbusen, dann Pläne Ton Tarent

«ad Agrigent nnd nodi eqi kleines Kftrteben der heUenisehen StiUlter

in Osni|Minien. Bei diesen Karten nnd Plänen ist genau der
Massstab angegeben, auf den Karten nnd Plänen selbst die Hoben
nttd'G«bitigsstlge gut gezeiobnet nnd die Höbe der einsehien Berge
dnrsb beigesetate Zablen (in Metres) bemerkt. Die beiden andern
BiStler stellen nacb den Angaben des Ptolemäns Hellas mit seinen

Golenien dar, nnd sind daber aneb fllr diesen Scbriftsteller von
B^ng. Man kann biemaeb nur eine baldige Fortsetzung md
ToUendnug dieses Atlas wOascben, der nns das alte HelU» mit
aflem, was dasn geb9rt, in seinem Gesammtnmibng in der Weise
darstellt, wie es die Brgebnisse der neaesten Fonebnng nnr immer
mOgliob gemaebt baben.

Aioisius G ol dbaehert De L, Apuhi Madaunnsis Floridorum

qua€ dieuntur origine et locis qtdbusdam eorruptw DiaaerMio,

Lijuiae. Typia C. P. Melseri. mi. 36 8. 8.

Diese gründlich ausgearbeitete Schrift zerfällt in zwei Theüe,

deren erster sich mit der Frage nach der Entstehung und Bildung

der Florida beschäftigt, der andere eine Anzahl von Verbesserungen

des Textes dieser Florida enthält, welche bekanntlich in einer ziem-

lich verdorbenen Gestalt auf uns gekommen sind. Was den ersten

Theil betriöft, so gehen die Ansichten der Gelehrten über die iu

demselben behandelte Frage sehr auseinander; diess gibt aber dem
Verfasser Veranlassung, die ganze Streitfrage einer genauen und
sorgfältigen Untersuchung zu unterziehen , welche ihn dahin führt,

in diesen Florida Bruchstücke, Excerpte aus den von Apulejus wirk-

liob gehaltenen, von ihm selbst aacb niedergeschriebenen fieden zu
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erkennen, was auch nach nnserm Ermessen die ganze Fassung de(v*

selben, Sprache und Ausdruck nicht bezweifeln lässt; der Verfasser

sucht diess noch weiter aus dem Inhalt der einzelnen Exoerpte

nachzuweisen und verbreitet sich deshalb über Apulejus als Redner

und dessen verschiedentlich abgehaltene Reden, welche, wenigstens

der Mehrzahl uach in die epideiktische Gattung der Rede fallen,

aber auch philosophische GegenstRnde in ihren Bereich zogen, und
will der Verf. darin gerade das finden, was den Apulejus, ddir.Yor

Allem für einen Philosophen gelten wollte, von andern Bhiator^a

seiner Zeit unterscheidet, and wohl aocb mit zn dem fftownß^
hXk beitrug, welolMB er da, wo er ails Redneri auftrat , m Oea^ vn

Oaribago n. a. 0*, einenidete. . . » .. .

Dasi eifie Sammlmag dieser boi veftobiedenMi : 0e)9ge9b|ii#«

nnd auB ertobiedenen YentDlaBBangen abgehaltenen Beden jntkr
Heb existirt bat, lasst sieb nicbt wobl bezweifeln: nnd sind die

noob Torbandenen Florida als Exoerpte, Bmcbstttefce daraus ansn-

«ehen, niebt sowobl toq Apnlejns selbst gemaebt». was kaum glaab^

lieb ersoheinti wohl aber Ton irgend einem andern Vertbrer nnd
Anb&nger des Ifannee» der freilieb bei seiner Auewähl, kaam eii

bestimmtes Prinoip befolgt za beben ecbmnt, wenigstena.lftsit sieb

bei der Mannieb&lttgkeit des Inhalts dieser Excerpte kaum ein

solohes nachweisen: bei manchen Excei*pten scheint, wie hier ge-

leigt wird, sogar eine Rücksicht auf pbilosophiBohe Lehren iobge-

waltet zu haben, bei wenigen im Ganzen die äussere Form der

Rede, die Eleganz des Ansdraokes u. dgl. m. Auch über die Zeit,

in welche die Exoeipteneammlnng f^Ut, die jetst als schwacher Er*

satz für die verlorenen Beden eelbst gelten muss, läsat sich Nichts

mit Sicherheit bestimmen^ da jeder po&itiye AnhaltspwpJ(t ifehlt.

Indessen möchten wir doeh- die Zeit nicht so sehr ferne von der

des Apulejus selbst rücken, znmal da die Florida schon in den

beiden ältesten Handschriften , welche die Rede des Apulejus De
Magia enthalten, sich angereiht finden, also frühzeitig wohl schon

mit den übrigen Reden des Apulejus zusammengestellt und ver-

bunden worden waren. Was die Aufschrift Florida betriÖt, die

wahrscheinlich, wio wir wenigstens glauben, von dem herrührt, der

die Excerptensammlung angelegt hat, so will der Verf. darin nicht

sowohl eine Bezugnahme auf das »floridum dicendi genus«, das in

diesen Excerpten ropräsentirt sein sollte , erkennen , als vielmehr

eine Bezeichnung dessen, was die Griechen eine 'Avd-oXoyia und wir

eine Blu m e u le 8 e nennen. Der Ausdruck Florida in dem einen

wie in dem andern Sinn kommt, so weit wir wissen, in den uns

zugänglichen Resten der classischen römischen Literatur nicht vor,

tind selbst aus der späteren christlich-römischen Zeit wüssten wir

keinen Beleg dafür anzuführen; was aber den Sinn dieses Wortes

betrifft, so scheint auch uns die Ansicht des Verfassers der Wahr-
heit näher zu stehen, zumal wir doch wohl annehmen dürfen|.jd#^

diese BezeiohnaDg ni(^t von Apulejus seihet , .ehen^si» wefi^;»i^
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Hl Rauckbar: LebM Tluit«D des FQraten (Hotg WAt^sdc.

die ganze Aulage überhaupt ausgegangen, sondern Ti«Imebr von
dem gesetzt worden ist, welcher aus den Beden des Apalejug diene

fixoerpte gemaelit und in der Ordnung, in der sie uns jezt noch

Vorliegeiv, zasammengeitellt bat. Dagegen bält der Verf. die Em»
iMhmg des Osniea in die vier Btteher, welebe Ah Handtehrilte

«MmHf Mr ei» Werk epftterer Zeit, die vorliftiideBe Ordnung agud

Mhenfelge der einielnea Bxcerpte aber fflr die nrsprttiigUebey in

mflehe der Szeeiptor sie aoe dem ibm erliegenden Exemplar der

fMnmlnag ven Reden des Apnlejns gebraeht bat, was wobl awÄi
tamn m beetreiten sein wir«L Die Verbessemnges einselnsr Stellen,

webAe der andere Tbeil des Qanien entbftH, empfebien sieh mehr
oder minder, sümal si^ sieh von der handsehrüÜicben üeberlie&-

rang niohi aUaisehr entfernen, vielmehr meist diesrihe sn Ornnde
legen.

iakm und Thaten d$$ Fürsten Georg Friedtiah V9n Walde^k
(16^0—wy6) ron Geheimrath Joh, Otorf v. Rauehbßr*
Vollendet und mit Beilagen htrau$gegeben von Dr. L. Curtze,
i, Ar^an im Commtano« bei A, Sptytr. 1867, XII JtiO S.

Der Herausgeber dieser Schrift hat wohl Recht, wenn er den

Pürsten, dessen Leben und Thaten Gegenstand der Schrift sind,

als die bedeutendste Persönlichkeit des waldeckiscben ßegenten-

banses bezeichnet, nicht blos in Bezug auf das kleine Land selbst,

sondern vielmehr durch die Beziehungen, in denen dieser Fürst zu

den Ereignissen des siebenzehnten Jahrhunderts und zu den in die

Eweite HUlfte desselben fallenden Kriegen Deutsohland's wie ilolland's

mit Frankreich als einer der hervoiTagendsten Feldherrn im Dienste

Leopold's L, und naehher der Holländischen Republik stebt, jßin

solcher Fürst verdiente allerdings eine eingehende Lebepsbe^hroi-

bung; «nd diese erhalten wir hier in der Sehilderiing WM Z^t^
genossea, der selbst in Wntdeehisohen Diensten sNifod, diq er

Mt spiter veiüess, un eo eher sn einer selchen jBiegraphie h#^

fite wnr, die eben so sehr eni ahlenmlisigess Miatenil • wti

niflnAiehen Ißttheüangen des gesehilderten FiMen bexiuht»

dnhsr woU eine VesdffentUdhnog dnrdh den Dmeh T^rdievt». |)Rr

erfceser diseet handsebriftUeh sn Avdsen befindliehen QingliapUi»«

J. 4St. Itaaohbnr, geboren n Worms war von 167ltrrl6S&

e4er W% in Wsdde^sohen Diensten, snerst als Oawd^r«ilh, dnmi
«1s Begiemngsdiieetor, stand nnt dem 1692 gestorbenen ?aratßn

in naher nnd unmittelbarer Bertthrnng und hat auch wahrscbe^^

Mh noch zu deseen Lebseiten (1683—1689) diese Lebidnßschilder

mng abgefaeet, die daher wohl auf Glaubwürdi|^it nn4 if^rfpe

Ansprach machen kann. Von dieser Lebensscbildorung werden vm,

vorliegenden ersten Theile dio «ryten sieben £a|«lel nnd r i^^r
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t^n eilst KriÜselie Staitleii tm j^ata^tcateli. M'

fan^ des achten naitgetheilt, was bis zam Jftfare 1656 reiefat, al8^'

Hs zum sechs and dreissigsten Lebensjahre des FUrsten, dessen

grössere militärische Thaten und Kriegszüge in die nun erst fol-

gende Zeit fallen, wesshalb mau der Fortsetzung dieser Publication

mit um so grösserem Verlangen entgegen sehen darf. Was wir

hier erhalten, betrifft insbesondere die Jugendgeschichte des Fürsten,

sowie die daran sich knüpfenden Feldzüge , namentlich in Polen,

die hier eine ausführlichere Darstellung erhalten, wie denn über-

haupt die kriegerisoben Tfaftten des Fürsten, seine Feldzüge vor«

ngsweise den InhaH 4er Darstellung MMen, und hier ki aUee

Deldl «iiigelwn. Aber anoh dat, was im enton OapHel ftber dta

Jagend tmd Srzidiimg des Fttrsten enB&h)t wivd, kam ein gleiebes

IiiteresBe ansprechen. Im Uebrigen aohliesst eich der hier ge-

gebene Abdmek genan an den Worllant der Handsehrift, «nd
wenn anfangs sogar die Orthographie derselben beibehalten, war,'

80 hat sieh doch der Heraasgeber in den folgenden Absehnitten

ebige Aendenmgen darin erlanbt, die inan nieht mistbillSgen kann,-

da sie uns das Ganse näher bringen mnd verstandlieber «la^hm^
ohne dass Jedeeh der nrsprttngliehe Ohavakter dea Oansen, irie er
der Z^it der AbfiMsnng enSspricht, Irgend wie gelitten oder ver«

wischt worden wftre. Wir wiedeilralen den Wnnseh einsr baldi*

gen Fortsetzung der Yeröffentliehung dieser Biographie, «nd Iwffen

dann auch die Fragmente einer Selbstbiographie des Fftrsten, welche
in der Bibliothek zu Weimar, und in den ArohiTen zu Arolsen,

CNiylenbnrg sich noch vorfinden sollen, im Dmek an echalten.

KrUisehe Studien zum Pandektentexte van Dr. C, Fuchs, ProfeMor
in Marburq, Leipaig, Druck mn4 Verlm§ von B, Tsubntl^

m7. HO 8. in gr. 8.

Diese Studien haben die Bestimmung, einige Beiträge zur Be-
richtigung des Pandektentextos zu liefern, der auch nach der neue-

sten Ausgabe von Mommsen, noch mancher Verbesserung bedürftig

ist. Der Verf. erkennt es an, wie durch diese Auegabe allerdings

eine sichere Grundlage für weitere Versuche zur Herstellung des

Textes gewonnen ist, und solche Versuche sind es, welche in dieser

8ubrift enthalten sind, welche über circa dritthalbhundert Stellen

der Pandekten sich erstrecket und durch die geeigneten Verbesse-

rnngsvorschläge diesen, mehr oder minder verderbten Stellen ihre

wahre Gestalt wiedergeben soll. Die Verbesserungen, welche hier

orgeschlagen werden, sind nicht willkürlich und aus der Luft

gegriffen, sie haben vielmehr eine sichere Grundlage, von der sie

ausgeben, und diese gibt dem Verf. der Text der Florentinisoben

Handschrift, deren Schreiber nach dem Urtheil de« Verf. äusserst

gewissenhaft und sorgfältig sein Original copirt bat, ohne sieh
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,

wviifiir am den Sinn vß, bel^ttmmern oder AendeniQgen im Texte

urorzonebn^i diß daiB ihm aqstössig erscheinende durch etwas, das

ei: fflr heasm Meli, «rseUen sollten. Von derartiger WüUkflr ist

di« H^ndsqbrift frei, .die daher aelbst. dann,, wo ibre Lesart offen-

bMr nariohtig nnd sionloa ist» dooh am eirsten nns aaf die Spar
4«c:.wi|li0r^£eiart HUiren kann; nnd mag es aoflallend erscbienen,

dm die meisten Fehler, welobe in den Medicetsebefi Handsohrifton

dee Taeiins sieb finden, auch in dieser Pandektenbiindsebrift ange-

traffisn werden» So haben also die VerbessernngsrorsoblSgep welobe

bicr gemaebt werden, eine bestimmte nnd positive Grandlage, Ton
dtfr sie amgehen. Und daranf besieht sich aoeh die ganse Anordr

aniig der Sebrifl, indem die einseinen yerbessemngsvorsehlttge

«ater bestimmte Rubriken gebracht sind, nnd so . selbsit einen ge*>

wissen IjSnsammenbang erkennen lassen. In dem ersten Abschnitt

iiad entlialten Verbessernngsvorscbläge, welobe auf Interpnnktione-.

iMidernng oder Trennung nnd Verbindung Ton Bnobstaben beruhen;

in dem zweiten solche, die auf Verwechslung von Buchstaben be-

ruhen, iu dem dritten und vierten solche, die auf Gemination oder
Quasi^emination, in dem fünften die, welche auf Einfügung und
Weglassang Ton non Mich beziehen« Im sechsten Abschnitt folgen

Verbesserungen, die in ümstellnng, Sinfügnng und Ausstossung von
Bnobstaben ihren Grund haben, wie im riebenten die auf Weg»
laesnng der Anfangssilben, und im achten auf Verwechslung ähn«

liehklingender Worte (wie z. B. a e qn e und n e q u e oder habere
und debere), im neunten auf Bildung eines andern Wortes, im
zehnten auf Accommodation eines Wortes, das ira Casus, Numerus,
Genus oder Modus , einem nahestehenden angepasst worden , be-

ruhen , im eilften auf Umgestaltung einer Flexion aus Missver-

ständniss, im zwölften auf Siglen, die iu den Originalhandschrifteu

der excerpirten Werke vorkamen und von den Abschreibern ver-

wechBelt oder missverstanden oder auch nicht berücksichtigt wor-

den sind, im dreizehnten auf Auslassung von Worten, im vier*

zahnten auf Dittographie.

Nach diesem Schema sind die einzelnen Verbesserungsvor-

schläge geordnet, über welche am Schluss ein genaues Begister bei-

gefügt ist, welches die Auffindung der einzelnen verbesserten Stellen

erleichtert. So lässt das Ganze gewissermassen sich als ein Supple-

ment, und zwar als ein nothwendiges, zu der neuen Textesausgabe

Ton Mommsen betrachten. Der Verf. ist der Ansicht, dass nach

Vollendung dieser Ausgabe, als der unentbehrlichen Grundlage, eine

den jetzigen Anforderungen der Kritik genügende Textesberichti-

gung nur durch die vereinigte Thätigkeit von Juristen und Philo-

logen bewerkstelligt werden könne, (was gewiss richtig ist) dann
aber auch sich die Herstellung eines Textes erwarten lasse, welcher

in vieler Besiehnng eorreoter sein würde als das von Triboniaa

selaea kaisexUchcn Anibraggeber ftbomiebte Original.— Sie tasseve

Aüstittnng det Sfikpift jil: jbneseiii beCriedigettd. ... : i .. .. .
. . ^
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Kreta und der Aufstand gegen die Tfirken.

ßpraii TVoo^ md rtuaareku va CreU. London I86(k Pirroi ViU
de CrHe. Park 1867.

Die Beobachtungen, die Pasbley 1834 aof der Insel Kreta
machte und in einer trefflicben Reisebescbreibung niederlegte, haben
darcb die Beisenden der letsten Jahre Spratt und Perrot eine wttr->

dige Ergänzung gefunden.

Kapitän Spratt, durch seine Travels in Lycia bereits rühm-
lich bekannt, hielt sich von 1851— 1853 in Kreta auf, da ihn die

Admiralität beauftragt hatte die Insel zu trianguliren. Sein Werk
ist für den Alterthumsforscher namentlich deswegen bedeutend, weil

es ihm gelungen ist die Lokalitäten vieler alter Stiidte festzustellen,

von denen nur einige Trümmer und die Ueberlioferung des Namens
geblieben sind. So findet er die StHtte des alten Olontion im heu-

tigen Mesa-Elunta, des alten Clus im heutigen Goolas ; Etea im
heutigen Sitia Der heutige Koprakofalo scheint ihm nach Strabo's

Beschreibung der alte Dicte zu sein. Nach vielen vergeblichen Be-

mühungen tindet er die Ruinen des alten Arcadia nahe bei dem heu-

tigen Dorf Melidochori, Botns ist das^ homerische Rhythion, Kastelli

das alte Stelä, Sudsuro Priansus, Lasea Lebena, Thrones Sybrita,

VriMB Kjdonia u. b* f.

8prati*8 Wiederauf&ndungskraft erttreokt sieb nicht blos auf

meDschenbewohnte Orte, Bondem auch auf die unbelebte Katar,
Bs gelingt ihm in dem Meltem : einem bei heiteren^ Wetter plötss«

lieb ans einer Beigsehlnobt anfbransenden typbonartigen Sinrm-
wbd denEnroolydonwiedersnerkennen, nnter dem der Apostel Panlna
so schwer zu leiden hatte, ehe er den Hafen Kali Limenes erreichte;

sogar die Kamel, von welcher der Heilige den nlchtsnntzigen Kre*

teni in*8 Gewissen redete, stellt sieh seinen entsttokten Blicken,

dan Dagegen fühlte sich der brittiscbe Seemann nur wenig an-

gesogen, den Spnren der alten Zeit in Sitten und Gebräuchen nach-

zuforschen ; es kümmerte ihn nicht sonderlich, dass sich gerade in

Kreta mehr als irgendwo anders althelleniscbe Lebensformen er*

halten haben. Was Spratt über die Sprache der Sfakioten, die

einige merkwürdige üorismen bewahrt hat, und über die Hoch-

teitsgobrUucbe in Sitia mittheilt, ist so ziemlich das Einzige was
ihm dort für den inneren Zusammenhang der Gegenwart mit dem
Alterthum gesprochen bat. »Die Heiratben werden ii^ Kreta von

UU. Jahrf. 3. Hsa II
'
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den Eltern entschieden ; dennoch liegt es dem Bräutigam ob , um
die Braut anzuhalten. Nehmen die Eltern an , 00 wird ein Ver-

lobungstag festgesetzt. An diesem Tage erscheint der Bräutigam
mit seinen Verwandten und dem Priester des Dorfs vor dem Hause
der Schwiegereltern , wo ihnen die Braut mit Früchten und Wein
entgegentritt, die sie erst dem Priester, dann dem ältesten der

Anwesenden, und zuletzt ihrem Verlobten anbietet und für Jeden

den Wunsch »gut und fröhlich zu leben« hinzufügt. Dann tansoht

man di^ Binge nnd trennt sieh sofort«

Aeht Tage vor der Hochzeit lädt der Brftntigam seine eige-

nen Verwandten nnd Freunde sowie die der Braut ein, nnd er^

nennte ineistens seine Fatben zu Brantvätem.

Am Tag vor der Hoehzeit Tersammehi sieh die Jungfrauen

das Zimmer der Brant zu sehmtteken, bedecken die Wände mit
IHscher Leinwand, hängen als Dekoration Laibe Ton Waizenbrot,

sowie Blätter Ton Orangen, Limonen nnd Hyrtben auf, nnd legen

wif de« Bettpfeiler drei Kronen, von Domen, Myrthen und Orangen*
blit^rn — alle bedentnngSToll : denn die Domen deuten auf langes

lieben nnd StandhafÜgkelt unter dessen Leiden bin, die Myrthen
nnd Orangeblätter darauf, dass'die Liebe von Bmut nnd Bräuti-

gam 80 zart und doch so fest Selen wie diese immergrttnen Blätter,

die Laibe Brot auf üeberflnss und Frieden.

Kommt der Hochzeitstag, so begeben sich Braut und Bräutigam
zur festgesetzten Stunde zur Kirche, an der Hand von Freundinnen

nn4Freuuden; die Ceremonie beginnt sofort, nnd sobald d;er Prie-

ster zum Schluss der Liturgie die Worte spricht: »Ruhm und Ehre
$aob, die Ihr gekrönt seid« , werfen die Umstehenden Banmwoll-
saam^n, Myrthen und OrangeV.ätter auf Braut und Bräutigam. Ist

diess geschehen, so folgen Begrüssnngen : die Verwandten der Brant
küssen erst die Bibel, dann den Bräutigam nnd die Braut, indem
sie auf ihren Kopf, um ihren Nacken, oder auf ihre Schultern Tü-
cher und andere Geschenke legen ; dasselbe thun die Verwandten
des Bräutigams, die Brautväter und die übrigen Güste.

Nach diesem Austausch von Gruss und Kuss geht es in feior-

Hchera Zuge nach dem Hause der Mutter des Bräutigams, man
hält au der Thür und 'fragt sie: was sie ihrer Schwiegertochter

schenke, und sie nennt nun die Aecker, Häuser oder eine Anzahl

von Oelbäumen. Darauf taucht die Braut den kleinen Finger ihrer

rechten Hand in einen Topf frischen Honigs und macht damit vier

Kreuze an die Thür. Man bringt ihr eine Granate, die sie auf der

Hausflur hinwirft und so die rubinrothen Kerne darüber ausstreut:

ihr Haus soll sich mit so viel Gütern füllen, wie diese Saat von
Kernen : und die Honigkreuze bedeuten, dasR die Liebe der Braut
so heilig, süss und stark sei wie das Symbol ihres Glaubens. Dann
erst betritt man das Haus, Braut und Bräutigam setzen sich neben-
einander uni ein Sopha am Ende des Zimmers, nnd rings herum
beginnen die Jungfrauen Lieder zum Preise des glücklicben und ge-
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«hrteu Paars. Es folgen Tanz und Festlichkeiten die gsnze Naoht
andauernd, oft eine Woche und länger, je nach dem Vermögen der

Hochzeiter.«

Es ist unmöglich in diesen von Spratt geschilderten Ceremo*

Bleu eiiie Spar uralter Gebräuche zu verkennen, wenn dieselben

iBfilk -wMMsk Amh dtn Sisfloaft dt8 Ifüteküton and &m Klralie

erdmikelt imd bis bot Unkenntliebkeit fortedert sind. Wird Mk
dtr Genius eines Gries jederseit die gleichen Einwirbongen auf die

Bewohner bedingen ; und manobes, wm dem oberittoblidiett Beob^
sohter als ein singulftres PhttnomMi ersebeint» ist fttr den Tiefer^*,

blicbenden nor einQlied in der Kette fortkrafonder analogst * Am»»
siningen des VolksbewosstseiM. Kein Land ist so daia geasbafisK

dem Denkenden jenen tie&inntgea /«aamwenbang swiseben Seaali

vad Jetst vor die Seele su rafen» als Hellas. Selbst wo das JetsI

fremdartige für den ersten Blick nnerklftrbare Formen trttgt, wiid

der Backblick auf die Periode, welche es vom »Sonst« trennt, wird

die Kenntniss des byzantiniseben Mittelalters in einem milderen

und gerechteren Urtbeil führen, als wenn man das Kind mit de«»

Bad anaschfittend einen jeden inneren Zusammanbang esniaab wej^
iHnguet. Vor solchen radikalen Thorbeiten, zu denen das Nach-
beten des Fallmerajer'schen Halbwissens unfehlbar zu ftthren pflegt^

bat der praktische gesunde Sinn des Engländers den Kapitän Spratt

behütet. Wenn er merkwürdiger Züge im heutigen Volkscharakter

erwähnt, so geschieht da«? selten ohne zugleich der Analogie de»

Alterthums zu erwähnen. Es wäre nur zu wünschen gewesen, dass

er dieses geheime geistige Band mit grösserer Genauigkeit ver-

folgt , dass er , statt sich auf die Rekonstruction einiger alter

Stüdtenamen aus Säulentrüramern und Inschriften zu beschränken

sich die Kekonstruktion des nationalen Lebens in Sitte und Charak-

ter zur Aufgabe gemacht hätte. Statt dessen finden wir nur ver-

einzelte Züge. So entwirft uns Spratt ein anschauliches Bild von
dem Leben der Taucher, die an der Ostküste Kreta's ihr müh-
Beiiges und gefährliches Handwerk treiben. Sie erreichen nur mit
einem flachen Stein in den Händen, der das Herabsinken erleich-

tert, mitunter auf einer Tiefe von 30—40 Faden den Grund des

Meeres, am dort nach jenem Luxusartikel an Sachen , bai dessem

Handbabnng fireilieb die wenigsten Menschen an dJftQelUireii den«

bstty denen erentaitsflimi! denSckmuam. Spratt kannbaaina Familia

Ten drei Brüdern ans Sjmi, weldie Ton ihren OeasUen den Bei^

lamen dar »Sanmdald« erhalten battea, weil sie l»a sn der inrob-

baren Tiefe tou 40 Faden sn tanchen pflegten ; Münk lebte bald

nur Bocli der eins von den Dreien; die anderwi kameiL dnrob einen

Sehlaganfall oder dhireb einen Bai beim Tanchen um, da ihr EBrper

nie wieder anfgefanden ward. Knr die strengste Zneht von frflk

saff ansserordrailicbe ZlUn^eit nnd UnerscbMckcnheit können ~zn

siieliem Tkatcn befähigen ; nnd erm&glichen, dasa der Täncher des

gewsltigsn Dtaok der Yf^mrmaa^ anf asiaa Atbmnsfiwerhwag«
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aushält. Spratt fand, dass die zähesten Taucher 90— 120 Sekan-

dun anter Wasser blieben ; und war der Ansiebt, dass sie es wohl
noob 10—20 Sekunden länger ertragen hätten, denn sie blieben

oft in grosser Tiefe, wo eine reiobe Ansbente on Scbwftninien waTi

dorch die Anssicht anf Gewinn gelokt, solange, bis sie die ersten

Sensationen 'des Ertrinkens verspUrten, oder wie sie sieb ansdrfleken,

verspüren, dass sie anfangen einxnseblafen.

Der Sohwamm war bei den Alten sehen lange Tor Aristoteles

bekannt und inOebrancb; der Stagirit erstthlt : je grösser die Tiefe,

je seböner pflegten die Sohwftmme sn sein und leitet diesen Um-
stand ans der gleiobförmigen Temperatur des Wassers in der Tiefe

Wr. Sr konnte das Faktom wobl nur Ton den Tauehern erfahren

haben; sie waren die Thermometer die ihm ihre körperUohen

Smpfindnngen wtthrend des Aufenthalts unter der MeeresflKohe

Mittheilten.

Die Temperatur des Mittelmeers pflegt unter 100 Faden per»

manent zwischen 54 und 58^ zu betragen ; zwischen 50^ und der

Oberfläche am Meisten zu Tarilren. Die Taucher konnten dies aus

ihrer Erfahrung beschreiben , denn die Länge ihres Aufenthalts

unter dem Wasser, und die Tiefe, bis wohin sie hinabgehn, hängt

grossentheils von der Temperatur des Wassers ab. Die grössere

Buhe und Klarheit trägt ebenso wie die permanente Temperatur

des Wassers dazu bei die Schönheit der Schwämme zu begünstigen;

denn ihre natürliche Wohnung scheint da zu sein wo sich eine

^ feste Basis, z. B. ein Fels befindet um sich daran festzubängen,

und wo kein Schwamm noch Sand existirt, der das Wasser unrein

und schmutzig raachen kann Die Menge feinen Sandes die wir in

Schwämmen finden ist dort nicht durch das Thier oder die Pflanze

während ihres Wachsens eingeschlossen worden , sondern ist eine

Fälschung, welche von den Kaufleuten ausgeübt wird, die die

Schwämme von den Tauchern kaufen. Sie erhöhen so das Gewicht

zu ihrem Vortheil. Ich habe auf den Inseln Symi, Calynano und
Chalki zngesehn, wie die eben angetroffenen Ladungen der Schwamm-
böte diesen Fälschungsprocess erfuhren , ehe man die Schwämme
packte. Der Sand wurde von einem Ort herbeigeschafi't, der eine

für den Zweck ausreichend Jeine Quantität lieferte, mit Wasser ge-

mischt, worin sich etwas Gelatin oder Gummi befindet, damit der

Schwamm den Sand besser aufnimmt und bewahrt, ohne dass es

nachher zu entdecken ist ; die Schwämme werden alle wohl darin

geknetet, so dass ihre feinsten Poren angefüllt sind, dann an der

Sonne getrocknet und sehr eng in Ziegenhaarsäcken von offener

Naht zusammengepackt, damit der Sand, der sich bei der Beweg-
ung des' Transports von den Sohw&mmen loslöst, herausfiUle und
die Etttdeoknng von Seiten der europftisehen Kaufleute yerbttte.

Auf diese Weise werden einige Pfund Sehwilmme in ihrem
icoekenen Zustand so mit Sand angefüllt, dass sie mehr ^s eine

Tme wtefSBi ehe sie oaeh Europa eingepackt werden. Die Lokal«
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hftndler Terstehn das Oeschäft und machen ihre Preise demgemSss

;

sie Terstehen es reich zu werden, während der arme Taucher fttr

all* seine Mühsal und Gefahren kaum zn leben hat und jenem

Lokalbändler gewöhnlich verschuldet ist. Den Winter über ist er

müssig, da er keinen anderen Erwerb kennt, und kommt so oft in

die Macht des Kaufmanns, der ihm Geld leiben kann. Da die Ge-

wohnheit des Trunks und Spiels dem Müssiggang folgt» sinkt der

Taucher immer tiefer in die Schuld herab.

So sind die Schwammfischer eine degradirte Klasse der grie-

chischen Gemeinde. Sie wohnen hauptsüchlich auf den Inseln, wo
keine Produkte und kein Handel existiren , auf Öden Felsen, wo
sie , raeist frei von türkischer Herrschaft

,
unabhängiger sind

als es auf den grossen Inseln oder den asiatischen Küstenstädten

der Fall sein könnte. Diese komparative Freiheit führt sie daza

ihren Heiraatlifelsen anderen vorzuziehn, und die Noth zwingt sie

ihr Brot von der See zu suchen , da ihr Eiland sie nicht nähren

kann. Deshalb scheinen sie den Schwamm ßsch fang von Generation

zn Generation seit Jahrlninderten geübt zu haben.

Ein Besuch in den Hufen einer dieser Inseln gewährt zu ge-

wissen Jahreszeiten den interessanten Anblick der aquatischen

Sprünge der jungen Taucher, die von zwei bis zn zehn Jahren alt

sich in die See stürzen, als sei sie ihr natürliches Element; denn

in den Sommermonaten, wenn die Erwachsenen alle abwesend sind

und nnr die Kinder nnd Alten xnrttekgeblieben sind, Meinen die

Mutter ihre Kinder so früh in*s Wasser sn mbieken als ak lanlm
können, wie eine Ente mit ihren Jungen yerfthrt; nnd lehr rasek

lernen sie anf 2, 8 nnd 5 Faden so tancken.

Beim ersten Beginn der Tanekerzeit leidet der Taneker sekr

nnd kann niobt leiekt tiefer tanefaen als 19 oder 15 Faden; Angea,
Nase nnd Okren blnten nnanflialtsam nnter dem Dmek nnd der

daranf folgenden Kongestion der Geftsse.

Das Sckwammfisoben pflegt in nett ansgerOsteten kleinen Katks

oder kalbbedeokten Boten von 8—10 Tonnen Last vor sieb ra

gekn, die ein Jedes 7—8 Mann fossen, in ftinen leiebt bandlieben '

Fabrzengen, wie sie wobl der berttbmten Yaebt »Amerika« znm
Mnster gedient baben mOgen. Man gebt In Oesellscbaft von 20 bis

80 solober Böte an*s Werk um sich gegenseitig za unterstützen

und zu beschützen ; wenn sie bei günstigem Wetter arbeiten wird

jeder Tanober 15 selbst 20mal tttglieb ebenso yiel Faden tief binab-

tanchen.

Sie müssen während der Tanebersaison eine strenge Diät b^
obacbten, dürfen erst Abends essen, und halten sich den Tag über

mit einer gelegentlioben Pfeife oder einer kleinen Tasse Kaff(6

aufrecht.

Es ist brichst merkwürdig in der Mitte einer Flotte von

Schwammböten zu beobachten, wie die Männer auf dem Grund des

Meeres ihfttig sind; denn sie äbneln einer Schaar von Moskitos
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oddtr aber von Scbmettorlingen die von Blnme zu Blume fliegen,

wie sie sich von einem Ort zum andern bewogen, nur einige Minute

Anker werfen um ein paar Mal zu tauchen, danu ihre zahlreichen

und handlichen Segel wieder aufbissen um eine Strecke weiter zu

fahren und von Neuem zu ankern und zu tauchen; so lauge wie

das Wetter günstig ist und Schwämme vorhanden sind. So wird

dersilbe Grund oft Jahr auf Jahr durchsucht; doch erziihlen die

Taucher, dass ein Zeitraum von 2 oder 3 Jahren nöthig sei um
eine gute Ernte ausgewaobsener Sobwämme auf derselben Stätte

sa suchen.

üa sie beim Tauchen der Sonne vielfach ausgesetzt sind, sö

sehen sie wegen ihrer glRnzond kupferfarbigen Haut und ihrer ge-

bückten Haltung wie eine von den Griechen im Allgemeinen unter-

schiedene Race ans.

Der Taucher, an den die Reihe kOtnmt» setsi steh Mf dem
Verdoek nieder, und legt einen grossen flachen Marmontein neben
•toh, vn den ein hinreichend etarkei und IV2 SUon langes Seil

geschlungen ist, sieht sich ans nnd wird von seinen (atefthrten

«Hein gelMseUi nm sich Torsnbereiten. Er reinigt seine Lnngen,

•ohwellt sie dann an, nnd ozidisirt sein Blnt dnreb eine Wieder«

faolnng tiefer Athemsflge. Die Operation dauert Ton 6 anf 10
Minuten nnd mehr, je nach der Tiefb ; w&hrend derselben wird der

Tanchsr Ton keinem seiner Gefthrten angesprochen; nur von zwei

unter ihnen ans einer kleinen Entfernung bewacht, die aber nie

wagen ihn m dringen oder -irgendwie wftbrend des Processes in

Serstreuen. Dem Zuschauer kommt es vor als wenn der Taucher

irgend eine mysterOse Geremoaie oder Hezaubening durchmache.

Wenn, in Folge eines nur ihm bekannten Gefühls, der Taucher
nach diesen häufigen, langen nnd schweren Athemzttgen, den schidi-

liehen Moment für gekommen erachtet, ergreift er den Marmor-
stein, bekreuzt sich, betet und taucht damit wie ein Delphin rasch

in die See hinab. Während er taucht hlilt er den Stein stets ge-

rade vor seinem Kopf, in Armeslänge, so dass er so wenig Wider-

stand wie möglich bietet ; und indem er die Richtung ändert, be-

dient or sich desselben wie eiues Ruders, so dass er nach seinem

Wunsch mehr oder weniger vertikal hinabstürzt. Sobald er den

Grund erreicht, nimmt er den Stein untrer den Arm um sich auf

dem Grund zu erhalten und geht dann auf dem Fels herum oder

kriecht unter dessen Abhängen, indem er die Schwämme in ein

geöffnete-^ Körbchen zusammenrafft, das um seinen Hals geschlun-

gen ist ; hält aber die ganze Zeit hindurch an dem Steiu oder dem
Seil fest, da es sein Schutz ist um zurückzukehren und das be-

kumte Signal zur gewttnsohten Zeit zu geben.

Inswischen sind die zwei Männer, die ihn beobachteten, ehe

fff himabsprang, sobald er Tcrschwand, aufgesprungen, und eilen sn
dehn Seil« welches der Eine von Dinen in der Hand hält, Terltta-^

gert oder verkflrzt, je aMhdsii jkt Taaoker i^oh auf d«b Boden
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des Meeres herumbewegt; nnd sobald das Signal zur Rückkehr ge-

geben ist, hissen sie das Seil mit grosser Energie und Ernst, und
Bo rasch wie möglich herauf, da die Versäumniss weniger Sekun-
doK eine Lebenslrege für den Tancber sein kann Ein heftige«

Nitaen zeigt den Kameraden, das» er Bewnsstsein hat und lebt,

fiin «der twei Worte eoUeb ihn dann, wbnn «r^ wie oftmals sehr

venmifeli iet» eraiiatliigen ; die »enBOlilieheStlMiilM sii twrnebmett
dllakt ibm in Momenten gtSetler Erschöpfung eine trahre Hfllfetli

eein. Das kt das harte Leben des Lerantinisebea Taaobers;
sehr wenige toa nns wissen was ein MitmenSeb leiten mnsste nm
den kleinen Gegenstand zu beschaffen, der fUr nnsrnn Toiletten»

üBth nnentbebrlieb ist.«

Die lebendige Sprache nnd Schildemng 8pmtt*s ittag wobl
dnrch ein dem Seemann natürliches Interesse an dem abentenor*

reichen und gefahrvollen Leben dieser nnglflcUichen Mettscben be*

dingt sein, die allen Schrecken des Ertrinkens nnd den Ranbtbiereft

der Tiefe so mnthToIl trotzen.

Im Uebrigen aber fehlt es dem englischen Beisenden an dem
Sinn für die prftgnanten Seiten des kretischen Nationalcharakters

nnd wohl auch an Lnst demselben gerecht sn werden. Hätte er

genaner zngesehn, so würde ihm nicht entgangen sein, dass sich

in dieser Bevölkerung eine grosse Bewegung vorbereite, dass die

idyllische Ruhe unter der er Zeit zu archäologischen ünter-

snohungen und zu Beobachtungen über die Thier- , Pflauzen-

und Mineralienwelt auf Kreta gewinnt, die Ruhe vor dem Sturme
sei. Er erzählt uns arglos , dass Reisende jetzt schwerlich einen

Führer finden würden, der ihnen den Weg, den er nach dem Gipfel

des Ida gegangen, den Weg über die Hochebene von Netha zeigen

möchte. »Denn in Zeiten innerer Unruhen war dieselbe immer eine

Znflncbtsstätte für viele christliche Einwohner der ümgegend. Sie

ist eine Bergfeste, wie von der Natur für die Umwohner geschaffen

;

ehe wir uns im Voraus einen Führer hinauf verschafften , schien

eine Konsultation gehalten zu werden, ob es geeignet sei uns einen

der Wege zn ihrem Bergmagazin nnd ihrem Bollwerk Ku zeigen«

Die Bewohner hielten eine förmliche Volksversammlung im Freien;

unter einigen Oelb&nmen am Ausgang des Dorfes. Solche Paria»

nents nnter freiem Himmsl fiiiden bftnfig nnter d^n Bsrgbswobnens

Kieta*8 Statt, sei es nm einen Plan sn besprechen, wie matt dem
Stenereinnebmer oder den Obrigkeiten Widerstand leisten, oder

eine Fehde mit einem benacbbarten Dorf wsgen eittet BlntscbnUl

ansmaeben kOnne, nnd sie sind cbaraktsriMiiBcbe tferkmale, in deiieA

Siek der kobe Sinn und das Unabbftngigkeitsgeillbl dieser MSnnet
Knnd giebt. Ein Hanfe Kreter in Beratbnng begriffen» besofideri

wenn er aus Sfatioten o^er Therissoten besteht, bietet ein sebOnei

nnd ergreifendes Bild; es sind schlanke, mSnnliche Figuren, mit

stolzen oft schSnen GesichtsEÜgen. < Wie tief derHass der christ-

kekM Bevölkerung gegen das entsittUebStt^ tark&sche Begimettl
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wvnelt yemiag selbti so barmloaen NatnrlMobaolitor 8pvait

auf dio Daner nicbt zn entgebn. Oleiebsav erBiamit, beriebM er

aas, da« aabe am Kloster Sitia ein Felsblook liege, der ringsnm

und anf der HQbe von loeen Steinen nmgeben sei; und dass sein

grieebisober Manltblertrelber im Yorbeiziebn einen Stein ergriffen

and nnter Fltteben nnd Yerwünscbnngen nacb der Spitze des Fel-

sens gescblendert babe. Viele der Steine rollten wieder bemnter;

da sie niebt Fiats genng oben bätten; docb kein Grieche schene

den ümweg um an diesem merkwürdigen Denkmal vorbeizugehn

nnd einen der benintergerollten Steine wieder heraufznwerfen , in-

dem er tngleieb ein Anathema für die Seele eines tflrkisehen Aga
ansspreche, der zur Revolutionszeit das Kloster genommen, mit

Fener und Schwert verwüstet babe, hernach aber an dieser Stfttte

christlicber Uebermaeht erlegen sei. Gin Monument also um den

Fluch zu verewigen; während sonst wohl das Grab, das sich Uber

einem Gefallenen wölbt , auch den Haas des Lebens zu schliessen

pflegt. Wo jedoch so furchtbare Erinnerungen im Volke fortleben

wie sie der 9jährige Kampf der Kreter von 1821— 1830 erzeugt

hat, lässt sich die Verleugnung alles menscblicben Gefühls und die

Verwandelung der miUlesten Denkungsart in giihrendes Drachen-

gift nur allzuleicht erklären. Spratt berichtet von der Höhle bei

Melato, dass dort während der Revohitiou im Jahr 1822 einige

hundert Christen so eng dui ch dio Türken Spinalongas eingeschlos-

sen worden seien, dass, nachdem die Meisten gefallen oder den

Hungertod gestorben waren , der Rest sich ergab und zu Sklaven

gemacht wurden. Nur mit Widerstreben hätten die Bewohner da-

von gesprochen, wenn man sie aber dazu brachte ihren Bericht mit

Ausdrücken rachsüchtiger Bitterkeit gegen die Türken Spinalongas

begleitet. Wenn Spratt sieb genauer erkundigt hätte, so würde er

erfabnn baben, dass niebi einige bnndert, sondern dass 2000 Mftnner

nnd Franen in diese Hoble geflttebtet waren, dass sie niebt im
Jabr 1822, sondern Mitte Febmar 1823 kapitulirten, dass der tOr>

kisebe Anfttbrer, Hassan Pascba, sofort alle aberlebenden Mftnner,

mit Ansnabme Yon 80, niedermaoben Hess, die er nacb Spinalonga

in Gewabrsam braobte, wo sie bald darauf starben, dass die ge-

fangenen Priester wie el^nsoTiel Tbiere an einander gebunden, in

ein grosses Feuer geworfen nnd lebendig verbrannt, die filteren

Franen niedergeritten nnd getödtet, die Jflngeren als Sklayinnen
nach Asien nnd Egypten verkauft wurden. Ein schönes junges

Ifädcben, welches einem Albanesen zur Beute geworden war nnd
von ibm nacb Spinalonga geschafft wurde

,
sprang unterwegs in

Phurni in einen tiefen Wasserbehälter und erträakte sieb. Das sind
Details, die dera englischen Reisenden entgangen sind, der im
Uebrigen nach Weise seines Volkes die feinsten biblischen Ohren
hat, und auf den Stätten, wo ein Apostel ehemals wandelte,
es an den erbaulichsten christlichen Predigen nicht fehlen lässt.

Nur das können wir ibm aufs Wort glauben, dass die chhstUcben
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Bewohner Melato's ihre Rachniicht bei clor ErzUblunf,' jener Gräuel

nicht zurückhalten konnten, und wenn sie gegenwartig die Blut-

schuld jener Höhle von Melato in Türkenblut abtragen , so ist es

freilich nicht unser Beruf jener wilden Leidenschaften enkomiastisch

zu gedenken, aber dem frommen britischen Segler mit dem Mikros-

kop und Barometer in der einen, der Bibel in der anderen Tasche,

rufen wir zu, dass Gott mitunter in den Menschen eine heidnische

Tugend weckt damit die neuchristliche Scheinheiligkeit daran zu

Schanden werde. Eine noch dunklere Erinnerung schwebt über der
• Grotte beim Dorf Melidoni. Dorthin hatten sich im Frühjahr

1823 nach den ersten Laudungen der egyptischon Truppen, die

Mehmet Ali zur Dämpfung des Aufstandes ausschickte, 370 Mlinner,

Frauen und Kinder geflüchtet; darunter 30 Bewaffnete, die bei der

Gunst des Terrains und dem engen Ausgang der Höhle jeden An«
griff der Türken erfolgreieh snrttckscblugen. Kasein Pascha, dwc

tflrkische Anftlbrer, Hess die Giotte förmlieli belagern nnd mit
Eanoneii beschiessen, riohtete aber nichts ans. Da yerffel er auf

•in teaflicbes Mittel. Er antieipirte die Ideen, welche sp&ter Fe*

lissier den Kabylen- AfHha's gegenüber gehabt hat^ Im Jannar-

1824 fand er eineOeffiinng im Dach derHOhle, Hess nnn den Ein-

gang mit Hols und Steinen vollstftndig yerrammeln; nnd zn glei-

eher Zeit Brennmaterialien in jenem Loch anzttnden. Die nngltlck-

lichen Eingeschloaflenen flohen Ton einem Winkel der Höhle in den
anderan ; aber die TerhangniseTolle Bancbwolke ereilte und erstickte

sie doch. Als die Griechen später nach manchen WechselföUen .

des Kampfes Melidoni nnd die Höhle wieder nahmen , fand eine

ergreifende Skene Statt, da sie in derselben die Gebeine ihrer

tbeoersten Angehörigen wiederfanden; sie umarmten sie und schwü-

len den heidnischen Unterdrückern blutige Rache. Vor solchen

innernngen geht der relic^iöse Engländer scheu vorüber, er weiss

nns dagegen mit vieler Umständlichkeit die Geschichte eines Pre-
digers, einer seiner Vorfahren zu erzählen, der in den Gewässern
Kreta's von Korsaren cfefangen genommen wurde. Wenn er des

Kampfes von 1821 f^edenkt, so vergisst er nie beizufügen, derselbe

habe Unheil über die ganze Insel verhängt, von dem sie sich in

einem halben Jahrhundert nicht erholen könne. Dass der Kampf
aber auf einer historischen Nothwendigkeit beruhte

,
verj^isst er

hinzuzufügen, und bekreuzigt sich vor der blossen Möglichkeit, dass

Bich jene Schrecken erneuern. Viel frischer und lebendiger sieht

Perrot die Zustände auf Kreta an, obwohl auch er von einer Schild-

erhebung der Bewohner nur Unheil voraussagen kann. Er fühlt

aber mit ihnon; er lässt sich ihre Kriegshymnen vorsingen, erhört
und billigt ihre Klagen, und siebt auf die Cxeachichte wo der Eng-
linder nur auf die Bibel sieht. Dass Kreta zu einem befriedigen-

den politisoben Znsiand seit den Tagen des Minos nicht mehr
kommen koimte, ist eine Thatsaeho die dem aufmerksamen Beob-
tehter soboa aus der Konfigurfition det Bodens in die Angen springt
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^firgends ist der PartiknlarisinTis , der den tiefsten und thPtiersteii

Neigungen des hellenischen Volkes entspricht , so sehr zu Hausd
wie anf diesem lanprhingezogenen, schmalen Eiland. Rings von einem
gewaltigen Meeresabgrund, der an 12,000 Fuss beträgt, umgeben,
steigt es in den weissen Gebirgen im Tda, und in den Lassithibergen

zu einer Höhe von 8000 Fuss über dem Spiegel der See empor,

in einer Alpenlandschaft, deren EigenthQmliobkeiteti sich kaum iniE

aweiten Mal auf der Erde wiederfinden.

Das sind die drei gewaltigen Bergcitadellen die nach allen

Seiten so steil abfallen, dass man vorzweifeln möchte sie zu er-

klimmen. Aber in grösserer Nahe entdeckt man tiefe Rinnen,

durch die vor Jahrtausenden das Scbneewasser sich den Weg ge-

bahnt; Felsengen durch die der Angreifer passiren muss, der sieb

jenes letzten Forts der kretischen Freiheit bemJichtigen will. Oft

Verengt sich der Pass so, dass das Blau des Himmels schwindet;

wilde FeigenbRumo schweben über den Köpfen der Wandrer und
kreuzen ihre Zweige mit den gegenüberstehenden in der Art, dass

sie eine Decke über der finsteren verwundenen Schlucht bilden.

Droben liegen in bergiger Abgeschlossenheit Hochebenen wie die

von Omalos, Nitha und Lassitbi ; die der Fuss des Eroberers kaum
je betrat ; Zufluebts- und Rüststätten für die Bewohner ; nnr einen

Th^i! des Jabres bewohnbar ; denn es sind schmale Mulden zwischen

senkrecbten Felsw&nden einen Tbeil des Jabm von Sebiiee* imd
Begenwasser ansgeflilli. Im Sommer sammelt sieb der Abflnss einer

iolcben Hoebebene in niedrig gelegener StKtte, in finsteren 8elllttn<*

den, sogenannten nettafMQtc um ein paar Tausend Fuss tiefer ile

Fbifls nun Vorscbein zn kommen. Von diesen Bergxinnen «ns spiht

der Sfakiote binab in*s Tbal, er siebt wobl aneb in IHedUilMB

Zeiten als Erftmer, Manltbiertreiber oder Lobndiener berab in dii

Iraebtbaren Niederungen der Insel naeb Oortyna Ifirabello ödür

Girapetra; in stttrmiseber Zeit aber verscbanset er sieb bittter sei-

nen natttrlieben Wftllen oder briobt plttndemd imd ranbend in^fe

Tbal herab.

Scfaon der Florentiniscbe Beisende Bnondelmonte sn Anfang

des 15. Jabrhnnderts erw&bnt derSfakioten als eines rauben krie-

gerischen Bergvolks; »von hohem Wnobs, nnglanblieber Bebendig>

keit, furchtbar in den Waffen; gelangen sie zu einem Alter von
100 Jahren ohne je krank gewesen zu sein, statt Wein trinken sie

nur Ziegenmilch.« Als Belon 1550 Sfakia besuchte» bedienten sich

die Sfakioten noch keiner Schnsswaffen; sie waren mit Bogen und
Schleuder bewaffnet, wie die Alten. Die Venetianer verstanden die

Kriegslnst der Bergbewohner zn Verwertben, sie tbeilten Gewehre
nnter sie aus, drillten sie und verbreiteten die ersten Elemente

der Taktik. Sie standen sich so gut mit ihnen, dass die Sfakioten

sich den Schritten der anderen Kreter, welche die TOrken herbei-

riefen, nicht anschlössen. Bald machte sich die sfakiotische Kriegs-

tttehtigkeit den Osmanli's gefOrohtet. Wfthsend eines gansen Jabr^
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Inrnderts verlangten die Gonyernenrs keinen anderen Tribut rem

ifaMOy als eine bestimmte Quantität Eis, die sie jährlich ans ihren

Bergen in's Thal bringen mnssten. Sfakia galt als Apanage der-

Saltana Valide, der Saltania Mutter, der die Sfakioten jährlich

einige Geschenke schickten. Dem Haratsch waren sie nicht unter-

worfen. Die unter ihnen herrschende Blutfehde hielt die kriegeri-

schen Sitten aufrecht. War ein Sfakiote getödtet worden, so schwur

sein nächster Verwandter das Hemd nicht zu wechseln , sich vom
blutigen Hemd des Gefallenen nicht zu trennen bis er ihn gerächt.

> Wenige Menschen starben früher natürlichen Todes«, so erzählen

noch die Greise in Sfakia, »es waren das einmal unsere Gebräuche.«

Im Jahr 1770 wurde Sfakia durch einen gewissen Jannis in die

russisch-griechische Erhebung hineingezogen ; empörte sich ohne

hinreichende Hülfsmittel, und unterlag nach hartem Kampf haupt-

sächlich durch inneren Zwist. Die Sfakioten raussten nun Haratsch

bezahlen, schworen aber solche Schande nicht zu dulden und haben

sie auch in den Kämpfen der 20er Jahre reichlich in Türkenblut

getilgt.

Ganz anders wie das Schicksal dieser wilden Bergbewobnec

gestaltete sich das Loos to Kreter, die den reieben ebenen Tbeil

ier Iniel bewobnen. Man wird wobl nicht irre gehn, wenn man
sagt, dass dieselben seit den Zeiten des Minos, wo die Insel eine

m&cfatige nationale Einheit darstellte, su einer ftbnlicben bertor«

ragenden Bedeutung nieht mehr gelangt sind. Ihr Woblstand nnd
Hfllfemittel Versehrten sieb in nntsloser Bttigerfebde. Scb'on Hoaier

•ebeidet unter den sablreicben BeTÖlkemngen, die bier in 90 Städte«

mit Tersobiedener Spradie nnd Sitte wobnten, 5 Haaptstämme
ans. Unter diesen gewannen allmäblig die Derer das Uebergewicht

(^1, ITegl tSv Ttag 'OfirjQct TcivTB vrioov fCQi^fig Aaav vxo
B. W^vXXdxt] Leipz. 1865). Aber keine von den drei grossen dori^

sehen Städten Knossos, Kydonia nnd Gortys konnte eine so mar*

kirte Suprematie erringen um über die Httlfsquellen von gani Kreta

sn yerftlgen und die Kräfte zu einer gemeinsamen Aktion zusam*

menzufassen. Der tiefgewnrzelte Partikularismus der Insulaner

q^ttete ebenfalls einer jeden Föderativbemühnug. Die »87nkretis*

men< blieben unvollständig und schwach, Kreta blieb ausser Stande

eine Macht dem Auslande fühlen zu las««en, seine ünabh?lngigkeit

tu bewahren. Minos und Idoraeneus waren im Grunde die letzten

kretischen Fürsten die auswärtige Politik getrieben; vom Perser-

krieg hielten sich die Kreter ferne, und beruhigten sich gern bei

dem Spruch der Pythia der sie Thoren nannte und vom Beitritt

zum hellenischen Btindniss ausschloss. Getrennt in kleine Frei-

staaten bekriegten sich die Kreter wechselweise ; die schwächeren

schlössen sich an die mächtigeren an, die Mächtigsten, wie Gnossos,

Gortyna drohten vereinigt alle übrigen zu unterjochen ; und gaben

der Politik der Kleineren Anlass, Eifersucht und Hass zwischen

denselben zu schüren, um so der Gefahr der Einverleibung zu ent-

I
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gelm. Als sie mit den Rhodiern in Krieg verwickelt wurden, waren

die Kreter bereits so ohnmächtig, dass sie die Römer um Beistand

•anriefen nnd sich unter einen Spruch des römischen Senats , der

den Streit beilegte
,
beugten. Da der Verdacht, dem Mithridates

Vorschub geleistet zu haben , ihnen eine Kriegserkläning zuzog,

wurden sie zuerst von Hortensius, dann von Metellus mit grosser

Heeresmacbt angegriffen. Noch einmal loderte der alte bewährte

Kriegsruhm der Insulaner auf, da sie sich 3 Jahre lang unter

Pamares und Lasthenes vertheidigten. Metellus aber trieb sie schliess-

lieh zu Paareu , er belagerte und nahm eins ihrer Kastelle nach

dem anderen , obwohl sie sich auf's Aeusscrste vertheidigten und

vor Durst den Harn ihrer Pferde tranken. Zuletzt fiel das feste

Eleuthernä, das durch seiue natürliche Lage und seine gewaltigen

Mauern die meiste Widerstandskraft besass. Die Stadt liegt gleich-

sam in Flascbenform auf einem nach allen Seiten steil abfallenden

Felsrücken, der nur nach der Seite von Prene hin durch einen

sanfteren Abhang zugänglich ist. Hier waren die starken Befesti-

gungen angebracht, die Metellus^ wenn man Dapper's Bericht glau-

ben soll, dadurch nahm, dass er mehrere Nilchte hinter einander

Essig hineiugiessen und sie so erweichen liess, dass sie leicht zer-

brochen werden konnten. Spratt hat die Ueberreste jenes fabel-

haften Thurms, etwa 20— 30 Fuss hoch in Augenschein genommen,
und selbst die Bresche erkannt, dnrch welcbe die Börner an der

Seite dieses starken Tbarmes, der den Zugang yertheidigte , ein-

drangen. Er ist selbst auf dieser Westseite, wo hinlünglicb Banm
in der Mauer war, nm eine doppelte Beibe M&nner einznlassen,

naeb Eleutbemft bin eingeklettert, nnd kommt dann aneb sn der

Terstllndigen Erkenntniss, dass Yerratb der Strategie des r0mi-

seben Peldberm bei der Erobemng zn HOlfe gekommen sein mnss.

Vor Bbodns, war Kreta die letzte yon allen griecbiseben Land»
sebaften, welcbe den Weiteroberem widerstand. Nun ward di«

Insel eine rSmiscbe Pr&tnr, erstlllynknm dann Gyrena zngetbeilt.

Antonius wollte den Kretern aus Acbtnng Tor dem mntbigen Wider-

stand den sie bewiesen, die Freibeit scbenken ; Cicero aber widor^

stand und macbte ibm Öffentlicb einen Vorwurf daraus. In der

That batten die Bewobner der Insel damals nur als Söldner nnd
Piraten einen freilicb zweifelbaften Buf; ihr Landsknecbtssinn war
spricbwörtlicb geworden. Sie waren Freunde des Krieges nnd des

Raubs, geschworene Feinde von Recht und Sitte geworden. Zu
dem Vorwurf »Lügner und faule Bäuche« zu sein, gesellte sich

noch der, dass sie von unersättlicher Habsucht beherrscht würden.

J. Cäsar versprach einem kretischen Abenteuerer Bürgerrecht und
G^nst als Lohn für zu leistende VerrRtherdienste. Aber der Kreter

verlachte ihn und erklärte: wie ein politisches Recht bei seinen

Landsleuten blos als tituUrte Dummheit gelte. Sie wollten nur
Qttwinn, nnd arbeiteten zur See nnd zu Lande nnr für Geld. Auch
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komme er nur des Geldes wegen. »Politische Rechte gieb deueni

die sich nur solcher Bagatellen willen blutig bestreiten«.

Plinius rühmt übrigens den Wohlstand den die Insel während,
der Pax Romana erreicht habe.

Unter Antonius hatte sie noch PrUtorcn
,

später Prokonsuln. •

Unter Constantin ward sie von Cyrene getrennt und zu einer eige-

nen Provinz erhoben. Jahrhunderte hindurch verblieb sie dem
griechischen Roich, bis zu Beginn des 9. Jahrhunderts nnter Michael

BalbQS die Saracenen auf der Insel erschienen ; Kandia im Norden
an der Stiltte des alten Heraclea der Hafen von Gnossos gründe-

ten und TOT Hauptstadt maohten. Dort gruben sie einen breiten

Graben (Kandak) und ihr erstes Terscbanztes Lager ; daher erhiel-

ten Stadt und Insel den Namen Kandia. Doch gelang es den Bin*
dringlingen nicht die ganze Insel in ihre Gewalt zu bekommen

;

die byzantinischen Kaiser ruhten nicht bis sie dieselbe wieder ver-

trieben hatten. Nach Tcrsehiedenen missglückten Angriffon unter

Kichael dem Stammler, unter Kratems nnd 47 Jahre spftter unter

.Basilius gelang es endlich dem nachmaligen Kaiser Nikephon»
Phokas die Saracenen aufs Haupt zu sehlagen und ihre neue Haupt*
Stadt Kandia mit Sturm zu nehmen. Im Jahr 961 war die ganze
Insel wieder in den Händen der Griechen. Sie blieb, einem kurzen
AufstandsTersuch unter Alexius Eomnenus abgerechnet, unter den
griecbiscben Kaisem bis zu Anfang der Kreuzzflge, da Graf Balduin
on Flandern Konstantinopel eroberte und zum Kaiser von ByzanB
ausgerufen ward. Die Genueser brachten sie in dieser Zeit unter

ihre Gewalt, von ihnen kam sie auf Bonifaz von Montferrat, der

sie am 12. August 1204 an die Yenetianer verkaufte. Diesem
summarischen Verfahren beim Erwerb entsprach die nun folgende

Regierung der Yenetianer. Obwohl nun die schwersten Vorwürfe,
die namentlich von Seiten französisch gesinnter Autoren gegen die

enetianische Kolonialpolitik erhoben worden sind, als übertrieben

bezeichnet werden müssen : so iKsst sich doch im Allgemeinen nicht
läiiG^nen

, dass die neuen Herren der Insel den Bewohnern gegen-
über nach den Instruktionen einer ihrer Proveditoren verfuhren:

»Brot und Stockschläge: das ist die Nahrung die den Griechen

gebührt.« Die Signoria dachte nicht daran sich das Yolk zu ge-

winnen; sie schonte weder seine politischen und socialen Interessen,

noch seine religiösen üeberzeugungen. Die griechischen Bauern
waren Sklaven , an die Scholle gebunden. Wenn die Härte des

Druckes, wie es 1253 und 1363 geschah, eine Erhebung verur-

sachte , so wurde dieselbe mit unbarmherziger Strenge bestraft.

Ganze Distrikte wurden auf Befehl der Signoria entvölkert , man
verbot dort bei Todesstrafe Getraide zu säen; die Hochebene Las-
sitbi lag last ein Jahrhundert lang verödet.

Der griechische Klerus verlor fast alle seine Besitzungen zu

Gunsten des katholischen, der nur für einige Fremde seine Funktio-

nen versah. Die Ordnung und Folge, welche dies ^auze kalte un4
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bttrie KoloDialsystem ausKoiebneteii , machten os nur am so ver^

basBter ; man begreift, daes di« Grueben dar 1m»9\ die Herrsebaft

detHalisumdi lierbelseluiiteii» um Ton diesem ehrittliehen Begiment
erlöst so werden. Doonocb dauerte es tlber 2 Jahrhunderte nach

dem Fall Konstantinopehi ehe die Insel den Tttrken snfiel. Ganz
finropa blickte mit athemloeer Spannung auf den 24jfthrigen Kampf,
der sich um diese Perle der Tenetianisohen Besitzungen erhob. Die

Stadt Kandia ward im Apiil 1667 durch Vesier Aei^et energisch

angegriffen, hapitulirte aber erst nach einer heldenmiithigen Ter-

theidigung am 18. September 1669. Bas ganze katholische Europa
beblagte damals diesen Verlust. In der eilften Stunde suulte Frank-
reich auf den Buf des Pabstes den Herzog von Beaufort mit einer

Schaar Freiwilliger auf 100 Schiffen zum Entsatz der bedrängten

Feste. Am 19. Juni erschien er daselbst, stellte sieb sofort an

das Spitae eines Ausfolis, der yom St. Georgs Tbor auf die türki»

sahen VerschaDzungen gemacht wurde, fiel aber selbst tödtiich w>
wundet, eine Panik kam unter seine Soldaten, da eines der von

Ihm genommenen Pulvermagazine in die Luft flog und der Ausfall

missglückte. Zu gleicher Zeit scheiterte ein Versuch der Belager*

ten die türkischen Belagcrungsarbeiten im Westen der Stadt zu

zerstören ; ehe noch die Türken durch die dort eroöuete Bresche

Sturm liefen, und damit die Belagerten von ihrer letzten Zuflucht

der See abschnitten; beschloss Morosini, der venetianische Feld-

herr, den so mannhaft vertheidigten Trümmerhaufen der Stadt zu

übergeben. Auf 120,000 Mann schlägt Dapper den Verlust der

Türken, auf 30,00n den der Venetianer bei dieser denkwürdigen

Belagerung an. Die drei Festen, Suda, Spinalouga und Grabusa,

hielten sich noch nahezu 30 Jahre nach dem Fall Kandia's; dann
verschwand die venetianische Flagge für immer von diesen Küsten.

Blickten ihr aber die Griechen mit übelverbohlener Schaden-

freude nach, so sollten sie rasch genug grausam enttäuscht werden

und einsebn, dass sie einen verderblichen Tausch gemacht hatten«

Die Türken beeilten sich ihre Eroberung zu organisiren; so-

weit sie da« verstanden. Sie tbeilten die Insel erst in 4; dann
Mich Aufhebung des von Sitia in 8 Bandjaks, in Kbanea, in Be^rme
«ad in Kandia säst je ein von aeiaem Collegen unabhängiger Pascha,

iadet ^ser Sand^aks enthielt eine gewisse Ansahl Ton grossea

and hleiaea lebenslänglichen Lehen, von Ziamets und Timam Kaadia
«ntbisH 8, Kanea 5, Betjmo 4 ZiaiMts, Kandia 1400 Tinuurs,

Kaaea BOO, Reiymo 850. Dia Besitzer dieser Lehen mnsstea dem •

Saltan in Kriegsseiten eine hastimmie Ansahl kriegsgerflsiteier

. Seidaten Uefism.

Aul dia Haehrickt von der Vertreibung der Venetianer argess

sich ein ganzer Schwärmvon Abenteorem, ruinirten und beutegieriges
' Spahis oder Janitscbaren aus der europäischen Türkei nach Kreta,

IMa firnchtbarsten Theile dar Lisel» die reichen Gestade am Meere

Wirde» Eoersi in Besitz ganmmen, «ine siegcetnuAeae Soldaiteaha
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breitete sich bald voo einem zum anderen Ende derselben ans,

örweiterte nach Gutdünken und Laune die Grenzen der ihr einge-

räumten Lehen , raubte den Griechen mit den Waffen ihre Wein-»

berge und Aecker, zwang sie unter lästigen Bedingungen Meyer zu

Verden, entriss ihnen Töchter und Schwestern.

Veraweiflung ergriff nun die griechische Bevölkerung. Wio ww
Zelt der Saracenenherrscbaft das Gbristenthum YoUkommen von d«r

lQ9el Tersohwimden sehien, so traten aooh wsh di^aor sweit^a

«umoUnftimiaelm Erobernug ganze Distrikte warn Ldam Uber; die

Münden, die Kreta tm 18. Jabrhnadeit besoebten» Toamelort^

foeoeke» erfobre», daaa die laeistea Tttrkea diMelbst Beiwgatea
oder Benegatensöbne seien. An der Spraebe und den Sitten Ter-

«eebte »an .diese abtrünnigen Christen » aneb da sie snr Mosebee
gingen statt snr Sirebe, noeb lange bin leiobt zu erkennen. ^
vereinigten ebristliebe nnd ttürkisobe Laster: den Tmnk nnd di^

Vielweiberei Die kandietiseben Türken g^ten in den Angen ibr«:

filsUftndiseben Beligionsgenosaen als eine wilde tmnkene Bünber*

aekte. Wie es aber sn geseheb«! pflegt, lastete das i^giment die*

SirBenegaten d^mmniobt minder bart auf ibreo ebemaligen li»nda*

leilten. Alle Türken der Insel waren in eins der Tier Janitsebaren*

rflgimenter eingesebrieben, die in Kreta standen; nnd gestützt «of
4ie8en Titel traten sie Beobt nnd Sitten mit Füssen, und trotztest

jeder gesetzlichen Ordnung. Der Sultan, gegen Ende des 18. JaUr-

handerts allenthalben machtlos, war nirgends machtloser als m
Kreta. Hätte er selbst den gnten Willen gehabt den bestehenden

Missbrünchen zn Stenern ; er hätte es nicht yermocht. Jene Lebens-

tvüger wurden yon Jahr zn Jahr zügelloser und frecher; die £r-

prezsnngen die sie unter den Christen übten, begannen die Inseln

ZQ entvölkern: der Moment schien nahe gekommen, wo die Pforte

on der so reichen und fruchtbaren Insel so gut wie gar keine

lÜnkünfte bezog.

Vier von dem Sultau ernannte Paschas wurden einer nach

dem andern von den übermütbigen kandiotischen Janitscharen ab-

gesetzt und nach Stambnl zurückgeschickt. Da sandte der Divan
1813 Hadji Osman Pascha, einen energischen, ja grausamen Be-

amten nach Kreta; der von der Notbwendigkeit sich zum Verder-

ben der rebellischen Lehensträger mit den Griechen zu verbinden,

nicht znrückscbrack ; die kecksten und gefährlichsten Bey*s unter

verschiedenen Vorwänden nach Kanea lockte, und von den Grie-

chen erdrosseln oder köpfen Hess. Auf seinen Befehl mussten

gleichzeitig öffentliche Lustbarkeiten Statt finden ; während Kanonen-
schüsse jeden Kopf der fiel ankündigten, begannen Spiel und Tanz

;

und wehe dem, der dabei keine genügend heitere Theilnahme dabei

leigte ! Die Pascha's von Retymo und Kandia hatten gleichzeitig

ihren Staatsstreich gemacht und sandten die Gefangenen nach Kanea,
wo das Blut zwei Monate lang nicht aufhörte zu strömen ; und die

gezwungene Festfreude iortdaaerte. Osman entging zwar der Ver-
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176 KraU nnd der Aufataad gegen die Türken.'

geltung für das vergossene Blnt nicht ; er hatte der Pforte zu gut

gedient um nicht bald selbst verdächtig zu werden ; Freunde und
Verwandte der Getödteten nahmen das Uhr des Sultan gegen ihn

ein, man sandte ihm die seidene Schnur; uud als echter Türke

vom alten Schlage emphng er die Botschaft sehr devot, wusch sich,

betete und hing sich auf. Die alten Missbränche begannen nach

seinem Tode tob Nenem ; aber den Gkneehen war dnrch jenes Blnt-

bad Ton Kanea gleiehsam ein Wink Ton Oben her gegeben, wie

sie Btoh ihrer Unterdrücker entledigen konnten, eie hatten ihnen

gewaffhet gegenübergestanden, hatten sie sittem sehen, nnd gelernt,

dass die Tyrannen schwach nnd sterblich seien, wenn man sie mit

den eigenen Mitteln bekämpfte.

80 üsnd sie das Jahr 1821 zum Aenssersten entschlossen ; und
«ines Mnthes das Joch der Türken absnschüttelik oder zn sterben*

Aber die Mittel waren ttnsserst gering. Vergebens hatten sie sich

wiederholentlich an die Bewohner vonHjdra nnd Spessia gewandt
nm Waffen und Mnnition zu erhalten: der ganze Vorrath von
Pülyer den sie zu Beginn des Kampfes hatten, beljef sich anf mir
860 Okas, die Zahl der Musketen überstieg nicht 1200, von denen

800 den Sfakioten gehörten : gewiss ein so dürftiger Bestand, dass

Vorsicht und Zandern dringend geboten war, und dass die Vor*>

würfe die der griechische Historiker Trikupis den Kretern wegen
ihres Zaudern macht, in Nichts zerfallen. Die Greuel, welche die

Muselmänner in Kydonia auf die Nachricht von dem allgemeinen

festländischen Aufstand zu Anfang Juni begingen, riefen die erste

Reaktion von Seiten der Unterdrückten hervor. Beim Dorf Lnlos

stellte sich den plündernden und mordenden Türken ara 14. Juni

ein Haufe bewaffneter Griechen entgegen, und warf sie in die Flucht.

Nun erneuerten sich die Schreckenskenen in Kydonia ; der fanati-

sirte Pöbel wüthete gegen die Priester, die er als Anstifter ansah

;

die Griechen antworteten mit Eepressalien ; in Sfakia fand eine

Versammlung von Kriegern statt, die den Schutz des AllmUchtigeu

feierlich anriefen, und beschlossen loszuschlagen um Weib und Kind

zu beschützen. Bald ging die Kriegsfurie durch die ganze Insel.

Haufen Aufständiger drangen bis unter die Mauern der Haupt-

städte Kanea und Retymo, welche wegen der Nähe der Gebirge

dem Augrifi am Ehesten ausgesetzt waren.

(SchlusB folgt.)
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

Kreta und der Aufetand gegen die Türken.

(SehloM.)

Bei Kanea in der Käbe von Therison eifoehten die GrieolNa

am 4. Juli einen ersten grösseren Erfolg gegen die TOrken Yim
Kanea» die 5000 Mann stark naeh Omalo Torindriogeu saebten

(Triknpis stellt diesen Znsammenstoss I. 235 irrig als in Sfakia

(Askyfo) geschehen dar). Am 18. Juli warfen sie eine Sohaar Tom
3000 Türken, die von Kandia aas in die Defil^ 8(iskia*s eindrin-

gen wallte, bei Krape mit sehwerem Verlaste sarUek. Sie erbaten

and erhielten von den Peloponnesiern einen Anftthrer; Demetrius
Ipsilantis sandte ihnen den russisi^chen Offizier Afentnlis, der im
NoYember d. J. mit Yorräthen reichlich versehen in Latro landete.

£r kam zur rechten Zeit um den Aufstand deu das Glück za ver-

lassen schien neusnbelebeu. Es war dem Serif Pasoha Von Kandia
und dem Pasoha von Betymo zn Anfang August gelungen bis Apo-
koronos vorzudringen, worauf sich der bisher von den AuÜBtftn-

disohen blokirte Pasoha von Kydonia bei Halikä mit ihnen ver-

einigte. Als die zum Ersatz horboigerückteu Türken ihre Waffen-

brüder von Kydonia der Feigheit bezüchtigten, dass sie sich von
den Bajah's scbmacLvoll bätien blokiren lassen, wiesen diese als

Antwort auf den Spott uach den Bergen von Tberison und sagten:

„Freunde dort liegt Therihon, durt äind die Lakkioten zu Hause.

Entfaltet Isnen gegenüber Eure Tapferkeit, wenn es Euch gefällt."

Und in der Thai lag die Entscheidung abermals in den Defil^en

der „weissen Berge." Eine türkische Abtbeilung 3000 Mann stark

rückte am 19. August bis Tnerison und Lakkhi vor, wurde aber

bei Haliakä mit schwerem Verlust zurückgeworfen. Kritobulides

erzählt, dass ein Weib aus Tberison mit einem Korb voll Trauben
in der Hand und einem Eimer Wasser auf der Schulter in die

Feuerlinie eilte um ihren kämpfenden Gatten und Bruder zu er-

i^uikt-u. Eine Kugel riss den Eimer in Stücken; die Therisiotiu

eilte aber unerschrocken vorwärts, brachte den Ibrig&n die Trauben
und bedauerte nur, dass die verwünschte Türkeukugel sie verhin-

dert habe das Wasser herbeizuschaffen. Nun aber trafen die Türken
Vorbereitungen um Sfakia mit gesammtcr Macht anzugreifen. Die

vereinigteu Tmi^pea der drei Paseba's sogen sieh nadi Ptosnerd

nnd marschirten von da am 29« Angost durch die Defilten von
Krape und Imhros, wo sie nicht ohne Schauder noch die serstreuten

Oebeine ihrer jüngst gefaileneu Wafienbrflder liegen sahen. Da
LXL Jahrg. 3. Hell. 1%
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178 Kreta und der Aufstand gegen die Türken.

sie jedoch in diesen leicht zu vertheidigenden Defilöen nirgends

Widerstand fanden, rückten sie ungehindert bis Sfakia vor; brannten

die Dörfer dea Landstrichs nieder und kehrten schliesslich über

Frankokastello und Lampe nach Retymo zurück. Nur in die wilde

Bergschlndbt yoq St. Rumili^ die Sfakia von Selinon trennt, wo-
bin die Sfakiotea einen grossen Theil ihier Weiber und Kinder ge-

rettet, batten sie nicbt yermocbt einzudringen; sie waren beim
Pass St. Faul surOckgetrieben worden, und Tielleicbt ist diess die

Beblappe, welcbe Pbilimon, Trikupis und naob ibnen Oenrinns verleitet

von einem glftnsenden Sieg der Sfakioten und einem völligen Misslingea

der 2. Expedition gegen Sfakia zu bericbten. In der Tbat bätten

die Sfiakioten dem Durcbmarseb der Tflrken von Krape ber ernste

Htndemisee in den Weg legen, sie hätten Eatreus und vor Allem
die gefUhrliche Schlucht von Imbros mit Erfolg vertbeidigen können ;

da sie aber durch innere Zwistigkeiten gelftbmt und fdr dia auf-

ständische Sache nocht nicht recht erwärmt worden waren: so be-

reiteten sie den Türken einen leichten Triumph und Osman durfte

von Betymo ans nach Eonstantinopel melden, er habe die kretische

Insurrektion erstickt. Es bedurfte der Verwüstungen und Greuel,

welche die Türken auf ihrem Zug verübten, um die Kriegslust der

Sfakioten neu zu entflammen. Ein junges wegen ihrer Schönheit

bekanntes Mädchen , die Tochter eines Sfakioten , Theodoros aus

Murion, die bei der Einäscherung von Anopoiis gefangen ward,

führte ihren Herrn, auf dessen Wunsch, zu trinken nach einer

Cisterne, und während sie Wasser heraufzog, sprang sie in die

Tiefe; entschlossen eher zu sterben, als in Schande und Sklaverei

zu leben. Solche Züge wilder Verzweiflung deuten den beginnen-

den Volkskrieg an, der denn auch auf Kreta mit einer Erbitterung,

die nirgends wo Ihres Gleichen fand, geführt worden ist.

Nach der Ankunft Ateutulis gingen die Aufständischen rasch

wieder zur Offensive über und standen nach einigen glücklichen

Gefechten hart vor Betjmo und Kanea. Yalestras ein französischer

Pbilbellene wagte sogar im April 1822 einen TJebermmpelungsver-

aiiob gegen Betymo, der nur dnreb den Mangel an Diselplin.nnd

dem geheimen Neid des grieehisoben ünteranfübrer eobeiterte.

Ueberbanpt machten sieb Hader und Parteigeist, die Erbübel des

helleniseben Tol^l^stammes, gerade wftbrend dieser krititofaen Pe-

riode lebhaft geltend, kleinliche Eifersucht setate alles aufs Spiel,

was Tapferkeit und Opfermuth gewonnen hatten. Der Anq^eb
der Sfakioten, das Primat der Insel su behaupten, die Führer im
Rath wie im Felde wa stellen, konnte weder von Afentulis noch
ton den andern Kretern anerkannt werden ; wenn man jedoch diesen

aristokratischen Hochländern entgegentrat, so waren sie im Stande
zu Yerrath und Meuchelmord zu schreiten; wie Rnssos der im
Frühjahr 1822 den wackern Melidonis, den Liebling des Volks in

Kreta beim Mahl erdolchte. Auf der anderen Seite ward Afentulis

nicht ohne Grund beschuldigt, darauf auszugehen, aus Kreta ein
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TOD Griechenland getrenntes Fürstenthnm unter dem eigenen Scepter

zu bilden ; seine russischen Anfänge , die Gönnerschaft Ipsilantis

forderten den scliwer:»teu Verdacht der auf ihre Unabhiingigkeit

stolzen Kreter heraus. Durch die Beseitigung Ipsilautis auf der

Volksversammlung von Epidauros verlor Afeutulis den Halt, den

er bei der griechisthen Regierang gehabt hatte ; er widdrseiste sieh

dm Qmerides, dtr als Organ der neuen feettiUidisolien Tervnltang

saeb Kreta berObergelcommen war nnd Ende Mai 1823 eine Volks*

Versammlung nach Armeni berufen baite. Ale aber selbst am 1.

ead 2. Jnni der Entwarf einer provisorischen Verfassong fülr Kreta

vorgelegt and angenomtnen worden war, der die Insel unter die

grieohisebe Centralregiemng stellte, mnsste aaeh Afentnlis naoh
langem Strftnben nachgeben and froh sein, das Amt dnes General-

eparcben derln^el von der Oentralregierang sn erhalten, die er an-

fangs hatte bekftmpfen wollen, üeber inneren Zwistigkeiten und
Verfassnngsberathangen ging aber die kostbarste Zeit für die Anf-

ständischen verloren nnd mittlerweile war bereits eine furchtbaJW

Gefohr über die Insel hereingebroohen. Die Pforte hatte daran
verzweifelnd den Aufstand mit eigenen Kräften niederzuschlagen,

die Insel unmittelbar unter die lurisdiktion ihres mächtigen Va-
sallen Mehmet Ali gestellt; dem sie als Lohn fSr seine gegen die

Griechen zu leistenden Dienste zufallen sollte.

Dieser traf die umfassendsten Vorbereitungen zum Kampfe,

vermehrte seine Armee rasch auf nahezu 9000 Manij, und warf im
Juni 1822 eine Trnpponmasse von 5000 Albanesen nach Kreta,

die unter seinem Schwiegersohn Hassan aaf der Rhede von Suda
landeten.

Hassan lagerte sich bei HalykÄ und suchte die bei Malaza
hinter ihren Tamburia verschanzten Insurgenten aus dieser festen

Stellung zu veitreiben. Nach einigen für die griechischen Waffen

ehrenvollen Gefechten räumten dieselben freiwillig ihre Position.

Es war klar, dass sie der ägyptischen Uebermacht gegenüber schon

jetzt schwer im Stande waren, das freie Feld zu behaupten. Da*
für ninsate frdUcli Hassan, da er ihnen in die Berge Ton Therison
folgte, jeden Schritt mit Blut erkaufen und erfolglos umkehren.
Aber indem er die Niedeningen der Insel Ueherrsehte, das firncbt^

bare Land Terwttstete» sehnitt er den Aufstftdisoben die HlUfsmittel

ab und drohte sie aossuhungern. Daswisohen spwin sieb der ewige
innere Hader swisehen dem mit der neuen Ordnung nnsnfriedenen

Afentolis und den Sfakioten fort* Sie setzten ihn am 15. Ko-
Tsmber 1822 ab, erbaten nnd erhielten von der Centmlregierang
einen neuen Gouvernenr in der Person .des Hjdrioten Tonbasis«
Die Hoflbnng» den Beistand der hydriotisohen Flotte darcb diese

Wahl zn gewinnen, schien sich wirklieb zu erfüllen. Tonbaeis er-

schien im Ifai 1823 in dem Hafen von Kisamos und zwang das
Fort Kisamos am 25. (n. S.) zur Uebergabe, statt aber mit ^^lei*

eher Energie mit seinen ScbiJSen und Landungstmpiien ge^n
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Grabnsa and Kanea vorziigehn, die er im ersten Schrecken ohne

sonderliche Schwierigkeiten oinuehmen konnte, Hess er sich in eine

Expedition zu Land gegen die Türken von Selinos ein, die in

ihrem Bollwerk Kaiidanos, wie in einem Wespennest verschanzt,

seinen Angriffen Trotz boten Endlich gewährte er den durch die

Pest snr Nachgiebigkeit gezwungenen Gegnern eine vielleicht allzu

gflnstige Oapitalation, verfiel aber anstatt nun gegen Kanea vor-

SQgehn, auf den' nnglttokUchen Gedanken, eine grosse Volksyer-

Munmlang naeli Arkncliaita zu bernfm um Uber ^ie Onmdieoiite des

kretischen Volks beratben zu lassen. Dort traten die Sfakioten

bewaffnet, während die anderen Abgeordneten nnbewaflfiiet erschie-

nen, mit ihren arroganten Fordemngen, dass der Milit&rkomman*
dant jeder ProTinz ein Sfakiote sein solle, von Nenem hervor;

wtthread man sich mit ihnen heramstritt nnd einen Verfassnngs-

entwarf berieth nnd genehmigte, der Tonbasis Rechte, die Aemter
bis sn den Ge*neindeTorständen nnd Friedensrichtern hernnter fest-

•tellte, handelten die Egyptier, landeten zweimal neue Mannschaften
in Kandia, and sehlagen die 3000 Mana^ die der Harmost mit
Mflhe in der Position Yeryere am Fuss der Ida gesammelt hatte,

im September 1823 aufs Haapt. Von diesem Augenblick an war
die Kraft der lasnrrektion gebrochen; Khusein Pascha der tür-

kische Anfllbror zersprengte die Griechen in die änssersten Winkel
der Berge, erstickte den Aufstand in Apodocrono, drang im März
1824 abermals ohne Widerstand von Kordosten her darch die

Pässe von Erape nnd Katrens, in Sfakia ein
;
Mord, Brand und Ver-

wüstung gingen TOr ihm her. Im April 1824 verliess Tonbasis

die Insel, da er an jedem ferneren geregelten Widerstand ver-

zweifeln musste; der Kampf der Kreter lebte nnr noch als ein

Baub und Guerilla-Krieg in den unwegsamsten Bergen fort. Im
Juni 1824 gelang es Hussein auch die Insel Kasos zu unterwerfen,

deren seekundige Einwohner an den Gestraden des langhinge-

streckten Kretas bisher im Namen der Freiheit Seeraab getrieben

und die Sache der Insurgenten namentlich von Kanea und ßethymo
durch Biokaden und Zufuhren wesentlich gefordert hatten. letzt

konnte der Egypter von Kreta aus den Schlag vorbereiten, der auch

das Festland den türkischen Waffen wieder unterwarf.

Nun zeigte sich, wie richtig der Harmost geurtheilt hatte, da

er die Centralregicrung in seinen Depeschen anging, den Aufstand

der Kreter als die eigene Sache 'anzusehen und kräftigst zu unter-

stützen; es zeigte sich als Kreta gefallen war, dass damit die

Stellung der Insurgenten in Morea unhaltbar ward. Ibrahim konnte

yon Suda aus unvermuthet seine Araber nach Morea werfen nnd Morea
tiberwältigen und dem auf dem "Festland operirenden tttrkisoben Feld-

berm TorMeeolongb i die Hand reicben. So ist derFall Mesolongbis eine

Folge der Unterwerfung Kretas gewesen. Im Augnst 1825 sobien

der Anfttand wieder neneNabrnng zu gewinnen, da es den Orieehen

gelang, sieb de« Forts Ton Grabnsa im Nordwesten (niobt wie Tri-
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kapis irrig schreibt im. Nordosten) der Insel durch üeberfall zn

bemächtigen Allein die Energie des Pascha von Kanoa machte

jede Verbindung mit den Sfakioten unmöglich , und eine Zeitlang

schien es, als ob mit Grabnsa nur ein Oentralpunkt für die grie-

chischen Piraten des Archipels gewonnen sei, die hier auf fast un-

zugänglicher Klippe ihre Beute auihäuften, der Panagia Kleftrina

einen Tempel bauten und sich Reicbthümer erwarben, zu denen

ihnen freilich nicht mehr bloss die Türken, sondern^ die friedlichen

Handelsleute aller Nationen verhelfen mussten. Die Kunde von

dem Julitraktat von 1827 belebte den Kampf der Kreter von

Neuem. In der Hoffnung, an den Wohltbaten des Traktats Theil

zn gewinnen, nahmen die Kreter Trappen in Sold, und Hessen die

Insel von Grabnsa ans, wo der MtÜBtttndisebe Anssebtiss die >Epi-

trogiec tagte, dnrob Preiwilligen Corps durchstreifen. Im ftiusersten

Osten' gelang es ihnen sich eines festen Standpunkts in dem Fort
Spinalonga zn bemftehtigen ; doch erlitten sie bei Malia im De-
zember 1827 erhebliche Verluste, und konnten noch nicht daran

denken das offene Feld zu behaupten. Im Februar 1828 landete

der Beitoranfklhrer Hadji-Michalis, den der Anischuss in Sold ge-

nommen hatte, Bu Franko-Kaetelli mit 600 Mann, sah sich aber

bald auf die eigene Krftfte angewiesen, da die Sfakioten sich nicht

entsohliessen konnten ihn thatkrttftig zu unterstfltzen. Einige glflck-

liche Streifsttge, die er bis nach Retbymo bin unternahm, ver^

aalassten den Gouverneur der Insel Mustafa die Sfakioten gegen

ihn aufzubieten und mit grosser Heeresmacht durch die nordöst-

lichen Defilöen in Sfakia einzudringen. Er vernichtete die kleine

Schaar des Hadji-Michalis am 29. Mai bei Frankokastolli nach

einem beldenmütbigen Widerstand; hundert Auserlesene hatten

sich mit Gürteln aneinandergekettet und geschworen auf dem Piatie

zn siegen oder zu fallen. Sie wurden niedergehauen bis auf einen,

der Eid und Bande brach. Michaiis war vor dem Kampf gewarnt

worden, sich nicht auszusetzen. Er antwortete »einmal ward ich

geboren , einmal muss ich sterben « »Und wie er sich in den

Sattel schwang, weinte sein Ross, da erkannte er , dass es sein

Tod sei.« Er stürzte sich um den Seinen Luft zu machen in's

dichteste Gewühl ; seineu Körper fand man auf dem Schlachtfeld

ganz in Stücken zerhauen. Mustafa zwang nun das Fort Franko-

kastello zur Kapitulation und gewährte den verzweifelten Belagerten

freien Abzug unter musterhatter Beobachtung der Kapitulation.

Auf dem Bückmarsch durch die Deüleen von Chalara und Korax
lauerten ihm zwar die Sfakioten auf, umringten ihn und er schien

dem Untergange nahe; aber eine auf die rohe Beutelust seiner

Gegner berechnete Kriegslist zog ihn aus der Falle. Er gab Be-

fehl den Sfakioten die Habe und Beute seines Heeres hinzuwerfen;

darüber fielen die Bergbewohner gierig her und Hessen, während
sie plünderten, die Türken zu entwischen.

Im Hochsommer desselben Jahres erschien der deutsche Phil-
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hellene v. Rheiueck um im Auftrag des PrUsidenten Kapodistrias

di'! Oberleitung des Kampfes auf Kreta zu übernehmen. Die Kreter

gingen noch einmal 3000 Mann stark von Prosnerö aus gegen die

Küstenfestung vor, warfen die Türken auf der blutgedüngten Stätte

von Maaxa und fochten mit wechselndem Glück, bis der euglisbe

Admirale Malkolm im October 1828 im Namen der drei alliirten

Mächte einen Waffenstillstand verkündigte, den die Griechen ver-

tranensvoll annahmen. Sie hatten sich aber schwer getäuscht,

wenn sie glaubten, durch eine solobe Nachgiebigkeit eine wirknm«
UntefBtatznntf zu gewinnen. Statt anf die fnnsbtbaren Zeicben,

welcbe den Baoenbampf, der in Kreta gewfltbet batte, zu aebten

und den Tbateaoben Reebnnng za tragen, trennten die Ifftcbte

dnrcb das Protokoll vom 3. Februar 1880 Kreta Von Chriecbenland

und gettatteten, dass es die Pforte dem VieekOnig von Egypten
alt I^bn ftlr die im Kriege geleisteten Dienste Übertrag. Dat
war der Ausgang des beldenmfltbigen Bingens der Kreter. Statt

einer sebwacben und despotischen Begierung sollten sie nun der

Segnungen eines energiseben Despotismus tbeilbaftig werden. Die

ägyptische Verwaltung leigte sieb in Kreta, was sie am Nil und

in Syrien gewesen: rauh, unbarmberzig, raubsttehtig: aber stets

fest entschlossen jeden Sonderwillen zu beugen, sebon aus lateresse

frei von Fanatismtts und Intoleranz. Egypten und die dazu an*

nektirten Länder waren in Mehmet Ali's Augen immer nur wie

eine grosse Pflanzung, eine Riesenfarra , die er durch Millionen

Sklaven, welche unter dem Stab einiger hundert Albanesischer In-

tendanten arbeiteten, für sich ausbeuten Hess. Freilich pflegte er

air diese Werkzeuge seines souveränen Willens streng zu kontro-

liren, und die im Orient sonst so gebräiicb lieben Erpressungen durch

scharfe Ueberwachung unmöglich zu machen. Seine Sklaven mussten

in guter Eintracht beisammen leben, aus ähnlichen Motiven, wie

wenn ein intelligenter Pflanzer seine Neger daran hindert , sich

unter einander zu zanken und zu schlagen. Die Organisation der

Verwaltung auf Kreta übertrug Mehmet seinem schlauen und ge-

wandten Landsmann Mustafa; dem es in der That gelang, die

Insel zu preciflciren und die beiden Baceu zu vermögen, dass sie

eine Art provisoriscben Waffenstillstand mit einander absebloasen.

Br gestattete den eingeborenen Tflrken keinen Antbeil an der

Yerwaltiing. AUe Mudirs oder Distriktvorsteher, deren er sieb be»

diente, waren Albanosen. Diese Fremden, die keine Besitztbflmer

noeb Interessen auf der Insel batten, waren dafür ibrem B^tberm
mit Leib und Seele Tersebrieben. Als Mebmet Ali im Jahr 1840
dureb die Quadrupelallianz geawungen ward auf seine ausser^gyp-

Üsoben Besitzungen zu Yorziobten, kebrte Kreta unter die Herr-

scbaft der Pforte zurflek. Der soblaue Albanese Mastafa hatte je-

doch seine Massregeln so gut getroffen, dass ihn der Sultan in

seiner hohen Stellung beliess. Er blieb Gouverneur von Kreta bis

zum Jahr 1852. Dass aber dies so wenig nationale Regiment,
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welches sieb auf den Eigennutz einer Anzahl militärischer Aben-
theurer stützte, keinen dauernden Bestund haben könne, sahen

einsichtige Männer schon damals voraus. Unter Mustafa* s Nach-
folger MeiiM&ed-Biiiiir blieb die Insel twar drei Jahre lang ruhig,

aber anter Mnttafft*8 Sobne Vell kam der langgehegte Groll der

Berölkernng zum Ausbruch. Die Beformen, von denen der eitle

Pasoha in den eurojAisoben Zeitungen viel Aufhebens maehen Hess,

hatten nnr den Erfolg die Insulaner sa ermttden und su reizen,

und sowohl Tflrken als Christen gegen Vell aufzubringen. Yeli be-

gann den Thnrmban mit der Spitze. Br Hess eine grosse Chaussee

Yon Canea nach Kandia eröfinen, während es im Innern der Insel

noch keine Wege gab. Vor Allem aber wirkte der Hass gegen

die fremden dem Lande aufgedrungenen Beamten. Im Mai 1858
fand in Perivolia bei Kanea einer,jener Versammlungen unter freiem

Himmel Statt, welche in Kreta einer Bewegung voranzugehn pflegen«

Man unterzeichnete einen Protest gegen alle Massregcln Veli*s an
die eurpäischen Consule ; die Drohungen des Pascha'a vermehrten

nur die Zahl der Protestirenden, die bald auf 7— 8000 stieg; die

Gefahr, dass die ruhige Beschwerde zur Rebellion führte, lag nahe.

Doch beschwor die Pforte diesmal den Sturm durch rechtzeitige

Abberufung Veli's, dem am 12. Juli in Person Sami-Pascha's ein

geschickterer und beliebterer Nachfolger wurde. Die friedliche

Revolution der Christen war geglückt, ja man hatte um sie nur
zu beruhigen, ihnen noch weitere Koncessionen : Steuerverminderung,

Einführung von Provinzialstäuden u-erhiesseu. Aber diese Reformen,

obwohl sie im Grunde nur eine Ausführung der durch den Hat
Honmayoun yerhiessenen Beehte waren, blieben unter Sami und
Ismail Pascha todte Buchstaben und so führte denn endlich, als

der alte Mustafo 1866 wieder die Begierung übernahm, der Un-
wille fiber die nicht eingehaltenen Versprechungen, der Hass gegen

den albaneeischen Eindringling und die dunkle furchtbare Eirinnemng

an den Bacenkampf der zwanziger Jahre zu einer allgemeinen ge*

waltsamen Erhebung* Materielle Ursachen, die sehlechten Ernten

der Jahre 1864 und 1865 gaben den Anlass. Nach dem unvordenk-

lieben Gebraneh der Insulaner hielten sie am 1. Mai 1866 zu Kydonia
eine Versammlung unter freiem Himmel und beschwerten sich noch
in ehrerbietiger Weise bei dem Sultan darüber, dass die beste-

henden Steuern widerrechtlich erhöht, und gegen den Geist des

Hat neue unter verschiedenen Namen hinzugefügt worden seien,

so die Salz-, Rauch- und Schnupftabakssteuer, die Wein-, die

Wobuungs-, die Portosteuer u. a. m. Obwohl nun die Klugheit

rieth, den aufsteigenden Unwillen der Bevölkerung durch Nach-
giebigkeit zu entwaflFenen und die vorlangten materiellen Kon-
sessionen zu bewältigen, damit man nicht gen^thigt werde, auch

politische zuzngestehn, erwiederte doch der Geueralgouverneur

:

der Sultan bewillige Nichts und befehle, dass die Versammlung
sofort auseinander gehe. Da die türkische Regierung sich an-
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schickte ihren Drohuugun mit den Waffen Nachdruck zu verleihen,

konstituirte sich der Ausschuss jeuer Beschwerdeführer als Na-
tioDalyersammluDg, erliess einen Protest an enropttiscben Konsnle

und rief das Volk sn den Waffon. Es begann ein Kampfi deieen

Schrecken die der 20er J^re sn fiberbieten acbeinen. Während
freilich damals ganz Enropa auf die Nachrichten om fernen Sttd-

Osten des Welttheils mit gespannter Tbeilnahme harrte, hat jetit

kanm einer oder der andere Zeitnngsleser mit halber Verwnndemng
Ton dem Kloeter Arkadi gesprochen, dessen heldenmüthige Ver-

theidiger sieh lieber in die Luft sprengten, als zu kapitniiren —
ein in Zeiten abgespannter Empfindungen freilich wunderlicher

Bntscbluss — oder sich darüber erstaunt, dass der Aufstand, den

die tflrkischen Blätter z<im 20. Malu beendigt sagen, seine Fort-

dauer stets durch neue Gefechte, Mord- nnd Brandthaten kund
gibt Es passt das so wenig in unsere an tiefgehenden Leiden-

schaften arme Zeit. Man erfindet lieber das Miihrcben, dass der

Kretische Aufstand ein von russischen Agenten nngozettcltos rus-

sisch-griechisches Intrigenstück sei, als dass man sich um seine

ureigene Natur und um die Geschichte dos kretischen Volkes küm-
mert. Das war uicht Kunst noch Intrige , dass die Kreter im

Sommer 1821 schwuren, sich der Gemeinschaft mit ihren Frauen

zu enthalten, bis der heilige Kampf ausgefochten, dass die Frauen

unerschrocken iu den Kugelregen eilten, die streitenden Gatten und

Brüder zu ermuntern, und wenn sie unterliegen, lieber mit Ehren

sterben, als in Schande zu leben; »Eher« sangen und singen sie

noch heute, »will ich sehen, dass mein Blut roth snr Erde fliesse,

als sn fühlen, dass ein Tfirke meine Angen kll8se> Der Geheime
Rath Yon Schmalz hatte heransgebracht, dass die Begeisterung der

Freiheitskriege Ton 1818 nnd 1814 eine Fabel gewesen sei; keine

Begeistemng. Alles mhiges Pflichtgefühl, Alles eilte auf Befehl

des Königs herbei, wie eine Löschmannschaft die snm Spritzen be-

ordert wird, Ein grosses Theil der europäischen Presse bewegt
sich dem kretischen Aufstand gegenttber in ähnlichen ninsionen;

sie sieht keinen Patriotismus, sondern russische oder griecfaisefae

Agenten, auf deren Coramando sich das Pflichtgefühl der Kreter

regt ; sie hat von der eigentlichen treibenden Kraft in diesen spät zum
Bewusstsein erwachten so lange brutalisirten Volksmassen hat sie

keinen Begriff, sie ahntT nichts dass sich Jetzt die Blutschuld yon

Melato und Melidoni sühnt. Eiusichtsvolle Denker jedoch sind

sich klar darüber, dass auf Kreta ein Kampf der Race wiubet der

nur mit den Vertreibung der Einen, der Türken, oder mit dem
Untergang der Griechen enden kann. Ohne Hochverrath an der

Nation zu begehn, k^innto kein Rathgeber dem jungen König Georg

zureden, seine mit* den heidnischen Unterdrückern ringenden Glau-

bensgenossen auf Greta proiszugebeu. Dass Kreta zu Griechenland

gohrjrt, haV)en nicht blos wohlwollende Staatsmänner wie Leopold I.

von Belgien als ein politisches Axiom hingestellt: nein auch Männer,
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die 80 wenig Griechenfreundlich dachten wie Palmerston. Er er-

klärte am 16. Februar 1830 im Haus der Gemeinen, dass Kreta

griechisch werden müsse um ferneren Verwicklungen im Orient

vorzubeugen. Er nannte die Insel »Griechenlands natürliche Ver-

theidignng auf der Südseite* « Hiermit stimmen die Berichte
des ebenfalls keineswegs für die Griechen enthusi a]s-

mirten ersten preussischen Gesandten in Athen des
Grafen Lnsi, die mir dnrch die Liberalität Sr. Ex. des Grafen

Bismaok vorgelegt worden sind, yollkommen überein. Denn
•neb Lnei beieiäinete im Jannar 1884 den Besiis von Kreta all

ein Gebot der militäriseben Sicherheit fllr Grieebenland. II est

trte pardonnable la Grtee de eonvoiter la posseesion de oette

ile; non par esprit de conqndte mais ponr sa propre eüretö • • •

qnand on eonsidtoe sa poeition, d*oii nn döbarqfaement ee peot

op^res en moins de 24 benres sur les cdtee de la Horte. (Beriebt

Tom 29. Jannar 1884). Wenn somit Becbt und Gesebiobte nicbt

existirten: immer wäre die Restitution Kretas eine Forderung der

Selbsterbaltang fttr Grieebenland.

Meiidetosoliii-Bartholdy.

^Die Vmtfrblichkeitfilehre der Orphhchen Theolo<]ie a^f den Grab-

denkmälern des AHerthuma nach Anleilung einer \ase aus

Cano^a im BesUc de<t Herrn Prosper Biardoi in Parin,

dargestellt von Dr. J, J. Bachofen mit einer Tafel in Far-

bendruck, Basel lüßT. 60 Seiten in Querfolio,

Unter dem obigen Titel ist eine Schrift erschienen, welche in

der Erkliirung der antiken Grabdenkmäler eine ganz neue Bahn
eröffnet, und, wenn sie allseitig in ihren Ergebnissen anerkannt

wird, einen völligen ümschwang in den bisherigen Ansichten zn

bewirken geeignet ist. Def Herr Yerfosser geht dabei von der

Brklftmng einer Vase ans, welebe im Jahr 1845 entdeebt und im
Jabre 1864 Ton deren Besitzer Herrn Prosper Biardot in Paris

mit deren Besebreibnng bekannt gemaebt nnd mit Darlegung der

leitenden Gmndsfttze für die SepnlobraUHermenentiek, wie er sie

erkannt zn haben glaubte, begleitet worden ist. Die Sobrift hatte

keinesweges die Aufnahme gefhnden, welche sie verdiente; man
hatte steh an Einselbeiten gestossen, den Grundgedanken als

Bebwärm crei verworfen oder vielmehr unbeachtet gelassen. Diesem
Standpunkt gegenflber hat es Herr Dr. Bacfa'ofen unternommen,
den Einflass pvtbagoriscber Orphik auf die Gräberausstattung durch
die richtige Erklämng der bildlichen Darstellung des bezeichneten

Gefässes ausser allen Zweifel zu setzen und dadurch die richtige

Interpretation dieser Art von Bildwerken überhaupt auf einer festen

Gnmdlage möglich zu machen. Zu . dem Ende hat derselbe nach
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einer einleitenden Darstellung der örtlichen Verhältnisse und der

geschichtlichen Umstände bei Auffindung dieser Denkmäler, die

Erklärung des Vasenbildes nach der Symbolik der orphischen Re-

ligionslehre gegeben und darin die Verherrlichung der Geisterbe-

freiung von allen irdischen Banden und die Erhebung der unsterb-

lichen Seele in das Reich des Unsichtbaren und Üebersinnlicheu

erkannt. Er geht dabei Yon der bekannten Bedeutung der Fia-

neten und ihres Verhältnisses za Sonne nnd Mond, welche alle auf

dieser Vase ertclieiBen, ans und weist mit yielem Gescbiek und grosser

Gelehrsamkeit die Bedeutung jeder einzelnen Figur, er sucht aus
ihrer Stellung den Beweis der Biebtigkeit f(3at die ausgesproohenen

Ideen su finden und überzeugend nachzuweisen,^ so dass der Qlaube
an die Unsterblichkeit, wie er in der Pythagoreischen Schule ge-

lehrt wurde, afs der leitende Grundgedanke des Ganzen erseheint,

dem daher selbst die Schönheit der Form durchaus geopfert ist.

2nr Bewahrheitung der ausgesprochenen Sfttze, werden dann die

alten Exegeten yeruommen, Plutarch über das Gesicht in der

Mondscheibe, Cicero im Somninm Scipionie, Porphyrius über die

Nymphengrotte in der Odyssee und Macrobius. Von dem erstem

wird besonders die Bedeutung des Mondes in der Mysterienlehre

hervorgehoben. Diese beruht auf den drei elementarischen Be-
' standtheilen des Geistes, welche der Erde, dem Monde und der

Sonne entsprechen und Leib, Seele und Geist genannt werden

(öcbfia tfjvxT^, vovg). Der Mond bedingt die Mischung der obern

und untern Sphären und eine eben so wichtige Funktion übt er

bei der Wiederauflösung des Menseben. Als Schöpfer und Wieder-

aufnehmer der Seelen, die er zur Ruhe des elementaren Daseins zu-

rückführt, übt er in der That den höchsten Einfiuss auf das mensch-

liche Leben und ist daher vor Allen zu verehren. Das GefUss von
Canosa entspricht durchaus dieser Anschauung und die üoberein-

stimmung der bildlichen Darstellungen mit der von Plutarch vor-

getragenen Lehre ist überraschend. Wie beide auf das sacrale

Weltsystem gegründet sind, so erklärt sich daraus auch die Vermeidung
aller Anthropomorphie auf dem Bilde von Cauosa. Nicht minder

wichtig ist Cicero, bei welchem der ältere Scipio sich erhebt über

die planetareu Räume in den Beigen des höchsten und reinsten

Aetbers, in das Element der unsterblicheu Geister«

Scipios Offenbarung zerlegt das All in neun Sphftreo, welche

wie durch eine Kette unauflüslich mit einander yerbunden sind«

An höchster Stelle erscheint der Fixstemhimmel, die unterile

Stelle ist dem Monde bestimmt, dem stofflichsten und kleinsten

der himmlischen Körper.

Sieben Üranische Kreise bilden durch ihre Bewegung den
Weltaccord und auf dem Urbild dieser Sphttrenharmonie hemhi
alle Musik. So besteht auch zwischen dieser Erklftrung und der

bildlichen Darstellung der Vase die Tollkommenste Uebereinstim-

mung und eine Tollkommene Sondemng der üranisohen und Snb-
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Innarischen Spbäre. Auch in der Seelenlehre des Porpbyriiis ftnden

wir ganz die gleichen Griindanscbaiingen, wie sie durch das Vasen-

bild angedeutet sind, die Seelenlehre auf die Kosmologie gegründet

und die elementare Auffassung der Naturkräfte ebenso vor-

herrschend wie auf dem Vaseubilde. Abgeschlossen wird das Lehr-

gebäude durch die Theorie von dem Ursprung der Dinge aus dem
Poseidonischen Elemente, das auf dem Bilde von Canosa in der-

selben Bedeutung das Himraelsgemälde nach der Seite ab-

schliesst. Denn aus den ürgewässern erhalten und nähren sich

die uranischen Körper, auch Sonne und Mond ; aus ihnen stammt
ebenso die Seele, aus ihnen endlich jede Erderzenguug, so dass

sie aller Dingo Keim in sich tragen. Hieran reiht sich die Frage,

ob wir die Deutaag des Porphyrins Aber die einzelaen Tbeila d«r

Nymphengrotte, sowie die Aasidht yon dem Gaasen ab eine ridi-

tige anzunebmea baben? Diese Frage wird von dem Herrn Verf»

aabedingt bojaht, and biermit einer der wicbtigsten and die Be-
iracbtang des gaazea Altertbnms nmfasseaden Sftiie aasgesprocheu.

Dass in Homer eine VerftasserHcbang alter cosmologiseber and
tbeologiseher Ideen an vielen Stellen wabrsanebmen ist, dass der

ganze Antbropomotpbismas aar das Erseagniss einer der Sinnen-
welt zagewandten Symbolik des Geistes ist, darf als bekannt Yor^

ausgesetzt werden. Dass aber die Symbolik aneb in der Natar»
sehildernng, speeiell in der Beschreibnng der genannten Qrotte ana-

geprlfcgt sei, mochte denen nnhcgreifliob scheinen, welche eben in

der ganzen Scenerie den höchsten Triumpf der Dichtkunst erkannten*

Aber eine traditioaelle Symbolik scbliesst die freie Knnstscböpfnng
nicht aus , nnd während der sinnlichen Betrachtung das heitere

Bild genügt, kann der tiefer forschende Geist die höhere Beden-
tnng des Ganzen wie des Einzelnen ahnen und erkennen. Nur
aas der tiefern vom Orient her abgeleiteten Betrachtung der ge-

sammten Schöpfung und des Verhältnisses des Mouschengeistes
zum Kosmos kann auch die hohe Bedeutung des Pythagoras und
seiner Lehre richtig gewürdigt werden. Ja dadurch tritt auch der

Monotheismus der Hebräer erst in das richtige Verhältniss zu

der Gesammtentwickelung des menschlichen Geistes, und die ganze
Geschichte der antiken Kunst und Wissenschaft erhält ihr rich-

tiges Verständniss. So darf ich die auf S. 13 und 14 aufgeführte

Darstellung als den Mittelpunkt des ganzen Werkes und als die

gediegendste Widerlegung der vulgären Anschaungsweise in der

ArebKologie betrachten.

Ss folgt Cap. III. Bedentang des Canasisohen Ge-
Usses ftlr die Erklftrnng anderer Grabdenkmftler

:

ein eben so reicbbaltiger als belebrender Abseknitt, wo mit Be-
Mbang aaf die Toraasgcgangene Darstellaag die ttbrigen Sinn-
bilder aa^ezftblt werden, welebe das jenseitige Sobioksal der Seele
>a Sinne der Pytbagoreisohen Orpbik darstellen. Unter diesen
iiad lobon die Oirensspiele als eine der beieiclmendstea Darstel-
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lungen in des Verfassers Gräbersymbolik nachgewiesen. Eben da-

bin gehören die Syllabarien d. h. die Verbindungen der 7 Vo-
cale mit den verschiedenen Consonanten, welche die Harmonie der

Sphären ausdrücken sollen ; ferner die Kugel, oder der Ball, wel-

cher die mannich faltigste Anwendung gefunden hat. Ebenso ver-

wsndte Figuren des Kreises, der Scheibe, des Discus, des Rades
nnd ApfeU, deren Yerwandtschaft mit dem Kreise angenscheinlich

ist ; endlieb dar Schild nnd der Spiegel nach Timaens das Bild

des dnrebsichtigon, lichterfüllten Aethers, w&hrend er spftter znm
Httlfsger&the weiblichen Scbmnckes herabsanlc. Auch die Darstel-

lungen des Zodiaens, der Jahreszeiten, des Tanzes nnd der Sirenen

stehen im innigen Vereine mit den psychisch-cosmiscben Darstel*

Inngen der Vase von Oanosa« Alle denten anf den ewigen Wechsel
nnd die rastlose Bewegung der planetaren Sphäre und der dadnreb
hervorgebrachten Harmonie. Endlich gehört hierher das Ei, die

Leiter und das Halsband, von denen das erstere durch des Ver-

fassers Verdienst nun schon allgemein anerkannt wird. Die Be-
deutung der Leiter bezeugt schon die Mosaische Urkunde und das

Halsband zeigt seine planetare Bedeutung in den mannigfaltigsten

Darstellungen.

Eine besondere Auszeichnung hat der Mond gefunden , nebst

dem Endymion und den Amazonen, als Bewohnerinnen der leuch-

tenden Mondinsel Lenke, und Bilder der nach dem Todo des Leibes .

in die lunare Sphäre eingegangenen Seelen. Auch die Thiersym-

bole nehmen eine bedeutende Stelle anf sepulcralen Denkmillern

ein, wenn auch nicht in so unmittelbarer Hinweisung auf die

orphische Lehre. Dahin gehören die Eule , der Krebs , der See-

krabbe, der Hirsch und das Reh, ferner das Maulthier, die Affen,

die Centauren und die Sphinx, wodurch die Verschiedenheit des

Orphischen Mysteriengedankens von der vulgären Mythologie wohl
snm Bewnsstsein kommt. Aber nachdem einmal dicBichtnng ge-

geben war, die Thierwelt als eine Sjrmbolik religiöser Ideen zu
betrachten, so dehnte sich dieselbe immer weiter ans. Kament»
lieh werden die Vögel in den Kreis gezogen, besonders der Adler,
der Pfau, jener als Götterbote, dieser durch seinen Schweif als

ein Abbild des gestirnten Himmels; ferner der Schwan nnd die

geflügelten Gesliüten des Chreifen nnd des Pegasus, sogar die Ei-

dechse wegen ihrer Liebe zur Sonne. So ringt der religiöse

Geist nach verständlicher Darstellung seiner Üeberzeugung, welche

die Zuversicht uranischor Unsterblichkeit ist. Auf alle Weise soll

der Gedanke von dem Herabsteigen der Seelen zur Geburt im ir-

dischen Leibe und von dem Hinaufsteigen in die Uranische Sphäre

rar klaren Anschauung gebracht werden.

Es folgt nun die Betrachtung des Verhältnisses des Canusischen

Denkmals zu den Vorstellungen der dionysischen Orphik. Es ver-

steht sich nämlich von selbt , dass die Strenge der religiösen Be-

trachtung, wie sie in den Schulen der Orphiker und der Pytha-
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goreer gelehrt wurde, gegenüber der sensualistischen und materia-

listischen Entwickelung des gesanimten Lebens sich nicht rein be-

wiesen hatte, sondern dass auch die religiöse Betrachtung sich den

übrigen Lebensformen anbequemte. Daher die Strenge des Orphischen

Gedankens verhältnissmässig nur auf einer kleiner Zahl von Grab-

denkmälern seinen Ausdruck gefunden hat, aber in der Mehrzahl

den sinnlichen Formen der dionysischen Naturbetrachtung, welche

die bacchische Entwickelung der Orphik dem Unsterblichkeitsglaaben

lieh, gewichen ist. In dem Beiche dos wechselyoUen, ewig Ter»

fallenden Lebens schlagt die bacobisohe Mystik ihren Sits tmS, vm
nicht durch Erhebung ttber den Erden^thind, sondern durch Yn^
tieftmg in dieselbe das Bäthsel der Zukunft su lösen. IMe h9eb*

sten Weltpotenzen, der ganze planetare Kosmos dienten nur einem
Zweke, nur einem SchopfUngedanken , der Befruchtung und dem
natflrliehen Geschlechtsleben jeder Greatur. Die bacchische Natur
wird vorzugsweise in der gebrannten Erde erkannt, die in der

Verbindung des Feuers mit der chthonischen Materie ihre einfache

Naturerklärung findet. Daher ist die Vasenkuust eine dionysische

Technik. Ihre BlUthe hängt mit der Erhebung des bacohisch-or-

phischen Dienstes aufs engste zusammen, und ist daher auch vor-

zugsweise zur Darstellung dieser sensualistischen Anschaungsweise
benutzt worden. Inzwischen versteht sich von selbtt, dass die

tiberwiegend materialistische Richtung die reine Geistesreligion der

Orphik zwar verdunkeln aber nicht ganz auflösen konnte, und so

begegnen wir denn einer Vermittelung und Ausgleichung der Ex-

treme. Sie anerkennt die Verfinsterung, welche Dionysos dem
Lichte gebracht hat , und gibt diesem demnach seine volle Klar-

heit zurück. Dies bat sich auagedrückt iu der Combination der

apollinischen Religion mit den bacchischen Mysterien, es entsteht

DQQ ein Dualismus der telluriscben und uranischen Sphäre. Bacchus

wird jetzt das solare Princip der fiusteru Erde, während Apollo

das Lichtprincip der obcm Begion wird
;
jener ein der Erde und

Schattenseite zugekehrter Gott, in dessen Dienst die allgemeine

Naturklage der alten Welt ertOnt, dieser ttber allen Wechsel der

sinnlichen SchQpfung erhaben, der Urbegriff aller kosmischen un*

gestörten Harmonie. Dionysos obgleich auf die Erde besehränkty

loll in Apollo den Himmel, von dem er herabgestiegen, und seine

unprftngliche Beinheit wieder gewinnen, Apollo seinerseits die Ge-
Bsinechaft mit Dionysos nicht Yon sich weisen. Apollo wird Dio*

aysos, Ergänzung nach oben, Dionysos Apollos Fortsetzung nack
unten, ein bacchischer Apollo, ein apollinischer Dionysos gehen aus
dieser Verknüpfung hervor und stellen in zwiefacher Verkörperung
die Einheit des Lichtprincips wieder her. Weit aus die Mehrzahl
aller ans den Gräbern hervorgegangenen Monumente ist unter dem
nnmittelbaren Einfluss der Dionysischen Orphik zu Stande gekom-
men. Begünstigt durch den Verfall der reinen Idee befördert sie

ihrerseits die Herrschaft des sinulicben Princips und bestimmt uocli
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weit mehr die religiöse Gedankenwelt als sie dadurch bestimmt
wird. Daher kleidet sich auch der Glaube an die Fortdauer der

menschlichen Seele in materiellem Formen , und so wird die Ei-

hdhung des Daseins nur als erhöhte Menschlichkeit gedacht. An
dtie Stelle der Erbabenheit , welche das nraniscbe System durch

den Bliok auf ferne nranische Welten erhftlt, tritt die Lieblich*

heit eines irdischen Paradieses. Oonorete, greifbare Gestalten ver-

treten fortan die Abstraktion der philosophischen Spekulation. Den
Sinnen erreichbar, unserer sterblichen Natnr verwandt und Ter*

stftndlich ist auch die sukünftige Welt. Die Dionysische Seelen-

lehre steht als selbständiges, nur aus sieh erfossbares System neben
dem Gebäude der Yolksrcligion. Für dasselbe tritt uns statt de«

MondeB ein ganz verschiedener und nicht weniger reicher Bilder-

kreis in der Darstellung des Meerlebens entgegen. So die Noreiden-

aOge nebst der Tritonenmaske, der Muschel, den Meerthieren und
dem Wogenornament. Am bestimmtesten erscheint die Idee der

Seelenreise in dem Bilde der Schiffarth. Alle diese Darstellungen

setzen eiu jenseits der Meere gelegenes, den Sterblichen unerreich-

bares Seeligengestade voraus. Hier boten die Mythen von der

Phaeaken-Insel und die Gärten der Hesperiden sich dar. — In

telluriscber okeanischer Gestalt tritt die ianare Lehre von der

Zukunft der Seelen wieder vor uns.

Ein neuer tieferer Blick in die Bedeutung aller marinen Grab-
bilder ist uns nun eröffnet. Wir erkennen ihre Beziehung znr Un-
sterblichkeitslehre der Orphischen Mystik und vermögen zugleich

über den Grund derselben Kechenschaft abzulegen. Es zeigt sich

in diesem ganzen Lehrgebäude die folgerichtige Entwicklang einer

einzigen Idee. Sie lautet: Wiederherstellung der Seeligkeit des

Tttanenalters in einem fernen Seelenreiche, das Homer beherrscht,

Okeanos nmschliesst und Dionysos seinen Geweihten eröffnet. Bei

den Bildern des Seelenparadieses ersetst der religiöse Epicureis-

mus das erhöhte kosmische Dasein durch erhöhte Menschlichkeit

mit einem Aber das Maas der Gegenwart und die Grftnsen der

sterblichen Katnr erhöhtem Wonnegennss. Das zukünftige Kronoe^

reieh eröffhet der Sittenverderbniss eine Freistätte die nur dem
verkommensten Yolkleben als frohe Hoffnung eines erhöhten Da-
seins und als Vergeltung aller erduldeten Leiden und Trübsale er-

scheinen kann. Für diese Auffassung der Wiedergeburt sind die

Einderdarstellungen eingeführt worden. Diesen analog sind die

Bilder ^er Henne, des Vogelnestes, der säugenden Wölfin, und das

zahlreich in den Gräbern sich vorfindende Spielzeug, um eben die

Wiedergeburt der abgeschiedenen Seelen und ihre erneuerte Tugend
anzudeuten. Diesem entspricht dann wieder die häufige Darstel-

lung des Eies und der aus der Puppe sich erhebende Schmetterling,

wodurch sich die Idee der Wiedergeburt zu dem Glauben an die

Auferweckung der Todten erbebt. Hierzu kömmt endlich das Bild

des Saatkorns und die eleusinischeu Darstellungen. Diese lehren
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den Zwiespalt göttlicber Natur und tellurischen Ursprungs, des

Himmels und der Erde.

Unsterblichkeit ist ibr büchstes Gesetz, der Kampf der Seele

gegen den Leib das einzige Mittel sie zu gewinnen. Nach den uns

erbaltenen Nachrichten lüsst sieb eine solche ideale Richtung der

Oerealen- Dienste nirgends Terkfnnen. Zu der Gabe des Saat-

kons triti, den NatnrBegen ToUendend, der bacchisohe Weinstoek»

die lidlige Blume der Orpbiker und sofort erhebt sieb neben der

rettenden Kora als Trftger des zum Liebte znrflckfObrenden Heilt*

bemfs die dionysische Glanzerscbeinung. Das Wichtige der Nene-
rang liegt in der stftrkern Betonung and gl&nzendern Darstellnng

des in dem Saatmysterinm Terbeissenen Aafgangs der Saaten aas

der finstern Tiefe zum Reiche des himmlischen Lichtes. Im Sy-

stem der elcusinischen Lehre ist die kosmisch -elementare Welt-
und Seelenbetrachtung das Principale, die anthropomorpbische Göt-
tervielbeit das hinzutretende, nicht das bestimmende, sondern das

bestimmte und bekämpfte Element. Wo immer der Eleusinien

gedacht wird, knüpft sich an s>ie der doppelte Glaube an die Unität

des g?>ttlichen Seins und an die Unsterblichkeit der Seele an. Aber
auf die Erniedrigung des göttlichen Gedankens folgt die Erhöhung
des menschlichen , auf den Glauben Poesie und Aesthetik. Ver-

gebens suchen die Orphiker später ihrer idealen Lehre neue Stütze

zu leihen , an jeden Aufschwung hängt das Schwergewicht des

Stoffes mit erhöhter Macht sich an.

Wir kommen zu dem vierten Abschnitt : Allgemeine Ge-
sichtspunkte, wo der Herr Verf. seine Gruudansicht gegenüber

den gewöhnlichen Vorstellungen über die Vasengemälde ausspricht.

Indem er den allgemein verbreiteten Ansichten über die Bedeu-

tnng dieser Enostwerke volle Anerkennung zu Tbeil werden lässt,

maebt er ibr tieferes Verstttndniss von den religiösen Ideen ab*

bttngig, welebe allen diesen Darstellungen su Grunde liegen und
die Bestimmung des Ganzen wie der einzelnen Theile beberrsoben.

Wenn darin ein entschiedener Widersprucb gegen die vulgäre An-
siebt nicht ein von dem Zwecke der Tbongeftoe, sondern von der

Mythologie und der Helleniscben GStterlehre ausgesprochen wird,

so wird dies sebwerlich ein Grund sein dürfen, die Ansiebt das

Verfassers zu verwerfen. Wir werden ihm zugestehen mttssen, dass

die Bestimmung der Vasen eine ursprüngliob religiöse war und sie

den Glauben an die Unsterblichkeit unter mannigfachen Symbolen
zur Anerkennung zu bringen bestimmt waren. Ursprünglich lag

die Orphische Glaubenslehre zum Grunde, später herrschten die

Darstellungen der dionysischen Religion vor. Dass durch die letztere

die Gedanken an die Unsterblichkeit nicht immer deutlich, wenn
auch von verschiedenem Standpunkt, ausgedrückt waren, bleibt un-

zweifelhaft. Dass endlich mit der Verflachung und Veräusserlichung

des Lebens auch die tiefern , die religiösen Gedanken mehr an<l

mehr zurücktreten und mehr und mehr die äussern Formen dfti
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Lebens sieb geltend machen, ist notbwendig in der Entwicktjlung

menscblicber ZustUude begründet. Dann tritt ein Zeitpunkt ein,

wo das religiöse Bewusstsein in der Kunst fast ganz veiäcbwindet

und der Künstler nur noch poetischen and ästhetisoben ßUck-
nohten folgt. Zaletst wird Alles zar blasen Oraamentik er-

niedrigt, wo kein tieferer Qedanke smn Gronde liegt und also aaeh

nicht hineingelegt werden kann. Es ist nun eine der schwierig-

sten Anfgaben ans dem Kunstwerke zn entdecken, wo die Dar-
stellung wirkliche Hierpgljphe und Symbol eines tiefern Gedankens
ist, und wo dies Bewusstsein nicht mehr Torausgesetzt werden darf.

Denn es erben sich in der Kunst Typen und Formen fort, wenn schon

lllogst der Geist, der sie gcscbaffen bat, entschwunden ist. Dies

Schicksal kann nur in Verbindung mit der Geschichte der Geistes-

entwicklung eines Volkes überhaupt gelöst werden. Dabei ist je-

doch nicht zu übersehen, dass die Aensserung religiöser Gefühle

und Gedanken sieb im gewöbnlicbcn Loben überhaupt verbirgt, nnd
nur dem tiefer Blickenden sichtbar wird. Ferner ist immer ein

bedeutender Unterschied zwischen dem Glauben des Volks und den

Ansichten der höhern Gesellschaft wahrzunehmen, wiewohl in de-

mokratischen Staaten die Gegensätze weniger schroff sind. Bei

den Griechen zumal wurde dieser Gegensatz durch die Mysterien

ausgeglichen, wodurch die Vulksvorstellungen durch Symbolik ver-

klärt, ciuer geistigen Auffassung vorarbeiteten. Endlich ist es nicht

zu verkennen, dass die Richtungen der Geister in verschiedenen Zeiten

ganz verschieden sind.

So wird Niemand in Abrede stellen, dass mit dem Auftreten

der Sophisten und ihrem Antagonisten, dem Sokrates, ein entschie-

dener Bruch mit der Gedankenwelt der frtthern Zeit sich anklln*

digt. Die zttgellose Demokratie ist die Wirkung einer Zttgellosig-

keit der Geister, welche zunftchst gegen^dasjenige sich richtet, was
den Alton heilig und ehrwflrdig war, besonders gegen die Religion.

Anch die wahre, dem bargerlichen Nutzen oder der eigenen Becht*

lertignng zugewandte Ethik des Sokrates war metaphysischer Be-
ligionsphilosophie, aber noch weit mehr der Mystik des religiösen

Gefühls durchaus feindlich. Diess zeigt sich namentlich in dem
gleichzeitigen Eindringen eines krassen, rohen Aberglaubens. Daher
bei Beurtheilung religiöser Darstellungen eine Hauptfrage ist, wel-

cher Zeit sie angehören, um genau aussumittoln , ob den Darstel-

kmgen innere Wahrheit .und üeberzeugnng zum Grunde liegt, oder

ob nur ein traditioneller fortgeerbter dem Werkmeister selber nn-

TCrständlicber Typus wieder gegeben ist.

Mit diesen flüchtigen Bemerkungen will ich den Inhalt des

tiefgedaehten, gedankenreichen Werkes wenigstens andeuten, wel-

ches auf jeden Fall Epoche in der Wissenschaft machen wird, und
entweder eine allgemeine Anerkennung der neuen Wahrheiten oder

eine erneuerte und tiefere Erforschung des Gegenstandes hervor-

rufen mnss.

Basel. Gerlacb.
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Logik und Metaphysik. Von Dr. Leonhard RahuSj Pro-

fessor der Philosophie am königl. bayr. Lyceum in Speyer.

Erster Theil: Erkeyminisslehrej Geschichte der Logik, System

der Loqxk, ficfmt einer chronologisch gehaltenen Uebersicht über

die logische Literatur und einem alphabetischen Sachregister,

Erlangen^ Verlag von Andreas Deichert, lö6ö. XVI u, Ö2ö 8,

Der Verfasser legt hiermit dem Publikum den ersten Theil

eines Werkes vor, welcher a) eine Erkenntnisstheorie, b) eine Dar-

stellung der Geschichte der Logik bis auf die Gegenwart und c)

das System dos logischen Denkens enthält.

Im Streben naoh Wahrlieit Hill der Menschengeist sich klar

werden auch Ober die Mittel nnd Wege sn seinem Ziele. Die Ge-
schichte der Philosophie 'bekondet solches znr Oenflge; namentlich

ist es die Philosophie der neueren Zeit« welche mit Mschem Eifer

an eine gründliche Beantwortung der einschlftgigen Fragen sich

gemacht hat. Aber noch manche dahin gehörige Angaben harren

ihrer Lösung ; denn nnr langsam vermag die Wissenschaft. Tom Er-

kennen und Denken sich zu entwickeln, sowohl darum, weil ihr

Gegenstand nicht auf der Oberfläche der Dinge zu Hause ist, als

auch in Folge der fortwährenden Wechselwirkung mit den ttbrigen

Zweigen des Wissens, ja mit dem gesammten Leben.

So hat die Wissenschaft vom Erkennen an ihrem Theile vor-

nehmlich daran zu arbeiten, den Rationalismus zu überwinden,

welcher, von der modernen Philosophie selbst vielfach gehegt , in

mannigfachen Gestalten die verschiedenen Gebiete des Wissens lange

genug miFshandelt hat und unter Anderem auch in dem sogen.

Gegensatz von Glauben und Wissen einen eigenthtimlichen Aus-

druck besitzt. Ein Bruch zwischen Gemttth und Geist, zwischen

Anschauung und Denken, ein intellectueller Egoismus, der, anstatt

den Gegenstand erst zu lernen und aus ihm sich zu bereichern und
zu erbauen, denselben gewalttliätigen Sinnes sofort nach eigenem

Gutdünken sich zurecht legt, eine hoflUhrtige üeberhebnng mensch-
licher Freiheit über das Gegebene nnd Frühere, das ist es, worin

der Bationalismus seine Wurzeln treibt» Zwar fehlen nicht trelT-

Üche Untersnchuugen, welche die Mangelhaftigkeit nnd Gefthrlioh-

keit jener Sichtung nachzuweisen streben. Aber die Hydra, welcher

die abgeschlagenen Köpfe immer von Kenem nnd yerdoppelt er-

waehsen, ist — wenn es die Wissenschaft flbeihaopt yermag —
noch lange nicht tödtlich getroffen; es gilt fort nnd fort^ dasBr-
kennen genau zu erforschen in seinem Oonnexe sowohl mit den
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übrigen BetbUtigungen und mit sämmtlichen Vermögen des Men-
scben als auch mit allen den Sphären, in welche wir uns gesetzt

finden und welche in uns hereinwirken.

Was die Wissenschaft des Denkens insbesondere oder des von

seinenoi sonstigen Gegenstand und Inhalt unterschiedenen und auf

dn eigenes Wesen und snne eigenen Formen bezogenen Brkmiiidiis

anlangt, so dtlifte es sioli tot äUen Dingeii daram handeln, das

fieakaii nicht wie es oft geschieht znsammenfliessen zn lassen mit
4em MS nicht Denken ist, daher nicht snsammenfliesseB sn lassen

etwa mit der bildenden Thtttigkeit noch mit der Anschanung in

ims,, nicht mit dem Worte und mit der Bede, nicht mit dem Wis-
sen und mit dem Geiste selber. Klar ist wenigstens, dass eine

Wissenschaft, welche ihren (Gegenstand nicht scharf unterscheidet

TOn. dem Gegenstande einer anderen Wissenschaft, mit Unrecht be-

hauptet, eine besondere Wissenschaft zu sein. Weiterhin aber ist

das Denken in die ihm selber immanenten Unterschiede auseinander

zu legen ; es ist z. 6. Urtheilen ein anderes Denken als dasjenige,

welches in den Categorien sich actualisirt, und wie die Categorien

mehrere und ohne Zweifel von bestimmter Anzahl sind , so muss
es auch eine bestimmte Anzahl verschiedener Urtheilsformen

geben. Kann aber die Wissenschaft vom Denken bis jetzt be-

friedigend antworten auf die Frage, welches die sämmtlichen Formen
des einen und ganzen Denkens sind? Wird nun das Denken von

Allem, was nicht Denken ist, und hinwieder in sich selbst allseitig
' unterschieden, so darf nicht der Zusammenhang vergessen werden,

in welchem das Denken mit dem ganzen Menschen steht; that-

sftchUch weht das Denken seinen Beicbthum nur in Gemeinschaft

den Olnrigen Lebenskrelsen aus; einseitige Ueherhehnng nnd
^ewatlsameB Heraosreissen des Denkens nach Art des Idealismus

nnd Fonnalismns würde anstatt zur Brkenntniss yielmehr zn einem

lülgfiolien Verkennen des Denkens fahren. Die Wissenschaft des

Deiäens wird daher, den Blick nicht nur auf das Binzeine sondern

auch auf das Ganze gerichtet haltend , wie über die organische

Einheit des Denkens unter sich so über des Denkens organische

Stellung im Gesammtorganismns unterrichtet sein und unterrichten

müssen. Endlich ist zu erwOgen, dass ein grammatisches Sammeln
von Bedetheilen so wenig als ein^ willkürlich constructives Ter^

fahren die Anforderungen erfüllt, die an eine wissenschaftliche Be-

handlung gestellt werden. Ohne Zweifel zwar will der Reichthum
beachtet und durchforscht werden, welchen die Sprache darbietet

und worin das Denken abgespiegelt ist; aber es muss heutzutage

\auch die Geschichte der Denkwissenschaft in das Mittel gezogen

tknd gesichtet werden, und zugleich hat von Innen heraus und aus

sd^inem eigenen Qirund das Denken sich heryorzubringen und von

Bikh zu zeugen.

\ Alle diese Aufgaben und ihre Schwierigkeiten waren dem Ver-
'»"^ nicht entgangen. Im Umfange des vorliegenden ersten Theils

"^^erks hat er dieselben folgendermassen zu lösen versucht.
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Die Philosophie wird erklLirt als die Wissenschaft des Men-
schen von sich und dadurch zugleich als die Wissenschaft Ton

allen den Lebenssphären^ an denen er und soweit er an ihnen Theil

hat. Sie wird unterschieden einmal in die Wissenschaft von de^

Natur, Physiologie; ferner in die Wissenschaft von der Geschieht«

und als solche wieder a) in die Wissenschaft vom Wunder Gottea

oder in die Theologie und b) in die Wissenschaft von dem Men-*

chen als einem freien Wesen oder in die Anthropologie, sofern das

Wunder Gottes und die menschlicbB Fifitbeit das WM^ der Ge^
sdkiebte mit einander ansniMlien ; endliob noch iii die Wintilieblltfk

tom ^liaeits, TbMsopbie. Km Gegenstand OMiiBclilfieheil WilMüis

sott ant dem Bereiebe der Fbiloisopble ansgeMMoMev ireidmiy e^
dehi Alles Wissen soll in der PbSldsopbie mr Elnbeit gebttwhi

iMu Der Zosunmenbang aber der genannten Han^jlmitei^ie^
oder Glieder dier Pliilosopliie' ist derart geffsest, daes M WiMn^
selMtft ton der Natur nttd die tom, Jteneeits sieb zu dinaMer yet^

balten wie Anfang und Ende, dage|^ ^Wissenschaft TomWns^
der Gottes und die sieb enge an letztere anschliessende and ans

ibr zehrende Wissenschaft von der menschlichen Freiheit yermirlfc

telnd, entwickelnd und massgebend dazwisebentreten. üebrigene

werden diese Hauptabtheilungen der Philosophie nocb weiter ftt die

GHeder der ünterabtbeilungen auseinander gelegt.

Die Wissenschaft vom Erkennen und Denken betrachtet der

Verfasser als ein Glied in der Wissenschaft von der menschlichen

Freiheit ; im Umkreis des anthropologischen Wissens nämlicb wer-

den unterschieden 1) die ethische Sphäre oder die Formen, in wel-

chen die menschliehe Persönlichkeit sich zum Ausdrucke bringt,

2) die ästhetische Sphäre oder das Reich der bildenden Thätig-

keit, 3) die theoretische Sphäre oder das Erkennen, und 4) das

seelische Leben an und für sich als Gewissen, als Gemüth, ale

Geist oder Selbstbewusstsein und als Ebenbildlicbkeit mit Gott.

Hinsichtlich des Erkennens insbesondere wird gelehrt und bervor-

gebeben, dass es sieb dnrobans aasobUesst an di» bütede Tbätig-

keit' nttd An toe» FlrodidEt» de« Büd^ wdöbe» ktiterer uMt bioe

im ktlnstleriscben Drange an einem ttnsserlieben 8teff tkk sorSaf^
Atettong bringt, sondern jedenfoHs immer iünerHci^ sei nan yon
einem sinnfillligen Dinge veninlaast oder sei es ans der Seelentiefe

berrergeg^gen, ids niebster Gegenstand sielk! dem Btbttosen Htu^

bietet; dasselbe wird gelasst als eitte Vemrbeilnng des- B&dat an
Ghuisten d^s daran siä entfidtenden nnd berelebemden SeiHMk
bownsstseins oder Geistes; es wird gesetzt als Organen der

meneehlieben Freibeit- entweder für die EinverleibuBg der Seele in

die TOD dOT Seele zu personirende Natar oder fflr das Freiwerden

der Seele gegenüber deir Natur als ihrem erkannten Gleicbniss ; es

wird definirt als diejenige Betbätigong der menschlichen Freibeit,

W(R<itt- dae Selbstbewusstsein sieb von siob untersebeidend auf das

Kid «nd dtiMk da« Bildf tu4 dee Hüdes Ofigteul sieb beaUbt «m|
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lÜDwieder Tom Bild sieh unterscbeideiid dieses und mxtteUw das
Original auf das Selbstbewnsstsein bezieht.

Das auf sich selbst bezogene und von seinem anderweitigen

Gegenstände und Inhalte unterschiedene Erkennen heisst Denken,
Im Dienste des Selbstbewnsstseins stehend nnd als eine Bethftti«

gang desselben ist das Denken nicht blos ünterscheiden , sondert^

sieh Unterscheiden in fortwährender Beziehung auf das ihm vor-

schwebende Bild oder die ihm gegenwärtige innere Anschauung.
Seine allgemeinsten Formen sind Wahrnehmen, Vorstellen, Urthei*

len, Begreifen. Unter dem Wahrnehmen als der zeitlich ersten

Stufe und Form des Denkens versteht der Verfasser nicht die

Thätigkeit der Sinne ; denn Sache der Sinne ist nur die Empfin-
dung, über der Empfindung aber lebt die bildende Thätigkeit, und
erst an diese reiht sich alles Denken und daher auch das Wahr-
nehmen an ; indem wir wahrnehmen , denken wir zunächst nichts

weiter als Dasein. Die sonst übliche Unterscheidung von äusserer

und innerer Wahrnehmung kaun daher nicht das Wesen des Wahr-
nehmens treffen, sondern geht vielmehr auf die Herkunft des Bil-

des, das sich dem Denken darbietet. Weiterhin wird das Wahr-
genommene vorgestellt als Etwas ; vorstellend denken wir Eines als

Anderes. Solches Vorstellen ist nicht zu verwechseln mit der bil-

denden Thätigkeit, welohe tds solche ja nicht Denken ist. Aber
das Denken des Einen als Anderes oder das Yorstelleii erheischt

um des Denkens selbst willen seine Begränznng; letztere wird ge-

geben Yon demjenigen Denken, welches der Verfasser Urtbeilen

oder logisches Denken heisst ; dasselbe hat zn entscheiden, ob das

Eiae daa Andere ist oder nichi Endlich handelt .es sich noch um
die Einsicht in die Einheit des Einen mit dem Anderen; solchem

Zweck entspricht ^das Denken, welches der Verfasser genetisches

Denken oder Begreifen nennt, ein Denken, das die Einheit in ihre

Unterschiede herausführt und die Unterschiede auf ihre Einheit

j^irückbringt ; die Momente, in denen sich das genetische Denken
ezplicirt, sind die Categorien, za welchen nichts gehört was nicht

genetisches Denken ist; die Lehre vom genetischen Denken ist

dategorienlehre.

Das Denken ist nicht schon das Criterium der Wahrheit selber.

Auf Verschiedenes , was als Criterium der Wahrheit in der Ge-

schichte der Wissenschaft und im täglichen Leben aufgeworfen

worden ist oder noch aufgeworfen werden könnte, geht der Ver-

fasser ein, auf die Sinne, auf die Tradition, auf die Autorität, auf

das innere Schauen, auf das Denken , auf die Regung des Gewis-

sens, auf den religiösen Glauben, auf die Einwirkung höherer Mächte.

Das eigenthümlicbe Criterium der Wahrheit für den Menschen ist

nach dem Verfasser das concrete Selbstbewusstseiu d. h. ein Selbst^

.bewnsstsein, walohes im Weohselleben mit der ganzen Welt, in die

esgesetsit ist, sieh von Aussen erfilUend und Ton Innen entwickelnd

Iwnawftohsti ein Selbatbewnsatsein, das sieh mit seiner Fttlle selbii
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zum Gegenstände wird vermittelst der bildenden Thätigkeit, dnrch

welche es sein eiirenes Bild sich vorzuführen vermag und es ia

der unterscheidenden Thätigkeit wieder in sich zurücknimmt.

Auf dass aber ein solches Criterium der Wahrheit nicht in

den Verdacht und in die Gefahr willkürlicher Ueberhebnng ge-

rathe, erinnert der Verfasser noch insbesondere an die Abhängig-

keit und Freiheit des Selbstbowusstseins. Er zeigt, wie das Selbst-

bowusstsein an die übrigen Vermögen gebunden ist und im Ver-

eine mit ihnen sieb betfaätigt, wie ferner unser Wissen Ton dar

Natnr zugleich in der Hörigkeit der Natar steht, wie das Wissen
von der Offenbamng nnr in Gomeinschafb mit dem g5ttliehen Geiste

gedeiht, wie das Wissen vom Menschen und von den menschlichen

Dingen anf der Oongenialitftt bemht, wie das Wissen Tom Jen-

seits, obschon allem anderen Wissen von Anfang an potentiell m
Grande liegend, doch erst henrorreift als die Frucht alles anderen

Wissens und des ganzen Lebens, anch wie die verschiedenen Wis-
senssphftren sich selbst wieder gegenseitig bedingen, wie bei dem
Wissen zn unterscheiden ist die persönliche üeberzeugung , das

Uebergangsstadinm des Zweifels, da 5; Wissen vom Nichtanderssein-

können, das allgemein gültige und allgemein geltende Wissen, wie

endlich der Trieb zum Wissen nichts anderes ist als das Sein im
Selbstbewusstsein , das in die Ewigkeit hinüberweisende Sein des

Geistes, die herzustellende Ebenbildlichkeit des Menschen mit Gott.

Während das Erkennen ein Sichinsichunterscheiden des natürlich-

seelischen d. h. des ganzen Menschen und das Organon der mensch-

lichen Freiheit ist , ist das Wissen das Sichinsichunterscheiden

ledirrlich des Selbstbcwusstseins
;

ja das Selbstbewusstsein ist die

Wahrheit selbst, allerdings nur creatürliche Wahrheit, welche aber

Antheil hat an der absoluten Wahrheit, insoweit der Menschengeist

Antheil hat am Geiste Gottes; die sogenannte Wissenschaft hin-

gegen hat ihre Eigenthümlichkeit in der Pflege und hiemit auch
in der erkenntnissmässigen Darstellung, welche dem Wissen mit-

telst der Schule widerfahrt; sie ist das geschulte und schulende

Wissen der Menschen, mit Einem Worte des geldirte Wissen.

Blicken wir auf den hier von uns nur in den allgemeinsten

Umrissen wiedergegebenen Inhalt des ersten Abschnittes des vor-

liegenden Buches znrflclr, so möchte sich leicht finden | dass die

darin sich aussprechende Philosophie, historisch angesehen, mehr-
iaeh zusammenhängt mit den Ideen Baader*s und mit Bestrebungen
des späteren Schelling; sie arbeitet zugleich ofienbar an der Ver-
mittlung zwischen den vorwiegend theologischen Lehrgebäuden des

Mittelalters und zwischen der von den letzteren allerdings ganz
eigenthümlioh verschiedenen aber mit Unrecht in starrem Gegen-
satze dazu verharrenden Systemen der neueren Philosophie: die

Vermittlung beruht auf der Anerkennung der Offenbamng oder auf
der Anerkennung und systematischen Eingliederung dessen über-

haupt, was der Verfasser göttliches Wunder heisst. Ihre Zuge-



b5rigkeit zum Umkreis der neueren Philosophie bezeugt sie insbe-

sondere durch ihren anthropologischen Staujipunkt und durch das

an dio '(Jntersachangen und Ergebnisse der neueren Philosophie üio^ '

eng^ ai^oUiesseadd Btstreben, die Bedingungen des Erkenneiis uad
WisMiis «I aitm<sli0ii und lnteiisto|l«i. nnbeilToUe Kluft

»wImMb d«r Pliiloaopliie aU eiimt aaifirlieboii tmd dar Theologie

»Ii einer gOtUioben Wiieeiiioliefty zwUelieB der Pluloaophie a«ek

«fa einer lediglich eprioriscbeia und speeiilatiTeii Wiese&Bohait nnd
«wieebeii den aeg-aposterioriseheii, emptriachenEinzelwiaeeiiBobafteii

dtli#e io 4er hier dorgslegtmi Lehre ^Sllig verschwimdeii und d«r

jdftgUche Zwieapalt wahrhaft yersOhnft sein.

Hit 4ein «weiten Abschnitte des vorliegenden Theiles wird der

üebergang m Denkwisaenechaft selbst gemaobt. Der Verfasser

gibt da eine n^amittelbar ans den Quellen geschöpfte Darstellung

/der Gesobiebte der Logik in einer AasfO^rlicbkeit und Uebersicht-

liebkeiti wie sie sich bis jetzt in keinem Lehrbncbo der Logik

findet. Begonnen wird mit der aristotelischen Logik ; im Anschlüsse

daran werden sowohl die eingreifenden und Epoche machenden
^Is auch an und fUr sich merkwürdigen Bearbeitungen der Logik

verfolgt durch das Mittelalter hindurch bis herein auf die neuere

Z^it, wo mit der ontologisirten Logik anderweitige Bestrebungen

den Ringkampf aufgenommeu haben. Zur Ermöglicbung einer

Uebersicht über die logische Literatur ist ein chronologisch ge-

ordnetes und nach Perioden eingetheiltes, regelmässig mit Angab«
der Lebenszeit der Autoren versehenes, wohl mehrere Tausende von
Namen umfassendes Verzeichniss am Ende des Buches beigefügt.

Wekbe Arbeit dieser zweite Abschnitt in sieb scbliesst, wird be-

MiesseM ](Ö9nen, wer einer äbnlioben Arbeit eeboii obgelegen ist.

^,tiiebe9 hiesn aber .bat den Ver&i8i»r die paipaentUeb doroh

Frentt'e gm^dgelehrtesWerk ihm aufgedrängte Ueberzeugung, daes

(He Itegik |ärj$Brbin mi Erfdg nnr ^trieben werden kann» wenn
.die I^gilFiNr pich die genaneete Bekannteehaft mit den fi^ELberen

j^nlieinaclmngen nnd J^iBtnngen aneignen.

Per dritte Abschnitt gibt das Sjetem der Logik nnd xerfiUlt

in zwei UnterabthejUnngen. Die erete ünterabtheilung, Prolegoraena

betitelt, beafcimmt vor AUem den BegriS des logischen Denkens.
Mit letzterem nämlicb versteht der Verfasser nicht das Denken
ttber)iai|p.t oder das mit der Wissenschaft Yom Denken überein-

stimmende nnd insofern gesetzmässige Denken schlechtweg, sondern

nur das urtheilende oder, näher noch bezeichnet, begrlinzendo

Denken. Begränzend nämlich ist dieses Denken für die ihr im
Organismus des Denkens unmittelbar vorhergehende und sich dar-

bietende Vorstellung, in welcher Eines als Anderes gedacht wird;

die Vorstellung , nicht zu verwechseln mit dem Bilde (mit der

inneren Anschauung), ist der nächste Gegenstand und Inhalt des

logischen Denkens, zu letzterem sich verhaltend wie das Bild sich

^nm Denken überhaupt yerhält. Weiterbin erfährt nun eben djia
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, Yonlelhuig in den Prolegomena ihre BeliaadhiBg; et wird 7«;rgpe

ftihrt die Lehre Ton der Exposition, von der Induktion nnd IDdid-

jnon» Ton der Anftlogioi von der Ruemplificatioi^ mi4Ucli nooh yon
der Hypothese; denn alle diese Formen .gehören nueh des Vevip

jEeuuers AojGfossnng nnd Darlegung nicht schon dem logischm J)en^

ken seiher an« sondern erst dem Gebiete des Yorstellens, welchei^

hin nnd her webend zwischen Wahrnehmung und genetiaeheni Oenp
^n, seinerseits dem Urtheilssprucb des logisohen Denkens sich zn

pnimrerfen hat und unterliegt. Ferner werden noch in den Pro-

legomena entwickelt die Grundsätze des logischen Denkens 4. h.,

die allgemeinsten immanenten Unterschiede, des logischen Denkens,

welche für das Denken überhaupt insofern als Gesetze gelten als

das logische Denken das einwohnende Gesetz für das übrige Den-
ken ist ; der Verfasser führt als diese Grundsätze an einen Grund-
satz der Modalität, einen Grundsatz der Exclusion und einen Grund-
satz der Conclusion. Die Logik selbst endlich wird gefasst als die

Wissenschaft vom begränzenden Denken.

Des dritten Abschnittes zweite Unterabtheilung enthält den

Organismus des logischen Denkens, die Urtheile der Modalität, der

Eelation, der Exclusion und der Conclusiou. Die Urtheile der Mo-
dalität sind das Urthell der Möglichkeit (problem. U.), dann das

der Wahrsoheinliehkeit , femer das der Nothwendigkeit nad Un-
mSglichkeit (apodiot. Ü.) nnd das der Wirklichkeit (assert. U.).

Di» ürthMle der Relation sind das eonditbnale, das cansale, 4m
dkjnnetiye nnd restrictire ürtheil; letzteres, Ton den meneren Lo-
gikern nieht beaohtit» ist sprachlieh kennbar a|i den Partikeln In«

soS&m alSy Insoweit als eto. Die ezelnsiren Urtiieile sind das qna»*

litatiT bestimmte, das quantitativ bestimmte, das gegenstttsUche

oder opponirte und das contraponirte ürtheil ; die ConTearsien wird
betrachtet als in den Bereich des quantitativ bestimmten ürtheils

gehörig. Als conclusive Urtheile werden vorgeführt der Gmndsatl
oder das Axiom, der Sorite^i die Definition und der Syllogismus»

Bei der Entwicklung der genannten Urtheijle geht der Y-eirfasseir

überall wie von der Sprache so besonders von den bisherigen dar-

auf bezüglichen Lehren aus: daher ei scheint, während im zweiten

Abschnitt die Geschichte der Logik im Nacheinander der Autoren
auftritt, hier im dritten Abschnitt das geschichtliche Material nach
den systematischen Gesichtspunkten vertheilt; dasselbe wird ein-

gehend untersucht; die Deduction der einzelnen Urtheile geschieht

in Wahrung des Zusammenhangs derselben mit einander und mit
dem ganzen Denken. Den etwaigen Einwurf einer willkürlichen

Construciion oder erkünstelten Zusammenstellung der verschiedenen

Urthe ilsformen würde schwerlich Jemaud aulrecht erhalten können.

Es galt dem Verfasser, in stetem Hinblick auf die bisherigen Leh-
ren nnd mit Abwägung eines jeden Schrittep, den er vorwärts

'

thati das von allem andeusn Denken genan nntersoliiedeiie logisehe

Denken al^ ^in in sich woblgegliedmrtes ond mt dftn Qbrigen
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SOO Poetae lyrici graecl. Bec. Bergk.

Denken auf das Engste verwebtes Ganzes zu erkennen und darza-

stellen.

Zur Erleichternng des Qebraticbes ist dem Bnehe ein Sach-

register beigegeben. Der kttnftige zweite Tbeil des Werkes, die

Metaphysik, soll die Oesohiohte der Categorienlehre and das System
"der Oategorien oder des genetischen Denkens enthalten und zu-

gleich, wie in dem yorliegenden Bande um des logischen Denkens

willen anf die Vorstelhing Bflcksieht genommen ist, Keinerseits anf

das Qegenstflok zum genetischen Denken, nttmlioh anf das Wahr-
nehmen, achten, also dass das nach Wahrnehmen, Vorstellen, logi-

schem Denken oder ürtheilen nnd genetischem Denken oder Be-

greifen unterschiedene Denken nach allen« seinen Theilen wird be-

handelt sein. Der Verfiisser

1

PO€tae lyrici gr aeci. TerIiis curis recensuii Theodorus
Berfjk. Pars 1 Pindari carmina conlinens. Pars II poetas

elegiacos et iarnbographos^ contiNens. Pars III poetas melicos

coniinens. Lipsiae in aedibus B. G. Teubntri. MDCCCLXVI
u?id MDCCCLXVIL (Mit fortlaufender Seitemahl) loVl S, in

gr. 8.

Mit demjetst erfolgten Ersehenen Ton Pars HI hat das Qanze
in dieser neaen dritten Bearbeitung seinen Abschluss erreicht

imd dürfte es wohl an der Zeit sein, einen ktmen Bericht, soweit

es ümfang nnd Bestimmung dieser Blfttter gestatten. Aber diese

neue Auflage zu erstatten, die sich von den vorausgehenden wesent-

lich unterscheidet, ja in Manchem wie eine Umarbeitung angesehen

werden kann. Ein Eingehen in das Einzelne der Kritik, wozu die

hier yereinigten Beste hellenischer Poesie immerhin Gelegenheit

genug bieten, wird man billiger Weise hier nicht erwarten, da
diess den philologischen Zeitschriften überlassen bleiben muss , auch

die uns gesteckten Grenzen überschreiten würde. Wir beschrlinken

uns daher auf die nachfolgonden Bemerkungen. Statt des Einen

Bandes der zweiten Auflage mit beinahe oilfhuudert Seiten

liegt hier ein in drei Partes getheilter Baud mit fast vierzehnhun-
dert Seiten vor, was schon auf die bedeutende Erweiterung schlies-

sen lässt, welche dem Werke in seiner neuen Bearbeitung zu Theil

geworden ist, zumal der Druck keine wesentliche Veränderung er-

litten, und im Text wie in den umfassenden Anmerkungen sich

grossentbeils gleich geblieben, an manchen Orten sogar noch klei-

ner geworden ist, ohne dass jedoch die Deutlichkeit darunter ge-

fiiten, wie denn llberfaaupt die typographische Ansftthmng des Gän-
sen ToUe Befriedigung zu gewähren yermag.

Pars I enthält die Pindarischen Dichtungen mit Einschluss

der Fragmente; nach dem Vorwort, das vom 27. Decbr. 1864datirt
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ist, föllt ihre Bearbeitung noch vor diese Zeit, und konnte daher

von Tycho Mommsen'a Ausgabe (s. diese Jahrb. 1865 Nr. 32) noch kein

Gebrauch gemacht werden: in den Addenda, die am Schhisse von

Pars III. S. 1362 ff. beigegeben sind, ist davon noch Erwähnung
geschehen. Dass der Herausgeber inzwischen Manches in der Ge-

staltung des Textes geändert, auch einige kritische Httlfsmittel

dasn erlangt hat, und eben so Alles, was yerseliiedentlicli von ein-

lelnen Gelehrten zur Tezteskritik beigcsteaert worden, beachtet hat,

wird man, auch ohne ansdrflckliche Erinnerang bald wahrnehmen,^
selbst die Brklftruog Ist, zumal wo die Tezteskritik dazu eine nahe-

liegende Yeranlassnng gab, mehr als frfiher berfioksiohttgt : in der

Behandlung de« Textes tritt eine gewisse Vorsicht herror, welche

on allzu kühnen Aendernngen sich fern gehalten hat, mit denen
manche Gelehrte unserer Zeit so freigebig sind: ebenso ist, wenn
wir von einigen AusHillen absehen, eine direkte Polemik möglichst

ermieden : »nostra studia, schreibt der V. in demVorwort, verecunde,

aliena jnste aestimaTisse Yldeor, oavens ne quid in alios acerbius

dicerem, quamvis insignem leTitatem, qua hac nostra aetate per-

multi criticam artem factitant, prudenti homini fastidinm movere
par sit.« Es gilt diess von der ersten, die Pindariscben Gedichte

enthaltenden Abtheiluug, wie von den beiden folgenden, wo
die Beschaffenheit der auf uns gekommenen Roste nicht die gleiche

Behandlung verstattete, und eine handschriftliclie Grundlage wie

bei den Pindariscben Gedichten nicht in dem Grade gegeben ist.

Pars II enthält die Elegischen Dichter von S. 389 — 680,

welcher sich noch die Jambographen (S. 683—804) anreihen, was
gegen die zweite Ausgabe eine Vermehrung von mehr als hundert
Seiten ausmacht, welche meist durch die hinzugekommenen kriti-

schen oder exegetischen Erörterungen yeranlasst worden ist* So
wird, um nur Ein Beispiel anzufahren, bei dem unter die elegi-

schen Dichter gebrachten Euenus jetzt vierfach unterschieden,

und die unter diesem Namen auf uns gekommenen Beste werden
unter yier Dichter dieses Namens yertheilt: I. Euenus Philipp!, II.

Euenus Ascalonita. III. Eneuus Atheniensis. IV. Euenus Gramma-
ticus. Die darüber in der zweiten Ausgabe gegebene Erörterung
ist in der dritten zum Theil ganz umgearbeitet. Bedeutend sind

auch die nun bei Jophon und Socrates hinzugekommenen Er-
örterungen ; dem letzten will jetzt der Verfasser auch die bei

Athenllus V. p. 219 C. aus Herodicus genommenen Verse beilegen.

Dasselbe ist bei Plato der Fall: die diesem in der zweiten Aus-
gabe gewidmeten acht Seiten sind in der zweiten auf vierzehn ge-
stiegen

; eine ähnliche Erweiterung iytt dem zu Theil geworden,
was über S [> e u a i p p o s und 1) e m o s t Ii o n e s in der zweiten Aus-
gabe ganz kurz bemerkt worden war. Und so könnte man fast bei
allen einzelnen Dichtern das Gleiche anführen.

Namhafte Erweiterungen hat in gleicher Weise P. III erhalten^

welcher die Poetae Molici, die Scolia, Carmina popularia und ades-
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pote oQtlaült 8. 311^1861 <S. 681—1078 der «weit«» Amgßht),
ßiao ebenfBlli ein« Vermehning yon drei und aehidg Seiten nach-
weist, wozu noch die Addenda et Corrigenda (S. 1862—1388) jaa^

sechs nnd dreissig Seiten kommen. Neu hinzugekommen sind unter

den Melischen Dichtem zu Anfang Enmelus nnd Poljmnastna»
ersterer mit einem aus Pausaniae IV, 33 genommenen Fragment,
letzterer blos nach der Erwähnung bei demselben Pausaniae I, 14
{IloXviivaötog KoXotpdvLogj iTtri Aazedaiiiov^ig ig avtov Tcoirjöag)

welche indess eher auf epische oder elegische Dichtungen zu be-

ziehen sein wird; der zwischen beiden gestellte Terpander ist

ebenfalls um einige Fragmente erweitert worden. Bei Arien wird

der allerdings wohl begründete Zweifel wiederholt, welcher eine

neuere Abfassung durch einen jtingorn nicht vor Euripides fallen-

den Dichter annimmt, der in einem Dithyrambus das Andenken
an Arion zu verherrlichen gesucht. Ale man 's Fragmente sind

mit erneuerter Sorgfalt behandelt worden , welche in diesen spär-

lichen und oft dunkeln Bruchstücken Manches, wie wir glauben,

besser gestaltet nnd erklärt hat: neu hinzugekommen ist nnter

ITr. 16 sa den Fragmenten des Hymnns maf die Diosevren das
grössere, wenn gleieh snsi Tbeil verstümmelte Stttok» welehes Ton
Uariette in einem Grab bei der zweiten Pyramide in Aegypten
wi4;efimden, dann dnrcb Egger Ter5ffentiiobt ward: dnrcb dieBe-
mflbnn^en des Heransgebere, der anob einxelne Lücken zu ergftnaea

versucht bat» ist das Ganze lesbarer geworden, fibrigens in den

Addendis S. 1379 ff. nach der inzwiseben indenNotices et Extraits

des Mss. litbographirten Tafel ein genaoer Abdruck geliefert, der

niit einigen weiteren Bemerkungen noch verbunden ist. Eine
gleiche erneuerte Dnrohsicbt, welche meist aufs Einzelne sich er-

streckt, ist auch den Fragmenten der Sappho und des Alcaeus zn

Theil geworden
,

desgleichen den Resten des Simonides von Ceos

:

bei einem der bisher ihm zugetheilten Reste (Nr. 85 aus Stobäus

Florileg. XCVIII, 29) vermuthet der Herausgeber jetzt, dass das-

selbe eher dem andern Simonides von Amorgos, dem Jambographen,
zuzuweisen sei: die Vorzüge des schönen Gedichtes werden dadurch

nicht geschmälert. Eine ähnliche Vermuthung wird bei den unter

Nr. 95— 97 aus der Anthologia Palatina aufgenommenen Epigrammen
ausgesprochen, welche der Herausgeber dem Simonides nicht zuer-

kennen mochte ; so könnte noch manche derartige Bemerkung an-

geführt werden, welche von der genauen Durchsicht, die allen Thai-

len in der nenen Bearbeitung zu Theil geworden, binreiobend Zeug-

ttiss geben bann: wenn in der zweiton Anfiage den Besten des

Simonides zwei nnd siebenzig Seiten in Allem gewidmet waren, so

ist diese Zahl jetzt anf sieben nnd aebtzig gestiegen« Ancb ist in

Vielem eine bessere Anordnung in der Beihenfolge der einzelnen

Beste getroffen. So bat z. B. das soböne Epigramm Kr. 107 der
zweiten Ausgabe (aus Aristides II, 209) jetzt die Stelle Nr. 142
erhalten nnd ist mit einer ansfübrlioben BrOrtemng begleitet
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did A^clitheit jdieaes Q^ichteSi d. lu ob es )nrirklieh yo|i Simoiiide9

TfffMst sei, dem es wüb Arietldee md depen Boholien beigelegt

vird* Die Beinlwortuiig dieser Frage büngt ab von der Q^tr
jnBcpmg der Frage, worauf der Inhalt des Epigramme sieb besiebej^

lud die LOenng dieser Frage ist mit manoben chroaologisoben

jSobwierigkeiken Terbnttitft, wäobe eben zu dieser ansfllbrliehen Br-

Oiteiümg in der neuen Änflage Teranlasst baben. Der Heraasgeber

besiebt nttmliob dieses Epigramm, nnd diess ersoheint allerdings

jbls das Bicbtige, ai;ifGimon*s Sieg am Eurymedon, nnd weist daoB
weiter aaoh, wie Simonidos, freilich in hohem Alter, nnd wobl
kurz vor «einem Tode (Ol. 78, 1) diesen Sieg durch ein solches

Epigramm habe feiern können. Ganz ausgefallen ans der Beihe der

melischen Dichter ist der in der zweiten Ausgabe noch aufgeführte

Cleomachns, der allerdings zweifelhaft erscheint. Dass die Scolia

und die Carmina popularia auf gleiche Weise durchgesehen, und

in Folge dessen ähnliche Aenderungen und Zusätze, wie sie iu den

übrigen Theilen des Werkes wahrzunehmen sind, erhalten haben,

wird kaum noch einer besondern Versicherung bedürfen. Der vor-

züglichen typographischen Ausführung des Ganzen ist schon oben

gedacht worden. Dahin ist auch zu rechnen, dass die Seitenzahlen

der zweiten Ausgabe am Rande bemerkt sind, und Aehnliches auch

bei einzelnen, besonders bearbeiteten Besten geschehen ist, um die

Benutzung und das Nachschlagen zu erleichtern«

OhrtsUnnaikU Proven^äUf aeeompa^nA d^Mme Grammaire et d^un QUu*
Boire par Karl BarUch^ DeuatUme idUiUm, augmenU$ H
mUUremetd nfondue^ EUnrfdd, B* L. Fridmehs, idUmr.
1868. JV und m 8. nr. 8.

Diese neue Auflage kann mit Becht als eine völlig umgearbei-

tete gelten und für das Studium der proven^alisohen und romani-
schen Sprache und Literatur, das von Tag zu Tag auch unter uns

in erfreulicher Weise zunimmt, mit gutem Grunde empfohlen wer-

den. Die frühere Anordnung der einzelnen Stücke dieser Chresto-

mathie ist verlassen, und an deren Stelle die chronologische Ord-

nung get reten, welche zugleich besser geeignet ist, die Fortbildung

dieser Sprache erkennen zu lassen: und wenn auch bei einzelnen

der hier aufgenommenen Stücke sich die Zeit der Entstehung nicht

immer ganz genau nachweisen lässt, so wird man doch in Bezug
auf das Jahrhundert, dem sie angehören, nicht fehlgehen, üud
diess ist hier geschehen. Vom zehnten bis zum fünfzehnten Jahr-

bundert inp^us. laufen die einzelnen Stücke in reicher Auewab],

und bddenteod, im Yerbttltniss zur frflberen Auflage, yermebrt,

dabei der Mebrzabl naeb ans Handsebriften hier erstmals dnn^i

diNipruek yp^öflfentlichtj 49<bjnr sogar die A.bweiohnngen djsrHaaf*



204 Kies: Ueber den Eeuper im Steigerwtld.

Schriften unter dem Text bemerkt sind : wie denn der Herausgeber,

der die meisten Stücke selbst verglichen, darin mit aller kritischen

Genauigkeit verfahren ist. Den Aufang des Ganzen macht das

Gedicht über Boetius, das auch Diez in den altroman. Sprachdenk-

malen veröffentlicht hat, aus dem zehnten .Jahrhundert, als das

älteste, daran reiht sich ein Stück aus den ersten Decenuieu dos

eilften Jahrhunderts, und die üebersetzang einiger Capitel des

Evangelium Johannis n« s. w.; zwei Dichtungen ans den Jahren

1486 nnd 1488 machen den Besohluss des Gänsen, das bei zweck«

mUssiger Answabl eine gnte üebersicht über die Terschiedenen

Arten nnd Zweige dieser Literatur gew&hrt. Es ist aber andi

weiter noch für das Studium dieser Sprache dadurch gesorgt, dass

eine Art von Grammatik beigefOgt ist, welche znn&chst über den

formalen Theil, Declination, und insbesondere Oonjngation sich er^

streckt, in dem Tableau sommaire des flexions Provencales; dann
weiter ein gut eingerichtetes Glossaire, das zu dieser Cbresto*

matbie gauz passt, indem es die Erklärung der betrofiendeu Aus*

drücke in französischer und deutscher Sprache gibt und insoweit

für französische wie deutscher Leser, welche das Provencalische

stndiren wollen, dienen kann. Der Herausgeber hat auf diese Weise,

wie man bald gewahr wird, keine Mühe gespart, die neue Auflage

seines Werkes dem Zwecke, den er zu erreichen suchte, entspre-

chend zu gestalten und damit zur Forderung des Studiums der

provencalischen Literatur, die noch so manche, nicht näher be-

kannte Schätze birgt, beizutragen.

Beiträge sur Kenntniss de< Keupers im Sitigtrwald. To« Fried?-.

Nies. Mit 2 FloIzachniUen und 2 lUhographirten Tafeln. Würs-
bürg. A, Stubers Buchhandlung. 1868, 8. S, 79,

Seit seiner Berufung nach Wttrzburg hat Fr. Sandberger
der Trias-Formation Frankens eine rege Aufmerksamkeit gewidmet
nnd Uber die, geologisch bisher wenig bekannte Gegenden sehr

wichtige Mittbeilungen geliefert. Die vorliegende Schrift ist von

einem seiner thätigsten Schüler und gewöhnlichen Begleiter aufden

zahlreichen Ezcursionen welche San db erger im fränkischen Trias-

Gebiete ausführte; Fr. Nies bat sich hauptsUcblicb mit dem
obersten Gliede der Trias , dem K e u p e r

,
bescbüftigt und bringt

in seinen »Beitrftgenc sehr interessante Besultate seiner zeitherigen

Forschungen.

Bekanntlich wird durch den von Bamberg bis Schweinfurt

ungefähr westlichen, von da bis Marktbreit südlichen Lauf des

Mains im Verein mit der von Süden noch Norden «trHmenden ßeg-

nitz ein nach Süden offenes und hier durch keiiiLU bedeuteuderen

Wasserlauf abgegrenztes Viereck gebildet « in welchem die üöhen
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Hi«f: tJebcr doii Keuper Im SMgerwild. 20ft

liegen, die den Namen Steigerwald führen. Der höchste Punkt
dieses Gebirges ist der Frankenberg mit 1567 Fuss.

Der Verf. beginnt seine Schilderung mit dem Grenzdolo-
mit; er macht die Unterlage der Keuper-Bilduugen aus, das Plateau,

auf welchem diese sich aufbauen. Der Grenzdolomit, welcher als

letztes Glied die Lettenkohle scbliesst, ist besonders durch seinen

Beiehtbmn an Petrefacten ausgeseloliaet ; unter ihnen iit Myophoria
iOoldfnssi am häufigsten, oft olletlUidige Mnschelconglomerate

bildend.

Die Gliedernng des fränkischen Eenpers gestaltet sich nach
den sehr detaillirten nnd genau vermessenen Profilen welche Nies
mittheilt in ansteigender Ordnung folgendermassen

:

L (ryps nnd bunte Letten zwisehen dem Orenzdolomit und der

Bleiglanz-Bank.

II. Bleiglanz-Bank und Bank der Myophoria Raibliana.

III. Bunte Letten mit Gyps und einzelnen Steinmergel-Bänken
zwischen der Bleiglanz-Bank und dem Sohilfsandstein.

IV. Schilfsandstein mit einzelnen Lettenbänken.

V. Bunte Letten mit einzelnen Steinmergel*Bänken zwischen
Schilf- und Semionotus-Sandstein.

VI. Semionotus-Sand.steiu.

Die Gesammt - Mächtigkeit des fränkischen Keupers beträgt

218 Meter.

Ein jedes Glied der obigen Schichteiifolge wird nun von Nies
einer eingehenden Schilderung unterworieu, aus welcher wir hier

nur Einiges hervorheben.

Die bunten Mergel sind eines der charakteristischen Glie-

der der Keuper-Funnation , in allen Niveaus petrograpbisch voll-

ständig übereinstimmend und durch ihre bunte Farbe sich von den
Mergeln der Lettenkohle unterscheidend. Ihnen sind Sandsteine
nnd die, wegen ihrer Petrefacten wichtigen Steinmergel einge-

lagert. Die Mergel erscheinen in steter Verbindung mit Gyps;
bald stellt sich der letztere, die Mergel vollständig verdrängend,

in ausgedehnten Lagen ein, bald bildet er nur den Mergel einge-

schaltete Nester oder solchen durchziehende Adern. Der Gyps,

welcher in bedeutenderen Massen auftritt ist kömig, weiss oder
grau; die in kleineren Partien vorkommende Gypse sind meist
roth. Der Verfasser bringt interessante Belege ftlr die Annahme,
dass der Gyps ursprünglich Anhydrit gewesen.

So gering auch die Mächtigkeit der zweiten Etage der Keuper^
Formation ist (nUmlich 0,28 Meter), so bildet die Bleiglanz-
Bank und die Bank der Myophoria Baibliana einen sehr

wichtigen Horizont, wie solches schon Sand berger gezeigt bat«'

Die beiden Schichten unterscheiden sich ziemlich scharf; die untere

ist kalkiger Natur und umschliosst in Häufigkeit die Myophoria

ßaibliana; die obere ist ein harter, gieulichweisser Dolomit, wel-
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eher stots Bleiglknx. ehthftU, ancii Baryt, der oft als YerBtenienitigi^

Mittel dient.

Bunte Mergel mit Gyps nnd Bänken von Steinmergel
erscbcinen unter analogen VerhJlltnissen, wie in dem tieferen Niveau.

Letztere enthalten häufig Reste von Estheria und Fisch-Schuppen.

Der Schilfsandstein gleicht in hohem Grade in Korn,

Lagerungs-Weise und Gümmer-Gehalt dem Lettenkchlen-Sandstein,

unterscheidet sich jedoch von diesem der gelbbraun durch seine

grünlichgraue Farbe. Er ist bekanntlich sehr geschätzt als Bau-

stein und 7A1 Bildhauer-Arbeiten ; dem Paläontologen bietet er eine

reiche Ausbeute an fossilen Pflanzen durch deren Schildemng sich

Schenk grosse Verdienste erworben. Als die li&nfigsten sind wohl

EquisdCitfli aronaoeiis md Fteropbyttiuii Jaegefi ta beMieliiwii.

Die bnnten Mergel swischen SobilfiBandstein und Semiorio^

taa-Salidftteiii werden im Steigerwald durch das Fehlen des Gyps
ilharahteirisirt.

Der Semionotns-Sandstein geÜSrt m denjenigen SoMdkten deü

EenperB im Steigierwald , welche Nies noch keiner eingehenderen

iTntefeacbnng nnterwerfen konnte nnd über die er eich weitere

Mittheilnngen vorbehält. Es fehlt hier namentlich an guten Anf-

echlttseen nnd herrscht eine ausserordentliche Verscbiedenfaeit in

der petrographischen Beschaffenheit der Sandstein^Lagen.

An seine interessante Schilderung der Eeuper-Bildnngen im
Steigerwald reiht Nies noch eine kurze Parallelisirung mit den

entsprechenden Formationen anderer Gegenden , nämlich zunächst

im übrigen Franken, in Thüringen, Württemberg, in. der Schweiz

nnd in den Alpen, so wie in Frankreich,

Von den beiden Tafeln gibt die erste ein sehr lehrreiches und

8ch5n ausgeführtes Profil im Massstabe 1 : 800 vom Grenzdolomit

aufwärts bis zum Semionotus-Sandstein, die zweite ein Bild des

Hüttenheimer Gypsbruches. Die Ausstattung . der Schrift von Fr.

l^ies ist sehr geschmackvoll. G. Leonlilird.

iH I

€fieHogU^ Bes^nSbmg der Vmgtiung Iwn Lahr md OffMitrg,
(^dionen tjaht imi QffMurg det Uipoffrüiphw^en Karte
€Hrwt$hir8opikigmi Baden,) Mit 9wei gekoffie^un EaHm uUd
luod PnßUfOn. Oarkruhe. €h. Fr, JMitr^eehe B^bitMOH^
Uaiff im. 4. 6. 64.

Das Yorfiegende Hsft ist das ffinf nnd zwanzigste der von dem
Handdii-Ministerinm herausgegebenen »Beitillge znr Statistik der

inneren Verwaltung des Grossherzogthums Baden.« Die üntet-
suchung der Sectionen Lahr nnd Offenbnrg ist — im Anftrage des

Handels -Ministeriums —*von l^rofessor Ph. Platz ausgeführt

forden, welcher bereits Tor sehn Jahren eine sehr gute geologische
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Beschreibnng des nnteren Breisgaties beransgab mid daher mit dem
äafzQiiebmeiiden Gebiete darcb seine firttherea Wanderungen rW'
ftnnt war.

Das von der Rheinebene, vom Kinzig- und Enztbal begrenzte

^Biet kann sieb weder mit den gewaltigen Bergmassen, nocb mit
den Naturscbönheiten, welche der Schwarzwald nördlich und süd-

lich davon zeigt, messen
;

dagegen besitzt es durch die Mannig-
feltigkeit der Gesteins-Formationen ein hohes geologisches Interesse.

Gneiss, welcher bekanntlich den Hanptstock des südlichen und
miitleren Schwarzwaldes bildet, erstreckt sich auch über einen'

grossen Theil der Sectionen Lahr und Offenburg, deren östlicher

Theil fast ausschliesslich von Gneiss eingenommen wird. Das Ge-

stein erscheint in sehr verschiedenen Abänderungen, in den normal
SfdMeferigen , in glimmerreiehen und glimmerarmen nnd porphyr*

ürtSgen. Unter den Mineml-Yorkonmiaiste]! im GueiM veriieilt

cUut des Wollastonit im Beilenwald Brwähnnng, welcher von Kalk**

spath, Diopsid, Hornblende nnd Prehnit begleitot wird, DerGneist
ht das ftlteete C^estein. In seinem Bereiche findet sich bei H0ftn-

im Schnttertlial eine Serpentin-Masse» die ohne Zweifel ans dto

Bmwandelnng von Olitiufels hervorgegangen ist.

Granit tritt anf dem rechten Einzig-Üfer, in der Nähe von'

Ofienbnrg, anf, mit dem Gneiss in naher Verl^indnng stehend. Bs^

ist derselbe grobkörnige Granit, welcher eine so ansehnliche Yer^

breitung im Schwarzwalde besitzt nnd yon Fischer ancb als*

»Schlnchseegranit« bezeichnet wird. Ausserdem erscheint aber noch
ein jüngerer, feinkörniger Granit , welcher sehr häufig in Kuppen
und Stöcken den Gneiss und grobkörnigen Granit durchsetzt. Im
Bereiche des grobkörnigen Granites treten in der Nähe von Oflfen-

burg Porphyre gangförmig auf. In grosser Ausdehnung aber finden

sich jüngere Porphyre: sie gehören jenem gewaltigen Porphyrzuge
an, dessen Eruption in die Zeit des Rothliegenden fällt. Schon von
Ferne kündigen sie sich durch pittoreske, dom- und glockenför-

löige Berggestalteu an , unter welchen namentlich der Goroids-

ecker Schlossberg Erwähnung verdient, welcher sich 300 Fuss über

das umgebende Gneissplatean erhebt. Plats gibt eine^ sehr genane*

BehDderang der petrographisehes» dwmisdieii midgeologisohenT^r*
btttnisse* der Porphyre. Hit Becht hebt er, was das Alter dieser

Pbrphyre bettiiR^ hervor, dass solche lange vor Beginn der tris^

Periode, sogar toi* Ablagemng der obersten Schichten des Both»

Hegenden gebildet sind. Withrend m den naehbarlitehen 8setioneir

Oppeiiaa nnd Baden diie Porphyre in nahetf Terbindongen sote'

Bothliegenden stehen, ihr Empordringen unter gewaltigen Trümmer-
Bildungen erfolgte, ist solches in der Gegend von Lahr nicht der

Fall; wahrscheinlich fand das Emporstdgen mit grOsflezar Buhe
md ohne Wasserbedecknng statt.

ünter den Sedimentär-Formationen der yorliegenden Sectionen

ist die Steinkohlen-Formation trota ihrer geringen Aasdehnung die



«

90& OeologisQlie Beschrelbaog von Lahr und Offenburg.

interessanteste. Es sind zwei, durch Lagerung und palüontologiscbe

Verhältnisse wesentlich verschiedene Steinkohlen-Gebilde. Die Stein-

kohlen-Ablagerung von Diersburg und Berghaupten erscheint als

oia schmaler Streifen swisohen Gneiss und Granit nnd besteht ans

Sehichten von Schiefer, Sandstein, Gonglomerat nnd Anthraoit.

Diese wurden nrsprünglieh in einer Mulde abgesetzt, erlitten abiAr

dnrch spfttere Einwirkungen mannigfache Störungen ; Verwerfiingen

Quetschungen, Biegungen der Lagen zeugen yon einem gewaltigen

andauernden Druck« Inmitten des Beckens entstand eine Senkung,
in welcher die ganze Masse eingeklemmt wurde; dabei fanden auch
chemische Umänderungen statt: die Kohle wurde ihres Bitumen-
Gehaltes beraubt, die Schiefer in feldsteinähnliche Massen ver-

wandelt. Den vorkommenden Pflanzeuresten zufolge gehört die

• Formation von Diersburg und Berghaupten der untersten Begion
der productiven Steinkohle, der sog. Sigillarien-Zone an ; die häu-

figste Pflanze ist Calamites cannaeformis. — Die zweite Steinkohlen-

Ablagerung findet sich am Schlossberg bei Geroldseck ; sie ist von

jüngerem Alter. Gleichzeitig mit den Mulden von Oppenau und
Baden existirte hier eine spiirlicbe, aus Farnkräutern, Schafthalmen

und Palmen bestehenden Vegetation, die bald durch Ueberschtittung

mit grobem Trümmer-Material vernichtet wurde. Es konnten sich

hier keine bauwürdigen Kohlenflötze bilden.

Die Formation *des Rothliegenden besitzt nur geringe Ver-

breitung bei Geroldseok und am Baahkasteu. Platz nimmt an,

daas in jener Periode ein grosser Theil der Gegend mit sflssem

Wasser bedeckt war, in welches Flttsse das Material zu den Schich-

ten des Bothliegenden einschwemmten. Nach Ablagerung derselben

erfolgte das Aufsteigen der (oben erwähnten) Porphyre.

Es trat nun eine langsame Senkung ein und durch diese be-

deckte das Wasser den grössten Theil des Sohwarswaldes nnd es

fand in der ganzen Gegend der Absatz der Schichten des Bunt-

sandsteins statt; dieser bildet die zusammenbängoude Masse des

Plateans zwischen Bheinthal nnd den Thlilern der Schatter nnd
Kinzig. Es ist besonders der untere Buntsandstein (Yogesensand-

stein) welcher den grösseren Theil des Gebietes zusammensetzt und

dessen drei Untorabth eilungen sich auch hier, wie in anderen Ge-

genden des Schwarzwaldes unterscheiden lassen , niimlich : Tiger-

sandstein; feinkörniger Bausandstein und Kieselsandstein mit Con-

glomerat-Biinkea. Die der höheren Etage des Buntsandsteins an-

gebörigen Schiebten fehlen fast gänzlich auf dem Plateau; nur am
Fnsse des Gebirges in vereinzelten Ablagerungen erscheinen die-

selben.

(8chlu88 folgt.)
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Hr. 14. HEIDELBEKGEli 1868.

JxUlMÜClM DER LIIEMTLK.

Geologische Beschreibung yoü Lahr und Üffenburg.

(SebliiM.)

8ie werden durch grössere Feinheit des Korns , Beichtham
an Olimmer wie anderwftrts obarakterisivt. Es enebeineii aber

anibUMider Weise die jüngeren Sebieliteii des Bontsandsteins in

weit tieferem Niveau als die älteren. Nach Ablagemng der leta-

ieren, des sog. Vogesensandsteins erfolgte nAmlioh die Hanpt-
hebnng des Sohwarswaldes, doreh welehe eine grosse Masse dieses

Gebirges den Fiatben auf immer entrOokt wnrde. Der steile Ab-
fall des westlichen Bandes des Sandstein-Plateans beseiohnet die

Grense dieser Hebung, also die ehemalige Grenze des dorob die

Hebung gebildeten Bbeintbales. Nnn setxte sieh erst der obere

Bantsaadstein ab.

Am westlichen Ende des Sandstein-Plateaus tritt die Muschel«

kalk-Formation auf. Es ist namentlich deren unterstes Glied, der

Wellenkalk , der in grösster Verbreitung und Mächtigkeit vor-

kommt
;
weniger entwickelt zeigt sich die Anhydrit-Gruppe, welche

hauptsächlich durch dolomitibehe Gesteine repräsentirt wird und
die dritte Etage, der Kalkstein vou Friediicbshall erscheint nor
in vereinzelten Partien, arm au Versteinerungen.

Während das oberste Glied der Trias-Formation, der Keuper
in den Sectionen Lahr und Offenburg vermisst wird, sind am west-

lichen Gebirgsrande die Bänke des mittleren Jura in ansehnlicher

Mächtigkeit abgelagert bis nördlich nach Burgbeim. Sie stimmen
in ihrer ganzen Entwickelung mit der des mittleren Schweizer*

Jnra ttbermn» Nacb Ablagerung des Bogensteins bob sich das

Laad bis mm SobIJnberg ans dem Meere, so dass die jüngeren

JorarSebiebten feblen.

Die Tertiftr-Formationen sind nnr dnreb ein Vorkommen Ter-

tieten; es sind dies die kalkigen Sandsteine Tom Sobntterlindenp

beig bei DingUngen, welebe vOllig identisob mit den tertiftren

Kalksandsteinen des badisoben Oberlandes. Naeb Ablagemng die-

ser Gesteine hatte eine zweite Hebnng statt, welche dasBheinthal
ftber den Meeresspiegel versetzte. Gleiebseitig erfolgte der Dnreb*
bmeh basaltischer Massen bei Mahlberg.

Die Qnartftr-Formationen werden durch die Diinvial-Bildungen

der Seitenthäler vertreten
,

ganz besonders aber durch den Löss,

welcher auf beiden Sectionen eine sehr bedentende Bolle spielt, die

iJULJabf. 3. Heft 14
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Benft: Kryitillteiielie VUnienMigaiella^

ganze Htigel-Region bis zu Hnhen von 1000 Fuss bedeckend. Er
ist das jüngste der Diluvial-Gebilde, nach dessen Absatz die kleineren

Thäler in dessen Gebiet durch die gewöhnlichen Wirkungen der

atmoBpbärisohen Gewässer und Quellen entstanden.

G. Leonhard.

Die krysiallifiischen Fehgemenytheile nach ihren 7)tineralogischen

Eigenschaften^ chemischen Besiandiheilevj Abarten, Umwandte
lunpen, Assoeiatiünen und Felsbildungsweisen, Für Mineralo^

gen, OeognatUn und Bergleute von Dr, Ferdinand 8enft,
Ft^tewr der NahtrwUttnsehaften tu Mamaek MU «er»

leftiedeHM TabOlen, in den Text gedruckten HeHsneknUten und
einer iUhograpMrten Tafel, BerHn 18€8. Veriag von Juk
Springer, Gr, 8. S. XL, und 749,

Der YerftMser gebt Ton dem Qnindaatie ans, dMi banptafteh*

Ueb eine genaue Kenntniss deijenigen Mineral-Speeieei welebe ffti-

weder die wesentlichen Gemengtbeile der yerscbiedenen Feliartea

bilden oder doob b&nfig und in Menge in solchen auftreten, nicht

allein nach ihren minendog^seben Eigensobaften und chemisoben

Bestandtbeilen, sondern auch — nnd zwar ganz besonders — nach

allen ihren Zersetzungs- und Umwandelnngs-Weisen notbweadig ist,

wenn man über Bestand und Natur, ja über die ganze Ent-

etebungS' und Entwickelungs-Geschichte, so wie über das Verbält-

niss der von ihnen gebildeten Folsarten zu den in und auf dem
Erdkörper vorgehenden Veränderungen ein sicheres ürtheil erhalten

will. In Folge dieser Ucbcrzeugung hat Professor S en ft seit 1845

den »krystallinischon Felsgeraengtheilen« sehr vielseitige und ein-

gehende Studien gewidmet, als deren Resultat er nun sein gründ-

liches Werk vorlegt. Dasselbe ist in zwei Hauptabscbuitto ge-

tbeilt.

In der ersten Abtheilung bespricht der Verfasser: 1) die Ge-

mengtheile der Erdriudemassen im Allgemeinen, 2) Die Umwand-
lungen der Mineralien. 8) Die Vergesellschaftung oder Association

der Mineralien, namentlich in Bezug auf die Zusammensetzung der

Felsarten. 4) Die Aggregatione-Weisen der Mlneral-AisoeiaMoiieti.

Die sweite Abtbeilnng enthalt die specielle Beeebreibang der

krystallinifteben Felegemengtbeile. Dieselbe beginnt mit der üeber-

siebt nnd Bestimmung der krystalliniscbenFelBgemengtheile; Beaft
bringt solche in drei Gruppen : die Anorganolitbe, Organolitbe nnd
Hemiorganolitbe. (Zn letsteren geboren Qrapbit, Antbraeit, Am'*

mottii^alze): Die gewählte Beibealblge der einsetnen Familien nnd
Sippen deutet die Besiebnngen an, in weleben sie an einander

Stehen. Bs erscbeinen nttinUeb a) die Erse als das nunwaBdilade
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Material aus welchem alle folgenden Familien entspringen könu6D|

und zwar: 1) die reinen Metalle als das Bildungsmiltel der Schwefel-,

Arseu- und Autinionerze
; 2) die Schwefel-Arsenerze als die Bil-

duiigsmittel für Oxyde und Salze
; 3) die Oxyde als die Grundlage

der Salze, b) Das "Wasser mit seinem Sauerstoff und seiner Koh-
lensämre als das einleitende und anregende Hülfsmittel für die üm-
wandeluDg aller Minerale, c) Die im Wasser loslichen Salze und
Carbonate als die überall thätigen ümwandelungsstoffe oder als

die UniTereal-BeageDiien für alle folgenden Salzbilduogen. d) Dm
Snlphate, Pbofipbato, Fluoride nnd Slloiolitlie als das Matorial, aat

welebem das Wasser mit den ihm gelösten Sinren und 8alaen aene
MineiAlkOrper scbatt. — Die speeielle Beselireibang der eiaielnei

Gruppen und Arten der krystallinisohen Felsgemengtibeile bildet den
Hanptgegenstand vorliegenden Werires (S. 126—749) und entb&lt

einen reicben Sebats gesammelter Beobaobtnngen nnd darans ge-

sogener Folgerangen»

Am Schlüsse des ersten Abschnittes findet sich eine übersieht-

liehe Bestimmnngstafel aller der in diesem Buche beschriebenen

ICnsrali-Groppen nnd ebenso im zweiten Abschnitte nach der all-

gemeinen Charakteristik einer jeder dieser Qrappen eine fiestim*

muBgs-Tafel der zu jeder derselben gehörigen Mineralarten
;
jeden-

falls eine praktische und nützliche Beigabe fär den im Bestimmen
Ton Mineralien weniger Geübten.

Vorliegende Schrift von Professor S e n ft füllt in der minera-
logen Literatur eine wesentliche Lücke aus, denn wir besassen bis-

her noch kein Werk, welches sich so eingehend und gründlich mit

den für die Bildung der krystailinischen Erdrindemassen wichtigen

Mineralien, deren ümwandeluugs- und Vergesellschafts-Weisen be-

schäftigt und solche in allen ihren Beziehungen zur Felsbildung

and Veränderung der Erdrinde in so klarer und umfassender Weise
betrachtet. G. Leouhard.

(MogMke SlemenU uükälUnd eintn idealen Erddurchichmtt, $owk
dU G€$ekMiU 4$r Er^ noch dm fünf ff$ohjfMm EiOwieke'

hmg^Periodm mU pmmuir Jn§mbe dir Entpiumm^ Bytiam
tmd FormMomm, Ck«rakUiri$Uk der Sy&kmt und Tereejd^

Mise der erganisehm Ütberreate (Verdeinerungm). FürSehtdm
und Mum 8elbsiunter9iM zusammengeMU von Wilh, Neidig,
HMab0r§. OaH Wintere UmwereUäU-Buchhandiung 1866.

Der Titel vorliegender »geologischer Elemente« deutet bereits

an was dieselben Alles auf einer einzigen Tafel bieten. Die obere

filllfte zeigt einen idealen Durchschnitt der Erde, die gegenseitigen •

fiesiehnngen und Lagerungs- Verhältnisse der sedimeniftren und
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eruptiven Formationen in anschaulicher Weise. Die untere Hälfte
^

der Tafel ist in sechs Columnen gethoilt. Die erste schildert die

fünf geologischen Perioden mit wenigen , tretfeuden Worten ; die

zweite gibt eine üebersicht der Emptions-Epochen der krystallini-

schen Gesteine, die dritte und vierte die allgemeine und specielle

Eintheilung der Sedimentär-Formationen ; auf der fünften Columne
findet Bloh eine pftlaontologiscbe kurze Skizze einer jeden Sedimen-
tKr-Fomation nnd die Bechste endlieh entbftlt eine Anzahl Abbü-

« düngen der wiohtigeten LeitfoBBilieni eo gut als es der besobeidene

Baun eben gestatiett — Die Anordnung des Gänsen ist eine ttber-

tiohtliehe nnd belehrende | wir können daher Neidigs geologische

Elemente auf das beste empfehlen. LeoDliard.

DU Öesehiehtt der Aesthetik in Deutschland van Bermann Lotte.
MOnehen. CoUa'aehe BuMandhmg 1668.

Nachdem sieb Lotze in Beinern MikrokoBrnns m endgültigen

und philosophisch abschliessenden Gedanken emporgeschwungen,

durften wir erwarten, dass er für die Aesthetik einen grösseren

Beitrag hinsichtlich seiner Grundanschauungen liefern würde, wäh-
rend wir einen solchen bezüglich des ethischen Problems wohl noch

zu hoffen haben. Die von der Commissiou der königlichen Aka-
demie der Wissenschaften in Münrheu ergehende Autforderung zu

einem geschichtlichen Beitrag für das auf Veranlassung des Königs

Maximilian entstandene historische Unternehmen, boten dem Ver-

fasser Gelegenheit seine Ansichten kritisch an der geschichtlichen

Darstellung unserer deutschen Aesthetik zu äussern. Die Art dieses

Entwicklungsganges führte für den Verfasser den nicht unwichtigen

Umstand herbei, dass er gleichzeitig einige Seitenblicke auf den

Verlauf der neusten Spekulation überhaupt werfen durfte, was um
80 wichtiger erBcheint, als ans der Yerfosser (mit Ausnahme dessen,

was er sserstrent an yersehiedenen Orten niedergelegt, und was wir

in Vorlesungen bereits Ton ihm hierflber hOrten) bisher niehts

beBonderes im gesohichtliehen Znaammenhange vorgetragen. Dass

der Verfasser hinaichtlich der Geschichte der deutschen Aesthetik

nnd ftsthetiBohen Theorien ornehmlioh die specnlativen nnd philo-

sophirenden Geister berflcksichtigte, um an ihren GmndanBohaunn-
.gen diesen gesohicbtlichen Verlauf ästhetischer Ansichten in Bchil«

dem, scheint uns hierdurch allein erklärlich. Entwickelt uns der

erste Theil die Geschichte der allgemeinen Staudpunkte, so werfen

wir im zweiten einen Blick in die Geschichte der einzelnen ästhe-

tischen Grundbegri£fe , und werden hiermit 'zugleich in die Zer^

gliederong der psychologischen Grundbedingungen geführt, aus denen

aioh die Tersehiedenen ÖohönhoitBeindrücke ergeben. Endlich der

Digilized by Google



Lotie: OeieMeliie der ÄMtbelik. tu

dritte Theil bandelt von der Oe<?chicbte der Knnsttheorien nnd den
einzelnen Künsten. Vorsueben wir es in flfiebtigeii Contonren ein

Bild des ersten Bucbes zu entworfen. —
Der Verfasser beginnt mit Baumgarten, der im Jabre 1759

feine Aestbetica verJjtientlicbte, und mit dieser Scbrift die Gefübls-

lebre unter die Wissenscbaften einführte. Diese Einführung ist

nra so bedeutungsvoller, als sie unter dem Einflnss leibnitziscber

Anschauungen unternommen wurde, die in pRjchologiscber Hinsiebt

einer sog. Gefühls- und Empfindungslebre wenig zu statten kamen.

War das Gefühl nach eben diesen Anschauungen bekanntlich nur

ein verworrenes nnd unlauteres Denken und Begreifen, so ist leioht

einzQseben, ?ne sehr die Geftthlslehre zn kttmpfen und sich zu eni-

zehnldigen hatte, nm sich den anderen Wissenschaften ebenbttrtig

ZOT Seite zn stellen. Verkannte somit die Aesthetik anfilnglioh

ihre Stellung nnd ihren Inhalt, war sie noch biOden Anges für die

mannigfaltigen ftsthetischen Eindrücke, so lag doch in ihr schon

ein richtiger Instinkt fttr den Bflekblick in das Paradies der Knnst.

Diesen Instinkt hob bekanntlich Jobannes Winkelmann fUr die

deutsche Aesthetik zum vollen Bewusstsein. Dieser archäologisch

tief gebildete Geist, der so beredt hinwies auf den feinen Kunst-

sinn der Alten, der mit Begeisterung die Schönheiten einer Lao»
koongmppe und eines belvederischen Apoll zu zergliedern nnd zu
schildern wusste, wurde damit in der That der erziehende und
bildende Geist, und im wahren Sinne des Wortes der Erzieher des

erwachenden deutschen Schönheitssinnes. Doch ein andrer Lehrer

von noch tieferer Begabung sollte dem erstarkenden Kunstsinn der

Deutschen als Genius zur Seite treten. Es war Lessing. Der
Verf. gebt leider etwas kurz über die so tief eingreifenden Studien

dieses Kunstbeklen hinwefr, nur die Summe ziehend, die Lessing

zu ziehen nicht unternommen. Mit Recht betont hier Lotze, dass

die scharfen Worte Lessing's : »Nur das Vollkommenste gefällt dem
Edelsten, der Dichter aber will dem Edelsten gefallen«, entscheidend

geg^Q Herbart nnd diejenigen sprechen, welche mit prftTalirender

Betonung den Werth eines Kunstwerks anf seinen harmonischen
und formschönen Eindruck zurfickftLhren. —

Was Lessing und Winkelmann für die Erziehung deutscheii

Schönheitssinnes begonnen hatten, sollte durch das Feuer der

kantischen Kritik der ürtheilskraft sehr bald zn weiterer Beifb

gedeihen. Wnrde durch Kant der Widerspruch gelOst, der sieb

durch die wissenschaftlichen Behauptungen Leckes nnd Humes
zwischen »Leben und Wissenschaft« aufgethürmt, war er zugleich

bemtlht das Rätbsel der Ethik in der Kritik der praktischen Ver-
nunft zn lösen, so suchte er endlich in der Kritik der Urtheilskn^
jene Kluft zu überbrücken, die er künstlich selbst geschaffen zwi-

schen theoretischer Vernunft und praktischen Forderungen. Hier

das unmittelbare Bewusstsein und die Gewisaheit individueller mo-
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raiischer Freiheit dos Handelns, dort die eiscrneu ewig gültigen

und alle Freiheit scheinbar ausschliessenden Gesetze der Natur-

nothwendigkeit. So ist es denn schliesslich der allgemeiun Sinn

für Schönheit, und das unsiigliche namenlose, nicht mehr durch

Verstandesgesetze beweisbare, aber nm so unmittelbarer und verstiind-

nissinniger wirkende Gefühl für die erhabene Weltordnung,
das jedem einzelnen individuell zukommend, die individuelle Frei-

heit mit den ewig geltenden Natargesetzen sagleich ausgleicht, und
dIeM GegMiBfttze za ereinigen strebt. Bei richtiger Auffassung

weorden im Hinbliok .dieser grossartigen Gmndaoschauang, die kri-

tisehen TTrtheile Kants Uber Sehönheit, so interpretirbar sie im
einselnen sn sein soheinen, doch für ewig wahr und mustergültig

bleiben. Kar da» Wichtigste gestattet mir der Banm hier herror-

snheben. Kant wollte das affizirend Beisbare, in diesem Sinne das

den Sinnen Angenehme, loslösen vom interesselosen SchOnen. Das
Reisbare errege nns nur flüchtig und momentan, es bleibe in der

Ai^rzoption nicht haften, und somit durch das Qedftchtniss nicht

reconstruirbar, anders das SchCne, dasselbe werde leicht begriffen

und bleibe in der Erinnerung ewig lebhaft. Angenehm kann da-

her dies und das an einem Gegenstande sein, es kann von diesem

und jenem individaell verschieden empfunden werden, schön wird
indesses ein Gegenstand nnr dann sein, wenn seine überwiegenden
Vorzöge uns auffordern und gleichsam zwingen sie zu einem

schönen Totaleindruck zu vtroinigen. — Dass hierbei der Ein-

druck nicht von der Empfindung des WDlilgefallens losgelöst

werden kann , bleibt psychologisch selbstverstündlioh. und es scheint

uns nur ein müssiger Streit zu sein , ob Kant hinsichtlich seiner

Meinung mit dem sogenannten Interesse, das er als interessantes,

reizvolles und picjuantoH vom Eindruck des Schönen fern gehalten

wissen wollte, auch das Wohlgefühl und die erhebende Lust
überhaupt nicht anerkannt habe. Kant unterscheidet ferner

zwischen freier und anhängender Schönheit. Frei nennt er die-

jenige Schönheit, die ohne jegliche Erklärung oder Hinweis des

Nfttiliehen durch die unmittelbar einzusehende Gliederung ihrer

rhythmischen Verhftltnisse gefüllt. Wem fielen hierbei nicht sogleieh

die so lieblioh auf Blumen und Landschaften ausgestreuten Zdeh-
nnngeu, Stimmungen und Farbenverhältnisse ein, wer dächte nicht

omehmlich an die wortlose und doch so yerstftndnissinnige Musik
mit ihrem melodisohen Schwung und ihrem rhythmischen Fhiss.

fiine angehllngte Sehönheit besitzen ihm dagegen diejenigen Kunst-
leistnngen, die zugleich einem nlltzlich erkennbaren Zweck dienen,

also die Produkte der Baukunst, die Ornamentik etc. Auch hin-

sichtlich dieser Unterschiede erscheint es uns als müssiger Streit,

wollte man die Frage aufwerfen: Ob die Plastik mit ihren nach-

bildlichen Schöpfnngen der menschlichen Gestalt, durch Art und
Bedeutung ihrer Anregungen, und dnrch das latecesse ihrer Eia-
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drttek« die Stoib freier und reiner SohSnbeit im Siane Kaut's er-

reichen könne. Obwohl sich im Sinne Eant*8 keine Schönheit

wahrhaft erhaben, f^ei nnd vollkommen erreichen lllsst, wo sinn«

liehe Beise das Urtheil beeinflnssen nnd bestimmen, so wird doch
an nnd für sieb die absolnte Lösung von diesen j^chologiscb nie-

mals verlangt werden können, nnd dieses um so weniger, je be-

rechtigter ein sinnliches Interesse auftritt, und je weniger kleinlich

nnd entwürdigend es überhaupt gefühlt und empfunden wird* Nur
die kleinlichen dem Dienste reiner Selbsterbaltang nnd ihrem sinn-

lichen Triebe und Genüsse gewidmeten Interessen wollte Kant für

das Urtheil des Schönen nicht gelten lassen, und nicht das sinnlich

Angenehme überhaupt, sondern in diesem Sinne nur das sündhaft

Beizbare, das Egoistische und Piquante wollte er entschieden da-

von ausschliessen. —
Die Frage, ob Kant mehr den Inhalt oder mehr die Form be-

tont, wird leicht verschieden beurtheilt werden können. Der Ver-

fasser findet das letztere, Zimmermann umgekehrt, glaubt, dass

Kant den luhalt zu sehr gegen die Berechtigung der Form her-

vorgehoben. Es entbrennt hier der Streit über die durch die her-

bartische Abstraktion entstandene Frage zwischen Lotze nnd Zim-
mermann, ob der reine Formensusammenklang, d. h. die Hanoimie
der elementaren Kräfte an sich schon schön sn nennen sei, sobald

dieselbe überhaupt nur zur Yorstelluug nnd Erkenntniss gelangt,

oder ob nur erst das Maass der Seelenstimmung im Geftlhl, das

mitten in dieses harmonische Spiel gestellt ist, dieses endgültige

Urtheil ans tieferen Grttnden sn'f&llen im Stande sei. Auf dieses

psychologisch zu beweisenden Sats, auf den Lotze im Folgenden
bei Herbart wiederum zurückkommt, stützt sich zugleich das be-

rechtigte Lob das der Verfasser der kantiscben Klarheit sn Theil

werden lässt, indem er ein Hauptverdienst der Kritik dieses emi-

nenten Geistes erblickt, auf die berechtigte Subjektivität des ästhe-

tischen Genusses hingewiesen zu haben. Wenn Zimmermann hin-

sichtlich eben dieser Rubjectivitflt behauptet, dass mit dieser Grund-
ausicht der Weg zu jenen Ausartungen geebnet wurde, welche das

Schönheits^efühl endlich nur noch in der Anbetung des eigenen

Ich wahrhaft au finden glaubte, und dass nur desshalb noch die

Dinge ausser uns als schön erschienen, weil sie ihren harmonischen

Formenschein nur erst rückwärts als Widerschein aus der Seele

empfingen, so tritt der Verf. ihm mit Recht entgegen; denn nicht

dieses war die Ansicht Kant s, in Wahrheit ist für Kant doch nicht

die Harmonie der inneren Seelenkräfte das Schöne selbst; schön

ist für ihn nur der Äussere Gegenstand, doch aber nur des-

halb, weil er auf ein Inneres passt, das er yerwandtschaftUch be-

rührt. Hiebt also die Objekte in ihren harmonischen Oonsomui-
scn nnd ansammonklingenden Gliederungen, yersetien uns toIU
kommen in das wunderbare Geftthl der Schönheit, auch nicht die
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inneren Seeionbewegungen fttr sich allein sind dies im Stande sn

leisten, sondern nnr erst die* Vereinigung der ttasaeren Formen-
hsmionie mit der innerlich tiefer dafttr interessirten nnd ergri£fbnen

Seele erklftren nns das eigentliche Geheimniss« Nnr erst der innere

nnd Anssere Formensnsammenklang der Verwandtschaftliches anf

anf Verwandtschaftliches ganz ijn Sinne nnseres Leibnitz treffen

lisst, macht nns die Welt schön erseheinen. So sagt der Verf.

hier trefflich nnd sohdn: »dass die Wirklichkeit im Grossen

dazQ angethan ist, um solches Znsammentreffen möglich zu machen,
dass das Gefüge der Welt, der EmpfJtnglichkeit des Geistes ent-

spricht, dass die Verknüpfungen der Dinge in Formen geschehen,

deren Eindruck die TbUtigkeit der Seele zn harmonischer Ausübung
anregt* Dieses grosse Ftireinandersein von Welt und Geist, ist

die grosse Thatsaohe, die wir im Gefttbl der Schönheit ge-

messen.

So interpretirbar nun die Ausdrücke und Wendungen Kants
über das Schöne im Einzelnen sind, seine allcremeino Gründau-
anschauung, die unser iisllietisches Nachdenken auf eine erhabene

Weltordnung hinleitet, wird unvergänglich bleiben. —
Wir treten nun in eine reifere Zeit der Aesthetik, in welcher

die durch Kant festgestellten Sfitze, theils fortgebildet, tlieils um-
gebildet werden. Von den FortbiUlnern führt uns der Verfasser

nur die Gruppe von Herder und Schiller vor. Von dem Umbild-
nern tritt uns vornebralich Schelling entgegen, mit ihm tritt Hegel

auf, dessen Gedanken, bezüglich der Aesthetik viel Glück machend,

Ton der dialektisch-ftsthetischen Schnle Tortreten werden, die sich

in der theistisch gefassten Schönheitslehre Weisse's abschliesst.

Verweilen wir erst noch einige Augenblicke hei Herder. Derselbe

war keineswegs von der kühlen Beflesion mit der ihm Kant das
Schöne behandelt zn haben schien, befriedigt. Das Angenehme nnd
Beseligende, das Kant ihm vom Eindruck des Schönen zn sehr ge-

sondert zu haben schien, sucht er wieder in die Aesthetik einzn-

fähren. Mit Recht sieht hier der Verfasser ein Missverständniss

;

denn nicht das Angenehme als erhebende Lust wollte Kant schlecht-

hin beseitigen, er hRtte denn das Gefühl überhaupt beseitigen

wollen. Ist Herder hinsichtlich seiner Polemik gegen Kant selten

im Recht, so wirkt er durch seine kritischen Ausführungen für die

kantischen Lehrsätze vielmehr fortbildend. — Er stellt in seiner

Kalligone den Satz auf: alle Schönheit sei ausdrflckeiid, und führt

an einer scfiönsinnig durcharbeiteten Reihe von Beispielen diesen

Satz näher durch. In der That, behauptet der Verfasser , deuten

wir den Satz so, dass alle Schönheit s\mbolisch sei, indem jeder

Eindruck für uns selbst im Gefühl etwas bedeute, so hat dieser

Satz psychologisch seine gewisse Berechtigung. Beispielsweise er-

innert der Verfasser an den BepfriflP der Symmetrie, nicht dadurch
z. B. wirke die Symmetrie ästhetibch, dass sie uns eine zur Ein-
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beit woblgefügte Mannigfaltigkeit darstellt, sondern nur dadurch,

dass wir beim Anschanen derselben, vorstellend gleichzeitig an die

Bewegnngen denken, die hier rhythmisch durchgeführt sind, so dasa

wir in diesem Ebenmass der Gliederung an die Vorstellung des

Gleichgewichts denken, und uns nnbewusst in das GefQl^l der hier

besflglieben Krftfle hineinTertetzen, die an dieser Ordnung geniese-

baren Antbeil baben. Alle eiaileeben nnd meebanieebon Anscbauim«
gen Ton Gleiobgewicbt nnd Bewegungen werden dieses ästbetisebe

Interesse erregen, nnd nnr dadurch werden wir Uber Zeichnung

vnd Lagegliedemng einzelner Tbeile ftstbetiscb nrtbeilen, sobald

wir die bierin angescbanten Schwnngformen zwischen Rnhe nnd
Bewegung den Dingen gewissermassen nacbfftblen. Kein Knnsi-v

gegenständ, kein Bindmck flberbaopt gebt an nns Torüber, der

nicht Anklänge erregte und Anregung zu Associationen und Er-

innerungen lieferte, die ihm nnr erst die echt ^Istbetische Bedeutung als

tieferen Hintergrund geben, auf dem sich der Süssere Eindruck hin

und her bewegt. — Der Raum gestattet uns hier nicht auf diese

psychologisch werthToUen Gedanken näher einzugeben, und mnss
es genügen nnr vorübergehend hierauf hingewiesen zu haben.

Wenden wir uns nun zu der Kritik Hegels und Herbarts. Es
sind diese Abschnitte die hervorragendsten und glanzvollsten der

vorliegenden Kritik und Darstellung. Rs ist bekannt, wie scharf

der Verfasser in das Geheimniss der hegelschen Dialektik einzu-

dringen verstand, und wie fein er die psychologischen Thatsachen

zu erörtern gewusst, welche das Getriebe der dialektischen Maschine

in Bewegung setzen. Der Verfasser geht bei dieser Gelegenheit

auf die von ihra mehrfach geschilderteu Irrthümer der altklassi-

scben Philosophen ein, er wendet sich besonders gegen den Theaetet

und die hier niedergelegte falsche Ansicht Piatons bezüglich der

Empfindungstheorie des Protagoras, von welcher or sagt, dass sie

sdion damals die Ergebnisse unserer modernen Physiologie anteci-

pirt habe, und kommt hierbei zu demScbluss: »dass seit der Ans-
bisdnng der Naturwissenschaften und ihres TorztlgliobBten Werk-
zeugs der Analysis des Unendlichen, Niemand mehr zweifelt, dass

eine nnd dieselbe mathematische Wahrheit die Verhftltnisse des

stetig Verftnderlichen ebenso sicher wie die des ewig Dauernden
beherrsche; wfthrend das Alterthum Erkenntniss nur mOglicb gUubte,
wo feste, gegeneinander beziehungsarme Begriffe, jeder sein Gebiet
in dauernden Gestaltungen beherrschen, findet die Gegenwart eine

lohnende Erkenntniss erst in der Erforschung der Gesetze, die das
Veränderliche durchziehen und die Form seiner Ver&nderung be-
stimmen. €

Bezüglich der erwähnton Erkenntnisstheorie dttrien wir freilich

hinzusetzen : Dass sich Piaton doch nicht nnr gegen den ewigen
Fluss der Dinge und Gedanken und somit gegen die heraklitische

Anschauung erhoben, sondern zugleich und Yor allem gegen die
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Sq[»bi£i6ii, welebe nur bis mm gowiflsen Oracla di« Empflndimg«-

erkeantaisB l«iigxieteii, vor «llem aber ans Skeptioismn« gegen tdle

endgültige Erklänmg in Oogongründen zu protestiren sncbtra. Aus
diesw Brkenntnisscalamiiftt so sn sagen beranssnkommen, snobte

Piaton bekanntlieb die Ideen, um die Bedentnngen zu fiziren, und

die ewige Gültigkeit einer ewig feststebenden Wahrheit zu betonen.

Geben uns nnn die Ideen als feste Begriffe und fixirte Gedan*

ken auch immer einen ebenso fixen sieh ewig selbst gleichen MaSB-

stab für alles Wirkliche und um uns her Vorgebende ab, so können

sie freilich niemals wie Hegel es wollte als solche mit dem realen Impuls

der wirklichen Weltunruhe verwechselt und identifizirt werden» es

bleiben ja eben diese Begriffe doch nur Massstäbe, abgesehen von

diesen bedeuten sie niemals etwas Wirkliches und sind in diesem

Sinne eben nichts weiter wie Symbole und Zeichen. Hepel indessen

glaubte in diesen begrifflichen Massverhaltnissou die realen Wellen-

schliigo des Universums erfassen zu können, und getragen von ihnen

glaubte er auf diesen Wogen die Details des ganzen Weltalls um-
kreisen zu können. Nun lehrt die Kritik , dass das sogen. Denken

nicht 80 unmittelbar erkennend und urtheilend in das unruhige

Getriebe des Universums einLrroift, dass wir nur zu denken hätten,

um in diesem Sinne auch dio geheimnissvollen Fäden des Welt-

zusammenhangs sogleich zu erfassen. Vielmehr verhält sich unser

Denkvermögen gleichsam wie ein Spiegel, in dem wir oft nur

schwierig den bestimmten Znsammenhang gewisser Verb&ltnisse der

Wirklichkeit auffangen und ergründen. So sind wir niebt selten

gezwungen duroh ein fortwftbiendes Vergleichen, Experimentiren,

YexSndern und Verbessern unserer Vorstellungen, derWabrbeit nur

erst annftbemd beizukommen, um sie endliob mttbsam zu gewinnen«

Diese Hetbode des fort^brenden SiobselbstTerbessems bat Hegel

für die wirklieb das Universum sobaffende und bildende XJrkmft

gebalten. Der Zauber den diese Metbod'e binter der der welt-

seb&pferisobe Weltgeist geglaubt wurde, auf die Gemüther üben

konnte, liegt nnn merkwürdigerweise darin, dass jenes Verbessern

als begriffliche Selbstcorrektnr, wenn es cum grano salis dem Faden
des logischen Erkennens folgt, mit solchen Deutungen zusammen-
trifft, welche dem Oberflächlichen den Schein erzeugen , als seien

die zur Correktur auffordernden begrifflichen Setzungen, die sieb

als endgültiges Postulat noch als ungenügend erweisen , die somit

aufzuheben sind , um der letzten endgültigen Wahrheit näher zu

treten, auch die sich selbst setzenden Triebe der weltschaffenden Kraft,

oder als seien die ü b e r t r i o b e n e u und auf die Spitze getriebenen

Standpunkte die wieder verlassen werden müssen , um die Wahr-
heit zu erkennen (und die von der Methode stufenweis aufge-

sucht werden) die treibenden Veranlassungen der Weltbewegung.

Ueberau wohin sich die Hegel'sche Methode wandte, konnte sie in

ihren Trichotomieen die Physiognomie bestimmter GUederongen in

uiyui^uu Ly Google
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der Wirklichkeit umklammern, d. h. ihre richtigen Formen vorerst

künstlich nach beiden Seiten übertreiben und verzerren , um sie

durch einen Akt poetischer Gerechtigkeit in dritter Stufe wieder

zur Wahrheit zusammenfliesson zu lassen. Mit Recht sagt der

Verf.: »Die Zeit hat über diese Theorie gerichtet.« Es liegt auf

der Hand, dass diese Methode viele Nachtheile für die wahre Er-

kenntiiiss mit sich gebracht hat, nicht sowohl für die Naturbe-

trachtung, wo sie in ihren Deutungen häufig mit bomerischem Ge-

lächter begrüsst wurde, anoh ffir die Aesthetik wurde, midi

Lotse nicht zu erwftbnen yergisst, die Anfmerkeamkeit to& dM
Hanptwertb eines Oegenstandes hSnfig abgezogen, nm ihn nur im
Zasammenhang der Qesammtdentnng (wenn aneb verserrt) einord-

nen zu können. Wir ttbergeben hier die einsehien ürtbeile des

Verfassers Uber die Hegel^sebe Kunstkritik nnd wenden nns sn

Herbart, mit welebem die gesobicbtliobe üebersieht der allgemeinen

Standpunkte absebliesst. — Hit Herbart beginnt für die Aestbetik

ein neues Leben. Hatte der Idealismus durcb die übertriebene Höbe
seiner Gesichtspunkte Alles, im gewissen Sinne selbst das Unschein-

bare und HKsslicbe verschönert, konnte ihm keine Form innerhalb

des Weltalls als unnütz und überfittssig erscheinen, so hatte er um
so weniger ein Recht hierzu, als er das Wesen der Dissonanz nnd
des Hässlichen überhaupt im Terb&ltniss zum Schönen, bisher gar

keiner psychologischen Zergliederung unterzogen hatte. Und in der

That, wie sollen wir dazu kommen das Wesen der Dissonanz, das

alle Weltordnung im echt Hsthetischen Sinne so häufig zu stören

oder doch zu beeinträchtigen scheint, wahrhaft zu begreifen, so-

bald wir uns auf indul(tivom Wege nicht eben klar machen , wo-
durch sich Störungen psychologisch überhaupt geltend machen. Nur
die Einzeluntersuchungen können uns nach allen Seiten hin ausge-

dehnt hierüber aufklaren, und nur auf experimentellem Wege, wird

über das ästhetisch Wirksame und Störende sich ein zusamraen-

fiassendes, endgültiges Ergebniss gewinnen lassen. Auf diesen

Weg bat Herbart mit Entschiedenheit hingewiesen. So sehen wir

die Tendenz Herbarts sich vornebmlich gegen die Methode des

IdeaKsmns wenden. Indessen so berechtigt diese Tendenz ist, so

wenig eignet sieb die abstrakte metaphysische Gmndanschannng
Herbarts za einer YoUkommnen Würdigung und Kritik des ästhe-

tischen Eindmcks nnd XJrtheils. Führt nns doch die abstrakte An*
sieht Herbarts bekanntlich dahin, das nnmittelbare Geffthl nidit

eben als ein solches Unmittelbares, sondern nur erst als etwas
Mittelbares nnd hinterher Entstehendes anzusehen. In der That
l&sst Herbart aus den Verknüpfangen nnd Verbindungen abstrakter

Vorstellungen als sog. Selbsterhaltnngen der Seele ganz ebensö bei-

Iftnfig Gefühle nnd Empfindungen entstehen, wie man sich wohl
physiologisch Tersneht fühlt innerhalb blosser Nervenschwingungen
fimpfindnKgen zn eonstatiren. An dieser psyohologisehen Analyse

Diyiiized by Google



290 Lotte: Geschichte der Aestbctik.

setzt sich Lotze gegen Hethart mit demselben Scharfsinn ansein-

ander, mit dorn or die Metbode Hegels auf ihre Irrthümer zurück-

führte. Wie es keinem Physiker jemals gelingen kann aus dem
blossen Zusammenwirken von rein Kusseren Kräften ein rein inner-

liches dem Geftlhl Aebnliches zu erzeugen , und sich (um ein Bei-

spiel TO gebranelieii} ans dem ZusammensioBS leerer BlflenVahn-

wagen, keine Bohmerzhaffcen Arm- und Beinbrttehe deduziren lassen,

wenn niebt etwa BchmersempBndliebe Menseben darinnen gedaebt

werden, so aneb im Vorstellnngsapparat des Gebims, es werden
sieb niebt ans Nerrenerregnngen nnd Schwingungen der Nerven-
molebflle als solche, Gefühle entwickeln, wenn kein ftblbares Wesen
dahinter gedacht wird, das sie erst thatsftchlicb empfindet. End-
lieb in ganz derselben Weise Herbart; kennt Herbart nur Vor-
stellungen (als sog. Selbsterhaltungcn der Seele), sollen sich zwischen

eben diesen Vorstellungen (indem sie sich streiten^ klemmen nnd
fördern etc.) Geftlble nnd Empfindungen erzeugen, so verancbt er

umgekehrt in gewissem Sinne wie der Physiker nichts weniger, als

ans der Reibung yon Buchstaben WHrrae zu prodnciren. Nicht m
Tsrwnndern ist es daher, wenn Herbart hinsichtlich eines solchen

Gesichtspunktes, auch den Schönheitseindruck nur an dem Mass
purer Vorstellungsharrnonie niisst, nnd somit die kühle objektive

Formenerkonntniss betonend, alle weiteren sich daran schliessenden

oder gleichzeitig auftretenden Gefühle so viel wie möglich auszu-

schliessen sucht. Hiergegen wendet sich Lotze. Diesen Vorzug
rein formaler Erkenntniss will er nicht gelten lassen, umge-
kehrt vielmehr, sieht er alle vollendete Formenerkenntniss im ästhe-

tischen Eindruck als ein Produkt aus den Faktoren gleichzeitig
auftretender Gefühle an. Wir finden hiernach die Polemik

gegen Zimmermann erklärlich
,

gegen welchen sich der Verfasser

schliesslich wendet, weil er der idealistischen Aesthetik vorwirft,

dass sie sieb nicht begnüge damit, dass 8cb5nbeit sei, sondern ein

OefUbl zugleich instinktiv hinzufügt mit Frage nnd Antwort:

warum. Mit diesem tieferen, echt Ästhetischen OefQhl, gefftllt frei-

lich die schdne Form nicht mehr durch die kflble Einsicht in die

Harmonie unserer Vorstellnngen nnd Formen, sondern nur erst

dnrch das unmittelbare, und nur in der Seele lebendige Interesse,

das mit ihm Gefühl und Sinn fllr die Notbwendigkeit einer Yer-

tr&glicbkeit der Dinge hinsichtlich ihrer Aenssemhgen und Be-

wegungen innerhalb einer sittlichen Weltordnung verbindet. Und
in der That kann die Schönbeitslebre, wie auch der Verf. trefTlich

ausspricht, nur künstlich yon dieser Anschauung getrennt werden;

denn nicht dsnnit können w\v nns b^nttgen, dasff wir gewisse

harmonische, wohlverkntipfte, äussere Formen, consonirende Nerven-

erregungen und Vorstellungsharraonieen vorfinden, die uns beiläufig

im Gefühle und im Gemtith bewegen, sondern eben dieses: unmittel-

bar angeregte Gemüth liefert erst den Beweggrund jenes echt
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ästhetischen Interesses, das sich iu sittlicher Beziehung so wunder-

bar an die ästbetiscbea Formen für uns knüpft, und ibnen damit

wir erst anmittelbareii Werib yerleibt. Nur m einem boble%
todten AnscbauoD zn einem blossen Sinnentutzel würden aUerdinge

Kttnste und Knnstformen berabsinken, besässen wir nicbt jenes

instinktive QefObl als Versi&ndniss für die Bedentoug dessen, was
diese Formen für nns und die Welt fiberbanpt sollen und wollen«

Dass aber derjenige, der sieb dieser Bedentang in seinem GemUtli
bewnsst ist, fürendlicb doppelten Knnstgennss empfindet, ist ge*

wies der sieberste Beweis für die Wahrheit dieses Ausspruchs. So

sehen wir zum Schluss der allgemeinen Uebersiobt nnd Kritik

ästhetischer Gesichtspunkte den Verfasser i'i stbalten an der bereob-

tigten Gleichbetbeiligung der Ideen vom Guten und Schönen, TOn
Qefabl nnd Aeusserung bei der Betrachtung der Dinge ; der mensch-

liebe, und nur dem Menschen zukommende, kritische Wissenstrieb,

scheint ihm offenbar dazu geschaffen , die im Leben so oft strei-

tenden Kräfte und Parteien zu versöhneu in der kritischen Auf-

weisung einer schönen und verträglichen Weltordnung in Natur

und Kunst, als Forderung für das ganze Leben und Diisoin über-

haupt. Dieses war auch im Grunde die allgemeiue Anschauung
Kant's. —

Der zweite Theil des Werkes beschäftigt sich , wie ange-

deutet, mit der Geschichte der ästhetischen Grundbegriffe, und
kritisirt gleichzeitig die psychischen riiucipien des ästhetischen

Eindrucks. Das Bedeutsamste hiervon sei hier noch kurz erörtert.

Der Vert. beschäftigt sich vorerst mit dem ästhetisch Wirksamen
überbanpt. Was nennen wir ttberhanpt sebön, was ist im Grande
das, was wir nnter Sebdnbeit versteben. Femer giebt es nnr eine
SebOnbeit dem Grade naeb, die sieb in allen Formen ewig gleiob

bleibt, oder giebt es versobiedene Gradabstufnngen des Schönen?
In der Tbat, sagt der Verf., sergliedern wir scharf unsere EmpfiUii^

liehkeit für Eindrücke Überhaupt, beschränken wir die Aesthetik

nicht nnr anf bestimmte nnd künstlich isolirte Formen von Auf-
fiusnngen, sondern fassen wir einfach die Aesthetik als eine Ge-
fühls- nnd Eindruckslehre überhaupt auf, so ergiebt sich, dass

Schönheit nur eine Sammelnahme bestimmter aber dem Grade und
der IndividualitUt nach mannigfacher Empfindungen nnd Gefül^le

ist. Ist die Lehre der Aesthetik somit im Allgemeinen richtig die

Lehre Ton den Gefühlen, so muss sie im Grunde auch alle Schat-

tirnngen, Nüanzirungen und Contrastirungen von Gefühlen in sich

dulden und gelten lassen, d. h. sie muss über alle ein bestimmtes

Urtheil besitzen , um sie positiv oder negativ für einen Gesammt-
eindruck ihrem Werthe nach einzeln berechnen zu können. Diese

weitgebende Auflassung schliesst somit , was wichtig ist, die rein

sinnlichen Gefühle in ihren eigenthümlichen Schattirungen von der

Aosthetik und ILsthetiscben Beurtbeilong nicht aus, Konanen also
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der von Helmholtz so scharfsinnig erörterten Lehre von den Schwe-
bnngen, und der sich hier anknüpfenden Erklärung der Dissonanz

und Consonanz. Ueber die ästhetische Bedeutung dieser Lohre in

ihren Ergebnissen macht der Verf. einige Zweifel geltend, ^üu-
mittelbare Erklärung fänden duroh sie nur die Dissonanzen, wotni

man die Rauhigkeit Ton den Sohwebnogeii mit ihnen ideniiich an*

sieht; das Wohlgefallen an OonsonanEen ist jedoch eine sn ausge-

seiohnetennd sn positive Erscheinnng, nm snlftnglioh ans der biet*
sen Abwesenheit soloher Störnngen erklärt sn werden.«

Will Helmholtz die Oonsonans »anf Sohwingnngsverhftltmsse sweiet

TOne beruhen lassen, bei denen Schwebnngen entweder nioht, oder

in sn geringer Stärke entstehen, nm den Zusammenklang wahrnehmbar
sn stören«, 60 kann die Annehmlichkeit der Oonsonans dooh nicht

nur auf den blossen Mangel joner Störung snrückgefahrt werden,

Tielmehr nur darauf, dass jede Nerrenerregung Quelle um so gros-

serer Lust ist, je formell mannigfaltiger die Bewegnagen sind, in

welche sie den Nerven innerhalb der Bedingungen seiner dauem*-

den Fnnktionsfähigkeit versetzt. Dies liegt in der That auch in

Helmholtz's eigenen Beobachtungen, nach denen wirklich der einfache

Ton musikalisch leer und nichtssagend klingt, einen gut verwerth-

baren Eindruck nur derjenige macht, der wie die Töne der meisten

Instrumente von einer Anzahl mitklint^ender Obertöne begleitet ist.

Die Wohlgefälligkeit der Consonanz beruht daher wirklich nicht

blos auf dem Mangel der Str>rung, sondern auf der vorhan-
denen Vielheit der mannigfaltigen unterscheidbaren
Eindrücke, die ohne Störung neben einander wahr-
genommen werden.« — Bezieht sich diese Erörterung auf die

physiologische Erklärung, so glaubt Verf. hiermit noch keineswegs

abschliessen zu kQnnen, vielmehr beginnt erst hier das eigentliche

ästhetische Bäthsel. Dieses nämlich: Wie eben Nerrendissonanzen

und Gonsonanzen als Qrttnde, auch eben diese Folge in der Seele

hervorrufen. Dass aber Nerven-Dissonansen und Gonsonanzen und
selbst Herbart*sche Vorstellnngs-Dissonanzen und Gonsonanzen noch
keine ästhetischen Faktoren sind, ist das cetemm censeo Lotze*St

nicht sowohl gegen Herbart, wie auch gegen die Physiologen. AUe
diese Nervenerlebnisse der Ermüdung und Erschlaffung, der StÖ-

•

rung und Förderung spiegeln sich keineswegs in der Seele so ein-

fach wieder, als sei sie nur jene tabula rasa in der sich momentan
das wiederhole was in ihrer Umgebung zufällig vorgeht. Als was
wir auch die sog. Seele auffassen, immerhin wird sie als mechani»

scher Schwerpunkt des Nervensystems ihre eigene Stimmung und
Anspannung besitzen, die als besondere Rechnungsfaktoren in das

Conto der allgemeinen Norvenspannkraft einzutragen und zu ver-

rechnen sind. Diese Gegenübersetzung dor sog. Seele und ihie

spezifische Unterscheidung vom Nervensystem gewinnt Prägnanz

und unüberwindliche Schärfe, wenn wir mit dem Verf. beobachten,
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dsM ans der steigenden Wellenfrequenz der TGne keineswegs eben
das folgt was wir qualitativ als steigende sog. HG he derselbenempfin-

den und beseichnen. Eben diese eharakteristisehe Bezeicbnnog und
eigenthttmiiche Ausdmoksweise der Hobe nnd Tiefe die wir ande*

ren Ansehaanngen nnr entnehmen um das unsagbar qualitative su
nmschreiben, fuhrt uns darauf jenes Qualitative als unableit-
bar ans dem nervösen FiSrderungs- oder HemmungsgefUhl hinsu-

stellen und fsstsuhalten. Es ist treffend, wenn der Verf. dabei;

sagt: »Der charakteristische Unterschied von Dur und Moll in

unserer Empfindung ist auf kein blosses Mehr oder Weniger einer

und derselben Eigenschaft zurtteklührbar , welches blossen Grad-
unterschieden eines im Nerven vorgehenden schädlichen oder nütz-

lichen Vorgaugs entspräche Hier endet die Ergiebigkeit der
physiologischen Forsohung ebenso, wie sie bei der Frage endet,

warum wir Aetherwellen als Licht und ihre verschiedene Frequenz
als Farben empfinden. Die Consequenz dieser Erörterung ist folg-

lich die, dass der Verf. mit üerbart behauptet: Die Musik sei

nicht Nervenkitzel, sondern Genuss für ein musikalisches Deuken.

Die Auseinandersetzung mit Herbart hat uns gezeigt mit wie viel

grösserem Recht der Verf. diese Behauptung aussprechen durfte

wie eben dieser Forscher, der sich ja vou anderer Seite her in

ganz ähnliche Verhältnisse verwickelt von Seiten der Seelener-

regungen, wie die Physiologen von Seiten der Nervenerregungen.

Mögen denn die kurzen hier verzeichneten Hinweisungen und An-
deutungen dazu beigetragen haben die Aufmerksamkeit auf die

grosse Reihe von psychologisch scharfen und echt kritischen Ge-

danken des bekannten Yerfossers zu lenken«

Otto GasparL
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JAMEÜaiEß DER LITERAIUR.

Nouvellts Table$ d^InUgräUB difiniesj par D, Bitren» de Haan,
PhÜ, not, doH,, ma(h. mati,, prof, de MaUh* ä funiversiU de

Leide etc. Leide, P. Engeü, mrair^idäeur. 1867. pUV und
788 8. in 4.)

In den Jahren 1856—1858 erschienen vou dem um die mathe-

matische Wissenschaft hoch verdienten Verfasser: »Tables dlnt^
grales döfinies«, die von der Amsterdamer Akademie der Wissen*
Schäften in dem IV. Bande ihrer Memoiren veröffentlicht wurden
(Heidelberger Jahrbücher, 1861, VIL Heft), Dieses in drei Ab-
theiluDgen herausgegebene Werk Tdessen Gesammttitel die Jahrzahl

1858 trägt und bei van der Post in Amsterdam erschien), das erste

dieser Art, wurde, bei seiner Wichtigkeit an und für sich, und bei

der für jeden einzelnen Mathematiker äusserst beschwerlichen Mühe
des Nachsuchens in Zeitschriften, die dadurch erspart war, sehr

rasch vergriffen und es trat an den unermüdlichen Verfasser also

die Anforderung aufs Neue heran, eine neue Auflage zu veran-

stalten, oder durch eine neue Bearbeitung des früheren Werkes
dasselbe in ersetzen. Inswisohen waren Ton dem Verf. eine Beihe

kleinerer nnd grösserer Abhandlungen erschienen , die alle Bezug
anf den Gegenstand des vorliegenden Werkes hatten. Als solche

filhren wir an: »Supplement auz tables d*intdgrales döfinies« (publik

par TAeademie royale des Sciences d*Amsterdam)» 1864 (X.Band),
das wir in diesen JahrbOobem (5. Heft 1866) anseigten; »Bednetion

sm p X «
dxdes Integrales döfinies genärales ^^(^) ^^p^ä^^'^^^^)

et applioation de oes formules an cas, que F(x) a nn £soteur de
la forme sin* x ou cos* X€ (V. Band, 1857), nnd vor Allem : »Expose
de la theorie, des proprietäs, des formnies de transformation , et

des methodes d'evalnation des integrales definiesc (Vm. Band, 1860).
Von diesen wichtigen Arbeiten hat nun der Yerf» in dnrob«

greifender Weise Oebraneh gemacht, am der wissenschaftlichen Welt
ein Werk vorzulegen, das er mit vollem Rechte als nonvelles
tables bezeichnen dnrfte, da wenn auch die Eintheilnngsweise und
manches Integral des frühem Bnehes hier wieder erscheint, wir

doch in Wirklichkeit ein ganz anderes vor uns haben- Bei der

grossen Ausdehnung, welche der Gegenstand scboD an nnd für sich

nothwendig mit sich brachte , war die möglichste Oekonomisirung
geboten. Der Verf. schied desshalb zunächst alle überflüssigen

Integrale aus, worunter er diejenigen versteht, welche sich nach

UU. Jahrg. 3. Heft. 1«
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den allgemeinen Sätzen über unbestimmte Integrale ermitteln lassen;

• sodann diejenigen, die sich aus bekannten (und hier gegebenen) in

ganz einfacber Weise ableiteoi und ferner diejenigeui welche durch

di» 8^t^ 1 ft> > d«. gegeb«.« «UMn«.

unterdrückt er — im Interesse der Raumersparniss — die litera-

rischen Notizen, welche dem frühem Werke beigegeben waren. In

diesem Punkte sind wir nicht ganz derselben Ansicht mit dem
gelehrten Verfasser. Wir müssen allerdings anführen , dass das

Vernachlässigen der literarischen Nachweise nicht ganz buchstäb-

lich zu nehmen ist, indem bei den einzelnen Integralen, die sich

in den vorliegenden neuen Tafeln finden, durch Hinweis auf Band
IV und VIII der Memoiren der königl. Akademie zu Amsterdam
(die frtthern Tafeln und das Exposö) gebührend Iftr diese Nach-
weise gesorgt ist» da jeder, der sieh dafür interessirt, dieselben m
to betveffeiDdea Stelle finden wird. Trotsdem hielten wir fOr besser,

wann derKaiihweis aneh in den jetzigen Tafeln, in ähnlicher Weise
wie in den firtthem, gegeben wftre. Ein Blich in das Torliegende

Vfmk — glanbsn wir — zeigt, dass es am Ende doch möglich

gswesen .wttrea ohne VolnmenTergrössemng diese Notizen anznbrin*

gen, besonders wenn man sich eines kleinem Drucks für dieselben

bedient hätte. So wie die Dinge jetzt liegen, muss die erste Aus»

gäbe der Tafeln neben der zweiten liegen, nnd das ist fttr Manchen
gar nnbeqncim. 80 viel in dieser Besiehnng, ohne dass wir nnsere

Meinung für maassgebend halten.

Neben den in den Bänden IV und VIII enthaltenen Integra-

len hat der Verf. in Zeitschriften u. s. w. eine Reihe weiterer ge-

funden, die er seinem neuen Werke natürlich ebenfalls einverleibt

hat. Die früheren Tafeln enthielten ungefähr 7300 Formeln, von

denen 4200 in die neuen übergingen, welche deren 8359 (und nicht

8339, wie einmal angegeben) enthalten, wovon 2620 in dem Exposö

(VIII. Band) und 1272 in andere Abhandlungen des Verf. ermit-

telt sind; 366 wurden in andern Zeitschriften gefunden. Zurück-

gewiesen auf Band IV (die frühem Tafeln) wurde bei 1015 Inte-

gralen; 3086 wurden aus diesen dnrch eine der in den genannten

Schriften enthaltenen Metboden bestimmt. (Als Liebhaber der Sta^

tistik bemerken wir, dass 2620+1272+866+1015+ 8086 =1 8859
ist, so dass in der Angabe 888d ein Druckfehler steckt, wie dies

ans S. Xm auch hervorgeht).

Was nnn die Einrichtung dieser neuen Tafeln selbst betrifft,

0 theilen sie sich zunSchst in fünf grosse Hauptabtheilungen : In-

tegrale mit einer einzigen Funktion ; Integrale mit zwei Funktionen,

Ton denen die eine algebraisch ist; Integrale mit zwei Fnnktionen

Ton denen keine algebraisch ist; Integrale mit drei Funktionen;
und endlich Integrale mit mehr als drei Fnnktionen,

Diese einzelnen fünf Gruppen zerfallen selbst in 486 einzelne

»Taibln«, welche jede wieder eine gewisse Anzahl Integrale fthn*
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lieliet Art eathält. Diesen TalelD ist je als Ueberscbrift die Art

der Torkommenden FnnktioDen, die Nmniaer der Tafel nnd die

(gemeinscbaftlicheD) Grenzen aller darin ^rkommenden Integrale

vorgesetzt. Es ist wohl begreiflich, dass wir nicht alle die 486
einzelnen Tafeln hier besprechen können, da dies nnsern Bericht

in einer Art ausdehnen würde, die ganz der Absicht entgegenliefe,

in der wir ihn schreiben. Wir werden uns doingemUss begnügen
müssen, die von dem Verf. selbst angegebenen grössern Unterab^
tbeilungen seines Werkes anzuführen.

Die erste Hauptabtheilung zerfallt selbst wieder in sechs Unter-

abtheilungen : algebraische Funktion (Tafel 1 — 25); exponentiale

Funktion (26— 29); logarithmische Funktion . (30— 33); direkte

Kreisfunktion (3 i— 75) ; inverse Kreislunktion (76— 78); und andere

Funktion (79).

Die zweite grössere Abtbeilnng löst sieb in fM Unierabtbei»

Imigen aäf: algebraisohe nad expoae&tiale Faaiktioii (80—105)^

algebraisebe und logariibmisobe Funktion (106— 148); algebraisoll*

und dsreltte Freisfuaktlon (149—228); algebnüseha nad iareroe

KreitfbaMon (220—254) ; algebraisohe und andere Fnaktioa (255>
Die dritte Abtheilnng trennt sieb in neun kleinere Abtbeilua-

gea, von denen die vier mten je eiaa exponentiale Funktkm nadt
eine logaritbmiscbe (256— 260), direkte Kreisfunktion (261—281>y
inverse Ereisfunktion (282) und andere Funktion (283) enthalten;

die drei nächsten eine logarithmische und: eine direkte Kreis-

funktion (284— S38), inverse Kreisfunktiou (389), andere Funktion

(340); die zwei letzten eine direkte Kreisfunktion und: eine in*

verse (341—349), so wie eine andere Funktion (350— 351).

Die vierte Abtheilung erscheint mit sechszehn ünterabtheilun-^

gen, die sich durch die Kombinationen von algebraischen, expo-

nentialen, logarithmischen, direkten Kreisfunktionen, inversen Kreis-

iunktionen und andere Funktionen zu je drei ergeben, wobei

freilich die Kombinaten: 235, 236, 256, 356 in Wegfall kamen
(wenn wir die oben genannten Funktionen mit 1,2, ...,6 bezeichnen).

Diese vierte Abtheilung enthält die Tafeln 352— 476.

Die letzte Hauptabtheilung endlich enthält nur eine ünterab-

tbeilung (die 37 des ganzen Werks): algebraische und mehrere

andere Funktionen (Tafel 477—486).
Als »andere« Funktionen erscheinen z. B. in der Tafel 255:

Der IntegrallogaritbnuB, Integral- Sinus und Cosinus, die Gamma-
and elHptlBobea Funktionen; in den lUinlioben T^ln der wMtem
Abtbeünngen ersebeinen aueb noob Betafnnktionen und die 2^
Funktion.

Bei der ausserordentlioben Menge der bier bebaadeltea (oder

vielmebr aufgefabrten) bestimmten Integrale ist es begreiflieb, dass

wir auf kein einzelnes nftber eingeben lännen, da wir keinen Orond
haben, dieses oder jenes besonders berauszunebmen, und die Verl«

flkation der etnaelnen Integrale, wenn eine solebe gefordert worden*



wollte, ganz gewiss nicht Sache des Berichterstatters sein kann,

da dieselbe doch etwas zu viel Zeit in Anspruch nehmen würde,

bedeutend mehr, als auch der gewisaenbafteste Beferent auf ein

einielnes Buch verwenden kann.

Wir übergehen also, nach der oben gegebenen Uebersicht des

gesammten Inhalts, die einzelnen Integrale, von denen wir kurz-

weg zugeben, dass wir sie nicht nacbgerecbuet haben. Sind doch

die Quellen angegeben, und kömmt diesen also die Verantwor-
tung zu.

Wenn wir nns hiernaob nicht aof das Einzelne einlassen kön-

nen, müssen wir nun aber einige allgemeine Dinge nttber snr Spraelie

bringen, in denen wir mit dem geehrten Verf. niebt flbereinstim-

men, die dann, je nachdem man fttr die eine oder andere Ansielit

ioh entsebeidety aof das Bneb selbst Yon Einfluss sein würden.

Zuerst verwerfen wir alle bestimmten Integrale,
in denen dieOrQsse unter demintegralseieben innere
balb der Integratio&sgrftnzen nnendlicb wird.

Es mag gestellt sein, die Gründe, welche uns dazu bestimmen,

hier nftber tu erOrtem. Mit dem Verf. (E]qK>sd. S. 8) erklären irir

^l(z)dx als Qr&nawerth <»! [i(a)-|-f(a-f

4-f(b

—

d)]d mit gegen Nnll gehendem d, Daraas folgt sehr leleht,
b

dass ^(x)dx=(b^a)M, wo M ein Werth ist, der zwischen dem

a

grössten und kleinsten der Werthe liegt, die f(x) annimmt, wenn
X von a bis b geht. Sind alle diese Werthe endlich und ist auch

b—a endlich, so bat also das bestimmte Integral nothwendig einen

endlichen Werthü

Das setzt nnn eben zweierlei Torans : dass nftmlioh f(x) immer
endlich sei innerhalb der Integrationsgrftnzen , nnd dass sweitens

a nnd b endliche Zahlen seien. Diese AnsnahmsfUle mttssen also

nothwendig besonders erOrtert werden.

Sei demna^ f(xj anendlich iBr zs«, wo c swischen a nnd
b liegt, aber weder a noch b gleich ist Der Verfssser sagt

(Expose, S. 6), dass in diesem Falle man setien k(taine:^(x)dz

o^p« b »

s^(x)dx4-^(z)<iz wo c gegen Knll geht nnd hat dabei das

Recht, sich auf grosse Autoritäten in der Wissenschaft zu berufen.

Trotzdem halten wir obige Gleichung für unzulässig. Es ist klar,

dass, wie auch immer f(x) beschaffen sein möge^, jedenfalls
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b c—pf c+qe b

Jf(x)dx=Ji(x)dx4jf(x)dx+JV»)^» «»«iWi tioh

a a c—p« c+q*
der Definition des Integrale ganz Ton selbst. Soll nun (fttr ein nn*
endlich kleines s) obige Gleicbnng richtig sein, so mass snerst ge-

seigt werden, dass mit nnendBoh abnehmendem e nothwendig

f(x) d X zu Null wird. Das geschieht (da hier die Gränzen gleich

werden) allerdings wenn f(x) eni^lich ist, indem ja dann das In-

tegralgleich (q-f-p)fN ist und % endlich; wird aber f(x) unend-
lich für x= c, so wird auch N unendlich für abnehmende £ und
man hat durohans nicht das Eecht, dann für Kuli zu erklären.

Ist aber das Recht, ^(x)dx gleich Nnll zn setzen , bestreitbar»

c—^1

so ist damit anch das Hecht, die froher angegebene Gleichung an-

znsetsen, bestritten, d. h. in der Mathematik nicht' Torhandeo.
Damit fiUlt natürlich auch die Znlässigkelt eines bestimmten Inte-

grals, fttr das, innerhalb der Integrationsgrftnzen , die GrOsse
unter dem Integrationszeichen unendlich wird, weg, und damit
dann auch all die künstlichen Untersuchungen über den Hauptwerth
eines solchen Integrals n. s. w. Wir wiederholen, der Grundfehler

aller derartiger Darstellungen liegt in der Annahme obiger Glei-

chung, die nach der Gvunderklärung des bestimmten Integrals, wie
aus Vorstehendem hervorgeht, nicht zulässig ist.

00

^ dx
Wenn der Verf. (Expose, 8. 7) das Integral I jIZp* das

nach dem Obigen keinen Sinn hat, dennoch answerthet und Null

P dx
dafür findet, so begeht er einen Irrthum. Allerdings ist l-j—

^

1 f X X J 1= 41 1- C oder * 1 ——-

—

h G* ; wenn er nun aber fttr x=0•1 — x' x— 1' '

die erste, fdr xssoo die zweite Form wfttit, und beide von ein-

ander abzieht, so muss er ja G|— G finden und es bleibt zn be-
weisen, dass 0| SS 0 sein muss , was wohl nicht geschehen kann.

7 d X
Daraus ergibt sich, dass die Gleichung I

^
nicht erwie-

sen ist, nach unserer Ansehannng eben nicht erwiesen werden kftnn*

Anders yerhält sich die Sache, wenn f(x) bios ftlr xsa oder
x«Bb unendlich wird. Ist etwa {{h) unendlich, so kann mttn jetst
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b «

doch wohl ^i(x}dx. als Gräazwerth aaaeben, dem^f(x)dz sich

nähert, wenn a gegen b geht. Das letzte Integral ist (so lange

a noch von b verschieden ist) endlich ; Uisst man in seinem (bo-

stimmbaren) Weribe a gegen b geben, und es erscheint eine end«
b

liehe Gränzo» so darf man dieselbe ofifenbar als Werth von I f(z)dx

ansehen. Aebnliohes gilt, wenn f(a) unendlich ist» Wir haben hie-

b

f(x)dx ^iill angenommen für ein nn-

b

endlich l^ieines s, obgleich, wenn^f(x)dx einen endlichen Werth

a

hat, dies allerdings der Fall ist; nicht aber, wenn das eben ge-

nannte Integral nicht endlich ist.

Dass diese Erklärung nicht auch auf den früheren Fall passt,

a

liegt auf der Hand» Denn es wäre ja jetzt da« Integral
f

f(x)d;

nicht als endlich so lange za. erklftren^ als a noch nnter b ist,

indem Air zs=c bereits f(x) nnendlich wnrde. In diesem Falle

also, da ffx) blos an einer oder auch an beiden Grftnzen nnendlich
b

wird, bereelinct man^ f(x)dx nach herkömmlicher Weise nnd sieht,

a

ob der so erhaltene Werth endlieh ist oder nicht. Im erstem Falle

ist das Integral znUssig, im zweiten nicht.

Sind endlich die Gränzen (a oder b) selbst nnendlich, so tritt

das bestimmte Integral immer als Gränzwerth auf, dem sich

f(x)dx nähert, wenn a oder ß unendlich wächst. Es lässt sichs
a
dann leicht zeigen, dass f(x) für die unendliche Gränze Null

sein muss; sonst aber muss der Erfolg zeigen, ob das Integral zu-

lässig sei oder nicht. Dass hier f(x) nicht unendlich werden darf,

ist selbstverständlich.

Wird der Verf. mit den hier aus einander gesetzten Ansich-

ten Ubereinstimmen, so dürften manche der Integrale, welche in

seinem Werke enthalten sind, künftig in Wegfall kommen. Eben
SO wtlrden diejenigen Formeln, welche das Integral geradezu als
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vkldeotig behandeln (z. B. in Tafel 438) wegfallen , da sie mit

dtr Ider iMieioluidteii Theorie sasammen hängen.

Wir glaabten, dieaen Punkt , in Bezug auf welelm* wir mit
dem Verf. nicht deraelben Meinung lind, besonder! herrorheben in
rnttSBon, wobei wir noehmals betonen» dsis hierin nieht alle Anto*
ritftten in der Wieaenechaft einerlei Aneehwinng haben.

Das Werk selbst, dns wir hier anzeigen, nodh hnsonders in
enpfehlen, ist nicht nSthig, da es sieh in seiner Mhem Fotm bt»

reits als ein Grandwerk erwiesen bat und in seiner jetzigen nooh

grössere Anerkennung finden wird. Dem Verf., der sich den Dank
aller derer Tsrdient hat, die mit Mathematik sich beschäftigen,

können wir nnr nnsem Wunsch aussprechen, es mögen Gesundheit

und Ausdauer in solcben aufreibenden Arbeiten ihm fortwährend

die Vervollkommnung und weitere Vollendung des Werkes erleich-

tern , das er sich zu einer Art Lebensaufgabe gesetzt zu haben
scheint. Seinem Namen hat er dadurch für die Zukunft selbst

schon ein Denkmal gesetzt.

Ueber die ErmiiUung der Sterblichkeit aiu$ den Aufzeichnungen der

Devölkerungs-Siaiisiik von Dr, 0, F. Knapp, Vorstand des

ikUisU Büream der Siadi Leipsig, Mit tUr Hthcgraphirten

TafOn, Leipzig, J. (!, BinrUk't^ BuchhandlMnif. t868. (ViU
u» 120 8, in gr. 8.)

»Die Frage nach der menschliehen SterbHehkeit wird* fort»

wlhrend von der Berölkemngsstatistik behandelt; aber dio Be»
handlung ist noch nieht firei Ton Unklarheit, wie sieh sehen an
den Tielen Streitfragen, Vorschlägen und Gegenvorschlägen erken»

nen lä8st.c So beginnt der Verfasser das Torliegende, für die Sta-

tistik des menschlichen Lebens — wenn wir so sagen dürfen —
wichtige Buch, in dem er zum ersten Male yersucht, mit Hilfe der

(höhern) Mathematik die hieber gehörigen Fragen wenigstens

einmal genau zu stellen, und auch theilweise zü lösen. Schon weil

der Verlasser den sicher einzig wissenschaftlichen, also auch allein

klaren Weg der mathematischen Formulirung geht, bat sein Buch
einen bedeutenden Worth, abgesehen von den Ergebnissen, zu denen

er gelangt. Wir verstehen dabei unter raathematischer Formuli-

rung nicht etwa ein so ziemlich plan- und gedankenloses Hinsetzen

von mathematischen Kunstzeichen , die sich dann in dem übrigen

Chaos wie verbannte Fremdlinge vorkommen; vielmehr meinen wir

darunter eine nach den Grundsätzen streng mathematischer For-

schung ans Grundbegriffen entwickelte Darstellung, die sieh der

mathematischen Zeichen bedient und bedienen mnss, weil ohne die»

selben der grössere Theil des Werthes jener EniwicUnng Terloien

gienge.
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Die Aufgabe y um di« es ticli bei den Uatermeliiiiigeii tther

mentebllohe Sterblielikeit bändelt, bestebt darin, naobinweiien» wie

sieh eine Aasnbl Geborener bei fortsebreitendem Alier doreb Ab-
sterbea Einielner naob nnd naeb yermindert, bis sie endlieb gani
erlisebt. Das Material, ans dem dnrob wissensobaftUebe Bearbeitung

diese Kenntniss erworben werden kann, bestebt wesentlicb in den
Gebnrts* nnd Todesregistern , die in jedem zivilisirten Staate ge-

Übrt werden. Ans diesen Registern ist die > Absterbeordnung« zu ent-

nehmen, wie — das ist nun eben der Gegenstand, mit dem sieh

die Theorie zn besoh&ftigen hat.

Diese Register sind nun freilich nicht Jedem leicht zugäng-

lich, auch sind sie in der Regel — wenn man es nicht gerade mit
einer grossen Sta<H zu thun hat — sehr zerstreut, und deren Be-
nützung ist desshalb dermassen umständlich

,
dass, obgleich theo-

retisch gesprochen, dieselbe nothwendig ist, thtitsllchlioh wohl kaum
je eine solche in gebührendem Um lange eintreten wird. Zu öfifent-

licher Kenntniss und also auch zu leichterem Gebrauche gelangen

dagegen Auszüge aus jenen K«^gistern, in denen gewisse Ge-
sammtheiten von Individuen aus der Masse aller herausgegriffen

werden, deren Mitgliederzahl durch Auszählen aus den Registern

gefanden wird. Die Bentttzuug derartiger Auszüge mnss also hier

erörtert werden.

Der. Verf. setzt sich nnn als Aufgabe (8. 7): die Gesammi-
heiten von Lebenden nnd Verstorbenen dannstellen, die dnrch An-
gaben Aber Gebnrtsseit, Zeit des Vorhandenseins (bes. des Sterbens)

and Alter nachweisbar bestimmt sind, nnd swar so darzustellen,

dass'man die Besiehnngen einer jeden Gesammtheit zur Absterbe-

ordnung daraus erkennt. Unter den so darsnstellenden Gesamml-
heiten befinden sieh dann auch alle diejenigen, deren Grösse ge-

wöhnlich von der praktischen Statistik nachgewiesen wird, wie
etwa die Gesammtheit derjenigen lebenden Individuen, die zu einem
gewissen Zeitpunkte in einer gewissen Altersklasse stehen, oder die

Gesammtheit derjenigen , welche während eines bestimmten Zeit-

ranms innerhalb bestimmter Altersgrenzen verstorben sind u. s. w.

Die Gesamratheiten von Lebenden und Verstorbenen, deren

Grösse aus Registern und Auszügen nachgezeigt wird, bestehen aus

nach und nach Geborenen, so dass man nothgedrungen zu der An-
nahme einer stetigen Geburten folge gelangt. Diese Annahme ist

ganz selbstverständlich unerlässlich, wenn mau überhaupt die Be-

trachtungsweisen der höhern Mathematik anwenden will, nnd, wenn
aneb anf einem beschränkten — sonst yielleicht grossen — Gebiete

eine solohe stetige (nnnnterbroebene) Gebnrtenfolge tbatsttchlicb

niebt eintritt, so ist die Annahme doeb desto mehr gerechtfertigt,

je mehr sieh das betraehtete boTÖlkerte Gebiet der ünbesobränkt-
beit nähert.

Sei T die Zeit der Gebnrt eines Individuums, t die »Erftll*

longaseit«! d. h. eben die gerade jetst betrachtete Zeit, z das Alter
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des Individanms in dieser Zeit so ist x=:t — r. Dibei givd die

Zeiten t, z mtUrliob mit derselben Einheit gemessen, and der

Beginn irgend wo festgesetst (etwa der Anfang der gew5hnliehen

Zeitreohnnng). Die drei Zeiten hingen dnreh obige oTeichnng, die

ans der Definition des Alters sieb ergibt, snsammen.
Sei nnn die Gesammtsahl der Indiridnen, welche von Anüuig

der Zdt bis rot Zeit t geboren wurden, die eine Funktion dieser

f Zeit sein wird, durch F('r) bezeichnet, wo F eine noch unbekannte

Funktion ist, von der nur klar ist, dass sie mit wach3endcm r

nothwendig wachsen wird, so dass ihr Differentialquotient F>(u)

nothwendig positiv ist. Dieselbe betrachten wir (nach dem früher

Gesagten) als eine stetige Funktion. Den so eben als positiv er-

kannten Differentialquotienten F'(t) nennt der Verf. die Dich-
tigkeit der Geburtenfolge zur Zeit t; er drückt das Ver-

hältniss der Anzahl der Geburten in der Zeit z/ r zu dieser Zeit

ans, wenn man die Voraussetzung macht, dass in dieser Zeit die

Geburten der Zeit proportional zunehmen , was für ein unendlich

kleines z zulässig ist. Die Anzahl der Individuen, die von der

Zeit r, bis (^ir, ) geboren werden, ist F (^r^)— F (tj), und wenn
t2— Tj unendlich klein = dr, so ist diese Zahl gleich F'(r)dr.

Daraus ergibt sich natttrlicb aach sofort, dass die erste Zahl =
tt

F*(f)dv ist, was wieder auf FCtj)—F(r|) führt. Dabei muss

bemerkt werden, dass eigentlich streng genommen, die gesummte
Erde ^^as Gebiet ist, das betraehtet wird, und dass fftr ein ge-

wisses Staatsgebiet unsere Formeln nur in so weit gelten, als man
von Aus- nnd Einwandernden absieht (was übrigens bei grossen

Staatsgebieten sich so ziemlich ausgleicht).

Nehmen wir eine bestimmte Anzahl Geborener, so wird die

Zahl derer, die ein immer höheres Alter erreichen, immer kleiner

sein. Demnach, wenn wir die Anzahl der Geborenen (die wir füg-

lich als gleichzeitig geboren ansehen können, wenn dies auch

thatsäcblich nicht so ist) zur Einheit nehmen, so ist die Zahl der-

selben, die das Alter x erreichen, eine Funktion f(x) dieses Alters

von der wir nur wissen, dassf(O) — 1, und dass dieselbe abi.immt

mit wachsendem also fTx) negativ ist. Da über ein gewisses

Alter <x) hinaus keiner der betretTenden Geborenen mehr lebt, so

ist f(x) Null, wenn x gleich oder grösser als o. Die Zahl der

(von jener Einheit der Geborenen) in der unendlich kleinen Zahl

dx Sterbenden ist — f'(x)dx, wo das negative Zeichen ganz noth-

wendig eintreten wird, da f ' (x) an und für sich negativ ist. Diese

Funktion f(x) oder auch die Differenz f(x^)— f(xj) wird ganz be-

sonders ro untersuchen sein, da offenbar yon der Kenutniss dieser

Funktion die LOsung yieler Hauptfragen abhängt. Sie stellt die

„Absterbeordnung" fest; Ihre Ermittelung kaun in zweierlei Weise

tt
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Yaraooht werden: ohne auf die Dichtigkeit der Gebarten Rücksicht

raiitlnieo, oder (indirekt) indem diese Dichtigkeit berücksichtigt wird.

Die Ctoiammtbeii derjenigen Individuen , die mr Zeit t ge-

boren (besser in der nnendlieh kleinen Zeit dt), das Alter x er-

reieheni ist offenbar ¥^(t)dti(z), eine Grösse» die wenn man die

Gleiobnng zst— t boaohtet nnter Tersohiedenen andern Formen
daifostellt worden kann. Daraus folgt» dass die Gesammthoit der

IndiTidnen, geboren innerhalb der Zeiten tf, wekhe das Alterz er-

st

reichen, istjf(x) Fi(x) dr= f(x) [F (r^) — F (rjj, eine Gleichung,

Tl

die auch ohne den Apparat der Integralrechnung sofort klar ist.

Will man aber die Zahl derer haben, die in der Zeit t| bis t^ das

das Alter z eireichen, so ist dieselbe offenbar^^(T)dtf(z)ssf(x)

[F (t2—x)—F (t|—x)], da ja dieselben von der Zeit t|—z(=ri)
bis snr Zeit t^—x(==t2) geboren sind; diejenigen, welche ans der

Gebnrtszeit bis stammen und zur Zeit t noch leben, sind in

n

der Zahl^^^r) f (t—T) dr, da jetzt x selbst veränderlich (=t— t)

Tl

ist; und endlich ist die Zahl derer, welche zur Zeit t zwischen den
t—XI

Altem jf nnd X) (letzteres das grossere) stehen^F^ {%) t(i^t) dt,

t—Xi

da dieselben innerhalb der Zeiten t—X2 nnd t—x^ (letstera die

grössere) geboren sind. Ans unserer Dafstellnng (die, nebenbei

bemerkt, sich im Wesentlichen der des Verf. ansohliesst, wenn wir

nns anoh zuweilen einige Freiheit nehmen) geht hervor, dass von
diesen viererlei Gesammtheiten, die zwei ersten und die zwei letzten

je eng verwandt sind, so dass in Wah^eit nur zweierlei Gruppen

auftreten. Die erste ist unabhängig von der Dichtigkeit, die letzte

nicht; Inder ersten kann die Integration vollzogen werden, in der

letzten dagegen bleibt sie anvollendet, so lange die Funktionen F, £

nioht bekannt sind. Da F1(t) positiv ist, so hat man Obrigens nach

einem bekannten Satze die Integralrechnung .* |f ' (r) f (t—r)dts
Tl

= f[t—r2-}-0(T2—T^ijJ (^2)—F (iTi)], WO ©eine zwischen 0 und 1

gelegene Zahl bedeutet. Vergleicht man diese Grösse mit der

ersten der obigen vier, so tritt jetzt t—tj -f- ® (T^'2~''^i) Stelle

von x, wo die erste Grösse eben zwischen t— und i—t^ liegtj
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und man kann sagen, dass für die von bis Geborenen es ein

gewisses Alter gibt, das zwischen t— und t— r-^ liegt, weichet

eben so viele erreichen, als von denselben die Zeit t erreicht haben

(die Alter t— r^, t— haben als ErfÜlhingszeit t, indem das iliit

b«i dieser Zeit beginnt, das andere bei ihr aafhOrt). SalbeiTer*

siändlich erreiohtn mehr die Zeit t, ale dae AJter t— und we-

niger dif Zeit i, als dai Alter i—t2»

So wie Melier gewisse Gesammtheiten Yon Lebenden inter-

•nobt wurden, beiraebtet der Verf. nun auob Qesammtbeiten Vex^

storbener. Voti den in der Zeit d t geborenen F*(v) dv sterben

in der Zeit dx (im Alter x):— dv dx Fi(v) »Ibo sterben

Ton den awisoben tinndt^ Geborenen in den Altersgrenzen x^^x^:

l^d r 1 (t) f
»
(x( d X ^ |d r

I
£» (t-T) F • (t) d t. 0ie Integration

Tl X2 Tl T+X>
lässt sich ausführen und liefert [F (r2)~^'('^i)] fe)^^^)]»
Grösse, die abermals sich aus der Natur der Sache von selbst er-

gibt. Der Verf. stellt noch zwei andere Gesammtheiten auf, die

wir hier nicht berühren wollen. Weiter stellt er nun Beziehungen

anf zwischen den Gesammtheiten der Lebenden und der Verstor-

benen, wie sie sich aus den leicht herzustellenden Vergleichungen

der Integrele ergeben. Daraus folgert er u. A* die Aenderuogen,

welche die Gesammtheiten der Lebenden bei wachsendem t und x
erleiden nnd zwar sebliesst er anf folgende Sätze:

1. Die Gesammtbeit der xj bis j^l^^^g Gebartszeit

bis Terstorbenen ist gleieb dem negativ genommenen Zn-

waebs, den die Gesammtbeit der xjährig werdenden ans der Ge-
bnrtszeit bis erfährt, wenn x Yon X| bis Xj fortsebreitet*

— Dieser Satz ist aus der Gleichung ^F^(t) drJf*U)dx=

—

«1 x>
tu

[f(x,) |FH^)d«-f(x) j^P*(i?)atJ sofort Viax.

tl n
2) Die Gesammtbeit derjenigen, die von t| bis t2 sterben,

stammend ans der Gebnrtszeit bis ist gleich dem negatif

genommenen Zuwachs , den die Gesammtbeit derjenigen , die ans

derselben Gebnrtszeit stammend die Zeit t erreichen, erleidet, wenn
t Ton t| bis tj fortsohreitet. ^ Dieser Satz liegt in der Gleichung
T« tl Tl Tl

Jd T |f \x)iKi-x) d t=—[JfK^K^-^) K^) K^i dr]

aosgesprocbeu.
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3) Die Gesammtheit der von t, bis t2 im Alter Xj bis X2 Ver-

storbenen ist gleich: dem negativ genommenen Zuwachs, den die

Gesammtheit der von t^ bis t2 xjäbrig Gewordenen erleidet, wenn
neb X von Xj bis x^ vorwärts bewegt; plus dem negativ genom-
menen Zowaehs stir Geeammtlieit derjenigen, die mr Zeit t ia der

Altersklaese der x^ bis x^ jährigen etanden, wenn t toh t| bis tj

orsebreitet. — Dieser Sats ist die Analegmig der Gleiebong:
ts XI tt fa

pt^F i(t—x) fi(x)dx«--[| *F '(t-x,)f(x2)dt-jF >(t—XJf(xi)dtJ

+ jJ](x)FHta-x)dx--Jf(x)P«(t,-x)dxj, eine Gleiobnng, die

Xi xa

XI

aas fr > (t-x)f ' Cx) d X=f(X,) Pi (t- xi) - f(xa)F ' (t- xa)+
XI

4-^C2)F*H—x)dx dnrcb Integration nacb t zwischen t^ nnd tg folgt,

xs

Daran knüpfen sich dann leicht allerlei andere üutersucbungen

an, wegen derer wir auf das Buch verweisen müssen.

Wir haben oben schon gesagt , dass es sich vorzugsweise um
Bestimmung der Funktion f(x) handle. Diese Frage kann als solche

nicht gelöst werden, da nur Mittel vorhanden sind, f(x^)—f(x2) zu

erhalten. Dazu dient hier blos die Zahl der im Alter Xj bis Xj

Verstorbenen, die yon bis geboren sind. Diese Zahl ist

[F(tJ—FCr, )J [f(X|)—f(x;^)], worin der erste Faktor die Gesammt-
zabl der in jener Zeit Geborenen darstellt, dnrob dessen Anesobei-

dnng (derselbe als bekannt angenommen) sieb f(X})—f(x^) ergibt.

Es ist wobl niobt nötbig, dass wir bier anf diesen Pnnkt, den der

Verf. noob weiter erörtert, aueb weiter eingeben, da ans dem Ge-
sagten der wesentlicbe Gedankengang sebon dentlieb genng bervor^

gebt. Dass das sieb praktisch durchführen lasse, zeigt der Verf.

ebenfalls, und es ist dabei wohl zu beachten, dass die Diebtigkeit

der Geburten ganz ans dem Spiele bleibt.

In dem zweiten Abschnitte behandelt er die Methoden snr

indirecten Ermittlung der Sterblichkeit. Er betrachtet zn dem
Ende drei solcher*. Die von Hallej, von Hermann und seine eigene

(die er als » Anhalt'sche« bezeichnet, da er sie bei Gelegenheit

einer Untersuchung über Aufzeichnungen aus dem Herzogthum An-
halt zuerst anwandte). Alle diese Methoden stützen sich auf Auf-

zeichnungen von Gesammthoiten (in dem oben angegebenen Sinne),

welche die Keuntniss der Geburten-Dicbtigkeit voraussetzen.
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Die Halley'sche behauptet, man finde f(xj)— f(x.J, wenn man
die Zahl der im Alter Xj bis X2 in einem gewissen Zeitraum Ver-

storbenen dividire durch die Zahl der überhaupt in jenem Zeit-

räume Verstorbenen. Dies führt auf die Gleichung:
ti ZI ts o

woJi tJ*F i(t-x) f>(x)dx= [£(X|)-.f
(x,)]

Jd tjp i (t~xj f ' (x) dx

,

tl XS tl <»

—tj der fragliobe Zeitraum ist, und a die frttbere Bedeutung hat.

Integrirt man naob t und setst dann zsst|-»B, bo bat man:
tl—an ti—

»

J'fKt.-z) [F(z+ta-ti)-F(z)]dz= [f(xj)-f(x,)] ff '(tj-z)[P (z+

tl —XJ tl

'-f-t2—t,)—F(z)]dz, wo nun eine Anwendung der theilweisen In-

tegration liefert: — f(x,) [F(t;4—x^) -Fi^t^— X;^)] 4-f(xj)[F(tg—x^)
tl —X»

^F(t,-x,)]+j f (tj-z)[F»(«+t,^t,)-.PH«)]da ^ [f(xi)-f(x,)]

b-xi
tl—

«

[F(1^-FCy]+[f(xJ-f(x,)]p(t,-«) [F \z+ ta-t,)- FHz)] d h
u

indem f(ca)=:0, f(0)s=l. Diese Gleicbung Ittsst siob leiobt anter

folgende Form stellen:

tt tl-»

[i(x,)-f(x3)]p(t,—z) [Fi(«+ta--t4)-PK«)ld»+J'f(t,-«) [F*(«+

tl—-a tl—XI

tl—

»

+ ti-tt)--Fi(z)Jdz +f(x,)j^LFi (a-i- t3--t,)--Fi(z)ldz-.f(xa)

to—» tl

J*[F'(z+t3—t,)—F'(z)Jdz= 0, der für jedes Xj, xj genügt wird

ti

wenn F'(z-)-t2—ti)r=F^(z), wasF'(z) als eine periodische Funktion

von der (eigentlich beliebig gewählten) Periode tg— tj , oder auch

als konstant voraussetzt. Dies ist aber im Allgemeinen nicbt der

Fall, und also die Halley'sche Methode unrichtig.

Die Prüfung der Hermann'schen Metbode übergehen wir.

Beide setzen hinsichtlich der Gebnrtendichtigkeit zum Voraus

keine bestimmte Form fest (wenn sie sich freilich aus der An-
nahme zu ergeben hat).

Was nun endlich die eigene Methode des Verfassers — Be-

rechnung der in der Zeit t| bis tj in d«i Altern X| bis Ster^

benden, ansgedrüokt doreb das bmits oh%n angegcAien« Integral
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«S ZI

JdtjF^(t—x)fi(z)dx betrifft, 80 setzt er voraus F^(z) sei Je

tl ZI

innerhalb Intervallen, deren Ansdehnung er ^% beisst, nnver-
linderlieb, was allerdings für kleine Wertbe von d% znlftssig ist^

Da, wie wir vorhin sahen , das eben genannte Integral gleich

ist fCi,) [F(t,-x,)-P(t,-x,)]-f(x2)[P(ti-xa)-P(t,-x3i)]«

[pi(z-f t;^—tJ— F'(z)Jf(t,—z)clz, so können wir etwa noch

tl—X8

z —X24~a in dem letzten Integrale setzen, wodarolr dasselbe zn
X2 XI

(u+ta—Xj,)—P«(u+t|—Zj)] n)dn wird, wo nnn aneh

0
^K=^Q. Bei der gemaehten Annahme ist P> (n+t^—»Zj)»

die Zahl der Geborenen in die Zeit u + tj—X2 bis u'4-t2—Xj-j-z/u

ist B. s. w. Wir müssen mm das obige Integral trennen in Inter-

valle 0 bis jdxx bis 2z/ u, .... u. s. w. bis X2— X| erreicht ist,

das hier als Vielfaches von auftreten muss. Für ein solches

Intervall: r^u bis (r+l) Jxi ist der betreffende Theil, wenn rz/u=/i

:

^»r(^+t.-..)-^+t. - ^.)
p(T)av,

Yerf.f(x)—£(xi)=— ^^^(x—xj), was für ein verhältniss-

mftssig Ueioes Xg— X| der ^all sein darf, wodnreh er findet:

^i^v)dv=z/u|f(xj)-[fCx,)-.f(j^)J [i-i^l^Jj. so dass

endlich der nrsprüngliche Ausdruck der Verstorbenen : [f(xj)—f(x2)]

ll?(*8-^)l-F(t,-x2)]+ [f(x,)-f(^J-S[^F(r-^^u+^-xa)

—^(ti—X2+r^u)]ri—^^2zti^E.j igt, wo das Snniinenzeichen
L X2—Xj J

sich auf r=l,2, ...bis n - 1 bezieht, we^^n Xj—x,=n^a. Diese Grösse

enthält den (gesuchten) Faktor f(Z|)—f(x2j, das üebrige lässt sich

(aus den Registern) berechnen, so dass man, da ja auch das Ganze
bekannt ist, f(xj)—fCx^) finden kann. Der Verf. prüft dann noch

den Einäuss seiner Annahmen und zeigt an einem ausführlichen

Beispiele, wie seine Metbode anzuwenden ist.

Damit ist der eigentliche Gegenstand des Buches ersohöplt;

'I r^.^I., und hier »wi setzt der
.^u
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die noch beigegebenen Untersuchungen betreffen gewisse Durob-

scfanittszahlen, Sterblicbkeitsziffern u. a., worauf der Verf. mit Recht

nicht viel hält, und was wir desshalb auch füglich übergehen können.

Aus dieser unserer ausführlichen Anzeige, in der wir den Ge-
dankengang, und theilweise auch die Ausführung des Verf. haben
wiedergeben wollen, möge er das Interesse erkennen, dai wir an
a^MT Sekrift genomnan, die wir angelegentliehst aUen dansn

emffehlen, die ans Bemf oder Neigong sieh mit Untersnohnngm
lU>er nensehliohe Sierbliehkttt nnd die damit snsammenhftngendea
wiehtigen Fragen besehftftigen. Hr. i« Dlensw.

firwiederung.

In der Kummer 5 der »Heidelberger Jahrbücher der Litte-

ratnr«, Jahrgang 1867, erschien eine Becension einer ron mir im
Jahr 1866 yerOffentlichten Schrift über trigonometoisohe Höhen-
messong, die mir erst yor knrser Zeit zu desiehl kam, mich
aber andi jetst noeh sn folgender Entgegnung veranlasst; weil der

Hanptyorwnxf derselben anf einem Verstoss gegen üas Prin-
eip der MeÜiode d. kl. Q. bemht.

Ind^ ich der Becension Sehriti ftlr Schritt folge, txeff» ich

sogleich auf die Besohnldignng , dass die von mir erläuterte Pra-

xis nnd Theorie »mager« und letztere »in der Hauptsache Ter*

fehlt« seL Was den von subjektiven Anscbannngen abhängigen

Begriff »mager« betrifft, so gentigt es mir, um den zur Verfügung
stehenden Banm znr Abwehr des Vorwurfs der Fehlerhaftigkeit zu

sparen, darauf hinzuweisen, dass in dem vorgelegten Satz von 6

Punkten (wie aus dem Beispiel S. 43 und der Erläuterung S. 49
ersichtlich ist,) circa 200 Ilöhenwinkel zur Ausgleichung kommen;
wobei gerade die neu metrirte Form der Hauptausgleichung S. 48
mir als Vorzug erscheint. Was den Umfang der Theorie betrifft,

so sind die Fehlerquellen bei Höhenmessungen nicht blos »ange-

deutet« sondern (S. 35— 41) sämmtlich in Rechnung gezogen.

Vor der Begründung seines Hauptvorwurfcs findet der Kecen-

sent noch »allerlei missliche Sachen« in der Zusammenstellung der

Hauptsätze der M. d. kl. Q. Dem habe ich entgegenzuhalten, dass

die beanstandete Eniwickeüing, die hei BrUftrung des wahrmdiein^

liehen Fehlers Ton der strengeren Theorie abweiäit, allerdings fttr

die »Herren Ftaktiker« bestuiunt ist, welche eine hierans entsiäende
Unrichtigkeit Ton höchstens 5^/e an dem wahrsoheinlidhen Fehleri

(abgesehen von der Weglassnng eines konstanten Goefificienten, der

aber für den voiUegenden Zwedc der Ermittekung Ten Qewiehts-

zahlen ohne Bedeutung ist) neben den aonstigen in der Natnr der

Sache liegenden Unsicherheiten bei Bestimmung der Gewichte» gegen-

über einer erleichterten Rechnung von wenig Bedeutung sein wird.

Der wahrscheinliche Fehler der Refraktion wird als eine »bc-

HebigOi jeder wissenschaftUohen Begrttndnng ermangelnde Annahme«
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bezeiclmet, ein absprechendes ürtheil, das ohne Begründung
hingestellt wird, und dem gegenüber ich einfach auf S. 32— 34
verweise,

Endlicli aber erklftrt der Becensont meine Hauptausgleichung

^fttr »TollBtftndig rerfeblt,« weil die ausgeglicbeneu Höhen
h niolit direkt beobachtet sind. Obgleich nicht selbst direkte

Beobachtungen, treten diese b doch YoUstSndig in die Rechte solcher

ein, was auch sonst so allgemein yorkommt, dass es hUnfig, wie
auch hier geseheheni nicht speciell erwfthnt wird. Es tritt hier die

Frage anf, ans welchem Gründe die If. d. kl. direkte nnd
indirekte Beobachtungen unterscheidet. Der Begriff direkte Beob»
achtung (in seiner Allgemeinheit sehr unbestimmt, weil fast jede

Beobacbtang selbst wieder das Resultat mehrerer Einzelbeobach-

tnngen, somit eine indirekte, ist,) definirt sich im Sinne der M.
d. kl. Q. als eine solche Wabrnohmnng, deren wabrschoinlicher

Fehler, bzw. Gewicht, im Verhältniss zu denen anderer gleichar-

tiger Wabrnehnmngen festgestellt ist , was z. B. der Fall ist,

wenn die auszugleichenden Beobachtungen a priori sämmtlich gleich

gut zu achten sind. Hat man z. B. einen gemessenen Höhen-
winkel a mit dem wahrscheinlichen Fehler da, so gibt er mit

der Distanz a die Höhe h=a tang (a ^ da) =a tang a± a d a sec^ a.

Es kann nnn entweder a mit dem Gewicht -r oder aber h mit
d a%

dem Gewicht ^tJ^t> direkte Beobachtung aufgofasst, nnd mit

andern gleichartigen Beobachtungen zur Ausgleichung gebracht

werden. Der letztere Fall ist meinem Verfahren analog, und dessen

Bicbtigkeit somit erwiesen, dagegen wäre es falsch, h mit dem

Gewichte^- die Bechnnng einzoffthren und hier würde der

Vorwurf desRecensenten Platz greifen, dass h nicht direkt beobachtet ißt.

In Betreff der wesentlichen Eigenschaften von Wahrnehmungen,
welche sich zur Ausgleichung nach der M. d. kl. Q. eignen, ver-

weise ich auf Bessels Untersuchungen über die Beobachtungsfehler.

(Schumachers Astr. Nachr. Nr. 358 u. 359.) Ferner lässt sich mein
Verfahren rechtfertigen durch das von Enke in seinem Aufsatz über
die M. d. kl« Q. im Berliner Astr. Jahrbuch 1835 S. 261 Gesagte.

Indem ich hiermit den Torwnrf »gänzlich Tcrfehlter An-
lage« entschieden znrflckweise, halteich michanch fttr berechtigt,

die Empfehlung eines »genanen Studiums« der M. d. kl.*Q. Ton
Seite des Becensenten, nicht anf mich zu beliehen.

W* iordaa,
FterflcserderpraktiidienGeemelrleaBderpelTtediiiiieheaBelnilesnO^

Druckfehler. 8. 190 Z. 19 v. u. lies Kronos st. Homer; Z. 6 V. u.

Tugend et. Jugend^ S. 192 Z. 18 v. o. lies Räthsel st. Schicksal.
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JAimßÜCUEll DER LITERATUR.

U düeor» tPJperide pH morti neUa pMrra Lamiaea pMieoto da
f D&tn$ineo CcmpardH Eomano proffwtre dileUere GreehetMa

R, univtnUä dt JHm e'c. em fae, timHe. Pka UpOfrafla M
fraUUi A'w/ri MPCCCLXIW 7b, foi, min. Mit 7 Taftin.

B^emsion nouvelle du texte de t'araiton funthrt iTIIyperide et examen
de Ve'dition de M. Comparetii par H. Caffiaux^ docteur es Uiiru
de la faculli de Pafis, Extraü d$ la revue archtologiqu€*

Sept. Dec, iö6'o ei Janv, 1866. Paris avx bureaux de la revue

Archeologique. Librairie Acadtmique — Didier et Ce, giiai

des Augustiau, 36. — 1666. 43, ÜOO.

>Die letzten werden die ersten sein« das sollte man bei dea
neuesten Herstellungen eines Werkes der Art voraussetzen dürfen,

ehe man sie noch selbst in die Hand nimmt und sich von den
Fortschritten überzeugt, welche sie über die Vorgiiugor hinaus ge-

than haben. Jedoch, will man auch nicht uudaukbar sein gegen

Oomparetti's Üeissige Arbeit, der in den kritischen Noten eine Ueber-

noht des fttr den Epitaphios geleisteten gegeben hat, und in dem
OomoMntar (aohiaramenti) vieles beibringt, was wenigstens fttr

seine Landslente instrnktiT sein mag; gibt man anch sn, dass bei

Caffianx mehrere reeht gute Bemerkungen sieh finden — im Ganze»
stehen beide Leistungen siemlieh weit hinter denen von Sauppe»
Cobet und Babington znrtLek: um das yorhandene kritische Materiiü

gehörig sn benatsen war eben eine Vertrautheit mii der Sprache

Überhaupt und dem Stile der Redner insbesondere erforderlich,

welche die Herausgeber wol in Folge mangelhaften Elementar*

unterricbtes nicht in genügendem Maasse besitzen. Das verräth

lioh bald in zu grosser Abhängigkeit von dem äusserst naohlttssig

geschriebenen Originale, bald in gewagten Aenderungen, besonders

Ergänzungen. Nach jener Seite hin das rechte zu verfehlen neigt

mehr Comparetti, nach dieser mehr Oat'fiaux; doch predigt auch

dieser mit grosser Entschiedenheit die Lehre, dass man von dem
Bachstaben der Ueberiieferung nicht abgehen dürfe, und erlaubt

sich keine Modificationen oder Zusätze, qui ne seront pas rigoureu-

sement indispensables. Die Motivirung solcher Enthaltsamkeit: Ics

Grecs ne nous ont point legu^ le secret de tous les caprices et de

toutes les combinaisons de mots (4ue pouviiit se permettro leur

idiome aussi hardi que üexible hat freilich zu maocher verwegenen

Anwendung derselben geführt, was wir unten belegen werden.

Von diesem tbertriebes eonservativen Eifer ist auch Babington
nicht ganz frei, doch hat er an mehreren wichtigen Stellen den
ynth gehabt, mit der Tradition zu brechen und fOr den Konsens des

LXL Jahr^;. 4. Heft. 16
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Papjrus dem gesunden Gedanken seinen gebührenden Platz einzn-

rftnmen. Man vergleiche in dieser Hiiiiielit 4> 81; 5, 5; 8, 10,

85, 42; 9, U; 10, 1; 13, 38 mit Cbvpmtti; 4, 23; 7, 17;

8, 28; 9, 17; 11, 29; 18, 8; 5, 88 mit Cafifianz. Doeb boU
Hiebt Tenebwiegen bleiben, daas 6, 1 ; 7, 17, B. <Ue eebleebteM

Lesart beibehalten bat, wo die beiden ahdem das riebtige geben,

18, 17 Oaffianz wohl daran tbat, den firfibem Text B.'8 dem epAtem
Tonnzleben nnd 9, 2, 81 Gomparetti mit Gebet u. a. lieb £ttr

vofU^ofiep tmd XQ£vof$ev erkUrt, wo B. noch zandert. Von allen

drei Heranegebem, ausser Compatetti, ist 6, 23 Spengers lutQodovg

ttbersehen worden, obgleich Sauppe es in dem Anhang p. 58 eUH
pfiehlt und 0. selbst weiss nichts davon, daee Spengel zuerst, lange

TOT FritzBche und Teil diese Verbesserung gemacht hat. Dasselbe

gilt von den Correcturen TtagaAsLTtofieva 2, 10, ixeivovg 2, 15
xateTCTTjxvtav 5, 38, liaxoiisvog 6, 19, ysyovevaL 11, 29, der Be-

grifif des unerbittlichen alle obno Erbarmen fortraffenden Todes ist

von Sp. wenigstens 11,9 angedeutet; vgl. Münchner Gelehrte An-
zeigen 1858, 398 sqq., welche uns erst nach dem Erscheinen unserer

Ekdosis in Jahrb. für Phil, und Paed. Bd. LXXVII, 869 sqq. zu

Qesicht kamen, daher dort noch nicht verwendet werden konnten.

Gerne sprächen wir hier auch von dem nach unserm Gefühl

von Sauppe und Spengel sehr unterschätzten Werthe der Grabrede

und ihren gewiss grossen Vorzügen vor den angebliehen Produkten

des Lysias und Demosthenes, woeu neuere Verhandinngen wieder»

boH Anläse geben könnten, logleieb aneb von dem bOebst daafcene»

werthen Index Qraeeitatis Hyperideae nnsers Freondee WeetermMn,
aber Torerst mUeeea wir unt anf die Beepreobnng deeeen beeebrinkmi,

WM die beiden lotsten Bearbeiter des merkwürdigen Werkes m
irege gebraebt babeni*

Vergebens benvObt sieb G. 2, 9 tuewltmi^ava an halten, in

dem Sinn von le oose da me lasciate ad altri (cio5 da agginngere),

wo xaQaXeiJtofisva allein möglich ist, nnd beide Begriffe so wenig
mit einander vertauscht werden k^Snnen als »hinterlassen« und »Uber-

*

lassen*« Dass 8, 22 nach 'JSäLAaä« ein Verbum ausgefallen aeiM

mttsse, erkennt er an, wagt aber nicht eine Wahl unter den vor-

geschlagenen Ergänzungen zu treffen, oder an die Stelle seines

früheren Complementes dLa6cö6avrcov eine neue zu setzen. Weder
er noch sonst jemand stösst sich an der seltsamen Phrase to

htaiSrov rav ngozegov oder cc. x, L r. n, (hinzudenken wäre dann
«wy^fri^off oder 6vrjQyitr}x€)t wo ttov tcqoxbqov als störend ent-

fernt werden dürfte, wahrscheinlich kam es durch Versehen aus

1. 7 herunter ; dann wird der Gedanke des Eedners durch olg xa^
htactov näöccv t7}v Ekkaöa iS(ot,ov(5a duxiXn genügend ausgedrückt
sein. Gebet' 8 zä 7ia%^ L t(ov tc^. dva näöav t^v ElXdöa nenqay'
fiiviov ist, wie Comp, fühlt, zn kahl, auch die Wiederholung von
t§9Vlt* 9$3(Q, wobei man überdiessat^r^nngern vermisst ,unangenehm,

Hyperides will nnr im allgemeinen Atiiene wohltbfttigen Ein-
ihMS anf das flbdgeGhieebentond in wenigen Worten «iMTsktmdm«
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qk^» di» laldxticlMii Bel#g» dofftr benn^lbka« 1« ift danti ia-

#1801 «ine Kritik d«r frfilimii epitapbiwlitp Panegyrici gegeben,

lÖr Iftiat 80 einen vordem bis zxm Uebertaaes b^udelten Stoff

Wim und gebt rasob zmn eigentlieben Tbena tfber. Diese Neu-
ernng ist b^r^its^ 3, 19 in den Worten tcsoI f% MoXm^
düMm . . arad'' exaötov — Ttaaav tv^ EUMa ovre
d|^ovo^ 6 na(fmv CTtavog Qvt§ i nMQog apfiorrov za iiaxQoloysC»

angelrtladigt und daher wenig wabnpobeinlieb , dase H. dieselbe

üebeigKngeformel kurz darauf^wied«r angewandt babe, etwa in der

l'asanng von C [xbqI ftiv ov}v tav HOiiim[v tmv t^g uoHrngf
äöJUQ [cItcov^ ia]0G) oder von Sanppe 9, fi. o. r. u. tmv t^g ar«

SaitBQ XQ^ dfjXaöaL doxa. Dies Bedenken leitete Ree. früher auf

4aal öl xa xad" Exaöxov tcov xoivSv igycov trjg noleag^ caöTCSQ

elnov^ (pQccöaL xaXtitov ^ worüber Babington urtheilte: raakes very

good sense, and is perhaps right, thougb not very near the MS.

:

tu xad^ is too mucb for the space and might perhaps be cancelled.

C. hat in der Note unter dem Text uusern Vorschlag nicht erwähnt,

wenn er berichtet tutto questo da nsgi ^ev ovv fino ad äfitpa e

omesso da C. e lasciato non supplito da K (il quäle legge . . . Ccci

dlKpcOf trägt ihn aber in den schiaramenti nach ohne übrigens

dieH. J,1858, 564 dafür gegebene Begründung anzuführen. Aller-

dinge ist dabei die Högliobkeit, jene Supplemente mit den erbal«

tepen Beeten z« oombinireni nicbt in Betraebt gezogen worden,W den Oedankengang wollten wir andeuten» ttbrigens die PnbB»
Mion des wiobtigeni Fondei, der in Beotsohland noob nicbt edirt;

wt^f lieber besoUemiigen, als dnreb weitere ErglUiBangeYerBaobe

ifnrilgem. Bei ^der jetzt angestellten Beviaion ersebeiut Spengel*«

BiunerlEnng, in ilitpcD stecke niobts anderes als Smpoj nnsweifel*

balt, weniger aber der von ibm angenommene Zusammenhang:
„nachdem icb TOn der Stadt gesprochen habet ^^^^ ^^^t iob

anob beides versprocben habe, über Leosthenes und seine Gefährten

reden." ünier beiden Yersteht H. wol eher die Stellung von Atbea
in Griecnenland im Allgemeinen und die Verdienste , welche

sich dieser Staat um alle übrigen erworben hat, insbesondere, weiche

Unterscheidung 3, 19— 32 gemacht wird, und die auf col. 4 leider

arg yerstünimelte Rede mag sich in folgender Weise bewegt haben:

an das letzte Wort der allgemeinen Schilderung Athens 7ta(ftt0iUV*

ajfiV(fu (3| 20) schloss sich etwa an :

'

[pdx ixcsv öl ofiov x£qI zovtcav

einstv xccl zsqI 7ta0(o]v tmv

ä€7tB(^[XQ^j xal viivri\(Sai, au«

970, jcegll As(o69dv]ovs 9m
tmf SlXlmf loylpvs

Dia BebwöiKtnngt der Bnebatab vor e» in L 28 sei u, vekhe
G* nnd Spengel anäteUen, wideriegt sieb dnreb den AnUiok das

FiM»intle» das ein dantlidies tf seigt. B^ unserem Begtitntios«*
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Hyperides Leichenred«.

versuch ist vorausgesetzt, dass eine Zeile (oder auch zweiV) vor

1. 21 ausfiel, verursacht durch den gleiche n Schluss der Zeilen mit

tdv, ferner, dass die eben berührte Einthcilung in dem hier ge-

machten üebergang angedeutet werden musste, so dass in

Besiehung zu afi^o tritt. IMe Erw&bnnng der xotwd XQa^sis

Boheint naob 8, 28 sweckmässiger zu sein als der x. t^ya oder gar

nur der imva. Ungrieehiscli ist übrigens Ca neqH töp xowav
%, n. Uamy ohne beigefügten Infinitir, und das yar ne^l A.
nieht s« brancben. Ebenso bedarf es keiner Demonstration, um
zu erkennen, wie verfeblt es ist, 4, 81 die Inteipnnktion nach

VTMlttiifiopa Bu tilgen, 4, 82, iro für top — ya^ beizubehalten,

dessgleiehen 5, 5 roinrof, nachdem Gebet an die Nothwendigkeit Ton
tcVTOV erinnert hat, und dann wieder ebenda dij aus det machen
zu wollen. Indess ist er ganz davon durchdi-ungcn, dass die von
allen andern Bearbeitern der Kede getroffenen oder gebilligten Oor-

rekturen non servono ad altro che afar dire ad Iperide una cosa»

che si oppone al buon senso, den Beweis dafür wird man lieber

bei ihm selbst nachlesen wollen. Nach Fritzsche ergänzt C. 5, 18

on£Q Bi(6d^a0t[v OL akkOL inawl^Hv . Damit würde die objective

Haltung des Redners aufgehoben und der ruhige Gang der Argu-

mentation unterbrochen, statt dass sie der nothweiidige Gegensatz

abrundete ; die Häufung £tQdq)r}6av xal iTtatdevU^r^oav erschiene

unnütz, ungeschickt und vag oC äkXoL. üebrigens ist nicht üvÖQsq

i7iLri]öev£LV in dem engen Räume anzubringen, woran Ree. früher

dachte, sondern avÖgeg aaxetv. E. Müller's iktv&tQoi ^ad^etv oder

'yi^YjvaTot fi. trifft der Tadel, welchen er gegen unser d. iTtizrjöevetv

erhob ; es ist auch zu lang ; überdiess wäre ikevO-egog als Gegen-

satz von dovkoi ungehörig und fiadstv falsches Tempus. In 7, 4

gewährt inga^sv A, tote nicht die Antithese dessen, was Leo-

«thenes bei Leben und jioch nach seinem Tode wirkte, wesshfilb wo
nicht iav, doch tfi^ jenem Adverb yorzusiehen ist. Dass 8, 10
^lotnr^, was die Grammatiker durch TUigaxQ^ncc un^ ähnliche

Ausdrücke erklären, bei den Attikem so nicht Torkam, wie Gebet

und Sauppe statuiren, und 0. durch Aufnahme der Oorrektur' avt^
approbirt, möchte doch eine zu gewagte Behauptung sein; dass es

hierher nicht passe, glauben wir ebensowenig, denn dass sofort
nach Thebens Zerstörung die Besetzung der Burg erfolgte, ist ein

ganz passendes Moment in der Reibe der von II. aufgezählten Un-
glücksfälle ; dagegen scheint der Ausdruck ^ dxQonokig avv^g (so.

T% jcoXeag) noch eines Beleges zu bedürfen. Mit Saappe*s und
G.*s Zustimmung tilgt Cobet 8, 85 das ovts vor (ist ikattowav
und schwächt aaf diese Weise sowol die Kraft der Vergleichnng

als ihre Symmetrie, denn offenbar steht dem iöxvQotegog das tr^v

aQSxriv iG%vv und dem ikattüvav das t^v dvÖgsLav nkijd^os gegen-

über, letzteres wird noch verstärkt durch die Antithese «AA* ov
Tuv nokvv ccQid^fiOV öcjfidzcjv eivau xQLvovng. C. meint, ein Fehler

des Copisten sei hier wahrscheinlich, streiche man ovt^, dann er-

scheine i'esagerazione un poco meuo patente j doch ging das Be-
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atreben der Panegjriker nicht dabin, ihre üebertreibnngen m mäs-
sigen. Er hat ovre wenigstens eingeklammert. Den Ausdruck
crifpavov tfj TtatgCdt nsgCsd'rjxav wünschte man gerade desswegen

8, 42 vermieden, weil 8, 1 schon tfj^E. r7]P iX^vd^BQiav n^QL^tTvcct

vorausging, was C. für TteQLsd-tjxav geltend machen will. Liest man
aber av8^r]xc(v, freilich gegen Cobet's Ausspruch, so liegt darin

bereits die Beziehung auf den Ruhm der KUmpfer und die Vindi-

cation desselben steht genügend dem Genuss der Freiheit, welcher

allen zufiillt, gegenüber; dann muss auch der mdiog 6t£(pavog dem
tdiog vorgezogen werden , so geneigt man auch sein mag, dieses

wegen stg tö xoivov für richtiger zu erklären. Wir kommen zu

dem vielbesprochenen vßQfig di^sxlsLJTTOifg, 9, 14. Sauppe's av
ixXsLTttovg ist hinsichtlich des Adjektivs natürlich nicht anzuzwei«

fein, aber ixdatoig passt nicht zu dem übrigen Text, womit M
Bloh nnr, wenn man eine Lfleke annimmt, wie Bef« nnd Oobet em-
pfiinden haben, yerträgt. Man schreibe also entweder vßQscg avii'

vai xoti, äXi ivBitXBl7t%(3vg heaOtois xa^s&tdvM oder etwas dem
fthnliches, wosn Cobet in den Annotationes rieth, ftaf^ivav ^fLfjäs^

fUttP ipsido yfyviö^m, iXXa xal tavttav xal luUdw vßpsig i, I. x.,

was aber znr Annahme einer gar grossen Lttcke nSthigt. Comp,
hat Sv nach ixXs£xtovs gestellt, was nnwahrscheinlich ist. Jeden-

falls lantet das einfache Compositum viel hefremdlicher als das

doppelte. Gleich darauf 9, 24 ist C. dem ürtheil E. Müller's ge-

folgt, welcher 1. c. 472 mit Entschiedenheit anf die Tilgung von

iftag opayxaiofidvovg dringt : „Hyp. hat nicht gesagt : avayxa^ofi^a
.... ogäv T^fmg avayxcc^ofisvovg. Die Augenscheinlichkeit, dass

hier ein Einschiebsel vorliegt, verstärkt den gleichen Verdacht

gegen die Worte 7, 18 — 21 verglichen mit 26—80." Und doch

ißt an der Aechtheit beider Stellen nicht zu zweifeln, wenn uns

auch C. versichert (p. 63) V ävayxat/)^B^a i(pOQäv y]udg dvay-

xa^ofiavovg che risulta dal testo, quäle h stato letto fin qui, ^ cosa

talmento mostruosa che non s'intende come gli editori abbian po-

tuto lasciarla passare inavvertita. In der That sind Cobet und
Sauppe trockenen Fnsses über diese Monstrosität weggeschritten,

weil es eben keine ist; denn zwischen den beiden Formen
desselben Wortes liegt so ^ viel dazwischen , dass man , wo
die Wiederholung eintritt, den Wortlaut des verbi finiti bereits

vergessen bat: diese grata neglegentia berechtigt daher keineswegs

snr Voranssetznn^ einer starken Verderbniss nnd zu einer Aende*

mng, wie {pavegov t ^ av ivtLyxcilon^^a xal vvv* iifti &v6Cag
— ig>OQav xti^ wodnrch der sobOne Ansdmck: „wir werden ge-

nöthigt, Opfer ansnseben, die Menschen gebracht werden'' erst recht

Terdorben wird. Treffend bemerkt Oaffianz (p. 29) gegen C: „la

prenye que la chose n'est pas trop monstmense, c*est qn'en effet

. on ne s*en est gnöre aperen ; et cela se concoit : avayxatofie^a

est separ^ de dvayxa^p^ivovg par sept on huit lignes de texte

renibrmant nne önnmöration cxtrCmement rapide et passionnöe, et

nons ne erojons pas qn'il faille tonjonrs demander anx monvements
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oratoires cette rögolaritä logpqne et strictement grammaticale, par^

toat aiUeun si n^oesBaire. Ce qui reste dans Tesprit, — c^est

quelqne cho8d d*an pea oonfas, oomme tout ce qae fait jaillir la

passion aprfes avoir impetuensement effleurt^ mainte chose irritante.

Hyp*^ride, sans doute eut pu revenir enr cette expression, pour la

modifier, mais Hypöride, dans ce mßme discours a visiblement dö-

daigne ces retouches par lequelles le talent revient snr le8 pö-

rilleux hasards de riraprovisation. Nur durfte er Comparetti nicht

eine Conjectur vorschlagen, die noch schlinimer ist als was dieser

gewagt hat : Je crois pouvoir satisfaire au dösir de C. en propo-

sant iäv (iaeLv), qui a le seus et le nombre de lettres voulus ,,cö

que nous sommes forccs de tolt^rer encore." Es genügt mit

noch xal vvv die kleine Lücke auszufüllen, denn xal vvv ijdrj passt

dämm nielit, weil der schlimme Zustand der jetzigen Zeit niobt

erst beginnt', sondern nur nocfa nielit ganz zu Bnde gekommen ist«

üeber das ^st berQcbtigte nXfiyci$ Xa^ßäviiv (10» 1) kann Bef.

nicbt nmbin, gegen Gebet und Sanppe an der Lesart festsubalten

und bemerkt mit Vergnügen, wie anob Calfiaux dieselbe ErklHning

gefunden hat, welehe ihm immer binxureieben schien, nm die frag-

lichen Worte EU vertheidigen : die &Uo& sind nRmlich die firtthem

griechischen K&mpfer nicht gegen alle Feinde, sondern nur gegen

die Maeedonier. Was 0. für die überlieferte Lesart vorbringt,

kann wegen der dabei angenomroenen Allgemeinheit nicht ganz

ausreichen, denn auch Hyperbeln haben ihre Grenzen. Was Fritzscbe

zu gewinnen meinte mit der starken Aenderung nkfCovg ös^ nltj-

y&g XccußdvsLV av ^laxatg rjyaviöiiivaig 3ioc ^läg ötgarstag yj tovg

ttXlovg iv T. 7t. X- i^t nicht zu errathen. Corrupt scheint die

Stelle wol, aber nur in Nebendingen ; wir lesen ccyavL^söd-ai, wie

schon die Entsprechung mit la^ißcLvaLV erfordert, woraus freilich

Caffiaux kaßsLV machon will, und VTio^afievr^xfv exaötog^ aöts
xti statt VTtSQ^ie^itvrjxtvai cjöra, sonst bleiben die Tnünitive des

Perfects unerträglich, Ftir das nhj'yäg la^ßavsLV bietet Demostbenes
gegen Konon 1260, 15, 1261, 2 und 20 Belege, die üebertragung
der Phrase auf Niederlagen im Krieg mag uns auffallen, war aber

ielleieht damals modisch geworden. Die rielen fuixah welche H.
seine Helden bestehen Iftsst, künnen kleinen Gefechte gewesen sein,

gl. DionTSins Halle. Vm. 58 extr. cvfißolcA — xtel itXifftd. Un-
glücklich scheint nns 10, 22 Fritssche*s q)dQ£i yäg oidip nSaav
eidutfiüvüiv Sviv ee&tovOfUag, welehes ebenfalls G.*s fieifUl

gewonnen hat. Wollte Hyperides diesen Gedanken aussprechen,
so genügte statt einer so hüehst schwerfälligen nnd kaum grie-

chischen Umschreibung (lovri cdikovoiUa siöttifiovünf. Caffianz will

die sinnlose Tradition dadurch couserviren, dass er nS0i v^v vor
icäöccv einschiebt. Dies hiesse: der Standbaltende gewährt allen

Glückseligkeit ausser seiner eigenen. Obwohl nun 0. meint, unser
agsrrjg avrovofiia (und B. Müllers iq) ccvrfjg avrovofiLa) seien le-

zioni che se uon altro sono troppo arbitrarie e si discostano troppo
dall' originale perohö possano dispensaroi del cercare qualohe eosa
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di meglio e di piü semplice, so vermögen wir doch nichts anderes

als eben dget^s ccvtovo^ia, die Selbständigkeit der Tugend hier

geeignet za finden; selbst wenn man mit Sauppe fpsosi yag Ttäaav

svdaL^ovLav ävsv t^g avtovo^Cag liest, entsteht durch die Unklar-

heit des Snbjectes , durch den ungewohnten Gebrauch von avsv
und die seltsame Fassung des Gedankens Anstoss ; irren wir nicht,

so soll die Autonomie die Eudaemonie erst bedingen, nicht ihr

coordinirt sein
; agstrig aber beizufügen , was von avsv tijg dem

Buchstaben nach sich nicht weit entfernt, bestimmte nns die Er-

wägung, dass persönliche Selbstftndigkeit noch nicht mit sittlicher

Wurde identiteb ist, und nur mit dieser Terlrnnden jene die Glftek*

Seligkeit herrorsnbringen im Stande sein wird. Für Oaffiftnx's

Torsoblag kann die Ton ibm falsch citirte Demostfaenische Stelle

OL n, 9 nichts beweisen. Babington aber bat ein Versehen be-

gangen, wenn er Bei den Unsinn Svsv oqbv^ avtovofUa zu*

ehrieb. Wo H. die Gefallenen snr aimpiog erhebt mid
glaubt, das8 der Tod ihnen Führer za grossen Gfltem geworden
sei, (11» 9) kann er weder der betrübendste, noch der nnerwttnsobte,

noeh der nnverm eidliche für andere heissen, also nicht dvuxgotccTogf

was anch anf die Leidtragenden Hinterbliebenen gedeutet werden
kann, nicht avdnsvxrog, nicht dvi^s<Srog, sondern nur avCkatStog,

wie man zugleich mit Auslassung des Artikels vor xotg dXXoig

schreiben muss, wenn ein richtiger Gedankengang gewonnen wer-

den soll, der hier allein durch den Begriff der Schonungslosigkeit

sich ergibt. An avLXscotatog bat C. gedacht, dvtXaötog Cafiiaux

wie Ref. so eben bemerkt, selbst in seinen Text aufgenommen.
Weiterhin 11, 26 mnss von dem voraussetzlich ausgefallnen SLfiaQTO

oder ixßeßr^xe das ysyovsvai abhängen ; höchst abenteuerlich klingt

C.*s ^^rjv'u^d-rjvacoLg^ aber auch Sauppes dyttfied-a passt nicht recht

zu yeyovaöc und dTtEÖSL^avzo. Für das stark verderbte a^a^v,
woraus eben C. auf jene wunderliche Conjectnr verfiel, wollten wir

früher ^£ avT% lesen; da aber JaA tavriig unmittelbar vorher-

geht, möchte es rathsamer sein, teito^iv in sobstitniren.

Wo die Begrfiesnng des Leostbenesnnd seinerMitkftmpfer dnroh die

Heiden yor Troja, die der Perserkriege nnd dttrohHarmodinsimdAristo-
giton geschildert wird, glaubt 0. mit dtcvfiatovtctg twv fUTtottf-

fbivanf [tovg ^Qaag] xedovfihfovg das richtige getroffan sn habcnii

nnd empfindet nicht wie übel sich hier die Phrase r. 17. x. aus-

nimmt, (eben wie unser „die sogenannten Heroen.'*) Wenn auch

ntcloviiivovg auf dem Papyrus su lesen ist, haben wir doch darin

nur eine leichte Versohreibung von xal tov ^tivovg zu. erkennen,

über welche man sich neben so starken Abirmngen wie dsrfyoQ'

fuvmv nnd dxQceteiav (SxgatSavtag nicht wundern darf. Nebensache

ist, dass FlgyaCiiivcov näher Hegt, als das von C. vorgezogene

nBTtQay^ivtov. Die Stellen bei Isoer. IX, 65 und Paus. X, 6, 1

beweisen nichts für die Richtigkeit des Supplements, sondern eher

dagegen, von Pausanias war übrigens hier gar kein Gebrauch zu

machen, da er nur die Qraecität der Formel ot 'qgmig naXoviLevoi
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bfilegt, woran kein Mensch sweifelt« bei Iiolarates aber itt.ttiv

tav ijQiocov (seil. noXßfiov) frei Yon einem aolchen Znsatz. IN'oeh

teblimmer Terf&hrt C. 13, 36 mit dem Texte, wo er fast nichts

ändert, aber argen Nonsens stehn Iftsst. Es ist nämlich ganz nn*

denkbar, dass fccr« tav öppd-antofiivatv am^ ovd^i^, tcov fu%
htiCvQvg HSV ysyetniiiivav xti anf die erst nachher genannten

Helden der Perserkriege bezogen werden dttrfe, welche längst be*

graben sind nnd nicht mit Leostbenes noch einmal begraben wer-
den können. So wird in unertxttgHcher Weise verbunden, was der

Qedanke trennt, nud zerrissen, was za Terkntipfen war; statt Xiya
drj als erklärenden Zwischensatz mit schwacher Interpunktion anf

dianengay^ivcDV folgen zu lassen, beginnt damit 13, 42 eine neue

Periode. Babington hat hier unsern Vorschlag x«t vor rtov \Z, 38

einzuschieben, benutzt und damit die von C. vergebens vertlieidigte

Confusion beseitigt, welcher auch Cobet ohne genügenden Erfolg

abzuheilen bemüht war, wenn er schrieb: perspicuura est, Xiyco

dri scribi oportcre, et verba, quae praecedunt tav (.ist ixsCvovg
— ÖLanBTCQay^ivcov non ad heroes ex hello Troiano, sed ad Mil-

tiadem et Themistoclem esse referenda; quod quia sat cominode

servata vulgata scripiura fieri non potest, subit auiiuum suspicio

pauca qaaedam in praecedeutibus bciibarum negligentia interiisse

:

repetitnm in fioinia avd^v saspicor peperisse lacunam, librarii

oonlis a priore ad posterias delabentibns. Si hariolari licet, hnins»

modi ^oid ^Hjperides dizisse potuit: fietu vwv &w9axtoaivc9V

xsiftdvcnf avdpwl. Abgesehen' von der unschönen conversio oder

avrt4SrQ0ip^ anf ivdgmVf weil es wiederholt wird ohne dass ein

besonderer Kaehdmok darauf ruhte, werden die Misstftnde der ftber^

lieferten Fassung damit keineswegs gehoben; auch Oobet zerstört

die Periode und seine Ergänzung enthält noch dazu einen Wider-
sprach gegen die Tendenz des Keduers die frühem Helden gegen
die jetzt gefallenen in Schatten zn stellen, welche also den früheren

nicht blos nachgestrebt liaben können (s^tfXcoOav); vor allem aber
mussten die aufmerksamen Leser dieser Rede fühlen, 'wie drei

Gruppen unterschieden werden, von welcher die zweite nicht, wie

im Manuscript allerdings geschieht, mit der ersten conlundirt wer-

den durfte. Was C. für seinen Text vorbringt, beruht nur anf dem
Aberglauben, an der diplomatischen Grundlage per las et nefas fest-

halten zu müssen, und lieber den Hyperides jeden Verstoss gegen
guten Geschmack uad gesiuuden McMiscbcnverstand begehen zu lassen,

als mit jener die durch solche Eücksichteu gebotenen Aenderungen
ZU' .treffen, entzieht sieh aber eben darum einer eingebenden Er-
örterung. Im allgemeinen eikannte nun Bef. schon längst (N. Jahrb.

f. Ph. 1858, p. 882) dass 14, 6 etwas ausgefallen sein mttsse, in-

dem er den Inhalt der Grabrede so wiedergab : »im Hades wer-
den die Kämpfer von Troja den Leostbenes freudig begrttssen, der
mit seinen Genossen grosseres leistete als sie, der nicht nur eine

Stadt zerstörte, sondern die Europa und Asien beherrschende Macht
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demüthigte; der nicht eines Weibes Entführung rHchte wie jenOi

sondern von allen hellenischen Frauen die drohende Scbmaoh. ab-

wendete. Auch die Befreier Griechenlands in den
PerBerkriegen werden ihn begrüssen; aneb sie bat Leo-

sibenes ttbertroffen, denn er Hess die Feinde gar niebt in seine

Heimaib einsieben, er besiegte sie anf ibrem eigenen Boden." Kar
btttte damit aneb der Versnob yerbnnden werden mfissen, die Lfieke

angemessen auszufüllen, die in der Epitome angedeutet ist, etwa

durob no£a hnsv^ AsmfS^ivH ietat, denn dass mit Sanppe*8

d«{M9tf£tfd'CKi ittJtov p. $9, welebes, wie es sobeint, nur binsoge-

daebt, nicbt anob binzngefQgt werden soll, die Periode Tollständig

sei^ kann man nicbt zugeben.

Nicht glücklicher ist 0. an der viel bebandelten Stelle 14, 22.

£r bält fttr möglich, was uns andern Grammatikern unmöglich eu

sein sobeint, dass nach xcd tcvs — ivö&fßnsiovg mit ov^ ixei-

vovg eine negative Fortsetzung der Aussage auf dasselbe Subject

bezüglich eintreten könne, und liest ovÖ ixsLVOvg ovtag avtotg

olxsuwg [zovg alXovg] Hvai vo^l^slv cog yieaöd'Evi] — ovS* ixsL-

voig ccv näkXov rj Tovroig nXrjöLdG^ircv av y^LÖoVf als wenn in

ixHvoig alle übrigen Bewohner des Hades, qnanti altri sono nell*

Ade begriffen wären. Man wird bei der von lief, versuchten Teites-

gestaltung, wie sie in der Note N. J. f. Ph. 1858 angegeben ist,

stehen bleiben können, (nur mit Sauppes Corroktur av slvai statt

des blossen elvai) welche aber damals nicht richtig erklärt wurde,

indem wol ovd^evovg nicht in ovödi'ag, sonderp in ovÖ ixHvovg
abgeändert die Marathonomachen bezeichnet, welche jetzt durcb

die neuen Ankömmlinge überboten werden. An den Tersobiedenen

Beziehungen, die dasselbe Pronomen annimmt, darf man sieb nicbt

Stessen, da die jedesmalige Belation keinem Zweifel unterworfen

ist. Wie Harmodius und Aristogiton in der Vorstellung der Atbener
eine dnreb .politischen Entbusiasmus gesoblossene und geweibte

Frenndscbaft verband, so werden sie TOn nun an die zu ibren

liebsten Genossen wählen, welche in ftbnlicber Weise, nur mit nocb
grösserer Tragweite ihres Verdienstes die Befreiung ihrer Lands-
leute erstrebten. Hiemit berichtigen wir die 1. c. 382 und in den
Heidelb. Jahrb. 185S, p. 568 vvorgetragene Interpretation, ohne
darum auch E. Müllers zum Theil von Sauppe, Spengel und Ba«
bington adoptirte Lesung der Stelle gut zu heissen.

Von Caffianx's Bearbeitung des Epitaphios musste schon oben
einigemale die Rede sein, wo seines richtigen Auffassens einiger

scheinbaren Corruptelen gedacht wurde. Leider beschränkt sich

aber der Werth seiner Leistung auf die Fälle, wo das verständige

Urtheil des Dilettanten ausreicht ; wie wenn er 4, 32 die schon
in der editio princeps von Babington eingeführte Interpunktion

und das xov yciQ billigt, 5, 5 Tovrov von Cobet acceptirt, sein

v^iüg dagegen 5, 20 zurückweisst, das wohl darum besonders un-

gehörig erscheint, weil H. sich sonst in dieser Kede nicht an die
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Zuhörer richtet. Denn was er selbst beibringt: v^ccg restreint

inutilcment l'idee aux pertjoniies presentes a c»tte ceremonie; de
plus, pour la portion la plus nombreuse de Tanditoire, je veux
dire les Athenieus, il impiique que, si on ne leur rappelait pas,

qu'ils elövent leur enfants selon les principes indiques, tous pour-

raient bien ne plus le savoir hat wenig zu bedeuten. Gegründeter
ist was 8, 10 für i^avtijg and gegen avtijg C. erinnert, dass der

Gontrast der Situationen durch avtiig geschwächt und dieses selbst

li pftr&itenient inutile sei, que la place gagoerait h ce qa*il n^j

fttt pas; dessgleieheni wemi er 8» 35 gegen Cobeis: jocalare im-
primis est oßts fu^ iletvtivmv rffwviaavtOy quasi vero nunquam
eopiae fberint paneiores quam quibus Leosthenes praefaerit bemerkt
»la eonolnsion qa*en tire le savant heUöniate me semble ezagör^;
ee que eberebe h Inire ressortir Hyperides, e*est la disproportion

immöriqiie des denx eamps: on a des annte plus petites que
eeUe de Löosthtoe, oomme on en a Ta de plns nombrenses que
eelle d*Antipater; mais, an dire de l*oratear, jamais arm^ anssi

inferieure en nombre n'attaqna des adversaires plns puissants. An
der Biohtigkeit dieser Interpretation wird man nicht zweifeln

k5nnen; eben so treffond ist die schon berllhrte Yon nXinyas la^
ßdvHv, 10, 1 und was er sn 13, 18 ttber rov fUmjvq sagt» wenn
aneb seine Ansicht o'est nne ezpression po^tique que roratenr

semble aroir ä dessein emprunt^e ä Homere afin do caractöriser

et rapprocher les efforts persövörants des Grecs pour punir le rapt

d'Hölöne, et ceux de L^osthfene protegeant Thonneur de toates les

femmes de la Greco etwas weither geholt heissen darf.

Dagegen sind so ziemlich alle Versuche, positive Kritik zu

üben, etwa das avCXaCtog (11, 9) ausgenommen, C. misslungen,

wie auch seinem französischen Vorgänger Deheque, der zu grosser

Befriedigung C.'s 4, 23 den H. sagen lassen konnte nsQl — xmv
TcoLvcav t(Bv rrjg TtoXeogt Sötcsq iitQBTCS^ stQrjtac ccXrid-^g. Ohne
Anstand zu nehmen ergänzt C. 5, 18 oTtSQ Bla%'a6i vdoi nouTv^

was gar keinen Sinn gibt, da Jugend bekanntlich Tugend nicht

liebt, und 8, 27 ^^scdqoI yevrjaovraL itps^^g rovtav röclame par

le sens. Wie so? les göneratious grecques qui se snoc^deront aux

assemblöee des Thennopyles seront snooessivement et a jamais les

temolns des exploits qne lenr rappellera la yne de oes lienz. Doch
können wir den so gegebenen Text nnr Ton einer Beibenfblge der

Betraohtnng Tersteben, welehe fttr die gleiebseitig zn Thexmopjlae
«noliienenett Qrieehen eingehalten wurde. Bein nnyerstiUidlich ist,

Wozn s&ch 0. antorisirt glaubt de raisons, qni ont eonservö tonte

Imir foroe; teSv t6 fiqjv svÖaiiiovfov ta^v fistnikluxotanf Sf/owtiv,

aber sehr ergötzlich) was er ttber die Empfangsscene im Hades p.

39 sq. aufstellt. Er unterseheidet swar richtig die drei Gmppen,
will sie aber auch daroh gewaltsame Aendemngen markiren; er

interpnngirt wie Comparetti nach dLa7r^7tgayft£mv (13» 41) und
f&brt dann fori ogm d^ tovg jtSQl MUzidÖrjv , was heissen soll je

Tois oertainemenl^ denn der Begriff des ErbUokens domine tons les
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tablMwa f|lt*iuie expressive bypotypose fut paraer deTant les yetix.

Indem er nun die Anfänge mit qvx av olofisd^a oqov (13, 14)

mit opo dri (13, 42) und mit otfurt (5^ xal (14, 18) als drei ana-

loge Sätze von progressiver Stärke betrachtet, schwingt er sich zu

der Vorstellung auf, Strophe, Antistrophe und Epode im tragischen

Chor hier zu erkennen und findet, dass notre maniere d'envisager

tonte cette partie fait tomber bien des difficultös de detail, ist

aber doch so grossmüthig auch Deheque's Meriten um diese glän-

zende Partie der Rede gelten zu lassen, welcher nicht OQia aus

dem iyci des Mauuscripts macht, sondern ig^. Mit sehr amüsanter

Naivität spricht sich C. hierüber aus: iQ(Q est aussi prös que

possible de iya du MS. ; il introduit en outre un rapport symö-

trique de plus entre les deux premieres parties de la prosopopöe:

ohaonn d^elles commence ainsi par une intorrogation. Cette resti*

tntion est donc excellente et si je ne Ini sacrifie pas oompUtemeBl
6q6, o^est qB*il m'est diffieile de me d^pouiller tont h fcH de ort

amore iBTenÜonie dont parle Quintilien. Les editenrs qvi Tiendront

aprte noi empranteront iga a D. et ils aaront raSson. Cp. en
mettaat Hyn ^ la plaee de oifA <m de iq^^ a dMnut, ai«e

rrndtö de tönte oette partie» ce qu'elle peat aToir de mourement
et de ebalemr. ITnd ^iin folgt das liebenswürdige GestindniM:
De plus, je Tayone & ma honte« je ne oonstmis pas faoilemeni 1»

phrase qni eo resulte! Koch seUimmer ist ee der Stelle «rgangitt»

welche C. als troisieme phrase oder Spode beseiohnete; wenn er

da schrieb ixecvovg ovnoog ccvtotg oixsiotiQCVs iiilfif ihmt
voiUflßiV dg AwM^ivri xri hatte er keine Ahnung davon, dass mit
diesem oSimgi qni a vöritablement ezist^, car il y a trace an pa^
pyms du premier jambage dn x gerade das Gegentheil von dem
Gedanken ausgesprochen ist, welchen er dem H. in den Mund legen

will. Ebenfalls unglücklich ist der Zusatz von tovtav nach fisC^Of

wodurch die schiefe Auffassung entsteht: les actions dont nous

yenons d'ßtre temoins ne les mettent pas seulement au niveau de

cenx-lä (Miltiade et Th^mistocle); elles les ^Ifevent encore, s'il faut

le dire, au-dessus de ceux-ci (Harmodius et Aristogiton). Das im
folgenden enthaltene Argument oi ^ev yccQ — anaörjg müsste in

einer Vergleichung des Miltiades und Tb«^mistokles mit den Tyran-
nenmördern bestehen, wenn C. recht hätte und £ks{v(Ov anf jene,

nicbit auf diese zu beziehen wäre. Doch meint er mit xovrav
einen trefflichen Griff gethan zu haben: rovrav devient donc le

ttait d*anion, qoi r^nnit sans effort deux groupes d'id^es autrefois

d^sninis de la manidre la plns discordante; il compl^te encore la

symetrie de la phrase: ilma htHvmv . . . iisCtisi tfyAmv . . .

et nons ayons vn oombien oes rapports symötriqnes jonent, dans
tonte cette partie, nn rOle important. Oe sont eoz, en eifet, qui,

ponr r^blir l'^oonomie primitiye de tont ce morcean, ont 4M
aotie gnide le meUlenr et le plns sAr, Vielmehr sind sie far ihn

nun Irrlicht geworden» da keiner der yon ihm gemachten Vor*

B^Mge sa branchea ist.



Man muss wirklich bedauern, dass C.'s Empfänglichkeit für

die ^^ohönheiten antiker Redokiinsf pich nicht auf gründliche Sprach-
keuiitniss stützt; der absolute Mangel derselben ist ihm überall

hinderlich, und führt auf Missgriflo und abenteuerliche Urtheile in

•llen Fällen, wo nur die Grammatik entscheiden kann. Man ver-

gleiche das über die Häufung der Participien 5, 38, über die ver-

kehrten Optative 9, 2 und 31, über den roxog dfioißm/ 11, 18,

über die Fntnre awwtoptmv und iyxcoiiiaöovtog "18, 3 aod 5
getagte, und man wird sieh wnndem, wie dflrftig die Anestattnng
itty mit weleherC. eich an die Heransgabe eines solchen Textes machte.

Indess erhebt er sich kfthn ttber diese kleinlichen Schwierig-
keiten; er gehört nicht sn denen, welchen Xoytöfiog oxvov g>iQBK
Bo wenig man heutigen Tages undankbar ist gegen die Bestoura-
tionen mittelalterlichen Dome, so erkenntlich werden die Leser des
fiyperides dem Mann sein, der es übernimmt, den Bau seiner Bede
im Grossen wieder bersnstellen, ja H. selbst, s'il assistait ä nos
debats müsate sich freuen, sein weithin yerwüstetes und zerstörtes

Werk wieder in seinem Geist erneut zu sehen; wir haben es vor
Au^en: Traitons dono en monument Toeuvre d'Hyperide; et, la

restauration terminöe, si Ton peut, en le regardant de moins prös,

en reculant de quelques pas, se rendro mieux compte de l'eusemble;

si k cette distance, les restitutions se fondent assez bien et s'har-

monisent avec le reste ; si. gräce a olies, on possede a peu i)res

un tont, et que ces restitutions, elcvees Rur les vestiges raßmes des

parties detruites et avec ce qui restait de leurs materiaux, donnent
une certaine garantie de resserablance, ne rougissons point de notre

labeur. Was gaben wir nicht darum, wlire die Befriedigung, welche

unserem Kritiker seine Schöpfung einflösst, gegründet, und jeder

Freund des Hyperides müsste bekennen, wie vielmehr durch so

grossartige Reproduktion geleistet sei, als durch die bisher

sachten Ergilnzungen weniger Worte oder höchstens einzelner Zeilen,

Aber welche wir Grammatiker nicht einmal ans yereinigen können,

ob sie in den Oontezt passen oder nicht?

Wer dann eine Einrede gegen solches Unternehmen wagen
wollte, wtlrde tlbel heimgeschickt: on me dira peat^dtre qae les

v6snltats obtenns seront toujonrs, ponr la forme da moins, d*nne

inoertitude, qni lenr Ötera tonte garantie anz yenz des grammai*
riens. J*en conviens sans peine; mais que me repondraient cenx

dont je pr^vois Tobjection, si je la retournais contre enz m6mest
.... Lea restitutions proposäes jusqu' aujourdbui pour quelques

unes des plus petitea lacnnes sont-elles beauconp plus süres ?

s'accordent-elles entre elles? ne se detrnisent-elles pas les unes les

autres? et quel est le gramniairien , qui oserait en adopter une
seule et la donnor formellement comme appartenant a la laogue

d'Hyperide? Si la difficulte de deviner juste öte tonte autorite ä

la restitution des espaces les plus larges, la diversite niultiplee des

opinions sur les moindres lacune=? lour öte anssi toute creance.

Daraus müsste man freilich den Schluss ziehen, wie C. selbst zu-
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fiyperidAS Leichenrede.

gibt, es sei am besten, jeden Versuch der Art, im Grossen wie im
Kleinen zu unterlassen. Doch nein ; Je dirai mon opinion tout

enti^re: si une restituiion est desirable ce n'est pas sur des vides

Sans importance qu'il faot surtout la tenter; c^est snr les parties

qai, par lenr ötenclue, ötent ä ee qui reste de l*ödificd 8on en«

semble, ses proportions, et par anits, sa beantö. Sehen wir denn»

was die Rede dnrob die Bemttbnngen des Herrn C. gewonnen hat
an Symmetrie und Schönheit.

Wer die Bereicherungen des Textes 1, 10—20, 4, 2—11 nnd
12, 6—80 mit einigermassen kritischem Ange geprttft hat, wird
nns gern die Analyse derselben erlassen» weil weiter nichts darin

zu entdecken ist, als sohwacbe Gedanken in barbarischem Griechisch

vorgetragen. Wenn 0. keinen üntersebied zwisehen der Möglich-

keit knrze Lücken zu eigUnzen, wu der Zusammenhang und die

atigenf&ilige Anzahl der fehlenden Buchstaben probable Restitution

ermöglicht nnd der ausgedehnte Defecte im Sinne des Verfassers

zu ersetzen, gelten lässt, beweist er eben damit nur seine totale

Akrisie ; harmlos arbeitet er daher auch da fort, wo jede Grund-
lage zu der Bestimmung des verschwundenen Gedankens mangelt,
z. B. in coL 12, 23— 26 an welcher Stelle aus zcoLne und
nccQaTts .... schlechterdings nichts zu entnehmen ist, während
in den früheren und späteren Zeilen der nur zur Hälfte erhaltenen

Columne bedeutendere Würter der Conjectur zu Hülfe kommen.
Und so hat denn auch Sauppe 12, 2— 6 die sehr befriedigende Er-

gänzung gegeben ?; nagä rotg ysQaixBQOLg ; ak^ äg)oßov a^ovöt

xov koiTiov ßCov Kai ikdxxGiv zov yriQ(os yeyivrixaL ij öv0XBQSia
Öw xovxovg avxot^.

Dann aber verzichtet er in 7— 31 auf weitere Versuche und
deutet nur die Gedankenfolge dnrch ^ naQo, rotg ^Uxuozaig; . . .

^ naga totg vacnigotg .... Ogvymv iud xr^g ixl Tgoiav CxQtL-

t£uxg an. Vielleicht fuhr Hyi^erides so fort, dass er das Verdienst

der Hingegangenen fttr ihre noch lebenden Altersgenossen darin

sah, dass der noch nicht ganz beendigte Kampf gegen die Mace-
donier ihnen wesentlich erleichtert sei ; fttr die Jttngem aber darin,

dass sie ein leuchtendes Vorbild in dem Heldenmnth nnd der re^
tenden Tapferkeit derselbe^ gewonnen hätten. Es s^ gestattet,

etwas hier sn wagen und naeh i} xaga tfOs '^Immtctg fortsn-

fikbren mit

tsJievPiicaytsg ovta
Httlng ij\vv€ßaAovto eig to

xa ov rov\&vfiov irav^aoov'

üLV avx\<Bv xal (Scpodga tfffov-
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Darauf mochte pooh der Gedanke Plats finden, daw tie m
{!li]|U>mium verdienen, wie kebe anden helleniedien Ktapfe? ecyiilv

irtlwt die Helden yor Troja nicht ansgenomnien:

ovxldyxmfud'

tßw i[ü xfi^ av ov didouta

(iTj Tivs\g 0if^Qaq)6tg 00-

(pol X6\yc!)v aXXovg rav
EXXi^v\m> TtQOXQivcjöi

;

W Teufifel deutet in seiner Uebersetzung des Hypereides (Bd. 145

der Stuttgarter Sammlung p. 81) den verlorenen Faden der sich

hier durchzog in etwas anderer Weise an: »Und bei welcher von

den Altersstufen werden sie nicht glücklich gepriesen werden?

Etwa bei den Aeltern V Aber jene haben diese es zu danken, dass

sie ihr weiteres Leben ohne Angst verbringen dürfen und die Gegen-

wart für sie leidlicher geworden ist. Oder bei ihren Altersge-

genossen ? Aber von ihnen können diese lernen mit £bxen zn

sterben. Oder bei den Jüngern? Aber fttr dieee haben lie 9m
Ifnster aufgestellt, dem ne naebttreben müssen. Und wenn IHebtes

nnd Bedner nnter den Hellenen die Thaten der Fhryger (?) nnd
des Znges gegen Troja gepriesen haben — werden sie nicht liebeip

httnftig ttber Leostbenes spMohen nnd die in diesem Kriege Ge*
ftiUeiien?« So leitet die Uebertragnng sn dem sieher erhäteneii

9atze über, dass nichts mehr Lust gewähre und mehr Nutzen
stifte, als derFreis soloher Patrioten; wie er im Originale geformt

war, ist nicht zu errathen, aber sowohl Cobet's a^itpotsQft (Xo-

yoig tat ^datg inaivstv ging ohne Zweifel 29, 30 vorher) yoQ
iii^tai vfivsiv asgl Moaöd^dvovg, als Sanppe's iyaCtitSQU yi^
§vs<Sti noXX^ tuqI A. liysLV scheint sich weiter von dem Ton des

Bedners zu entfernen als ßabingtons Ce^voxe^a yaQ i^eattv ri^tXv

scsqI A. dnsLV. Dagegen wird man kein Bedenken tragen, Sauppe^s

Fassung der folgenden Periode ths yag tijg r^dovijg evaxev iyxöJ-

^LcclovöL tag tovzav xaQtSQi'ag, xC yivoit av tovg "EXXrjCiv tjÖLOV

9j %ovzü)v Tüöv xriv iXsvd-SQLttv näöi ßsßaicoödwcav dxovHv vfti/ov-

fiivcuv der Cobet's vorzuziehen: ei fiev yag ^. i. viJtvi^0ov<SLV rag

Toucvtag r. y. a. x. 'E. rj. ij. ^itaivog xav x. i. naQuOnavaodvxov
ano tav Maxedovov] da diese unnütze Bestimmung einen sehr

frostigen Eindruck macht ; C. hat sie übrigens als verissimum sup-

plementom von Babington entlehnt. Der Best dieses Theiles,

weleher auf col. 13 flUIt, ist besser erhalten.

Wenn aber eine nahem Tollstftndige Ergänzung yon coL 12
nioht undenkbar war, ist sie doch rein unmöglich sn'An&ng von

• 1—*8 an, da wir einen gttnzliohen Verlust rieler Zeilen in 1 nnd 2
SU beldi^sen haben ; ÜBrner unmöglich in einigen Zeilen Ton ed. 4.

Hier durften OafBajDZ und Deheqnc ihre Hflhe sparen nnd sich die

Warnung des philobgue HoinoTrien (p* 7) gesagt sein lassen: nisi

certa telam stamina intendont» inbtemcn non habet qao snbeat:



doUa« Tero, «i diomn, grstHer taeetstmi com doelot lipmines ia

avppUnclia — antiqiioniiii reliquiis luclere et ea quomn» siD^pila^

Utlme Tol pauQn qnaedam Tocabnla supemint» reetitnm Teile yU
im» eto. (Sauppe OommeBi. de Philodemi libro qoi de pie«*

tftte. Gotting. 1864, p, 7.)

Wie bereits oben bemerkt wurde, hat Caffiaux ein beaeeref

Urtbeil im Feetbalten an dem Original bewiesen. -Nachtrfiglich

gehört bierber, wenn er sieb mancher Lesarten annimmt, die Cobet
XU a. vereebmttbt haben» wie 5, 8 Ttoiovfisvov ^ denn dies mi^
XOiOVfuvog zu vertauseben ist nicht nöthig, weil Hyperides hier

eine Begel für alle aufstellt, leiueswegs blos seine eigene Maxime
geltend machen will ; 3, 29 ist die Wahrscheinlichkeit für insk^alv
grösser als für ÖLsX^elv, wo das MS. die leichte Corruptel anskd'stv

zeigt; dem ^vrj^ovsvCaL geht weniger passend das ÖLfkd^etv vor-

aus als die Bezeichnung des blossen Berührens. Cobet hat insXd^stv

stehen lassen, zieht aber öuk^eiv vor. Auch die Möglichkeit voij

antdei^av 11, 25 für das gewohnte Medium ist zuzugeben, vgl.

Sauppe p. 59; freilich durfte es C. nicht mit axovoovxaiv auf eine

Linie stellen, üngewiss ist die Ergänzung inl K6(pakaC\ov^ 3, 31
wo die meisten Stimmen für inl xs(pakaLav sprechen, in der Rede
gegen Demosthenes 1, 8 ist die Lesart ebenfalls problematisch.

üm nnn noeb weniges ans eigener Hachleae hinsnnifügeu, halten

wir immer noch 4, 82 die Beseichnong SXlov twig wvqv^ fUr

erforderlieh» we das antochthone Volk der Athener yon andern stark

gemischten nntersehieden werden soU. Die freiere Wortstellung

isMmxB iihf kevtitf statt des gemeinen l> hvtov (aih 6, 9 l^nnte
beibehalten werden, ib. 12 findet nnser 9aniifa(tß9fog ittr Oti^ödftepo^

was sonst in öv6ttiöcifi€vog übergeganf^n ist, eine Bestätigung i|^

Dem. Ol. 10 ovx^ iöta — ccdixovvta — dvvafiiv ß$fkUm
Kti^öae^ai. Für 7, 4 av iicga^s AB(oa^ivii^ ißv citiren wir Dem.
yyYTY, 30« In 9, 23 wird mit ov xav TcavtsXSg ein kräftigerer

Ausdruck gewonnen. Ebenso wird der Satz 10, 9— 17 viel be-

deutender sich ausnehqien, wenn man 12 A^wt^imi als iHiattthige

Szplication streicht.

Am Schluss des im Papyrus erhaltenen Theiles der Rede
durfte, wie Fritzsche erinnert hat, kein zriv vor xmv EXkr^civ
eingeschoben werden ; ob sonst derselbe etwas zur Verbesserqng d93
des Epitaphios beigetragen habe, weiss Ref. nicht zu sagen, ^^^f
Coric giologique de la Suisse de M. M, B, Studer et A, Eseher

von der Linth. Seconde ^dition^ revue et corrige d'aprea

les publications et Communications des auteurs et de M. üf,

V. Fritsch, Gilltron^ Jaccard, Kaufmann, Mösch^
Müller^ Stoppßni, Th€(>b ßl d par l»i4pr Bachmann,
B§dudUmt BB0,OOO. Wininrikur* WutbUt^ Bandegger
$1 Comp, 18$?.

Die erste Auflage der geologischen Karte der Schweiz von B.

Stader imd Bscher Ton der Linih erschien im Jahre 1858.
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Stnder n. A.: Carte g^ologiqae de 1« Sulaae*

Sie war das alleinige Werk dieser boidon uiiermüdlicbeii Forscher,

deoen die Alpeugeologie so Vieles verdankt. Die neue vorliegende

Karte gibt uns Kuude von den FortBcbritten der Wissenschaft ; die

Zahl der auf derselben nntersobiedenen Oebirgsarten ist eine grös-

Here, das geologische Bild das sie uns yorfbhrt, ein weit mannleh-
Mtigeres geworden.

Es werden anf Torliegender Karte anf vier Blättern folgende

Formationen im Allgemeinen und Oesteine im Besonderen nnter^

schieden

:

l)Kr7Btallini8che Gesteine. Gneiss und Glimmerschiefer;

Granit der Alpen (Protogyn) nnd eigentlicher Granit; rother Por-

phyr; Molaphyr (war auf der ersten Karte nicht angegeben); Ba-
salt und Pbonolith mit ihren Tuffen. Zu den Amphibol-Gesteinen

sind gestellt: Syenit, Hornblendeschiefer, Wetzstein, Hornbleude-
Porphyrit, Diorit und Sjnlit. An diese reihen sich noch mehrere
Gebilde deren geologisches Alter und ötoUung im Systeme noch

nicht genügend ermittelt, wie gewisse Gypse, Dolomite, Kalksteine,

Serpentino, grüne und graue Schiefer, Quarzite und Verrucano.

2} Paläozoische Formationen, bekanntlich in der Schweiz

von geringer Verbreitung; die Üebergangs-Formation und das

merkwürdige Anthracit führende Gebiet.

3) Trias. Hier finden wir, ausser den drei Hauptgliedern

dieser Gruppe, liuntsandstein, Muschelkalk und Keuper, noch »tria-

sischen Dolomit« und die Grenzgesteine zwischen Trias und Jura,

Kössener und Dacbstein-Schicbten aufgeführt.

4) Jnra. Von dieser, wie bekannt so sehr entwickelten For-

mation, nnterscheiden die Verfasser folgende Etagen iv ansteigen-

der Ordnung; Lias; unterer Jnra, „Ginraliasico" ; mittler Jnra

(Ctorallien nnd Ozfordien); oberer Jnra.

5) Kreide-Formation mit folgenden Abtheilnngen : Neoco**

mien nnd Valangien; ürgonien, Aptien nnd Bndistenkalk ; Ganlt;

Obere Kreide, Seewerkalk.

6) Tertiftr-Form ationen, Sie zerfallen in zwei grössere

Gruppen, nämlich: a) Untertertiäre Gebilde : Siderolitb-Gebirge des

Jura oder die Bohnerz-Formation ; Nummuliten-Forraation ; Tavi-

güana-Sandstein
;
Flysch. b) Obertertiäre Gebilde : Kalknagelfluh

;

polygene Nagelflub; Sttsswasser- Molasse; Meeres-Molasse ; Sflss-

'passer-Kalk.

7) NeuereoderquatcrnUre Formationen. Braunkohle

;

Sand und Gerölle-Ablagerungcn ; erratische Gebilde und Gletscher.

Die zahlreichen Farben auf der vorliegenden, vortrefflich aus-

geführten Karte sind gut gewählt und geben desshalb ein sehr

lehrreiches Bild, indem es uns nicht allein die einzelnen Gebirgs-

arten in ihrer Verbreitung, sondern auch die durch dieselben be-

dingten Formen der Gebirge und Terrainunterschiede deutlich er-

kennen läsBt. G. Leonhard. .
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Hr. 17. UmDlüLBEKGKR i86S.

JAMBÜCHER DER LITERATUR.

Wilmov$iy v., Die römische ViUa »u Nenmg; ihrt htachriften;

mit awei Td/Wn: Facsimile der Insehriflen und erläuternd»

Sculpturen vom Amphitheater und Forum der CoL Aug. TVw.
Herausgegeben von der QeseUschafi für nützliche Forschungen

zu Trier, Trier. 2 Ausgaben: 18 Seiien, Fol wid 66 8.' 8.

In Nennig, sieben Stunden von Trier entfernt, wo im Jahr

1852 jener kostbare Mosaikbodon gefunden wurde, dessen wir auch

in diesen Jahrbüchern gedachten (1866. S. 668), wurden im Herbat

des zuletzt erwähnten Jahres auf Staatskosten weitere Ausgrabun-

gen veranstaltet, deren Leitung Heinrich Schäffer aus Trier, seit

längerer Zeit Bildhauer in Rom, bei seiner zeitweisen Anwesenheit

in seiner Heimath überkam. Da fanden in den ersten Tagen des

Oktobers 1866 die Arbeiter bei der Ausgrabung der Ruinen der

bekannten Villa 6 bis 10 Fuss unter dem jetzigen Boden einen

Bandbaa anf, dessen in antikem Roth wohl erhaltener ' Verputz

vier in grossen scbOnen aohwarzen Bnchstaben ausgeführte In*

lobriften tmg. Während man nnn Ton Trier dorthin eilte, den
Fond nnd die Inschriften betrachtete nnd bewunderte nnd Niemand
an ünttchtheit dachte: erhoben sich sogleich ander^ftrts mehrere

Stimmen, welche die Inschriften anl keinen Fall für antik erklär^

ten. So hat Brambach In seinem corpus inscriptionnm Bhenanammi
das bekanntlich in allzu grosser Eile abgefasst ist (vgl. diese Jahr*

bttcher 1867. S. 161 ff.) in den addendis pag. XXXIII diese In-

schriften für falsch und das Werk eines Betrügers erklärt nnd bald

darnach (4. Nov. 1866) in einem offenen Briefe an Janssen in

Leiden >die Inschriftenfälschung zu Trier c ansfUhrlicb darzuthon

yersucht. Noch im nUmlichen Monat hat Mommsen in den Grenx*

boten (1866. S. 407 ff.) »die gefälschten Inschriften von Nennig«
besprochen ; ebenso hat derselbe auch in den Sitzungen der archäo-

logischen Gesellschaft zu Berlin die Xlnächtheit zu beweisen sich

bestrebt und veranlasst, dass von Rcgierungs wegen eine Unter-

suchung über die Auffindung veranstaltet wurde. Diese erklärte,

dass die Inschriften in unserer Zeit nicht könnten verfertigt sein.

Gleichwohl bebarrten die Gegner bei ihrer Meinung, dass die In-

schriften nach dem Jahr 1859, wie Mommsen, oder >im Jahre des

Heils 1866« verfUlscht seien, wie Brambach bestimmt hatte, indem
ersterer zusetzte, dass, »wenn auch der Dieb nicht entdeckt wird,

der Tbatbestand des Diebstahls nicht widerlegt sei.« Und als am
Ende des nämlichen Monats ein Stein mit ähnlicher Inschrift aas*

gegraben wnrde, Hess man ihn nach Berlin kommen und hnä, dasi

ULL jAhrg. 4. UefU
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2AS Wilmowsky: Die römiBcbe Villa zu Kennig.

manche Buchstaben nicht ganz die antike Form haben, und so hat

Hfibner In to Sitsong der Berliner Akademie vom 31/ Januar
Moh diesen Stein tttr TerfiUiobt erUlrt nnd mm Beweise in den
Berichten der'AMemie eine Tafel beigefügt, auf welcher mehrere
Bnehstaben der Nenniger Insehriften mit spanischen zusammenge-
stellt sind 9 wobei si(£ allerdings eine Ungleichheit herausstellte*

hierbei sieht man nicht ein, warum nicht Tielmehr trierische oder

rheinische Inschriften ans Trojans Zeit zur Yergleiohung gewählt

worden sind.) Inzwischen nahmen sich einige Trierer der Echtheit

an und yertheidigten sie auch in besondern Schriften, so Leonsrdy
»die Secondiner und die Echtheit der Nenniger Inschriften«, so

Hasenmilller : >die Nenniger Inschriften keine Fälschung« (dieser

starb bald darnach 26 Jahre alt). Diese suchten zu zeigen, dass

die Vorwürfe, welche gegen die Abkürzungen, den Stil, die Sprache

u. s. w. vorgebracht wurden, nicht begründet oder unbedeutend

sein, indem sie Aehnliches in echten Inschriften und anderwärts

nachwiesen. Und da Brambach in dem oben erwähnten corpus

noch eine grosse Anzahl anderer früher in Trier aufgefundenen In-

schriften ebenfalls als falsch erklärt hatte, so vertheidigte die mei-

sten derselben der schon angeführte Leouardy in >die angeblichen

Trierischen Inschriften-Fiilschungen älterer und neuerer Zeit, ein

Beitrag zur Kritik des corpus insc. Rhenan. etc.« (über welches

Werk wir in diesen Jahrbüchern 1867. S. 599fif. berichtet haben).

Alle diese Vertheidignngen aber machten auf die Gegner keinen

Eindruck; im Gegentheil am 2. Juli 1867 wurde in derArchSolo-

gischen Sitzung zu Berlin jede weitere Diskussion abgewiesen, tda
man die Unechtheit als ausgemacht ansähe.« Jene Schriften be-

handelten auch mehr die luBchriften als die Auffindung und die

IfOglichkeit der Eftlschung hierbei. Dagegen wurde in Zeitungen

derjenige» weldier die Ausgrabungen leitete, nftmlich der Bildhauer

Sch&fiferi heftig angegriffen, und da demselben Ton Stuttgart, Frank-

furt n. B. w. manche Vorwürfe gemacht wurden, so konnte es nicht

fehlen, dass auf ihn yon allen Seiten der Verdacht der Fälschung

hingeleitet wurde. Allein Schäffer wurde am besten dadurch ge«

reinigti dass er in den Prosesseni die in Stuttgart, Frankfurt u. s. w.

anhängig waren, freigesprochen wurde, dagegen die Arbeiter bei

den Trierer Ausgrabungen, welche die Falschheit der Inschriften

behaupten wollten, gerichtlich verhört don Eid hierüber verweiger-

ten, andere , wie der Bürgermeister in Nennig entlassen wurden,

weil er ein unwalires Protokoll über die Funde nach auswärts ge-

sendet hatte. Andere Plackereien übergehen wir. Eigentlich mein-
ten wir immer, da die Trierer Gesellschaft für nützliche Forschungen,

in welcher manche gelehrte und umsichtige Männer sitzen, sich

gleich Anfangs von der Echtheit überzeugt hatte und sie fortwäh-

rend vertbeidigt, so hätte dieses die Gegner beschwichtigen sollen

oder sie mnssten an Ort und Stelle den Fund in Augenschein neh«

juen und dort Beweise ihrer Zweifel suchen und finden. Aber es
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scheint fast, dass die Gegner die Autopsie vermiedeo, yielleiobt in

Furcht ihre Meinung aufgeben zu müssen. Nicht einmal der Bonner
Alterthumsverein, der doch Anfangs eine Untersuchung versprach,

hat dies gelhan, sondern sich sogar von der Sache zurückgezogen.

Da ist es allerdings ein grosses Verdienst, dass der bekannte Alter-

thumsforscher von Wilmovsky, dem wir die schöne und gelehrte

Beschreibung des Nenniger Mosaik verdanken, oben erwähnte Schrift

edirte, durch die hoffentlich der Streit für immer beigelegt wird.

Derselbe erzählt die Auffindung der einzelneu Theile so klar, so

einfach, so wahr, dass Niemand mehr die Echtheit anzweifeln wird.

Er hat sich nicht eingelassen, die Inschriften gegen die Vorwürfe,

die man vorbrachte, zu vertheidigen — das haben schon im Ein*

seinen Leonbardj und Hasenmüller gethan — sondern er bemerkt
im Allgemeinen: »die abgekttrsten Kamsn waren den damals
bendea nioht nur den Seenndinern, sondern jedem Fremden» wie
sie es nns noch kente sind, Terstttndlioh, als PriTatinsokriften aber

nnbekfimmert nm den offiziellen Stil, den wir anf Hflnzen «nd
Cffmifieken Bauten finden; ftbr sie gab es keinen Zwang nnd keine

andere Begel als die Stimmung des Gemtttks, das sie eben eingab

nnd diktirte.« So gibt es in Pompeji nnd anderwärts, nooh tiele

Abkürzangen, welche bis jetzt nicht erwiesen werden konnten, aber

damals jedermann verständlich waren. Da der Verfasser also nir*'

gends eine Sehwierigkeit sah die Inschriften für römisch anzuer-

kennen^ so wendet er sich zur »Zeit der Entstehung.« Hier erzählt

er nnn zuerst, wie er seit 20 Jahren die farbigen Fundstücke in

Trier und der Umgebung gesammelt und untersucht habe, wodurch
er »drei römische Bodenschichten« fand, »deren unterste die ersten

Spuren des römischen Lebens zeigte, deren zweite eine bauliche

Erneuerung der Stadt bewies , deren dritte und letzte eine aber-

malige ümwandelung derselben und zwar diesmal in Pracht und
Luxus zu erkennen gab« u. s. w. Mit solchen Kenntnissen ausge-

rüstet begab er sich sogleich am andern Tag, als er von der Auf-

findung der ersten Inschrift benachrichtigt wurde, nach Nennig und
erzählt nun in seinen verschiedenen Reisen dahin die Auffindung

des Rundbaues mit den Inschriften auf eine so natürliche und ein-

fache Weise, dass au eine Fälschung nicht gedacht werden kann.

»Die Buchstaben der ersten Inschrift waren in vier Reihen ohne

orgerissene Linien frei mit der Hand nnd dem Pinsel nicht mit

Schablonen nnd mit Sanberkeit aufgetragen; ihre fchwarse Farbe
mitersohied sieh nicht von der der sehwarsen Bockel nnd Wand-
fliefaen in der Villa. Die rothe Fftrbnng des geschliffenen Ver*
pntses war jenes sdiöne antike Roth, das dem Zinober fthnlieh ans
gebrannten Ocker Tielleicht mit einer Mischung yon gelb herTor-

gebracbt ist, nnd die Bachstaben hafteten anf dem Ghrnnd so fest

als es bei der antiken Malerei ftbeihanpt der Fidl ist.« Also er*

USrt der VeKfksser mit Recht die ganze Technik des Rundbaaes
Ahr antik und lOmiseh. Gleiches gilt Ton dem Fand und der Be*
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Bchaffenbeit sämmtlicher Wandinscbriften. Der Verfasser versetzt

Übrigens die Inscbriften nicbt in die Zeit Trajans, sondern 50 bis

70 Jabre später, als böi einer dekorativen Horstellung der Gebäude
der Erbe Familienerinnerungen auffreiscbte^ was nun ausfübrlich

aus dem Verjmtz, der Politur, der Dekoration u. s. w. dargetban

wird
;

ja da die alte Eenntniss dauerhafter Verbindung der In-

schriften auf der gemalten Wand schon im sochsten Jahrhundert

Terloren war und noch nicht wieder aufgefunden ist, so können
dkl&BOliiifteii WBdar in sp&terer noch in neamrZflit angeschrieben

ein* Anoh ist die Ansftthrbarkeit der Inschriften in der jüngsten

Zeit gans immdglich: „xm sie hennstellen war eine Zeit Ton
Tagen und Wooben erlbxderlieb; es konnte niobt imOebeimen ge-

scbeheni es mnssten daher die Arbeiter, das ganse Dorf bestoeben

nnd alle fremden Besneber abgebalten werden: alle aber mnssten

stnmm nnd verschwiegen sein wie das Grab. Wie kann man S(d-

cbes vernünftiger Weise denken?" Weiter, da die später gefun-

dene Steinschrift wie oben crwäbnt in Berlin für ein ganz neues

Produkt erklärt wurde, so lässt der Verfasser nun ans der Unter-

Bucbungi welche die Begierung im Not. 'abhalten Hess, die Zeugen-

aussagen protokollarisch abdrucken, ans denen klar hervorgeht,

dass auch dieser Stein zu dem ursprünglichen Bau geborte, und
an dem Ort, wo er lag, noch nie eine Ausgrabung stattgefunden

hatte. Die Meinungen der Gegner z. B. „df^ss die Buchstaben der

Nenniger Steinschrift der einer spanischen Inschrift nicbt gleich

sei*' fertigt er mit Recht kurz ab: „solche Schlüsse sind in der

Wissenschaft nicbt gestattet.'* Nachdem so die Fälschung in

neuerer Zeit als unmöglich erwiesen ist, handelt der Verfasser von
dem Werth der Inscbriftun. Vorerst sind sie im Allgemeinen mit

antikem Geiste anzusehen, indem sie nicht aus Eitelkeit gerade,

sondern aus einer gewissen Pietät, aus dem Wunsch, Zeugnisse

auch für die Nachwelt zu hinterlassen, kurz aus einem lobens-

. werthen Gefühle entstanden. Die Nachkommen der Secundiner

wollten die Brinnemng, dass Tngan ihren Vorfahren dieses Hans
sebenkte, fortlebeii lassen. Einen weiteren Werth haben die In-

scbriften dadureb, weil aus ihnen nnd der Technik des Baues ber*>

TOrgebt, dass das Amphitheater und die meisten andern römischen

Gebftude in Trier aus derselben Zeit Trajans stammen und swar,

wie der Yex&sser meint, durch denselben BanmMster Seccius

Modestus; auch ein Belief yindizurt er derselben Zeit. Indem nun
der Verfasser die einzelnen Figuren auf den zwei Tafeln, die dem
Werkchen beigegeben sind, beschreibt, büren wir zu unserm Bedauern,

dass die Inschriften entweder von der Wand abgelöst oder durcb

Vemaohlftssigung und falsche Behandlung unkenntlich oder fast

verschwunden sind, ein unersetzlicher Verlust, wobei wir nicht

unterlassen können zu beklagen, dass die Trierer Gesellschaft ftlr

wissenschaftliche Forschung, welche für die Beschreibung der Auf-

fedungen manches Opfer brachte, nicht ebenso die Insäiriften an
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Ort und Stelle rettete und in ibren besonderen Schul 7; nahm. Auch
H. von Wilmovsky hätte hier eingreifen sollen; die Facsimiles, die

er fertigte, entschädigen nicht hinlänglich. Indem wir die Leser

zum Schluss verweisen auf die schöne Deutung einiger Trierer

Skulpturen, die der Verfasser scharfsinnig mit den Trierer Funden
in Verbindung zu bringen weiss, schliessen wir mit dem wärmsten
Danke, dass der ehrwürdige Verfasser endlich die Nenniger In-

schriften zur gebührenden Ehre gebraobt und damit ohne Zweifel

die Gegner zum Schweigen d* b. zur ZattimmiiDg gebraebi bat,

und mit dem Wnnsob, dasa das zweite oder Seblnnheft über Nennig
und Trajan baldigst erscbeinen m0ge.

PubKeatUm de la aoeiiU pour la ret^erehe et la emamaUon da
monuments historiques dans le grande-duchi de Luxemburg etc.;

'

annit 1862, S. LXXU.U. 263 mit 9 Tafeln; an. 1863 S.XLVh
u. 282 mU 3 Tafeln; an. 1864 8, XXXII, u. 184 mü 7 Ta-

feln «. an. 1865 S. LI. u. 286 mit 2 Tafeln; an. 1866 8. L.

u. 191 mit 6 Tafeln. Luxemburg, Band XYUI-^XKIL 1868
hie 1867. 4.

Die Schriften des Vereins in Luxemberg verdienen vor vielen

anderen in Deutschland eine allgemeine Besprechung, nicht nur

damit ihm immer ins Gediichtniss gerufen werde, dass er zu Deutsch-

land gehört, wiewohl leider ! Titel und Bericht und viele Aufsätze

in der französischen Sprache nicht schön ffguriren , sondern auch
weil niclit wenige seiner Mittheilungen allgemeinen Werth haben,

da sie sich über die römische Zeit verbreiten. Die meisten Ar-
tikel zwar in diesen fünf vorliegenden Bänden sind lokaler Natur
und können daber bier weniger berücksichtigt werden. Aach aus

den allgemein i&terestMAten* Abbandlungen beben wir in jedem
Bande nur einige berror. Im ersten der vorliegenden Bände (eigent«

W Hob der iLVlii. der yereins-Pnblikationen) finden wir zuerst eine

^ 'Erblftrung Von seobs ziemlich Terstflmmelten Steinen mit Sknlp-

tnren, welebe Professor Engling reeht gut deutet und erUftrt, nur
kSnnen wir im seebsten Stein keinen Hereules erkennen, indem
namentlicb die eine Beigabe, ein Hirscb der Geld ausspeit, zum
Mytbns des Hercnles nicht passt. Professor Speck spridit sur

le söjonr des legions de Cösar dans le pays de Lozembourg, wo-
rauf wir um so mebr aufmerksam machen, als diese Abhandlang
Tor Ni^leons Oaesar erschien. Dr. Elberling in Luxembnrg, der

eine der ansgezeicbnetsten Münzsammlungen besitzt, beschreibt in

diesen nnd den folgenden Bänden (auch mit Abbildungen) >die wich«
tigsten Exemplare seiner Sammlung, c worauf wir die Kenner rö-

mischer Münzen hinweisen. Der bereits erwähnte Professor Eng-
ling ist nnermüdlicb besonders den alten Bömerspnren nachzugeben

:
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*

80 gibt er im lolg«aden Bande eine klare Beschreibung der Ueber-

bleibsel einer römischen Befestigung bei Consdorf unter dem Namen
Burgkap bekumti und veflegt flie nicht ohne WahrseheinUdhlreit in

die Zeit Yalentinamis L Weiter findet derselbe (Bd. XX. S. 105)
die QnmdnuMier einer rOmisohea Villa anf dem Wolftberg nnter-

halb Ohrisfcnaoh und versteht ans den Trümmern fast die ganae
Einrichhug des Gebftudes bildlieh darznstellen. Da mehrere derw 200 Jahren von Wiltheim bekanntgemaohten Steine nad In-

iohriftea nenlioli wieder anfgefunden wurden» so widmete derselbe

ihiieii eine genaue Erklärung (XXII. S. 107 ff.)» was nm so nothi*

. wendiger ist als bei Wiltheim die Zeiofannng umstellt ist; die In<«

Schrift, die auf einem dieser Steine war, ist jetzt fast unleserlich.

Brambach, der diese Inschrift 712 anführt, weiss nichts von ihrer -

Wiederauffindung, die schon im August 1866 geschah, noch er^

wähnt er die Figuren, die doch bei Wiltheim stehen. Die Epoche
der 30 Tyrannen findet auch bei demselben Gelehrten mehrfache

Beachtung, wie schon früher so auch in diesen Bänden wie XIX.

S. 133 ff. XXI. S. 280 ff. XXII. S. 105 f., indem namentlich Münz-
funde im Luxemburgischen darauf hinleiten. Auch andere Theilo

der römischen Geschichte und Alterthümer, die nicht gerade durch

Funde veranlasst werden, finden hier eingehende Besprechung na-

mentlich von Juristen. So behandelt der Vicepräsident Servais

einmal die Censur in Korn bis zu dem Gracchen (XVIII. S. 135 ff.)

und dann la justice criminelle u Rom etc. (XIX. S. 178 ff., denn
diese Aufsätze sind in französischer Sprache abgefasst) und end-

lich les lois agraires jusqu*an temps des Graoqnea (XXI, S, 157 ff.).

Bis amdexer foisi» der Terdienst¥oUe Frftsident Wttrth^Faqnet be*

handeli dia mittelalterlielie GesehiehteLuembnfgs in fortknfettde«

Aalsfttaen. wie aneh bie nnd da die neuere Zeit von demselben nnd
anderen in Betracht gezogen wird, s. B. unterwirft Ulveling (XXIL
8* 11& £) die Periode von 1848 bis 1867 einer interessanten Ba<
sprechvng« W«mi wir noch einige kleinere Anfs&tse ber?orbebeii|

wie gallo-rOmische Bauxeste zu Emaen in Prenssen von Dondeliogeri

gallo-fränkische Gräber zu Lorentzweiler von Professor Namor
(beide im ersten Bande mit Abbildungen), so haben wir so ziem-

lieb die alterthümlicheu und allgemeinen Gegenstände bertthrt nnd
müssen nur noch beifügeOt daes aosser den oben erwähnten mittel-

alterlichen Gegenständen noch manche Kirchen oder deren Denk-
mäler beschrieben und abgebildet werden, wie die alte Pfarrkirche

zu Holler von Architekt Arendt (XVIII. 8, 173), Wappen in der

Kirche zu Nomeren von Engling (XXI. S. 185) u. s. w. Auch
Manuscripte zieht der Verein in seinem Kreis wie den Uber aureus

von Echternach in der Gothaischen Bibliothek durch WUrth-Paquet
mit vier Tafeln Abbildungen beschrieben (XVIII. S. 97). Von
dem in Eiaenaoh seitdem verstorbenen Rein sind Urkunden über

Luxemburg mitgetheilt (XIX. S. 215). Ich habe schon früher in

diesen Jahrbüchern erwähnt, dass es mir wenigstens sonderbar
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vorkommt, wenn der Gouverneur de la Fontaine die Namen des

deutseben Luxemburg in französischer Sprache bespricht; Uber-

haupt herrscht die französische Spradi« überwiegend vor, während
wir meinen, daes der Verein das Deutsche mehr püegen sollte.

Jetst wo Luxemburg von Deatsohland getrennt, d. h* einen eelhil*

ständigen Staat bildet, wird ea leider t gan» fifanz5iirt werden.
BndKeh erwilhnen wir noch, dass im Band avul 8* XXXL der
Tapfemamen GRESn Torkommt, der wahrsebeinlieh CBESH'beissen
eoU, wie wenigstens QriTand in seinen Lnzembnrger Alterthfimern

8. 165 anführt, während jene Form unbekannt ist» IKes wenige
möge genügen, auf die gelehrten mid interessanten Arbeiten des

Lnzembnxger Vereins hinaaweisen.

MiMeihm^ des historisch-antiquarischen Vereins für die StädU
Saarbrücken und St* Johann und deren Umgegend; über die

römischen Niederlassungen und die Römerstrassen in den Saar-
gegenden von Friedr, Sehr öter, 4« Abtheilung mü einer

karU. Saarbrücken 1868. S. 8^. 8.

Vorliegendes Heft ist die vierte Mittheilung seit Gründung
des historischen Vereins zu Saarbrücken im Jahr 1820, allerdings

wenig! Wenn man aber bedenkt, dass der Verein die nicht ge-

rade zu lobende Ansicht bat, Niemanden zum Beitritt anzugehen,

sondern immer zu warten bis jemand sich meldet, wodurch die

Zahl der Mitglieder in den vielen Jahren nur auf 33 stieg: so

muss man sich wnnddrn, dass bei so geringen Mitteln so Manches
gesammelt nnd so SchOnes schon gedrockt worden ist, nm so mehr,

da die yier MSttheilnngen fost ganz allein von Direktor Sehrüter

herrühren. 8o wie dieser in den früheren Heften sich besonders

bemühte, die 8pinren der BOmer in jenen Gegenden sn erforschen,

und wie er hierin schon bedentendes geleistet hat : so Tcreinigt er

aoch in diesem alles, was er seit 1859, wo das IDLHeft erschien,

mit fielem Fleisse nnd grosser Mühe irgendwo in der Umgegend
selbst erforscht und aasgegraben oder durch zuverlSssige Nach-
forschung in Exfahmng gebracht bat. Zuerst bespricht er die Hanpt-
und Nebenstrassen und behandelt da in 19 Abschnitten die Strassen

und Wege nach allen Bichtungen, überall beifügend wo kleinere

Alterthttmer wie Ringe, Töpfe (ohne Inschriften), Münzen, Mosaik
u. 8. w. früher oder später sich vorfanden; hierbei wird nun eine -

Inschrift, die längst bekannt ist, aiif<^ezäblt, ohne Paraphrase, sonst

hätte sicher Schröter bemerkt, dass Brambach im corp. insor,

Rhenan. DANNjVMGIAMILLVM mit Unrecht im Register Dannum
liest statt Dannium. Der zweite Theil hat die üeberschrift : »Oef-

fentliche und Privatbauten und darauf bezügliche Anlagen« in 19

Abschnitten. Gleich im ersten findet sich auf dem Kapital einer

Säule »die schwer zu deutende Inschrift«
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mP. GOBDUINI Ava
AVBYH ET AB0ENTVM

mid «In ZiegeUiragmeiit »mit dem beHnnten (?) Stempel Q.YAL 8ABB«
nebst avdeni Kleinigkeiten und Mttnaen. Da diese Auffindungen

in den J&hren 1859^61 gesoheben sind, so wundern wir uns, cUiss

sie bei Bnunbacb nicbt steben. Sonst kommt kaum eine Insobrift

vor, denn wenn 8. 64- anf zwei Steinfragmenten die Buchstaben

il . . Ii. (mit kleinen Bncbstaben?) und diese etwa mit militis

limetani gedeutet werden, woran der Verfasser jedoch selbst zwei*

lalt : so ist dies ebenso unbedeutend, wie nns unsicher sobeint, was
TOr 10 Jahren in einem Stollen in der Wand eingehanen war:

mCEPTA OFFICINA AEMILIANI
NONIS MARTHS

(S. 68) dagegen sind sonst unter manchen Häuserstrümmern man-
cherlei Alterthümer wie Geräthschaften

,
Schmucksachen, Münzen •

gefunden, auch hier und da ein römisches Leichenfeld entdeckt wor-

den, jedoch ohne bedeutende Ausbeute ; ein steinerner Sarg, dessen

Inneres und Aeusseres mit Linien verziert ist, wird hierbei abge-

bildet. Die dritte Abtheilung des Schriftchens enthält die Erwer-

bungen des Vereins, die ausser römischen Münzen eigentlich nicht

bedeutend sind. Die beigegebene Karte, welche einen weitem Um«
kreis von Saarbrücken zeigt (vom bayerischen Homburg bis zum
französisoben Boulay) gibt das ganze römische Strassennetz aneh

mit Beseicbnnng die mntbmassUoben Tbeile ni^d zeiohnet ein, was
immer ans BOmerseit an einzelnen Orten gefunden oder ansge*

graben wurde, wie Kastelle, Landhäuser, DSoher, Qrftber,

Wasserleitungen n. s. w. Professor Sobröter, Direktor des Yer*
eins, hat durch dies nene Werkoben nns wiederholt zu Dank Ter«

pfliohtet. Klein.

üeber Wesen und Aufgabe der Sprachwissenschaft mit einem lieber^

blick über die Hauptergebnisse derselben» Nebst einem An-
hang sprachiMssenschaftlicher Literatur, Vorfrage hei Oelegen-

heit der feierlichen Yerkündinunq der Preisaufgaben gehalten

von Prof. Dr. Bernhard Jvlg^ d, Z. Rektor der Univer-

sität Innsbruck. Innsbruck, Druck und Verlag der Wagner'"

sehen üniversüätsbuchhandlung 1868, IV, u, 63 S, gr, 8,

Wir glauben allen denen, welche sich für sprachliche For-
schung überhaupt iuteressiren, einen wahren Dienst zu erweisen^

wenn wir sie auf die Torliegeude Scbriffc aufinerksam maehen,
welche in bündiger und klarer, YerstKndlieber Weise nicbt bloss

das auseinandersetzt, was das Wesen der jetzt als Sprachwis-
senschaft bezeichneten Wissenschaft ausmacht, sondern auch

einen eben so klaren üeberblick dessen gibt» was in dieser Wissen-
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Schaft bereits erreicht worden nnd zu welchen Resnltaten ihre

Pflege gelangt ist, damit aber die Bedeutung dieser Wissenschaft

and ihren hohen Werth im rechten Lichte darstellt. Denn die

Wissensebaft, nm die es sioli in dieser Sebrift bandelt, ist ein

Flrodiikt der neuem, ja der neaesten Zeit. Selbst da« Alterlliiinit

namenttieb das bocbgebildete der Qrieeben, deren eigene Spraobe

eine so bewnndemswflrdige Ansbildnng erkennen Iftsst, bat sie

nicbt gelrannt, so wenig aneb spraeblicbe üntersnobnngen diesem

Volke ferne lagen ; aber diese üntersnebnng war streng besobrftnkt

anf die eigene Spraobe, der allein Qeltnng nnd Wertb in dem
Angen des Griecben zukam: andere Spraoben anderer VSlker in

den Kreis der wissenscbaftlieben Forsobnng zn ziehen, fiel den

Griechen nicht ein, nnd war bei dem partikularistischen Stand-

punkt der Nation eine Unmöglichkeit; jede andere Sprache galt

als eine barbarische, nnd damit als eine werthlose; nnd aneb bei

den Ilömorn, bei denen erst spftt die sprachliobe Forschnng naeb
hellenischen Vorbildern auftritt, war nnd konnte es auch nicht an-

ders sein. Die Sprachwissenschaft oder Sprachforscbunf^ als solche,

wie wir sie jetzt ansehen, hat alle Sprachen aller Völker in ihron

Kreis zu ziehen: durch diesen bisher nicht gekannten Universalis-

mus unterscheidet sie sich von jeder anderen, insbesondere der

antiken oder griechischen Sprachforsobung, die nur auf die eigene

Sprache gerichtet ist.

Mit Recht unterscheidet der Verf. eine dreifache Richtung in

der Beschäftigung mit der Sprache, die er als Sprachkennt-
niss, Sprachwissenschaft und Philologie bezeichnet. Die

erstere ist rein praktischer Natur : sie ist die Kenntniss einer

Sprache, die man erlernt, um sie reden oder um die in ihr nieder-

gelegten Sobrifiworte zn yersteben; diese ist nattlrliob etwas gans
anderes, als eine Spraebe zum Gegenstande einer Forsobnng, einer

wissensobaftlioben üntersnebnng zn maeben; sie ist eine blosse

Fertigkeit, keine Wissenscbaft, wie diese von den beiden andern Biob-

tangen gesagt werden kann, welebe die beiden Tersebiedenen Ge-
siobtspnnkte darstellen, nnter weleben die Spraobe an^eiksst wer^
den Ininn. Wird nemliob »die Spraobe mebr als ein Mittel be-

trachtet, nm dnrob sie in ibren Inbalt, in die Literatur eines Volkes

einzudringen, dessen gesammtes Geistes- nnd Cultnrleben zu er*

fassen, und bis in seine Einzelheiten zu verfolgen,« so ist diese

die Wissensebaft der Philologie. Diejenige Seite der Forchung
dagegen, welche die Sprache nur als solche betrachtet, der die

Sprache nur als Sprache interessant ist, ohne darnach zu fragen^

ob in ihr eine Literatur vorhanden ist, ob das sie sprechende Volk
ein welthistorisches ist oder nicht, nennen wir Sprachwissen-
schaft überhaupt oder oft auch mit einem halblateiniscben, halb-

griechischen Worte Linguistik« — »Objekt der Philologie ist

das gesammte Geistes- und Culturleben eines oder mehrerer Völker,

das Objekt der Sprachwissenschaft ist einzig und allein die
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Sprach« als solche. Die Philologie kann nur da anknüpfen, wo
ein Geistes- und Culturleben vorhanden ist; für die Spracbwissen-

Bchaft ist das Nebensache, sie hat es mit der Sprache in gramma-
tischer und lezikaliBoher Hinsiobt zo thun.« (S. 4.) Mit Becbt

wird dann ftber weiter erinnert, wie diese spraobUehe ForBohong

•ich nicht auf eine einzelne Sprache aaBschlieBslioh sn heschrttnkea

haty wie sie vielmehr nm so lohnender ist, je mehr Sprachen in

den Kreis der üntersnchnng gezogen nnd miteinander yerglichen

werden, daher aoeh die Benennungen dieser Wissensehalfr: yeiglei*

chende Sprachwissenschaft, yergleichendes Sprachstudium, Sprach-

ergleichung, vergleichende Grammatik, historische Sprachveiglei«

ohnng* (S. 5.) Und dass damit dem menschlichen Geiste ein nn«
geheures Feld der Thätigkeit geöffnet ist, wird Niemand bestreiten

wollen, Niemand aber auch das Anziehende, das in diesem Studium
liegt, in Zweifel ziehen. Die Wechselbeziehung, die swischen diesem

Studium der Sprachwissenschaft und dem, was wir oben als

Philologie bezeichnet haben, liegt, verdient aber gewiss alle Be-

achtung : der Philolog wird dieses sprachlichen Studiums sich nicht

entschlagen können, und ebenso wird der Sprachforscher (in diesem

Sinne des Worts) die Ergebnisse der Philologie sich zu Nutzen machen,

und kann aus dieser Verbindung für beide Wissenschaften nur

Gutes und Erspriessliches hervorgehen. Wenn die philologische

Richtung eine mehr historische ist, so nähert die Sprachwissen-

schaft sich den Naturwissenschaften , während ihre Grundlage in

der Philosophie zu suchen ist. »Wie der Naturforscher als Ein-

theilungsgrund gewisse liervorraf^ende Merkmaie statuirt, so hat der

Sprachforscher durch die sprachvergleichende Methode Spracbähn-

lichkeit und SprachVerschiedenheit zu ermitteln.« Und in dieser

Beziehung lassen sich zwei Bichtungen untersoheiden, je nachdem
die Sprachwissenschaft die einzelnen Seiten, welche die Sprache

bietet, in wissenschaftliche Behandlung nimmt oder die Sprach*

Organismen im Ganzen und als eine Mäirheit von Sprachindividuem

biMend ins Auge fasst» Der erste Weg, auf welchem die Sprache

nadi psychologischen ' Unterschieden betrachtet wird , führt zur

Grammatik, wo die Sprache betrachtet wird nach Laut, Form,
Fonktion und Syntax, also: Lautlehre, Lehre von der Wortform,
Lehre von der Geltung der Bedeutongs- und Beziehnogslante im
Wort, Lehre vom Satzbau; auf dem zweiten Wege findet die Be-
trachtung statt nach genealogischen Verwandtschaften, was zur Br-
mittelnng der sprachlichen Sippen und Anordnung derselben zu

einem natürlichen System, zur sprachlichen Ethnographie führt.

Der Verfasser läset sich nach dieser allgemeinen Erörterung

dann noch in eine Betrachtung der Form ein und verbindet da-

mit die Resultate, welche sich daraus für die sprachliche Ethno-

graphie ergeben. Die orstcre, die Form, bietet nun für die nächste

Aufgabe des Sprachforschers, welche auf eine systematische Ein-

theilong der sämmtiiohen Sprachen der Erde gerichtet sein musS|
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den anschaulichsten Eintheilungsgrund. Da jede Sprache aus Wur-
zeln besteht, die nicht weiter auflösbar, den reinen Begriff aus-

drücken, Wort dagegen die schon in einer bestimmten Beziehung

gefasste Wurzel bezeichnet, so bietet das VerhältniBS» in welchem
Wunel und Wort zu einander stehen, oder die Art und die Weise,

wie an der Wnnel die Beziehungen, in die ue treten kann, die

graramAtiscliea YerlUUtiiisse, bezeichnet werden, das Hauptmerkmal
hkr die üntorsoheidung der Sprache. Dreifaoh wird nun hiei^

naeh untersoliieden. Die erste Olasse befosst solofae Sprachen, die

fflar alle Worte nur eine einzige Form haben, wo zwischen Wurzel
und Wort kein Unterschied statt findet ; die einfache, unveränderliche

Wurzel erscheint als jede Wortform, als Substantivum, Adjectivum,

Yecbum u. s. w. £s gibt also keine Declination, keine Oonju*

gation u. dgl. , und die durch diese ausgedrückten Verbttitnisse

werden durch ein dem ersten Wort an die Seite gestelltes zweites

eben so selbständiges Wort bezeichnet. Diese erste Sprachclasse

bildet allerdings die unterste Stufe der Sprachentwicklung; es ge-

hören dahin — einsilbige, oder bei- nebensetzende Sprachen — die

hinterindischen Sprachen (anuamitisch, siamesisch, birmanisch),

dann nordwärts die Kassiasprache und das Chinesische.

Die zweite Stufe der Sprachentwicklung, die zweite Sprach-

classe bilden die agglutinirendon Sprachen; hier bleiben die

Wurzeln ebenfalls unverändert, aber zur Bezeichnung der Verhält-

nisse, in welchen sie erscbeineu, werden besondere Laute verwen-

det, die den Wurzeln lose angehängt werden (Affixa, ^ufüza), ur-

sprünglich wohl grossentheiis selbständige Wörter; diese Verknüp-
fung der Wurzel mit der sie bestimmenden Form erscheint tüs

Agglutination (Anleimnng), indem die Wurzel und die gram-
makisehe Bezeichnung gleichsam nur aneinanderkleben, aneinander

geleimt sind. Diese zweite Spraohklasse Ist die zahlreichste auf

der Erdcy da ihr der grosseste Theil der Sprachen aller ürrOlker

Amerika*8, Africa*8, Australiens, der oceanischen Inselwelt, ein

grosser Theil Asiens und aus diesem nach Europa herüberreichende

Glieder des finnisch-tatarischen oder ural-altaischen Sprachstammei
und das Baskische angehören.

Die dritte Sprachclasse bilden die fleotirenden, fiexivischea

oder Flexionssprachen, bei welchen die grammatische Beziehung so

innig mit der Wurzel vereinigt ist , dass beide sich nicht trennen

lassen oder getrennt nicht bestehen können; >sie stehen daher auf

der höchsten und schönsten Stufe, welche die Sprachbildung er-

reichen kann. Flexion ist die Bewerkstelligung der Worteinheit, sie

ist die regelmässige Veränderung der Wurzel selbst zum Zweck des

Beziehungsausdruckes.« — »Hier erat haben wir einen wirklichen

Organismus, aus der Verschiedenheit der Glieder ist eine Wortein-
heit erwachsen.« Diese Sprachen theilen sich nun in zwei grosse

Sprachstämme, in den indoeuropäischen und semitischen:
die Sprachen der eigentlich welthistorischen ISTationen« Dem ersten
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gehören Inder und Perser (Arier), Griechen und Romanen, Slaven,

Littaner, Germanen und Kelten an , dem zweiten Chaldäer, Syrer,

Samaritaner, Phöniker (Punier) , Hebräer , Araber und Aethiopen,

Die Völker dieser beiden Sprachstüramo sind die Culturträger in

der bisherigen Geschichte der Menschheit. Der Verf., indem er anf

did Aoabreitung des indoeuropäischen Stammes Ober fast alle Panirte

der Erde hini^eist^ bebt dann aber aneb die Bedentang desselben

berror» in so fem anf ibm atle Gnltnr nnd aller Fortscbritt der

Mensebbeit in Kunst, Wissenscbafk , Industrie nnd Handel mbt;
er zeigt dann weiter, wie die Völker des andern Stammes, die

Semiten, darin allerdings naebsteben, aber die indoenropftiseben

Völker wieder dureb das wicbtigste aller Onltnrmomente, die Beli-

gion, in Abhängigkeit Ton sich gebracbt baben, das Obristentbnm
wie das Jndentbnm nnd der Islam ist semitischen Ursprungs.

Folgen wir weiter dem Verf. in seinen Erörtemogen über die

andere Biebtung der sprachlichen Etbnograpbie, so geht derselbe

hier von dem gewiss richtigen Satze ans, dass die Sprachwissen-

schaft die Grundlage der Ethnographie, ohne welche jede Geschichte

unmöglich ist, bildet, insofern das innerste Wesen eines Volkes

sich nur in seiner Sprache erschliesst , mithin die Sprache einzig

und allein über die Abkunft eines Volkes uns einen sicheren und ver-

lässigen Aufsehluss geben kann. An der Hand der Sprache können
wir die Völker bis in eine Periode der Vorzeit zurück verfolgen,

von der wir keine geschichtliche Kunde besitzen, wir können den

Kreis der Anschauungen, Vorstellungen und Begriflfe verfolgen; ins-

besondere ist es auf diesem Wege grlnngen
,
vorzudrängen in die

Vorzeit des indoenropäischen Urvolkes. »An der Hand der Weda,
der ältesten Denkmäler indischer Literatur, werden wir auf über-

raschende Weise dahin geleitet, dass die Wiege des indoeuropäischen

Stammes nicht etwa Indien selbst ist, sondern Vieles weist mit
grosser Wabrsebeinliebkeit darauf bin, dass das Volk an den nord-

westlioben Ghränsen Indiens, an den Ufern des Indus nnd baupt-

sltoblieb anf dem indisoben Kaukasus (Hindukuscb, Faropamisns der

Alten), westlicb Yon dem Gebirgsrücken des tfnstag nnd Belnrtag,

in den Qnellgebieten des Oxus und Jazartes, in BaUrien nnd Sog-
diana, bis sn dem kaspiscben Meere bin seine ürsitse batte. Letzte-

res lässt sieb aneb aus dem Umstände scbliessen, dass dw 'Name
des Meeres den meisten indoeuroi^isoben Völkern gemeinsam ist;

das deutet nur auf den kaspischcn oder allenfalls Aralsee. Anf
diese Heiroath lassen aneb die Wörter für Gegenstände der Fauna
und Flora scbliessen. Von hier ans lässt sieb die Verbreitung der

Arier gegen Osten über Hindustan dem Ganges zu in den späteren

Theilen der Weden Schritt für Schritt verfolgen. Das Sanskritvolk

in Indien ergibt sich ganz deutlich ah ein eingewandertes, das die

ihm fremden dekanischen Stämme allmählich bis auf die Südspitze

der indischen Halbinsel zurückdrängt. In diesen ürsitzen auf den

Höhen des Hiudakusch finden wir jetzt noch manche Stämme,
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deren Sprache dem Sanskrit oder eigentlich der Volkssprache, dem
Präkrit, noch sehr nahe steht, unter welchen die sog. S^jah-Posch

oder Kafir die bekanntesten sind« (S. 16. 17).

Wir haben diese längere Stelle hier wörtlich mitgetheilt, weil

sie die Ansichten des Verfassers über eines der wichtigsten Pro-

bleme der Menschheit klar darlegt und darin den Ergebnissen der

biriierigen Forschung die gebührende Rechnung trägt, mithin auf

einem, so weit wie nur immer mOglich, sicherm Grande roht« Wir
übergehen Anderes, was der Verf. über die Thätigkeit bemerkt,

welohe zur ESrförsohung dieses spraehwissensebaftlichen Gebietes in

neuer nnd neuester Zeit in so fruchtbringender Weise verwendet
worden ist, und, was allerdings als die letste Aufgabe derSpraeh-
wissenschaft erscheinen muss, lüle Sprachen der Erde zu nmlsssen und
zu durchdringen sucht, um so ein System der allgemeinen Sprach-
künde aufzustellen, auf welchem als Schiassstein das Gebäude einer

wahrhaft allgemeinen Grammatik aufjgefUhrt werden kann: wir

Übergehen, wie gesagt, Alles dieses und müssen auf die Schrift

selbst yerweisen, um noch auf Einiges aus dem besonderen Theile

der Schrift, wenn man es so nennen will, aufmerksam zu machen,
nemlich auf die üebersicht der einzelnen Sprachen, welche der

Verf. von S. 21 an auf diese allgemeinen Erörterungen folgen lässt«

Der Verf. beginnt mit dem Altitalischen; er bemerkt mit
Recht, wie es der Sprachforschung gelungen ist, die so verwirrten

VerhHltnisse der altitalischen Ethnographie zu ordnen , indem sie

uns deutlich drei geschiedene Völkergruppen nachweist: 1) die

Etrusker, 2) die ümbrer, die sabellischen StUmme, Volsker, Samni-
ter oder Osker ^ Latinor, 3) Messapier : dass die beiden letzten

Gruppen indoeuropUischen Stammes sind, unterliegt auch dem Verf.

keinem Zweifel, der in Bezug auf die Etrusker keine Entscheidung

wagt, die auch in der That noch kaum mit völliger Sicherheit ge-

geben werden kanu, so lange noch die Sprache nicht hinlänglich

aufgebellt ist^

Kleinasien, das nun folgt, hat grossentheils Yülker indo-

europ&ischer Abkunft. Der Temnus, Taurus und Antitaurns bilden

die Grenzscheide zwischen dem semitischen und indoeuropäischen

Sprachstamm : nördlich eine indoeuropäische Sprachfamilie, zu welcher

iürmenier, Kappadoker, Phryger,, Bithyner und Thraker gehören,

südlich Earar und Kiliker, welche 'zu den Semiten gehOren: wohin
die Lycier zu zählen sind, erscheint dem Verf. noch zweifelhaft,

trotz der Inschriften, die freilich noch nicht gehörig erforscht sind,

aber doch, wie wir glauben, eher auf den indoeuropäischen als den

semitischen Sprachstamm fuhren dürften« Der Verl* wendet sich

dann zu dem Alt-£aktrischen , oder dem sogenannten Zend, und
der eranischen Familie, die vom Indus bis zum Tigris und vom
Jazartcs und Oxus einerseits und dem Kaukasus andererseits bis

zum Persischen Meerbusen und dem Arabischen Meerbusen sich er-

streckt. Wenn dieser eranisohea famiiie auch die Sprache der
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Afghanen oder Pachte zugezählt wird, so ist in neuester Zeit doch

(von Trumpp) darzuthun versucht worden, dass diese Sprache ein

Zweig der nordindischen, sanskritischen Sprachenfamilie sei. Dann
folgt der uraUaltaische oder ünnisch-tatarische Sprachstamm, wel-

ohem Tangusen, Mongolen, Türken, Samojcden, Finnen mit Ein-

8o1i1qb8 der üsthen, tmd die Magyaren angehören; dann die Spra-

eben des heniigen Indiens, die Drayidaspraehen nnd die ans dem
Sanskrit hervorgegangenen nenindisohen Spraoheiii welehe vom Hin-
dnkasoh nnd Himalaja bis zum Dekan nnd Tom Indns im Westen bis

ttber den Brahmaputra hinaas reichen, von mehr als hundert iriersig

Millionen Menschen gesprochen werden, und in sechs eimelne
Gruppen wieder zerfallen. Eine eingehende Betraehtong ist der

Keilschrift gewidmet, zu deren Verstttndniss das Studium des Sans-

krit wie der Zendsprache geführt hat ; und wenn der Verfasser bei

dieser Gelegenheit bemerkt, wie die Inschriften, nachdem der Schlüs-

sel zur Keilschrift gefunden, dem Herodotus das schönste Zeugniss

der Wahrheitstreue ausstellen, insofern sie dessen Kachrichten be-

stätigen, auch im Einzelnen berichtigen, oder erweitem, so hat er

damit ein eben so wahres als nicht genug zu berücksichtigendes

Wort ausgesprochen, das auch bei andern Angaben des Vaters der

Geschichte wohl zu beherzigen sein wird. Bekanntlich sind es drei
verschiedene Sprachen, welche in diesen Inschriften niedergelegt

sind: die erste Stelle nehmen die griechischen oder Achämenidischen
Keilschriften ein, deren Entziflerung so ziemlich gelungen ist, wäh-
rend von den beiden andern Gebieten diess noch nicht sich be-

haupten lässt^ namentlich bei der zweiten Art, die man bald die

medische, bald die von Susiana, genannt, bald zur eranischen

Familie gezählt, bald als die Sprache eines skytbischen oder tura-

nischen Stammes bezeichnet und dessbalb zu ihrer Erklärung die

nral-altaischen Sprachen herbeigezogen hat. Näher der ersten

jichSmenidischen Eilschrift steht die dritte Art , die uns jetst- in

massenhafter Weise aus den ans Tageslicht gezogenen Trümmern
Ton Ninive und Babylon henrortritt, und daher als die assyrische

oder babylonische beseichnet wird. Wenn die in den EeilsÄriftoi

dieser letzten Art niedergelegte Sprache Ton einigen Gelehrten

(Oppert) für eine semitisiäe gehalten wird, so erhebt der Verf.

dagegen doch begründete Bedenken, um so mehr, als die Assyrier

und Babylonier keine Semiten waren, und Tielmebr eine Beziehung
obwaltet zwischen dieser Cultnr am Eupbrat und Tigris und der
an den Ufern des Nil ; auch hat es sich jetzt mit ziemlicher Siohei^

heit herausgestellt, dass diese assyrische Keilschrift aus einer ur-

sprünglichen Bilderschrift hervorgegangen und Ton einem skytbi-

schen oder turanischen Volk erfunden worden ist. »Nachdem lange

Zeit hindurch eine ausgebildete und mehrdeutige Bilderschrift im
Gebrauch gewesen war, fing man allraählig an, dieselbe rein pho-

netisch ohne Rücksicht auf ihre ursprüngliche begriffliebe Bedeu-

tung zu Terwenden; damit war der erste Schritt zur Jfizirung des
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Alphabetes gegeben , dessen Erfindung wir mit aller Wahr-
scheinlichkeit nach Eiibylüu oder Ninive zu setzen haben. Die Er-
findung der Schreibkunst verdanken wir daher höchst wahrschein-

lich einem turanischon, weder einem arischen noch semitischen

Volk. Ehrst aaoli der babjlonieob-assyrisclien Keilschrift haben sich

dann die Semiten» mit Beibehaltimg mandier WaniBchen Lant-
werthe ihr Alphabet gebildet. Dieser assyriseh-babylonisehen Schrift

Ist die viel jüngere persisohe Keilschrift nachgebildet, »sie ist

Bach^tabenschriffey jene ttberwiegend Silbenschrift.€ Üebrigens ist

der Verf. weit entfernt» damit das Verdienst der Semiten zu sohmlU
lern, die »dnrch die Erfindung des dem babjloniBohen ScfariftsTstem

angepassten semitischen Alphabets einzig in der Welt dastehen, und es

bleibt das grossartige, unvergängliche Verdienst des Volkes der
PhOniker, das Alphabet unmittelbar und mittelbar über den gröss*

ten Theil der Erde verbreitet zn haben. Vom alt-semitischen

Alphabet stammen nicht nur sämmtliche semitischen Alphabete; es

stammen von ihm das griechische (woraus das koptische geflossen),

die italischen Alphabete, und im Anschluss an diese beiden sämmt-
licho jetzt über Europa und die civilisirte Welt verbreiteten Alpha-
bete, ferner das alt-baktrische, dann das armenische, das georgische.

Doch noch überraschender ist die Thatsache, dass auch die übri-

gen asiatischen Alphabete, mit Ausnahme der in den chinesischen

CnUnrbereich fallenden, hierher zurückzuführen sind ; auch der Ur-
sprung der indischen Schrift ist kein anderer« u. s. w. '

Wir haben diese ganze Stelle, die das sichere Ergebniss so

vieler mühevollen bis jetzt angestellten Forschungen, enthält , hier

lieber wörtlich mittheüen wollen, da es sn wichtig ist, nm nicht

das yoUe Literesse unserer Leser in Ansprach za nehmen. Hoffen
wir, dass es den Bemühnngen nnseret Zeit gelingen wird, anch die

Keilschriften der dritten Art, fttr die ein so überaus reiches Material

jetst gewonnen ist, mit mehr Sicherheit, als diess bisher der ^aU
war, zn entsiffem, nnd ihre Lesyng festsnst^en : welche reiche Ans*
beute darans hervorgeben wird, namentlich auch in gesobichtlioher

Hinsicht, kann nicht bezweifelt werden. — Der Verf. wendet sich

nnn noch zu den Sprachen Africa's, America^s und zwar in dem
nördlichen, mittleren (Mexico) und südlichen Amerika; er bespricht

dann noch den malayiscben Sprachstamm und Australien. Was
die Sprache des alten Aegyptens betrifft, so bildet diese (S. 38)
nur eine Gmppe in einer Reihe von zu demselben Stamm gehörigen

Sprachen, indem die Völker der Nordküste Africa's und der Ost-

küste bis zum Aequator herab , mit Ausnahme der semitischen

Aethiopen, mit den Aegyptern verwandten Stammes sind ; die über

den Nordrand Africa's ausgebreiteten libyschen Stämme (Berber,

Tuarik) sind ein Zweig, dem auch die Sprache der alten Aegjrpter

eingereiht worden kann; diese Sprachen, von Lepsius hami tische
genannt, zeigen in ihrem Bildungsprincip viele Analogien zu der

semitischen I
wiewohl eine nähere Verwandtschaft bis jetzt noch
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zurückzuweisen ist ; das aber betrachtet der Verf. (und mit gutem
Grunde) als gewiss, dass diese Vüikergruppe mit den eigentlichen

Negern nicht zusammouhängt, sondern sich vielmehr au die über

den anstossenden Theil Asiens yerbreiteten kaukasischen Stämme
anschliesst (S. 38>

Hooh haben wir mit einem Worte der »UtenuriBohen Naoh^
wei86€ zu gedenken, welche am Schinase Ton 8. 51 an beigefKgt

sind. In ihnen wird man die s&mmtliche Literatur , welche die

SpraehwisBcnBohaft im Allgemeinen, wie imEinaelnen betrifft, ver-

zeichnet finden nnd damit sogleich einen Wegweiser gewinnooi

welcher zur weiteren Forschang anleiten kann; ebenso wird man
aber auch darin die nähere Begründung dessen finden, was in der

8chrii't selbst als Ergebniss der bisherigen Forschung dargelegt er-

scheint. Wir scbliessen hiermit unseren Bericht: einer weiteren

Empfehlung dieser Schrift wird es n{ush dem, was wir darüber

mitgetheiit, wahrhaftig nicht bedürfen.

Ad üuachkii Jui^isprudentiam Anieiustinianam Jndices confecU Fer-
dinandus Fabricius J. V. Dr. Lipaiae, iii aedibus B. Q,

Teubneri. MDCCCLXVIll. IV u. 212 S, 8. (Bibliotheca ScHp-
iorum Qraecorum ei Romanomm Teubneriana,)

Diese Indices bilden eine ebenso nützliche als unentbehrliche

Zugabe zur neuen Auflage der Jurisprudeutia Antejustiniana von
Husohke, welche in diesen Blftttem (1867. 8. 961 fi.) nfther be-

sprochen worden ist. Zuerst kommt ein Index personamm, der

sowohl Aber die wirklichen Personen, die in diesen Besten Tor^

kommen» als ttber die blos fingirten sich erstreckt ; dann ein Index
geographicus, und an dritter Beihe eio genauer Index fontium Juris,

in folgenden Unterabtheilungen : l)^Jus gentium et naturale. 2) Jus

pontificum. 8) Jus civile. 4) Jus per interpretationem acceptum.

5) Jus consensu receptum, moribus introductum. 6) Leges. 7) Se-

natnsconsalta. 8) Jnreconsulti« 9) Edicta magistratuum, maxime
pxaetoris. 10) Oonstitutiones prinoipium. Den grossesten Baum
nimmt der äusserst umfassende Index rerum et yerbornm memora-
bilium ein, in welchem der Inhalt des Ganzen, so wie die einzelnen

bemerkenswerthen Ausdrücke aufgenommen sintl, mit aller Genauig-

keit und Sorgfalt, wie Vollständigkeit bearbeitet. Am Schlüsse

S. 207 ff. folgen noch einige Eaiendanda und Supplemenda zu dem
"Werke selbst, dessen Brauchbarkeit nicht wenig durch diese Indi-

ces gewonnen hat, welche die Benützung so sehr erleichtern. Noch
ist zu erwähnen, dass diese Indices für beide Auüagen des Werkes
eingerichtet sind.



Ir. 18. HEISSLBEEGEK m
JAMBÜCHER DER LlIElliTüß.

Au» Tihur und Tea$, Eine Auiwakl lytisditr OediekU von Bora»,
Anakrem ^ CaUiU, Sappho nebst einigen emäem poeüsehen

Stücken in deutscher Nachdichtung wm Heinrieh Stadel"
mann, Halle

^
Verlag der Buchhandiung des Waisenhauses,

1868. 106 S. in 12.

Wir haben scbpn früher einmal Veraalassnog gehabt, ähn-

licher Versuche des Verfassers in der Uebertragong alt-christlicher

Hymnen in diesen Blättern zu gedenken : s. Jahrgg. 1965. S. 399 if.

Die dort berTorgehobenen Vorzüge dieser Uebertragung treten noch
mehr in der vorliegenden Schrift hervor, welche auf einem andern
Gebiete das Gleiche durchzuführen unternommen hat. Denn es sind

dieses Mal die gefeiertsten Dichter der vorchristlichen Zeit, aus

deren Gesängen einzelne ausgewählte Lieder in einer deutschen Be-
arbeitung vorgelegt werden. Es sind diess freilich keine üeber-

setzungen der Art, wie sie sonst vielfach vorkommen, veranstaltet,

um bei der Leetüre alter Dichter als ein Hülfsmittel des leichteren

und bequemeren Verstebens der alten Texte zu dienen, und darum
möglichst getreu an die einzelnen Worte des Originals sich an-

schliessend, ftQoh das antike Metrum möglichst nachbildend, da-

durch aber oft nngeniessbar , wenn man die Anforderungen eines

guten deutseben Ausdmcices, deutscher Bedeweise und noch gar

einer wahrhaft poetischen Fassung auf dieselben anwenden will:

solche üebersetsungen werden am wenigsten geeignet sein, deut-

schen Lesern, die das fremde Original nicht yerstehen, einen Be-
griff von den antiken Liedern, deren wahren Sinn und Geist zu

geben* An eine derartige Uebersetzang darf man aber hier nicht

denken: denn der Verfasser hat sich gerade die Aufgabe gestellt,

die alten Dichtungen uns in der Weise nahe zu bringen, dass er

dieselben in eine moderne Form eingekleidet hat, die aber daram
doch Wesen und Charakter des alten Liedes erkennen lässt, und
dasselbe auf solche Weise unserer Auffassungs- und Anschauungs-

weise näher bringt, so dass auch der des Lateinischen oder Grie-

chischen nicht Kundige sich eine richtige Idee und Vorstellung des

alten Liedes wie des Dichters selbst zu bilden vermag und dann
auch den Charakter dieser alten Poesie, von der er so Manches
vernommen, zu würdigen versteht. Dass diese Aufgabe keine ge-

ringe ist, bedarf wohl kaum einer näheren Auseinandersetzung. Der
Verf., der sieb auch als Meister in der Uebertragung deutscher Qe-

^

dichte in Lateinische Verse (z.B. A.W.8eUegers berOhmte Elegie

auf Born) hewtthrt hat, gehört su den wenigen Meistern deutschen

IZLJahr^. i.Heft. 18
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Gesanges, welche diese Aufgabe wahrhaft zu lösen verstanden haben,

und die hier vorgelegten Proben liefern dazu den besten Beweis.

Die Gedichte eines Horatius und Catullna, eines Anakreon
und einer Sappho, weichein dieser Sammlung vorliegen, athmen,

was die äussere Form betriflft, einen deutschen Geist, während ihr

antiker Inhalt treu wiedergegeben ist , und so es möglich macht,

in dem anziehenden deutschen Gewände auch das Wesen der anti-

ken Poesie zn erkennoD. Zu diesem Zweck» konnte aber die Bei-

behaltung der antiken Metren nidit passen: der Verf. bat an ihre

Stelle die entsprechenden, ftlr derartige 'Poesien geeigneten dent-

schen gesettt nnd den Seim yorgezogon^ den unsere moderne
Poesie in solchen Liedern nicht entbehren kann, wenn sie anders

eine Anziehnngskraft Üben und gefaljen sollen. Wir sind daher
weit entfernt, dem Verl. daraus einen Vorwurf machen zn wollen,

wie es mehrfach von solchen geschehen ist, die in der Anwendung
des Reims bei der Uebertragnng alter Poesien eine Schm&Ierung
des Wesens nnd des Charakters der alten Poesie erkennen wollen,

die übrigens, namentlich im Volkslied, des Reimes auch nicht ent-

behrt hat. Auch wird man der Gewandtheit, mit welcher der Ver-

fasser den Reim bei seinen Uebertragungen angewendet hat, alle

Anerkennung zu zollen haben, da jede Härte und Incorrecthoit ver-

mieden, und die Reinheit des deutschen Ausdruckes überall ge-

wahrt ist.

Wir glauben, das Gesagte nicht besser beweisen zu können, als

wenn wir unsern Lesern aus diesen Liedern einige Proben vor-

legen, die am besten das ausgesprochene ürtheil belegen und die

Sammlung in den Kreisen empfehlen können, für welche dieselbe

zunächst bestimmt ist. Wir brauchen uns nicht lange umzusehen
und greifen nach dem schOnen Frühlingsgesang des Horatius (Od.

IV, 7. IMffngere nives, redeunt jam gramina campis ete. an Man*
lins Torquatus), welcher hier nicht in .dem alten Bythmns eines

Hexameters im ersten und der drei letzten Fflsse eines solchen im
zweiten Yerse wiedergegeben ist, sondern in Tierzeiligen Strophen
in gereimter Fassung also lautet, S. 24 und 25.

Der Schnee ist zerronnen, es prangen die Bttnme,

Es prangen die Fluren in frischem Grün,

, Und wieder wallen durch lachende Bäume
Qetreu den Ufern die Flüsse dahin.

Die Grazien schweben in lustigem Tanze,

Die Nymphen schlingen den fröhlichen Reih'n —
Auf, Freund, und pflücke die Blumen zum Kranze,

Denn wisse: bald schwindet der liebliobe Schein.

Die Erde verjüngt sich, wenn Lenzhauch sie küsste,

poch scheuchet den FrUhliug der Sommer geschwind,
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Und kaum dasn der Herbst ans, der lobende, grUsste,

ÜBB schon der Winter, der dfistn, umspinnt.

So rollen, sieh ewig emenend, die Standen;
Wir aber — sind wir in*8 n&ehtige Thal
Znm frommen Aeneas nnd Aneos entsehwonden,
Sind Schatten, o Freund, und Asche znmaL

Wer weise, ob gn&digen Sinnes zum Heute

Das Morgen ans noeh die Götter Terleih'n?

Der frohe Genuss mir, der wird nicht znr Beate
Dem gierigen Erben, der bleibet dein.

Oder, um eine andere Probe zu geben , die Uebertragung der

dritten Ode des zweiten Buches (Aequara memento rebus in ardais

servare meotem etc.) an Dellius , in alcaischem Metrum, für wel-

ches die entsprechende deutsche vierzeilige Strophe gewählt ist.

S. 28 ff.

Gedenke, Freund, dir zu bewahren
Des Gleicbmuths immer heitern Blick!

Verzag in Noth nicht nnd Gefahren

Und nimmer brOste dich im Glttekl

Ob steter Kammer dein Gefthrte,

Ob oft im dftmmerkfthlen Hain
Dir Bacehns' Gabe Last bescherte

Des Todes Beute wirst da sein.

Doch schön isVs, Freund, auf grttnen Matten
Zu ruhen, wo zum Schattendach

Sich Pinie und Pappel gatten,

Wo tönend rinnt der SUberbach.

Hier labe dich am Saft der Trauben,

An Rosen, nur zu rasch verglüht,

Weil noch die Parzen es erlauben,

Weil dir noch I^enz und Jugend b|Uht!

Verlassen musst du doch beim Sterben

Dein Haus, vom Tiber sanft benetzt,

Musst lassen Hain und Flur dem Erbeo^

Der sich a» d^ine« Sehltzj»a letit.

xeioih du, — einer von den Axm»n -*

Hocli oder nied«r «— ^qerlm!
Es reiset den Fuden ohn* Sjrl^v^fi»

Die dankte Atropos entewei«
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Ob spJit, ob früh das Loos gefallen,

Wir wandern all' die linstre Bahn,

Nach Einem Ziele geht's mit allen:

Zum Orous hin in Cbarons Kahn 1

Zum Scbluss dieser Proben aus Horatius fügen wir noch die

letzte (30) Ode des dritten Baches (Exegi monumentum aere peren-

nias etc.) bei, welche S. 41 folgeadermmen wiedergegeben ist:

Stolz, wie der Pyramide Bau sieh hebt,

Und dauernder als Erz hab' ich errichtet

Ein Denkmal, welches kein Orkan Temichtet,

Kein Zeitenstrom in seiner Flntb i>egrftbt.

Ob auch des Grabes Nacht mich bald umwebt,
Eins ist es doohf darauf der Tod verzichtet:

Mein Name lebt, es lebt, was ich gedichtet

Von Sappho's and Alcttas' Geist nmschwebt.

War ich es doch, der ihres Liedes Klang

Zuerst am Strand des Aufidus gesungen

:

Drum blüht mein Ruhm durch alle Zeit entlang.

So hebe denn — du darfst es — stolz und kühn
Dein Haupt, o Muse ! Festlich sei umschlungen

Es von des Lorbeers schimmerreicbstem Grün!

In ähnlicher Weise sind anob die sogen. Anakreontisohen Lie-

der bebandelt, ans denen wir nns anf Eine Probe beschränken wol-

len, anf das Gedieht: ^01.$ xigma tavQoig eic»t welchem, der Ver^
fosser die AnfBchrift »Weibeswaffe« gesetzt bat: es wird in fol-

gender Weise 8. 52 ftbertragen:

Hörner gab Natur dem Stiere,

Gab der Schwingen Kraft dem Aar,
Grimmen Zahn dem Tigertbiere

Und dem Fisch das Elossenpaar;

Gab dem Boss die starken Hufe
Und dem Luchs sein scharf Gesicht,

Gab zu höherem Berufe

Drauf dem Mann des Geistes* Licht.

Und das Weib? Was ward zur Habe
Ihm von der Natur beschert?

Schönheit, diese Wundergabe,
jlttcht'^er als des Kriegers Schwert.
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Mächt'ger als dos Kriegers Lanze,

Schönheit ward verlieh'n dem Weib:
Drum in ihrer Anmuth Glänze

Sieget stets ein schönes Weib.

Und da wir oben ein Horazisohes Frühlingslied mitgetheilt,

so wollen wir auch das kleine Catullische Lied der Art (Nr. 46.

lam vor egelidos refert tepores etc.) hier nach der Uebertragung S. 79
beifügen

:

Schon wehet linder und lauer

Die Luft; ihr aebmeichelndes Kosen
Yerscbenchte des Winters Schauer,

Der Siflnne Toben and Tosen.

Schon Bchwftnnet der Gkist in die Weite,

Schon hebet eich freudig der Tobs —
Lebt» Freunde, wohl, und geleite

Ench freundlich zur Heimat mein Omeel

Den Schlnss dieser Proben mag das bertthmte Skolion bilden,

das die Attischen Jünglinge auf Harm odins und Arietogiton sangen;

es lautet 8. 96 f. in der deutschen Uebertragung:

In Myrtengrün will ich mein Schlachtschwert tragen,

Wie Harmodios und Aristogeitoo getban,

Als sie den Tyrannen Hipparchos erschlagen

Und der Freiheit Atben&'s gebrochen die Bahn.

0 thenrer Harmodios, nicht bist du gestorben,

Auf den Inseln der Seligen lebst du; dort hält

Achilleus auch sich, der schnelle, verborgen

Und Diomedes, der herrliche Heid.

In Myrtengrün will ich mein Schlach tschwert tragen,

Wie Harmodio? und Aristogeiton gethau.

Als am Opferfest sie den Tyrannen erschlagen

Und der Freiheit Athenä's gebrochen die Bahn.

Laut wird man preisen in fernesten Tagen, '

Was Harmodios und Aristogeiton gethan.

Die kflhn den Tyrannen Hipparchos erschlagen

Und der Freiheit Athenft's gebrochen die Bahn.

Aus diesen wenigen Proben mag ersehen werden, was der

Verf. geleistet hat; Mehreres noch anzuführen, erlaubt nicht der

uns zugewiesene Baum : indessen wird doch das Angeführte hin-

reichen, die Verehrer antiker wie modemer Poesie auf diese wohl-

uiyiii^Cü by GoOgle
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gelangeiien Nsobbildungea antiker Lieder anfmerkBam zu machen
und dem Verfasser die Anerkennung anssusprecben, die er in niobt

geringem Grade durch seine Leistungen yerdient. Die ftitSBere Ans-

Btattong des zierlichen BttndchenB ist Torsllglich zn nennen.

Chr. BAhr.

P. CamiHnts Sdpio AfrUamu der AdUre und seine ZeiL Anhang:
Barn und Capua, hUtwisehe ParalMe, Von Fr, Dor, Qer^
lach. Saeel, H, Qeor^a Verlapihaindlung 1868. 1768, pr. 8»

(Auch mU dem beeonderen THel): Zur QetehiehU de$ »weUen
punieehen Krieffi. Van Fr, Dor, Oerlaeh,

Der Verf. der schon früher das Leben des ältera Scipio Af-

ricanus zum Gegenstand einer akademischen Gelegenheitsscbrift ge-

macht hatte*), gibt in der vorliegenden Schrift eine umfassende

Darstellung der gesammten kriegerischen und politischen Thätig-

keit dieses Mannes, die auch für weitere Kreise bestimmt, zugleich

ein Bild der ganzen denkwürdigen Zeit liefern soll, in welche das

Auftreten Scipio's fällt, der, wie es scheint, vom Schicksal ersehen

war, die damals schwer von allen Seiten bedrängte Roma zu retten

and damit zur Weltherrschaft zu führen. Eine Schilderung dieses

Mannes und eine richtige Erkenntniss nnd Würdigung des von ihm
Geleisteten bildet dabei gewiss eines der wichtigsten Momente in der

Oescbicbte Bom*s; es wird daher auch der Yeri., der eine solche

Schilderung in dieser Schrift zu geben unternommen hat, derTheil*

nähme yersichert sein, sumal seine Darstellung auf gründlicher

Erforschung der Quellen beruht, die überall mit Sorgfolt und Oe»
nanigkeit angefahrt sind, während in einer längeren Note S. 10 ff.

diesen Quellen selbst eine eingehende Besprechung zu Tbeil gewor-

den ist, welche das Verhältniss derselben zu einander und den Werth,
den dieselben ansprechen, näher darzulegen bestimmt ist; dass

Livius die Hanptquelle bildet, und dieser selbst wiederum
meistens dem Polybius folgt, wird nicht zu bezweifeln sein (vgl.

S. 13). Nicht minder begründet werden die hier über Valerius

on Antium und über Silius gegebenen Urtbeile erscheinen.

Der Verf. beginnt seine Schilderung mit der Erzählung der

Heldenthat des siebenzehnjährigen Jünglings in der Schlacht am
Tessin, worauf er uns in lebendigen und frischen Zügen die Lage
Roms schildert, wie »ie nach den Siegen Hannibals in Italien und
nach der Vernichtung des Scipionischen Heeres in Spanien sich in

so bedenklicher Weise gestaltet hatte. Er führt uns dann die Be-
werbung des 21jährigen Mannes um den Oberbefehl des Heeres in

Spanien vor, dann die von so grossen Erfolgen begleitete Eriegs-

filhmng in Spanien, die Eroberung von K'eucartbago, die Besiegung
des ftasdrubiU n. s. w., wobei er angleicb nachweist, wie Scipio

•J De Tita P. CotneUl Sdlpbnis Alirtouit Superlerie. Bestt. 1665. 4.
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alle diese Erfolge, durch welche Spanien der carthagischen Herr-
schalt ganz entzogen ward, doch nur als Vorbereitung betrachtete

zu einem grossem Plan , der die Bekämpfung der Carthager in

ihrem eigenen Lande, in Afrika bezweckte. Die Ausführung dieses

Planes, die Rüstungen und Vorbereitungen, die Landung in Africa,

und der Sieg bei Zama, der dann den Abschluss des Friedens her-

beiführte, diese Alles wird uns in einer ebenso lebendigen Scbil-

denuig yorgefübrt, welche den andern Tbeil der Schrift einnimmt
und damit die grosse Bedeutung des Hannes erkennen l&sst. Die
weiteren Sohtoksale $oipio*s, seine Theilnahme an dem Feldsng
gegen Antioehns, nnd die dann in Bom, naoh Beendigung des

Krieges wider ibn wie gegen seinen Bmder erhobenen Ansohnl-
dignngen bekanntlieh ein sehr bestrittener Punkt, — bilden den
letsten Theil dieser Lebenssehildemng, die mit dem Seheiden des

Mannes, der Born einst gerettet, nnd anf einem Landgut bei Li«

tornnm, an der öden Küste Campaniens, in gänzlicher Znrttckge-

zogenheit und fern von aller Theilnahme an dem politischen Leben
seiner Vaterstadt, die letzten Jahre seines Lebens zubringt, ab-

sohUesst und bei der streng quellenmässigen Behandlung als ein

gewiss Schätzenswerther Beitrag zur römischen Geschichte übei^
banpt , wie insbesondere zu der Geschichte des zweiten puniscben

Krieges zu betrachten ist. Wohl erschwert, namentlich in der Be-

handlung mancher Einzelheiten, der Widerspruch, in welchem wir

njehrfach die auf uns gekommenen Nachrichten der Alten mit ein-

ander finden, nicht selten die Untersachung : aber dosshalb hat der

Verf. derartigen Dingen besondere Aufmerksamkeit in den Noten
zugewendet, um den Gang der Erzählung selbst nicht zu unter-

brechen. Wir erinnern beispielshalber an die Note S. 87 und das

dort berührte Verbältniss des Livius zu Appianus, stimmen aber

darin mit dem Verfasser überein, wenn er, was die Ausführung im
Einzeln betrifft (es handelt sich um die Darstellung der Begeben-

heiten des afineanisehen Veldsogs im ersten Jahre}, demLiTins den
Vorzug Tor Appian gibt, znmal da Lirins anoh mit Polybim voll-

kommen in üebereinstimmung sieh befindet. Oder wir erinnern

an die Kote 8. 34, wie ein böohst sehwieriger Gegenstand die

Chronobgie des Kriegs in Spanien ins Beine gebraeh^ ist; oder

an die Kote .8; 116 ttber die versehiedenen Angaben in Betreff

der Sohlaoht bei Zama, sowohl was den Ort derselben, als den

Yerkiif der Sohlaoht selbst betrifft, in welcher der Verf. mit Recht,

wie uns scheint, • mehr Gewicht auf die Angaben des Livius nnd
Polybius legt, als auf die des Appianus. Was den Ort der Schlacht

betrifft, so sind die Angaben gar zu verschieden, nm Etwas Sieheree

feststellen zu können; liivius hatte, wie es uns fast erscheinen

will, keine ganz klare Vorstellung von der Lage dieses Ortes. In

einem Anhang: »Rom und Capua« überschrieben, gibt der Verf.

zuerst eine Betrachtung über die Lage Rom's und den Charakter

seiner Bevölkerung, die, auf Ackerbau zunächst bingewieseo, frühe
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an Thätigkeit/and Fleiss gewöhnt war. »Arbeit, Anstrengung,

Mühe nnd Sorge war das Loos des römischen Landmanns. Diese

Spannung aller Kräfte nnd die Einfachheit war die Grundlage der

späteren Grösse und der alte Cato hatte Recht zu sagen, dass von

dem Landvolk die wackersten Römer und die tüchtigsten Soldaten

kommen ; dass die am wenigsten schlimme Gedanken hatten, welche

mit dem Landbau sich besobUftigten und dass der Landbau die

ehrenhafteste, sicherste und neidloseste Beschäftigung sei. üod
diese QeisteniGhinng war durob Landanweisung und durch üeber-

•iedelimg der waohsenden Bevölkerung durch gaiis Italien yerbreitet

und dadurch Binmflthigkeit des Sinnens und Strebens gewonnen

worden. Nnn wohl! Dieses Volk von Landlenten' hat die alte

Welt beswnngen und eine Herrsebaft begründet, die Aber ein

halbes Jahrhundert (Jahrtausend soll es wohl beissen) be-

standen hat.€ (S. 161.) Eben so anziehend ist dann, als Gegen-

satz Campanien und Gapua geschildert, in wie weit es als eine

Rivalin Rom 's in Betracht kommt, aber es wird auch gezeigt, wie

die furchtbare Catastrophe, welche Capua im zweiten punischen

Krieg traf, in den Verhältnissen des Landes wie der Bevölkerung

begründet, daraus auch erklärt werden kann.

EUmentarqrammatik der Lateinische^i Sprache mit eingereihten la-

teinischen und deutschen lieberseizungaaiifgaben rmd einer Samm-
lung lateinischer LeseMiicke nehst den dazu gehörigen Wöritr-

huchern von Dr. Raphael Kuhner. Für die untern Gym^
7iasialklassen . Neun und zwanzigste Auflaoe. Hannover.

Im Verlag der Hahn*schen Buchhandlung 1867, X. u, 381 8,

(ff* ^»

Man wird wohl nicht bei einem schon in acht und zwanzig

Auflagen verbreiteten Buche eine nähere detaillirte Anzeige über
Inhalt nnd Charakter, Anlage nnd Ausfnbruüg erwarten: ein Buch,

das in kaum sechs und zwanzig Jahren nicht weniger als

nenn nnd zwanzig Auflagen aufzuweisen hat, bedarf einer sol-

chen nicht mehr; es ist zugleich eine Erscheinung, die in Deutsch-

land kaum ihres Gleichen aufzuweisen bat, und mag diess hin-

reichend ftlr die Nützlichkeit und Zweckmässigkeit eines Schul-

buches sprechen, das auf diese Weise erprobt und bewährt worden
ist. Auch hat der Verf. nicht unterlassen, stets aufmerksam die

Hand an sein Werk zu legen, stets zu bessern, wo eine begrün-
dete Veranlassung dazu in dera steten Gebrauche des Buches sich

herausgestellt hatte, aber auch nicht neuen Richtungen, die sich

noch nicht bewährt, einen Einfluss auf seine Darstellung zu ge-

statten. Der Verfasser hat Veranlassung genommen, bei dieser

erneuerten Auflage, nochmals näher die Grundsätze anzugeben, die
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ibn bei Abfassung dieser Grammatik geleitet ,
und sein Hauptbe-

streben als ein solcbes bezeichnet , welches den Knaben auf mög-
lichst kurzem Wege zu einer lebendigea Auffassung und gründ-

lichen Erlernung dos grammatischen Stoffes zu führen, ihn dabei

anch mit einem reichen loxikaliscbeu Material bekannt zu machen

vermöge. Und da das blosse Auswendiglernen von grammatisohen

Formen und Bogein leicht erschlafft, so hält es der Yer&Bfler fttr

BOthwendig, die dem Gedftcbtniss eingoprügten Formen und Begeln

^ unmittelbar darauf dnrcli XTebersetsiing von TTebungsaufgaben ans

der fremden Spraehe in die Hnttersprache nnd ans dieser in jene

zur lebendigen Ansebannng nnd sn klarem Bewnsstsein sa bringesi

weshalb die Formenlehre mit einigen Yokalformen erSffnet ist,

welche znr Bildung von Sfttzen geniigen.

Oewiss aber hat der Verf. lEtooht, wenn er, auf eine reiche Er-

falimng gestützt, verlangt, dass der erste Sprachunterricht mög-
lich einfach gehalten sei , auf die nothwendigsten Regeln sich be-

schränke und die Sprache mehr an Beispielen als durch Begeln

lehre. Der Knabe hat eine natürliche Abneigung gegen alles Ab-

strakte und gefällt sich lieber im Concreten; während er wenig Be-

hagen an abstrakten Kegeln findet, zeigt er mehr Lust, wenn er

im Uebersetzen der zur Einübung der Regeln gegebenen Beispiele

geübt wird. Der Verf. will daher am Anfang den Unterricht auf

die durchaus nothwendigen , ziemlich einfachen Regeln beschränkt

wissen. Auf diesen Grundsatz, an dessen Richtigkeit wohl nicht

zu zweifeln ist, ist die Anlage der Grammatik und die Ausführung

im Einzelnen gebaut, welche in sechs Cursen sich bewegt. In den

ersten Cnrsus, welcher das HauptsUchliche der Formenlehre, Einiges

vom Verbum, dann vom Substantiv, Adjectiv (die Deolinationen),

Adverb, Pronomen, Zahlwörter und eine Uebersioht der Präpositio-

nen enthält, sind daher aus der Lehre der Syntax nur die Bestim-

mungen des SubjectB, Prftdieats und Objectes, so wie die etn&oh-

sten Begeln der Gongmenz aufgenommen, auch nur solche Bei-

spiele gegeben, in welchen die Gonstruction der lateinischen Sprache

mit der deutschen übereinstimmt. In den zweiten Cnrsus, in dem
Einiges zu den Deolinationen , so ^ie über das Geschlecht dersel-

ben bemerkt ist, sind dagegen anch solche Beispiele anfgenommeiii

in welchen die lateinische Gonstruction und Wortstellung von der

deutschen etwas abweicht, o^ne dass jedoch die syntaktischen Regeln

ansdracklich angeführt sind, welche der Knabe vielmehr an den Bei-

spielen lernen nnd so In sich aufnehmen soll. Im dritten Cursus,

welcher die Lehre vom Verbum enthält, finden sich einige kurz

und einfach gofasste Hauptrcgeln der Syntax angegeben; im vier-

ten Cursus sind die Abweichungen der Verben von der im dritten

Cursus angeführten Tempusbildung , so wie die unregelmässigen

Verben und die Defectiva angegeben, während der fünfte und sechste

Cursus die Syntax zum Gegenstand haben : daran schliesst sich eine

Sammlung zusammenhängender lateinischer Lesestücke (ß. 254—310)
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und darauf folgt ein lateinisch-deutsches und ein deutsch-lateini-

sches Wörterbuch , das den Schluss des Ganzen bildet : beides ist

in der Absicht beigefügt, damit der Schüler in den ersten Jahren
des lateinischen Unterrichts nur Ein Buch, das ihm Grammatik,
Lesebuch und Wörterbuch ist, gebrauche und durch den häufigen

Qebranoh recht vertraut damit werde, um dann zur Lesung der

lateiiiitelien Olasfllker selbst übergeben zu können.
Sonaob mag man die Anlage des Ganzen bemessen, die in

Allem den pxaldisoben Standpunkt festb&lt, ohne der Grttndllebkeit

des Erlernens irgend Etwas zn vergeben. Mit grosser SorgfUt sind

die znm üebersetzen dienenden Beispiele ansgewftblt und fiberall

auf klassische Ansdrflcke besonderer^erth geUgt. Dass auch darin,

wie in der Fassung der Regeln selbst wfthrend der Zeit des Er-
scheinens der ersten Ausgabe im Jahr 1841 , und dieser letzten

des Jahres 1867 manche Aenderungen und Verbesserungen statt-

gefonden haben, wird man auch ohne speciellen Nachweis des Ein-

zelnen gerne glauben. Einige Hauptpunkte der Art hat der Verf.

selbst in dem Vorwort hervorgehoben, S. Vif., und wir stehen

nicht an, unsere Leser darauf zu verweisen, die jedenfalls sich bald

überzeugen werden, dass diese Aenderungen auch zugleich als wahre
Verbesserungen anzusehen sind , die bei dem Gebrauch der Gram-
matik sich als erspriessHoh erweisen. Und so können wir nur
wünschen, dass diese Gramraatik noch immer weiter sich verbrei-

ten und auch noch manche neue Auflage dann erleben möge«

Charles Robert, eorretpandant de ^Aead, du Imcr, et Bdles-

Idttree, le$ lägione du Shin et les inseHpHom de$ earrüree,

Parie. Frank. 1867. 4.

Unter den dankenswerthen Arbeiten französischer Olfieiere

ttber rOmisohe Kriegsalterthflmer, die wir in neuester Zeit erhalten,

Terdient die des Herrn Boboxt, höheren firanzOs. Artülerieoffioi«rs,

besondere Erwähnung. Der Verfasser hatte zunächst im Sinne,

die in den Steinbrüchen von Korroj-sous-Pröny, döp. de la Menrthe,
gefundenen, von römischen vexillarii dem Hercules Saxanus errich-

teten Votivsteine zu veröffentlichen und mit tthnliohen in Deutsch'
land, namentlich im Brohlthal, gefundenen zn vergleichen« Er
wurde aber von da ans in seinen Studien weiter geführt zu einer

Geschichte der römischen Legionen am Rhein überhaupt und schickt

nun dieser noch im der Ausarbeitung begriffenen Monographie in

dem vorliegenden 50 Seiten starken Heft eine allgemeine Einleitung

über die Geschichte der röm. Legionen vom J. 9 n. Chr. bis zur

Zeit der Notitia dignitatum voraus. Der Verf. ist mit der Lite-

ratur über diesen Gegenstand wohl vertraut und nimmt demge-
mäss zur Grundlage, mit weicher er sich in Uebereinstimmong
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und Abweichung überall auseinandersetzt, Qrotefend's Artikel iu

der Bealencyklopädie
,

6orgbesi*8 iscrizioni romane del Beno und

Mdmmsens Besprechung der augusteisehen Legionen in den Res

gestae divi Angusti p. 45— 50. Sehr zweckmässig und nützlich

hat er in einer üebersiohtstafel (S. 14*— 17) in 16 Oolumnen so

ziemlich Alles zusammengestellt, was zur Geschichte der Legionen

in den 4 Jahrhunderten der Kaiserzeit, die er ins Auge fasst, ge-

hört mit einer VollstUndigkeit , die alle lihnlichen Verzeichnisse

weit übertrifft. Hinsichtlich der Begründung dieser Tafel begnügen

wir uns, die Abweichungen Herrn Roberts von seinen VorgUngern

zu erwähnen. In der Frage üher den Ursprung der legio I. adiutrix,

deren Bildung Die 55, 24 dem Oalba zuschreibt, während Tacitus

bist. 1, 6 mit Beziehung auf sie sagt, quam e classeNero
conscripserat, will der Verf. (p. 19) dem Nero die eigentliche

Formation zugetheilt wissen. Dafür spricht ausser der angeführten

taciteischen Stelle auch die feindselige Sliraraung, die sie nach

1, 31, 36 gegen Galba hatte; allein angesichts der positiven An-
gabe Dio's (Oeuvr. IV. 8. 204) wird doch wohl die Fassung Borg-

besi's die riebtige sein, das& rie von Kero ausgehoben worden, aber

TOS Galba den Adler erhielt. Taeitns bat bist. I. 6 besondere

Veranlassung , die Tbätigkcit Neros bervorznbeben , nm die An-
bängliebkeit an diesen sn erklären, der Gmnd, wessbalb diese niobt

anl Oalba llbergetragen wnrde, lag in dessen grausamen Vorgeben
gegen die flbrigen Flottensoldaten. Dem Vespasian schreibt Hr.

Robert neben den gewdbnÜcb angenommenen drei (IL adintriz, Illl.

Flavia, XVI. Flavia Firma) yier zu, nämlich auch noch die I.

Minervia, indem dieselbe schon von diesem Kaiser an die Stelle

der I. Germanica gesetzt worden wUre und von Domitiara nur
ihren Beinamen erhalten hätte. Allein der Qrund, der dafür an-

geführt wird (S. 22 Anm.), dass nämlich, wenn man erst den
Domitian als Urheber annehme, von Vespasian bis auf Domitian
die unter Galba erreichte Zahl der 30 Legionen wieder auf 29 ge-

sunken würe, hätte nur rlann Gewicht, wenn constatirt wäre, dass

schon Vespasian die erste Germanica aufgelöst; dies ist aber nur

Hypothese. Andrerseits hätte Vespasian der von ihm forniirton

neuen leg. I. gewiss auch einen Beinamen gegeben. Dagegen scheint

uns die Erklärung der Stelle bei Dio (55, 23) über die zweifach,

in Britannien und Germanien vorhandene legio XX. boachtens-

werth. Der Verf. schreibt dem Dio selbst, nicht, wie Moromsen
will, der Handschrift einen Irrthum zu, indem sich Dio durch das

VorhandeUseiu eines Detachenients der in Britannien stehenden

legio XX. Valeria Victrix in den Rheinlanden habe täuschen lassen.

Das Vorkommen einer Abtheilung der legio XX. V. V. am Untere

tlk^in ist ittsdtriftlieh oonstatirt Freilich l&ge dann, da Dio von
Gtem. snperior spricht, sin doppelter Irrthum for. Von beson-

drem Werth endlich ist die dritte Tafel (8. 47), welche die auf

den Ifftnfeen >ton Setiilaitts BeTerns, Gallieniis, Victorinns und
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Carausins genannten Legionen znsammenstellt und dabei (S. 45)
die bisherigen Angaben der Legenden vielfach berichtigt. Am
Schhiss (48—50) kündigt der Verf. den Plan der bevorstehenden

Specialausführung an ; er wiW in vier Theilen behandeln die Ge-
schichte der Legionen am Rhein , die Votivinschriften zu Ehren
des Hercules Saxanus, den Cult dieses Gottes und die röm. vexil-

Iftrii. Eb wäre sehr danken swerth , wenn Herr Bobert bei der

Avifllbning des erstell Tbeils aneb die Frage Aber die Orenien
swiscben Germania superior und inferior nntersneben wollte; es

wftre diess namentlieb für die Historien des Tacitns yon Interesse.

Tllbingen. E. Henog,

8hake$p€ar6' Forschungen von Benno Tsckischiritss:. L Shahe^
ftpeare^s Hamlet Halle, Verlag von O. Emil Barihel. 1968.

X und 226 8. 8,

Der Herr Verfasser vorstehender Schrift hat sich dnroh eine

Reihe von Shakespearestndion in der literarischen Welt bekannt

gemacht. Wir nennen hier seine >Nachklänge germanischer Mythe
in den Werken Shakespeare'sc (1865), seine Schrift: >Shakespeare'8

Staat und Königthum, nachgewiesen an der Lancaster-Tetralogie«

(1866) und seine zur fünfzigjährigen Jubelfeier der Universität

Halle erschienene Abhandlung; >Shakespeare'8 Hamlet in seinem

Verhältnisse zur Gesammtbildung , namentlich zur Theologie und
Philosophie der Klisabeth-Zeit.« Diese letztere ist als ein integri»

render Theil in das vorliegende Buch aufgenommen worden und
alle genannten Arbeiten bebandeln, wie die yorliegende, mebr die

literargesobiobtUcbe nnd kritische , als die ftstbetisobe Seite der

Shakespeare-Diebtang.

Der Herr Verf. ist der Ansieht, dass Shakespeare seinen Harn»
let nm 1597 oder kurz vor diesem Jahre sohrieb, weil Gabriel

Har¥ej(1598) sagt: »Die junge Welt ist sehr entzttokt Uber Venns
nnd Adonis, aber seine (Shakespeare's) Lncretia nnd sein Traner»

spiel »Hamlet, Prins von Dänemarke sind geeignet, der weisern

Klasse von Leuten zu gefallen, c Allein dadurch werden die Be-

denken gegen die Zeit der Abfassung nicht beseitigt. Zuerst mttsste

die Zuverlässigkeit dieses Zeugnisses und der Zeit, in der es ge-

geben wurde, feststehen. Dann aber, wenn auch dieses feststünde,

sind noch andere Umstände dieser Annahme im Wege. Schon 1587
spricht Thomas Nash von Hamlet und seinen tragischen Reden,

und Thomas Lodge sagt in einer Brochüre von einem Teufel : »Er
sieht so bleich aus , wie das Gesicht des Geistes , der auf dem
Theater so kläglich ausruft: »Hamlet, räche michic Man hat die-

sen Hamlet aber nie Shakespeare zugeschrieben und es ist im hohen
Grade nach der Entwicklung dieses Dichters unwahrscheinlich, daas



Tsehisohwltx: Sbakespeare-Ponebuogeti. 286

der von jenen Dichtern erwähnte und von ihnen Shakespeare nicht

zageschriebene Hamlet doch von Shakespeare stamme. Meres, der

enthusiastische Bewunderer der Shakespeare'scben Stücke, erwähnt

in seinem 8<diatik&8tlein d98 Witzee (1598) die damals erschienenen,

tief unter Hamlet stehenden Shakespeare'soheii Stttoke, den letxte-

ren kennt er niobt. So sprioht er ron Titus Androniens, Riohard II.,

Biehard ÜI., Bomeo and Jnlie n. s. w. In den Londoner Bneh-
bftndleryeneiebnissen kommt Shakespeare nieht vor dem Jnli 1602
vor, wo er snm Erstenmale anfgeftihrt ist« Es wird allgemein nnd
mit Becht angenommen, dass eine Tragödie vor dem Shakespeare*

sehen Hamlet existirte nnd sehen in jener erscheint der Geist von
Hamlet's Vater. Nun ist aber auch durch die studies of Shakespeare

TOn Charles Knight aus Lowndes's bibliographical mannal naeh-

gewiesen, dass ein solches cid play of Hamlet von dem vor*

shakespeare'scheu Dichter Thomas Kyd wirklich existirte. Auch in

Henslow's Tagebüchern von 1598 wird von einer Hamlet-Tragödie

ohne Erwähnung Sbakespeare's gesprochen. Das Stillschweigen des

Meres (1598) kann dadurch nicht beseitigt werden, dass Harvey
vom Hamlet sagt, das Stück sei geeignet, >der weiseren Klasse zu

gefallen. c Denn, wenn man auch über die Bedeutung und den
grössern oder geringem Werth des Hamlet stritt, so gehört doch

dieser Streit einer spätem Zeit an und ein Titus Andronicus ist

zu keiner Zeit dem Werthe nach auch nur vergleichsweise neben

Hamlet, geschweige denn über ihn gestellt worden. Harvey's Zeug-

niss steht daher immer vereinzelt da, selbst, wenn man es als

vollgültig annimmt und hebt die übrigen Bedenken nicht. In dem
Buchhändlerverzeichnisse von London wird 1602 die Hamlet-Tragödie

Shakespeare's erwähnt nnd die erste unvollständige und vielfach

mangelhafte Ansgabe von Shakespeare'B Hamlet ersdiien in London
1608 bei L. N. und John Tmndel.

Der 1858 verstorbene Henog von Devonshire Hess unter der

Ansieht seines Bibliothekars John Fityne Collier einen Abdruek
von 40 Faesimile*B der Originalausgabe veranstalten, wovon sieh

eines in der Münohner Hof- und Staatsbibliothek, das andere in

Berlin befindet.

Der Herr Yerf, gibt uns eine interessante kritische ünter-

snehung über diese erste Ausgabe von 1603. Er sucht naehsn*

weisen, dass dieser ersten Ausgabe ein Dictat zu Grande lag und
dass es die verkürzte Form eines lilngeren Sttlckes ist, dass jenes

*

längere Stück nicht Wort für Wort mit dem Texte übereinstimmte,

der 1604 gedruckt wurde, ferner, dass jenes längere Stück nicht die

primitive Arbeit sei, sondern um's Jahr 1600 für die Bühne be-

arbeitet wurde, und dass der Text von 1603 den Aufführungen

eines fremden Theaters zu Grunde lag. Die erste Ausgabe soll sich

auf ein Dictat gründen, weil viele Abweichungen nur durch falsches

Hören des Dictirten entstanden sein könnten. So wird in Bei-

spielen gezeigt, dass die Versenden in der ersten Ausgabe vou
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160S nicht g«b5rig untersobieden sindy diws prpssiaohe SteUen als

Verse anfgefafiBt, fthnlicb kliogende Ausdrucke Terweebselt, die

Bigennftmen bistorisober Personen oder geograpbiscbe Bezeiebnungen

und die Namen der im Stücke vorkommenden Personen dem Nach-
Bcbreiber unbekannt oder mit andern verwechselt sind, dass end-

lich der Dictirende oder Nachschreibende ein von der Sprache der

gebildeten Engländer damaliger ^Zeit abweichendes Englisch spricht.

Hau sieht aas den aufgezählten Satz- und Wortbeispielen der Aus-
gabe von 1603, wie genau und sorgfältig die VergleichiiDgen von
dem Herrn Verf. angestellt wurden und ist ihm gewiss dafür zum
besten Danke verpflichtet. Aber die von ihm aufgezählton Gründe
sprechen nur dafür , dass diese erste Ausgabe eine schlechte Ab-
schrift eines Originals , nicht aber eine dictirte Handschrift ist.

Man hatte bekanntlich bei den verschiedenen englischen Schau-

spielergesellschaften eine Sammlung von den Handschriften der

Theaterstücke. Diese wurden nun von den Unverständigen abge-

schrieben, kamen von einem Schauspieler in die Hand eines andern,

wanderten von einer Gesellschaft zur andern, wie dieses selbst noch

beut zu Tage bei den Tbeatermanuscripten der wandernden 0e-
seUsobaiten Yorkommt. IHe Ausgabe Ton 1608 deutet selbst an,

dass das Stttck mitgetheilt wird, wie es »von Seiner Hobeit Dienern

in der Altstadt Londons und an den beiden üniTersitttten Oxford

nnd Cambridge und sonst wo« aufgefObrt wurde« Ungebildeten

Sobauspielern feblt anoh die Ortbograpbie und die Saebkenntniss.

Vom falschen H5ren lassen sieb manobe Verwechslungen weit weni-

ger erklären, als vom falsehen Lesen und Verstehen, vom unrich^

tigen Absehreiben. Eis warzndem nicht Sitte, dass man die Stücke

dictirte, sondern dass man sie für das Theater abschrieb, wie das

auch beut zu Tage noch immer der Fall ist. Wer wird z. B. bei^m
Dictiren statt Plautus — Plate hören, wie diese Worte in dsn Ans*
gciben von 1603 und 1604 verwechselt sind?

Die Ausgabe von 1603 wird von dem Herrn Verf. als die

verkürzte Form eines längeren Stückes angesehen. Wenn der Schau^

Spieler Priamns* Tod deklamirt, sagt Polonius: That is too long,

ungeachtet in der Ausgabe von 1603 die Rede nur 6 Zeilen be-

trägt, während die Ausgabe der Vulgata 30 Verse zählt. Man
überlässt im Bühnenmanuscripte die Ausfüllung des Dialogs dem
Schauspieler durch den Beisatz: And so forth. Verknüpfende Con-

juuotionen sind in ihm Yorhandeu und die dazu gehörigen Vorder»

sibtoe fehlen. Aueb finden sieb Besiehnngen auf gestriehene Stellen

mr. Uebrigens gibt der Herr Teil selbst zu, dass alle diase Ab^
wilebangen und an«b 4ur«ii CMlier*s Annabiss erUirt wsr-
den kSnmsii, dm Päbter sei das Stflok ämk NadiisebreUifii m
Tbeotor entwendet worden (8» K)* Paa lAngere Btikik «HmA
wie ferner behauptet wird, Sänla iir Zella njsd Wort filr Wort
dem 1004 verOlfontlichteu Texte überein. Die dafür aufgezählten

C^ründa yardieafsn aine besondere Beaobtuag das Kritikers* Jansa
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längere Stttek soU Biclit in allen Tbeilen die primitm Arbeit Yon
1597» aondern nm*s Jabr 1600 fflr die Bttbne besonders bearbeitet

worden sein. Der Herr Verf. legt auf die flir diese Bebanptang
anfgestellten Beweise das grQsste Gewiebt. Dass der Ausgabe Ton
1608 «ine besondere Bttbnenbearbeitnng su Qmnde lag» leitet er

ans den in ihr enthaltenen Angaben von Zeitereignissen ab, welcbd

in's Jahr 1600 fallen, wie die Innovation in Betreff der Schau-

spieler d. b. die BescbränlcuDg der öffentlichen Theater in London
Iwd das Aufkommen der Kiudertheater. In der Ausgabe von 1603
wird diese Neuerung erwähnt, in der Ausgabe von 1604 fehlt sie.

Könnte roan aber nicht gerade damit beweisen, dass Hamlet, wel-

cher von vollgültigen Zeugen vor 1602 nicht erwähnt ist, 1600 ge-

schrieben wurde? Die Abschriften könnten verschieden sein, ohne dass

man deshalb zwei ursprünglich verschiedene Originale von 1597
und 1600 annehmen müsste. Die Anspielung kann 1604 wegge-

lassen seiu und deshalb können doch die Ausgaben von 1603 und
1604 auf eine gemeinschaftliche Urquelle zurückgeführt werden.

Gibt doch auch die Folioausgabe von 1623 diese Anspielung wie«

der. Wenn auch der Titel der Quartausgabe von 1604 lautet:

aocording to the true and perfect coppie, so beweist dieses nicht,

dass die abgekürzte Ausgabe von 1608 wirkliob von Sbakespeare

stammt. Mm kOnnte im Gegentbeile sohliessen, dass nur diesa

correotere und sinnvollere Ausgabe von Sbakespeare ist, weil sie

sieb als wahre und vollkommene Absobrift des Originals bezeiolmet*

Die Beweise fttr die Bebauptung, dass der Text von 1603 denAul«
fttbrungen eines fremden Theaters zu Omnde gelegen bat» können
aneb in anderer Welse aufgefasst werden. Zusfttze und Auslassun-

gen in einer jedenfalls schlechten und verstümmelten Handschrift

beweisen noch immer niebtt dass sie von der Auffttbntng auf einem
Theater herkommen, sondern lediglich nur , dass sie sieb auf eine

sehlechto und verstümmelte Abschrift stutzen.

Nach der Untersuchung des Verhältnisses im Texte der älte-

ren Ausgaben deutet der Herr Verf. die von Shakespeare benutzten

Quellen der Ilamletsage an (S. 30 u. 31), untersucht sodann den

Charakter Hamlets und nimmt diesen mit vielem Geschick gegen

die ihm gemachten Vorwürfe der Kritiker in Schutz. Wenn er den

Geist der Elisabethzeit in Hamlet wiederfindet und dieses durch

Stellen aus der Literatur jener Zeit, verglichen mit Stellen und
Charakteristiken in Hamlet, nachzuweisen versucht, so hat er zwar

in so fern allerdings Kecht, dass viele Aeusserungon der Personen

in Hamlet den Ausdruck nnd die Stimmung der Zeit wieder geben,

in welcher Sbakespeare lebte, Piasat wird aber bei allen bedeu^

teaden dramatiscben Diebtnngen immer der Fall sein. Nur müssen
wir mit Becbt bezweifeln, dass einzelne Stellen in literarisoben

Werken der Zeit unserm grossen Diebter bei Abibssong bestimm-

ter Stellen in seinem Hamlet Torsdbwebten. Man wird zu weit

gebmii wenn man mit dem Herrn Verf. annimmt, dass ShakMpeare
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die Kegeln, welche Polonius seinem Sohne vor dessen Abreise nach

Paris an*s Hera legt, aus irgend einem Anstandsbuohe der Zeit

genommen habe. Wenn aueh das Ton K5nig Jacob I. fttr seinen

Sohn lateinisch geschriebene BaaUtxov dtagov in einielnen Ans«
drucken an die ezhortatio des Polonins an LaOrtes erinnert, so

war es gewiss unserm Dichter bei Abfossnng derselben eben so

wenig Tor Angen, als irgend eine andere Anstandslehre. Es be-

darf der Stellen in derselben Schrift Jacob's I. Uber Wttrfel- nnd*
Kartenspiel nicht, um zu beweisen, dass Shakespeare mit dem
Temperationsprincip des Polonius in der Moral wirklich nach dem
Leben malt. Denn solche Väter, wie Polonius, gibt es unter den
höheren Ständen — und diese zeichnet der Dichter in Polonius —

-

noch immer zu Dutzenden. Auf den von Shakespeare benutzten

Hexen- und Zauborglauben als Vehikel vieler seiner Stücke hatte

gewiss Jacob's T. Werk, die Dämonologie, welche ursprünglich

englisch abgefasst war und dann iu's Holländische und Lateinische

übersetzt wurde, eben so wenig Einfluss, als etwa die Zeichnung

des Melancholischen durch diesen König auf die einxelnen von

unserm Dichter geschilderten Kennzeichen der Melancholie. Uebri-

gens ist es vollkommen richtig, was der Herr Verf. S. 47 u. 48

sagt, dass die freie Verwendung, welche die Objecte des Zauber-

wahns in Shakespeare's Werken finden, auf einen in diesen Dingen

durchaus unabhängigen Standpunkt des Dichters schliessen Iftsst« •

Es bedarf, um den Wahnglanben der Zeit an Geistererscheinongen

als Thatsache festzustellen, nicht der 8. 48 ans ESrdmann ange-

ftlhrten' Stelle des Paracelsns. Der Glaube war ein allgemeiner, der

sich im gansen siebonsehnten Jahrhunderte noch in aJlen Ländern
Kuropas mit Zähigkeit fest hielt. Wenn auch das System der

Giordano Bruno*Bchen Philosophie gewiss nicht ohne bedeutenden

Kinfluss auf die spätere Philosophie , namentlich die des Spinosa
und Leibuitz, und nach Kant selbst auf die Philosophie unserer

Zeit blieb, so ist doch stark an dem grossen Einflüsse zu zweifeln,

welchen es auf die englische Zeitphilosophie hatte. Die Zeit der

Elisabeth und Jacob's L hat als HauptreprHsentanten der vater-

ländischen Philosophie Franz Baco von Verulam , dessen Anschau-
ungen ganz anderer Art, als die des Giordano Bruno siud. Baco
huldigt einer durchaus empirischen Methode und bekämpft in keiner

Weise irgendwie religiöse und kirchliche Fragen, wenn er gleich

die Theologie als die Wissenschaft des Glaubens einem andern Ge-
biet zuweist, als die Philosophie, die Wissenschaft des Wissens,

deren Hauptgegenstaud die Natur ist.

(SchlusB folgt)
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(ScUuMk)

Wenn auch Giordano Bruno von 1583— 1586 in London war
und sieb des Schutzes dos französischen Gesandten Mauvissier und
Philipp Sidneys, des Lord Buckhorst und selbst des Grafen Leicester

zu erfreuen hatte, so lässt sich daraus noch immer nicht der an-

geblich grosse Einfluss ableiten, den seine Philosophie auf die philo-

sophische Zeitanschauung Englands unter Elisabeth gehabt haben

soll. Der Aufoutbalt war ein sehr kurzer. Es ist immerhin ge-

wagt, daraus, dass Bruno drei seiner italienischen Dialoge dem
Mauvissier nnd einen dem Philipp Sidney gewidmet b«t, auf eine

ganz besondere Gönnerschaft der genannten Männer in schliesseni

oder den Bmno gar in einem Schützling Leicesters nnd der Elisa-

beth zn machen. Wenn Shakespeare nm 1583—1585 nach London
kam, so ist es bei seinem Bildnngs- und Lebenslang in der Heimath
mehr als unwahrscheinlichy dass er sich mit dem Italienischen be-

schüftigtej noch weit weniger aber denkbar, dass er in London,
wo ihn ganz neue und vielfache Berufsarbeiten als Schauspieler,

Dichter nnd Theaterleiter erwarteten, das Italienische trieb.

Gewiss wird man dieses mit dem Herrn Verf. S. 51 nicht durch

HamleVs Aeusserung plausibel machen wollen: »Die Geschichte ist

in auserlesenem Italienisch geschrieben.« Kann denn der Dichter

seinen Hamlet nicht so sprechen lassen, ohne selbst italienisch zu

kennen? Ja, selbst das Unwahrscheinliche angenommen, Shakespeare

habe wirklich das Italienische verstanden, folgt etwa daraus, dass

er die italienischen Dialoge des Bruno gelesen hat? Gewiss spricht

der Umstand, dass er in Hamlet Baptista fUr einen Frauenzimmer-
nameu hält,, nicht für des Dichters italienische Sprachkenutniss.

Die ünkenntniss wird weder durch die Flüchtigkeit, noch durch

Mangel an Keuntniss des Griechischen, wie der Herr Verf. will,

entschuldigt. Dass Bruno das italienische Lustspiel: II candelajo

in England schrieb, und dass es Shakespeare kannte, lUsst sich

aus den von dem Herrn Verf. angegebenen Gründen, zwei ihrer

Aehnlichkeit wegen hervorgehobenen Stellen (S. 52), gewiss nicht

beweisen. Auch kann man in keiner Weise Bruneis und Shakespeare's

Arbeiten zusammenstellen. Sagt doch der Herr Verf, selbst, man
wisse nicht, ob der candelajo jemals in London Übersetzt und auf*

geführt worden sei« Ein grösseres Gewicht für den Einfluss Bruneis

auf Shakespeare wird vom dem Herrn Yert den in London heraut-

UO. ^ahig. 4. Beli 19
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gekommenen italienischen Dialogen zugeschrieben. Wenn Bruno in

England diesen Anklang gefunden hätte, würde er gewiss nicht

sobald wieder das Land verlassen haben. Bestimmte ihn, wie

S. 54 behauptet wird, der bei Zütpben erfolgte Tod seines Be-

schützers dazu, so liegt ja hierin ein neuer Beweis, dass er bei

der grossen Anzahl keinen Eindruck gemacht hatte. Es ist eine bei

Bruno's von den herrschenden Zeitmeinungen abweichenden An-
sichten gewiss mehr als gewagte Behauptung, dass diesem Denker
junge Männer aus den befreundeten Londoner Kreisen nach Witten-

* berg folgten, dass die Engländer durch Bruno's Uebersiedlung erst

aaf Wittenbeig Bufmerksam wurden, tud das» die wiederbolte Sr*
withnung der denisoben üniYersität in der Hamlet^TragOdie auf

jene geistige Verbindung, die dnrob Oiordano Brano (?) mit Eng-
land angebiüpft war, znrtteksnfttbren ist. Seit HeinridiVIU. batte

• die Ton Wittenberg ausgegangene Beformation Englands die Ge-
mttther ergriffen und unter Elisabetb war sie endUob zur gftns-

lioben Herrscbaft im Lande gekommen. Scbon Heinöob YIII. hatte

sich als Begent und Schriftsteller mit den! grossen Wittenberger

Beformator beschäftigt, Wittenberg war auch durch das schon im
seohszebnten Jahrhunderte in's Englisohe übersetzte Fanstbuch für

England ein anziehender Punkt geworden, um so mehr, als der be-

deutendste Dichter vor Shakespeare, Christoph Marlowe, diese Sage

anm Gegenstande einer populären und beliebten dramatischen Dich-

ttang machte. Die letztere interessirto selbst die niederen Volks-

kreise. Wittenberg erscheint in Hamlet als die Stadt, von welcher

der Geist einer neuen freiem Zeit ausgeht, Denker, wie Hamlet
und Horatio , ihre Bildung holen. Die Schotten und EnglUnder,

welche von 1590—1592 in Wittenberg studirten , thaten dieses

wohl nicht des Bruno und seiner Philosophie wegen. Dass Shake-

speare Eynes Morison's itinerary kannte, ist eine nicht zu erwei-

sende Vermuthung, auch bedarf es dieser Bekanntschaft nicht, um
die Behauptung zu bestätigen , dass der Dichter im Hamlet einen

hochgebildeten Prinzen seines eigenen Jahrzehnts habe darstellen

wollen. Vergebens werden wir uns mit dem Herrn Verf. bemühen,
den Einflnss der Giordano Bnmo*soben Philosophie in Sbakespeara^s

Hamlet sa finden, ja diese Philosophie auob nur als Ornamentik
dieser nnsterblioben Dichtung wieder zu erkennen. Aneh in »Apho»
fismen« erkennt man keinen Anklang an diese Philosophie. Wir
müssen weit ansboleni wenn wir Brano*8 Atomenlehre in Hamlet's
Aensserang erkennen wollen:

>0 schmölze doch dies allzufeste Fleisch,

Zerging und lOsV in einen Than sieh auf.«

Gewiss deutet die Stelle des Hamlet : »Polonius ist beim Naoht-
mal, nicht, wo er isst, sondern wo er gegessen wird«, eben so wenig
auf Bruno's Atomenlehre. Die »oirouürende Umformung« (S. 58}
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in der Natur kann Hamki behaupten, ohne dass Shakesf^eare jemalt

etwas Ton Bruno hörte, geschweige denn die Stelle aas Bruno*8

della eansa, prineipio et uao kanate: tSehet ihr meht, dass dai^

was Saamen war, zii Gras, und was Gras war, zur Aehre, was
Aehre war, zn Brod, was Brod war, zu Milchsaft, was Milchsaft

war, zu BInt wird?« Da braucht man zum Belege der IJeberein-

stimmung nicht Hamlet's Aeussening anzuführen: »Warum könnte

die Einbildungskraft nicht dem edlen Staube Alexanders nach-

spüren, bis sie ihn findet, wie er ein Spundloch verstopft«? Kann
man die Worte Hamlet's über die trinklustigen Dänen: »Dies

schwiüdelküptige Zechen macht uns verrulen bei andern Völkern in

Ost und West; man heisst uns Säufer, hängt au unsern Namen
ein schmutzig Beiwort« u. s. w. , wirklich im Ernste aus-Bruno's

bestia trionfante II, 247 ableiten oder irgendwie mit dieser Stelle

belegen wollen, weil es da keisst : »Die Gurgel wird in Ober- und
Niederdeutschland unter die Heroentugenden erhoben, gepriesen,

geeiert und yerherrlieht imd die Trunkenheit unter die göttMim
Attrihiate gezahlte n. 8. w.? Oewiss wird man m Banlety wie
allgemein mit Recht angenommen wird, unter dem »BatyrisolMn

Sehnftc (Aet II, So. 2} eher Jnvenal, als eine Stelle ans dem
hQohst wabrBobeinlich unserem Dichter ganz unbekannten Bnmo
in dessen erstem Dialoge des spacoio de la bestia trionfante er»

kennen. Auch Iftsst sieh aus Säteen Hamlet*s, wie: >So geht es

oft mit einzelnen Menschen auch, dass sie durch ein Naturmal,

das sie schändet, als etwa von Geburt (worin sie s^raldlos^ weil

die Natur nicht ihren Ursprung wählt), ein Uebermaaes in ihres

Blutes Mischung, von einem Fehler das Gepräge tragen«; oder:

»loh hege Taubenmuth; mir fehlt's an Galle, die bitter macht den

Druck« und »Der Deinige auf ewig, so lange diese Maschine sein

ist« — keine »materialistisch-atomische Naturanschanung« wieder

finden, selbst nicht einer solchen Gedankenreihe einfügen, wenn
man anders die Aeusseruugen dus Prinzen richtig auffasst und da-

mit andere Stollen des Dichters vergleicht. Hamlets »gleichgültiges

Verhalten beim Tode des Polonius und am Grabe der Ophelia« (?)

soll aus der »Transformationstheorie des Nolaners« (S. 61) erklärt

werden. Dazu braucht man aber weder den Nolaner , noch die

Transformationstheorie des Nolaners, sondern lediglich die Centnerlast

der noch immer nicht ausgeführten, ihm durch den Geist des Vaters

als liQolistes Gesetz gegebenen Aufgabe : »Bttolie den sdniOden, uner*

horten Mord« ! als Erklämnggrund. In Hamlet erkennen wir bei seiner

Bnbe unmittelbar yor der letzten Katastrophe eher den Stoioisnras, als

die Theorie des Nolaners. Mit allen andern Farattelstellen au
Hamlet und Bruno znm Belege des Einflusses der Nolanischen Phi-

losophie auf unsern Dichter sieht es wohl nicht anders aus* Sie

haben keine Beweiskraft, weil sie sich auf abgerissene Sätze und
ganz entfernte, zum Theil gesuchte und unpassende Aehnlichkeiten

benehen, die bei dem Qedankenreichthum eines genialen Dichters
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ohne Einfluss eines bestimmten philosophischen Zeitsystems vor-

kommen können und, wie die Erfahrung zeigt, auch nach Shake-

speare bei andern Dichtern vorgekommen sind. Wenn Bruno und
Telesius sagen, »dass die ^rde, von der Sonne angeregt, allerlei

Wesen hervorbringe«, ist etwa Hamlet dadurch zu seinem Satze

gekommen: >Wenn die Sonne Maden in einem todten Hunde er-

zeugt, eine Gottheit, die Aass küsst«? Kann Hamlet nicht ohne

alle Kenutniss von Bruno's Philosophie und ohne jede Einwirkung

derselben auf ihn den Menschen tbe paragon of aniinals nennen?
Hängt etwa damit auch nur im oberflächlichsten Verbände Bruno's

Aeusserung zusammen: »Das Menschengeschlecht weist in seinen

Individuen die Mannichfaltigkeit aller andern auf.« Sogar der König

Claudius soll in der Hamlet-Tragödie beweisen, »dass er de la

cansa, principio et nno mit Erfolg gelesen hat« (S. 65). Und
wwminf Weil er »dorn trauernden Stieftohne gegenfibw seine Trosi-

grOnde ans der atomistisehen Katarphilosophie hervorhebt« ? In der

Tbat, wenn Olandins dem Charakter nach so trefflich wttre, als

seine Trostgrttnde schlagend sind , so könnten wir . in ihm den
Sohnrken nicht erblicken, als der er doch im Stttcke erscheint*

Auch die erhabenste PhilosophiCi ja das reine protestantische Christen*

thom stellt den »mflrrischen Widerstand« dem Tode eines thenem
Angehörigen gegenüber als ein Vergeben am Himmel, am Todten,

an der Natur dar, als »höchst thöricht vor der Vemonft, deren

allgemeine Predigt der Väter Tod ist and die immer rief vom
ersten Leiohnam bis zum heut* verstorbenen: Es muss so sein.«

Wo liegt hier ein Bnmo'scher pantheistischer Atomismus ? £8 lassen

sich viel eher Stellen nachweisen, wo sich der Einfluss einer durch

die Reformation geläuterten christlichen Ansicht in Hamlet zeigt,

als atomistisch-pantheistisebe Anklänge, wie, wenn er sagt: »Es
waltet eine besondere Vorsehung über den Fall des Sperlings. —
Was liegt daran zu verlassen, wenn man nicht weiss, was man
verlässtV — In Bereitschaft sein ist Alles« oder: »Die Tugend
ist unserm Stamm nicht so eingeimpft , dass' ihr nicht ein Ge-
schmack von diesem bleiben sollte«, oder »die Furcht vor Etwas
nach dem Tode«. Der Herr Verf. will diese Stellen durch die

Gegensätze der Zeit erklären. Mag sein; aber wir tinden eben

nirgends weder die Nolanische Philosophie als Zeitphilosophie in

England, noch einen Einfluss der Philosophie Bruno's auf Shakespeare,

aus welchem nar einigermaassen mit einem Anflug von Wahr-
scheinlichkeit abgeleitet werden kdnnte, dass unser IHchter anch
nur die Schriften Brono's kannte oder las, welche diese Einwir*

kong aal ihn gemacht haben sollen. Das Genie erhebt sich oft fiber

seine Zeit, trägt die Qaelle einer grossem Znkanft in sich nnd
nnterscheidet sich darch dieses Ursprüngliche, nicht nnter dem
ftossem Einflnsse Eingewirkte, darch dieses Selbstschaffen yom
Talente, selbst dem bedeutenden. Es macht, es schafft seine oder
ein» kommende Zeit. So ist ee mit Shakespeare. Umsonst sacken
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wir Mine selbstschSpferischen
,

riesigen Gedanken in ^rapbra-
sen vielleicht ihm ganz onbekannter zeitgenössisoher Werke nach»

»iw«i8e&. Der äussere Binflnss liegt in dem Stndinm der Ge*

schiebte nnd NoTelle, nioht im Lesen von solchen philosophiseben

Schriften, die zur Zeit Shakespeare's meist nieht einmal in engli-

scher Sprache existirten. Der Einflnss des Genies anf die Zeitbil-

dnng ist Tielleieht noch grösser, als der der Zeitbildnng anf das

Genie* Das sieht man gerade nirgends angensoheinlicher , als bei

Shakespeare, wenn man dessen mangelhafte wissenschafkliche Vor^

bildnng nnd die knrze ihm fttr sein literarisehes Wirken vergttnnte

Zeit erwägt. Die Leistungen erscheinen dann so yon aller andern

gewöhnlichen Geistesentwicklung abweichend, dass man znletzt, wie

nenlioh ein baroker Engländer, der damit ein lächerliches Auf-

sehen machte, znf Behauptung kommen kann, Shakespeare's Werke
stammten nicht von ihm , sondern von Franz Baco von Verulam,

Die Werke des Letzteren , so viel er auch für die Wissenschaft

geleistet hat, sind in Form und Gedanken der schlagendste Beleg

dafür, dass die monströse Behauptung absurd ist. So wenig man
das Wachsen des Grases sieht, so wenig lässt sich das geheimniss-

volle Werden des Genies als ein blosses Froduct von änssern Ein-

flüssen und Umgebungen nachweisen.

Treffend ist S. 74 der Gegensatz Hamlet's gegen seine Um-
gebungen hervorgehoben. Gleich im Anfange des Stückes ergänzt

Horatio die Worte des Marcelhis : >Freuude dieses Bodens« mit

dem Beisatze: »Und Vasallen oder Lehensleute des Dänen« (liege-

men to the Dane). Kaum ist die 8. 7^ ausgesprochene, ans dieser

einfachen anf die Frage des Soldaten Francesco; Wer da? erfol-

genden Antwort abgeleitete Vermnthung zu rechtfertigen, dassHar-

cellns dem Adel angehörte. Wenn man aber auch dieses annimmt,

so ist es immer noch schwerer zu rechtfertigen, dass Bemardo »der

königlichen Schweizergarde angehörte.« Kicht minder gelungen ist

die Zeichnung des Oegensatzes in den Charakteren des Hamlet nnd

Horatio (S. 81). Von Hamlet, der Kehrseite des Horatio, über

welchen das Schicksal keine Gewalt hat, sagt der Herr Verf.:

»Weil bei ihm (Hamlet) das Geistige eine nnverhältnissmässige

Prävalenz ttber dessen physische Natur bat, erhält das Schicksal

Gewalt über ihn.« Eben so gehmgen sind auch die charakterisiren-

den Darstellungen des Polonius, ungeachtet dabei Shakespeare ge-

wiss nioht an Bmno's Schnlpedanten : Manfurio, Pmdenzio, Poliin-

nio, Coribante, wie S. 84 angedeutet wird, dachte, des Latirteg,

des alten Königs und seiner urgermanischen Zeit, der Ophelia,

wobei mit Recht Vischer's Würdigung dieses Charakters besonders

betont wird (S. 105). Sehr richtig sagt der Herr Verf. S. 110:

.»Der Geist ist immer willig, aber das Fleisch ist schwach, das

ist, möchte man sagen, der christliche Sinn unserer Tragödie«.

Der Unterzeichnete stimmt dem Herren Verf, bei, wenn er von

Ophelia S. 105 sagt: »Der Grundzug ihres Wesens ist entschieden
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•iae pftferianlMliieba Abkftngigkeit Toa ibremVatort «iiie rtthrende^

«tf erh^bUdiem Mangel an ürtheil gegründete Webrlorigkeit osd
Widerttandsloaii^eit« — wir fügen hinzn, ein tief empfindendes, -

nttlidMB GhNttlltk Ss enoheint daher naeh Hamlet's A^nUreten,

dae sieb Opb^a darebans nicht erklären kann, bei ihrem kind«

lieben Gehorsam gewiss gerechtfertigt, wenn sie zu ihrem Vater

sagt: »Wie ihr mir befehlt, wies ich die Briefe ab und weigert*

ihm den Zutritt«. Dagegen macht der Herr Verf. S. 117 Ophelia

den Yorwaif, dass sie ihrem Vater den letzten Brief Hamlet's,

den er dem Könige Claudius vorlegt, Ubergab. »Diesen einen letzten

Brief, lesen wir S. 117, hat Ophelia nicht abgewiesen, sondern an-

genommen, um ihn dem Vater zum beliebigen Gebrauche zu über-

lassen. Je reiner uns daher Hamlet von dieser Seite erscheint,

desto verwerflicher stellt sich das Benehmen Ophelias heraus. So

sehen wir denn, wie Liebe und Freundschaft, alle hochheiligen und
sittlichen Mächte in Hamlet*» Umgebung ihre Gültigkeit verlieren,

wie Alles sich den Zwecken des neu aufgegangenen Gestirnes, König
Claudius I., dienstbar macht.« Wir finden diesen Flecken in Ophelias

Charakter nicht. Ob dieser Brief schon früher in Ophelias Händen,

oder ob er der letzte nach den abgewiesenen war, ob sie ihn dem
Vater zu einem bestimmten Gebrauche gab, sagt uns die Tragödie

nicht. Aus dem bombastischen Style von Hamlet's Brief lässt sich

weder Anfriehtigkeit noch reine Liebe herauslesen, und bleibt sein

gegen Ophelia immerdar verändertes Benehmen nachher, wie Tor-

ber, nnerUirKcb. Kennen wir daher in dem Znrttckweisen nnd
üebergeben des Briefes einen Grund dafttr finden, dass das Benehmen
Opbelias ein Terwerfliebes wnrde? Ctowiss niobt. Sie bleibt ihrem

kindlieben Gbarakter niaeb wie Tor getren. Dass sie den Prinzen

innig liebt, leigt ihr kurzer nnd doch so viel sagender Monolog,

weliäen rie naeb der Uebergabe dieses Briefes Aet IH, So. 1

apridit» Mit Bosenkranz nnd Qttldenstem aber haben Hamlet keine

Freunde TOrlassen, weil diese von Anfang an nur als selbstsüchtige

Höflinge nnd Kriecher auftreten. Horatio*s allein wahre Freund-

schaft bleibt unverändert. Aus dem thatloseu Verhalten Hamlet's

wird keine sittliche Verschuldung abgeleitet und als zweiter Grund-

gedanke des Stückes (S. 172) bezeichnet : »Charaktervolle undcon-

seqnente Durchführung des Princips kindlicher Pietät und Ver-

klärung und Besiegelung dnrch den Tod.c Die Behandlung der An-

lage und Durchführung des Stückes nach den Hauptcharaktcreu ist

gelungen uud enthält manche neue und gute Bemerkungen, besou-

ders gegenüber der Beurtheilung einzelner moderner Kritiker. Noch
liegt bei der Verschiedenheit der Ansichten und der lückenhaften,

ungenügenden Tradition manches Dunkle über Shakespeare's un-

sterblichem Meisterwerk. Am meisten werden mit Recht Vischer's

Ansichten gewürdigt. Möge die von dem Herrn Verf. angekündigte

sachliche und sprachliche Texterkliirung der Hamlet-Tragödie recht

bald erscheinen und wie man nach seinen gegebenen I'roben wohl
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sidMT «rwurtoD darf, eittoi nfltzlioben Beitrag zur nohtigen Auf-
ÜEMmmg unserer Bielitaiig liefern. Noob sind riele einseitige Dar-
rtellnngen realietiseher und idealittiaelier Erlclftrer im Wege. Die
diesen Extremen entgegentretende, ihre Aufgabe riehtig erfassende

Yiseber'sehe Ansobanuag bietet den riebtigen Standpunkt, ist jedoeb
mebr andeutend als ansAlbrend. Eine i^naue sacbliobe Erkl&mng
und eine 'in*s Einzelne gebende fcritisobe, psyebologisebe und ftstbe-

tisebe Entwicklung des Bttlokes bleiben trotz so vieler Vorarbeiten
immer noob ein tief geflibltes Bedftrfbiss.

V. ReicUin-Bleldcig.

hmmamul Kani*s sämmiUche Werke, In chronologischer Reihenfolge

herausgegeben von Q. Hartenstein, Dritter Band. Leipengf

Leopold Vtm. 1867. XV und 619 8. gr. 8.

Wir haben in diesen Blättern wiederholt Anzeigen von ein-

zelnen Bänden der verdienstvollen neuen G. Hartenstein'schen Aus-

gabe von Kant's stiramtlichen Werken gegeben. Der vorliegende

Band, zu dessen Anzeige wir hier übergehen, enthält die Kritik

der reinen Vernunft, nicht nur das wichtigste Werk des grossen

Denkers, sondern auch dasjenige, das in seiner ersten und in der

zweiten und den mit dieser übereinstimmenden späteren Ausgaben
die meisten Verschiedenheiten, Auslassungen, Zusätze, Veränderun-

gen enthält und dadurch die Arbeit des Herausgebers am stärksten

in Anspruch nimmt. Die erste Ausgabe erschien nemlicb 1781
(Biga bei J. F. Hartknoob, XXII unpaginirte Seiten, Dedikation,

Vomde und Inbaltsrerzeiobniss enthaltend und 856 8* Text). Die
zweite Ausgabe folgte im Jabre 1787 im gleicben Verlage

(XLIV 8., Dedikation und Vorrede und 884 8. Text stark). Noeb
drei Ausgaben, welebe mit der zweiten Terinderten gans gleieb-

lautend sind, ersebienen bei Lebzeiten Eant's in den Jabren 1790,

1794, 1799. Aueb die nacb dessen Tode ersobienenen weitem Auf-

lagen bis zur siebenten (Leipzig 1828) blieben unrerftudert. Es
bandelt sieb also bier um dieVergieiebung der ersten und der von
ibr versebiedenen sp&tem Ausgaben.

In den beiden Gesammtausgaben der KanVschen Werke, von
denen die erste von Gr. Hartenstein, 10 Bände, Leipsig bei

Modes (1838— 1839), die zweite von Karl Rosenkranz und
Friedr. Wilhelm Schubert (Leipzig bei Voss 1842 in zwdlf

Bänden) erschien, sind die Untersobiede der ersten und zweiten

Auflage der Kritik der reinen Vernunft genau angegeben ; aber in

der Zugrundelegung der Auflagen schlagen die Herausgeber ein ent-

gegengesetztes Verfahren ein. Rosenkranz legt die erste, G. Harten-
stein die zweite Ausgabe als Text zu Grunde. Rosenkranz fügt der

ersten die Aendenmgen der zweiten bei, w&brend Hartenstein dem

Digitized by



296 Hartenstein: KtnVt Bämmtliche Werke.

Texte der sweiteii Anfluge die Abweiebmigeii der ersten anseblieBst.

Diese Yerschiedenbeit in der Answahl des Haupt- nnd Gmndteztes
für das wichtige Buch ist ans der verschiedenen Benrtheilnng des

Werthes der beiden Anflagea abznleiten. Bosenkrans hat die An-
sichty das Kant*scbe System sei als Idealismns in der ersten Auf-

lage eonseqnenter dargestellt, Hartenstein hftlt sieb an EanVs
Anssage, naob welcher die zweite Auflage keine andere Ansicht, als

die erste vertritt, sondern lediglich Aendentngon enthält, welche

dazn dienen sollen, Missverständnisse zu beseitigen und eine rich-

tige Auffassung zu erleichtern. Mehrere Philosophen sind in neuerer

Zeit, seit F. H. Jacobi damit den Anfang machte, für die Vor-

züge der ersten Auflage aufgetreten. Wir nennen C. L. Michelet,
Arthur Schopenhauer und Kuno Fischer, deren Anschau-

ungen Ueberweg in seiner Dissertatio de pnore et posteriore

forma Kantianae critices rationis purae (Berol. typ. Mittler et filii,

1862) ganz richtig bomthoilt hat. In der zweiten Auflage bebt

Kant mehr die realistische Anschauung seiner Lehre hervor. Man
hat dieses für eine Aeiulerung seiner Ansicht gehalten und aus

Altersschwäche oder gar, wie Schopenhauer meint, aus Heuchelei

ableiten wollen. Kant sagt ausdrücklich in der zweiten Ausgabe
seiner Kritik der reinen Vernunft, dass seine Grundansichten in

beiden Ausgaben dieselben seien, und dass er in der zweiten nichts

anderes lehre, als was er in der ersten vorgetragen habe. Auch
in den Prolegomenen deutet er schon lange vor der zweiten A\if-

lage das realistische Element in seiner Philosophie neben dem
idealistischen an nnd in der ersten Ausgabe lassen sich Stellen

nachweisen, nach welchen er, nur in leiserer Andeutung, die reali-

.stische Seite neben der idealistischen hervorhebt. Kaut's Philosophie

ist Kriticismus und nicht Idealismus. Er tritt den einseitigen An-
schauungen des Realismus und Idealismus gegenüber vermittelnd

auf. Das idealistische Princip liegt in der apriorischen Form unse«

rer Anschauung und unseres Denkeiis, das realistische im Stoff des

Erkennens oder dem unsere Sinne afficirenden Mannigfaltigen, das

von uns zur Einheit unter den Formen des Raumes und der Zeit

und den Kategorien verbunden wird. Es handelt sich hier nicht

um die Frage, ob Kant conseqnent ist oder nicht, ob der Idealis-

mus in der Anlage seines Systems und ob die Fichte'sche Philo-

sophie eine folgerichtige Fortbildung der Kant'schen ist, sondern

ganz allein um. die Bestimmung der wirklichen Meinung und An-
sicht Kaufs, ob diese nun mehr oder weniger zrx unserer philoso-

phischen Weltanschauung passt.

Mit Recht hebt der hochverdiente Herr Herausgeber der vor-

liegenden neuen chronologischen Sammlung der Kant'schen Werke
in seiner Vorrede zum dritten Hando hervor, Kant habe auf das

Unzweideutigste und im vollen Vertraueu auf die durchgängige

innere Uebereinstimmung und ünverändorlichkeit seiner Lehre die

Erklärungen in der Vorrede seiner zweiten Ausgabe über deren
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Verbältniss zur ersten niedergeschrieben. Wir können hier keinen

andern Wegweiser, als Kant selbst, gelten lassen, um diese seine

Anriobten za benrtheilen. Wenn er gegen das Ende der Vorrede
mr, swelien Auflage auf das VerhftltDiBa vor enteil sa spreoben

kommt, erUftrt er ansdrttoklioh, er babe den Sobwierigkeiten und
der Dnnkelbeit 80?!el wie mOgliob abbelfen wollen, woraus manobe
Missdentnngen entsprungen sein mögen, welcbe scbai-fsinnigen Mftn-

nem, wie er beifügt, »Tielleicbt nicbt obne meine Sobald in der

BenrtbeUnng dieses Buebes anfgestossen 8tnd.# Er fHbrt S. 28 fort:

»In den Sätzen selbst und ihren Beweisgründen, ingleicben der

Form sowohl als der Vollständigkeit des Plans habe ich nichts zu

ändern gefunden, welches theils der langen Prüfung, der ich sie

unterworfen hatte , ehe ich sie dem Publikum vorlegte , theils der
Beschaffenheit der Sache selbst, nämlicb der Natur einer reinen

speculativen Vernunft, beizumessen istc u. s. w. Er spricht die

Hoffnung aus, dieses sein System werde sich in seiner »Unvor-
änderlicbkeit« auch fernerhin erhalten. Er erklärt, in der >Dar-
8tellung< sei »noch viel« zu thuu und hierin habe er in der neuen

Auflage »Verbessemngen« versnobt, er habe in diesem Versuche

theils dem Missverstande der Aesthetik, vornehmlich dem im Be-
griffe der Zeit, theils der Dunkelheit in der Deduktion der Ver-

standesbegriffe, theils ilem vermeintlichen Mangel einer genüg-

samen Evidenz in den Beweisen der Grundsätze des reinen Ver-

standes, theils endlich der Missdeutung der der rationalen Psycho»'

logie vorgerückten Paralogismen abbelfen wollen. Kant's Abände-
rungen in der Darstellnngsart erstreoken sieb nach dessen eigener

Erklärung nttr bis zu Ende des ersten Hauptstüokes der transcen-

dentalen Dialektik, »weil die Zeit zu knrz war und mir in An-
sehung des üebrigen anch kein Missverstand sachkundiger und
unparteiischer Prüfer yorgekommen war.« Die YoUständigste Ueber-
Zeugung Ton dem gleichen Inhalte des Systemes in beiden Aus-
gaben und von der richtigeren Erklärung in der zweiten spricht

sich in Kaut's Worten (S. 31) aus: »Mit dieser Verbessernng ist

ein kleiner Verlust für den Leser vorbuoden, der nicht zu ver-

hüten war, ohne das Buch gar zu volnminös zu machen, nämlich,

dass Verschiedenes, was zwar nicbt wesentlich zur Vollständigkeit

des Ganzen gehört, mancher Leser aber doch ungern missen möchte,
indem es sonst in anderer Absicht brauchbar sein kann, hat weg-
gelassen oder abgekürzt vorgetragen werden müssen, um meiner,

wie ich hoffe, fasslicheren Darstellung Platz zu machen, die im
Grunde in Ansehung der Sätze und selbst ihrer Beweisgründe
schlechterdings nichts vcründert, aber doch in der Methode des

Vortrags hin und wieder so vuu der vorigen abgeht, dass sie durch
Einschaltungen sich nicht bewerkstelligen Hess, Dieser kleine Ver-
lust, der ohnedem, nach Jedes Belieben, durch Vergleichung mit der

ersten Anfiage ersetzt werden kann, wird durch die grössere Fass-

liehkeit, wie Ich hoffe, überwiegend ersetzte. Kant hält es für keine
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Qelkbr, »widerlegt ta werdende ^nr die Gefahr btonmliigt ihn,

»niofat yersianden zu werden.« »Scheinbare Widenprtlohe« können
entetehen, wenn man die Stellen »ans dem Zneammenbange reiset.«

Als eigentliche Vermehmng des Inhaltes« aber doch nnr in der
Beweisart, ist die nene Widerlegung des psychologischen Idealis-

mns in der zweiten Anflage zn bezeichnen. Er gibt hier (m. s.

die Anmerbing zn S. 29 und 80 der Vorrede znr zweiten Ansgabe)
den strengen, und, wie er glanbt, »einzig möglichen Beweis von
der objectiven BealitNI der äussern Anscbauuncr < Kant erklärt es

in dieser Anmerknng fttr »ein Skandal der Philosophie nnd allge-

meinen Menschenveninnfi, das Dasein der Dinge ausser nm, Ton
denen wir doch den ganzen Stoff zu Erkenntnissen selbst für nnsem
innem Sinn ber haben, blos auf Glauben annehmen zu müssen,

und, wenn es Jeraand einfallt es zu bezweifeln, ihm keinen genng-

thuenden Beweis entgegen stellen zu können.« Diese Anmerkung
spricht auf'ö Unzweideutigste Kant's Ansicht über den Idealismus

nnd über das realistische Princip bei der Entstehung unserer Er-

fahrungserkenntniss aus. Er weist in ihr auf die Einwendung hin

:

»Ich bin mir nur dessen, was in mir ist, d. h. meiner Vorstellung

äusserer Dinge unmittelbar bewusst
;
folglich bleibt es immer noch

unausgemacht, ob etwas Correspondirendes ausser mir sei, oder

nicht.« Hierauf erwiedert Kant mit einer keinem Missverständnisse

tinterliegendeu Bestimmtheit Folgendes: »Ich bin mir meines
Daseins in der Zeit, folglich ancb der Bestimmbarkeit des*

selben in dieser, dnrch innere Erfahrung bewnsst, und dieses

ist mehr, als blos mir meiner Vorstellnng bewnsst zu sein» doch
aber einerlei mit dem empirischen Bewusstsein meines
Daseins» welches nur durch Beziehung auf etwas, was mit meiner .

Existenz Tcrbunden ausser mir ist, bestimmbar ist. Diese^ Be-

wusstsein meines Daseins in der Zeit ist also mit dem Bewnsst^

sein eines Verhältnisses zu etwas ausser mir identisch verbunden,
und es ist also Erfahrung und nicht Erdichtung, Sinn und nicht

Einbildungskraft, welches das Aeussere mit meinem innem Sinn

unzertrennlich verknüpft; denn der äussere Sinn ist schon an sich

Beziehung der Anschauung auf etwas Wirkliches ausser mir, und
die Realität desselben, zum Unterschiede von der Einbildung, be-

ruhet mir darauf, dass er mit der Innern Erfahrung selbst als dio

Bedingung der Möglichkeit derselben unzertrennlich verbunden

werde, welches hier geschieht. Wenn ich mit dem intellectu ei-

len Bewusstsein meines Daseins in der Vorstellung : Ich bin,
welche alle meine ürtheile und Verstandeshandlungen begleitet, zu-

gleich eine Bestimmung meines Daseins durch intellectu eile
Anschauung verbinden kiainto, so wUre zu derselben das Be-
wusstsein eines Verhältnisses zu etwas ausser mir nicht nothwendig
gehörig. Nun aber jenes intollectuelle Bewusstsein zwar vorangeht,

aber die innere Anschauung, in der mein Dasein allein bestimmt
werden kann, sinnlich und an Zeitbedingung gebunden ist, diese
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Bestimmung aber, mithin die innere Erfahrung selbst, von etwas Be-

harrlichem, welches in mir nicht ist, folglich nur in etwas ausser

mir, wogegen ich mich in Relation betrachten mnsB, abhängt ; so

irt die Bealitilt des ilussem Sinnes mit der des innem, zur M9g-
liehkeit einer Erfabrnng Uberhaupt, nothwendig verbanden : d. i.

leb bin mir ebmi so Bieber bewnssi, dass es Dinge aneeer mir gebe,

die sieh auf meinen Sinn besieben, als icb mir bewusst bin, dass ich

selbst in der Zeit bestimmt existire. Weleben gegebenen Anschan-

nagen nna aber wirkliofa Objecte ansser mir correspondiren, nnd
die also znm äussern Sinn geboren, welchem sie nnd nicht der

Einbildungskraft zasnscbreiben sind> mnss nach den Regeln, nach
welchen Erfahrung überhaupt (selbst innere) von Einbildung nnter-

schieden wird, in jedem besondem Falle aasgemacht werden, wobei
der Satz, dass es wirklich ftnssere Erfahrung gebe, immer zum
Qmnde liegt. Man kann hiezu noch die Anmerkung fügen: Die
Vorstellung von etwas Beharrlichem im Dasein ist tiicht einer«

lei mit der beharrlichen Vorstellung; denn diese kann sehr

wandelbar und wechselnd sein, wie alle unsere und selbst die Vor-

stellungen der Materie , und bezieht sich doch auf etwas Beharr-

liches, welches also ein von allen meinen Vorstellungen unterschie-

denes und Uussereß Ding sein muss, dessen Existenz in der Be-
• Stimmung meines eigenen Daseins nothwendig mit eingeschlossen

wird und mit derselben nur eine einzige Erfahrung ausmacht, die

nicht einmal innerlich stattfinden würde , wenn sie nicht (zum
Theil) zugleich äusserlich wäre. Das Wie? lässt sich hier eben so

wenig weiter erklären, als wie wir überhaupt das Steheude in der

Zeit denken, dessen Zngleichsein mit dem Wechselnden den Be-
griff der yerftndenmg herrorbringt.«

Sohon in der ersten Auflage der Kritik der reinen Vemmift
hat Kant das realistisehe Element des Erkennens als ein allge-

mein anerkanntes Toransgesetzt. Dass Kant nicht ein Idealist im
Sinne Berkeley's ist, dass er Dinge ansser nns annimmt, ist schon
in seiner transcendentalen Elementarlehre nnd zwar in der trans-

oendentalen Aesthetik angedentet. Dort lesen wir (S. 55 des vor-

liegenden Bandes): »Die Anschauung findet nur statt, so iern uns

der Gegenstand gegeben wird ; dieses aber ist wiederum uns Men-
aehen wenigstens nur dadurch möglich , dass er das Gemüth auf

gewisse Weise afficire. Die Fähigkeit (Receptivitüt), Vorstellungen

durch die Art, wie wir von Gegenständen afficirt werden , zu be-

kommen, heisst Sinnlichkeit. Vermittelst der Sinnlichkeit also wer-
den uns Gegenstände gegeben. c Ferner CS. 55 u. 56): »Die Wir-
kung eines Gegenstandes auf die Vorf^telluugsfiihigkeit, so fern wir

von demselben afficirt werden, ist Empfindung« und: »In der Er-

scheinung nenne ich das, was der Empfindung correspondirt , die

Materie derselben, dasjenige aber, welches macht, dass das Man-
nichfaltige der Erscheinung in gewissen Verhältnissen geordnet

werden kann, nenne ich die Form der Erscheinung, das
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worinnen sich die Empfindnngen allein ordnen und in gewisse Form
gestellt werden können, nicht selbst wiederum Empfindnng aein

kann, so ist uns zwar die Materie aller Ersebeinangen nar apoete-

riori gegeben, die Form derselben aber mnss za ibnen insgesammt

im Gemtitbe a priori bereit liegen, und dabero abgesondert von

aller Empfindnng können betraobtet werden.« Transcendental ist

nnr das, in welcbem nichts znr Empfindnng Qeböriges angetroffen

wird. Eine Becension der ersten Auflage der Kritik der reinen

yemnnft durch Garre in den Göttinger gelehrten Anzeigen vom
12. Januar 1782 (s. üeberweg's Grundriss III, 8* 189) erkannte in

Kant's Lehre mehr den Berkeley'sehen IdealisTPUS. Hiegegen trat

Kant 1783 in den »Prolegomena zn nner jeden kflnftigen Meta-

physik, die als Wissenschaft wird auftreten können«, mit Ent-

schiedenheit auf. Deutlicher kann er sich nicht über die Art seines

Idealismus aussprechen, als dieses in einer Stelle dieser Prolego-

mena geschieht, auf welche der Unterzeichnete hier besonders auf-

merksam macht. S. 62 dieses Buches sagt er: »Der Idealismus be-

steht in der Behauptung, dass es keine andere als denkende Wesen
gebe, die übrigen Dinge, die wir in der Anschauung wahrzunehmen

glauben, wären nur Vorstellungen in den denkenden Wesen, denen

in der That kein ausserhalb diesen befindlicher Gegenstand corre-

spondirte. Ich dagegen sage : Es sind uns Dinge als ausser uns

befindliche Gegenstände unserer Sinne gegeben; allein von dem,

was sie an sich selbst sein mögen, wissen wir nichts, sondern

kennen nur ihre Erscheinungen, d» i. die Vorstellungen, die sie in

uns wirken, indem sie unsere Sinne afficiren. Demnach gestehe

ich allerdings, dass es ausser uns Körper gebe, d. i. Dinge, die,

ob zwar nach dem, was sie an sich selbst sein mögen, uns gftnz-

lich unbekannt, wir durch die Vorstellungen kennen, welche ihr

Einfluss auf unsere Sinnlichkeit uns Tentohafit, nnd denen wir die

Benennung eines Körpers geben, welches Wort also blos die Er-

scheinung jenes uns unbekannten, aber nichtsdestoweniger wirk«
.liehen Gegenstandes bedeutet. Kann man dieses wohl Idealis-

mus nennen? Es ist ja gerade das Gegentheil davon.« S. 64: »Die

Existenz des Dinges, was erscheint, wird dadurch nicht, wie beim

wirklichen Idealismus, aufgehoben, sondern nur gezeigt, dass wir es,

wie es an sich selbst sei , durch die Sinne gar nicht erkennen

können.« In dem Anbange zu den Prolegomena (S. 202) geht er

in die Würdigung der gegen die erste Ausgabe seiner Kritik der

reinen Vernunft geschriebenen Kecension nUher ein. Gegen den

Vorwurf des Recensenten in den Göttinger gelehrten Anzeigen, »die

Kritik der reinen Vernunft sei ein System des transcendentalen

oder höheren Idealismus« bemerkt er in einer Anmerkung: >Bei

Leibe nicht der höhere. Hohe Thürme und die ihnen ähnlichen,

metaphysisch grossen Männer , um welche beide gemeiniglich viel

Wind ist, sind nicht vor (für) mich. Mein Plata ist das frucht-

bare Bathos der Erfahrung, und das Wort: Transoendentalf dessen

Digitized by Google



Hart«ii«tein: KMit*B iftmmüiche Warite. 801

80 vielfältig von mir angezeigte Bedeutung vom Recensentcn nicht

einmal gefasst worden, bedeutet nicht etwas, das über alle Erfah-

rung hinausgeht, sondern was vor ihr (a priori) zwar vorhergeht,

aber doch zu nichts mehrerem bestimmt ist, als lediglich Erfah-

rungserkenntuiss möglich zu machen.« Er zeigt io diesem Anhange
den grossen Unterschied zwischen seinem System und dem, was
man den eoht«n Idealismus nennt. Als Satz des echten IdeatismuB

Ton »der eleatiscben Sohnle an (Kant lasst diese Sebnle als eine

idealistische ^nf) bis znm Bischof Berkeley« beseichnet er die

These: »Alle Erkenntuiss dnrcb Sinne nnd Erfahrung ist nichts als

lanter Schein, nur in den Ideen des reinen Verstandes nnd (der

reinen) Vemnnft ist Wahrheit.« Er stellt diesem Satze den seini*

gen gegenüber, welcher also lantet : »Alle Erkenntniss Ton Dingen,

ans blossem reinem Verstände, oder reiner Vernunft, ist nichts als

lanter Schein nnd nnr in der Erfahrung ist Wahrheit« (S. 205).

Er sagt von dem »eigentlichen Idealismus« in einer Anmerkung zu

S. 207 derProlegomena, er habe jederzeit eine schwärmerische Ab-

sicht gehabt, sein Idealismus sei nnr dazu da, um die Möglichkeit

unserer Erkenntniss a priori von Gegenständen der Erfahrung zn

begpreifen. Er nennt seinen Idealismus den kritischen, welcher »den
gewöhnlichen umstürzt.« Er soll nicht mit dem dogmatischen Idea-

lismus des Berkeley oder dem skeptischen Jlumo's verwechselt wer-

den. Er hatte gerne ein anderes Wort für Idealismus, um »allen

Missverstand zu verhüten.«

Aus allen diesen Bemerkungen geht wohl zur Genüge hervor,

dass Kant in seiner zweiten, von ihm selbst umgearbeiteten Aus-

gabe der Kritik der reinen Vernunft hinsichtlich des Idealismus

keine andere Ansiebt hat, als diejenige ist, welche er schon in der

ersten Auflage aussprach. Es zeigt sich über allen Zweifel erhaben,

dass Kant die Zusätze, Auslassungen und Aenderungen nur vor-

nahm, um den gleich nach dem Erscheinen der ersten Ausgabe und
mehr noch später in J. G. Fiohte's Lehre vorkommenden Missver-

ständnissen zn begegnen.

Man darf also mit dem Herren Herausgeber der vorliogenden

Sammlung als gewiss annehmen, dass die eigenen ErUttifuigen

Kant*8 das Verhiltniss beider Ansgaben in einer mit dem Sach-

verhalte tibereinstimmenden Weise bezeichnen. Der fiberwiegende

Theil der Verftndemngen in der zweiten Ausgabe bezieht sich anf

Znsfttze nnd Erweitemngen, welche durch die angedeuteten ICssrer-

stftndnisae nothwendig erscheinen. Hieher gehören die neue Vor-

rede znr zweiten Ausgabe, auf deren wichtigen Schluss wir bereits

hinmesen, in der Einleitung Erweiterung der Abschnitte I und U
nnd Hinzufttgung der Abschnitte V und VI, ferner Erweiterung

»der metaphysischen und transcendentalen Erörterung der Begriffe

Ton Raum nnd Zeit« (§. 2— 5), die Zusätze zu den allgemeinen

Anmerkungen zur transcendentalen Aesthetik (§. 8, II. III.)^ die

»artigen« Betraohtangea über die Tafel der Kategorien (§. 11. 12},
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die »Beweise« zu den Axiomen der Auschaimug, den Anticipatioueu

der Wahruübmung und den Analogien der Erfalirung (S. 156. 159),

die »Widerlegung des Idealismus« nach dem Abschnitte über die

Postulate des empirischen Denkens und die »allgemeine Anmerkung
zum System der Grundsätze« (S. 205). Abkürzungen haben der

Abschnitt über den Gruud der Unterscheidung aller Gegenstände

in Phaenomena und Noumena (S. 212, 217, 216) und der Ab-
schnitt von den Paralogismen der reinen Vemnnft oder den Febl-

schttSBen der rationalen Pqrobologie erlitten. Eine eigentliche Um-
arbeitung, die weder Erweiterung noch Abkürzung ist, findet sieh

in dar »transcendentalen Dednction der reinen Yerstandeebegriffcc

Die nach dem Abschnitte über die Postulate des empirischen Den-
kens eingeschaltete »Widerlegung des Idealismusc ist nach Kant
nur eine Vermehrung »in der Beweisart.« Mit Becht bezeichnet

der Herr Heransgeber als die beiden Angelpunkte, um welche sich

die Kritik der reinen Yemunft bewegt, den in den Prolegomenen
Ton 1783 gegen die so genannten echten Idealisten ausgesproche-

nen Satz: »Alle Erkenntniss von Dingen aus blossem reinem Ver^
stände oder reiner Vernunft ist nichts als lauter Schein und nur

in der Erfahrung ist Wahrheit« und den Satz: »Innerhalb der für

den Menschen möglichen Erfahrung bezieht sich alle wahre Er-

kenntniss nicht auf die Dinge an sich, sondern lediglich auf Er-
scheinungen.« Mit Recht hebt er hervor, man müsse zur Erhärtung
der Behauptung , Kant sei in der zweiten Ausgabe dieses Werkes
von seiner eigenen Lehre abgefallen , vorerst nachweisen , dass er

in dieser Lehre »den einen oder den andern der beiden Sätze auf-

gegeben oder eingeschoben oder auch nur modificirt habe« (^S. V).

Dieaes kann aber nicht geschehen, man müsste denn nur einzelne

Behauptungen aus dem Zusammenhang reissen und Kaut's System
von einem beliebigen subjectiven Standpunkte consiruiren. Eben
80 richtig bemerkt der Hr. Herausgeber in seiner Vorrede (S. V): »Wie
es sich aber auch mit der Verstümmelung und Verunstaltung ver-

halten möge, welche Kant in der zweiten Ausgabe dieser reifsten

Frucht seines vieljährigen Nachdenkens (nach einem Briefe an
Moses Mendelssohn vom 18. August 1788 war sie das Resultat

eines zwölfjährigen Nachdenkens) zugefügt haben soll, jedenfalls ist

er selbst der Ansiebt gewesen, dass die Verfindernngen der zweiten

Ausgabe wirkliche Verbesserungen, wenn nur der Darstellnng, ge-

wesen sind, die im Grunde in Ansehung der Sfttze und selbst ihrer

Beweisgrflnde schlechterdings nichts Terftndert.€ Gewiss waren die

Motive zu seinen Terttnderungen weder Unredlichkeit noch Selbst-

tttuschung aus geistiger Schwftche, yermöge deren er unf&hig ge»
Wesen sein sollte zu beurtheileUi was er eigentlich habe sagen
wollen. Auoh die Unterscheidung zwischen wissenschaftlicher und
populärer Auffassung und Darstellung der Lehre kann eine Ver-
schiedenheit in der Lehre des Idealismus nach beiden Ausgaben
nicht motivirsn, da ja Kant ausdrücklich in seiner populären IHu>
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Stellung die in der wissenschaftlichen ausgesprochene Lehre festhält.

Das Selbstzeugniss Kant's spricht entschieden gegen die Aafifassung

eines Abfalles von seiner ursprünglich in der ersten Ausgabe ent-

wickelten Lehre. Kant hat die zweite Auflage selbst umgearbeitet,

«r wollte diese neue Umarbeitung als seine Kritik der Venrnnft der

KMliwelt überliefert wissen und die naohfolgenden Ausgaben hiel-

ten sieh daram an den Text der «weiten Auflage. Ifit Beeht hat
dieses danun andi der gelehrte Herr Heraosgeber gethan« Hin»
siehtlieh der Abkürzungen in der zweiten Ausgabe maeht Kant
selbst in der Vorrede m derselben die Bemerkiuig, es könne der

kleine daraus entstehende Verlust »naoh Jedes Belieben durehVer-
gleiehung mit der ersten Auflage ersetzt werden.« Selbstverstäud-

üeh musste, wenn auch die zweite Ausgabe mit Recht zu Grunde
gelegt wurde, in der chronologisohen Beihenfolge das Jahr der

ersten Auflage (1781) eingebalten werden, wie dieses in dem hier

vorliegenden dritten Bande gesehehen ist. Bei der in der Dar-

stellung bedeutendsten Abweichung in den Texten der beiden ersten

Ausgaben ist natürlich eine genaue und wörtliche Mittheilung des

in der ersten AuÜage Enthaltenen wünscbenswerth. Ueberweg
hat in seinem Grundriss yii, S. lo8j den Vorschlag gemacht, man
möge in künftigen Auflagen der Vernunftkritik die differirenden

Punkte in je zwei (nach Bedürfniss gleich oder ungleich breiten)

Spalten auf den nämlichen Seiten neben einander herlaufen lassen,

so wie in der Kosenkranz'schen Ausgabe die Antinomien gedruckt

sind, während das üebereinstimmende einfach bleibe und kleine

Abweichungen in Noten augegeben werden. Es handelt sich aber

hier um die nach des Verfassers Ansicht selbst nothwendig er-

scheinenden Aendemngen, und der Grundtext kann daher nur nach

einer und zwar der zweiten mitgetheilt werden. Zur fornOgUehung

der Vergleiidiuag der zwnten Ausgabe mit der ersten wurden tou

dem Herrn Herausgeber in der vorstehenden Sammlung die Ab-
weiehungen der letzteren Tollstftndig unter dem Texte mitgetheilt.

Nur die beiden Absehnitte Aber die transeeadentale Deduetion der

reinen Verstandesbegrifie und Aber die Paralogismen der reinen

Vernunft sind als Naehtrag an das Bskäe des Bandes aus der ersten

Ansgabe von 1781 gesetzt worden (S. 563—619). Die die Ab-
weichungen der ersten Ausgabe enthaltenden Anmerkungen unter-

seheiden sich von denen Kant's durch Zahlzeichen. Diese Einrich-

tung erleiohtert die Mühe der Vergleiohung. Mit Recht bemerkt

der Herr Herausgeber, dass für die vergleichende Auffassung des

in der doppelten Recension der beiden grössern, als Nachträge ab-

gedruckten Abschnitte gänzlich verschiedenen GedankengangeR die

räumliche Neben- oder Uebereiaanderstellung der beiden Texte

ohnedies kaum ein Hülfsmittel genannt werden könne.

Für die britische Feststellung des Textes haben die übrigen

nach der zweiten erschienenen Ausgaben keinen Werth. Kleine

Veränderungen von Druckfehlern der Originalausgabe wurden in der
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vorliegenden verbessert. Die Varbesserungen werden in der Vor-

rede S. VII und VIII angegeben. Am Schlüsse der Vorrede wird

ein in den zweiten Band dieser Sammlung eingeschlichenes cbrono-

logisches Versehen berichtet. Es ist nämlich daselbst dem Briefe

Kant' 8 an Fräulein Charlotte von Cnoblooh über Swedenborgs

Visionen die Jabreszahl 1758 als Ablassungsjahr beigefügt. Kuno
Fiseher hat diesen Brief mit aller Wahrseheinlichkeit, üeberweg
mit Oewissheit in das Jahr 1763 verlegt. Der yollständige Be-
weis dazn wird nach der anf Urkunden gestützten Mittbeilang

üeberweg's sn Ende der Vorrede (8. IX nnd X) angegeben. Von
besonderer Bedeutung für das realistische Prinoip in der Kant'scben

Philosophie ist die in der zweiten Auflage der Kritik der reinen

Vernunft eingeschobene Widerlegung des Idealismus (S. 197—^200).

Kant versteht unter dem materialen, nicht formalen Idealismus »die

Theorie, welche das Dasein der Gegenstände im Raum ausser uns

entweder blos für zweifelhaft und unerweislicb oder für falsch und
unmöglich erklärt.« Der Idealismus der ersten Art ist ihm der
problematische, der nur eine empirische Behauptung, näm*
lieh • Ich bin — für unzweifelhaft erklärt. Der Idealismus der zweiten

Art ist ihm der dogmatische Berkeley's, der den Raum mit allen

Dingen für »etwas, was an sich unmöglich ist, die Dinge im Raum
für Einbildungen erklärt.« Für »vernünftig und einer gründlichen

philosophischen Denkiingsart gemäss« hält er allein den problema-

tischen Idealismus. Hinsichtlich der Widerlegung des dogmatischen

Idealismus bezieht er sich auf die in seiner transcendentalen Aesthetik

entwickelte Lehre. Den problematischen betrachtet er nur dann
als widerlegt, wenn ein hinreichender Beweis gegen ihn geführt

worden ist. Dieser Beweis muss darthun , dass »wir von äussern

Dingen auch Erfahrung und nicht blos Einbildung haben, und die-

ses geschiebt, wenn man beweisen kann, dass selbst unsere innere,

dem Gartesius unbezweifelte Erfahrung nur unter Voraussetzung
äusserer Erfahrung mOglich sei.« Als Lehrsatz wird nun folgender

Satz aufgestellt: »Das blosse, aber empirisch bestimmte
Bewusstsein meines eigenenDaseins beweiset dasDa-
sein der Qegenstftnde im Baume ausser mir.«

(SdüuM folgt)
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Der Beweis für dieson Lehrsais lautet: »leh bin mir meines
Daseins, als in der Zeit bestimmt» bewnsst. Alle Zeitbestimmnng setzt
etwas Beharrliches in der Wahrnehmung voraus. Dieses Beharr-
liche kann aber nicht etwas in mir sein, weil eben mein Dasein
in der Zeit durch dieses Beharrliche allererst bestimmt werden
kann. Also ist die Wahrnehmung dieses Beharrlichen nur durch
ein Ding ausser mir und nicht durch die blosse Vorstellnng
eines Dinges ausser mir möglich. Folglich ist die Bestimmung
meines Daseins in der Zeit nur durch die Existenz wirklicher Dinge,

die ioh ausser mir wahrnehme, möglich. Nun ist das Bewusstsein
in der Zeit mit dem Bewusstsein der Möglichkeit dieser Zeitbe-

stimmung nothwendig verbunden ; also ist es auch mit der Existenz

der Dinge ausser mir, als Bedingung der Zeitbestimmung, noth-

weudig verbunden , d. i. das Bewusstsein meines eigenen Daseins

ist zugleich ein unmittelbares Bewusstsein des Daseins anderer

Dinge ausser mir.« Diesem Beweise schliessen sich drei Anmer-
kungen an. Nach der ersten Anmerkung ist die Vorstellung; Ich
bin, die das Bewusstsein ausdrückt, welches alles Denken beglei-

ten kann, zwar das, was unmittelbar die Existenz eines Subjects

In sich scbliesst, aber diese Vorstellung ist noch keine Erkennt-
niss desselben, piiihin auch nicht empirisch, die Erfahmug; denn
dasn gehdrt» wie Kant beifügt, »anser dem Gedanken von etwas
Ezistirendem noch Anschannng und hier innere, in Ansehung
deren, d« i. der Zeit, das Subjeot bestimmt werden mnss, woin
durchaus äussere Gegenstände erforderlieb sind, so dass folglicli

innere Er&hmng selbst nur mittelbar und nur durch äussere mög-
lich ist.« Inder zweiten Anmerkung wird berrorgehoben, dass man
alle Zeitbestimmung nnr durch den Wechsel in äusseren Verhält-

nissen oder Bewegung nnr in Bezug auf das Beharrliche im RaumOi
z. B. Sonnenbewegung in Ansehung der Gegenstäude der Erde
wahrnehmen könne, dass wir sogar nichts Beharrliches haben, was
wir dem Begrifie einer Substanz, als Anschauung, unterlegen könn-
ten, als blos die Materie, dass selbst diese Beharrlichkeit nicht

aus äusserer Erfahnmg geschöpft, sondern a priori als nothwendige
Bedingung aller Zeitbestimmung, mithin auch als Bestimmung des

innern Sinnes in Ansehung unseres eigenen Daseins durch die

Existenz äusserer Dinge vorausgesetzt werde« Es wird beigesetzti

HartenBtein: Kant's sämmtliclie Werke.

(SchlnsB.)

LXL Jahig. 4 Bell. 2g
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das Ich habe nicht das mindeste Prädicat der Anscbaauog, welches

als beharrlich der Zeitbestimmiing im mnem Sinne vam. Oortelat

dienea kSnnte, wie etwa Undnrehdringlichkeit an der Ma»
terie als empirischer Ansehanung. Die dritte Anmerknng bezieht

siob auf den Unterschied der Vorstellung ftnsserer Dinge imTraume
nnd im Wahnsinne nnd der Vorstellung wirklieh vorhandener Gegen-

stände. Die »Beproduotton ehemaliger äusserer Wahmehnmngenc
ist, wie es daselbst heisst, »nur durch die Wirklichkeit Süsserer

Gegenstände möglioh.€ Kant fügt bei» er wolle hier nur beweisen,

die innere Erfohmng soi überhaupt nur durch die äussere möglich,

die iünbiidung und die wirkliche Erfahrung müssten durch den
Sisammeuhaug mit den Kriterien aller wirklichen Erfahrung aus»

gemittelt werden, üm uns etwas auch nur als äusserlich einzubilden,

sagt Kant in einer Note ^ur ersten Anmerkung, müssen wir schon

einen äusseren Sinn haben und dadurch die blosse ReceptWität der

äussern Anschauung von der Spontaneität der Einbildung unter-

scheiden. Sich einen äussern Sinn blos einbilden — hiesse das An-
scbauungsvermögen selbst, welches durch die Einbildungskraft be-

stimmt werden soll, vernichten. Schon früher wurde bemerkt, dass

diese Widerlegung dos psychologischen Idealismus nur eine Ver-

mehrung in der Boweisart , nicht aber ein Abweichen von seiner

Srkenntnisstheorie sei. In der Vorrede zur zweiten Ausgabe er-

innert Kant in einer Anmerkung (S. 29) daran, dass sein Beweis

für dieEzistens der änssem Dinge, wie wir ihn gegeben habant in

den »Ansdrttekenc an 9einiger Dunkelheit« leide nnd ändert den
beweisenden Satz also um: »Das Behanliohe kann niokt eine An-
sehanung in mir sein. Denn alle Bestimmungsgrttnde meines Da-
teins, die in mir angetroffen werden kCanen, sind Vorstellungen,

nnd bedenten als solche selbst ein von ihnen nntersehiedenes Be-
karrliches, worauf in Beziehung der Wechsel derselben, mithin mein
Dasein in der Zeit, darin sie wechseln, bestimmt werden könne.«

Der weitere^ Kantus Meinung genau bestimmende Inhalt dieser An-
maiikung wurde schon oben mitgetheilt.

Die Kritik der reinen Vernunft zeigt uns, dass die Welt unserer

Erkenntnisse nicht über die Welt der Erfahrung hinausgeht, sie

zeigt uns die Unhaltbarkeit der bisherigen Metaphysik und zieht

die Grenzen zwischen den Gegenständen des Wissens und Glaubens.

Mit ihr beginnt ein neuer Standpunkt der Wissenschaft. Die

kritische Philosophie ist weder Dogmatismus noch Skeptioismus,

weder einseitiger Realismus, noch einseitiger Idealismus. Durch sie

kann allein, wie Kant in der Vorrede zur zweiten Auflage (S. 27) sagt,

„dem Materialismus, Fatalismus, Atheismus, dem freigeisterischen

Unglauben, der Schwärmerei und dem Aberglauben, die allgemein

schädlich werden können, zuletzt auch dem Idealismus und Skepti-

eisnins, die mehr den Schulen gefährlich sind und schwerlich iu*s

Pnblikviitibergeiien können, selbst die Wnrsel abgeschnitten werden/'

V. Reieblin^flfeldegg.
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Märchen und Sagen aus Wälschtirol. Eiti Beitrag sur deutschen

Saaen/cmide gesammelt von Christian Schneller. Innsbruck,

Verlag der Wag?ier'sehen Universitäisbuchhandlung, 1867» VIL
ti. 268 Seiten Gross'Octav,

Nachdem der Sagen- und Märchenschatz des deutschen Theil3

von Tirol durch die bekannten Sammlungen von Zingerle u. s. w.
bekannt geworden, hat nuu Herr Schneller ftir den südlichen Theil ,

des Landes eine solche unternommen und dadurch gezeigt, dass

d«r SMf im Ganzen der nämliche ist. Da nnn, wo er dies selbst

erkannte, hat ar dnroli kurze Notiien darauf hingewiesen, hin und
wieder aneh andere als jene namhaft gemacht, oft jedo<Äi seheiHt

ihm der Zuammenhang der Ton ihm mitgetheiUen firBählnngen

mit Terwandten entgangen wa sein und detshalb will ieh einigea

der Art im Folgenden nachholen; so z. B. in Bezng auf fik 22
Nr, 12, 8 »Die zwei Diener.« Ganz gleiche Sagen wer»
den an der engliseh-echottisehen Grenze, in Island, Flandern
n. s. w. erzählt; s. die oben (Heidelb. Jahrb. 1868, Nr. 6) aage*
zeigten Notes on the Folklore of the Northern Counties of Eng-
land and the Borders Lond. 1866 p. 154 ff. und J. W. Wolf

- Niedorl. Sagen Nr. 389 ^da8 verwandelte Pferd ;« — ferner Schneller

8. 28 Mr. 13 »die Heirath mit der Hexe.c Dieses Märchen
gehört in denjenigen Kreis, welchen mein demnächst in A. Knhn's
Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung erscheinender Auf-

satz »Amor und Psyche — Zeus und Semele — Purrtravas und
Urva^i« behandelt. Bald ist es der Liebende bald die Geliebte,

welche das Verbot des Schauens übertritt und dafür büsst. Das
vorliegende Märchen gehört ersterer Reihe an und berührt sich,

was die Theilung der Wunderdingo betrifft, mit dem gleichfalls

hierher gehörenden Märchen vom »Trommlerc (Grimm Nr. 193),
anf welches sowie auf das Märchen der Tausend und eine Nacht,

dem es entstammt, ich a. a. 0. gleichfalls hingewiesen. Die eisernen

Schuhe, welche das in Bede stehende südtirolische Märchen er-

wähnt und deren Zerreissen in Yolksthümlicher Darstellungsweise

eine grosse Batfemong veranschaalichen soll, kommen anoh in dem
der wMm Beihe aagehlfareBdea M&rdMn des Baeiie Nr. 44 »die

goldene Wurzel" (2, 184 meiner Uebere.) tot. Et ist diez ein

rieh oft wiederholender Zug; e. meine Bemerkung in Ffeiffisr*«

German. 7, 501 zn Bnrkhard Waldis 2. 84; fttge binzn Haha
Giieeh* xu alban. Mfthrohen Bd. II. im Begitter B. 885 8. T. Sehmhe
(wo bei den Mtenzahlen noch zn ecgftnzen ist »»25''); J. W. Wolf
deutsche Hansmärchen S. 198 ff. „die eisernen Stiefel;** — Sehneller

S. 25 Nr. 14 „die drei Liebhaber." S. Basiie Nr. 47 »,die

ftlnf Söhne" ; Grimm K. M. Nr. 129 „die vier kunstreichen Brüder"
und dazu die Anm. 3^ 212 (wo mit Siddhi Kür die erste Er«

zählnng bei Jülg 8. 5 gemeint ist); zn Grimms Nachweisen füge

hlMtt dia T<ni BMohold Köhler gegübenen in Ebert-Lemoke'z ZMbx^
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für roman. u. engl. Literatur 7, 30 Ö. zu dem veuetianischen Märchen
Nr. 6; ausserdem ßenfey Paiitschat. 1, 489; Iliihna. a. 0. 1, 263 ff.

Nr. 47 „Von den drei um die Braut streitenden Brüdern" ; Jon

Arnasou Islenzkar ThjodhsÖgur og Aetiutyri. Leipz. 180 i. II. 867
bis 360, der erste Theil der ,,Saga af Ihrem Kougssouum" ;

—
Sohneller 8. 18 Nr. 16 ^l>tkB Pfeifohen*'. 8. Grimm E. M.
Nr, 1 „Der Jud im Dom." Zu den Naobweisen 3^ 191 füge meine
Naobtmge in Pf. German. 2, 245$ KGbler a. a. 0. 8. 263 ff. sn

dem Tenetianiseben Märcben „Der H5Uenpfftrtner" (Zanbergeige)

;

Simroek, dent&ebe Mftrcben. Anbang. Neu grieeb. liäreben ans KaJr-

Hopi 8. 862 Nr. II. ,,Der nttrriscbe EnecbV ; Asbjdmsen, Jnletraeet.

Norske Folke-og Bome-Eventyr. Gbristiania 1866, 8. 27 „Yeslefrik

• med Feien — Schneller S. 85 N. 18 tilgte drei Pomeranzen"
bildet den Schluss des bereits angeführten Märchens Nr.. 44 des

Basile (2, 188 ff. meiner Uebcrs.) ; - Schneller S. 47 Nr. 21 „Der
goldhaarige Prinz.'* S. Basile Nr. 15 „Die Soblange;" Grimm
K. M. Nr. 108 „Hans mein Igel;'' Beinh. Köhler a. a. 0. S. 249 ft:

zn dem venet. Märchen „Der Prinz mit der Schweinshant Hahn
a. a. 0. Nr. 100 „Das Schlangenkind;" — Schneller S. 71 Nr. 27
„Die drei Tauben." S. Grimm K. M. Nr. 113 „Die beiden

Künigeskiuner ;" Kühler in Benley's Or. u. Occid. 2, 103 fi. Nr. 2

„Die vergessene Braut." Hahn Nr. 54 „Der Jüngling, der Teufel

und seine Tochter" und die bereits angeführte Nr. 100 „Das
Schlangenkind." In BetreÖ" des Schlusses des in Kede stehenden

Südtiroler Märchens, wo der vergessliche Liebhaber von der Ge-

liebten in dreien Nächten mehrfach genarrt wird (er kann weder
ein Glas mit Wasser füllen, noch die Thür zumachen, noch auch

die Fenster schiiesseu, S. 78 f.) verweise ich noch besonders auf

das hierher gehörige Märchen des Basile „Rosella", wo die drei

in ebenso viel Nächten genarrten Liebhaber weder die Thür zuzu-

machen noch das Licht auszublasen, noch ihr das Haar zu kämmen
im Stande sind ; fisrner auf das Mftrcben der Braunsehweiger Samm-
lung (Grimm E. M. 83, 830 Nr. 9 d) „Die drei Gttrtel", wo die

yergessene Geliebte einen Zudringlichen die ganze Naebt bindnrob

aufspringende Tbttren znmaoben Iftsst; endlich anf das gleiobialla

diesem Kreise angebdrige islftndisobe Märchen bei Amason a. a. 0.

8. 919 iL: Sagan af Geirlangn og Graedara," wo die drei Lieb<-

baber, mitunter auch der yergesslicbe, in drei Nftcbten auf ttbn-

Uehe Weise genarrt werden. Ein zar Wiedererkennung dienendes

gesticktes Wiegenschnürband (reifalindi) kommt auch hier vor und
entspricht den Gürteln in dem Braunschweiger Märchen ; — Schneller

S. 90 Nr. 33 „Zwei für Eine." S. Grimm K.M. Nr. 101 „Der
Grünrock" (früher überschrieben „Der Bärenhäuter");— Schneller

S. 109 Nr. 38 „Die Königin von den drei goldenen Bergen", s.

Grimm K. M. Nr. 92 „Der goldene Berg." — Schneller S. 124
Nr. 44 „Der Ring." S. Basile Nr. 31 „Der Hahnenstein;" Grimm
iü M. Nr. 104 „Die treuen Thiere" (in den Irttberen Ausgab«ii|
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jetzt stobt dafür ,,Die Icliigen Leute"). Das in den Anmerkiangen

gemeinte Mährchen des Siddhi Kür ist Nr. 13 (Jülg S. 60 ff.) S.

auch noch Benfey Pantschat. 1, 214 ff. Hahn Nr. 9 „Von den drei

dankbaren Thieren;" Cönac Moncaut, Contes popnlairos de la

Gascogne. Paris 1861 p. 202 ,,Le mar^chal ferrant de Barbaste;**

— Schneller S. 132 Nr. 49 „Die drei Rätbsel.'* S. von der

Hagen Gesammtabent. Nr. 63 „Tnrandoi,** besonders Bd. HL 8,

LXIVff.; — Schneller S. 143 Nr. 51 „Die GreifonfederJ' 8.

Grimm K. M. Nr. 28 „Der singende Enoeben;" zu deseen Naeli-

weisen 8^ 55 füge nooh Ferd. Wolf in Ebert Lemcke'e Zeitsebrift

8, 210 Anm. 8 zn dem catalon. Mfthrobeu „La cana del rin de

arenae;*' Svend Ornndtvig Danmarks gamle Folkeriser 8, 878 f.

Naebtrag zn Nr. 95; Boebbols Sobweisersagen ans dem Aargan

.2, 126 Nr. 858 „'s Todtebeindli ;*< Bladö, Contes et Proverbes

popnl. reoneilUs en Armagnao. Paris 1867 Nr. 1 „La flanto.*'

Ganz besonders aber verweise icb anf ein chinesiscbes Drama „Die

redende Schüssel,** wovon ein Auszug mitgetheilt ist in dem Jour»

nal de la Sociötä asiat. IV"** sörie val 18 p. 523 f. Ein Reisender

wird wegen des Geldes, das er mit sich führt, in einer Herberge

Yon dem Wirtbe, Namens Fan, und dessen Fran ermordet »Pan
brule le corps de sa victime, recneille ses cendres, pile ses os,

dont il fait d'abord une espöce de mortier, pnis nn plat. CVst ce

plat qui, apporte a l'audience de Pao-trhing, parle trös-clairement,

trL's-distinctement et drnonce les coupables — Schneller S, 168

Nr. 58 „Wie Einer fünfmal ist umgebracht worden;**
8. V. d. Hagen Gesammtab. Nr. 62 »Die drei Mönche von Kolmarc

bes. Bd. m. S. LI ff.; - Schneller S. 183 zu Nr. 20 (»Der
Prinz mit den goldenen Haareu«). Die daselbst angeführte

»weitere Variation der Flnchtsccno« gehört zu Basile Nr. 11 >Po-

trosinella;« Grimm K. M. Nr. 12 »KapunzeU. Die Haarflechten

als Leiter für den Liebhaber um vermittelst derselben zur Ge-

liebten emporzusteigen, kommen auch noch vor bei Basile Nr. 17

„Die Taube ' (2, 228 meiner üebers.); Passow TQayovdiM Pca-

(lalxd Leipz. 1860 p. 141 Nr. 192 To Kagdßi v. 5, 6 „Mijv
sl^i Kogrj IvysQTi, vd ql^co td fiaXXia fcov, — Na xdfitjs ^xiAmg
V €evaß^gy vd nwxfm td ßv^id fiov;**" nnd p. 587 das Bistiebon

Nr. 1088: „^Fr^Xä v xd na^w^ ffov adv xccgaßtov xatdgtta
— *P(flf6 fiov td (uMdiua tfov vd xc(}io ftwüiaxdxut^* üeber
diesen Zug, sowie Uber das Mftrcben tlberbaupt ygl. F. L. W.
Sobwartz, Poetisebe Natnranscbannngen. Erster Band. Berlin 1864,

wo die Jnngfran, die ibres Erlösers nnd Gatten wartet, als die

Sonne gefasst wird (8. 202, 21 Off.); über die Hexe s. ebendas.

S. 185; über das lange Goldhaar ebendas. im Hegister S. 291
(Sonne goldhaarig; fttge binzn 8.12, 229); dasselbe abgeschnitten

s. Register S. 289 s.v. Sif ; endlich über den Thurm ==» Wolken-
thurm 8. ebendas. S. 6, 184; — Schneller S. 186 f. zn Nr. 28-

(Die drei Fiscbersöbne); s. Basile Nr. 9 „Die bezauberte
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Hiraelürab Bmb. Kdhier bei Ebert-Lemoke 7, 128 ff. zu dem
vonetlaii. MSreben »»Der BraebeniOdter;'^ füge binsn meuM Naob-
vmise Im Benfey^s Or. n. Ooeid. 3, 378 sn SimroeVs Ifftreben Kr.
20 ,,DU sieben Tbiere;" YgL Nr. 63 „Die drei Brttder;" 8. aoefa

AebjbmM og Moe Kr. 24 »,LilIekort*< (bei arimm E. Ii 3», 105
TorleUte Zeile statt „Gtörres 2, 142" lies „2, 246 ff. bes. 252 bis

256")» ~~ I^i® TOTtttefaenden Bemerkimgeii beaieben sieli, wie be-
reits angefahrt, nur auf diejenigen von Sobnellers Ifilrehen, die er

ohne irgend welche Verweisungen gelassen» aber auch wo letztere

binzagefügt worden, sind sie doch sehr mangelhaft ansgefiallen ; so

z. B. hat Schneller besonders anf -Basile's Peutamerone (nach meiner
Uebers.) hingewiesen, wo er eine Yerwandsohaft mit demselben be-

merkte, aber doch nicht immer, wo es demgeraUss hätte geschehen
sollen

;
einige derartige Angaben habe ich oben nachgetragen, an-

dere wären noch zu ergänzen ; so entspricht ,,Das Märchen von
der Schlange" (S. 117 Nr. 40) seiner Grundlage nach, indem
das Gesicht eines undankbaren Mädchens in einen Ziegenkopf ver-

wandelt wird, dem Basile'schen Mährchen Nr. 8 ,,Das Ziegengesicht.**

Aach andere Nachweise sind sehr dürftig ausgefallen, so zu S. 5

Nr. 2 ,,St. Johannes und der Teufel," wo auch der Zusatz

zu Grimm's Mythol. 980 £f. in meiner Ausgabe des Gervasius von
Tilburj S. 169 und Nachtrag ebend. S. 263 anzuführen war; s.

fMieb Beiab. K5bler in Ebert-Lemoke*s Jahrbb. 3, 338 an Babelais

;

— femer sa Scbneller B. 88 Kr. 32 „Der Tenfel und seine
Weiber/' Tgl. aneb E5bler ebend. 7, 148 ff. sn dem yenetiaa.

MSbioben „Der Tenfel beirathet drei Sehwestern." Was die bier-

ber gebörigen Volkslieder betrifft, so verweise iob ktlrzlieb anf das
Ton mir in den G5ti Gel. Ans. 1866 8. 20241. sor Balkde ,3e-
nand et ses quatorze femmes'' Angeftlbrte ;

— femer zu SebneUer
S, 130 Nr. 47 „Die Bruthenne" genügt die Verweisung auf Gellerts

Gedicht „Marthe" bei weitem nicht; s. Kurz zu Burkhard Waldis
IV, 80 „Des Betlers Lauffmanschafft." — Vieles andere übergebe
ich, da ich nicht beabsichte, alles von Schneller Uebersebene zn
ergänzen und will von den Schwänken S. 171 ff. nnr den ersten

hervorheben, da er auch in Venetien vorkommt; s. Widter und
Wolff's Sammlung Nr. 18 „Die Eselseier;*' ferner W. Kuhn's West-
phäl. Sagen Nr. 258. 259 a., sowie die 41. Fabel in dem Choix
des fables arraeniennes du Docteur Vartan. Paris 1825. Auf die

mythologische Deutung dieses Schwankes gehe ich hier aber nicht

ein, hebe dagegen aus dem die Sagen enthaltenden Abschnitt des

vorliegenden Buches einige Punkte hervor. So z. B. werden zwar
der Beatrik, der wilde Mann oder wilde Jäger, der Salvanel und
der Orco von einander geschieden und die sie betreffenden Sagen
in besondem Abtbeilungen zusammengestellt, jedoch erhellt nicht

, dentlieb, worin denn jener üntersehied eigentUob besteht, wenn
.ttberbanpt ein« vorhanden ist; so beisst der Beatrik, weil er om-
heifUhrt und auf die eguane (wilden Weiblein) Jagd maeht »Der
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Jäger von der guten Jagd" (il cacciatore della caccia pia). Dies

iat die Jagd des wilden -Tilgers auf das Holzweiblein, wie sie in

80 vielen deatscben Sagen und hier auch beim wilden Mann vor-

kommt (S. 209 f.). Beide geben Jagdtheile, Stüoke des gejagten

Weibebens (8. 206. 209). Ferner wird von dem wilden Maim
(S. 210 Kr. 3) erafthlt, das^t er einst vonMenscben gelangen wor-
den, und nm die Freiheit wieder zu erlangen, ihnen die Kftsebe»

reitung gelehrt; ebenso von Salvanel (8. 214). Femer soll, wer •

in die Fnsstapfen des letzteren gerathe, Abel dann seini indttn er

brens und quer in die Irre geführt werde (ebend.). Ganz Shnliebes

gilt von Orco, denn wer in seine Fnsstapfen gerätb, mnss unwill-

kürlich den Weg desselben verfolgen (S. 218). Uebrigens erscheint

letzterer gewöhnlich, wenn auch nicht immer, als boshafter Elbe»

der jede Gestalt annimmt, vgl. Grimm Mytbol. 454. — Was den
Namen Beatrik betrifft, so bemerke ich, dass der wilde Mann
(l'om salvadegh, bilder mon, bedelmon), dem er, wie

bemerkt, fast ganz gleich ist, ein Woib hat, Namens Frau Berta
(S. 200 Nr. 2) und daher wohl jenes Beatrik aus Bertarick,
Bertarich entstanden sein kann« Die genannte Frau Berta aber

gehört zu den gespenstischen Wesen, welche in der Mehrzahl F ro-

ber te oder Frauberte, auch die bilden beiber (wilden

Weiber) heissen (S. 200). — Die Sage S. 210 Nr. 4 berichtet, wie

ein Fuhrmann, der ein Weib unbekannter Herkunft geheiratbet,

einst im Walde hinter sich rufen hört: »Sag der Mao, dass der

Mamao gestorben sei.« Als er beim Nacbhausekommen dies seinem

Weibe erzählt, verschwindet sie vor seinen Augen. Aehnliche Sagen

hier S. 212 Nr. 7 u. 8. 217 Nr. 1 und sonst fibenOl; ieh habe
sie besproehen zu Oerrasius Ton Tilbuzy 8. 179 ff. und in dw
Zeitsebr. der deutschen morgenl. Gesellsohait 17» 401. Zu. den
dortigen Anfttbrungen füge noch W. Hertz, Der Wfthrwol^ Stnttg.

1862> 8. 110; Grohmann» Sagenbuch aus Böhmen, Prag 1863, 6.

178« 227 ; ühland, Schriften zur Litter. u. Sage, 8, 279 ; Asbjömsen,
Haldre-Eventyr. 2. Anfl. Christiania 1866. 2, 244 f. Auch aus

den Südtiroler Sagen erhellt, dass der Vater (oft ein König, ur*

sprünglich ein Naturgott) gestorben ist und nun der Erbe (oder

Erbin) nach Hause berufen wird. — Besonders bemerkenswerth

ist die von Salvanel erzählte Sage (S. 213 f.). Er hat eine rothe

Hautfarbe, wohnt in Höhlen mitten in Wäldern und besitzt zahl-

reiche Sohafheerden. Da er andern Hirten gern die Milch aus-

trinkt, um die seine zur KUsebereitung zu verwenden, und nament-

lich einem derselben oft diesen Streich spielte, so füllte letzterer

einst die Milchgeschirre mit Wein an, wodurch der gierig trinkende

Salvanel berauscht liegen blieb und gefangen wurde. Dass er

seine Freiheit dadurch wieder erlangte, dass er den Hirten die Be-

reitung von Butter, Käse und Lab lehrte, habe ich bereits ange-

ührt. Noch andere schöne Dingo hätte der Salvanel ihm mitge-

heilt, wie er selbst sagte, wenn jener ihn nicht so rasch freige-
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lassen. Mich wundert, dass Herr Schneller hier nicht auf die

merkwürdige imd augenfällige Identität dieser Sage mit der alt-

klassischen von dem Satyr oder Silen hingewiesen, der von Midas
gleichfalls durch Mischung einer Quelle mit Wein berauscht, ein-

geschläfert und gefangen wurde, dann aber seine Freiheit durch

MittheilaDg weiser und Terborgener Dinge wiedererhielt. Erwägt
man non ferner, dass der Salvanel, ¥rie wir gesehen, ein Wald-
nnd Feldgeist ist oder yielmehr eine dergleichen Gottheit war, so

wie dass sein Name Salyanel d. i. SalYanello.gleichermassen
anf eine derartige mythologisehe Figur, den SÜTanus, hinweist,

so kann man an der Identität jener beiden Sagen wohl kaum zwei*

fein. Eine dritte der Art ist meines Wissens nicht aufgetaucht

und wäre es wflnschenswerth Näheres hierüber zu erfahren, üeber
die im Alterthume allgemein angenommene Kunde der Satyrn von
verborgenen Dingen s. Casaub. de Satyr. Poesi p 48 f. Halael774,

gL Davisios zu Cic Tuso. 1, 48. Auf S. 215 ff. spricht Schneller

Yonden anguane, enguane, eguane, die ungefähr das nämliche

sind wie die strie, also theils Hexen (dabi ane, zubiane, zobian e

von zobia d. i. giovedi wegen der Hexenfahrten am Donnerstag,

S. 206) theils wilde oder selige Weiblein. Eine sie betreffende

Sage (S. 215) entspricht der Norddeutschen bei Kuhn und Schwartz

S. 67 f. Nr. 71; vgl. S. 133 f. Nr. 154 nebst der Aam.; s. auch

Simrock, Mährchen Nr. 78 ,,Die Hexenfahrt." Sie ist auch ira

wallonischen Lande bekannt, h. Bulletin de la Societe Liegeoise de

Litter. Walonne 7, 28 f. wo die Scene nach einem kleinen Dorf in

Hesbaye (Hasbania, Haspengau) verlegt ist. — Nach den Sagen

folgen in Herrn Schnellers Buch noch einige Abschnitte, die von

Sitten, Gebräuchen und Glauben, Reimsprüchen und Räthsoln han-

deln. Was den Glauben betrifft, so will ich zwei Umstände her-

vorheben, die zwar schon in der früheren Abtheilung der Mähr-
ehen und Sagen erwähnt werden, allein in älterer Zeit gewiss

gleiehfalls dem Volksglauben angehört haben, dass nämlieh Pferde-

schweiss ein gutes Heilmittet sei (S. 13. 95) und Heu ein Sohutz-

mittel gegen den Beatrik und also wohl aueh gegen den Teufel

und bOse Oeist^r Überhaupt ; denn es bildete mit den Halmen lauter

Kreuze (8. 208). Hiermit sehliesse ich meine Bemerkungeu über
Torliegendes Buch, ans welohem hinreiehend erhellt» dass es mehr-
faches Interesse und Tielerlei Anknüpfongspunlcte bietet, deren
Auffindung aber Herr Schneller Andern ttberlassen hat, ich selbst

habe nur auf einige derselben hingewiesen.

Lüttich. Felix Liebreeht.
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The Silver Store, eoUeeted front Mediaeval Christian and Jewish

Mines. By S. Bnring-Gould, M. A. London^ LongmanSf
Green, and Co, 1868, XUl und 197 8, Octav.

Durch mehrfache sehr schätzbare Arbeiten hat sich Herr
Baring-Gould bereits als gründlichen Kenner der Litteratur des

Mittelalters und der nächstfolgenden Periode erwiesen ; so besitzt

man von ihm „Gurions Myths of the Middle Ages", wovon
vor nicht langer Zeit der zweite Band erschien; ferner „Post-
Mediaeval Preachers" u. s. w., uud unlängst auch haben wir

ihn an dieser Stelle (1868. Nr. 6) als vielfach verdienten Theil-

nehmer an einer ähnlichen Arbeit (Notes on the Folk-Lore of the

Nothern Counties of England and the Borders. By W. Henderson)

zu nennen gehabt. lu dem vorliegenden Buche erscbeiut nun Herr
Baring-Gould niolit nur als Gelehrter, sondern auoh nnd zwar
hauptsächlich als Dichter; denn er bietet hier (nicht znm ersten

Mal) poetische Bearbeitnngen yerschiedener Stoffe, die er raeisten-

ibeils Werken des genannten Zeitabschnittes entliehen nnd bekun-
det eine nicht gewöhnliche poetische Begabung. Vorzugsweise tritt

diese aber in seinen Naturschilderungen hervor, die ihn als einen

treuen, innigen Freund und sorgfältigen Beobachter der Natur in

ihren anmuthigen sowohl wie in ihren grossartigen Schauspielen

erscheinen lassen. Ich will von den betreffenden Stellen hier nnr

einige hervorbeben; so die in Hadad (p. 18 ff.), welches Gedicht

seinen Stofi ans I. Kön. 11, Uff. bes. 21. 22 entnommen hat nnd
darzulegen sucht, was den in Aegypten als Schwager des Pharao
in königlicher Pracht lebenden edoraitischen Flüchtling wohl in

das felsenstarre Heimatliland zurückziehen mochte; ferner in The
Luck Flower fp. Il5ff.), wo eine unter uns wohlbekannte Sage,

nämlich die von der ,,Glücksbhiine" fauch ,.Wunderblume, Schlüs-

selblume" genannt, s. Grimm Mylbol l)23f.), behandelt ist, welche

nun Herr Baring-Gould in dem gegenwärtigen Buch wie in seinen

Gurions Myths auch dem englischen Publicum vorführt, u. s. w.

u. s. w. Auch andere mancherlei Vorzüge offenbaren sich in diesen

Dichtungen an zahlreichen Stellen nicht nur da sie der Stoff

selbst an die Hand gibt, sondern auch wo die dichterische Phan-

tasie ihren eigenen Flug nimmt, wie z. Ti. eben in dem bereits

angeführten Hadad. So können als besonders gelungen noch her-

vorgehoben werden „Tbe Building of S. Sophia", ein Stoff,

dem wir gleichfalls in Simrock^s Märchen, Nr. 22 t%^BX hat*s
gebaut?" begegnen, woraus also hervorgeht, dass dieses deutsche

iffirchen wahrscheinlich einen byzantinischen Ursprung hat. Li
dem Gedichte des Herrn fiaring-Gould ist man ttbrigens etwas
ttberrascht als Leibwache Justinian*8 Waräger („Varanger^') er-

scheinen zu sehen, der Dichter scheint yergessen zu haben, dasa

diese erst sehr riel spftter im Dienst der griechischen Kaiser auf-

treten. TreffKcb ist auch die Behandlung der „Goldner*' flber-
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scbi'iebenen Sage, welches Gedicht zn den besten dieser Sammlung
gehört. In Batreff des Poor Bob in (p. 74 ff.)» dessen Grundlage

Herrn Baring-Goald*8 Angabe naeh Ifeffiret'e. Hortalos Beginae.

Norimb. 1481 entnommen ist, wäre zu bemerken, dass diese £r-

lählnng dem allbekannten Gedieht Hagedornes ,,Jofaann derSeifen-

üeder" entsprioht, und anoh yön Burkhard Waldis behandelt wor-
den ist 4| 82 „Vom reichen, vnd armen Mann." Heinrioh Kurs
fahrt als Quelle dieser und fthnlioher Diohtungen das Speculum
Ezemplorum an, welches zuerst 1481 also kurz vorjenem Ho r^

tu Ins erschien« Jedoch bemerke ich hierzu, dass dieser Stoff aus

grosserer Feme stammt, indem er nämlich schon einem chinesischen

Xjustspiel zu Grunde liegt. In diesem singt der arme Müller eines

reichen Mannes von früh bis spät und erklärt demselben auf Be-

fragen, dass er dies thue um sich wach zu halten ; denn er fürch-

tet immer einzuschlafen und seinen Tagelohn zu verlieren. Aus
demselben Grunde hat er sich auch noch eine Vorrichtung erdacht,

die ihn bei Nacht wach hält. Aus Mitleid eutlässt der lieiche ihn

aus seinem Dienst und gibt ihm Geld um einen kleinen Handel
anzufangen, damit der arme Mann wenigstens bei Nacht ruhig

schlafen könne. Allein die Sorge um dies Geld macht ihm schon

in der ersten Nacht immerfort böse Träume, die ihn alle Augen-
blicke aufwecken, so dass er ebensowenig schlafen kann wie früher.

Er glaubt daher, da sein Herr bei grossem Eeichthum, doch ruhig

schläft, er selbst sei einmal vom Schicksal zum armen Mfiller be-

stimmt und bringt deshalb seinem Herrn das Geld wieder. Siehe

Journal asiatique IV^särie toL XVII p. 315 ff. Um zu dem vor-

liegenden Buche eurttckzukehren» so ersehen wir ans dem bisher

beispielsweise Angeführten zurGenttge, dass Herr Baring-Gould sich

in weiten Kreisen nach Stoff zu demselben umgesehen; dazu kom-
men nun ausser andern auch noch folgende Gedichte : p. 26 »yThe
Babbi Joachim"; — p. 88 „Turn again'*; — p. 86 „The
Universal Motker"; — p. 87 „The Loan"; —- p. 99 „The
Wife's Treasure und endlich p. 132 „The Babbi's Son-
in-Law'S welche sämmtlicb, wie Herr Baring-Gould angibt, dem
Talmud entnommen sind; jedoch nicht direct, sondern durch Ver-

mittelung von Tendlau's „Buch der Sagen und Legenden Jüdischer

Vorzeit." 2. Auflage. Stuttg. 1845, wo die entsprechenden Stücke

sich finden auf S. 163 Nr. 30 ,,Auch dies zum Guten"; S. 103

Nr. 22 „Acher"; S. 311 Nr. 59 „Der Weltbürger"; S. 38
Nr. 8 ,,Bernriah", „die Weise und Fromme"; S. 54 Nr. 13

„Des Weibes Kleinod'' und S. 291 Nr. 54 „Akiba der
Hirt, Schwiegersohn des Calba Schebua." Herr Baring-

Gould hätte um so weniger Anstand nehmen dürfen seine nächste

Quelle zu nennen, da er die dem Tendlau*8ohen Buche entnommenen
Sto£fe ganz selbständig bebandelt und nur bei einem einzigen G,The
üniyersal Motber'*) sich genau an den dentsohen Text gehalten hat.

Uebrigens muBS w Wunder nohni^ii» da9S Herr Baring-Qould, dar
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mit richtigem Gefühl die achte Sago Tendlau's benutzt, nicht auch

die darauf folgende, nämlich „Beruriah, das Weib'* bearbeitet

und seinem englischen Publicum vorgeführt hat; denn die in die-

sen beiden Gedichten geschilderten Situationen
,

yrelche zwei ganz

verschiedene Seiten ein und desselben weiblichen Charakters eben

durch ihren Gegensatz auf das lebendigste veranschaulichen, brin-

gen hierdurch wie durch die darauf folgende erschütternde Kata-

strophe auf den Leser einen sehr tiefen Eindruck hervor. Vielleicht

jedoch hat Herr Baring-Gould Anstand genommen indem ernsten
Theile seiner IKehtnngen die SchwSohen desjenigen Gescbleebts sn

sehildern, vor welchem er sich in der Vorrede darflber entsohnldigt,

dasB er in dem scherzhaften Theil einige scharfe Hiebe gegen

dasselbe aufgenommen ; die Ersihler dieser boshaften GtoschichteB

wiren ttbrigens -yerbissene alte Janggesellen gewesen. Zn diesen

Schwanken gehört s. B. „The Dream of the Halter*' wo Je*

mand, der da trftnmte» dass er gehSngt würde, von einem Tranm«
denter erfährt, er werde nächstens in der. Ehestand treten; —
Cerner Lightening the Yessel, wo der Kapitän eines Schiffes,

welches in Gefahr ist unterzugehen, vor allen Dingen die schwerste

aller Lasten, nämlich seine böse Frau, über Bord werfen will, um
das Fahrzeug zu erleichtern, und endlich The Sentence of the
Thief, wo ein arger Dieb und Mörder, für den alle Torturen und

Lebensstrafen zu gerinn; dünken, endlich dadurch gestraft wird, dass

er auf des Richters Antrag dessen Fran , eine arge Widerkeiferin,

heirathen niuss , welches Ürtbeil der Verbrecher mit Seufzen ver-

nimmt, und das ihm selbst vom Richter nicht ohne Mitleid ver-

kündet wird. ,,Happier far had death beon thine, — And now to

have yielded breath — Thau saddled to be with a ghoulisk Shö
— Through a lingering, liviug death."

Diese und ähnliche scherzhafte Stoffe hat Herr Baring-Gould

in nicht minder entsprechender Weise behandelt als die ernsten

nnd dadurch gezeigt, dass sein poetisches (beschick sich in mancher-

lei Formen zn schmiegen weiss, so dass die von ihm gebotene Qabe
sich als eine sehr willkommene darstellt und besten Dank Ycrdient«

Lflttich. Felix Liebrecbi
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Z>aa Her al dische P eiste er k. Monographie von F. K. Kehst

, einem Anhangt: I. Die ältesten deutschen gemalten Wappen-
Sammhingen und 11. die heraldische?! Schildformen vor dem
Jahr 1450. Mit VI lithographirten Tafeln und vielen fJolz-

8chnittc7i, (Als Manuscripl gedruckt) lö67, 6*6' Seiten iw gr, 8,

Das Pelzwerk kommt scbon frühe im Mittelalter als ein

Gegenstand dos Lnxus vor, angewendet znm Selimnok nnd znr Zierde

der Kleidung, oder anoh zu (}e8,cbenken nnd zwar bocbgestellter

Personen: namentlich finden wir dasselbe mehrfach in fürstlichen

Kreisen fttr diese Zwecke yerwendet, wie diess ans zablreiehen in

dieser Schrift angeführten Nachrichten hervorgeht, nnd dnrch die

hier beigefügten, aus jener Zeit stammenden Abbildungen bestätigt

wird: hiernach wird es denn auch kaum befremden, wenn wir

sehen, wie auch auf den Wappen dieser Schmuck angebracht, aber

on frühem Heraldikern vielfach nicht für das, was er ist, erkannt,

sondern missdeutet worden ist, und zu verschiedenen irrthümliohen

Bezeichnungen, (Wolken, Berge, Eisenbütlein u. s. w.) Veranlassung

gegeben hat, indem das Pelzwerk sich auf den Wappen kaum in seiner

wirklichen BeschafiFenheit mit seinen Haaren n. dgl. darstellen Hess,

und in so fern andere Formen gewählt werden mussten , die eben

zu irrthtinilichen AiifTassungeu geführt haben. Welche Verwirrung

und Unsicherlieit dadurch in die Wappenkunde gebracht worden
ist, bedarf kaum eines Nachweises. Um so verdienstlicher ist daher

die hier geführte Untersuchung eines unserer ersten Kenner auf

diesem schwierigen und vielfach dunkeln Gebiete: der frühern Un-
sicherheit ist durch die Ergebnisse dieser Untersuchung ein Euile

gemacht und die richtige Fassung und Deutung einer Reihe von

Wappeubildern dadurch ermöglicht. Der Verfasser beherrscht wie

wenige seinen Stoff nnd die Gründlichkeit seiner Forschung, die

Nichts unbewiesen Iftsst, kann jeden Zweifel an der Richtigkeit

seiner Erkl&rung beseitigen, zumal als die zahlreich eingefügten

Abbildungen, die eben so willkommene Zugaben als Belege sind,

die gegebene Darstellung zur klaren Anschauung bringen.

Wir wollen die reichlich beigebrachten Data über den Ge»
hrauch nnd die Anwendung des Pelzwerkes, besonders bei höheren,

fürstlichen Personen, und den Werth, welcher darauf gelegt ward,

nicht hier wiederholen und verweisen lieber auf die Schrift selbst,

um über die Anwendung des Pelzes bei Schilden nnd Wappen (und

zwar nicht blos als Ueberzug zum Schutz oder znr Verdcckung des

Wappens) Einiges aus der Schrift anzuführen, welche uns in ein-

zelnen Beispielen^ die sie vorlegt, bis in die zweite Hälfte des drei-

zehnten Jahrhunderts zurückführt, wobei jedoch das gewöhnliche

Pelzwerk bis gegen das fünfzehnte Jahrhundort hin, selten in sei-

ner natürlichen Form dargestellt ward. Es ist daher auch der

Verf. bemüht, an einzelnen Beispielen die Form nachzuweisen , in
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welcher das Pelzwerk dargestellt ward. Auf diese Weise ist aber

auch der Schlüssel gefunden zur Erkllirung einer Reihe von
Wappen, die eben so auch hinwiederum den hiiuligen Gebrauch des

Pelzwerkes auf Wappen bezeugen. *lch war erstaunt (schreibt der

Verf. 8. 18) über die grosse Meage gleichartiger Wappenschilde,
die tlieils blos aiu Pelsstreifon, theils ans solchen mit andern Strei-

fen abwechselnd, in den Terscbiedenen Lftodern und W gani w*
sebiedenen GeBchlechtem anf Sigeln des XIII. nnd XIY. Jahrhun-
derts vorkommen. Eine der beliebtesten Zosammenstellmigen schei*

nen in jener Zeit die weiss nnd blanen Pelzstreifen mit rothen,

theils glatten, tbeils mit Sternen, Bosen, Mnscbeln n. dgl. besetzten

Streifen gewesen in sein.« Bass es daher ans dem XIÖ. nnd ZIV.
Jahrhundert nnzfthlige gemalte nnd plastische Darstellungen des

heraldischen Pelzwerkes gibt, kann keinem Zweifel nnterliegen:

dieselben zeigen yerschiedene Formen, welche hier genau im Ein-

zelnen nachgewiesen werden und aus den beigefttgten Abbildni^n
erkennbar sind S. 18ff. ; während die ältere Form mehr rund er-

scheint, ist die neuere Form mehr eckig. Es ergibt sich aber ans

allem dem deutlich, dass die sogenannten Eisenhütlein, eo wie die

Wolken, nichts weiter siud als neuere Bezeichnungen für die ver-

änderten Formen alter missveratandener heraldischer Pelzmuster

(S. 25), natürliche Wolken als Wappenfigur aber eine Erfindung

der neueren Zeit sind (S. 29). Zuletzt bespricht der Verfasser das

Vorkommen des heraldischen Pelzwerkes als Schildrand , worunter

er jedoch nur die Einfassung versteht, welche ein integrirender

Theil des Wappens und nicht blos eine willkürliche Randverziening

des Schildes ist, die auf Siegeln als sphragistischer Schildrand zu

bezeichnen ist, während die andere als heraldischer Schildrand zu

fassen ist. So schwierig es ist, beide Arten von Einfassungen ge-

nau und mit Völliger Sicherheit zu unterscheiden, so ist diess doch

dem Verf. an einer Beibe TOn derartigen Darstellnngen gelungen

nnd werden von ihm dieVorschriften gegeben, die anch in andern
Fällen anf die ricbtigo Anffassnng nnd Entscheidung fuhren kOnnen.

Wir unterlassen es weiter in das Detail einsugehen nnd die zahl-

reich hier behandelten nnd erklärten Wappen im Einzelnen ansn-

lühren, was die Gribisen des nns zugemessenen Banmes überschrei-

ten wQrde. Wir begütigen uns, die Qmndsätse angelQhrt zu haben,

die auch fta alle ähnliche Fälle massgebend sind nnd zur Beattti»

gnng mancher Irrthflmer anf diesem Gebiete führen kQnnen. Es ist

gewiss nicht ohne Interesse, die einzelnen Abweichungen, wie sie

hier im Laufe der Zeit eintraten, und selbst durch Geschmack,

Mode nnd Laune bestimmt wurden, näher zu verfolgen^ nnd dabei

aber anch der tieferen symbolischen Bedeutung nachzugeben, welche

an die meisten der zu Wappenzeichen gewählten Gegenstände sich

nriprünglich knüpft. Auch dafür hat der Verf. manche beachtens-

werthe Mittheilung gebracht; denn er ist der festen Ueberzeugung
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(S. 29), die auch wir vollkommen theilen, dass d«]i meiaten miiUU
alterlicbeu Wappen ein tieferer Sinn En Grunde liegt, er findet

dafür selbst In dem Vorkommen von gani unbedeutenden, sehein-

bar trivialen Oegenstlinden alt Wappenbild mftolitiger und hoch«

geiteUter Oesohleehter einen, wie wir es ansehen, sichern Beweis.

Dass in dieser Beziehung noch Hsaches auf diessm Qebieie sn thnn

ist» wird Niemand Terkennen: Niemand aber auch das Interesse

vad den Beiz, der an derartige, selbst eoltnrhistorisch wichtige

Forscfaiingen sieh knttpfk, Tsrkennen wollen.

Noch haben wir der zwei Zugaben zu gedenken, welche

der Verfasser, bei seiner umfaBSenden Kenntniss dieses ganzen Ge-
bietes beigefügt hat: die eine gibt ein genaues Verzeicbniss der

deutschen gemalten Wappen-Sammlungen aus dem XIV. und XV.
Jahrhundert. Nicht weniger als zwpi und zwanzig solcher, an

yerschiedenen Orten befindlichen Wappeubücher werden aufgeführt,

und auch meint näher beschrieben ; den Anfang derselben macht
die bekannte, durch die antiquarische Gesellschaft zu Zürich im
Jahre 1860 herausgegebene pergamentene Wappenrolle, welche dem
Ende des XIII. oder doch jedenfalls den ersten Decennien des XIV.

Jahrhunderts augehört, und dem Verf. zu weiteren Bemerkungen
ttber dieses wichtige Dokument Veranlassung gibt. Am Schlüsse

werden, zur Vervollständigung des Ganzen noch einige ältere Werke
aus dem XIII. XIV. und XV. Jahrhundert, snnftehst Haadsohrifton,

jWk denen aber etliche durch den Druck TerSfibntlicht sind , er^*

wihiit, in welchen einzelne wirkliche Wappen Yorkommen und an
die Leser zugleich die Bitte gerichtet, ttber wntere handschriftliche

Wappoi oder Lehenbfieher ans der Zeit Tor dem Jahre 1500 dem
Verl Nachricht zukommen sn lassen. ICan kann nur wflneehen,

dass dieser Bitte Toa Allen Denen, welche fCtr Qegenstllnde dsr
Art sich interessiren, möglichst entsprochen werde.

Die andere Zugabe bringt eine Erörterung über die heraldi-
schen Schildformen vor dem Jahre 1450. »Der heraldische

Schild — davon gebt der Verf. ans — ist streng genommen kBin

integrirender Theil des Wappens, sondern nur dessen willkttrliohe^

wenn auch bisweilen allerdings unentbehrliche Begränzung.« —
»Ursprünglich gab es wohl keine eigenen heraldischen Schilde, weil

die Art und Weise, wie die Wappen zuerst auf den wirklichen

(Kampf und Tournir-)Schilden, sowie auf den Schirmbrettern am
Helm und auf den Bannern angebracht waren, eine solche Begrän-
zung nicht erheischte. € Wie also der Schild mit dem Wappen zu-

nächst kein heraldischer Wappenschild war, so war auch der

Wappenschild, der bald allein augewendet wurde, nichts anderes

als die Abbildung des wirklichen Schiides mit dem Wappen, daher
aasii lange Zeit die Wappensiegel die Form der wirklichen Schilde

hatten mid das Wappen sibcn so darauf angebracht^ ward, wie auf
dsn wirkUdlen selbst» Als im dimsehnten JahrhuMiert dk runden
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Wappensiegel mebr in Gebrauch kamen, wurde anfänglich auch auf

diesen das Wappen (ohne Schild) im Siegolfeid angebracht, das

gewissermassen die Stelle des Schildes vertrat. Und so blieb es

auch, seit der Einführung der eigentlichen Wappen bis zur Mitte

des vierzehnten Jahrhunderts: um diese Zeit setzt der Verf. das

Aufkommen der heraldischen Schilde, und zwar in den älteren

Formen der wirklichen Schilde, und wurden diese Schildformen bis

gegen die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts beibehalten: welche

Zeit den Grttnzpnnkt der Üntersneliung des Yerfassers bildet. Nach
diesen allgemeinen ErSrterangen , too denen wir nur die Hftnpt^

punkte berrorgebobeif baben
,
geht der YerL ttber zn den Fomen

dieser beraldiseben Sebilde, welcbe entweder oben abgenmdet oder

dreieeldg waren, nnd aneb in dieser Form wieder yerscbiedene

Modifieatlonen naebweisstty je naebdem die beiden Seiten mebr oder

weniger ansgesebweift waren, so dass sie manobmals wie ein fllni^

eckiger Schild anssaben, was aas einzelnen Denkmalen der Art
nachgewiesen wird; wie denn ttberbanpt znr Begründung dieser

Ansiebten ein reiches Detail vorgelegt wird, welches, da auch die

Abbildungen stets beigefügt sind, jeden Zweifel benimmt. Dass

dabei aneh noch zahlreiche ErÖrtemngen anderer Art über die hier

besprochenen Wappen vorkommen, wird kaum noch einer besondern

Erwähnung bedürfen. Ausser den zahlreich eingedruckten Abbil«

düngen sind noch sechs weitere Tafeln mit Abbildungen von Wappen
und Siegeln beigefügt : die Ausführung derselben kann als eine vor-

zügliche bezeichnet werden, namentlich auch was die Zeichnung

betrifft, welche die einzelnen, hier in Betracht kommenden Gegen-

stände so klar und deutlich erkennen lässt, während die Treue, mit

welcher Alles wiedergegeben ist, Nichts in der That zu wünschen

übrig lässt; Die auf den drei ersten Tafeln abgebildeten Wappen
und Siegel, sieben und vierzig der Zahl nach, lassen die ver-

schiedenen Formen des heraldischen Pelzwerkes erkennen, das eben

80 auch auf den grösseren Abbildungen, wie sie auf der vierten und

fünften Tafel gegeben sind, hervortritt, während die sechste insbe-

sondere mehrere Hohenlohische , auch ein Hohenzollerisches und
Fürstenbergisches Wappen bringt; alle diese Abbildungen dienen

zur Erläuterung des Textes nnd wird in dem beigefügten Verzeich-

niss der Abbildungen anf die betreffenden Seiten des Textes selbst

Terwiesen,
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830 Paschen: DeokBchrilt Uber den Procesa dos Ersh. Ferd. MaximilUn.

J>mik$ekr%ft über dm ProcesB de$ ErthenogB Ferdinand Meudmüian
von OetUrreieh wm Mariane Riva Palaeio und lAeent.

Rafael Martineg de 7a Torre. Aua dem Spanieehen Überaeitt

von Conrad 0. Paechen, Coniid für beide Meekkuburg
Mu Measieo. Hamburg. Verlag von Otto MeSaner, 1868. 192 8.

in gr, 8>

Die vorsteheude Schrift erscheint zur richtigen Würdigung und
Beartheilung der blutigen Katastrophe, die einen der edelsten deut-

SOben Fürstensöbne betroffen hat» von besonderer Wichtigkeit, da
sie zunächst auf oificiellen Aktenstücken beruht, und dadurch allein

einen sichern Blick in das blutige Drama eröffnet , das die Auf-

merksamkeit Europa's mit allem Recht auf sich zog. Durch die

deutsche üebersetzung ist die Verbreitung dieser Aktenstücke in

weitere Kreise gesichert, uud nicht mehr auf die engern Grlluzeu

des Landes beschränkt, das der Schauplatz dieses Drama's war:

gewiss ein anerkennenswerthos Verdienst, das sich der zu Mexico

lebende Verfasser erworben hat. Die Schrift selbst liisst sich in

zwei Tbeile zerlegen, deren erster gewissermassen die Vertheidi-

gang Maximiliau's vom politiechen Standpunkt aus enthält: die

yon den beiden anf dem Titel genannten Herren verfaeste Denk*
gcbrift, die mit allen daranf bezüglichen Aktenetttcken ausgestattet

ist, nnd bis za der Hinriebtung Maximilian'e reicht; znletit wird
nns noeb die fiecaliseber Seits formirte, ans dreizehn Paukten be-
stehende Anklage nebst den betreffenden Antworten Maximili«n*8

und dem SohlnssrerhSr mitgetbeilt, das Qanse von 8. 15— 124.

Der andere Theil enthält die, wenn man will, jnristisohe Verthei-

digung durch die Licentiaten Jesus Maria Vasquez und Eulalio

Maria Ortega zu Queretaro S. 125— 180, worauf noch «in Anhang
folgt, welcher die auf die Auslieferung der Leiche Maximilian's be-
züglichen Verhandlungen mit den betreffenden Aktenstücken mit-
theilt. Die beiden Decrete, auf welche in beiden Vertheidigungen
vielfach Bezug genommen ist, das Decret Maximilian's vom 3. Oct.

1865 und das des Präsidenten Juaroz vom 25. Januar 1862 sind

am Anfang S. 6—14 wörtlich abgedruckt. Die üebersetzung liest

sich gut und erscheint durchaus getrea, so wenig wir auch im
Stande sind, eine Vergleichung mit dem, in Europa wohl kaum
bekannten Original vorzonehmeu.
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JÄIIRBÜCIM DEß LlIERATÜß.

Tenekun^tn Über «He IhfHekiMe där MtMclMi und die Enkoiek^
hing der CSvOlfafjbfi. Fon E. B. Tyler, Am d^m Wnifiißeh«n

«Ofi H. Müller, Leipzig (1867). 490 Seilen. 8.

Der Zweok und Inhalt des yorliegenden Buches erhellt siir Qe-
nUge aus dem Titel desselben; es soll kein systematisches Werk
über die darin genannten Gegenstände liefern, d. h. eine ür- nnd
Calturgescbichte der Menschheit, da nach der Meinung des Verf.

die Zeit ein solches Buch zu schreiben noch nicht gekommen zn sein

scheint; jedenfalls hat er nichts derartiges Tersucht, vielmehr bietet

er nur eine Reibe von Abhandlungen, deren wenn auch mannig-
facher Inhalt doch einen grossen Theil der wichtigsten mit einer

solchen Geschichte verbundenen Probleme nicht berührt, wie z. B.

die Erörterung der physischen Eigenthümlichkeiten der verschiede-

nen Bassen, die Frage ihres Ursprunges und ihrer Abstammung,
. die Entwickelung der Sitten, Religion , Gesetze und vieles andere.

Die von Tyler besprochenen Punkte sind nicht sowohl ihrer unbe-

dingten Wichtigkeit wegen gewählt worden, als vielmehr weil sie

unter die leichtesten und einladendsten Theile des Gegenstandes ge-

hören und eine Behandlung möglich machen, wodurch sich gewisse

allgemeine Schlussfolgemngen darbieten , die nicht alleiu auf sie,

sondern auch auf die complicirteren und schwierigeren Probleme

Anwendung finden, welche ein vollständiges Werk über Culturge-

schicbte in sich schliesst. So z. B. erhellt aus denjenigen Kapiteln,

die von den verschiedeneu Mitteln handeln, durch welche der Mensch
seine Gedanken äussert, nämlich Geberden, Worte, Bilder und
Schrift, auf das dentlicbtte, dass Geberdensprache nnd Bilderschrift

'

als unmittelbare Ersengnisse des Mensohengeistes sich meist ohne
Hilfe der Geschichte erklären lassen, dass daher, wenn ein allge-

meines Gesets von einer Gruppe von Thatsaohen abgeleitet werden
kann, eine aufs einzelne gerichtete historische Forschung siemlich

ttherflilssig wird. Ein gleiches Eigehniss leigen die Abschnitte

über Bilto und Namen so wie tther Beobachtungsmytben. Diece

directe Metbode ist indess nur in gewissen Theilen menschlicher

Gnltnr anwendbar, wo die Thatsachen nicht so zu sagen weit ab tob
ihren Ursachen gewandert sind. Die meisten ihrer Phänomene
haben sich aber ans einer solchen Oomplication von Vorgängen
inr Gestalt entwickelt, dass die mtthsame Erforschung der Ge-

schichte ihres Entstehens der einzig sichere Weg sie zu studiren

ist. In Bezug auf Buckle bemerkt der Verf. bei dieser Gelegenheit,

dass er sich ein grosses Verdienst erwarb, indem er die Forscher

UU. Jahif. 5. fiea 21
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ermahnte, durch die geschichtlichen Einzelheiten auf die dahinter

liegenden grossen Gesetze raeuschlicher Entwickoliing zu sehen ; sein

Versuch aber^ die complicirteu Phasen europäischer Geschichte durch

einige ubereilte Generalisationen zu erklären, ist eine Warnung
or der Gefahr einer zu hastigen Berufung auf allgemeine Prinoipien.

Diese historische Methode nun finden wir in dem vorliegenden Buehe
angewandt in den Absebnitten über Entwickelang und Verfall der

Ooltnr, ttber das Steinzeitalter, über Fener, Kochen und Gtoschirr *

n. 8. w. Bei dieser Gelegenheit wirft Tyler die schon oft gethane

Frage auf: »Wenn ähnliche Kttnste, Gebräuche oder Sagen in' ver-

scfaiedeneii tob einander entfernten Gegenden und nnter Völkern,

die nicht als stammverwandt bekannt sind, gefhnden werden, wie
ist dann diese Aehnlichkeit zu erklären«? und er gibt die schon

oft (s. 8. B. Grimm, Kindermärchen 3^, 405 f.) gegebene und allere

dings ganz richtige Antwort: »Bisweilen mag sie der gleichen

Th&tigkeit des menschlichen Geistes nnter gleichen Bedingungen
zuzuschreiben sein und bisweilen ist sie ein Beweis der Blutsver-

wandtschaft oder des directen oder indirecten Verkehrs zwischen

Rassen, unter denen sie gefunden wird. In dem einen Falle ist sie

ohne allen historischen Werth, wilhrend sie in dem andern Falle

diesen Werth in hohem Grade hat und das immer wiederkehrende

Problem ist, wie zwischen beiden Fällen zu entscheiden sei.« Als*

Beispiel für den erstem führt Tyler den sich fast überall finden-

den Glauben an, dass der Mensch eine Seele habe, die fähig sei,

getrennt von dem Leibe, zu dem sie gehört, zu existiren und wenig-

stens eine Zeitlang, nachdem dieser Leib gestorben und begraben

ist, fortzudauern, was keineswegs beweise, dass die gesammte Mensch-

heit einen solchen Glauben aus einer gemeinsamen Quelle über-

kommen habe. Mit diesem Glanben stimme ferner anch der üm-
etand überein, dass die Schattengestalten von Männern nndFranen
Andern erscheinen, während die Männer nndFranen selbst sich in

der Feme befinden oder gestorben sind. Wir nennen diese Er-
«cheinnngen Tränme oder Phantasmen, je nachdem die Person, wel-

cher sie erseheinen, schlafend oder wachend^ist, und beseichnen sie,

wenn wir ron ihrem Vorkommen im gewöhnlichen Leben hören als

Bnbjectire Processe des Geistes; wir zweifeln z. B. nicht, dass das

Phantom des dunkeln Brasilianers , welches Spinoza beimznsüchen

pflegte, keine wirkliche Person war. Tyler gibt zu jenem Volks*

glauben einige interessante Beispiele, welche sich dem von mir
(Heidelb. Jahrbb. 186B. S. 86. zu Henderson p. 138 ff.) in dieser

Beziehung Angeführten ansehliessen. Ein Beispiel für die entgegen»

gesetzte Seite des Problems, nämlich für das aus geschichtlichem

Zusammenhange hergenommene Argument entnimmt Tyler den

hottentottischen Märchen der Bleek'sehen Sammlung, welche ich in

Lazarus und Steinthal's Zeitschrift für Völkerpsych. Bd.V. S. 58ff.

ausführlich besprochen habe. Nach dieser das erste Kapitel
bildenden Einleitong. worin schliesslich der Verf. die ihm durch
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Pott und Lazarus gewordene persönliche Hilfe, so wie die aus Stein-

thaPs und Klemm's Werken geschöpfte Belehrung dankbar erwähnt,

geht derselbe zu den eigentlichen Untersuchungen über, wovon das

nun folgende zweite Kapitel die GeberdenspracUe der Taub-
stummen zuna Gegenstand hat. Hier heisst es unter anderm: »Wie
Steintbal zugibt , ist der Taubstuname die lebendige Widerlegung

dea Qi^t^es, dass der Meuscli ohne Sprache qicht denken könne,

wQfem wir niehi aiarftmiieQ» daasdit IlbUolia Bafinition 4«r3pracbo

aU d^r Gedaakenänsaeniiig dmrcli artiknlirie li«nte zu eng mU«
Yoii dea: grossen Mange interassanter Thataaeheo hissiolitUeli d«i

Geberdenspraebe der Taubatommen die bier mitgeibeilt werden«

will iob nur folgende anfttbren: Zn Berlin, wie in allen Taubatommen-
inatitaten» gibt ea eine Menge Zeioben, die, obwobl aebr natttrliob

ibrem Weaen naob» docb jenaeita der Grenien dea Kreiaea, wo aie

gebrancbt werden, niobt Teratändlicb sein würden. Diea aind aolelie

Zeichen, welebe einen Gegenstand durch eine zugige EigentbUniv

liobkeit anzeigen und vielmehr Elpitbeta als Namen sind. Der Taub*

atnmmenlehrer des Herrn Tyler z. B. wurde unter den Kindern

genannt, indem sie den Gestus machten als hieben sie den linken

Arm mit der raobten Hand ab. Der Gniud dieses Zeic^eqs wav
nicht etwa eine besondere EigentbUmlichkeit seiner Arme, sondern

der Umstand, dass er von Spandau kam, wo auch eins der Kinder

gewesen war und dort einen Mann mit einem Arm gesehen hatte:

daher wurde dies Epitheton »einarmig« auf alle Spandauer und
auf diesen besonders angewandt. Desgleichen wurde die königliche

Ilesidenz Charlotteuburg dadurch bezeichnet, dass man das linke

Knie aufhob und es stroicholto. oftenbar auf den verstorbenen König
anspielend, der dort an der Gicht darnieder gelegen hatte. — Im
dritten Kapitel handelt es sich von der Geberdonsprache der

Wilden, welche letzteren man mit Sophokles dylosOdot. und mit

den Bussen Njemez nennen könnte; und ebenso sagte der gute

Mönch von üniana zu Humboldt: »Sobald Sie meine Mission

verlassen haben, werden Sie wie Stumme reisen.« Uebrigens be*

merkt der Verf., dass diese Geberdenspraebe der Wilden gleiob der

der Wilden fast obne Ananabme anf natttrlicben nicbt eonyentie«

Odilen Zeicben bembe. »lob bin überzeugt ,
sagt er , daaa ein jga-

aebi<^r tanbatnmmer Spreeber einen indianiaeben Palmetaober yev
ateben nnd aneb aeineraeita anf den eraten Bliofc mit kavm irgend

einer Sobwierigkeit yeratanden werden wflrde. Die indianiaq^n

PiMitomimen nnd die Geberdenapraidie der Tanbatmnmen «in4 nur
veraebiedene IMalekta der n^mlioben Natnrapraobe.« In der indi^

nipf^n Pantomime werden Handlungen nnd Gegenatände beinaba

ebanao anagedrückt i
wie aie ein Taubstummer zeigen wQrde« 8p

% B. ist naob Horton nnter den Indianern das Zeioben Ittr »Bruder

nnd Schwester« , dass man die zwei ersten Fingerspitzen (d, 1|.

^«pcqmtbliob die Zeigefinger beider Hände) in den Mund steckt, um
an seigan» daaa beide Ton der n&mUoban Bmat genlüuri ainil» der
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Taabstumme lässt das blosse Zeichen der Gleichheit genügen, in-

dem er die Zeigefinger beider Hände dicht nebeneinander ausstreckt.

Das Zeichen der Berliner Geberdensprache für »Tag« ist das Offen-

legen der flachen Hände
;
Tylcr hielt dies für ein willkürliches, be-

deutungsloses Zeichen, bis er fand, dass das indianische Zeichen

für »beute morgenc in der nämlichen Geberde besteht. Es bezieht

lieh yielleioht, wie der Verf. meint, auf das Erwachen vom Schlafe

oder auf den Anbraeh des Tagea» Weiter bemerkt er, daes das

Zeichen fttr »TeafeU, indem man sein Kinn mit allen fünf Fingern

fsssty den bOsen Feind zeigt, wie er ein Opfer ergreift nnd merk-
würdigerweise mit einer Stelle in einer indischen £n&hlaDg über-

einstimmt, wo es nicht ein böser Geist ist, sondern das Qreisen-

alter in Person, welches kommt nm seinen Anspruch geltend zu

machen« »Znr Zeit dann, als ich in Jahren ergrant war, nahm
mich das Alter beim Kinn nnd sagte in seiner Liebe zu mir frennd-

lieh: Mein Sohn was thnst da noch im Hanse? (Märchensammlung
des Somadeva Bhatta übers, von H. Brockhaus 2, 96). Die Auf-

fossnng der letztern Stelle scheint mir jedoch nicht richtig; das
freandliche Anfassen beim Kinn, dürfte vielmehr als Liebkosung zu

erstehen sein; vgl. das englische to chuck nnd Horn. II. 1,101.

Nach den beiden angeführten Geberdensprachen der Taubstummen
und Wilden erwähnt der Verf. auch noch andere, wie die der Pan-
tomimen, die welche die geredete Sprache begleitet u. s. w. Den
Gebrauch beim Eintritt in ein Haus die Waffen abzulegen führt

der Verf. nach einer Stelle eines altenglischen Buches an , welche

zeigt, wie im Mittelalter von Gästen erwartet wurde, dass sie ihre

Waffen beim Pförtner am äussern Thore zurückliessen , und wenn
sie die Saalthür erreichten

,
Kopfbedeckung und Handschuh ableg-

ten. Dieser Qebrauch war jedoch viel weiter verbreitet, in welcher

Beziebnng ich hier das von F. W. Bergmann in seinem hOohst

sehüsbaren Bnche Uber die Geten Bemerkte wiederholen will: >Ohez
les Scandinaves et probablement anssi chez les Germains les Temples
fenfermaient, ainsi qne les Sanctmdres de lenr ancetres les Scythes,

et lenrs päres les Gfttes, le tr^sor public. ... Dans TAntiquitö les

armes comptaient parmi les objects pr^ienz, et c*e8t ponrqnoi,

Ohes les Grecs , les tr^ors (07i6av(fof) privte on pnblies etaient

^galement des däpöts d*armes. Yoilli ponrqnoi la tradition

rapportait qne Hörakläs a distribnö, h ses compagnons, les armes
qn*it~avait enlev^es au trösor d*un temple. Oet nsage de faire

dn tr^sor d'nn temple ^galement nn d^pöt d*armes subsistait

nssi dana le Nord, et les rois de Sviones le mirent ä profit pour
rendre leur pnissance absolue, en d^sarmant ainsi les Nobles et

les manants. Car sous prötexte de confier les armes h la garde

de la divinitö, comme cela se faisait chez les Scythes et chez les

Götes, ils les enlevörent ä leurs sujets et les retinrent enfermöes

dans le Sanctnaire. Les temples scandinaves, germaniques et slaves

doTinrent ainsi en möme temps des arsenaox fortifi^s ^uorr. yapa*
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bu8, maison d'armes, cf. sal-hus, dans Atlakvida, 17); et plus

tard encore, dn temps du christianisme , on donoait^ en Suöde, au
porohe de Töglise, le nora de döpöt d^armes (vapn-hus). c Lea
Götes etc. Strasb. et Paris 1859. p. 268. Weitergehend führe ich

noch folgende Stelle aus Tyler an: >Es gibt sehr viele wohlbekannte
Geberden, die schwer zu erkUiren sind. So z. B. verschiedene Zei-

chen des Hasses und der Verachtung, wie die Zunge herausstrecken

;

ferner den Danmen beissen ; das Zeichen des Storchschnabels

hinter jemands Bücken machen (ciconiam facere).« Hinsichtlich

der TerftehtliobeD Geberde des Danmenbeiesens werfe ich die Frage
auf, ob sie niebt ans einer andern entstanden, welebe oft die Worte
»ancb niebt so yiel« (d. i. gar niobts s.B. er bat mirancb niebt

80 viel gegeben) begleitet nnd darin besteht, dass der Bannen der
reebten Hand von dem zwischen dem Nagel nnd- Fleisch desselben

eingesetsten Zahn der obem Zahnreibe naeb vom za weggesogen
wird, wobei sich auch ein leiser Schall bQrbar macht; diese 6e»
berde bedentet vielleicht: »nicht den Werth eines Kagelabsobnitt-
selsc, was dann, obwohl in ein Beissen des Daumens abgeändert,

dooh immer noch bedonten möchte: »Du bist kein Nagelabschnitt*

sei Werth«, vgl. das von Tyler S. 67 über Schnippchen Bemerkte.
Was aber das Storchschnabelmachen betrifft, so könnte es wohl
ursprünglich soviel bedentet haben wie: >Dn bist eben erst vom
Storch gebracht worden ; du bist noch ein einfHltiger Bursche«,

falls nJimlich derselbe Kinderglanbe auch anderwärts als in Deutsch-

land herrschte oder noch herrscht. Bemerkenswertth ist auch die
'

von Tyler angeführte Geberde der Neuseeländer, welche, wenn sie

stillschweigend etwas bewilligen, Kopf und Kinn empor heben statt

zn nicken ; Tyler hat hierbei auf den geraden Gegensatz in der

Bedeutung der entsprechenden altgriechischon und noch jetzt ita-

lienischen Geberde (vgl. Passow s. v. chmvsvG)) hinzuweisen ver-

gessen. — Dieser Abschnitt schliesst mit der Bemerkung, das bis-

her Gesagte genüge zu zeigen^ dass Geberdenspraebe eine im allge*

meinen den Menschen gemeinsame Ansdmcksweise ist; dasStndinm
derselben sei nicht nnr nfltsKob, in so fem es nns einen Einblick

in die Werkstfttten des menseblieben Geistes gewftbrt; sondern da
sie dnrob Yersebiedenbeiten in der Basse, oder im Klima deijenigen

die sie anwenden, dnrcb die Form ihrer Sehftdel nnd ihrer Haut»
habe niebt speeifisdi ai&eirt erscheint, so spricht ihr Zengniss, so*

weit es sich erstreckt, ancb gegen die Annahme, dass unter den
verschiedenen Mensohenrassen, miudestens in den einfachem Piro-

cessen des Geistes^ specifische Unterschiede nachweisbar seien. —
Das vierte Kapitel, Geberdensprache nnd Wortsprach e, erörtert

das Verhältniss beider sn einander, in welcher Beziehung das

Studium der erstem von ganz besonderm Interesse sei. Wir be-

sitzen in derselben eine Methode menschlicher Aeussening, die un-

abhängig von der Rede ist nnd durch ein verschiedenes Medium
Statt ündet, wobei der Znsammenbang zwischen Idee nnd Zeichen
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kaum jemals unterbrochen oder aus dem Auge verloren wird. Hin-

sichtlich des Ursprungs der Sprache bemerkt Tyler: »Wie viele

geniale Männer haben seit Dante's Zeit die ganze Kraft ihres Geistes

gegen das Problem aufgeboten und mit wie geringem Erfolg ! Stein-

thals meisterhafte Uebersicht dieser Speculationen stimmt den

Leser ganz melancholisch. Sie kann in der That als Beweis füi

Etwas dienen , was uns weit wichtiger ist als die Urgeschichte der

Sprache, nämlich dass es so wenig nütze, ein guter Denker zu sein,

wenn es an Thatsachen fehlt, über die sich denken lasse, als es

nützen kann, ein guter Maurer zu sein, wenn keine Mauersteine

zum Bauen da sind!« Was das Studium der ältern Gestalt einer

Sprache betrifft, so Bohelnt mir sehr treffend, wenn der YerfiuBer

darauf hinweist, dass es im allgemeinen für die Welt keinen practi*

sehen Unterschied macht, wenn z. 6. das engl. Wort rise (sich

erheben) der n&mliohen Wnrzel angehört wie jdas altd. risan
falton, ht, arriser lallen lassen, welche der beiden Bedentnngen

aneh die Altere sein mag, und wenn er dann bald darauf hinzu*

fllgt, dass dergleichen Forschungen swar sehr ansiehend und lehr»

reich sind; kommt man aber zur ezacten Beweisftlhning , so wird

vielleicht die Bestimmtheit unserer Auffassung in der Bedeutung

eines Wortes sich keineswegs immer duruh eine in unserm Geiste

sich regende dunkle Erinnerung steigern, dass das Wort oder dessen

Familie ehemals etwas Anderes bedeutet habe ; für solche Zwecke

ist weniger eine Kenntniss der Etymologie erforderlich als vielmehr

genaue Definition und die Anwendnng einer Controlle der Wörter
mittelst Vergegenwärtigung der Dinge und Handlungen , m deren

Bezeichnung sie dienen. Dies ist allerdings sehr wahr und jeden-

falls geht man zu weit, wenn man annimmt, dass irji^^end eine

gegenwärtig geredete Sprache nur vun dem vollkommen verstanden

werden könne, der auch die Kitern und ältesten Wortformcn und
Bedentnngen derselben auf das Genaueste kenne. Die grössten

Schriftsteller fast aller Literaturen beweisen , wie schon oft be-

merkt, das gerade Gegeutheil einer solchen Behauptung. — Weiter-

hin ist von einem neunzehnjährigen geborenen Taubstummen die

Rede, welcher viele schreibbare W^orte für Dinge erfunden hatte,

manche waren drei, visr und sechs Sylben lang, und es scheint

nicht leicht anch nur eins derselben für Lippennachahmung gelten

zu laisen, ausgenommen etwa »hesobbefa« fSr »Gott bewahre!«,
worin iibefa« eine KMhahmung von »bewahre« sein kann. Es
bleiben sodann Tcrsohlodene artioulirte Laute ttbrig, wie »Platten«

Md, »Tntten« Sind u. s* w., die als wirkliehe Worte gebmuefat
Worden zu sein scheinen, bezüglich deren es aber £sst unmöglich
sein mochte zu sagen, warum der stumme Knabe sie w&hltc, um
die Bedeutung die er ihnen gab aussudrttoken. In Bezug auf letzt-

genanntes Wort will ich bemerken, dass proTincieU »Dutte« die

Mutterbnist bezeiehttet (vgl. vit^ Zitze) und daher dem Begriff

»Sind« sehr nahe steht; da femer sich mit diesem der der Uner^
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fttfcrenheit und Dummheit verbindet, bo bedeutet »Dutten« auch die

Dummen (stalti); s. Grimm, Mythol. 512 Anm. vgl. Tyler 83. —
Fünftes Kapitel. Bilderschrift und Wortschrift. Hier wird
durch zahlreiche liolzscbuitte die Hilderschrift der nordaraerikani-

scben Indianer verdeutlicht und auch des viel besprochenen Livre
des S anTage 8 des Ahhi Domenech Erwähnung gethan, worüber
Tjrler bemerkt: »Der Abb4 Domeneeh bat viele Jabre in Amerika
siurebracbt nnd war obne Zweifel woblbekannt mit indianiscben

Bildern, üeberdies ist die Aebnllcbkeit, deren Vorbandensein awi-

Boben den Bildern, die er nnter Indianern geseben nnd jenen im
»Büch der Wildenc ibm auffiel, keineswegs eine eingebildete. Ein
grosser Tbeil der Bilder kOnnte» wftren sie anf Birkenrinde oder

Birsehbante gemalt, für ihdiaoisobe Arbeit gelten. Sein MIsgriif ^

bestand darin, dass seine Generalisaiion zu eng war, und dass er

sein Argument auf eine Aebulichkeit gründete , die ihre Ursache
nur in der Gleichartigkeit der ersten Entwickelung des menscb-
lichen Geistes hatte.« Weiterbin in diesem Kapitel geschieht ancb

der Fertigkeit Erwähnung, welche die Bewohner von Tahiti nnd
Peru (vor der Eroberung der Spanier) so wie die nordamerikani-

schen Indianer und Eskimos im Landkartenmachen besassen oder

noch besitzen. Die älteste Karte', von deren Existenz man weiss,

ist die der äthiopischen Goldminen , die aus der Zeit Sethos I.,

des Vaters Rameses II. datirt, also lange genug vor der Zeit der

ehernen Tafel des Aristagoras, auf welcher der Umfang der ganzen

Erde, das ganze Meer und alle Flüsse eingeschrieben waren. Auch
die Bilderschrift, so wie die phonetischen Charaktere der alten

Mexikaner, so wie der Gebrauch der letztern noch lange nach der

spanischen Eroberung, so wie die Schriftztigo der Aegypter, Chine-

sen, Semiten, so wie die neuern Schrifterfindungen der Tschirokesen

nnd Westalrikaner werden hier mehr oder minder anMhrlieh be-

sproeben, — Sechstes Kapitel. Bilder nnd Namen. Der Verl
yersncht in demselben- «einen grossen Tbeil des maneherlei Qlanbens

nnd der OebrSnche , welche der allgemeine Name Zanberei in sich

schliesset, anf ein sehr einfaches geistiges Oesetz znrttckznfshren,

welchem wir, die den Torgeschritteneren Bassen angehören, beinahe

entwachsen sind, indem wir solchergestalt eine der bomerkens-

Werthesten Wandlungen erfahren haben, welche in der Geschichte

der Menschheit zu entdecken sind. Wenige gebildete Europäer

bringen sich jemals den Umstand völlig zum Bewnsstsein, dass sie

einst in einem Geisteszustände gelebt haben, aus welchem Bassen

anf einer niedrigem Culturstufe nie völlig herauskommen ; doch ist

dies sicher der Fall und das mit seiner Puppe spielende Kind lie-

fert den Schlüssel zu raehrern der Geistesphänomene, welche die

höher cultivirten Rassen der Menschheit von denen auf einer nie-

drigem Stufe unterscheiden. Wenn ein Kind mit einer Pnppe oder

einem Spielzeug spielt, soll dieses im Geiste des Kindes gewöhnlich

irgend einen imaginären Gegenstand vorstellen, dem es mehr oder
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weniger gleiclit. Der haoptsKobliobste Kuizen der Bilder ftlr Bassen

auf niedrigen Onltursiofen ist aber derjenige, worauf ibr Käme»
weleber »das Biobtbare« beisst, sUdalov, Idol, in nenem Spraeben

meist bescbrftnkt worden ist. Fflr den Wilden entspriobt das Idol

in einem gewissen Qebiet des Denkens demselben Zwoek, wie sein

Analogon, die Puppe ftlr das Kind. Es befHbigt ibn den vagen
YoTSiellungen yon b5bem Wesen, die sein Qeist obne materielle

Hilfe kaum zu fassen vermag, eine bestimmte Existenz und Per-

sönlicbkeit zu geben. Wie diese Yorstelluugen in den Geist selbst

der robesten Wilden kommen, ist eine andere Frage; zunächst ge-

nügt es zu wissen , dass sie, SO weit wir genaue Kunde haben,

überall mindestens in einem inidimeutHreii Zustande vorhanden zu

sein scheinen. Andererseits aber scheint nicht, dass Idole die religiösen

Begriffe bis zu den untersten Schiebten des Menschengeschlechts

hinab begleiten, sondern dass sie vielmehr einer Periode dos üeber-

gangs und Fortschrittes angeh»3reu. Mindestens scheint dies die

einzige vernünftige Erklärung der Thatsacho , dass wir z. B. in

Amerika unter den niedrigsten Rassen, den Feuerländern und den

Indianern der südlichen Wälder, wenig oder nichts von Idolen

hören. Die Rohheit und Formlosigkeit mancher der Blöcke und
Steine, die unter vielen Stämmen, und zwar nicht immer den niedrig-

sten, als Idole dienen, ist übrigens nicht selten überraschend; Nur
Eine Gränze scheint der Formlosigkeit eines Idols gesetzt zu sein,

welebes die mensoblicbe Gestalt nocb vertreten soll, und dies ist

die nftmliobe Grenze die ein Kind nnbewnsst beobaobten würde:
Länge, Breite und St&rke des Bildes dürfen nicbt allsnsebr von
den Proportionen des menscblieben KOrpers abweicben. Wir alle

baben mebr oder weniger die Gabe, Menseben- nnd Tbiergestalten

in leblosen Gegenständen sn seben, deren Umrisse bisweilen wirk-

lieb eine bedeutende Aebnlicbkeit mit dengenigen zeigen, an was
sie uns gemahnen, die aber in maneben Fftllen den Dingen, zu
welchen die Einbildungskraft sie gestaltet, nur ungefllbr in den
Verhältnissen ibrer längern und kürzern Durchmesser gleichen.

Mythen, die an solche eingebildete Aehnlicbkeiten angeknüpft wer-
den oder aus ihnen erwachsen sind, kann man aus allen Theilen

der Welt und unter allen , hoch oder tief auf der Stufenleiter

der Cnltur stehenden Rassen sammeln. Tyler verweist hierbei

auf die überall sich findenden Sagen von versteinerten Men-
schen, wie z. B. der Niobe, der versteinerten Ringeltänze u. s.

w. und bemerkt, dass sich vielleicht in puritanischen Zeiten die

Geschichte ausgebildet, ein solcher Ring sei eine Schaar Mädchen
gewesen, die in Stein verwandelt wurden, weil sie an einem
Sonntage tanzten. Diese Sage ist jedoch schon älter als die

genannte Zeit; siehe Wilhelm von Malmesburg 2, 174 p. 285;
gl. anob Oesterlej zu Pauli Schimpf und Ernst Nr. 388 „Die in

Saxen tanzten ein jar" and daro meine Naebträge oben Jabrgang
1867 8. 71. Besonders ist es ein gewisser P.roee8s de» mensoh-
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liehen Geistes, welcher unter Menseben mit einer niedrigen Bil-

dnngsstufe durch den Gebrauch von Bildern zu grobem Aberglau-

ben und Tmg führt. Niemand wird zwar leugnen, dass ein >9,ugen-

seMnlieber Zasammenhang swisoben einem Gegenstände und einer

Figar oder einem Bilde desselben sei; aber wir civilisirten Ifen«

soben wissen woU, dass dieser Znsammenbang nnr sabjekÜT d. b.

nnr im Geiste des Beobaebters ist, wftbrend kein . objektiver Zn*

sammenbang swisoben ibnen Statt findet, wie z, B. swiscben dem
Eimer im Bmnnen nnd der Hand die ibn empondebt. Dagegen
glanbt der Menscb anf niederer Ooltnrstiife gemeinigliob, dass zwi«

sehen dem Gegenstande nnd dem Bilde desselben ein wirklicher

Zusammenhang besteht, nicht bloss ein subjektiver, und dass es

demgemäss auch möglich sei, dem Original einen Eindruck durch

die Oopie mitzutheilen. Wir können diesen irrigen Glauben bis

zn Perioden hoher Ciyilisation verfolgen, obwohl die Spuren schwächer

werden, je nachdem die Bildung fortschreitet und nicht nur ist

diese Verwechslung subjektiver und objektiver Verbindung die

erste UrFache der meisten TUuschungen des Götzendienstes, son-

dern es lässt sich auch anscheinend ein so dunkler Gegenstand wie

Magie und Zauberei grossentbeila in helles Licht setzen, wenn mau
sie als aus jenem Geistesprocess hervorgegangen betrachtet. Sol-

chergestalt finden wir unter den Indianern Nordamerikas eine der

gewöhnlichsten Zauberkünste , die anch in Europa im Alterthum

und Mittelalter geübt wurde. Die Kunst ein Bild zu machen und
GS wegzuschmelzen, auszutrocknen, darnach zu schiessen, Nadeln

oder Dornen hineinzustechep, damit ein ähnliches üebel der Person

znstoBsen soll, die es yorstelH, ist snwobl bekannt, nm einer ans«

fUhrlichen Beschreibung zn bedürfen nnd wird übrigens in ver-

schiedenen Ländern noch in Anwendung gebracht« So sollen -die

pemanisoben Zanberer Lnmpenpuppen Tcrfertigen, Oactnsdomen hin«
'

einstecken nnd sie in geheimen LOchem in Hänsern oder in der

Wolle der Betten nnd Kissen verbergen, nm Lente . dadurch zn

verkrüppeln oder anch krank oder wahnsinnig zu macheu. In

Borneo existirt noch der bekannte europäische Brauch, eine Wachs-
figur des zu behexenden Feindes anzufertigen, dessen Leib hin-'

schwindet in dem Masse wie das Bild allmählig geschmolzen wird,

wie man von Margery Jordane's wächsernem Bilde Heinrich's VI,

erzählt. Die Hindu-Künste dieser Art beschreibt der Abbö Dubois

wie folgt: »Die Hindus kneten Erde, von den vier und sechzig

unsaubersten Orten genommen, mit Haar, Haarabschnitzeln, Leder-

stückchen u. 8. w. und daraus machen sie kleine Figuren, auf deren

Brust sie den Namen des Feindes schreiben ; über diesen sprechen

sie magische Worte und Mantrams und weihen sie durch Opfer.

Kaum ist dies gethan, als die Grabas oder Planeten die gehasste

Person ergreifen und ihr tausenderlei üebel zufügen. Bisweilen

bohren sie diese Figuren mit einer Ahle mittendurch oder ver-

stümmeln sie auf mannigfache Weise in der Absicht, den Gegen«
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stand ihrer Kache in Wirklichkeit zu tödten oder zu verstümmeln.«

Dies dient zur Ergänzung dessen, was ich Heidelb, Jahrb. 1868,

S. 86 (zu Henderson p. 193 ff.) angeführt. Ferner führt Tyler

an^ dass die birmanischen Karens das Bild einer Person aus der

Erde der Fus^tapfen derselben formen und es über und über mit

BaumwoUsamen bestecken, um die vorgestellte Person auf diese

Weise stumm zu machen. Hier haben wir die Fertigung der Figur

verbnnden mit dorn in Deutschland als Erdschnitt bekannten

Branche ; s. Grimm Myth. 1047. Von der alten Theorie der Heil-

knnde sprechend , die nnter. dem Kamen Signatnrenlehre bekannt
ist» erwfthnt Tyler, dass anf Omnd einer ahnlichen Ideesassociation

die Kraftwurzel, die in China noch h&nflg gebraucht wird, anoh
Ton den Indianern Nordamerikas angewendet wurde und in beiden

Ländern deducirte man ihre Erftfte von der Qestalt der Wnrsel, die

dem menschlichen ESrper gleichen solL Ihr irokesischer Nantie

abesontchenza bedeutet »ein Kind«, während sie in China den
Namen dschinseng führt, d. h. »Menscbenebenbild.« Irgend

dinem Linguisten könnte hierbei die Lantühnlichkeit zwischen dem
chinesischen dschinseng und dem letzten Theil des irokesischen

Wortes nämlich tschensa auffallen und er durch den ersten Theil

desselben, abeson, an die persische Benennung der Alraunwurzel,

nfimlich abrusanam d.i. Götzengesicht, erinnert werden. — Bis
hierher bandelt das in Rede stehende KM]>ifcl besonders von der

VerbiudHng, welche im Geiste der niedern Klassen zwischem dem
Gegenstand und seiner Abbildung besteht; der übrij/e Theil des-

selben bezieht sich auf die gleiche Vcrbindimg zwischen Gegen-
stand und Wort. Da nämlich die Menschen das Wort und den
Begriff ziemlich in der nümlichen Weise verwechseln, wie das Bild

mit dem was es vorstellt, so entsteht eine Reihe Gebräuche und
abergläubische Meinungen in Bez.ug auf Namen, die den auf Bilder

bezüglichen sehr ähnlich sind. Man glaubt z. B., dass die Aeus-
serung eines Wortes, die in einer Entfernung von zehn Meilen er-

folgt, eine direkte Wirkung auf den Gegenstand hat, den das Wort
beseichnet. Deswegen auch wurde z. B. der eigentliche Name
Borns oder seiner Sohutsgottheit geheim gehalten. Spnren dieses

Volksglanbens finden sich, wie ich bemerken will, auch im Nordes \

8. FafnismAl den prosaischen Einschnb swischen Nr. 1 u. 2 ; ferner

Svend Grundtvig Danmarks Gamle Folkeviser H, 889 f. m Nr. 82
»Bibold og Ouldborg.« Die Maoht der Association erstreckt sich

aber noch yiel weiter und bemächtigt sich nicht nur des gespro*

ebenen Wortes, sondern auch seines geschriebenen StellTertreters;

so sehreiben die Hindusauberer den Namen ihres Opfers auf die

Brnst des Bildes, das sie von ihm machen. Diese Verwechslung
des objektivem mit subjektivem Zusammenhang, die sich im Princip

SO gleichmässig, obwohl 80 verschieden in einzelnen Fällen in dem
maanichfachen Verfahren mit Bildern und Namen zeigt, um durch
sie auf ihre Originale oder ihre Besitser zn wirken, kann dazu
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dienen, um einen Zweig nach dem andern vor den Künsten des

Zauberers und Wahrsagers zu erklären, bis es beinahe scheint, als

näherten wir uns dem Ende seiner Liste und könnten Gebräuche,

die nicht auf jenem geistigen Processe beruhen, als Ausnahmen von

einer allgemeinen Regel bezeichnen. Wird eine Haarlocke als ein

Andenken abgeschnitten , so ist blos der subjective Zusammenhang
zwischen ihr und ihrem frühem Besitzer nicht aufgehoben. Das ist

•8 aber eben was der Wilde noch nicht weiss. Er fühlt, dass das

subjective Band in seinem eigenen Geiste noch unzerrissen ist und
er glaubt das objective Band , welches sein Geist von jenem nie *

losBUtrennen Tenteht, aei aneh unzeriisBen. Daher Tertehafft eich

in den Terscbiedensten L&ndern der Welt der Zauberer Abscbnittsel

om Haar oder Ton den Nftgeln aeinee Feindes oder Beete seiner

Speise nnd snobt daranf zu wirken, damit ihr Mberer Besitzet

krank werden nnd sterben ni5ge. Deshalb liessen Hftnptlinge der

Sttdseeinseln sich stets Ton Dienern mit Spnekn&pfen begleiten, nm
den Speichel an einem geheimen Orte vergraben zu können, wo ihn

kein Zauberer zu finden vermochte, und deshalb hatten selbst Brtt*

der und Schwestern ihre Nahrungsmittel in besondern Körben. In

der Tbat, eine jede Ideenassociation in eines Menschen Geiste, die

entfernteste Aehnlichkeit in Form oder Stellung, selbst ein blosses

Zusammentreffen in der Zeit reicht hin den Zauberer in Stand zu

setzen, von Association in seinem eigenen Geiste auf Association

in 'der materiellen Welt überzugehen. Wenn ferner im brittischen

Guiana junge Kinder verlobt werden, pflanzen die respectiven Con-

trahenten zur Bestätigung des Contractes Bäume, und wofern einer

derselben eingeht, so wird das Kind, dem er gehört, sicherlich

sterben. Einer wenig abweichenden Idee begegnet man nördlich

von der Landenge in der central-amerikanischen Erzählung, wo
die beiden Brüder, als sie ihre geftihrliche Reise nach dem Lande
Xibalba antreten , in welchem ihr Vater umgekommen war

,
jeder

ein Bohr in die Mitte des Hauses ihrer Grossmutter pflanzen, da-

mit sie an deren Bltthen oder Welken erkennen mOge, ob sie lebend

oder todt sind. 80 lassen sieb aneh Oesohiehten ans der alten

Welt anführen: Als Dewasmita sich nieht Ton Qnhasena trennen

wolHe, der im Begriff war, mit seinen Waaren nach dem Lande
Eatbay (China) sa gehen, ersohien ihnen Sira im Traume nnd gab
jedem einen rothen Lotus, der welken wttrde, wenn das Andere
trenlos wftre (Somadeva tlbers. von Brockhaus 1, 189), und als im
deutschen Märchen (Grimm 8*, 827 f.) die beiden Töchter der

Königin Wilowitte in Blumen verwandelt waren, erhielten die bei-

den Prinzen, ihre Liebhaber, jeder ein Reischen von der Blume
seiner Geliebten , welches frisch bleiben sollte ^ so lange sie ihre

Treue wahrten. Der hier besprochene Volksglaube ist übrigens in

der alten Welt sehr weit verbreitet, s. z. B. meine Bemerkungen
in den Gött. Gel. Anz. 1861. S. 572. 575 (zu Passow Nr. 158.

414). Heidelb. Jahrb. 1866 S. 868 f. (zu dem ersten Mäbrohen des

Digitizea L7 GoOglc



M Tyler: U«bar dta VtgßUhichiB der M«BB«]ihelt, tob Ittlkr.

Siddhi-ktir). — Weiterhin verweist Tyler anf einige merkwürdige
Regeln, die der römische Flamen Dialis zu beobachten hatte und
die an den Aberglauben der Wildon gemahnen. Es war ihm nicht'

nur verboten einen Hund , eine Ziege , rohes Fleisch , Bohnen und
Epheu zu borübreu, sondern er durfte sie auch nicht einmal nen-

nen, er durfte in seine Kleider keinen Knoten knüpfen , und die

Abschnitzel seiner Nägel und seines Haars wurden gesammelt nnd
unter einem glfloklioben Baum Tergraben. Der blosse Gang d«r

SSeit bewirkt so wenig üntereobied in dergleieben Dingen, daee ein

modemer Missionttr bei einem wilden Stamm sie besser Terstehen

lernen kann, als die BOmer, die sie vor sweitansend Jabren ans-

flbten. Was die Abscbnitzel Ton Haar nnd NSgeln betrifft, so

baben wir bereite oben davon gesprocben; dieser AbergUmbe lebt,

wie Tjler anfahrt, auch bentigestages noeh in Italien, wo man
nicbt gern eine Loeke seines Haares den Hftnden eines Andern
anvertrant, nm nicbt behext oder gegen seinen Willen Tsrliebt ge»

macht zu werden. Hinsichtlich des Kleiderknotens muss man d»-

mit den Umstand vorgleichen, dass die Lapplünder bei gewissen

Gelegenheiten keine Knoten in die Kleider knüpfen mögen , was
sieh alles leicht erklärt, wenn man sieb erinnert, dass dieBewoh*
ner yon Otaheite ihre Schmerzen Dämonen snsobreiben, die in ihnen

Bind und ihre Eingeweide in Knoten binden. — Ferner bemerkt
Tyler, dass der nämliche geistige Zustand, der einen so reichen

Anthftil an der Entwickelung der Hexerei gehabt, sich auch in einer

sehr merkwürdigen Classe von Regeln in Bezug auf gesprochene

Worte bekundet hat, welche die Nennung des Namens gewisser

Leute, ja bisweilen auch gewisser Thiere und Sachen verbieten.

Ein Mann spricht seinen eigenen Namen nicht aus; Gatte und
Gattin sprechen wechselseitig ihre Namen nicht aus; Schwiegersohn

und Schwiegertochter erwähnen die Namen der Schwiegereltern

nicht und umgekehrt u. s. w. Diese verschiedenen Verbote finden

sich nicht alle stets beisammen, aber eiu Stamm kann mehrere
derselben beobachten ; die von Tyler gegebenen Beispiele genügen,

einen Begriff von dem Umfange nnd der Mannigfaltigkeit dieser

Glasse abergläabiscber Qebränebe zn geben. Einige dieser Kamena-
erbote baben ein seltsames Pbftnomen in den betreffenden Spra*
oben TerDrsacbt. Wenn der verbotene Name ein llbliobes Wort ist,

oder oft aneb wenn er einem soleben Worte nnr ftbnlieb klingt,

80 mnss das Wort aufgegeben und ein nenes an dessen Stelle er-

fiuiden werden. Von mebren Spracben weiss man, dass sie dnreli

dieses Yerfabren besonders affioirt worden sind, nnd es ist zn be-
merken, dass in ihnen die IJrsachen des Verbotes versobieden

waren. Anf den Sttdseeinseln sind Worte für Tabn erklärt wor-
den wegen ihrer Verwandtschaft mit Häuptlingsnamen; in Austra-

lien, Van-Diemensland und unter den Abiponon Südamerikas wegen
ihrer Verwandtschaft mit den Namen der Todten, während in Süd-
»firika das Meiden der Namen gewisser Verwandten dorcb Ver*
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heirathung eine eiuigermassen ilhnliche Folge gehabt hat. — Sie-
beates Kapitel, Wachsthum und Verfall der Kultur. Wenn in

neueren Zeiten irgend ein wichtiger Schritt auf der Bahn des Fort-

schritts geschehen ist, so hat es gewöhnlich auch wohlunterrichtete

gleichzeitige Schriftsteller gegeben, die sich glücklich schätzten,

vor das Publikum mit Nachrichten treten zu können , welche die

Welt gern hörte. Wenden wir uns aber zu den niedrigem Stufen

traditioneller Geschichte, so zeigt Bich ein ganz anderer Stand der

Dinge. Wir finden dann wenig znTerläBsige Angaben, nnd dies

wenige nnter einer dichten Hülle yon Sage nnd Mythologie oder

selbst Etymologie yerborgen, so von Sol, dem Sohne des Oceanns,

der das glänzende und sonnengleiche Gold zn graben nnd zu schmel-

zen erfond, nnd den Kauflenten, welche die Kunst der Ghwberei-

tnng entdeckten, dnrch die ganze Welt hin bis zu Kahukura, welcher

der Feen Fischnetz erlangte, wonach die Neaseeländer das Netz-

stricken lernten, und dem Chinesenpaar Hoei und Ymeu, Ton denen

der eine den Bogen, der andere den Pfeil eriand. Indem nun Tyler

den Schlüssel, welchen neuere Gelehrten zur Lösung der indo-

europäischen Mythologie
.
gebraucht haben, auf die Masse von Tra-

ditionen des grossen Aufklärers und Civilisators von Mexico,

Quetzalcohuatl , in Anwendimg bringt , versucht er das wirkliche

Wesen dieser mythischen Person dadurch klar zu machen, dass er

in ihr die Sonne erblickt und selbst sein Volk, die Tolteken, sola-

rische Eigenschaften gewinnen lässt. Die ganze von Tyler gegebene

Darlegung ist jedenfalls sinnreich und anziehend; ob sie auch das

Richtige trifft, bleibt freilich zur Zeit noch dahingestellt. Was die

Sagenforschung anlangt, so bemerkt Tyler weiterhin sehr wahr,

dass der historische Werth uralter Traditionen nicht ausschliesslich

in den Fragmenten wirklicher Geschichte liegt, die sie vielleicht

aufbewahren. Selbst die Mythen, welche de spStern Zeiten Itber-

hefem, können in der Hand des Ethnologen zn wichtigen indirecten

Zeugnissen werden, ünd alte Nachrichten, die mittelst des Ge-
dächtnisses Yon Generation auf Generation yererbt sind, geben uns

oHf besonders wenn eine poetische Form sie in ihrer ursprünglichen

Gestalt erhalten hilft, wo nicht eine richtige Darstellung wirklicher

Ereignisse, zum wenigsten ein Bild des Culturzustandes, worin die

Angaben selbst ihren Ursprung hatten. Dieser Umstand wird, wie
mir scheint, oft von denen nicht hinlänglich in Anschlag gebracht,

die alle Sagenforschnng als nutzlos nnd für die eigentlich histo-

rische Forschung unerspriesslich verwerfen, so wie andererseits die-

jenigen, welche wahre Geschichte auch da erblicken wollen, wo sie

nicht wirklich vorhanden ist, mit Aufgabe dieser zuweit gehenden
Ansicht darum noch nicht alles aufgeben ; statt der stricten Ge-
schichte wird durch jene Forschungen die Culturgeschichte berei-

chert. — Im weitern Verlauf dieses Kapitels spricht der Verf. dio

bemerkenswerthe Meinung aus >man habe Grund zu glauben, dass

das westliche Element in chinesischer Kunst weit bedeutender iflt|
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tüß man gemeiniglioli luu^immt; die Theematchine aber ist m so

^igeaÜiflinliolior Apparat i|nd so anffiUleqd gleichartig im altes

Italien und in China» dass man die beiden nioht wohl fttr Ergeb-

füsse T^sehiedener Erfindung haltep kann. Ist auch der Beweis
imYoUkommen, immerbin ist wenigstens einiger Grand fttr die An-
fiiQbt Torbanden, dass die Heisswassermaschine (authepsa av^iilnjgf

rnss. samovar beides »Selbstkocberc bedentend) sehr frühzeitig

in Europa entstand und ostwärts bis China wanderte. Mir fUilt

hierbei ein, dass noch eine andere Kochmaschine der alten Grieche*

bekannt war, der navd'dilnis (Allkocher) und dass eine wiederum
aach in China allgemein gebrauchte Kochmaschine einen dergleichen

Kamen durch ihre sinnreiche Einrichtung vollkommen zu verdienen

scheint ; ob nun letztere gleichfalls von dem Tcavd^äipijg herstammen
mag oder umgekehrt V — Ausführlich spricht der Verf. unter anderm
in diesem Kapitel auch über den Bumeraug , die bekannte, eigen-

thümliche Waffe der Australier, und die ähnlichen bei andern Völ-

kern sich findenden Wurfgeschosse. Hierbei will ich auch auf ein

nicht minder eigeuthümliches von den Tomoyos iu Brasilien ehe-

dem und vielleicht jetzt noch gebrauchtes Divinationsverfahren

tangapema genannt, hinweisen, welches man beim Beginn der

Kriege um den Ausgang derselben za erfahren, in Anwendung
brachte; es hat mioh stets an denBnmerang erinnert. DerPriestsor

(paj^) steckte nftmlioh drei Spannen weit von einander entfernt

swei gabelförmige HOlzer einander gegeutlber in die Erde nnd be-

fe^Ugtii daran mit einer Liane eine mit Federn versierte Kenia
(tangapema). Hierauf bliesen einige Männer anf der cangoeira
(einer aus dem Schenkelknochen eines Todten gefertigten F15te)^

worauf alle gegenwärtigen Krieger mit dem payö mit stets wach-
sender Schnelligkeit so lange um das tangapema tanzten, bis sie

erschöpft niederfielcu, bloss der pay^ setzte den Tanz unter wil-

den Sprüngen nnd Absingung von Zanberliedern mit starr auf das
tangapema gerichteten Augen immer noch fort. Nachdem er
auf diese Weise den macachcra (einen auf den Wegen hausen-

den Geist, espirito dos caminhos) dreimal beschworen und zum
Gehorchen aufgefordert, blies er dreimal gegen das tangapema;
die Keule fing an zu zittern , die Bande, welche sie an die gabel-

förmigen Spitzen angeschnürt hielten, lösten sich auf ohne dass

irgend jemand sie anrührte, und sie erhob sich alsdann von selbst,

sich spiralförmig drehend, in die Luft, wo sie den Augen ent-

schwand. Bald jedoch kam sie zurück, und fiel sie dann wieder

zwischen die Gabelstützen, so deutete dies auf den Sieg; im andern

T^^Uf und wenn sie mit Blut benetzt war, auf Niederlage. Pon
P^mipgos «Fo8(^ des MagaUiaes, der in seinem Qedicbte A Gonfe-
d^^ra^ao dos Towioyoe 9io Janeiro 181^7 diese DiTinatiopsart

den (fw^iltfn Tolkes scbildejrt« maeht in daer Note die uoniffebs

Benierlniiag, d^s diejenigen^ welche.h^ntsniage sieh mit TiMbdrehen
vii4 fieister^Tiobaiimpge^ bdfass^iit wqU auch jenes QraM erkUMw
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IcjBnBten. B^i dieser Enrttbii^ng Tisoborakok darf ich wohl (üie

Frage aulhu^rfen, ob bereits aof folgende Stella in TertnUian's ApQ*
logetioQs c. 23 in. hingewiesen worden: »Porro si et magi phan^
t^smata ednnt et jam defnnctomm infamant animas, si jmeros i^

9loqninm oracnli elidnnt, si mnlta miracnia eircnlatoriis praestigiis

ladqnt, si et somnia immittnnt habentes semel invitatomm ange^
loram et d^emonnm assistentem sibi potestatem, per qnQs et oftpraa

ot mensae divinare consueyeriint: qnanto magis ecc.«

Zu TyJer zurückkehrend führe ich ans dem vom Fortschritt dejp

' Cultor auch unter den Wilden handelnden Abschnitt noch einige

Beispiele an, mehr ihrer Eigcnthttmlicbkeit als ihrer Wichtigkeit

wegen. Die Australier beobachten ein sinnreiches Verfahren bei

der Bienenjagd, dem Tyler sonst nirgends begegnet ist. Der Jäger
fiingt eine Biene und klebt ein bischen Flaumfeder dran, so dass

sie nur langsam fliegen kann ; dies setzt ihn in den Stand, ihr

leicht bis zu ihrem Stocke zu folgen und den Honig zu erlangen.

Die nordamerikanischen Bienenjager scheinen diesen Kunstgriff nicht

zn kennen. Ferner existirt die merkwürdige Kunst , die Farbe de?:

Federn eines lebendigen indianischen Raben aus Blau oder Grün
in ein glänzendes Orange oder Gelb zu verwandeln, indem man sie

rupft und eine Flüssigkeit (man sagt, die milchige Absonderung
eines kleinen Frosches) in die Haut reibt, worauf die neuen Federn

mit veränderter Farbe wachsen. Dies geschieht in Südamerika,

aber, wie Tjler glaubt, nicht anderwirtSt und man darf wohl an-

nehmen, dass es dort erfunden worden. — Aus dem leisten Tbeil

dieses Kapitels über den YerfEkli der Oultur hebe ich ein besopderp

bemerkenswerthes Factum aus. Innerhalb weniger Jahre nft|n)io^

unterwarf ein Volk, die Spanier, swei Nationen, die Mfturen un4
die Peruaner, welche geschickte Irrigatoren waren und grosse Werke
gebaut hatten, um Wasser zur Sefruobtung des Landes aus der

Feme herbeisubringen. Diese Werke Hess man grOfstentheils i|^

Verfall gerathen und in Peru wie in Andalusien wurden grosa^

Strecken Landes, die fruchtbare Gärten gewesen waren, wieder

dürren Wüstc^n; während in Mexico die Ruinen des grossen Aqnacr

dncts yon Tetzcotzinco die nämliche Geschichte erzählen. Hier
'ebenso wie hinsichtlich der' Bewässerung des brittischen Indiens

nnter englischer Herrschaft verfielen die Resultate höherer Cultur

bei der bezwungenen Rasse gegenüber einer niedrigem der Erobe-

rer, aber die Folge ist noch merkwürdiger. Die Spanier in Amerika
wurden selber grosse Erbauer von Wasserleitungen und ihre der-

artigen Werke in Mexico sind sehr ausgedehnt und von grossem

Isutzen für die trockenen Gegenden, wo sie angelegt worden sindf

Als aber ein Theil des unter spanischer Herrschaft gewesenen Ge»
biets an die Vereinigten Staaten Eel, geschah Seitens der neuen

Ansiedler gegen die spanischen Bewässorungswerke das Nämliche,

was die Spanier gegen die Werke der Mauren und Peruaner gethan

hatten; sie Hessen sie TexfoHen. So wiederholt sidi die Oes^dite«
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Hier handelt es sich von civilisirten Völkern ; indess wirklicher

Verfall findet auch oft Statt, wenn eine niedere Rasse ihre yerhält-

BissmUssig einfachen Künste und Kenntnisse verliert, ohne dass

diese durch etwas Höheres ersetzt werden , kurz wenn eine solche

Basse reinen Verfall ia Cultur erleidet. Die Auskunft indess, in-

wiefern dies geschehen kann, ist sehr schwer zu erlangen; doch

fBbrt Tyler einige frappante Beispiele an. Im Gkiazen aber Ülsst

Bich nicht läugnen, dass von Zeitalter zn Zeitalter ein Wachsthom
der Macht des Menschen über die Natur Statt gefonden habe,

welches keine degradirenden Einflttsse dauernd aufenhalten Termocht

haben. — Achtes Kapitel. Das Steinzeitalter in der Vergan-
genheit nnd Oegenwart. Hier sucht der Verf. darsuthun, dass sich

der üebergang von steinernen zu metallenen Gerftthschaften bei-

nahe in jedem Gebiete des bewohnbaren Erdballs nachweisen lasse.

Ich kann jedoch nicht umhin bei dieser Gelegenheit Hassler's Auf-

satz über die Pfahlbauten in der deutschen Vierteljahresschrift 1865
S. 55 ff. anzuführen, wo die Unterscheidung zwischen Stein-, Bronze-

und Eiscnzeitalter für durchaus unbegründet erklärt und durchge-

hechelt wird. Ans diesem Abschnitt erwähne ich Tyler's Ansicht,

wonach geologische Zeugnisse, obwohl sie den Verlauf ungeheurer

Zeiträume nachzuweisen vermögen, doch Raum gestatten, diese

Zeiträume mit bestimmten chronologischen Ausdrücken zu bezeich-

nen; gleichwohl beruht die vermeintliche genaue Bestimmung der

Zeit, zu welcher die Verfertiger der Driftgeräthschaften in Frank-

reich und England lebten , nur auf geologischem Zeugniss , und
Prestwich spricht sich folgeudermassen aus : »dass wir unsere gegen-

wärtige Chronologie hinsichtlich der ersten Existenz des Menschen
bedeutend ausdehneu müssen , stellt sich als unvermeidlich dar

;

jedoch nach Hunderttausenden von Jahren zu rechnen, ist meiner
TJeberzeugung nach, bei dem gegenwärtigen Stande der Forschung
uusicher und vorschnell.« — Neuntes Kapitel. Feuer, Kochen
und Geschirre. Hier wird gezeigt, dass ein Fortschreiten von
rohem zu vollkommenem Arten Feuer zu maoheu und Speisen zu

kochen in verschiedenen L&ndern zu erkennen ist. In Bezug auf
Garcilaso de la Vega*s Bericht Über die peruanischen Sonnen-
jungfrauen nnd einige mit ihrem Dienste zusammenhftngende Ge-
bräuche (vgl. J. G. Müller, Geschichte der amerik. Urreligionen

8. SeS. 388) bemerkt Tyler» dass wenn Umständlichkeit, was Ein-
zelheiten anlangt, genügte um eine Geschichte glaubwürdig zu machen,
so würde man die des Garcilaso gelten lassen müssen nnd künnte
sogar Betrachtungen anstellen über die wunderbare üebereinstim-
inung in der Weise, wie das heilige Feuer in Horn nnd Fern ange-
sündet wurde»

(Sehhiss felgi)
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Tyler: lieber die ürgesohichte der Hensehheii

(SeUoM.)

Aber die UebereinstiinmiiDgeD swisehenOttroilaeo'sSoiiiieojuDg-

iraaeii und Plntareh's yeBtaliscben Jvogfraiieii erstreeken sich noch

weiter. Man mnthet uns nicht bloe so zu glauben, dass es Sonnen-

Jnngfranen gab, dass aie ein heiligee Fener bewahrten, dessen Br-

ISsohen ein übles Omen war nnd dass dieses Fener durch die in

einem Hohlspiegel eoncentrirten Sonnenstrahlen entsttndet wurde,

man erzählt ans auch, dass in Cdzco wie in Rom die anhensoh

erfundene Jungfrau die besondere Strafe traf, lebendig begraben zu

werden. Das ist wirklich zu viel. Was auch die wahre thatsäch-

licbe Ornndlage der Berichte über die Sonnenjungfranen nnd das

Eaymilest sein möge, so dünkt es Tyler doch sehr wahrscheinlich,

dass die angeführten Nebenumstände theilweise oder ganz keines-

wegs Geschichte, sondern die Ausführung einer Idee sind, wovon
Garcilaso selber den Grundton angibt, indem er von diesem näm-
lichen Raymifeste sagt, dass es von den Incas gefeiert wurde »in

der Stadt Cuzco , die ein zweites Rom war.c Wer mit den

alten Chronisten des spanischen Amerika vertraut ist, weiss wie

die ganze Rasse von einer Art Leidenschaft besessen war, die Ge-
schichten der alten Welt in neuer Gestalt mit einer Wobnstätte
und einem Namen in Amerika zu Tage zu fördern. Gegen die

abstrakte Möglichkeit der Geschichte 6arcilaso*s Tom Entzflnden

des heiligen Feuers mit Hohlspiegeln ISsst sicbfrnlioh ebensowenig

sagen wie gegen Plntaroh*s Ersftblnng. Aber bei Festus findet sieb

ein anderer Beriebt Aber das Wiederansfinden des erloschenen Feuers

Im Yestatempel, su dessen Gunsten jede Analogie spricht, was das
Verlshren bei Anzfindnng tou beiligem Feuer unter unserer indo*

enropäischen Basse« sowdhl in Asien wie in Europa anlangt. -<*

Hinsichtlich des sogenannten Kotfeners bemerkt Tyler, es scheine

dass die morgenländische nnd abendländische Kirche in ihrer Be-
handlung des alten Ritus weit von einander abweichen. Die abend-

Iftndisohe Geistlichkeit missbilligte das Notfener und unterdrückte

Bs 80 weit sie dies Termochte; in Rnssland aber war es nicht nnr
erlaubt, sondern wurde auch (und wird wahrscheinlich noch) unter

kirchlicher Sanction veranstaltet, indem der Priester die Haupt-
person bei derCeremonie war. Dieser interessante Umstand scheint

Grimm und andern Forschern nicht bekannt gewesen zu sein, und

er ist um so merkwürdiger, als er auch zeigt, dass das uralte

L^LJabg. 6. Heft. 22
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Feaertnaohen dareb Frietion noch im letzten Jabrbandert in Bost-

laad low^U Air prMtiBohe wie fiür ommonldle Swetbe «ogewen*

d»t wand«. JH% vfik^n Beacbrvibnng Im man bei Tyler & 880 IL

— ZebnteB KapiteL Einige merkwürdige GebrEnebe. Dieae*

ioUen mm Beweiie dea Satiea dienen, daas der Etbnolog ana Ba-
obaebtang yieler Fftlle einen allgemeinen Begriff deeaen, waa
der Menaeb Ibnt and aiebt tbnt, abgeleitet haben mnta, beTor

er von irgend einem beaondem Qebranebe, den er an zwei ver-

achiedenen Orten findet , sagen kann , ob es wahrscheinlich oder

nnwahr»cheinlich sei, dass ihn ein gleichzeitiger Stand der Dinge

inebr ale einmal erzeugt haben k5nne,— ob die Unwabrsobeinlichkeity

dass ein solcher Gebrauch an den zwei, drei oder zwanzig Orten

wo er sich findet, selbständig entstanden sein sollte, an die Unmög-
lichkeit zwänge. Im ersten Falle hat derselbe als ein auf die Ur-
geschichte der Menschheit bezügliches Beweismittel für ihn wenig

oder gar keinen Werth , im letztem Falle aber kann er als ein

mehr oder minder starkes Beweismittel dienen, dass die Völker,

die ihn besitzen, stammverwandt, oder dass sie in Contact gewesen,

oder dass sie indirect eines vom andern oder beide von einer ge-

meiuBchaftlicben Quelle beeinfiusst worden sind/ oder auch, dass

eine Gombination dieser Umstände Statt gefunden, mit einem Wort,

dass es einen bietorischen Zusammenhang zwischen ihnen gegeben
bat. Ba eind anaser einigen Tereinielton Fallen, beeondera yi^
ßjfüjfpe^f die Tyler benrorbebt nnd betriebt. Bratana die Vor»
atellang» dMs Eranbbeit gemeinigliob dnrob Stttckeben Hol?} Stein,

Ilaar oder andere fremde Substanzen yerursaebt werde, die in daa

Innere des ^rpera dea Patienten gekommen sind. Die Krankbeit
pnaa dfüier gebeilt werden, indem der Medioinmann die aebttdUeben

Pinge beranszieht nnd zwar gewöhnlich indem er den afficirten

^heil saugt, bis sie herauskommen. Dieser Aberglaube findet sieb

in SUdafrica, Iford- und Südamerica, in Borneo und Australien;

ILhnlicher auch in Irland. Zweitens Eheverbote unter Ver-

frandten. Sie finden sich fast Überall ; aber oft mit den selt-

lamsten Bestimmungen. Drittens Beschränkungen im Verkehr
^wischen Schwiegereltern und Schwiegerkindern

;
gleichlalls in ver-

schiedenen Gegenden aller fünf Welttheile vorbanden ; endlich vier-
tens die Couvade (das Brüten), wonach der Ehemann vor oder

nach oder vor und nach der Entbindung seiner Frau gewisse Ge-

bräuche zu beobachten hat; ebenso weit verbreitet, und auch jetzt

noch in Europa unter den Basken und in Bearn zu finden, an
Reichem letztern Orte es faire la couvade genannt wird. Hier

eoil nur folgendes Beispiel über die Couvade der Earaiben in West-
indiei^ ^ngeflil|irt werden. Wenn ein Kind geboren ist, geht die

lintter soglcicb i^n ihr ÖeacbiUt, der Vater aber beginnt sich

l^blfkgeo, legt sieb in aebe HSn^mutte» wird da beaneht, wif

^tWfü ^ ki^k Yr(j)ro und mtersiebt tiol^ der atre^gfteii |>iät, Wif
fif f9 ft^^n küiMieii obne ^anm «^rWt «um i9 ^
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stannen setzen ; denn bisweilen bringen sie die fünf ersten Tage
zn, ohne irgend etwas zn essen oder zu trinken; dann trinken sie

bis zum zehnten o ü y c o a, was nngefUfar so viel Nafamngsstoff eatb&lt

wie Bier. Nach diesen zehn Tagen fangen sie an blos Cassava za

essen, wobei sie oüjcou trinken und sich einen ganzen Monat hin*

durch alles Andern enthalten. Während dieser Zeit essen sie in*

den rar dM Inner» ditOaMm, w dM derüftberveil dsnBiad«
•iaes Hvles gleicht, wenn die Form lienuHBeneBMien iÜ» tuid dieee

ilmntliehen OnssnTarttnder bewnkrea tie auf für dM Fett aMi
AMmf Ten Tierzig Tagen, indem sie sie im Hnnse an eiaeü Striehe
aiMagen. Wenn die tier^ Tage erttb^ «iad, ladea sie ik»i

Tsrwaadten nnd tasten Frennde ein» die naeh ihrer Anknnftv Im*w «» eiek snm fissea selien, die ffimi dieftei «naea Wiohiae aiü
Agontiiftbaen badben «ad ans aUea Theüen seines K5r|)er8, Wh^
ziehen, so dass sie ans eiaim eingebildeten Kiaakea bisweilen eiaea

wiricUebea maohen. Dies ist iadess so zn sagen nnr der Fiseh^

denn nnn kommt die flanke, die sie für ihn bereiten; sie nebrnsa

seshsig bis aebtstg grosto Kernte des stärksten Pimanls den läe

erlangen können und nachdem sie diese gehörig in Wasser einge»

weicht, waschen ^ie mit diesem Pfefiferanfgnss die Wunden und
Narben des armen Teufels, der nicht weniger leiden mag als wenn
er lebendig rerbrannt würde ; er darf jedoch keinen einzigen Laut
äussern, wenn er nicht für einen Feigling und Elenden gelten wilL

Nach Beendigung dieser Ceremonie bringen sie ihn in sein Bett

xnrück, wo er noch einige Tage bleibt und die übrigen gehen und
schmausen im Hause auf seine Kosten. Das ist noch nicht Alles;

denn sechs ganze Monate hindurch isst er weder Geflügel noch
Fische, weil er fest glaubt, dass dies dem Magen des Kindes scha-

den und dass letzteres die natürlichen Fehler der Thiere erhalten

würde, wovon sein Vater gegessen hätte; wenn der Vater z. B.

Schildkröte ässe, so wttrde das Kind taub sein nnd kein Gehirn

baben, wie dieses Thier; wenn er Ifaaili lise, wttrde das Kiad
Ueitie raade Angen bekommen wi4 dieses 0eattiöpf sie bat» aad ao

mit alle* ftbiigea. üeber das Coatade vgl. aneb aoob Bastiaa i*

qsinem Aaftats iZnr ^rgleiebendta Mythologiee ia Liiaras aad
Steiatbris Zeitsebrill Air Yölketpsjebdlogio V, IBSM^t Wo id dim
vea TfUat aagtffibrtea Qrtadea fttr dea Ür^tnag disssi so Weil

wbtsstetea Qebraaobe aadl aoeb aadeva blilaBgsftgt wiidia*

fiiai^tüehUob aber lengnel die Chwvadt mq^t* jeae i^bjsiedhi

Trennnng der lAdividnen^ die eiü ciyiliftrter Usaseb irabrnhei»»

Heb ils einen dreien Grundsatz, der allen Manschen Ton Natur ge:-

meinsam, aafbteUea irasdoi bis das Studium der Psychologie dei

Wildea ihm zeigt, dass m irrigerweise ErziebnOg Ittr Intailion

aabai. Die Cronvade zeigt uns, wie eine Ansabl yersebiedener nnd
Im fbn einander lebender Stämme nüt Tollem Bewnsstsein der

lieinaag leben, dass die Verbindung zwischen Vater nnd Kind nicht

bka» irie wir msinonf anf YatersclMlt, Znaeigaag, Pfli^t bembd^

Digitized by Google



Mo TyUr: U«ber die Urgeaehldite der Menaoliheit, von MOUer.

sondern dass selbst ihre Leiber duroh ein physisches Band ver^

kodpft »ebn, ao daae, was dem einen geschehe, direot auf 6m
Wßdm wirke. Die Gosfade itfc aber niehi dat einzige ErgebniM
darlfeinnng, welche solcbeiigeetali die physieche Tieanung verwirfti

die nnB so selbBtTerstftndlictienebeint. Man glaubt niobt nur, data

die Uandhmgen des Vaters und die Speisen die er isst, aaf sein

Kind sowohl tot ais naob dessen Gebnrt Einflnss fiben, sondern
auch dass die Handlungen und Speisen der Ueberlebenden die

Geister der Todien auf ihrer Reise nach ihrer Heimat im andern
Leben afficiren, wie in Grönland, n. dgl. m. Fast alle Gebräuche

der Couvade ertheilen übrigens iroplicite die elterliche Verwandt-
schaft dem Vater und lassen die Mutter ganz ans dem Spiel. Eis

war dies eine altägyptische Ansicht, worauf Southey aufmerksam
macht, während er deren barbarischeste Ausbildung in dem Ge-

brauche der Tupinambas Brasiliens erwähnt, die ihre eigenen Mäd-
chen ihreu männlichea Gefangeneu zu Frauen gaben und dann un-

bedenklich die Kinder assen, wenn sie heranwuchsen, weil sie die-

selben einfach für das Fleisch und Blut ihrer Feinde hielten. Es
ist autfilUig, dass Schriftsteller, die während des halben Jahrhun-

derts seit Southey schrieb , von der Couvade ge^^rochen und den-

selben sogar citirt haben
,

gleichwohl den Beitrag so sehr tiber-

sehen, den er zur Psychologie der niedern Bassen lieferte, indem
er als den Ursprung dieses merkwürdigen Gebrauchs zugleich die

ägyptische und amerikanisehe Yerwandtschaftstbeorie und den Qlan-

boi an eine leibliche Verbindung zwischen Vater und Kind nach-
wies. Man denkt hierbei an die Discussion in einem der ersten Ka-
pitel des Tristram Sbandy, wo, wenn ich mich recht erinnere, die

Meinung berttfamter engliscber Juristen angefUhrt wird, welche die

Verwandtschaft swiscben Mutter und Kind in Abrede stellten. VgL
auch noch über die Couvade Bachofen, Mutterrecht, Basel 1861.

S. 255 f., welcher von 'der entgegengesetzten Ansicht ausgeht, näm-
lich von der durch dieselbe erst herzustellenden Verwandtschaft

wischen Kind imd Vater. «— Elftes Kapitel. Historische Tra-
ditionen und Beobaohtnngsmythen. Die unter den Menschen um-
lanfenden Traditionen sind theils historisch, tbeils mythologisch,

zwischen beiden liegt eine Masse Sagen, die man Beobachtungs-

mythen nennen kann. Sie sind Folgerungen aus beobachteten Tbat-

sachen, welche die Form positiver Angaben annehmen, und sie

unterscheiden sich wesentlich von den luductionen moderner Wis-
senschaft, indem sie in der Begel weit roher und irriger sind nnd
sich die Namen von Personen so wie auch ein mehr oder minder
rein subjectives Detail zueignen, was sie befähigt, den Anschein
wirklicher Geschichte anzunehmen. Wenn ein Wilder auf die Ent-
deckung grosser, in der Erde vergrabener Knochen die Geschichte

von einem Kampfe der Riesen und Ungeheuer baut, deren Ueber-
reste sie sind, so constrnirt er eine Beobachtungsmythe, welche die

Voim einer historischen Tradition annehmen und wegen des Theilcs
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bistoriscber Wahrheit, den sie wirklieb enthält, nnr um so mehr
Verwirrunf? anrichten kann. Der Zweck des pfegenwärtigen Kapitels

ist eine Menge Beispiele zu sammeln, bezüglich des Problems, wie

historische Traditionen nnd Beobachinngsmythen von religiösen

Mythen nnd von einander zn sondern seien. Als Beispiele von
historiscben Traditionen wird von Tyler eine Sage von einer nr-

alten Wanderung der Guichö-Kasse angeführt, die ganz das An-
sehen vager und fragmentarischer, irgend wie aus hohen nordi-

soben Breiten herrührender Erinnemngen hat; femer die Sage
Ton der ElnfQbmiig des Reises in Bomeo, unter den Indianern

im britiseben Ooinniblen nnd \n Änstralien. Es liefet sogar eine

gewisse Snmme yon Zeugnissen vor, welebe beweisen dürften« daes

sieb das Andenken der nnfirebenren Tbiere der Qnatemftrperiodd

bis anf nenere Zeiten in vollrstbümlioben Traditionen erbalten bat.

Kin gntes Beispiel einer Beobaebtnnjirsmytbe ist eine Sage, die mam
xn 8trabo*8 Zeiten in Aegypten erzKblte« »Eins der wnnderbaren
Dinge, sagt er, welobe wir nm die Pyramiden sehen, darf niobt

Übergangen werden. Vor denselben liegen gewisse Haufen Bau-
schutt nnd damnter findet man Stückchen in Form nnd Gtüsse
wie Ijinsen, die znm Theil wie halb geschKit erscheinen« Man sagt,

die üeberreste der Kost der Arbeiter seien in Stein verwandelt

worden;« ferner die Sage von dem Zischen, welches die Sonne be-

wirke, sobald sie beim Untergänge in die See tanche, welche Sage
sich nicht nur nach Posidonins bei Strabo in der Nähe des heiligen

Vorgebirges (Cap St. Vincent) in Ihorien fand, sondern ancb auf

einigen der Gesellschaftpinseln heimisch ist. Besonders haben fos-

sile Reste von jeher Veranlassung zn Beobachtungen gegeben, so

die des Mammuth unter den Bewohnern von Sibirien und den

Chinesen, die jenes Thier für eine Art nnheurer Mtihlratte halten,

bei dessen unterirdischen Wanderungen die Erde sich hebt und senkt,

welches Luft und Licht nicht ertragen kann und sofort stirbt,

wenn es an die äussere Luft durchbricht. Die gekrümmten Hauer
des Rhinoceros tichorhinus, wenn sie durch ein Stück Schädel ver-

banden gefunden werden, halten die Sibirier für die Klanen eines

nngebenren Vogels, und Erman verknüpft in sehr plansibler Weise
den woMbelrannten Beek der Tansend nnd eine Naebt nnd daii

€h«if Herodots mit den MRroben Yon den nngehenren VOgeln, die

man in den Oeldregionen Sibiriens ersüblt, nnd er wendet die Be»
merbrng, dass goldhaltiger Sand wirklieh nnter den Sehiehten

Hegt, wetohe diese fossiten »Yogelklanenc enthalten, sogar als eine

Erklftmng der Stelle an : »maii sagt, daes die Arimaspen, einftngige

Mensehen, das Gold nnter den Greifen wegnehmen.« Hierher ge^

büren znm Theil auch die Flnth sagen, bei deren Studium es für

den Ethnologen höchst wichtig ist, dass er die Resultate des An-
denkens wirkliober BTeignisse von denjenigen der Beobachtung na-

türlicher Phänomene und rein mythologischer Entwickelung zn schei-

den TBistehe. Als Soblnstergebniss Ton Tyler*8 Untersuohnng ergibt
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sioli folgendes. Die Ansicht, dass Mensoken yor der Fhith exiiiirton,

dass sie aUe aukamen bis aaf einige, die sieh cetteteA «nd die

Sfdet miedet be!«9lto4|D> fiieent m6k% ao^m^tlelliMr mm 4ep Bih
«iMMhinng ton KiitoreiiäioiMUigen, daie wir leicht sagen lUlMtes,

aSa Mi mlirai«]s.8elbiMtaidtg auf solche Weitet entofeandfen; gkeidir

ii^ diet m der Ifaseei der FinthMgen gemmeehaftUeher Zog.

IXoeli entiebicdeaAr indei dieeec ArgtuMBt Anweadnag' auf das

Yaikamom ivgead einec Fahneags, eiaec Ftoeeea, eiaas AxcIm»

eines Canoes, woi:ia die üeberlebenden gowObalich gerettet wer-

den, wofern sie nioht, wie ia aiaigea Fftllen, direkt ihre Zuflacht

auf den Qipfel eines Bergac aabmen , den das Gtwiäeser nicht her

daokt. Der Gedanke ist zwar hegraifliob, wenn aaah etwas weit

IkiKgeholi, dass der Anblick eines hoch anf einem Berge ge*

fondenen Bootes eine Sage von der Flnth veranlassen konnte, die

es dorthin führte, während die Leute darin sich retteten um eine

neue Basse zu stiften. Aber man kann billigerweise gar nicht

als wahrscheinlich annehmen, dass solche Umstände die nämliche

Sage an mehrern verschiedenen Orten erzengt hätten , auch ist

nicht sehr wahrscheinlich, dass die dunkeln Erinnerungen von einer

Ifenge localer Finthen bierin mit all der Consequenz tibereinstimmen

sollten, die sich unter den Fluthsagon der verschiedensten Länder

der Welt findet. Das Vorkommen einer Arche in den Traditionen

eM^ Sintfluth, da« in so vielen von einander entfernten Zeiten

aa4 OcUft Statt hajb^ eobeiatdieselhea sa berechtigen, als aas, aiasr

elaiigea Onelie. enttfpmngea hettachtai sa wardaa, so dasa sia

sia0a INhM der too Kimst, Sitta aad 01aiihaa gdisferUa Ifaasa

vaa IS^agaUfca hiUaa «flvdea, walahadiaThsoriaciasstiefllcgeadaa

hifftoiisdiea Tasaraumhaaga te geistigen Satadchalaag des gaaisa
Menscheageeohlechte nntmtdtst. Slwölftas OapitsL Geogra-

phische Vertheilnng der Mythen. Tyler führt ia diesem Abschnitt

einige Belipiale davgeaigpa allgemeiaen Analogien an, welche sich unter

den^ Yolkseagaa, dar verschiedenen Länder findea aad welche die

Ethnologie, znm wenigsten ftlr jetzt, bei Seite zn setzen hat, und
sodann werden auf die Mythenverbreitung durch ermittelte Canäle

bezügliche Tbatsacben angeführt, um damit eine Gruppe ähnlicher

Sagen einzuleiten, wobei es dem Leser anheim gegeben wird, die-

selben als durch selbstständige Entwiokelung oder neuzeitige Trans-

mission entstanden zu verwerfen oder als einen Beitrag zur Urge-

sohichte der neuen Welt zu acceptiren. Was erstere Olasse be-

tritt, so zeigt schon eine sehr oberüäcblicho Bekanntschaft mit

den Volkssagen Amerika's, Polynesiens, selbst Australiens und
Yandiemenslands, dass sie kraft des gleichartigen Wesens der

(JjjSfBter, Wislphc sie, erfanden, in ihrem Wesen und oft auch inihiwa
B^gniteea, diC: nftmliahea siad« Dazu gehössa s. B, die weümp
bKii>t(iMa Sagen. Tan dea daakda Flaokaa. dav Ifoadsehsiba, iwa
dfwgswhapsMiqtwa Tssbftitnim. dar.Sasna aad. daa'Möads.(ApollD

aatf. Artumiib JMhmi np4 9<»)mieX wtlUim siahr ansh bd dsa Bar,
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limo« findet, wo Sonne nnd Mond gleichfalls Schwester und Brttdät'

iä&d; als nimlich das Mädchen (die Sonne) bei «inar Irallielieii

l^*M«iiDlmig wnr, «rkttrto ihr jemand mim liebe, iadem er ti«^

naeb der Sitte des Landes, an den Sebnltem sebüttelte. Sie konnte

In der* dunkeln Hfltte nicbt sagen wer es war, daher besebmiert«

ii« ibre Hand mit Bnsa, nnd sobald er mrflck kam, sebwSrzfe siif

sein Geeicht mit ihrer Hand. Als ein Lieht gebracht wnrde,

sie, dass es ihr Bruder war, nnd floh nnd er stürzte ihr nacIL

Sie kam ans Ende der Erde uod sprang hinans in den Himmel
nnd er folgte ihr. Dort wurden sie die Sonne nnd der Mond nnd
daher kommt es, dass der Mond stets der Sonne dnreh den Himmel
nachjagt; und der Mond ist bisweilen dunkel, wenn er seine ge-

schwärzte Wange gegen die Erde kehrt. Ebenso waren, wie bei

den Griechen, auch bei den Eingeborenen von Yandiemensland die

Zwillingssterne zwei an den Himmel versetzte Heroen. Wenn wir

andrerseits erwägen , wie kurz die Zeit ist, seit welcher die In-

dianer Nordamerikas mit Flinten bekannt geworden sind, so kann
uns der Umstand, dass man als einen unter ihnen herrschenden

Aberglauben die Vorstellung anführt, es gebe Menschen, deren

Leben durch Zauber fest sei und die nur mit einer silbernen Kugel

get5dtet werden können, auf die Weise vorbereiten, in welcher

Wilde eine fremde Mythologie in ibre eigene aufzunehmen vermögen.

Gleichermassen darf man natürlich erwarten, dass Ton Ifissionären,

Amiedlem nnd Reisenden gelernte biblisebe GiMcbicbten in meb^
oder minder TeiAnderter Gestalt in den Sagenkreis wilder Bassen'

übergeben. Natlirlicb ist dies die nftmlicbe Verbreitnngsart roii

Mythen, die nnter der Mensebbeit seit den ftttbesten Zeiten Statt

gelbnden bat, einer der Ptocesse, welche für die Ethnologie Hilfl»»

mittel Ton so hoher Wichtigkeit snr Wiederherstellnng der ürge^

enhichte anfbewabrt haben. Nur ist zn beklagen, dass ihre Ee-
snHate in nenem Zeiten durch Yermengnng des Zeugnisses für

frohen und späten Verkehr swiscben verschiedenen Völkern in

ihrem historischen Werth so sehr beeintriichtigt worden sind. —
Demnächst zur zweiten Classe der oben erwähnten Sagen über-

gehend, von denen eine Anzahl amerikanischer mit analogen in der

alten Welt verglichen werden, schickt Tyler die Bemerkung vor-

aus, dass die Idee eines Zusammenhangs zwischen den Bewohnern
Amerikas und Asiens keineswegs auf einer jener vagen und nebel-

haften Theorien beruht, die man zn oft als solide ethnologische Ar«

gumente hat passiren lassen. Die Forschungen Alexander von
Humboldt's förderten vor einem halben Jahrhundert Zeugnisse ztt

Tage, welche wohl geeignet sind zu beweisen, dass die Civilisation

Mezico's und die Asiens wenigstens zum Theil einen gemeinsamen
Ursprung haben nnd dass daher die BeTOlkerungen dieser Regionen)

wo Hiebt dnrob das Band gemeinscbaftlicber Abstammung nnd
BMsverwandsebaft, inm wenigsten dnrob direkten oder indirekt
Teiikthr in yergangeneii Zeiten mit einander Terknitpft sind« Yoii'
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344 Tyler: Ueb«r die Urgeschichte der Menschheit, von llttto.

deB nord- odor ittdamerikaniseheti Mythen, welebe gich gewisMa
in Asien» Polyneeien und anderwitrts in der Welt ersiUilteii S^gcn
aehr ähnlich erweisen, werden hier acht erOrtert: Die WeltsohUi*
farOte, die Jonassftge, der Sonnenftnger, die Ersteignng des Himmele
anf dnem Banme, die BrQeke der Todten, der Jnngbmnnen, der

Schwansflseher nnd der hinkende Teofel. In Betreff der ersten

der hier genannten Mythen bemerkt Tyler, dass die auff&llige Ana-
logie zwischen Nordamerika nnd Indien keineswegs eine Sache

nener Beobachtung ist; es wnrde in der That schon vom Pater

Lafitan vor beinahe anderthalbhandert Jahren darauf anfmerksani

gemacht. Ueberdies gehörte diese Mythe unter diejenigen, die hin*

sichtlich der Vergleicbung asiatischer und amerikanischer Mytho-
logie den grossen Werth haben, dass sie nicht den geringsten An-
halt für die Annahme lassen, dass dieselbe durch moderne Europäer

aus der alten nach der neuen Welt gebracht worden sei. — Das
dreizehnte nnd letzte Capitel entbJilt Tyler's Schlussbe-

merkuno-en , die er dabin resumirt : Erstlich scheinen die gesam-

melten Thatsachen die Ansicht zu liegünstigen , dass die grossen

Unterschiede in der Civilisation und im geistigen Zustande der

verschiedenen Bassen der Menschen weit eher Unterscbiede der

Entwickelnng als der Abstammung, weit eher Unterschiede des

Grades als der Gattung sind. Aus diesem wie aus andern Ge-

sichtspunkten betrachtet, ist diese gleichförmige Entwickelnng der

niedrigem Civilisation ein Gegenstand hohen Interesses. Der Stand

der Dinge, welcher gefhnden wird, besteht in der That nicht darin,

dass eine Basse genan das nämliche^ thnt oder weiss, wie eine an-

dere, sondern dass gleiche Entwickelnngsstufen in yerschiedenen

Zeiten nnd Orten wiederkehren« Die Torstehenden Capitel, welche

on der Geschichte einiger Künste der Vorzeit, von der Ansttbnng

der Zanberei, von merkwürdigen Oebrftnchen nnd Aberglanben han-

deln, sind in der That reich an Beispielen von der Wiederkehr
• gleicher Pbiinomone in den verschiedenen Begionen der Welt. Es

heisst ein ziemlich extremes Beispiel wählen, wenn man din Australier

einer solchen Probe untemirft, denn sie sind vielleicht die eigen-

thfimlichste unter den Varietäten der Menschen; dennoch aber gibt

es unter Künsten, Glauben und Gebräuchen, die man unter ihren

Stämmen findet, verhUltnissmässig wenige, die anderwärts nicht

ihres Gleichen hätten. Sie machen sich Narben an ihren K<irpern

gleich afrikanischen Stämmen ; sie beschneiden wie die Juden und

Araber, sie verbieten Heirath in der weiblichen Linie wie die

Irokesen ; sie verbannen aus ihrer Sprache die Pflanzen und Thier-

namen , die als Personennamen verstorbener Menschen gebraucht

worden sind und bilden dafür neue Worte, wie die Abiponen Süd-
amerikas; sie behexen ihre Feinde durch Haarlocken nnd geben

vor, Kranke durch Anssangung von Steinen aus deren Hand zu

heileu, wie es in so vielen anderen Gegenden geschieht. Allerdings

haben sie unter ihren Waffen eine sehr markirte, vielleicht sogar

Digitized by Google



TyUr: U«k« dto Vigmibkki% der IfMMblieift, von Mfiltor. M
specifiscbe Eigentbümlichkeit , den Bumerang, aber ihr ttbrigei

Wehrgerätb, der Speer, das S|)or>rwprfpn, die Keule, der Wurfknittel

sind nur Varietäten auch anderwärts gewöbnlicher Werkzeuge and
das Nämliche gilt von ihrem Feuerbohrer, ihrer Steinaxt, ihrttt

Nttaan nnd KQrben» ihren Rindenoano«s und FlOtMii« *'jBodan&

dtfarftM die auf venehiedene ntttiliobe Kfintte beiflglieben Tbai^

•Mben^ammlangen die Anslobt reebtfertigen , diiM die Gesebiebtt

der Menaebbeit, wenigstens in eoleben prabtiKben Dingen, im
Onnsen eine (Jeiebiebte des Forteebritts gewesen sei. Es ist nUev»

dings niebt nnr mOglieb, sondern tbatstteblieb, dass Bassen anf-

bOren, Tempri nnd Monnmente ans bebauenen Steinen sn bauen nnd
dass sie ee aufgeben, Meistefstflcke in Metall nnd Porzellan aas-

tnfftbren; aber es findet sich kein Beispiel» dass ein Stamm den

Gebrancb der Spindel aufgegeben hätte, nm den Faden mit der

Hand zu drehen, oder dass er gewohnt gewesen, den Feuerbohrer

mit einem Riemen zu handhaben nnd wieder zu dem schwerfälligen

Verfahren ohne denselben zurückgegangen sei, ja es lässt sich ein

solcher Fall nicht einmal leicht denken. Qibt man die Existenz

dieser vorwärts gehenden Bewegung auf d^n untern Stufen der Kunst

und des Wissens zn, so entsteht alsdann die Frage, wie irgend

•ine besondere Fertigkeit oder Kenntni^s an irgend einen beson-

dern Ort gekommen sei, wo man sie findet. Drei Möglichkeiten

bieten sich dar : selbständige Erfindung, Vererbung von Vorfahren

in einer entfernten Region und Transmission von einer Rasse an

eine andere; aber zwischen diesen drei Fällen ist die Wahl eine

sehr schwierige. Bisweilen verdient allerdings der erste offenbar

den Vorzug; sobald aber der Ethnolog zu unterscheiden vermag,

dass die Existenz ähnlicher Culturersiheinungen nicht genügend

erklärt werde, ausgenommen durch die Annahme einer auf Ab»
stanniung oder Verkehr beruhenden Verbindung, so bat er ein auf

die Oesehicbte der Onltnr nnd der Mensdbbeii besflglicbes bOobst

wichtiges Zengniss; nnd es ist mSglidi, jdass er sieb eines Tages

berechtigt fllblen wird, dieser Art der Beweisführung einen Tiel

gritoseren Spielranm zu geben, dass er i. B. ftlr den Bogen nnd
Pfeil überall, wo sie gefunden werden, einen gemeinschaftlicben

Ursprung geltend machen wird, Tielleiebt mit alleiniger Ausnahme
eines Tbeils von Polynesien nnd nncb Australiens ibeilweis oder gaas«

und das Material zu einer uubegrftnzten Reibe Ton Argumenten
in Beireff der ürgesohiohte der Mensobbeit su gewinnan, die aller-

dings auch das vergleichende Studium von Sprache
, Mythologie

und Gebräuchen herbeizuführen hat. Namentlieb ist letateräs, nftm«

lich das der Gebräuohe im Ganzen bisher nur geringer Beachtung
thoilhaft geworden; es ist jedoch nicht ohne Wichtigkeit. Dass

jedoch Beweisführungen wie die eben genannte, in letzter Instanz

einmal gegen einen einzigen Punkt convergiren sollten , um den
Forscher in den Stand zn setzen , auf Grund beobachteter That-

sacben zu sehliesseu, dass die Uultur der ganzen Welt ihren ür-
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tpTDBg in einer einzigen Quelle habe, dies ist bei dem gegenwär-

tigen Stande unserer Kenntuisi» eher nur eine theoretische Mög^
liebkeit als ein wirklicher Stand der Dinge, auf den auch nnr die

dunkelste und fernste Aussiebt vorbanden.

Hiermit sobtiesM ieh die wegen der Wiebtigkeit det QegMi-

ilMideB' eivM aveillbTliebe üebereicbt des TorliegendeB flbenill am-

lieheeden Beeliet, dessen Gang und Ergebnisse ieb ibefc sieCe oiil

den eigenen Worten des Verf. wiedergegeben. Seine Forsebongen»

wdebe die nmlsssendste Saebkenntniss nnd grSsste Besonneabeit

des tJrtbeils bekunden, sind im bOebsten Grade belebrend nnd an-

regend, 80 dass nidit nur Faobminner davon mit besonderer Be-

friedigung Notis genommen haben, sondern anob ferner Stehende

eine willkommene An- und Einleitung m einem der interessantesten

Studien, dem der Cnlturgeschichte nämlich, erhalten werden.

Was die äussere Ausstattung betrifltf so ist besonders anzuffibren,

dass sorgfältige Holzschnitte, da wo es erlorderlieb scbien, den
Toxt auf willkommene Weise erläutern.

Lutticb. Felix Liebrecht

Orundrüs der Geschichte der Philosophie. Dritter Theil. Die Neu^
seit. Von Dr. Friedrich Ueberweg, Professor der Philosophie

an der Universität zu Königsberg, Zweite berichtigte und «r-

gänzie und mit einem Philosophen- und Litteratoren-Register

venehene Auflage. Berlin J868, Emst Siegfried MiilUr und
S&hn» JT« tnui 36i S* yr. S*

Kaum waren swei Jabre seit dem Ersebeinen der sweUm
Auflage des ersten Tbeiles des Torliegenden verdienstvollen, ifta

den Lebrer nnd Scbttler gleicb wiebiigen nnd nfltsUeben Gnmd-
risses ersebienen, als sebon eine dritte Auflage 1867 ausgegeben

wurde, welebe der Unterzeichnete in diesen Blättern angeigt bat.

Aucb von dem dritten 1866 erscbienenen Tbeile ist sebon ein Jabr
nach seiner Herausgabe eine zweite Auflage nötbig geworden und
die dritte Auflage des zweiten Theiles wird so eben auf Ostern an-

gekündigt. Gewiss sind diese Tbatsachen ein schlagender Beweis

daffir, dass dieees fineb einem wahren Uterariscben Bedttrfnisse ent«

gegenkommt.
Der vorliegende dritte Tbeil umfasst die Philosophie der Neu-

seit Yon dem Aufblühen der Alterthumsstudien bis auf die Gegen-
wart. Der um die Wissenschaft hoch verdiecte Herr Verf., Ton
welchem sich eben auch die dritte Auflage der Logik unter der
Fresse befindet, hält sich in zweckmässigster Weise an die eigene

Darstellung der der Neuzeit angehörenden Philosophen, beschränkt
sieb auf die abkürzende Mittheilung des Gegebenen und verbindet
die ebarabteristiscben Grundgedanken zu einem ttbersicbtlicben

Gansstt. Wae er in diesem Baobe erstcebjfce, bat er in toUem



llaasse erreicht, die Darstellnng eines treuen und klaren Gesammt-
bildes der neueren Philosophie Dem Lernenden mnss das geboten

werden, was die Philosophen der Vergangenheit lehrten und die

der Gegenwart lehren, unvermischt mit subjektiven Parteistand-

pnnkten, mit eigenen, dem ursprünglichen Verfasser nicht ange«

hörigen Auffassungen und Reproduktionen. Mit Unrecht erklärt

man einen solchen Zweck für einen niedrigen, dem innern Bedürf-

nisse der Wissenschaft heterogenen, für einen äasserlich praktischen.

Bs ist der Zweok, den der Lehrer gegenüber dem Lernenden nie

SM den Augen Terlieren darf, wenn dieser niehi beliebige phfto»

iMtiaehe oder ciaeeitige Ümwudhingen der Gedanken Anderer Air

ihre wurkliehea S^rtteme halten eolL Leben, Lehre nnd Schriften

odnr Qnellen nnd altere nnd neoere Hfllfemittel werden gedrängt

und dab« dennooh möglichst erschOplehd dargestellt. Die bbs
passiT» Anfnahme des Gegebenen wird durch die Kritik des ga»

lehrten Henm Verfhsaers beseitigt. Biese setgt sich besonders da,

wo die Systeme noch jetst auf die Weltanscbannng Vieler einen

mächtigen Einflnss finssern, wie bei Spinoza nnd Kant. Hier han-

delt es sich darum , die Lehrsätze auf ihre bleibende Wahrheit nnd
Gültigkeit sorttokzuführen. Das kritische Augenmerk wird mehr aaf
die Argumente der Philosophen, als auf ihre einzelnen Sitse ge-

richtet. Nicht die Kritik nachfolgender Philosophen, nicht der

kritische Maassstab eines bestimmten philosophischen Princips oder

einer bestimmten Schule, sondern lediglich der kritisch-historische

Standpunkt ist es, von welchem hier die Systeme behandelt wer-
den. Ein solcher Standpunkt ist für einen Geschichtschreiber auch

der allein richtige, üer Historiker fragt nicht, wie Andere die

Lebren beurtheilen, auch nicht, ob die yon ihm dargestellten Lehren
mit dem Prinzip dieses oder jenes Phiiosophems übereinstimmen,

sondern lediglich, wenn er die dargestellten Systeme beurtheii^
will, darnach, was au diesen Lehren an und für sich ist, ob sie

wahr und haltbar sind. So erhält man das Gegebene nnd wird

tngloiob zum eigenen Denken angeregt, ohne dass die Darstellung

dmh fremde Znthaten getrttht erscMnt.
Die Anlage isi in dieser nenen Auflage dieselbe geblieben. Die

Philosophie dev Kenssit lerAUlt in drei Abschnitte, idis

Uabeir.gaingsseil», die nenere Philosophie oder die Se-it

de» a^nsgebildotien Qagensaties swisahen Bmpirism^ss
D.Oig majtrisia.il8 und Sltcpiioismus nnd die ncaests Pii-
losiapJfeiia. oder di« Kritik nnd: Spccml«tion sali Kank
Der ensta Abschnitt nnsfiMst nach der frOhwen Anordnong* die

Bmettening des Platoaismus und anderer Doctrinen des Altoribamsi
den Protestantismus und die Philosophie und die Anfänge selbalii

ständiger pilosophiscber Forsohang, Natnrphilosophie , Theosophie^

Rechtsphilosophie, der zweite Abschnitt Baoo nnd Hobbe%
Descartei^ Genlinx, Malebranche nnd gleichzeitige Philosophen, Lock%
ShaAfiSbrn^, Qlasha nnd aadera cfigUschs Philosophoai Bcikdey,
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den Idealisten, Leibnitz nnd gleichzeitige Philosophen nnd die

deutsche Philosophie des 18. Jahrhunderts, die französische Philo-

sophie in diesem Jahrhundert, den Hume'schen Skepticismns und
seine Bekämpfer: Reid, Beattie u. 8. w., der dritte Abschnitt
Kant, Schüler und Qegner, Reinhold, Schiller, F. H. Jacobi, Fries,

Beck, Bardiii o. A., Fichte und Fichteaner, Schelling, dessen An-
bftnger und Geistesverrnndte , Oken, Solger, Steffens, Baader,

Eranse n. A., Hegel, Sobleiermacber, Schopenbaner, Herbart, Beneke,

den gegenwärtigen Zustand der Pbilosopbie in Dpntscbland und
ansserbalb Dentsobiands. Ancb die .Ordnung der einselnen Para-

grapben nnd ibrer AnsfObmngen ist dieselbe geblieben. Nnr eine

Yeiündemng wurde in der Form der gegenwärtigen Ausgabe Tor»

genommen, welcbe ein entscbiedener Vorzug derselben ist. Die
kritiacben oder erlftnternden Znriltse, welcbe frttber, in Parontbesen

eingeklammert, den Zusammenhang der Darstellnng der pbiloso-

phiscben Lehren störten und den Üeberbliok des Ganzen yerbin-

derten, sind jetst aus dem Texte herausgenommen und als Anmer-
kungen unter denselben gestellt. So unterscheidet man tlberall

deutlich die Lehre von ibrer Beartbeilung nnd ErkUlrung. Solche

Anmerkungen sind natürlich da am zahlreichsten, wo nach der

Stellung des Philosophen zur Gegenwart Beurtheilungen und Zu-

sätze der Auffassung und ErUiuterung am nöthigsten sind, so bei

Spinoza, Kant, SobeUing, Hegel, Scbleiermacher , Schopenhauer,

Herbart, Beneke.

Die Veränderungen im Inhalte der neuen Auflafte beziehen

sich auf Zusätze in der Literatur, in der creschichtlichen Darstei*

lung, der Beurtheilung und ErkUirung des Gegebenen.
Ein ganz neuer und höchst willkommener Zusatz ist vor Allem

die im Anhang S. 337— 342 mitgetheilte, in französischer Sprache

geschriebene Geschichte der französischen Philosophie
der jüngsten Zeit von Paul Jan et, Professor der Philosophie

an der üniTersitftt zu Paris. Gewiss ist die Darstellung der fran-

lOsiseben Pbilosopbie unserer Zeit aus der Feder eines gelebrten

nnd Torurtbeilslosen Pransosen, der sieb als pbilosopbiseben Kenner
und Denker in einer Beibe von bedeutenden Scbriften rdbmliobst

bewftbrte, eine bOebst ansiebende und wicbtige Beigabe. Die Pbi-

losopbie Frankreiebs stand, wie Janet sagt, beim Beginn der Be*
ohitioo nnd im Anfknge des neunsebnten Jabrbunderts, gans unter

dem Einflüsse der Condtllae'seben Sciiule. Die Meiapbjrsik war
nur eine Analyse der Empfindungen. Die Empfindung kann unter

Bwei Gesiebtspunkten betrachtet werden, in ihrer Beziehung zu

den Organen und in ihrer Beziehung zum Geist. So theilte sich

nach dieser Doppelbesiebnng die Condillao'sche Schale in die Schule

der Physiologen und in die der Ideologen. Die physiologische ist

durch Cabanis (1757— 1808), die ideologische durch Destutt
de Tracv (1754—1836) vertreten. Gegen diese Schule erhob

siob eine Beaotion. Diese ging von swei Sohoien ans, der tbeo-
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logischen and der psychologischen (auch eklektischen, spi-

ritualistiscben). Die tbeologisobe Schule hat drei Ilauptvertreter

de Bonald (1754— 1840), den abb6 de Lamennais (1782—
1854) und Joseph de Maistre (1753— 1851). Der erste ist

der GrCLnder der traditionalistischen, der zweite der skep*
iisoji^thtoloi^isohen Scbdle, der dritte des modernen UN
tramontftniemns. Die psychologische Selrale Ut Ton darTlMo»

" logio gans unabhängig, eooht die Prinoipien der Philosophie inr der

Psychologie nnd emenert die idealistisehe und spiritoalistisehe Am-
sehannng des Gartesianismns. Ihre Haaptyertreter sind Boyer-
OolUrd (1768—1845), Maine de Biran, Yietor Oonsia
(1792— 1867) and Theodor Jonffroy (1796—1842). Seit

1830 war Consin's Philosophie diejenige, welche beinahe ansschlies*

send gelehrt wnrde. Er ist mit de G^rando der Gründer der Ge«
schichte der Philosophie in Frankreich. Er lehrte den Eklekticis«

mas. Seine Schule nannte sich die eklektische. Sein Leibnits

entlehnter Grundsatz war: »Die Systeme sind in dem wahr, was
sie behaupten und falsch in dem, was sie leugnen. € Er versuchte

eine Vermittlung zwischen der Philosophie der schottischen Moral-

philosophen und der deutschen Philosophie. Er wollte die Meta-
physik auf die Psychologie gründen. Die Vernunft ist ihm nur
subjektiv oder persönlich im Zustande der Heflexion ; wenn sie das

Absolute unmittelbar erfasst, hört sie auf, eine persönliche oder

subjektive Vernunft zu sein. Cousin nähert sich dem absoluten

Idealismus Scbelliogs, später erinnert er auch an Hegel, wenn er

die Wissenschaft auf Begriffe zurückführt, durch welche die Dinge
entwickelt werden. Er unterscheidet die drei Chmndideen, des Un-
endliche, das Bndliche nnd die Beziehung des ünendliohen znm
Südlichen. Uott nnd Welt sind nicht zn trennen. Die SchOpfhng
ist nothwendig. Oott kann ohne die Welt ebensowenig begrüfim

werdeui als die Welt ohne Gott. Die Geschichte ist eine Ent&ltnng
oder JSntwickehing der Ideen« Ein Volk, ein Jahrhundert, ein grosser

Htäm sind die Offenbarungen einer Idee. Indem er die Orundlaga
der Psychologie immer beibehielt, wendete er sich spftter dem
Cartesianismus zu. Zwei Philosopben waren es unter den zahl-

reichen Bekampfem Oonsin*s, welche ihm neue philosophische Schulen

entgegenzustellen Tersnehten, Lamennais nnd Auguste Oomte
(1798—1867)«

Lamennais^rtritt nach dem durch die paroles d'un croyant

hervorgerufenen Bruch mit der Kirche eine ganz rationelle Philo-

sophie. Sie geht nicht, wie die psychologische, vom Menschengeiste,

sondern vom Sein an' sich aus und unterscheidet das Unendliche

und das Endliche als die Formen des Seins, welche sich nicht von
einander ableiten lassen. Er will die Dreipersönlichkeit in Gott
philosophisch begründen. Vielfach erinnert er an Schelling.

Auguste Comte ist der Gründer der positivistischen
Schule. Der Positiviamus ist eine Verbindung d^s Empirismus und
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So^ialiimu. Br hfti «intm tiegivtiT«» vnA foMmm ThalL Dir
m§al&f TMI wiHrft jede Metaphysik, jedes Kaebfonoliett Mek
den letftten Ghrlbiden und Zweeken. Er erwirfl alle oad jede Thce*

kgle «ad ÜMologit^pliikMophiBeheForaehiug. Die kietoxiiehe ika^

faeeaag aad die Anordaoag der Wiaeenseluiften eiad die HrapieaeM
im poiitiTea Theile» GeMhiehtlieh daieUftaft der Meaaebeageigi

drei Znsta&do, dea tlieologiiohea, a^etaphjeisebe n and
pesitiven. Im ersten erkl&rt man die Ersobeiaangen der Nalar
aas übernatttrlicben Ursachen, durch Wander, unmittelbares per^

BÖnliobes Dazwisehentreten Gottes, im zweiten durch abstraote, ge-

heime Ursachen, scholastische Wesenheiten (entiiös) nnd verwirk*

liehte oder wirklich gedachte Abstractionen. Man legt die Natar

a priori aus und construirt sie subjectiv. Im dritten Zustande

hftlt man sich bloss an die Erscheinungen und stützt die Erkennt-

niss auf Beobachtung und Vereuch. Nur, was Gegenstand der

Sinnenbeobachtung und des Versuchs ist, gebort in das Gebiet des

Positiven und ist Sache der Wissenschaft. Sechs Wissenschaften

bilden unsere Erkenntniss. Eine ist auf die andere gegründet, die

Gesellschaftslehre (sociologie) auf die Lebenslehre , diese auf die

Chemie, diese auf die Physik, diese auf die ABtronomie (?), diese

auf die Mathematik. Die Methode ist hier die Hauptsache. Die

Psychologie ist nur ein Theil der Physiologie. In der spätem oder

subjectiven Periode seines Lebens hat Comte einen mehr religiösen

Geist. Die Menschheit ist der Gegenstand seines Oultns. Diesen

leisten Theil seiner Philosophie bat eein Anhänger M. Littrö,
der Heransgeber der Werke Gomte% Terworfea. Jaaet'a Darsteli'

lang ist ttberaiehtliehi eingehend nnd zeigt die geaaneete Vertrani-

keit mit dem Gegeaetande.

Za dem Kamenregieter der Pkiloeopken ia dar frttkem Aaa-
gake ist aan aaek daa Namenregiiter der Litteratorea kiniag^
keaimea. Beide Begister sind alpkabetiedi ea einem eiangea Ter»

einigt nad die Pkiloeophen dnrch ein beigefttgtee Sternchen Ton dem
fleksifistellem nntersekieden« Diese Vermehrung findet sich aaekt

wie wir früher zeigten, im ersten Bande der dritten Auflage. Li
das vorliegende neue Begister haben sieh einige Draokfehler ein-

feeekliehent welche für das Nachschlagen nicht ohne 8tömng eisA

nnd bei einer spätem Auflage verbessert werden können. So liest man
S. 357 Bientwerts statt Rieutwertsz (S. 60 Name des Verlegers

in Amsterdam, bei welchem Spinoza's Benati Oartesii principia

philosophiae more geometrico demonstratae 1663 erschienen). So
steht S. 861 Zorni (Franz Georg Venetus, der Platoniker) statt

Zorsi. Der alphabetischen Ordnung nach gehört ferner Zorzi nicht,

wie S. 361 steht, vor, sondern hinter Zoroaster. Solches Uebersehen

ist aber nur dem Mangel der Revision , nicht der allseitig gründ-

lichen nnd vollständigen Durchführung des von Herrn Dr. F. Ascher-

son verfassten Inhaltsverzeichnisses beiznscbreiben , nnd kann bei

einer aeoen Auflage kicht Termieden werden. £ben so wären in
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Vß^^lfiß^t Qr»ndriM der OeseUeliia toPJkttoMpU«. lAi

lUigifter cii« be90iid«ni AbsftisM Ittr belgisobe, dftniiehe, «Bglifdi^

HloUftn^isebob itelksisolM» oAi^priMlnscbe , nordammkuiiMlw« »ir*

SMigiadie, t9bottiMh«t fcliweditche , spaniaebe PbüoM^lMA beianr

hinwegsnHwm und unter dem aUgmemen Kiuieiiy welohwr oiwe*
dtm sebon in Begisier «tebt, »auMerdeoiMbe PbiloM^Mii€ m
•inigeii, da alle diMe Fbilewvplieny mit Aiuniahme der Toa Füiil

JwA im Aabange dargestellten firaatödscbea eebr bnn nnd aar
ndt Andentjong der enuelnen Hanptecbriftea bebandelt sind.

Qeben wir nun zu den kleineren Zusfttsen, welcbe tbeils Er-
gänzungen, theils Bericbtigangen enthalten, über. Eingeschalten ist

bei den Hülfsmitteln zur Geschichte der Philosopbio der Neuzeit

über die rationalistische Denkart in Europa S. 2: WilL
$dw. Hartpole Lecky, bistory of the rise and influence of the

spirit of rationalism in Europe^ 1. u. 2. Aufl. 1865, 3. Aufl. 1866
(deutsch: Geschichte der Aufklärung u. s. w. von Heinr. Jolowicz,

2 Bände, Leipz. 1867^ über die philosophische Staatslehre
J. C. Bluntscbli, Gesch. des allgemeinen Staatsrechts und der Po-

litik seit dem 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart, München, 1864
(Gesch. der Wiss. in Deutschland in der neueru Zeit, Bd. I). Die
Erwähnung des Parallelismus der alten und neuen Philosophie

und der darauf bezüglichen Schriften ist aus dem §. 1 als Anm.
S. 8—5 unter den Text gestellt. Bei der Erneuerung des
Piatonismus und anderer Doctrinen des Altertbums ist S. 7

als Hülfsmittel weiter angeführt: Job. Friedr. Schröder, das Wie-
derauiblüben der class. Studien im 15. und zu Anfang des 16«

Jabrbnnderts, Halle, 1864. 8.11 finden sieb, was denselben Gegen-
stand betrifft y beriditigende und ergäniende Zosfttse lu deai logi*

eeben Gompendium des Petrus Hiepanus. üeber den Bearbeiter dee

Bpikureiemue, Gassendi, iet biueiebtlieb der einseblägigen Literatur

ain Scblnsse Damiront biet de la philos. au XVIIsiMe, Paris 1840
efVfäbat (B. 16> Treffend ist, was Aber das Yerbaitniss des Pro«
testaatismus zur Pbilosopbie 8. 20 iu der neuen Auflage

biniugefDgt wird: »Sollte das Motiv der Befreiung des Geistes tou
jeder äussern, ungeistigen Macht und seiner positiven Erfüllung

Hiit dem höchsten Wabrbeitsgebalie auf allen Gebieten seines Lebens

amr vollen Qeltung gelangen, so bedurfte es einer Verallgemeine*

rung nnd Vertiefung des protestantischen Prineips» die dasselbe

tiber die bloss religiöse Sphäre hinausführte und auch iaaerbaUl

^9ßKf (lelbst die ihm hier noch anhaftenden Schranken, die je Ua^
ger je mehr die reformatoriscbe Bewegung hemmten und fiUscbten,

aufhob, und dieser Fortgang konnte sich nicht durch eine blosse

immanente Eutwickelung der historischen Anfänge des kirchlichen

Protestantismus, sondern nur durch das Mitbinzutreten anderer

Momente vollziehen.« Unter den Anfängen selbstständiger
philosophischer Forschung kommt S. 23 zu Nicolaus Cu-
sanus der Beisatz; T. Stumpf (die politischen Ideen des Nik. von

Cues, Köln, 1865); YgUKraoSi Verzeicbniss der Handschriften, die
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U eherweg: Orundrias zur Qeschiebte der Philosophie.

N. C. bedass, in Naumann's Serapeum» 1864, Heft. 23 und 24 und
1865, Heft 2—7; Jos. Klein, ttber eine Handschriii des Kie. Yon
OoM, Berlin, 1866 ; dem, Frid. Broekbans, Nieolai Casani de oon-

«Oii aniversaliB potestate sententia, dies, inaug. Lips, 1867. Zn
Thomas von Oampanella 8. 29: Mamiani in seinen dialoghi

di seienza prima, Paris, 1846; Spaventa im Cimento,' 1854 (Strater,

Briefe Uber itaL Philosophie in der philos. Zeitschrift: Der Ge*
.danke, Berlin^ 1864^1865), Sigwart, Thomas Oamp. nnd seine

politischen .Ideen in den Pienes. Jahrb. 1866, Heft 11. Bei Matter,

8t. M., le pbilosophe inoonmi, son maitre Martincz et leurs groopes,

Paris, 1862, wird die sweite Ausgabe, Paris 1864, erwähnt. Zu
Hngo Grotius kommt S. 34 der Beisatz: Hartenstein, die Abb.

der sächs. Gesellsch. d. Wissenscb. 1860; über die zweite Periode

der neuem Philosophie zu Damiron's essai snr Thistoire de la philoe.

m XVIIme 8i^)cle noch aa XVIlIme si^cle, Paris, 1858— 1864.

Wenn der Herr Verf. , welcher iu der zweiten Periode den

Empirismus, Dogmatismus nnd Skepticismus unter-

scheidet, den Dogmatismus nur in dem Sinne auflfasst, dass er durch

das Denken den gesammton Erfahrungskreis übei schreiten wolle

und die theologischen Fundamentalsätze, insbesondere die Lehre

vom Dasein Gottes und die Unsterblichkeit der Menschenseele, philo-

sophisch erweisen zu können glaube, dagegen nicht durch eine

Kritik des menschlichen Erkenntnij^sverraögens zur Negation der

Möglichkeit theoretischer üeberschreituug des Erfahrungskreibes ge-

lange, so steht dieser allerdings dem Empirisnuis entgegen, welcher

die Methode der philosophischen Forschung auf Erfahrung und
Combination von Erfahrungsthatsachen, also das Bereich philoso*

phiseher Erkenntniee anf Br&brung besehr&nkl. Hier ist der Herr
Verl gewiss sn der 8. 85 eingeschaltenen Bemerkung berechtigt:

»Allerdings verfthrt aneb der Empirismus »dogmatisch« in dem
allgemeineren Sinne, dass er anf der Znyersieht bemht, die Ob*
jeete seien, nnserer Erkenntniss niobt sehleehthin nncnginglieh, sie

seien Tielmehr eben in soweit erkennbar, als dieEriahmng reiehe.

Aber dämm fällt doeb nieht der Empirismus unter den Begriff des

Dogmatismus in dem oben bezeichneten Sinne, der mit
diesem Worte zu verknüpfen seit Kant flbiieh ist. Ebensowenig

trifft gegen die obige Beseichnnng der Einwurf zu, der Begriff des

Empirismus sei zn enge, weil er nur auf die Bichtnng passe, welche

Ton Baoo bis auf Locke herrsche; denn auch der Condillac*8che

Sensualismus und der Holbach'sehe Materialismus schränken die

philosophische Erkenntniss nach Form nnd Inhalt auf Empirisches

ein. Realismus und Idealismus aber sind sehr unbestimmte und
sehwaukende l^seichnungen.«

(Seblnss folgt)
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It. 83. UEISELBEEGES 1868.

JAHRßÜOllER DER LITEMTÜR.

üeberweg: Giiuidns& d. äescMclite der FhUosopMe.

(SchlusB.)

Immerhin Iftsst sich aber doch ein Bedenken gegen den
Gegensatz des Empirismus und Dogmatismus erheben, da der

letzterer im weitern Sinne des Wortes weder ein theologisches

Element, noeh eine theologisobe Bedeutung bat. Es handelt sieb

bei seiner Begriffsbestimmung weniger um die Besultate, die er er-

zielen will, als um die Principieo, von denen er ausgeht und
auch der Empirismus hat ein mit dem Dogmatismus gemein-
sames Princip. Er ist eine Art dos Dogmatismus, wenn mau diesen

im weitereu pbilosophiscbeu Öinue nimmt. Der Dogmatismus steht

dem Skepticismus entgegen. Er gebt von der Erkennbarkeit und eine

Realität seines Objectes aus , ohne nach der Möglichkeit des Er-

keunens zu forschen oder die Erkennbarkeit der Dinge in Frage
zu stellen. Allordings bat der Dogmatismus eine realistische und

- idealibtibcbe Seite; darum sind der Realismus uud Idealismus

als Aeste oder Stämme dos Dogmatismus zu bezeicbueu. Jeuer bat

entweder eine subjective Seite, wenn er von der KealitUt der Eiu-

zeldiuge ausgeht und aus diesen die SeulcutL.iiigkeit der Einzelvor-

stellung ableitet, oder eine objective, weuu er zum Princip das Sein

an sieb macht, dieser (der Idealismus) ist subjectiv (Intellectualis-

mus), vom leb ausgebend, objectiv, wenn er mit der Kraft, Tbätig-

keit, dem Seelisoben an sieb als dem Principe beginnt (Idealismns
^ im engern Sinne). Die Aufßftssung ist bei beiden entweder moni-

stisob oder individualistisob. Dar Monismus ist pantbeistiscb. Wir
untersobeiden darum aueb entweder -einen reaUstiscben Fantbais-

mus, wie bei den Eleaten, Giordano Bruno, Spinoza, oder einen

idealistiBoben, wie bei SobelUng, Hegel u. s. w.
Dem erneuten Piatonismus der englisoben Philosophei!,

der sich von der aristotelisohen Scholastik und von dem Hobbes*-
scben Naturalismus entfernt, und mehr mit dem Mysticismus,

theilweise auch dem Cartesianismus Yerwandtsebaft zeigt, wird im
Texte des §. 7 (S. 37) beigefügt: »Einzelne^ wie Joseph Glan-
ville, huldigen in der Wissenschaft dem Skepticismas , um den
religiösen Glauben gegen jeden Angriff zu sichern.« Zur Ba co-
li t er atur kommt S. 38 »Karl Grüuiuger, Liebig wider Baco,

Basel, 1866« hinzu, bei Malebrauche: Cb. A. Thilo, über Ma-
lebrancbe's religiös pbilosophische Ansichten in Zeitschr. für exact.

Philos. IV, i«G;J, S. 181—198 und S. 209—224, Aug. Damien,

VSL Jahrg. Heft» 2S

Diyiiized by Google



SM lieberweg: Gnmdcia 4er Ge«e|i(^te der Philosophie.

4tade snr Im BniyVre ei Malebnuiobei Fftris, 1866; 6. Bonieux,

eipwditar Jfalebnuieliii seateiitiA de eansis ooe^aioiialibi» dies.

LngdaafiBd Mtt. £em. pr<^s. Olermonty 1866, M Blais« Pascal
die «weite Auflage des Werkea Aber ihn Ton L. Feuerbach, Leipz,

1844, Bei den S'obriften Spinaza*8 wird das compeiidiiiiii

granunatieee lingoae Hebraeae an die Stniae vor die principla

pbüoeopbiae geeteBt (8. 65). B. 66 wird bei den genannten Schriften

zwischen den tractatus politicns und den de intellectus emendatione-

der tractatus de deo et bomine ejusque foUoitate (nicht lange vor

1661 yer&Bei) eingesobalten. Als Motive zj^r Snbstanzlehre Spino-

mfe wwden 'die psythologischen Bitraobtnngen über die Wechsel-

beziebnng zwizcben Seele und Leib in der Oartesianischen Schule,

die Katarwidrigkeit des Occasionalismus
,

Spinoza's Bekauntscbaft

mit dem durch die Kabbala oder Giordano Bi*uno vermittelten

Neuplatonismus angegeben (S. 67). Dieser tractatus bezeichnet ein

TOT der Ethik liegendes Stadium im Entwickelnngsgange Spinoza's.

Ebenso ist eine ausführliche Andeutung des Charakters der Ethik

nnd ihres Verhältnisses zum Cartesianismus S. G7 als Zusatz ent-

boten. Das Urtheil über Spinoza und die Andeutung der Paralo-

gismen , weiche seinem Systeme zum Vorwurfe gemacht werden,

wird in der Anmerkung zu S. 68 dahin abgegeben: »Der Nach-

weis der in den fundamentalen Sätzen liegenden Paralogismeui der

tteht feblen darf, wenn eine grUndliehe Einsicht in das Systein ge-

nommen werden eoU, wird, nm jüebt ^ üeberaiebt «ber die Felge

«dir Bitze mbeeinMditigen, in den saebfolgeaden Koten «nfeerdem

9flct gegeben "werdea* Spinoza^e Bedeutung knüpft siek an die ^ren

ibtt Tertrotene €hmsdandefat oiner sabstaatieUen IdenütSi dee Ps^-

^hieoiNn im weitesten Sinne (des Oeistigen, SeeUzdien, der Kraft)

Vit dem Aosgedelinten; das ak e&a Ifateriellee pereipirt wird und
den meehanieoheB Gesetzen folgt ; dieser Monisrnns Ist (neben dem
f^oeäismus, Spiritealiernns» Materialismus, Criticismas) eine der gros-

Mn nnd aehtungswertben philosophischen HypoibeMV. Auch die

CPendonz strenger Beweisführung ist achtungswerth ; die Meinung

aber, dass Spinoza diese Tendenz reaUsirt nnd für seine dmnd-
4ehren wirkliche Beweise geführt habe, ist ein leeres Vorurtbeil,

das keinen Respekt, sondern Vernichtung verdient. Pehlsohlüsse

wollen durch Aufdeckung der Fehler corrigirt sein ; dies und nichts

anderes ist's, was ihnen zukommt. Was in Spinoza von echter

ÖTÖsse war, hat gegen jeden Angriff sich behauptet und ist zu

bleibender Bedeutung in dem Entwickelungsgange der Philosophie

gelangt ; aber die Verehrung irrt von ihrem Ziele ab, wenn sie be-

gehrt, dass der Nimbus des »heiligen verstossenen Spinoza« seine

Schnitzer decke. Dem »Heiligen« in ihm (mit Schleiermacher) ein

»Lockenopfer«; seinen Paralogismen aber zersetzende Kritik; so

wird jeglichem zu Theil, was ihm gebührt.« 8. 72 bemerkt der

Herr Verf. bei Erwähnung eines Paralogisraus Spinoza*s: »Wobei
jedoch selbstverständlich, wie bei allen seinen Faralogisnieni ibm
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keineswegs irgend eine sophistische Absicht, sondern nur eine un-

iMwnsste Selbsttäuschung zur Last zn legen ist.« Natürlich mnsste
d«r Text ia der DarsieUiuig Spinoza's der vielen Paralo^ismeii

wegen, welche der Harr Verfoeser in dMon Sjtteme Uffeln

weiBtn will« eine andere Siallung erbdiea, als in ecsteii An»»
gäbe, wo Einvettdimgeii, Widerlegungen, Erklftnuigen ndttea w die

Darrtdlang selbst eimgefloobten sind. Jn der sweiten Anflaipe wird
Spiaosa's (lolire naeb dm QneUen gaos yqo. .dem Naebweis itg
Paralogiamen u&d dea erUSrendea BeisäiiSA getarepnlL Der lexl
gibt die Iiebre Spiaoia^s im Zusammenbaage» aUes jSLndsre jeaibel.*

ten die Koten. Ohne eiaea BeiBirts entbJUt ^erst in der
Darstellung die acbt Defiail^onen, dann die sieben Axiome» hie^*

anf dieLebrsaiie ^Nropositiones) mit ihren Beweisen nud die Schlnss'

folgemngen derselben im ersten Theile der Bthik und ei^iwiekiBli

sodann nnnnterbrochen den Inhalt der vier andern Theile, weldben
tiberall in fortlaofender Fareilele die Erklärung nnd Wideslegnng
beigefügt wird.

Berkeley^s Werken sind beigefügt die neue Ausgabe von
A. C. Fräser, London, 1864. Zur Erläuterung der Berkeiey'schen

Ansichten dienen u. A. die Abhandlungen; Samuel Bailey, a review

of Berkeley's theory of vision, London 1842 und dagegen J. F.

Ferrier, Berkeley and idealism in Blackwood's remains of J. F,

Ferrier, ed. by Grant and Lushington, London, 1866, vol. II,

p. 291— 347, wogegen Bailey eine Entgegnung schrieb (a letter to

a philosüpher etc.), auf welche Ferrier iu einer in den lecturos II,

S. 351 — 371 wiederabgedruckten Abhandlung antwortete; ferner

Thom. Collyns-Simon, on the nature and the elements of the exter-
'

nal World, or universal immaterialism, fully ezplained and newly
demonstrated, London, 18G2 (S. 86).

Bei Erwähnung Locke's, Shaftesbury's, Clarke'sund
anderer englisober Philosophen ündet siäi S.94 der Beisatz,

wenn TonBerkelej die Bede ists »AebaliilMB bat» yonlfalebrancbe

ansgebsnd» der eagliebe QeistliebeArtbar Collier gdebri(1680-1732)t
Sehriften: daris uniTersalis or a new inquiry aftet tmtbi b«uig a
demonstration of tiie non-existenee or impossibility eC an exisoal
wqM^ London, 1718, denlseb von Esobenbaob« Beeteek, 1766,
engl, anob Bdiabnrg, 1886 nnd in der von Sanrael Pacr edkten
Sammliing: Metaipb. tvaets hj Englisb ikbilQW9bera of eigbtettalh

esntey» Londmi, 1837; Aber ibn bandelt Bob. Bensen, iMdxm^
1882). Naher siebt der Aasiebt Locke's die deB Bisobofs Peter
Brown (the procedure, cxtont and limits of boman «aderstandiag^

London, 1728. Es folgen die Zasitse 8. 100 zu Leibnitz:
»Keasrdings sind erschienen: OeuTres pbilosophiques de Leibnitz,

avec nne introdaction et des notes, par P. Janet, 2 vis. St. Gload|
1866c, 8.101: Dan. Jaoobj, deLeibaitii stndüs Aristoteleis (ineet

ineditom Leibnitiannm) dies, inang. BeroL 1867. Was den Bil-

dungsgang Leibni^yens bsinfik, wird eine BteUs ans deasBriafo an
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Thomas Bamet Tom 8—18. ICai 1697 (bei Chdirftoftr 1» Beilage,

8. 29} angeführt, welehe also lautet : La plupart de mes eentimente

out enfin arrdtte aprte nne döliböration de 20 ans (also etwa
Ton 1660—1680J, car j*ai oommeneö bien jeane h m^diter et je

n^aTais päs eneore 15 ans, que je me promenais des joamtes entid-

168 dans on bois ponr prendre parti entre Aristote et Dömoorite.

Oependant j*ai obang^ et recbang^ sar de nonvelles Inmidres et oe

ii'eet qae depais environ 12 ans (also etwa seit 1685), qoe je me
tronve satisfait. Zu Leibnitzens Gedanken einer allgemeinen Sprach-

theorie, einer Obaraoteristica universalis (Spc^cieuse g^n^rale) kommt
S« 110 hiam: »Was Leibuits beabeiehtigte, in wie weit er beton-,

ders an Qeorg Dalgam, ars signorum, vulgo charaoter universalis

et lingua pbilosophica
,
London, 1661 und daneben auch an John

Wilkins, an essay toward a real charaoter and a pbilosophical

language, London, 1668, anknüpfte, wie weit seine eigenen zahl-

reichen, jedoch sporadischen und schwankenden Versuche ihn ge-

führt haben, ferner, was zum Behufe einer partiellen Ausführung

des Leibnitzischen Projects, jedoch auf dem Grunde der Kantischen

Kategorienlehre, durch Ludwig Benedict Trede, den Verf. der im Jahre

1811 zu Hamburg anonym erschienenen Schrift : > Vorschläge zu einer

nothwendigen Sprachtheorie« geschehen sei, weist Trendelenburg nach

in der oben citirten Abhandlung. So weit der Grundgedanke Gültigkeit

hat, wird er durob die Zeichen der Mathematik, Cbemie u. s. w. reali-

nrt.€ 8. III ist eine aUgemeiae Obarakteristik des Leibnits's^eii

pbiioBophisehen Lehrgebäudes eingescbalten und als Gnmdansiobt
die theologiscb-teleologisehe und alsWeltanffiMSung die physikalisob-

cbemisobe bezeiebnet. Beide sebliessen sieb niobt aas, sondern sind

»dvrobgftngig mit einander vereinigt.« Es wird eine Stelle ans den
nonv. ess. IV» 16 ed. Brdnu p. 892 als Beleg angeführt. 8. 113
enthält als Zusatz eine wörtliche Stelle ans Leibnisens lettre II h
Mr. Bourget, ed. Erdm. 720, nach welcher jener Philosoph dem
Spinoza Becht gibt, wenn es keine Monaden gäbe nnd in welcher

Leibnia anf das Bestimmteste dem Spinozismus entgegentritt. Je
ne sais, sagt Leibniz in dieser Stelle unter Anderm, comment vons
pouvez en tirer quelque Spinosism; au contraire c'est justement

par ces monades, quo le Spinosism est detruit. Car il y a autant

de substances y^ritables et pour ainsi dire de miroirs yivans de

ronivers toujours subsistans ou d'univers concentres qu'il y a de
monades, au Heu que, selon Spinosa, il n'y a qu'une seule sub-

stance. Jl auroit raison, s'il n'y avoit point de monades et alors

tont, hors de Dieu, serait passager. S. 114 folgt ein Beisatz zur

Lehre von der harmonia praestabilita mit Anführung von Nouv.
Ess. avant-propos. bei Erdm. S. 197flf. S. 120 hat die Erwähnung
von dem Mystiker Angelus Silesius (Johann Scheffler, 1624

—

1677) bei derOharakteristik seiner po6tisohenForm den Znsats: >Gott
bedarf des Ksnsohen gleieli wie der Ifensob GK>ttes bedarf» znr

Pflege seines Wesens.« S.120 ist aacb dem Natnmoht TonPofini*
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dorf und Christian Thomasiua ferner oingescbalten : >Heinr. von
Cocceji ri644— 1719) nnd sein Sohn Samuel von Cocceji
(1679— 1755) haben das Naturrocht auf das Völkerrecht und auf

das Civilrecht angewandt. Vgl. Trendelenburg, Friedr. der Grosae

nnd sein Grosskanzler 9ftm. Ton Cocceji in den Abh. der Akad.
vom Jahn 1868, Beiliv, 1864, 8« 1^74; Heiar. Degenkolb in

der 8. Auflage des Rotteck-Wel6ker*Boben Staatelez. Aber den Bin-

flass des Wolffiscben Natnrreobis auf nneer Landreebt^ in dem
Artikel Aber das allg. prensB, Landreebt.« 8« 128 lesen wir die

neae sebr riebiige Bemertomg Uber den Eiaflnss der Wolffisoben

Philosopbie: »Anf die pbilosopbisobe Teiininologie bat BaomgarUn
tbeils direet, theils mittelbar in Folge des ümstandes, dass Kant
bftufig seine Neuerungen annahm und auf der von ihm betrete«

ten Bahn der Altoration des herkömmlichen Wortgebrauchs noob

yiel weiter ging, einen nicht unbeträchlichen, aber vielleicht mebr
Verwirning stiftenden, als wohltbfttigen Einfluss geübt.« Noch wird
Edelmann unter den mit Leibniz gleicbieitigen Philosophen also

erw&hnt (S. 123): »Eine isolirte Stellung nimmt der vom Pietis-

mus ausgegangene , zuletzt dem Spinozistischen Pantheismus sich

zuneigtende Freidenker Job. Chr. Edelmann (1698— 1767) ein

(Moses mit aufgedecktem Ancfesicht, 1740 etc.; Selbstbiographie,'

herausgegeben von Klose, Berlin, 1849).« S. 126 werden bei Les-

sing'a Spinozismus und der speculativen ümdeutung der Dreieinig-

keitslehre durch ihn in seiner »Erziehung des Menschengeschlechtes«,

was die speculative T^mdeutung des Trinitätsdogmas betrifft, Au-
gnstin und Leibniz als Anschliessungspunkte genannt und Lessing's

Ansichten aus der Erziehung des Menschengeschlechtos hervorge-

hoben. Wir erwähnen aus der grossem, S. 126 eingeflochtenen

Stelle besonders die Wort^, welebe Lessing*s Anschauung trefiend

kennzeiebnen: »In den Elementarbttebem (Lessing yertiebt dar-

unter die bibliscben Sebriften des A. und N. T«) werden Wahr-
beiten vorgespiegelt (wie in Spiegelbildern uns Torgestellt) , die

wir als Offenbarungen so lange anstaunen sollen, bis die Vernunft

sie ans ibren andern ausgemaebien Wabrbeiten berleitoi mid mH
ibnen verbinden lerne. Die Ausbildung geoffenbarter Wabrbeiten
in Yernunftwabrbeiten ist schlechterdings erforderlieb , wenn dem
menschlichen Geschlechte damit geholfen sein soll.«

Unter der Rubrik der französischen Philosopbie findet

sieh S. 131 bei der Literatur Über Voltaire angeschlossen: A.Pier-
son, Voltaire et ses maitres, Episode de Thist. des hnmanitös en
France, Pari?!. 1866, bei der Rousseau-Literatur: Rousseau*sobe

Studien, von Emil Feuerlein, in der Zeitschrift: Der Gedanke,

1861 ff.
;
A.Lamartine, Rousseau, son faux conträt social et le vrai

contrf^t social, Poissy, 1866, bei Diderot: Die Ausgabe der sämrat-

lichen Werke, Paris 1708 (von Naigeon") und Paris 1821, wozu
die correspondance philos. et critiquo de Grimm et Diderot, Paris

1829, ferner das »umfassendste und eingehendste Werk«: Bosen-
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kränz, Diderot's Leben und Werke, Leipzig, 1866; vgL auch den
Artikel Yon Rosenkranz über Diderot's Dialog: Rameau's Neße in

d«r Zeitschrift: Der Gedanke, Bd. V, 1864, S. 1—25.
2a Harne* B moralphilosophischen Ansichten wird S. 141 be«

merkt: »Das moraKsobe ITrtbeil beruht anf dem Wohlgefallen oder

MicMtÜiHea, welcibes eine Haadlang ia dem Betracbter derselben er*

regt. YermOg» cler iiaiQrfiobfn Sympathie des Mensoben mit dem
Mensoben mft ein Handeln, welobes aaf das Ctomeinwobl geht,

BeilU>» en entgegengesetztes aber Ißssfellen berror.c

In dem dritten and letzten Abschnitte der Philosoplri»

der liiueit wird die neneste Philosophie oder die Kritik
Ond Speeolation seit Kant dargestellt. In der allgemeinen

CSnvakteristik dieser Zeit, welche der Behandhing Kant's vorans-

geht, weist der Herr Verf. am Schlüsse im Texte des §.14 anf

die Wechselbeziehang der Philosophie m der positiven Natur- und
Gesehiehtsforsofaang, zu der Dichtung, sa den politischen Verhält-

i^ssen and zu dem religiösen Leben, so wie überhaupt zu der aU*
gemeinen Cnltarentwicklang hin. Er fdgt dieser Andeutung der

Wecbselbeziehnng zwisehen Philosophie und geistigem Leben hinzu,

dass jene Wissenschaft im ersten Jahrhundert ein«n vorwiegenden Bin-

fluss auf die verschiedenen Seiten des geistigen Lebens geäussert

habe, in der spätem Zeit dagegen, in welcher sich der Philosophie

weniger das allgemeine Interesse zuwendet, rcehr das allgemein

geistige Leben auf die Gestaltung der Philosophie einwirkte (S. 142

und 143). Der Darstellung der Systeme selbst und der Er-

wähnung der dazu dienenden Hülfsmittel geht in der vorliegenden

neuen Ausgabe die allgemoino Bemerkung voraus, dass die innerste

Seele des gesammten Entwickelungsprocesses der Philosophie der

Neuzeit nicht eine blosse immanente Dialektik speciiltitiver Princi-

pien , sondern vielmehr der Kampf und das Versijhnungsstreben

«wischen der ttberlieferten und in Geist und Gemüth tief einge-

wurzelten religiösen üeberzeugung und andererseits den doreb die

FoiBohnng der Keniat ecrangenen Erkenntnissen aal dem Gebiete

der Ktttap* nnd Oeisteswissenscbaften sei. »Hatte, faihrt der Herr
Verft 8. 143 fort, der Dogmatismns an YeTsobiBelsbarisit theolo-

gischer Fnndamentals8tze mit natnrwisseasohaltUohen IMrinen in

dem Gänsen eines philosophischen Ssjstemes geglnabt, det Bmpiris»

mns ane dem wissensohaftKehen Gebfete die rrifgiOsen 88^ ans-

gesohieden, sei es» am ihnen ein anderes Gebiet sa findieiren oder

am Bis gans za negirea, der Skepticismas an der Lösbarkeit der

betreffenden Probleme TersweifSsH, so erdftiete Kant (d«r den Kern
dev ihm lan&cbst voranliegenden philosophischen Bestre«

bungen in eiber bleibend gftltigen Weise erfasst hat) durch seinen

Kriticismne eine neae Bahn, indem er vermittelst seiner Reflexion

auf die Brkenntaissgiensen der menscblicben Vernunft die dogma-
tische Voraaseetsung der erreichbaren Harmonie aufhob , die von

dem ümpkisnms Telbogsase länsohrfiBkimg der wisaensiUiaiiliohen
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Erkenntniss in einem wesentlich voränderten Sinne (indem er sie

auf die Erscheinungen bezog) wieder aufnahm, das Kosultat des

Skdpticismus aber zugleich sich aneignete und (durch das der mo-
raUsohen Gewissheit zagängliohe Gebiet des Aiisich) überschritt»

ijptttoim fiiAktmigea find in fewinem l^ii» nodifieirt« fir^

aeMnuigeii derfHÜMren unter don Einfliu» nnd snin ÜTkeil aal den
Boden des EantiattiflBinB.«

Bei Kant* 8 Sehriften wird derWanBob einor ehreaiologisobett

Ordttang dn> KaaVselien Wirker snr Uebereiolii des BntwioUmga-
guiges dieaes Philoeopheii «MgeBprocbennifd daran 8. 14& det Zu-
satz geknttpft: »Diese Ordnung wird eingehalten in der neoenAnsf
gäbe der Kantischea Werke: J. Eant's sämmtlioker Werke, in chro-

nologischer Reihenfolge, herausg. von G. Hartenstein, 8 Bde., Leipz.

bei Leop. Voee» 18^7 £f.« Zu Kant's mit Swedenborg und der GeiK

aterseherei zusammenhängenden Schriften wird das Werk : W. White,

Em. Swedenborg, his life and writings, 2 vis. Lond. 1867 erwilhnU

Aus der Abhandlung Eant's: De mundi sensibilis atque intelligi-

biHs forma et principiis, in welcher der Grundgedanke der Ver-
nunftkritik bereits in Bezug auf Raum und Zeit, aber noch nicht

in Bezug auf Substantialit&t, Causalität und die andern Verstandes-

kategorien hervortritt, findet sich der Zusatz des Schalion zu §. 22,

nach welchem dieser Philosoph eine aus der Leibnitzischen Doctrin er-

wachsene Neigung zu einer mystisch-theosophischen Weltanschauung
zeigt. Wir finden in der neuen Ausgabe die ganze Stelle und die

dazu gehörige Charakteristik der Kant' sehen Anschauung. Zu den
Schriften Kaut's und ihren verschiedenen Uebersetzungen kommt
(S. 159) hinzu die Belation J. B. Meyer's über französische Ueber-
setzungen derselben in Fiohte's Zeitschrift XXIX,,, Halle, 1856,

129it Iir der BarsteUong der Kritik der r«inan TerwEmft itl

8. 166 eiageeekaKen: »Die tranBoeadantate AeitMik geki btmnh
dem aof die MögUobkeü der Matlnmatik, dia Aaal^ auf dfia

dar ISMurwiafienaekafil, die DiakkUk auf die* der Metaphj>8ik tberi»

kanpfc, diaUeUiodenlekvaaof dia dte Metlapl^ih ato Wiaeaniokall>^

Was dae Snbjeotif«' md AprioriMhe KanVadkni KaA(B|piirfatf

betriff^ wird 8*. 177 auf Trendelenbnrg; fibet eine Lttoka in Ean^a
Beweis von der ansschliessenden 8abjectivitöt des Baumes und der

Zeit,, in den historischen Beiträgen aar Pkiloflopfaie, QI, S^ 215£
und anf die dort angeführten Stella aas Trendelenburgs logisehetf

üntersnchungen einerseits, anderseits auf Kuno Fischer, System dar
Logik und Metaphysik, 2. Aufl. 1865, S. 153 ff., S. 174 ff. hinge-

wiesen. Auch bei Kant machten die Einwendungen und Erklärun«^

gen bei der neuen äussern Anlage der zweiten Auflage eine Tren*

nnng vieler Noten vom Texte nothwendig. Der Anmerkung S. 1 79,

welche mit Recht hervorhebt, dass die Folgerung Späterer, weil

das Bing an sich nicht in Raum und Zeit sei, müsse es in der

»G-edankenwelt« sein, auf Kantischem Standpunkt unzulässig sei,

ist in der neoen Auflage S. 179 beigesetzt: »Kant's Lehre über
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Bo^iff und Anschauung ist von dem Aristotelischen Satz, dass das

durch den Begriff erkannte Wesen den Einzelobjecten immanent
sei und nicht getrennt existire, durch ihren Phänomenalismus ver-

schieden.« In der Literatur Aber Eant*8 ethische Lehren finden wir

8. 188 noch ausser den in der froheren Ausgabe angezeigten Schrif-

ten auch die Schriften erw&hnt, welche vom Verhältniss der Kan-
tischen Ethik zur Aristotelischen handeln und im Ueberweg*8chen

GmndrisSy 8. Aufl. I, 8. 171 und ausser diesen noch Trendelen-

burg, der Widerstreit zwischen Kant and Aristoteles in der Ethik

(im dritten Bande der histor. Beitr. zur Philosophie, Berl. 1867,

S. 171—214) erwähnt.

Unter der Aufschrift: Schüler und Gegner Kant's ist

bei der Charakteristik des Kantianers Maimon und seiner eigen-

thümlichen Ansichten angeführt: Maimon, Lebensgesch. von ihm
selbst geschrieben, Berlin, 1792 und S. Jos. WolÖ's Maimoniana,

1813.
üntor Fichte und Fichteanor ist zwischen dem Absätze,

welcher das Naturrecbt bctrifl'i und dem mit Erwiihnnn^ der Kritik

aller Offenbarung beginnenden Absätze folgender Absatz über Fichte's

Sittenlehre S. 217 eingeschalten : »Das »System der Sittenlehre nach

den Principien der Wissonschaftslebre« (1 708) findet das Princip

der Sittlichkeit in dem notbwendigen Gedanken der Intelligenz,

dass sie ihre Freiheit nach dem Begriffe der Selbstständigkeit

schlechthin und ohne Ausnahme bestimmen solle. Die Aeusserung

und Darstellung des reinen Ich im individuellen Ich ist das Sitten-

gesetz. Durch die Sittlichkeit geht das empirische Ich yermöge
einer unendlichen Annäherung in das reine Ich znrQck.«

MitBechtwerden S ch e Iii n g ' s offenbamngsgUlubig philosophi-

rende Ansichten der letzten Zeit getadelt und eine Affmerkung hat

8. 284 den Beisatz : »Die Aufgaben der Zukunft können nicht durch

wirkliche Bepristination gelöst und nicht durch ein mit dem Scheine

der Bepristination sich umkleidendes 'Analogienspiel zutreffend be-

zeichnet werden.« Unter den Geistesverwandten der Scbelling'schen

Naturphilosophie ist zwischen K. F. Burdach und Karl Gust, Canis

cingesshoben : üav. Theod. Aug. Suabedissen (1773— 1835,

ebenso sehr durch Kant, Reinbold und Jaoobi, wie durch Schölling

angeregt), die Betrachtang des Menschen, Cassel 1815— 1818; zur

Einleitung in die Philosophie, Marburg, 1827, Grundzüge der Lehre

vom Menschen, ebd. 1829. Grnndzüge der philos. "Religionslehre,

ebd. 1831, Grundzüge der Metaphysik, ebd. 1836. Die Literatur

über Franz Baader ist vermehrt mit Lutterbeck, Baader's Lehre

vom Weltgebäude , Frankfurt 1800, Hamberger, Versuch einer

Charakteristik der Theosophie Franz Baader's in den tlieologischeu

Studien und Kritiken, Jahrg. 1867, 1. Heft, S. 107-123.
Zur Literatur über Sch loiorra acher kommen hinzu: W.

Beyschlag, Schleiermacher als politischer Cliaraktor, Berlin 1866

;

Kittlitz, Schleiermacher's Bildungsgang, ein biographischer Ver-
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such, Leipzig 1867. Dazu gehört auch das in der vorliegenden

Schrilt noch nicht erwähnte, zum Jubiliinm des berühmten Philo-

sophon und Theologen so eben (1868) erschienene Charakterbild

Schleiermacher's von Daniel Schenkel.

Bei Erwiihnung von Schopenhaner*s Leben und Lohre

(S. 266 u. 267) wird angefügt: Ohr. A. Thilo, über Schopenhaucr's

ethischen Atheismus in der Zeitschr. f. exacte Philosophie, Bd. Yll.

Heft 4, Leipz. 1867, S. 321-356 und Vm, Heft 1.

. In der Anmerkung zu Schopenhauer' s Ansicht über das Ter«

hftltniss der ästhetischen Auffassung zum Willen steht S. 274 der

Beisatz: »In seiner (Sobopenhauer*s) Ideenlehre seblSgt die logische

Allgemeinheit in eine ftsthetisebe Yollkommenheit um.« Wenn
Schopenhauer mit den indischen Büssem, mit der buddhistiBohen

Lehre von der Aufhebung des Leidens durch den Anstritt aus der

bunten Welt des Lebens (Sansara) und dem Eingang in die Bewusst-

losigkeit (Nirvana) und mit den ascetischen Elementen im Christen«-

thum sympathisirt, aber kein positires Ziel kennt, um desswillen

die Aufhebung des Niederen eine sittliche Aufgabe ist, bemerkt

der Herr Verf. in der Anmerkung zu S. 275: »Zu diesem Behufe

würde es der (von Frauen stlldt versuchten) Hervorhebung der dem
»Willen € von seinen frühesten Stufen an wesentlichen Beziehung
zum »Litellect« bedürfen.«

Bei der Literatur über H er b art ' s Philosophie lesen wir

S. 277 folgenden Ansehlnss : :^>Ueber Herbari's jihilosophischen Stand-

punkt und über einzelne seiner Doctrinen tinden sich zahlreiche

kritische Bemerkungen in verschiedenen Schriften und Abhand-
lungen von Beneke, Trendelenburg, Chiilybilus, Lotze, Lange und
andern später zu erwähnenden Philosoplien ; in jüngster Zeit sind

unter anJcrn erschienen : P. J. H. Leander, über Herbart's philos.

Standpunkt, Lund, 1865; K. F.W. L. Schulze, Herbart's Stellung

zu Kant, entwickelt an den Haui)tbegriffen ihrer Philosophie, Luc-

kau 1866; Herrn. Langenbeck, die theoretische Philosophie Her-

bart's und seiner Schule und die darauf bezügliche Kritik, Ber-

lin, 1867.

Am Ausführlichsten (auf siehen Blättern) unter den neuem
Philosophen ist Friedrich Eduard Beneke (1798—1854) bebandelt,

dessen Ansiebten der Herr Verf. tbeilweise adoptirt. Auch in

dieser neuen Auflage sind die Ansichten dieses Philosophen, die

hauptsächlich in der Psychologie als Grundlegend gelten mftssen,

auf*s Neue ttberarbeitet. Die Anmerkungen sind hier weniger streng
' polemisch, als erklSrend oder in der Form von Bedenken gehalten.

Schleiermaoher'B, Trendelenburg's und Beneke*s Ansiebten sind es,

welche bei dem Herrn Tert von den neuern Anschauungen den
meisten Anklang finden.

Was den gegenwärtigen Zustand der Philosophie
in Deutschland betrifft, so ist unter den Hegelianern bei Bruno

Bauer beigefügt : »Auch in der Geschichte der Oultur, Politik und Auf«
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kläning des 18w Jabrb., 4 Bde. 1843 und andern hiBtorisofaen

Schriften legt Br. Bauer seinen philosophisehen Standpunkt dar»€

Zwisdieii Bayrlioffer nnd GnitaT Biedermann ist K. If. Bester
(System des Katnrreohts, Halle 1830) eingescholMii, swiseheB

August Ton Oiesskowski nnd Karl Danb Casimir Oonradi
(Selbstbewnsstseltt nnd OffenVamng, Mainz , 1831; ünsterUliehkeü

mid ewiges Leben, Mainz 1837; &itik der cbristUcben Dogmen,
Berlin 1841), zwischen Heinr. Ghist. Hotho nnd Christian Ktufp
Alexander Eapp (die Oymnasialpftdagogik imGmndrisse, Arns-

berg 1841). Bei Friedrich Kapp steht der Beisatz (S. 309):
»Friedrich Ernst nnd Alezander Eapp sind Brüder, Christian Eapp
ist ein Vetter Ton ihnen.« Zwiscben Friedrich Eapp und Fer-

dinand Lassalle findet sich als Einschaltung Karl Köstlin
(Aestbetik, Tübingen 1868—1866). Unter den Werken von Earl

Besenkranz wird Diderot's Leben und Werke (Lpzg. 1866) nach-

getragen (S. 311). Zwischen Bosenkranz und Rutscher wird Coa-
stantin Bössler (System der Staatslehre, Leipz. 1857) ange-

führt und (ebendas.) beigefügt: >Nur in gewissem Betracht im
Hegel'schen Sinne geschrieben.« Zu den Werken Arnold ßuge's
kommt eines hinzu: Die Autobiographie: Aus früherer Zeit, Bd. I.

bis IV, Berlin 1862—1867). (Der vierte Band enthält auch eine

spekulative Betrachtung der Geschichte der Philosophie von Thaies

bis zur Unterdrückung der Bugischen Jahrbücher ebend.) Von
F« A. Schwegler's Geschiebte der Philosophie im Umrisse
(Stuttg. 1848) wird augeführt die sechste Aufl. 1868 (67), die Geschichte

der griech. Philos
,

hrsg. von Karl Köstlin, Tübingen 1859; von
Georg Weissenborn Vorlesungen über Pantheismus und Theis-

mus, Marburg 1859 (S. 312). Zu Ludwig Feuerbach kommt
der Zusatz: »Friedrich Feuerbach (ein Bruder Ludwigs),

0randsfige der Religion der Zukunft, Zürich und Nürnberg 1843
Vi» 1844, sn J. H. Flehte, Weisse, Ohalybäus: »Verwandter Art
sind anoh die philosophisdien Forsdinngen Söor^tan's, der ba-
sonders die Beligionspbilosophie nnd Ethilc, Perty's, der die

Anthropologie bearbeitet hat, wieanehder Sohellingianer Beckers
nn4 Hnber, der Baaderianer Hoffmann n.A.« (8. 818). Bei der
Angabe der schriftstellerisehen Thfttigkeit J. H. Fiehte^s wird
(ebend.) nachgetragen : Die Seelenfortdaner nnd die WeltstellnBg

des Menschen, eine anthropoL üntersnchnng nnd ein Beitrag rar

Beligionsphilosophie, wie zu einer Philosophie der Geschichte, Lps«

1867. Dazu wird ebend. bemerkt : »üeber das Verbältniss seiner

philosophischen Richtung zu der Wissenschaft äussert sich Fichte

in der Zeitschr. f. Philosophie, Bd. 50, Heft III., Halle 1867, 8.

262 ff. dahin, dass Weisse nnr eine Fortbildung der Hegerschen
Philosophie erstrebt habe, in welcher letzteren derselbe die früheren

Richtungen sümmtlich aufgehoben crlaubo, er selbst dagegen dafür

halte, dass wesentliche Momente früherer Philosophien, insbesondere

der Eani'sehen, in der Hegel'schen nicht zu ihrem vollen ßechta
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gelangt seien, und dass der Fortschritt der Philosophie durch die

Wiederaufnahme dieser Momente und demgemäss auch durch eine

volle Mitberüoksichtigung der in anderm Sinne, als Schellingund Hegel,

philosophirenden Denker der Gegenwart bedingt sei.« Von J

o

Ulr. Wirth werden nachträglich erwähnt: Philos. Studien, 1851,

Yon Christian Hermann Weisse: Kleine Schriften zur Aesthe-

tik und ästhetischen Kritik (über Schiller, Göthe u. s. w.), hrsg.

von Rud. Seydel, Leipz. 1867 (S. 314). Eingeschoben sind zwi-

schen Chalybäus und Karl Philipp Fischer F. Harras, Prolego-

mena zur Philosophie, Braunschweig 1852, die philosophische Bin-

leitsDg in der Karsten^schen allgemeinen Encjklopädie der Physik

(Bd, I., Leipz. 1856), zwischen Sengler vnd J. W. Hanne Leop.
Selivid, GniBdriBS der Einleitiing in die PMoeephie, Qiwmm
1860, das Gesetz der Persönlichkeit, Glessen 1862 (S. 814); awi*

sollen Seydel und dem katliolisclien Philosophen Albert Peip (die

Wissensoiiaft und das gesch. Christenthnm, Berlin 1858, der B»*

weis des Christen thnms, Berlin- 1854K, Gfaristosophie, Berlin 1858,

Jaeob Böhme, Leips. 1860, die Gesch. d. Philos. als Einleitnng»»

wissenshait, eine Antrittsvorlesang, GSttingen 1868, zum Beweis

des Glanbens, Gütersloh 1867) und Job. Hnber (Studien, Mtur
eben 1867, S. 315). Von denjenigen Philosophen, welche unter

Scbeiermacher's Einfluss schrieben, werden nachgetragen zwischen

Jnlins Braniss und Vorländer J. P. Romang (Willensfreiheit vaod

Determinismus, Bonn 1835, System der natürlichen Theologie,

Zürich 1841
,

Erkenntnisslehre, 1847, Gesch. der neuem Moral-

philosophie, Marbnrg 1855); zwischen Richard Rothe und J. H.

Fichte Carl Schwarz, der Verfasser der Schrift: Zur Geschichte

der neuesten Theologie, 3. Aufl., Leipz. 1864; Felix Eberty
(Versuche auf dem Gebiete des Naturrechts, Leipz. 1852, über Gut
und Böse, zwei Vorträge, Berlin 1855, (S. 316).

Zur neueren philos. Literatur wird hinzugefügt bei J. W. Hanne
CS. 314); Geist des Christenthums, Elberfeld 1867, bei Richard
Rothe die zweite neu ausgearbeitete Aallage seiner theologischen

Ethik, Bd. l. (Wittenberg 1867), bei Moriz Wilhelm Dro-
bisch: Die moralische Statif^tik und die menschliche Willensfrei-

heit, Leipz. 1867 (S. 318), bei Carl Ludw. Hendewerk: Der

Idealismus des Cbristentburos ,
Königsberg 1862; bei GustST

Adolph Lindner: Lehrbuch der formalen Logik naeh geae*

tisehev Methode, 2. Aufl., Wien 1867, Einleitung in das Studium
dsr Philosophie, Wien 1866 (S. 818), bei Oustav Sohilling':

Beitrilge sur Geschiebte und Kritik des Materialismns, Lpzg. 1867

(8. 920).

Kaehdem der Hr. Verf. auf die Psychologie Carl Fovtlage^
welcher den Benefce'schen empirischen Standpunkt, Tcrsetzt mit
Fidite'scher SpeoulatioB, in fnwr Umbildung dnxobitlbrt, und sfof

Ol P. Oruppe's auf Baeo zurückgehenden Empirismus aufmerksam

geiBMhi baly Mrt es 8^928 foit? »Nicht ftr emi^rtieeb genug

Digitized by Google



Im Ueberweg: OrnndriM d«r GeseMobte der Philoioplii«.

Bult den Beneke'schen Empirismus Reinhold Hoppe fZuläng-

lichkoit des Empirismus in der Philosopio, Berlin 1852), der seine

Arbeit als Vollführung dessen, was Locke gewollt hahc, bezeichnet,

nämlich als Aufklärung über die philosophischen Begriffe zum Zwecke

dor scharfen Bestimmung des Sinnes der philosophischen Fragen,

woduroli dereti Lösung bedingt sei ; in seiner philosophischen Doc-
trin herttbrt üth Hoppe zoerrt mit Berkeley.«

Von den neneren literarischen Erscbeinnngen sind als Zns&tze

angeführt von E u g e n Dü bring kritische Ghmndlegung der Volks-

wirtbsohaftslehre (Berlin 1866), von Carl Lemcke popnlftre

Aesthetik (Leipa. 1865, 2. Anfi. ebendas. 1867), yon J. Hoppe
Logik, Paderborn 1868. S. 829 wird das natnrphilosophische In-

teresse angedeutet, welches sieh in der neuem Zeit dem der positiTen

Naturforscbung nSher liegenden Probleme der Entstehung der Arten

seit Darwin's Schrift on the origin of species zagewendet hat, und
dazu bemerkt: »Auf dieser Doctrin ruht insbesondere Ernst
HttckeTs umfassendes Werk: Generelle Morphologie der Orga-

nismen, allg. Orundzüge der organ. Formenwissenschaft, mechanisch

begründet durch die von Charles Darwin reformirte Descendenz-

theorie, 1. Band: Allgem. Anatomie der Organismen, 2. Band:
Allgem. Entwicklungsgesch. der Organismen, Berlin 1?^H6.

Tn der kurzen üebersicht der franzö sieben Philosophie
wird am Schlnsse von August Comic und dem Positivismiis ge-

handelt und auf einige Werke desselben hingewiesen. Zur Oomte-

Literatur kommen neu hinzu: J. St. Mill, Comte and Posisivisra,

2 ed. revised, London 1866; ferner Ch. Pellarin, essai crit. sur

la philos. positive, Paris 1866; vgl. la philosophie positive, revue

dirigee par E. Littre et G. NyroubofT, Paris 1867.

Was die Literatur der Philosophie des Auslandes be-

trifft, so ist zuerst die Philosophie in England und Schott-
land um Mehreres bereichert worden. Zuerst wird auf J. H.

Stirling's XJebersetzung des Schwegler*sehen Umrisses der Geschichte

der Philosophie (Edinb« 1867) hingewiesen. Daran reihen sich

Oollyns-Simon und der jetzt nach Hamilton in Edinburgh do«

cirende Professor Fräser. Sie tbeilen Berkeley's Ansicht, dass

nur Geister undPhftnomene ezistiren, indem die materiellen IHnge

nichts anderes, als Ideen (yorstellungen, Erscheinungen) seien,

welche Ansicht heute in England manche Anh&nger sfthlt. Von
Oollyns-Simon insbesondere werden (S. 331) swei Grundsfttse auf-

gestellt, welche den Kern seiner Lehre bilden. Der eine wird als

ein richtiger Satz des gemeinen Menschenverstandes, der andere

als ein wissonschaftlicher Satz bezeichnet. Der erste Satz lautet:

Der reale Tisch und die reale Welt sind der Tisch und die Welt,

die wir sehen und fühlen, der zweite: Das, was wir sehen und
fühlen , besteht ganz in Phänomenen , d. h. gänzlich ans gewissen

Eigenschaften, wie Härte, Gewicht, Gestalt, Grösse, die unseren

Sinnesempfindungen inhftriren und darum aus den Sinnesempfin-
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Ueberweg: Qnmdrisa der Gescliiobte der Philosophie. 840

duugen selbst. Diese Pbänomeue sind die realen materiellen Ob-
jekte selbst. Der Herr Verf. wendet gegen diese Lebre (ebend.)

ein: »Es möchte sich sehr fragen, ob nicht die beiden ersten Sätze

nur dann als wahr gelten können, wenn in ihnen der Ansdrnck:
»dasy was wir sehen nnd fOhlen« in einem yersohiedenen Sinne ge-

nommen wird. Werden nämlich unter diesem Ansdrnck die sinn-

lichen Perceptionen selbst verstanden, so ist der zweite Satz wahr;
aber der erste nicht; werden darunter andererseits die transcen«

dentalen Objekte oder Dinge an sich yerstanden, welche unsere

Sinne so affioiren, dass in Folge dieser Affeotionen in uns die Per-
ceptionen entstehen, so ist der erste Satz wahr, aber der zweite

falsch, und nnr bei einem Wecbsel der Bedeutung sind beide wahr,
wesshalb der Schluss mit dem Fehler der »quaternio terminorum«
behaftet ist. Die Beziehungen zwiscben denkenden Wesen müssen
durch an sich viele nicht denkende Wesen vermittelt sein.« In
der Darstellung der französischen Philosophie ist von Paul
Janet, dem neueren Bekiimpfer des deutschen Materialismus auch

noch nachträglich die gleichfalls eine Kritik des Materialismus ent-

haltende Schrift: Le cerveau et la pensee, Paris 1867, genannt.

Von dem letzteren verdient auch die ebenfalls in der Germer-
Bailliör'schen bibliothiMpie de pbilosophie conteraporaine enthaltene

Schrift: La crise philosophique : M. M. Taiue, Renan, VacLerot,

Littrc Erwähnung. Von E. Öaisset sind ausser dem angeführten essai

de Philosophie religieuse die Schriften Tarne et la vie, suivi d'une

ötude Sur Pesthütique fran^aise und Critique et histoire de la Phi-

losophie (fragments et Discours) zu nennen. W&hreAd in der ersten

Ausgabe die Verdienste des Ohr. Bartholmöss (1815—1856) um
die Geschichte der neueren Philosophie hervorgehoben werden, wilrd

in der zweiten Auflage dabei noch Bamiron und hinsichtlich der

Leistungen in der Geschichte der alten Philosophie BaTaisson,

Thurot und Jules Simon genannt. Femer werden B^musat und
Haurteu als Bearbeiter der Geschichte der mittelalterlichen Philo-

sophie angeführt. Bei Ernest Benan wird die vie de Jesus, Paris

1863^ bei H. Taine die Philosophie der Kunst, deutsoh, Leipzig

186G, erwähnt. Von H* Taine sind ausser der pbilosophie de Part

noch besonders le positlyisme anglais, ^tude sur Stuart Mill; Tidöa-

lism anglais anzuführen. Von den französischen Philosophen der

Gegenwart verdienen wohl noch Erwähnung Auguste Laugel, Chal-

lemel, Lacour, Albert Lemoine, Leblais, Ad. Garnier, Jules Barni,

Ad. Eranck u. s. w. Von Emile Jacquemin wird S. 334 gesagt,

dass er in seinen Schriften (la polarite universelle , science de la

cr($ation
;
l'homme, son Organisation spirituelle, Paris 18()7) mit

manchem Phantastischen vermischte Resultate der Naturforschung

gebe. Der üeberblick der französischen Philosophie ündet durch

den Anhang von Paul Janet eine würdige entsprechende Ergän-
zung. Bei der Philosophie im Lütticher-Lande liest man den

Beisatz: Alphons Kersten iu LUttich (gest. 1863) hat gegen
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Bonüd's Tom Oeoffenbartam d«r SpxMbe den natllrliolMii

üxBpnmg deraelbMi bebaaptet (ß, 884). Zu d»m aooh in der entoa
Auflage arwübnten Borcbw-DamoiiUii kommt noch lunso, da»
an der Lehre tob der SchSpfang, dem Sttndeafall and derErlÖsaag

fetthalteiid, dock sogleich aach eine pbiloiopbieehe rtoovaüon da
ebrietiaBismet «nen Fortecbritt sa der ebrietUoben Brfiderliebkeit

vnd IHuabeit anter der HexrBcbaft der Wahrheit» and Vemanft «r-

atrebte. Bei dem modemisirt^n Cartesianiemus Hunt's, seines 8ohüler8|

wird in der neuen Auflage das Werk aogeffthrt : Le eart^sianisme

OQ la Y^ritable r^novation des sciences, oayrage couronn6 de Tin-

ititutj suivi de la thi6orie de la substanoe et de celle de Tinflni,

par Bordas-Domoulin, pr^d^ d*an diicoare sur la r^formation de

la Philosophie au XIX<^me ei^le poar servir d'introdttction generale,

par T. Huet, Paris 1843, ferner von Huet: La science de l'ösprit,

Paris 1864. Nach Delboeuf ist in Lüttich als Nachfolger Oscar

Merten, ein Schüler Leroy's, mit seiner Schrift de la generation

des systiimes philosophiques sur rhomme, Bruxelles 1867, genannt.

Nach übagh's Abgange, welcher in Löwen die Philosophie lehrte

und von den Jesuiten bekämpft wurde, wird als dessen Nachfolger

der Abt Cartuyvel angeführt. Unter der Rubrik der Hollän-
dischen Philosophie lesen wir als Hülfsmittel E. Gmcker,
Fran^ois Hemsterhnis, sa vie et ses oeuvres, Paris 1866 und als

Philosophen den Namen des Platonikers Philipp Wilhelm van
Heusde in Utrecht (1798— 1839). In der ersten Ausgabe sind

bei dem Ueberblicke der italienischen Philosophie Gioja

und Antonio Boemiai-Serbati aas Boveredo zusammengestellt, als

flieb an die aobottiidie and franifisisobe Ideologie ansohliessend.

In der neaen Aaflage werden mit Beebt beide geaandert nnd Ton
dam letatem Folgendes angefttbrt: >Anknüpfend tbeils an sebola*

atieebe» tbeils an neaere, besonders aneb an dentsobe Speen«

lailon, bei Antonio Bosmini-Serbati ans BoTeredo (1797-^1855,

TgU Uber ibn Goialli, Ant« Boamini, Torino 1861) mit vieler Selbst*

sttiidigbeit ein neaes System ansgebüdet.« Beigefügt wird bei

dessen Anhängern der Name eines Philoscq^n, -dar eine Bichtang
yerwaadtar Art bat, des »mit den Forsshnngen Lotse's, Trtnde-
lenbnrg*8 nnd anderer deatscben Philosophen vertraatmc Franoeseo

BonatelH zu Bologna, dessen Hauptsobrilt ist : Pensiero e conoscenza,

Bologna 1864, Ferner ist in der neuen Auflage genannt Epifanio

Fagnani, der auf der Graadlage der Geschiobte der Philosophie

philosophirt (Delle intime relazioni, in cai sono e con cui progre*

disoono la filosofiai la religione e la libertä, Torino 1863). Von
dem jüngeren Imbriani, Vittorio, kommen als literarhistorische und
ästhetische Werke hinzu; Sul Fausto di Goethe, Napoli 1865;
delP organismo po&'tico e della poüsia popolare Italiana, Napoli

1866. Neu aufgeführt wird von Simone Corleo, welcher eine »kritische

Synthesis der philosophischen Systeme erstrebte, die Schrift: Filo-

sofia nniversalei Palermo 1860— Bei Mamiaoi's Sohrätea
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findet sich der Zusatz: Confessioni d'un metafisico, Florenz 18G5
(eine Bekämpfung des Pantheismus), bei dem Pater Matth. Libe-

ratore desieii Schrift: Institutiones philos. ad triennium accomo-

dftiMf ed. nL Bomaa 1864, bei Sanseverino di« sweite Aasgabe
der fäiiloB. elmaL eam antiqia et wom eompttrato, Nei{k. 1865,M dem Beehtephilosophen de Creeeeatio: Senoledifiloiofiay Flonv
1866. Unter den neneelen Yertreteni der Pbiloeopliie In Italien

hfttte wohl Antoniao Mangeri, Voiateheir der philoeophiteben

FBfadtil an der könlgtidiea ünWersitftt wol Gatania in Sieitien, ba-

«ontoe EnrAhnnng inden eoUen. Sein neneitea H^erk ist dereono di

lezioni di fileaofia mzionpde osnaeiiteBia psiohe-ontologioo^ 3 Bde.
Gantania (1865—1867). Dieses SyiUm will die Extreme eines

einseitigen Realismus und Idealismus , eines bloss objektiven nnd
bloss subjektiven Standpunkts vermeiden und führt die Gegensätze

des Sub- und Objekts, des Ichs und Niobtiohs auf eine bttbeie ab-
solute Einheit zurück, mittelst welcher es die Forderungen eines

rationellen reinen Christenthums mit einer vorurtheilslosen Philo-

sophie zu vereinigen sucht. — Längst hat die öffentliche Stimme
über den didaktischen niiJ wissenschaftlichen Werth des vorlie-

genden vorzüglichen Werkes entschieden, das, wie die rasch hinter

einander folgenden AuÜageu zur Genüge beweisen, in weiten Kreisen

einem tief gefühlten Bedürfnisse entgegengekommen ist. Gewiss
wird sich auch die nnter der Presse betindiiche neue Auflage des

zweiten Theiles durch jene Reichhaltigkeit und Gediegenheit der

Ueberarbeitung auszeichnen, welche der Unterzeichnete an den bis-

her erschienenen Theilen hervorgehoben hat.

V. Reichlin-illelfiegg.

Beiträge sur Erklärung der Poetik des Aristoteles von Gustav
Teichmüller, Dr. phil, Docent an der Universität Göt^

tingen, Halle^ Verlag von G. Emil Barthel. 1867, XIV. und
280 S. 8. Auch mit dem ireitern Titd: Aristoidisehe For"

schungen von Qmtav TeichmülUr,

Wenn in letzter Zeit der Poetik des Aristoteles eine grössere

Aufmerksamkeit von einer Beihe der namhaftesten Forsäier ta

Theil geworden ist, welche eben so sehr den Inhalt der Sdhttft

als ihre Bildang und gegenwftrtige QestaKnng nun Gegenstand

ihrer Vorsehnng gemacht haben, so wird man aneh die Torstcfcen^

denBeitrSge nicht übersehen dürfen, da sie snnaehst die Ezirllning

des Einxesnen, anf dessen richtiger Erfassung anch dip Aniassnng
des Ganzen bemht, betreffen nnd hier BrUftrang nnd Kritik gleieh-

mftssig in ihren Bereich sieben. Bei den 'vielen controversen Fragen,

sn welchen die Poetik des Aristoteles Yeranlassung gegeben hat,

wird man nnr auf diesem sichern Wege der richtigen Erfaesottg

des Einaelnen zum Yerstftndniss und zur richtigen Auffassong des

Ganzen gelangen, zu dem auch diese Beiträge uns fuhren sollen,

welche eben so gat die Kritik wie die Exegese betreffen* Wie die
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leistete auf streng grammatisoher pbilologiseher Grundlage geübt
wird, so wird man aach niobt anstehen, die Kritik, wie sie hier

im Einzelnen behandelt ist, als eipe gesnnde za beseiehnen, die

sieh von manoherlei Aoswttobsen dnrcbans frei gehalten nnd am
wenigsten der Aendernngssncbt verfallen ist, yon welcher gerade

bei dieser Schrift des Aristoteles die neneste Zeit nicht ganz frei

zu sprechen ist. Dem durch die Handschriften gebrachten Text
ohne Bttcksicbt darauf, ob er von Aristoteles selbst oder einem
Epitomator herrühre, sein Kecbt widerfahren zu lassen, d. b. ihn

zunftchst als gesund und bell za betracbten, bis das Gcgentbeil be-

wiesen ist, war der Gmndsatz, von welchem der Verf. ausging, so

wenig es ihm anch entgehen konnte, dass er damit allerdings sieb

mit manchen neueren Versuchen in einen Widerspruch gesetzt bat,

der seine Kritik als eine überaus conservative erscheinen lässt.

Als Grundsatz, setzt er hinzu, gilt mir, streng das Gewisse von
dem blos Wahrscheinlichen, so wie iunerhalb dieses wieder die

verschiedenen Stuten der Wahrscheinlichkeit zu unterscheiden. Eben
80 gilt ihm die Regel , von der Ueberlielerung nicht abzugehen,

wenn die Neuerung blos gleiche uder gar geringere Wahrschein-

lichkeit zu haben schien. Wir glauben dieseu Punkt um so mehr
hervorheben zu müssen , weil es uns scheint, dass nicht blos bei

der hier in Rede stehenden Schrift dos Aristoteles, sondern auch

in Bezug auf andere Schriftwerke des Altcrthums man in neuerer

Zeit vielfach von diesen Grundsätzen, die uns allein Sicherheit

bei der Wiederherstellung alter Texte zu bieten vermögen, abge-

wichen ist.

Durchgeht man nun im Einzelnen diese Beiträge, die wir hier

nicht nach den einzelnen Stellen namhaft machen können, (sie sind

entnommen aus cp. 1, 8—>10, 12—18 und 26) so wird man wohl
in den meisten der hier gegebenen Anffitssung beistimmen können,

und in der gegebenen Erörterung auch manch anderweitigen Beitrag

zur Erkli&rung einzelner Ausdrücke oder Stellen andrer Schriften

des Aristoteles enthalten finden. Besonderer Beachtung würdig er^

scheint die auf die längere Untersuchung über den logiseben Zu-

sammenhang des 26 (ßekker 25) Oapitel folgende Untersuchung

Uber die Einheit der Zeit in der Tragödie (S. 169—240), die aller-

dings auch noch manche andere vielfach bestrittene Punkte in Be-

zug auf die Aufführung der Tragödie bebandelt, und unter Andern
auch eine richtige Auffassung der Horaziscben Stelle (in der Ars
Poetica 220 ff.) über das Satyrspiel bringt. Der Anhang enthält

noch eine Reihe von einzelnen meist kurzen Bemerkungen, die in

dem Texte selbst keinen Platz mehr finden konnten, und zum Theil

selbst sprachlicher und grammatischer Art sind. Wir unterlassen

es, weiter auf das Einzelne einzugehen, da wir hier nur den Zweck
haben, auf diese Beiträge aufmerksam zu macheu, die Niemand,
der sich mit der Poetik dos Aristoteles näher beschäftigt, unbe-

achtet lassen kann. Druck und Papier sind sehr buiiiedigeud.
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

m

Die Kosenamen der Oermamn. Eine Studie von Dr. Fran» Stark»
Wien, Tendier, 1868. 8.

Als im Jahr 1846 die Berliner Akademie einen Preis aussetzte

für eine Sammlung der deutseben Eigennamen bis snm JabrllOO,
hatte man noch keine deutliche Vprstellnng von der grossen Schwie-

rigkeit der Aufgabe, für deren Lösung noch alle Vorarbeiten fehl-

ten. Statt die kaum übersehbare Menge der in den verschiedensten

Mundarten und von romanischen Schreibern mannichfaeh entstellten

Namen alphabetisch geordnet in eine grosso Reihe zu bringen, hätte

man wohl besser gethan, vorerst nur nach der Zeitfolge die Regi-

ster der bei den Schriftstellern und sonstigen Quellen vorkommen-
den Namen an einander zu reihen , und es wäre schon ein nicht

geringes Verdienst gewesen, dabei kritisch mit Benützung aller

möglichen Hülfsraittel , die Gestalt der von Griechen und Kümern
angeführten Namen festzustellen. Solche Verzeichnisse sind noch

jetzt unentbehrlich, und erst aus ihnen lässt sich als Generalregister

ein allgemeines Namenbuch gewinnen.

Abgesehen von den Veränderungen und vielfachen Entstellmi-

gen, welche die Namen in derAufiassung nicbtgermanisoher Scbrift»

sfcdÜer und anter der Hand unkundiger nachlässiger Schreiber er-

leiden, erfahren die Namen schon bei den Oermanen selbst die

maDmchfaltigsten Abhttrznngen, Znsammenziehnngeni Verkleinenm*

gen und sonstigen Ver&ndemngen , welche ihre richtige nrsprOng-

liche Gestalt oft fast gar nicht mehr erkennen lassen. Wie noch
jetst ans dem. Namen, den dieLinchen, Binchen, Trinchen n« s. w.
im Hanse führen, nicht zn erkennen ist, wie sie im Taufbuch beis-

sen, 80 wurden von jeher, auch schon in heidnischer Zeit, die lan-

gen vollen zusammengesetzten Namen der Germanen im Hause und
im täglichen Leben bequemer und kürzer gemacht, und da die

Träger derselben immer zuerst Kinder waren, mit Deminutivbildun-

gen versehen. Alle diese Veränderungen der Namen befasst Herr
Dr. Stark unter der Bezeichnung Kosenamen, und er hat den sehr

gi'ossen Muth, in das Labyrinth dieser Bildungen einzudringen; in

dem Schwanken und Wogen der stets sich erneuernden und überein-

ander stürzenden Wellen des Oceans der Sprache will er eine regel-

mässige Bewegung entdecken, in dem wilden betäubenden Lärm der

durch einander brausenden und stürmenden Winde des Luftmeers

der Sprache sucht er eine Harmonie; in dem scheinbar willkübr-

lichsten imd regellosesten Gebiet der Sprachbildung strebt er das

Gesetz zu finden. Man wird mit Befriedigung zugestehen, dass der

Ua Jshrg. 6. Heft. 24
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kühne Versuch gelungen ist. Der Verfasser hat das Vordienst, in

eines der dunkelsten und schwierigsten Gebiete der deutschen Sprach-

forschung ein neues Licht gebracht zu haben.

Um zu erkennen, welche Veränderungen die Eigennamen im
Leben erlitten, war es durchaus nüthig, mit urkundlichen Belegen

nachzuweisen, dass die verschiedenen Gestalten des Namens wirk-

lich derselben Person angehörten. Ks galt, aus der grossen Menge
der hypokoriitischen Namen diejenigen ati&nsaoben, deii«n mitTöl*

liger liistorisoher Sicherheit die volle Form, ans denen sie ent-

standen sind, zar Seite gestellt werden konnte. Dieses Oeschäft

lonnte nur ein Mann aasfahren, der durch Tie^tthrigen mtthsamen

Fleiss dazu yorbereitet war; denn es versteht sich von selbst, dass

nicht ein hie nnd da aufgelesenes Beispiel genügte, um eine Regel

aufzustellen, sondern dass die Belege so zahlreich sein mussten,

als es die Quellen gestatteten. Der Verfasser sagt S. 11: »Zu
diesen Belegen zu gelangen, bedurfte es eines vieljäbrigen mtth-

samen Sachens in vielen und umfangreichen Geschichtsquellen, in

vielen Tausenden von Urkunden* loh habe mich dieser Arbeit an-

spruchslos mit aller Hingebung unterzogen und in hinreichender

Zahl Beispiele gefunden, welche den vollen und verkürzten Namen
einer und derselben Person nachweisen und endgiltige Folgerungen

gestatten.« Diese Worte sind wohl begründet. Die Schrift ist zwar

eine kloine, sie hat nur gegen 200 Seiten; aber um sie zu schrei-

ben war eine Arbeit nüthig, die nicht nach Monaten zu bemessen

ist, sondern fast genügen könnte um ein Menschenleben auszufüllen.

Das Wesentlichste der gewonnenen Sätze möchte etwa folgen-

des sein: die vollen germanischen Namen sind Composita wie Wolf-

brand, Sigifrid ; die Koseform llisst entweder ein Glied des Com-
positums weg, oder sie wird aus beidea Gliedern zusammengezogen

:

im ersten Falle ist es zuweilen das erste Glied, das wegfällt, mei-

stens aber das zweite; doch gilt als Eegel, die nur seltene Aus-
nahme erleidet, dass das bleibende Glied des Oompositums schwach
declinirt; also von Wolfbrand und ebenso allen andern mit Wolf
oomponirten Namen ist die Koseform Wolfo: diese erleidet dann
aber durch Assimilation der Oonsonanten, besonders durch Deminntion

und Wiederholung der Deminution zahlreiche Aenderuugcn. Viel

dunkler sind meistens die Kosenamen der zweiten Art, welche nicht

einfach ein Olied des Oompositums Verschwinden lassen, sondern in
verschiedener Weise bald vom zweiten einen Buchstaben beibe-

halten, z. B. adalbo uud adalbero, bald vom ersten z. B. Nardus
ans Eginardus, oder auch von beiden Gliedern gleich viel beibe-

halten wie Direk aus Diederich.

Im Einzelnen ist wohl noch Manches deutlicher zu machen:
S. 20 ist von der Verdoppelung des Gonsonanten in Sicco aus
Sigufridus die Rede. Der Verfasser kann diese Verdoppelung nicht

genügend erklären ; es ist ihm ein deutsches Lautgesetz nicht recht

deutlich geworden. Im Sächsischen werden vor j und auch vor
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andern liquiden alle Consonanten mit Ausnahme des r geschärft,

und dien SebftrfiiQg wird durch Verdoppelung ausgedrückt; dieses

BSohBiaelie Oewts liegt auch dam Althodideutsdiai^ das ein« jüngere
Fortbildung des Niederdeutschen ist, vok Qnmde ; die Verdopp^img
bleibt, aber das j, das sie yeranlasst bat, ist meistens yersdhwwH
den. Es ist also von Sigofridns das erste Glied des Compositnmg
sign ftr die Koseform geblieben, aber mit der 8. 55 bebaadellen
Deminntivbildang, eigentlich sigjo, daraos siggjoj weil Tor j Sohir«
long eintritt, nnd daraus hochdeutsch sicco mit üebergang dsr
Media in Tenuis und mit Verlust des j.

Die Abhandlung hat drei Anhänge : 1) ttber Zunamen, 2) über
den Ursprung der zusammengesetzten Namen, d) aber besondere
friesische Namensformen und VerkUrsungen.

Nicht verhohlen kann ich, dass mir die Vorliebe des Ver£s88Sr8

für keltische Namen einige ^Besorgniss eindöset. Was nennt er

keltisch ? Er findet, wie es scheint, überall Kelten, und alle Namen,
die etwas fremdartig klingen , nennt er keltische. Offenbar sind

bei ihm Kopf und Herz im Streit miteinander. Sein Ilerz schwärmt,

wie es scheint, für jenes liebe Keltenvolk , das an allen Orten in

Orts- uod Personennamen seine Spuren hinterlassen hat; sein Kopf
aber zeigt mit festem Blick und sichrer Metbode, dass viele jener

Namensformeu, die nicht recht deutsch klingen und die daher das

Herz seinem Liebling zutheilen mochte, nichts sind als hypokori-

stische Entstellungen deutscher Namen. Der Verfasser kündigt eine

Schrift an über keltische Namen; wir werden jedenfalls Ursache

haben, uns einer tlt issigen Arbeit zu freuen , wahrscheinlich aber

auch Gelegenheit, ihn aus seiner eigenen Schrift über die deutschen

Kosenamen zu berichtigen, und von seinem Herzen an seinen Kopf
zu appelliren.

Wir scbliessen diese kurze Anseige der kleinen Sdurilt, die

wir unbedenklich fBr eine der bedeutendsten Erscheinungen halten,

die seit vielen Jahren unsere altdeutsche Spraehwisseneohalt be^

reichert haben, mit dem Wunsche, dass die Hingebung und Ausdaner
dssYerfisssers die ünterstfiteung und Anerkennung finden möchtcBp

die ne Tsrdienen. A* Holtinuuul.*

Der $aiumieche Vers und die altdeutsche Langzeüe, Beitrag 9m
vergleichenden Metrik wm Karl Bariech. Ltipa^f, Tmibnir»

m?. 62 & 8.

Die Absicht des Verfassers dieser aus der Erweiterung eines

auf der Heidelberger Philologenversammlung 1865 gehaltenen Vor*
träges entstandenen tüchtigen Schrift ist, »auch einmal vom ger-

manistischen Standpunkte aus die Vergleichung des saturnisohen

Verses und 4ss altepisohen deutechen su uAtemshmea and mä die
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Uebmmstimmtuig wie auf die principiellen. Versohiedenlieiten hin-

auweiseii.« Nach einigen einleitenden Sfttsen, zn welchen za be-

merken ist, dasB bereits lange Tor Otfried Müller Friedrich Lach*

mann in seiner Schrift De iontibns Livii die Gesetze des Satnr-

nins erkannte» geht der Verf. znnäehst znr Besprechung des Ver-

hältnisses von Wortbetonnng nnd Versrhythmns über, worin er

wohl richtig dem Satamius die gleiche Eigenschaft wie den späteren

Versmaassen zuschreibt, welche beides in der Kegol (quoad eins

fieri potesV nach Ritsehl proU. Triu. p. 207) in Einklang bringen;

>wo aber beide in Widerstreit geriethen, da hat bereits in den
ältesten Denkmälern die Quantität, nicht der Accent die Herr-

schaft.« Die Beispiele des Widerstreits werden sachgemäss klassi-

ficirt aufgezählt ; wie überhaupt eine geschickte Klassifieation der

Beispiele an der Schritt zu loben ist. In der altdeutschen Metrik

ist Zusammenfallen des Wortaccents und des Rhythmus sogar Gesetz
;

übrigens glaubt Ref. , dass die S. G fg. angeführten davon abwei-

chenden deutschen Beispiele wie »Gunther ist umbetwuugen«, indem
da ausser der Berücksichtigung des Rhythmus einigermassen auch

eine des Wortaccentes sich beim Lesen unwillkürlich geltend macht,

zugleich die Art zeigen , in welcher auch in dem zugleich so ur-

alten und so Yolksthümlicheu Saturnier solcher Widerstreit mehr
oder weniger auszugleichen ist« Denn eine einigermassen raffinirte

Dnrchftthmng des Widerstreits kann überhaupt nur der knnst-

m&ssigen Poesie, z. B. also der griechischen von Homer an, zu-

kommen, nicht aber dieser Yolksthümlichen Weise, die auch psycho-

logisch nach den möglichst einfachen Motiven zn beurtheilen ist.

Durch vielseitige Vergleiohung mit der in ganz anderer Ausdehnung
erhaltenen altdeutschen Poesie, in welch* letzterer dem Bef. kein

Urtheil zusteht, hat sich der Verf. um das Verständniss des Sa-
turniers manche Verdienste erworben. Ich übergebe die Theile der
Schrift, welche weniger hierfür in Betracht kommendes enthalten

(ihre Kapitel sind: 1) Verhältniss von Wortbetonung und Vers-

rhythmus, 2) Hebung, 8) Senkung, 4) Unterdrückung der Senkun-
gen

, 5) Elision und Hiatus [für welche beiden Bartsch die voll-

ständigste Freiheit annimmt], 6) Reim und Alliteration, 7) Halb-
verse, 8) Cäsur, 9) Verwandtschaft mit griechischen Versformen,

10) Gnmdform des epischen Verses) und erwähne nur einzelne

Theile des Ganzen insbesondere. Nach klassificirtcr Aufzählung
aller Fälle des Fehlens der Senkungen, was bekanntlich im Satur-

nier alle zwischen zwei Hebungen derselben Vershälfte stehenden

Senkungen betreÖ'en kann
,

spricht Bartsch als seine Ansicht aus

S. 20 flf., dass auch der Auftakt des Verses fehlen, möglicherweise
dagegen (doch dies behauptet er nicht mit Bestimmtheit) die zweite

Yershmite bisweilen einen Auftakt haben konnte, letzteres z.B. in

üt. Mumm. 2 und Kaev. ep. 4, den zwei einzigen Versen, in wel-
ohen sonst ein zweisilbiges Wort durch die Gäsur zerrissen vrOrde.

Seine neue Ansicht vom Fehlen des Auftakts begründet der VeriL
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damit, dass, sie zugegeben, in vielen Versen die prosaische Be-
tonung -mit der metrischen zusamraenfUllt, z. B. bei Liviiis »ti'iriue

mihi narnito« anstatt tuquti u. s. w. Besonders kommt ein Stück

von drei Versen CLiv. bei Fefit. 352. v. 25—27 Bartsch) hierzu in

Betracht. Ferner lüsst Bartsch auch die Analogie der altdeutschen

Verskunst für seine Behauptung sprechen; in Versen wie dem der

Kudrun zwo und sehszic frouwen vil rainneclicher meide' findet

»ich sogar gleich das Fehlen des Auftakts am Anfang und sein

Vorkommen bei der sweiten Vershülfte vereinigt. Endlich scheint

es dem Verf. in der Nfttnr der Sache zn liegen, daes bei einem
Verse, der einmal die Freibeit bat die Senkungen antsniassen, dies

aneb ron 'der ersten Senknng, d. b. dem Auftakte' gilt, dessen

Dasteben oder Feblen für den Gesang, dem der Satnmier ursprüng-

lich untergeordnet war, gleiobgüUig sei. Bef. wagt Uber diese An-
sicht kein ganz bestimmtes tJrtbeil, kann sieb jedoeb niobt Ter-

beblen, dass namentliob der zuerst genannte Gmnd (die Beispiele

gibt Bartsch S. 21) viel Bestechendes bat, znmal bei der oben an-

gedeuteten Ansicht über Widerstreit des Wort- und Versaceents

in einem volkstbümlichen Versmaass. — S. 35 ff. bandelt von dem
weiblichen Ausgang beider Hiilften des Saturniers. Durch Ver-

gleicbnng der deutschen Langzeile kommt Bartsch zu dem Schluss,

dass sie nur Abschwüchung einer ursprünglichen vierten Hebung
sei, die sich z. B. bei Otfrid oft in einer oder auch in beiden

Vershälften noch deutlich ansg-präfrt vorfindet, und glaubt nun
diese ursprüngliche Doppelvierbeit von Hebungen auch imSatumier
noch nicht so vollständig geschwunden, dass sich nicht noch Bei-

spiele davon nachweisen liessen (S. 37), Aber von diesen Bei-

spielen sind manche durch Anwendung der Elision (so penätiüm
|

ordine Naev. 3. moenia
|
üt ib. 52), andere durch Synizese von

Wörtern, die auch in plautinischer Prosodio derselben unterworfen

sind (ex tuo Liv. 3, cümque eo ib. 28), andore in anderer Weise,

z. B. durcb Aendemng in der metrisoben oder prosodiseben Mes-

sung (zu el. Scip. 2^ 6 vgl. Bartscb selbst 8. 13) leicbt auf drei

Hebungen znrfickznfllbren, und bezweifle icb niobt, dass auob alle

übrigen Stellen die Bartscb beibringt, die dos Livius und Nftyius

wenn es sein muss selbst mit Vornalune you AenderungeUt nur je

drei Arsen babeu: der Gbarakter des Verses scbeintmir durob die

vier Arsen zu sebr verRndert, ja nnkenutlicb gemacht, so dass diese

nnr etwa in Fols^e einer viel stringonteren Beweisführung zn aeoep-

tiren v^ren. Damit soll die Möglichkeit der Entstehung ans einer

ursprünglichen indogermanischen Doppeltetras von Arsen natür-

lich nicht geleugnet werden, vgl über den indischen Sloka Bartsch

S. 44fiF.

S. 50 ~ 58 folgt eine Zusammenstellung der erhaltenen satur-

nischen Verse, zunächst das Carmen Arvale, die Scipionischen Grab-

schriften uud die übrigen inschriftlichen Satnrnicr. Hinzuzufügen

sind hier noch das kleine Scipionische Fragment CJL I 37 ... &[
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..scijpionera!.... q u]nad ueixei, ferner ib. 1018 Quoii'is forma t....| Vic6-

runt mores fi vielleicht auch ib. 1241 : Deis interüm parentum-

säcrum : m uioläto, und icb denke auch 1071 : Hois siint duo con-

cordes
|

Famdque bona exsi-tiitifue] bonüsfto] felixs , welches mit

einem selbßtHndigen Halbvers -/u beginnen scheint, wie er sich ja

auf inschriftlichan Saturniern bisweilen findet. Ihnen folgen acht

meist von Grammatikern citirte Verse verschiedenen Ursprungs,

und sodann die Reste der Livianischen Odyssia in 42 und des

Nävianischen Bellum Punicum in 65 Versen (wozu auch Rh. Mus.

19, 310 zuzuziehen war), jene nach der Günther'schen Ausgabe

von 1864, diese nach der Vahleh'schen von 1854 gegeben, beide

mit Hinzuziehung der neueren Bebandlungen durcb Bfioheler und
Spengel; Aber die krititehe Bebandlung gibt S. 59— 62 kurze

Aoskimit« A* Riese*

Dr, Frans Palaeky, die Geaehiiehie des Buaritenihuina und Prof,
Conat. Hefter, krüUehe Studien, Prag hei Temp^ 1868,

168 8. 8.

Palaoky^s Verdienste nm die Gefiohiohte Böhmens sind welt-

bekannt. In seinen alten Tngen aber muss er die Wahrheit des

Sprichworts erfahren: viel Ehr', viel Neid. Die warme Vaterlands-

liebe, von den seine Geschichtswerke durchweht sind, wird ihm zum
Verbrechen angerechnet und iu Verbindung damit ein grosser Theil

der Ergebnisse, zu welchen ihn seine Studien geführt haben, als

der Unparteilichkeit und in l^ilge davon der historischeu Treue
und Zuverlässigkeit ermangelnd bezeichnet. Herr Dr. Schle-
singer z. R. stellte es in deu Mittheilungen des Vereins für Ge-
schichte der Deutschen iu P:ihmen (Jahrgang VI. Nr. 4, S. 12
vora Jahr 1867) wie eine aufgemachte Tliatsache dar, dnss Pa-
lacky der »nationalste und somit einseitigste aller böhmischen
Chronistenc sei. Zu Dutzenden liessen sich die Angriffe zählen,

welche in don letzten Jahren gegen ihn gemacht, und zu Hunder-
ten die angeblichen Unrichtigkeiten, welche ihm nachgewiesen wor-

den sind. Insbesondere ist es seine Darstellung des Hussiteathums,

wegen deren er am Meisten angefochten wird, und er hat auf
diesem Gebiete an Prof. Höfler und einer ganzen sich ihm an-
•obliesiendeu Sehnle eine Reihe von Gegnern gefunden, von denen
Binige ihm nicht ganz anebenbfirtig genannt zn werden verdienen.

Dies Letitere gilt jeden&lls von Prof. H5fler, dem von dor k. k.

Akademie- der Wissenschaften in Wien beauftragten Herausgeber
der »Geschichtsohreiber der hnssitischen Bewegung in Böhmen

c

(Fontes rer. anstr. II, 1; VI, 2 und VII^ 8), dem Biographen
»Bnprechts von der Pfalz€, dem Verf. des »Mag. Joh. Hns nnd
derAbsng der deutschen Professoren und Studenten aus Prag 1409c
nnd verschiedener anderer Schriften ähnlichen Inhaltes.
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KM^dam Palaoky, anf deuen Seite ttbrigens fast Alles steht,

was oeohisob und slavisoli beisst, diesen Angriffen gegenüber lang»
Jabre bindnrch ein stolzes Schweigen beobachtet hatte, so hat er

sich in diesem Jahre nnn veranlasst gesehen, aus seiner Bnhe her*

anssntretcn und in der yorliegeoden Schrift seinen Gegnern, insbe-

sondere Prof. Höf 1er, eine Antwort zu geben. Dieselbe hat in

Böhmen grosses Aufsehen erregt, nnd schon nach wenigen Tagen
eine zweite Auflage nöthig gemacht. Sie bespricht, wiewohl in

polemischem Tone, eine Anzahl von Fragen, welche das höchste

Interesse des Historikers erregen. wird es gerechtfertigt sein,

dieselbe auch in diesen Blliltern zur Sprache zu bringen und einem

deutschen Leserkreise in die Gegensätzlichkeit der Auffassungen

einen kleinen Einblick zu gewähren, welche dermalen bezüglich der

böhmischen Geschichte, vor Allem seiner Glanzperiode im XV. Jahr-

hundert, vorhanden ist.

Als Veranlassung zu dieser Polemik gibt Palacky folgendes

an: da er Alters halber genöthigt sei, die Fortsetzung seiner »Ge-
schichte von Böhmen« vom Jahr 1526 an eiuem jüngeren Gelehr^

ten (Prof. Gindely von Prag) zu überlassen, so wolle er den

Best seiner Lebenszeit, so weit es ihm möglich sein würde, »einer-

seits der Revision and Ueberarbeituug aller seiner bisher erschie-

nen Bände, anderseits der Verfertigung eines besondem Supplement«

bandes widmen, worin, neben allgemeinen Ansichten Aber die höh«

mische Oeschichte, eine Schildemng der sog. inneren Znstttnde des

Landes nnd Volkes, seiner geistigen Entwiclclnng, der socialen

nnd Bechtsznstftnde, der Verttndemngen der Verfassung, desOrga*
nismns der Begierong n. s. w. versnobt werden solle, c Weil er

nnn zunächst vorhabe, zu einer Wiederbearbeitnng der Hnssiten- .

geschiohte zu schreiten, für welche ihm ein reichhaltiges neues

Material zur Hand gekommen sei, eben diese Periode aber seit

dem Erscheinen seines Werkes von Seiten mehrerer Schriftsteller,

insbesondere des Prof. Höf 1er, eine von det seinigen dnrchans

abweichende Auffassung gefunden habe, so wolle er der dadurch

nothwendig gewoi denen Polemik (für die in eii;em Geschichtswerke

natürlich kein Raum vorhanden s -i) eine besondere Schrift widmen.

"Die grosse hussitische Bewegung biete zunächst ein theologisches

Interesse dar, die-; liege ihm jedrch fern, da er nicht für die oder

ji ne Kirche oder Partei schreibe, s )nderu für alle diejenigen, welche

über die Ereignisse der Vorzeit Belehrung suchten. Ausserdem
komme in ihr abt-r auch das sittliche und nntionale Moment in

P>etracht. »Hattf jene Bewegung überhaupt ( ine moralische Be-

d Butung und Berechtigung oder n^cht V Das ist zunächst die Frage.
* l'nd dann, welche Bolle spielte dabei die Polarität der nationalen

Elemente, insbesondere desdentschen nnd des slayischen oder böh-

mischen Geistes? — In letzterer beider Beziehung hat Profv^ssor

H6fler in seinen nenesten Pnblihationen sich in die nmsttodlish»

•ten ErBctanuigen eingelassen,, als deren Besoltate ein entsohiedenfln
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und absolutes Verdammen jener Bewegung sich herausstellt, von
ethischem nicht minder als von nationalem Standpunkte aus. Prof.

Höf 1er hat mit seinem seltenen Fleisse und unverdrossener Be-

harrlichkeit alles zusamiuciigetragen und wiederholt, was je irgend

ein Gegner von Hus und deu ilussiten in der Mit- und Nachwelt,

von Stephan von Dola und Michael de Causis an bis auf unsere

Zeitgenossen herab vorgebracht hatte, und hat mit Ignorirnng des gegen-

tiieiligen Sachbestandes, diesen Wust von Anklagen durch eigene

Combinationen , welchen im Allgemeinen grosse Belesenheit und
Scharfsinn nicht abzusprechen ist, 'zu einem umfangreichen kttnst-

liohen Bau verarbeitet, zu dessen innerer wie ftusserer Vollendung,

nach meiner XTeberzeugung , nichts mehr fehlt, als — die Qrund*
läge der Wahrheit, Unparteilichkeit und Gerechtigkeit.

»Dieser meiner XTeberzeugung auch in andern Kreisen Geltung

zu Terschaiffen , ist der nächste Zweck dieses Werkchens Das-
selbe wird sich aber auch zu einer Apologie des Hus und seiner

Anhänger gestalten müssen. Denn ich könnte die mitunter höchst

unwürdigen und unverdienten Angriffe und Beschuldigungen Ton
Seite Höfler's nicht ignoriren nnd uncrörtert lassen, ohne als

Geschichtschreiber selbst in den Verdacht zu fallen nicht allein

der Parteilichkeit und Unlauterkeit, sondern auch der Fei<^'heit. —
Herrn Höfler's diesfUllige Leistungen sind in zweierlei Richtung

zu unterscheiden, 1) als Hei au sg eher einer Anzahl von Quel-
len der Hnssitengeschichte , der Scriptoros rerum hussiti( arura in

drei Bünden, und 2) als 0 o in m e u t a t o r derselben oder als Kri-
tiker des Hussitenthunis überhaupt« (S. 8 — 5\

Hiernach zerfällt Palacky's Schrift in 2 Haupttheile : 1)

eine Würdigung der Verdienste Höfler's als Herausgeber der

hussitischen Geschichts(iuellen , und 2) eine Prüfung seiner An-
sichten über den Werth oder Unwerth der hussitischen Bewegung.

I. In ersterer Beziehung aber hat Palacky Herrn Hofier
TOrzuwerfen, dass er in keiner Weise den Anforderungen genügt

habe, welche an einen Heransgeber alter Geschichtsquellen gestellt

werden mttssten« Er gibt Aber die Quellen, welche er inittheilt,

gewöhnlich entweder gar keine oder nur höchst mangelhafte und
oberflAohliche Auskttnfte* Seine Texte wimmeln von unrichtigen,

beirrenden nnd sinnwidrigen Lesarten, falschen Interpunktionen

und fehlerhaft geschriebenen böhmischen Kamen nnd Wörtern. Die
Eintheilung und Aufeinanderfolge der aufgenommenen Quellen ist

eine ginzlieh plan- und systemlose und die Indices sind höchst

unvollständig. Ausserdem sind eine Menge TÖllig werthloser ür«
künden aufgenommen, während manche sehr werthyolle weggelassen
worden sind, wie z. B.. das wichtige Notariatsinstrument Uber die

erste Verdammung der wyclifte'sclien LehrsHtze an der Prager Uni-

versität Tom 28. Mai 1403, die Streitartikel zwischen dem katho-

lischen und utraquistischen Consistorium zu Prag yom Jahr 1448,
die Acta concUii Constantiensis des Andreas von Begensburg, das
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liber Augustalis dos Thomas Ebeudorfer von Haselbach, nebst vie-

len sehr werthvollen böhmischen (^u^Uea (Herr Höfier versteht

eben das Böhmische nicht !).

Im Einzelnen vermag er ihm folgende Verstösse nachzuweisen:

1) bezüglich der EriAordung des bekannten Johann von Nepo-
muk kann zwar auch Höf 1er nicht bestreiten, dass seine Kano-
nisirung im Jahr 1729 auf Grund falscher historischer Angaben
erfolgt ist: mau bat damals den IG. Mai 1383 als seinen Todes-

tag angenommen und gilt der 16. Mai bis beute noch in unsern

Kalendern als sein Todestag; es ist aber klar erwiesen, dass der

20. Mttrz 1398 als solcber ansnnebmen ist. Wftbrend jedoob ebenso

klar naobgewieseitt ist, dass die ürsaebe, wegen deren ibn K5nig
Wenzel bat ertränken lassen, niobt darin bestanden bat, dass er

das Beiobtgebeimniss der Königin nicbt entdecken wollte, wie die

rOmiscbe Kirebe bebanptet bat, sondern darin , dass er wider den
Willen des KOnigs die Wabl des Abtes Ton Kladran besttttigte

nnd der yon jenem beabsicbtigten Gründung eines zweiten Bistbnms

für B9bmen entgegentrat, so sucht Höf 1er die wenigen Bemer-
ktingen, welcbe in den alten Quellen darüber vorhanden sind, so

SU drehen und zu wenden , dass die kircblicb sanktionirte Auffas-

sung des Sacbverbaltes dadurch wenigstens nicbt ausgeschlossen

wird. Er sagt in seiner österreichischen Geschichte für das Volk

(Bd. V, die Zeit der luxemb. Kaiser, Wien 1867, S. 130): ^er8t

allmählig tauchte die wahre Ursache diosor Scbandthat auf und
dass es sich eigentlich um ein Beichtgohoimiiiss bandelte.« Er
sucht den ganzen Vorgang in ein mystisches Halbdunkel einzu-

hüllen; er citirt einige handschriftliche Bemerkungen aus dem
XVr. oder XVII. Jahrhundert, in welchen die Verletzung des Beicht-

geheimnisses als die Ursache seiner Ermordung und auch das

falsche Datum (der 16. Mai 1383) angegeben wird; das Chronicon

Bohemiae schreibt: anno eodera Johanko doctor venorabilis est

snbmersus (eo quod regem correxit de peccatis), der eingeklammerte

und bedeutungsvolle Satstbeil gibt sich im Ifscr. als ein Zusatz von
spftterer Hand su erkennen, er beaeiobnet ibn nur als »naebge*

dunkelt«; er ftllt mit wabrer Wntb Uber die bekannte Scbrift

Dr. AbeTs her und nennt sie unkritisob und kalnmniOs; er

meint, KOnig Wenzel könne in diesem Falle , wie in anderen, die

Opfer seiner Grausamkeit baben sebwSren lassen, Niemanden etwas

davon zu sagen. Als ob die Folterung und Ertrilnknng eines erz-

biseb. Qeneralvikars eine verborgene Sacbe bleiben könntet — 2)
Die Gbronik der Universität Prag (Goschichtschr. I, 13—47) nennt

H9fler eines der merkwürdigsten Gesobiobtswerke des späteren

Mittelalters, während sie in Wahrheit vom Jahr 1414 an keine

selbstftndigen Notizen mehr hat, sondern lediglich eine Oompilatiou

ans dem grossen Geschichtswerke des Utmquisten Laur. von Bre-

zovra ist. — 3) Bei der Herausgabe eines neuen , einem Codex

nniens des ständischen Museums zu Prag entnommenen Textes der
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historia de fatis et actis Mag. Johannis Hus Constantiao des Peter

von Mladenowic CGescliichtschr. I, III—315) hat er sich eine

solche Mencre üm iolitigkeiten zu Schulden kommen lassen, dass sie

7M Hunderten nachzuweisen sind und (xerade7Ai eine neue, bessere

Ausgabe erforderlich ist. Der Vorwurf, den er gegen Ulrich von
Hutten oder wer sonst in der Reformationszeit den Mladenowic
znorst herausgegeben hat, erhebt, dass sie in der Historia et Monu-
mwta Joli. Has atqne HieroDymi (Nürnb. 1558 und 1715) einen

unrichtigen und entstellten' Text ge1)oten b&tten, trift ibn selbst

in yerstftrktem Masse. — 4) Von den bisher noch nicht edirten

Sehriften Hussens yerOffentlicht er zwar mehrere, welche, wie seine

üniversitätssehriften, einige Briefe, Apologien und Predigtauszttge

Ton hohem Werthe sind, da er sie aber weder alle, noch ancb
ohne bedeutende Teztunrichtigkeiten bietet, so hat das Publikum
auch jetzt noch keine vollständige Ausgabe der Werke und Schrif-

ten Ton Hus. K. J. Erben gibt soeben die böhmisch geschrie-

benen heraus (Prag 1865 ff. bei Tempsky) und Palaicky selbst

hat vor, wo möglich noch im Laufe dieses Jahres eine neue, fehler-

freie und vollständige Ausgabe der für Hussens Geschichte wiob-

tigsten Dokumente und Schriften zu veranstalten. — 5) Ganz das-

selbe ist Ton den Schriften des katholisirenden Mag. Johann Pri-

bram zn sagen, sie sind weder yolUtHudig, noch fehlerfrei niitge-

theilt. — 6) Den Verfasser der grossen Hussitengesohichte (Ge-
schichtschr. I, 321—527) nennt Hö fl er Laurentius von »Brezina«,

während er von »Brezowa« heisst und die Abfassnnf; der Tabori-

tenchronik (TT, 475— S20) schreibt er ausser dem Nicolaus von
Pelhrimow (Pilgram), dem bekannten Taboritenbischof , auch noch

dem Johann von Lucawec zu, einer <^linzlicli unbekannten Person,

welche dieselbe höchstens abf^eschrieben haben könnte ; ein längst

nachgewiesener Irrtbnm des Cochlaeus. — 7) Die Rede des fran-

zösischen Gesandten, des Prior von Sallow (IT, 174— 187) kann
nicht in das .lahr 1409 gehören, sondern mnss schon 1408 oder

1407 vor König Wenzel gehalten wortlen sein, auch kann das Mscr.

derselben auf der Prager TTniv.-Bibl. nicht wohl als ein Autograph

Hussens gelten, wie Ilöflor meint, da die Schriftzüge von den

sonst vorhandenen Hussens wesentlich verschieden sind. — Fasst

man alles dieses zusammen (und wir haben hier nur die Haupt-
punkte erwfthnt), so sieht man, die Herausgabe der »Geschioht-

schreiber der hussitisohen Bewegung« war bei Prof. Höf1er in

sehr ungeschickte Hftnde gelegt.

n. Derselbe ist aber auch ein ganz ungerechter Benrtheikr

der hussitisohen Bewegung, dies weist Palackj hauptsächlich an
folgenden einzelnen Pünkten nach. 1) HO f1er (und mit ihm die

ganze Menzel* sehe Schule) sieht die Hussiten als Cechen und
Slayen einer inferioren Menschenrasse angehörend an und ist der
Meinung, die slayischen Nationalitäten hätten aus sich selbst und ohne

di^ Av^BAhme der germanischen Kultur niemals die Fähigkeit nnd
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Kraft erlangt, aus thierischer Barbarei sa humaner Bildung, aus

absoluter Rechtlosigkeit zum Gennsse einer mehr oder weniger be-

schränkten Freiheit zu gelangen. Dagegen führt Palacky in einem

höchst interessanten Abschnitte »von den Unterschieden in der

Geschichte der Deutschen und der Slawen« (S. 74— 89) aus: die

Slaven haben und hatten freilich von jeher ihre besonderen National-

eigeuthümlichkeiten, sie gehören nicht zu der Klasse der erobern-

den Völker (der alten Römer, Deutschen, Hunnen, Türken, Magya-

ren u. s. w.), bei welchen die Gewalt oder die Macht des Stärke-

ren alle Rechts- und politischen Verhiiltuisse gestaltet hat, sondern

zu derjenicren der friedliebenden und erwerbflelssigen (der Juden,

der Griechen u. A.), bei welchen Recht und Eigentbum mehr auf

einem freiwilligen, durch das Gefühl gemeinsamer Solidarität be-

dingten L'ebereiiikuiunien ruht ; ihre Gesetze sind nicht aus der

Willkür einzelner Machthaber geflossen, wie insbesondere bei den

alten Römern und in der Folge bei den Deatseben, sondern ans

dem Ttreinbarten Willen der Gesammtbeit, so daes bei ihnen Yon
jeher das Katnrrecbt Tor ^em positiven den Vorrang bebanptet

hat; alle Sobilderungen des altslawisoben Volkslebens bezeugen ein-

stimmig, dass die bei den erobernden Völkern vorhandenen poli-

tisoben Untersobiede der Stände, das Kastenwesen nnd die Un*
gleicbboit vor dem Gesetze unbekannte Dinge bei ibnen waren;

diese Eigenthttrolicbkeit bat und hatte freilich, wie die Gesohiohle

lehrt, ihre niofat geringen Gefahren, ihre gefährlichste Klippe ist

die üngebnndenheit oder die Sehen nnd der Widerwille, sich

irgend einer Autoritiit freiwillig unterzuordnen; auch haben solche

Völl^er wenig oder fast keine staatenbildende Kraft in sich, sie

pflegen nur in Zeiten der Noth vorübergehend zu einer grösseren

Goncentration ihrer Macht zu schreiten. Darf man deshalb jedoch

abschätzig über sie urtheilen? Bietet das Leben der erobernden

Völker nicht ebenso grosse Schattenseiten dar, nnr von anderer

Art? unterliegt allerdings keinem Zweifel, dass die Deutschen

in Civiüsation, Gesittung und Bildung einen grossen Vorsprung vor

den Slaven haben, nber diese Superiorität darf nicht einem speci-

fiisch edleren Blute (lersell)en, sondern ihrer viel früheren Verbin-

dung mit den Culturvölkern dos Alterthums und ihrer früheren

Christianisirung zugcschriobon werden. >Ironie des Schicksals!

Rechtsanschauungen und Zustünde, welche vor einem Jahrtausende

als Gemeingut der Slawen noch für barbarisch gehalten wurden,

bilden heutzutage den Stolz und die Sehnsucht der civilisirtesten

Völker des Abendlandes, und dennoch verschreit man die Slawen
als halbe Barbaren! (S. 89)«

2. Der gewichtigste Vorwurf, welchen Höfler gegen Hus nnd
die ganze hnssitisohe Bewegung erhebt^ ist der Dentsohenhass nnd
der cedhisch nationale Fanatismus. Man feierte, sagte er, in Ens
einen Reformator, man sieht im Hnssitismns die MorgenrOthe der

grossen Glanbensemeuemng des XVI. Jahrb.; mwi sollte damit
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doch endlich einmal, und besonders in Deutschland, stille sein;

Hus verdankt seine Bedeutung lediglich der Stärke seines Deutschen-

hasses und »die Kraft des nationalen Princips hat sich bei ihm
stUrker bewiesen, als alle Anforderungen der Ethik und des Rechts«

(Geschichtschr. III, 27); das religiös sittliche Moment ist im Hu8-
sitismus ein nahezu verschwindendes, der cechische Fanatismus
war der treibende Faktor desselben. Und was berechtigte Höf-
lern (und mit ihm besonders Dr. Friedrich von München") zn

diesen Hehauptnngen ? Sieht man genauer zu, so sind es lediglich

die Vorgänge des Jahres 1409, auf welche er sein Urtheil basirt.

Hns soll die deutschen Professoren und Stndenten aus Prag ver-

trieben und daroli diese Eine Tbat mehr als genug bewiesen baben,

dasB er von Anfong an niebt ein Reformator, londem ein wilder,

üftnatiscber Demagog and Revolutionär war! Dieses Tbema wird
in allen möglioben Tonarten variirt, ibm babe er extra ein ganzes

diekes Bnob gewidmet, Palaoky weist dagegen in ganz nnwider-
leglieber Weise nacb (Tgl. übrigens anob Krümmel, Gescb. der
bSbm. Beform., Gotba bei F. A. Pertbes 1866, 8. 177—209 und
theol. Litt. Bl. der Allgem. Kircbenz. 1864, Nr. 13—14): in dem
Leben und Wirken Hnssens ist -ausser den Vorg&ngen von 1409
niebt das geringste bekannt, was von einem angeblioben Bentscben*

basse zeugte; bezüglich dieser Vorfiille aber gebt gerade ans den
on Höf1er mitgetheilten Geschichtstjuellen hervor, dass nicht Hus,
sondern der königliche Günstling Nikolaus von Lobkowic das den Abzug
der Deutschen in Folge der Abänderung des Stimmenverhältnisses

an der Universität bewirkende Dekret Wenzel's veranlasst bat,

und die Erwägungen, welche den König dazu brachten, waren (nach

dem Chron. univ. Prag.) rein politischer Art ; die deutschen Na-
tionen an der Universität hingen bei dem damaligen päpstlichen

Schisma demjenigen Papste fGregor XIT.! an, welchor längst mit
Wenzel's Gegenkönig (Ruprecht von der Pfalz) im Bunde stand,

desshalb wollte, ja musste Wenzel's Staatsrath ihrom Einflüsse

Schranken setzen ; Huss hat dann freilich über diese Massregel

Freude geäusssert, sie vertheidigt und auch bekannt, dass er seinen

Einfluss dazu geltend gemacht habe, wenn aber Höf 1er selbst be-

kennen musa (Gt'schichtschv. 1. LH), »dass die deutschen Pro-

fessoren und Studenten, welche hernach Leipzig gründeten, wider

Hus die streng kirchliche oder, wie man beutigen Tages zu sagen

pflegt, die nltramöntano Partbei vertreten,« liegt da nicht ein

Erklftrnngsgrund vor, welcberfttr sieb allein das Verbalten Hnssens
erklttrt, ja ancb reobtferti ^t , ebne dass auf einen angeblioben

Dentsobenbass rekurriTt werden mtlsste? Ausserdem sind aucb
niebt alle Deutseben von der Universitftt weggezogen, sondern nur
die artistisobe, tbeologisobe und medizinisobe Fakultät, wSbrend
die juristiscbe ibre OoUegien nnbekttmtpert weiter fortsetzte, und
SU ibr gehörten jedenfalls anob Dentscbe genug.

Es Hesse sieh Uber diesen Punkt nocb Vieles gegen Höf1er
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sagen. Man kann nachweisen, dass König Wenzel und die ceebisbhe

Parthei das positive Becht fttr eich batten, als sie die drei Stimmen,
welche die Ausländer vor 1409 an der Universitüt inne hatten,

auf die ceehisohe Nation flbertrugen und jenen nur noch Eine Stimme
beHessen; denn Karl lY. hatte bei der Chrttndung der Universität

(1848) die Bestimmung getroffen : ut Studium Pragense ad modum
et oousuetudinem stndii Parisiensis, in quo olim ipse rex in pueri»

libuB constitatrs annis studuerat , in omnibus et per omnia dirige-

retur et regeretur, und in Paris hatten die Ausländer nur eine

Stimme, die Fransosen aber drei; in Prag hatte sieh nur allmäh-

lig eine andere Observanz gebildet. Man kann ferner nicht leugnen,

(ein Deutseber muss dies mit Beschämung sagen), dass gerade die

deutschen Professoren zu Prag es waren, welche sich am stärk-

sten gegen das Aufkommen jeder freiheitlich rcformatürischen

Eicbtung stemmten. Dass sie in den seit dem letzten Jahrzehnt
des XIV. Jahrh. die ganze Universtät in Bewegung setzenden wy-
kliffitischeu Stieitfrageu und Hus gegenüber die Parthei des Obs-
kurantismus vertreten und nach ihrem Wegzuge von Prag nicht

geruht habeu^ bis sie Wyclilfe's und Hussens Verdammung durch

die Kirche durchgesetzt hatten, ist allgemein bekannt ; sie hatten

aber auch Irülier schon eine ähnliche Stellung eingenommen, als

die sog. VorUiufer des Hussiteuthums Con r ad V 0 n Wald hausen,
Milic von Kremsier und Matthias von Janow ihre relor-

matorische Thatigkeit in Böhmen entfalteten, sie hatten sogar einen

Mann, wie den still auf seiner Burg im Taburer Kreise lebenden,

aber evangelisch frei denkenden und philosophisch gebildeten Ritter

Thomas von Stitny verfolgt (vgl. Darmst. Kircbenz. 1863, Nr.

89—91). Dies weiter auszuführen, fehlt hier jedoch der Baum
und erinnern wir sohliesslichlibh nur noch daran, dass die Qräuel

der Hussitenkriege ebensowohl auf Bechnung der Auf Kreuzzttge

gegen Böhmen unternehmenden »guten katholischen Ohristen,€ lüs

der sie unter Zizka und den Prokopen auf so bewundemswerthe
Weise zurttoksohlagendea »ketzerischen Geohen« zu setzen sein

werden.

3) So wenig dasjenige gerechtfertigt ist, was HOfier yon
dem angeblichen Deutschenhasse Hussens redete, ebenso wenig das,

was er von einem »versteckten Wesen, c von einer »Lust an Beti-

cenzen« und yon »offenbarer Lügenhaftigkeit« Hussens fabelt. Er
gründet dieses ürtheil insbesondere auf sein Verhalten in Con-

stauz und seine Aussagen über den Sigismund'sehen Geleitsbrief;

er meint. Hos habe sich einer entschiedenen Unwahrheit schuldig

gemacht, indem er sich in Oonstanz zuerst gerühmt, frei and ohne

Geleitsbrief zum Concil gezogen zu sein, nachher aber doch sowohl
in Beinen Briefen, als in den öffentlichen Verhören Sigismund und
die versammelten Väter dos Geleitsbruches beschuldigt habe ; es

sei darum nicht zu verwundern, dass das Concil schon aus diesem

einen Grunde eine so schlechte Meinung Ton ihm bekommen habe.
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Dem gttgenllber steht als einfaolie Thatsache fest: der berOlmito

Salvas Condaötus ist, wfthrend Has schon am 11. Oct. 1414 seine

Heise nach Constans angetreten hat, erst am 18. Oct. von der
IcOniglichen Kanslei sn Speier ausgefertigt nnd durch Wensel von
Deba ihm am 5. Nov., zwei Tage nach, seiner Ankunft in Constanz,
zugestellt worden. Von Unwahrheit oder LOge kann also keine

Aede sein. Es ist ein vergebliches Unterfangen Höf 1er 's und
seiner Genossen, Hussens Wahrheitsliebe nnd sitten reinen Lebens»
Wandel überhaupt in Zweifel zu ziehen; Beides ist ihm selbst von
seinen Feinden bezeugt worden, wie von dem päpstlichen Inquisitor

Nioolaus zu Prag (Hus, opp. I, 3), von Stephan von Dola (Pets,

tbes. anecd. noviss. IV. 2, 462), von Aeneas Sylvins (Hus, opp. I,

426) und von dem Jesuiten Balbinus (Epit. rer. bohem. V. 5, 431).

4) Eine der sonderbarsten Behauptungen Hüflers ist, dass,

während er sonst gegen die Böhmen wegen des Hussitismus alle

möglichen Vorwürfe erliubt, die Urheberschaft der gauzen Bewe-
gung von ihm deunoch AusUlndern, NichtV)ühmen zugewiesen wird;

die Cechen, meiut er, hiitteu (als luferiore Mcnschenrace) gar nicht

Geist und Originalität genug dazu besessen ; Hus habe seine Lehre

aus Wyclifte's Schriften geholt, der l'tra([uismus (der Laienkelch)

seinen Ursprung von einem Deutschen, dem Mag. Peter von Dres-

den und der Taboritismiis hauptsächlich von dem englischen Mag.
Peter Payne seine Kraft und Stärke bekommen. — Dagegen zeigt

die beglaubigte Geschichte (vgl. Palacky, Gesch. von Böhmen
III, 1 und Krümmel, Gesch. der böhm. Bef. p. 50 ff.), dass in

Böhmen schon längst vor dem Bekanntwerden der Wydifie*8ohen

Sehriften und Lehren eine sehr ausgeprägte reformatorische Rich-

tung vorhanden war, besonders bei Matthias von Janow» und dass

jene seit 1403 gleichsam nur den ftnsseren Anstoss zum Ausbruch
der hussitisohen Bewegung gegeben haben; was den sonst fast

ganz unbekannten Peter von Dresden betrifft» so darf sein Name
bei der Einführung des Laienkelches allerdings nicht Übergangen

werden, dieselbe wurde jedoch schon vor ihm von dem IfOnch

Nicolaus de Laou (Monum. Ooncil. saec. XV, I, 320) von Matthias

von Janow verlangt, und Jacobell von Mies ist diejenige PersÖn*

lichkeit, welche im Jahr 1415 das Panier des Kelches in Böhmen
erhoben hat; Peter Payne endlich war freilich einer der geistig

bedeutendsten Vertreter des Taboritenthums, zu den Begründern
desselben darf er aber um so weniger gezählt werden, als sein

Name erst mehrere Jahre nach dem Ausbruche des eigentlichen «

Hussitenkrieges (1419) bekannt zu werden anfing. Von einem an-

dern Taboriten, dem Prediger Johann von Saaz, welcher gewöhn-

lich unter dem Namen >Tcutonicus« , böhm. Nemec, aufgeführt

wird, ist es, wie Palacky^ zeigt, sehr zweifelhaft, ob er wirklich

ein Deutscher war, seine Schriften sind wenigstens nur in latei-

nischer nnd böhmischer Sprache geschrieben.

5. J^ioht nnr üöfleri sondern auch viele Andere stellen sich
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die Hassiten nnd vor Allem die Taboriten als wilde Botten vor,

die gleich den französischen Septembrisears nnr auf Banb und
Mord ausgegangen und auf die ZeratOrang alles Bestehenden in

Staat nnd Kirdbe ausgegangen wären* — Palacky, der grund-

liebe Kenner ihrer Geschichte, zeigt, 1) dass nicht sie es waren«

welche die allerdings gräuelyoUen Hassitenknege proTOoirten, sonp

dem ihre Gegner ; 2) dass der Gedanke und die Sitte, einen Gegner
nm seines Glanbens willen in morden, anch nicht von ihnen aus-

gegangen ist ; 8) dass sie sieh so lange als möglich auf der blossen

DefensiTC hielten; 4) dass sie nach jedem 'Siege Friedensanträge

sn machen pflegten, die aber nicht angenomraea wurden; 5} dass

sie sich nur offener, nie heimlicher Waffen bedienten nnd meist viel

menschlicher verfubren, als ihre Feinde, besonders z. 6. die deutschen

Kuttenberger, und 6) dass sie grundsätzlich auf die Schädigung
nicht aller ihrer Feinde überhaupt, sondern nnr einiger Klassen

derselben (der hohen Cleriker, Mönche u. A.) ausgingen, während

ihre Feinde die völlige Ausrottung und Vernichtung aller Hussiten

insgemein und ohne Unterschied als ausgesprochenen Zweck yer*

folgten.

6} Ein weiterer \md mit ganz besonderem Gewichte geltend

gemachter Vorwurf HiU'ler's ist, dass der Hussilismus die sy-

stematische und grundsätzliche Spoliation der Kirchengüter durch

die Magistrate, den Adel und das Königthum proklamirt und vom
Jahr 1419 an auch auf die recht- uud gewissenloseste Weise in

Scene gesetzt habe. — In dieser Hinsicht will uud kann Palaoky
nicht Alles vertbeidigen, was während der Hussitenkriege in Btibmen

Yorgekommen ist, und es ist nicht zu Ittugnen, dass sich in jenen

anarohisehen Zeiten Viele, besonders Tom Adel, auf unrechtmftssige

Weise am Kirchengute rergriffen haben ; im Allgemeinen aber muse
doch wohl daran erinnert werden, salus rei publioae lex suprema
und die grossen ]^osten> welche jene, gerade durch die Kirche pro-

Toeirten Kriege verursachten, mussten mit unabweissHcher Noth*

wendigkeit su der Einsiehung der, ohnedem von ihren Herren vier-

lassenen Kirchengttter hinfuhren. Der Klerus hatte-^ sich in Böhmen
bis zum XV. Jahrb. mehr als einen Drittheil sämmtlichen Grund-

besitzes in die Hände zu spielen gewusst. War das nicht ein

Znstand, welcher gebieterisch einer Nengestaltung bedurfte, gleich*

viel auf welchem Wege sie erfolgte?

Palaoky schliesst seine Schrift, in der er übrigens noch

eine ganze Menge von uns nicht berührten Errata Hofier' s auf-

deckt, mit den Worten: »Prof. Höf 1er hat sich durch seine

Schriften über Huss und die Hussiten ein Denkmal in Betreff seines

, kritischen Verfahrens gesetzt, welches weder ihm, nocb denjenigen

Ehre macht, die seine Bücher, wohl ihrer Calumnien wegen, mit

Jubel begrüssten. Man hat es da mit Tendenzschrifteu zu tbnn,

deren Glaubwürdigkeit also sehr beschränkt ist.« Diesem Urtheile

wird kein unbefangener Historiker seine Zustimmung versagen können.
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Einsender dieses bitte nnr gewflnseht, dass dasselbe in veniger

gereiztem Toee aasgesprooben und im Einzelnen begründet worden
wire, wiewobl es freiliob eine sobwierige, ja fast nnmögliobe Sacbe

ist, der absicbtlichen GesehicbtsTerdrebnng obne Leidenscbaft ent-

gegenzotreten. Mit um so grösserer Befriedignag dagegen bat ihn

erftillt, was der berühmte Historiograph Böhmens (in Abscbn. IX,}

zur Erklärung seines Standpunktes in der Controverse ansgesprocben

bat, and besonders folgende Schlusssätze : »Meine eigene Goufession

$Etöse ich ganz kurz in dem Spruche: Initium sapientiae est timor

domini, d. h. ein Thor ist, wer das üniversam nur für den Beflez

seines Ich hält und es mit dem knappen Maasse seines Verstandes

oder seiner Vernunft zu ermessen meint. Ich achte jede religiöse

üeberzeagnng, wofern sie eine wirkliche Ueberzeugung ist, aber

Wehe demjenigen!, der das Heilige, in welcher Weise immer, zu

selbstischen Zwecken missbraucht! — Um jedoch auch in concreto

zu sprechen, so leugne ich nicht, dass ich unter den mir bekann-

ten christlichen Confessionen derjenigen den Vorzug gebe, zu wel-

cher meine Vorültern sich bekannten, der büb mischen Bruder-
Uni tät: nicht wie sie im vorigen Jahrhundert iu Herrnhut um-
gestaltet worden ist, sondern wie sie im XV. u. XVI. Jahrb. in

Böhmen und Mäbren sieb bildete, wo sie mebr der Praxis des

Obristentbnms als dessen dogmatisoben Lebren ibre Sorge zuwandte,

und rttoksiebtlicb der letzteren an dem Grundsätze der Perfektibi-

litftt auf ebristlioher Grundlage festbielt. Sie folgte darin, wie
dem Beispiele, so anob den Worten ibres ersten Lebrers Hns, der

da sagte (de trinit. opp. I, 181): A primo stndü mei tempore

boe mibi statni pro regnia, nt qnotiesonnqne saniorem sedtentiam

in qnaeonqae materia pereiperem, a priori sententia gaadenter et

bomiliter deelinarem, soiens, qnoniam iUa, qnae soimos, snnt minima
illorum, qnae ignoramus.«

Wir empfehlen diese Scbrift Palacky's der sorgfältigen Be-

aebtnng Aller, die sich von der Geschichte des böhmischen Volkes

und insbesondere des Hussitismus (der in unsern Tagen wieder

aufleben, zn wollen scheint) ein ricbtiges Bild machen wollen.

L, Krumuiel.

Digitized by Google



Ii. 26. . ll£ID£I,££HGliK IM.

JAlIßBÜCHEß DER LITEBAIÜR.

Waiier^ NaiurreM und PoiÜik im lÄchU der Oegempart, Barm
ms.

Mit Beohi bat Walter sein Buob fibersebrieben »Natarreobt

und Politik« denn beide Oegenstftnde sind nicbt ein und dasselbe.

Das Natanrecbt bftngt mit der Etbik sasammen.* die Politik,

wie Walter meinty mit dem Liebt der Gegenvrart. Die Eircbe

läset die üebung als Gewobnheits-Recht nur sü, wenn sie der

Ethik entspricht, und heisst dieses jus diTinnm. Auch der Staat

muss sie nach denselben Grundsätzen snlassen, und gebraucht dann
das Wort »jus naturale €.

Also wäre wohl jus divinum et naturale ein und dasselbe,

aber die Politik im Lichte der Gegenwart ist nicht immer
damit einverstanden. Manche Uebuugen, welche dem jus divinum
et naturale widersprechen, gelten — weil sie üebung sind — also

Gewohnheit sind, ohne oft den Kar acter des Kechts zu tragen.

So haben sogiAr die Männer der historischou Schule in Deutsch-

land die Gewohnheit als üebuug dargestellt. Natürlich wird hier

auf die christliche Ethik nicht Rücksicht genommen. Es war dieses

in ihrer Art den heidnischen Philosophen der Griechen, Plato und
Aristoteles nicht bekannt oder nicht begründet, auch sie woll-

ten Etbik.

Erst als die neueste Philosophie sich erhob, wollte man die

subjektive Vernunft Uber die Etbik erbeben. Walter sagt dieses

nicht gerade heraus, aber wer ihn verstehen will, versteht ihn.

Die katholische Kirche verlangt in ihrer Yerlässigkeit snr An-
erkennung des Bechts der Gewohnheit das ausdrückliche oder

stillschweigende Anerkenntniss der Kirche: wieder Becensent dieser

Schrift 8. 7 seines canonischen Bechts sich ausgesprochen hat.

Schulte der neueste Schriftsteller aber das Gewohnheitsrecht der

Kirche, zweite Ausgabe, §. 106, Note 1 führt uns an: demnach
aber ist er Anhänger der historischen Schule also mit der blosen

Uebung, den Ansiebten des Volks oder auch der jetsigen Politik

einverstanden.

Dass er vielen Schriftstellern unserer Zeit gefallen musste,

namentlich den Schriftstellern Über Kircbenrecht, z. B. Dove,
kann man nicht bezweifeln, um so gewisser, als S c hui t e sich jetzt
selbst vertheidigen muss gegen die Ansichten des Hauptes der

katholischen Kirche g. 119, Note 6 der zweiten Ausgabe seines

Lehrbuchs.
Daher k5mmt es denn auch, dass Schalte ganz Unrecht
UU Jahrg. 5. t^eft
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bat, wenn er sein Qewohnheits-Re c h t cintheilt in das jus secan-

dam, praeter oder oontra jus, denn das letztere ist gerade Mias-

braneh: allerdings nur politisch hier zn rechtfertigen, wo vom
tacitna consensus legislatoris nichts abhängig ?ein soll.

Die historische Schule kann sich in ihrer Weise rechtfertigen,

wenn sie mit der Idosen UcLung zufrieden ist, denn iu der That

ist das protestantische Kirclien r e c h t allein mit der Uebuug zu-

frieden. Puchta und Savigny hattoi Grossen gothan, wenn sie

sich nicht blos auf die Gewissensfreiheit der protostantischeu

Richtung hinwarfen, sondern eben dadurch der neuesten Philoso-

phio a 1 s H i s 1 0 r i k e r aus dem Wege gingen. Das letztere war nicht

weniger die Ansicht von Stahl. Aber es war gewiss Unrecht,

wenn mau diese Ansicht auf das weltliche Hecht der Staaten

hinbezog und leicht die Politik unserer Zeit dafür als günstig erlangte.

Die Menschen verlangen eine Sanction bei dem Qeeetz durch

Anerkennung der Staatsgewalt: allein nach Scbnlte soll dasGe-
wobnheitsreobt auch ebne Anerkennung der Staatsgewalt ein Ge-
setz sogar an fh eben. Die repnblicanischen BQmer erkannten

dieses an, weil sie selbst die Staatsgewalt waren: K 82 D. de

legg.^ aber mit der Verändemng des Princips der Staatsgewalt

hörte diese Bicbtnng auf 1. 2 Cod. qnae sit longa oonsnet. Dieses

ist die wahre Erklärung der eben genannten beiden Gesetsesstellen.

Niobt mit Uarecht konnte I bering unserro Savigny vorwerfen:

man habe ihn, seiner Ansicht wegen, für einen Demokraten ge-

halten. Und in der That ist die protestantische Kirche demokra-

tisob, und Savigny selbst scheute sich nicht, dem italienischen

Gouvernement schon im Jahre 1852 anzuzeigen, dass er wohl kein

Katholik sei, aber schon nach allgemeinen Grundsätzen seiner

snbjectiven Philosophie die Unauflösbarkeit der Ehe anerkennen müsse.

Diese allgemeinen Grundsätze sind eben nur Grundsätze der

modernen subjektiven Philosophie.

Aus dem Standpunkte des protestantischen Kirchonrechts hal-

ten wir diese Ansicht für richtig, denn sie ist wohl jetzt der gel-

teuc'en Philosophie und dem Priuci}) der modernen Gewissensfrei-

heit ergeben und schadet dabei Niemanden.

Wie man sich freilich hier zu den Ansichten der katholischen

Kirche und des weltlichen Rechts verhalte ist schwer einzusehen :

und selbst in Hinsicht auf die protestantische Kirche mag es

noch lange zweifelhaft bleiben, ob nicht nach Gewohnheltsrechi

ein ausser der Ehe geborenes und znfoUig den Vater Terlierendes

Kind nicht als ehelich zu betrachten sei, wobei man es auf die

in der protestantischen Kirche hergebrachte Benediction keines-

wegs ankommen, noch weniger aber das auf Ähnlichen Grand-
Sätzen bernhende katbolische Kirchenrecht Bttcksiebt nehmen kann.
TTebung kann in der protest. Kirche Alles machen.

Den Tadel, welchen wir hier gelegentlieh aussprechen irolUn,

ist die wenig grtlndliche Bebandlnng des Gewiohnbeitsreehts Q. 64
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bei Walter. Das Gewissen oder Bechtfigefübl steht als die Quelle

aUerdingd fest, aber ohne Beziehung auf das göttliche und natür-

liche Recht — auch ist nicht Terwiesen auf die moderne Ansicht
von Gewissensfreiheit besonders in der protestantischen Kirche, wO/
die üebung allein die Gewohnheit macht, was natürlich im katho-

lischen Kirchenrecht und im weltlichen Rechte nicht znreicht. Wenn
neuere Gesetzgebungen das Gewohnheitsrecht gleichsam verboten

haben, so dachten sie an die Gewohnheit als blose üebung und
yerwechseln dieses mit der Gewohnheit als Recht, welches sie

nicht anerkennen wollten ohne Genehmigung des Staats.

Rosshirt.

Titgebuch des Erich La$soUi von Siebtau^ Nadk einer Hand'
»ehrift der von Oersdarff-Weieht^sehen Bibliothek »u BauUen
herausgegeben und mit Einleitung und Bemerkungen begleM
von He in hold Schottin ^ Dr, ph, Oberlehrer und BtbliO'

Ihekar der von Oersdorff- Weicha'schen Bibliothek su Bautzen,

Hatte, Verlag von Q. EmU Barlhel. 1666 VUL u. '230 8. gr. 8.

Das hier zum erstenmal abgedruckte Tagebuch ist ein dankens-
werther Beitrag zu der Geschichte der zweiten Hillfte des sech-

zehnten Jahrhunderts. Der Verfasser desselben, einem alten adelichen

Geschlechte Schlesiens angehörig, hatte seine Bildung auf den

Universitäten zu Leipzig und zu Padua erhalten , von wo er im
Jahre 1576 wieder in die Heimath zurückkehrte, um einige Zeit

darauf in daa von König Philipp II. Yon Spanien zu dem gegen

Porkiga] beabsiebtigieD Feldzug ans DenisebeB erriobtete Regiment
sa^ treten, zo dem er im August 1577 zu Oremona stiess. Mit
diesem Begiment zur See naob Oadiz flberscbifft, nabm er dann
Theil an dem Kriegszng naeb Portugal und an den Expeditionen

naob den Azoren, von wo er naob fttnfjtibrigom Dienste wieder

znrttekkebrte und im Juli 1584 in Italien wieder landete.

TTeber diesen Kriegszug hat nun der Autor ein genaues Tage-
bneb geführt, und die Ergebnisse eines jeden Tages notirt, bald

nur boTZ,, bald auch ausführlicher, mit geographischen Beschrei-

bungen oder mit Beigabe einzelner Dokumente, officieller Sebreiben

IL dgl„ welche auf die Kriegsfübrang sich beziehen in spanischer

wie in lateinischer Sprache: es nimmt dasselbe den einen Theil

der Publikation ein, der Manches recht interessante enthält. Die
Rückreise aus Italien nach Schlesien wird nach den einzelnen Sta-

tionen genau angegeben, und so enthalten auch die Aufzeichnungen

der nächsten Jahre fast nur kurze Reisenotizeu , die auf irgend

eine politische Verwendung schliessen lassen, nachdem er am 13.

März 1585 »Ihr Kay Mtt Hofdiener worden, Ist monatliche Un-
terhaltung auf zwei Boss zwanzigk gülden, Und gehett die Besol-

dung den Ersten Martii an.« Das nun folgende Tagebuch enthält
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in den nächsten Jahren nur kurze Aufzeichnungen über die Reise-

route des Vorfas^-^ers in Polen, die uns wohl ahnen lassen,

dass er in Auftrügen seines Kaisers diese Reisen mit verschiodeueu,

wohl auch geheimen Aufträgen und Abordnungen gemacht; aus-

führlicher werden aber die Aufzeichnungen wieder mit der zweiten

Hälfte des Jahres 1590, naciidem am 25. Juni ihm ein Schreiben

dos Erzherzogs Maximilian zugekommen > Darinnen er meldet, das

hdohstgedacbte Ihre Khun. M. gnädigst gesonnen , mich in dero

6«8oh&ften zam GrossfÜnten in Mosskaw abzufertigen,c Ü«b0r
Q5rlitz, Berlin und Bostook erfolgt darauf die Beise nacb Wismar^
welche Orte in dem Tagebnobe uäber beschrieben werden; in Wismar
scbliesst er mit einem Schiffer einen Vertrag ab, »das Er mich
gegen die Narva fahren und daselbst anf die Bensische Seiten ab-

setsen soll, dagegen ich ihm 246 Thaler zugesagte Was der

eigentliche Gegenstand der Sendung war, wird nicht angegeben;

jedenfalls misslang dieselbe, da der Verfasser bei der Landung in

die Gefangenschaft der Schweden gerieth, wie er' hier ansfQhilich

und mit allen Details erzählt, dann als Gefangener nach Schweden
gebracht und in Haft gehalten, übrigens von dem König wie von

dessen Bruder, dem Herzog Karl von Südermannlaud mehrfach be*

fragt wurde; erst im April 1593 erfolgte seine Freilassung und
die Rückkehr nach Deutschland. Uebrigens erhalten wir in Folge

dieses Aufenthaltes in Schweden manche interessante Beschreibung

von einzelnen Städten, wie z. B. Upsala, Stockholm, wie Uberhaupt

von Land und Volk; so z. B. S. 177 der ganzen Lebensweise in

Schweden. Auf der Rückreise wird Helsingör, Kopenhagen, Ro-
schilt, Odensee nilher beschrieben

;
übrigens ist die Erzählung der

Rückreise nicht vollständig, in Folge einer im Manuscript befind-

lichen Lücke. Im Jahre 1594 sehen wir ihn schon wieder auf

einer Reise, im Auftrag des Kaiser UuJulph, um die Zai)ürugischeQ

Kosaken in kaiserliche Dienste zu führen, und erndete er dabei die

volle Anerkennung des Kaisers ein ; das Tagebuch, das darüber ge-

führt wird, ist ausführlicher und enthält gleichfalls Manches In-

teressante, eben so wohl in Bezug auf diese Kosaken selbst, ala

in Beang auf die Beziehungen und diplomatischen Verbindungen

OeBteireichs mit dem Orient zu jener Zeit. Damit scbliesst das Ganze;

ans weiteren Dokumenten weist der Herausgeber nach, dass Las-

sota im Jahr 1595 anf den Vorschlag des Erzherzog's Matthias

zum Mnstermeister von Oberungam ernannt, aber im Jahr 1604
in die Katastrophe von Kaschau, das durch Verrath in die Hände
der Bebellen fiel, verwickelt ward; auch im Jahr 1611 muss er

noch gelebt haben, da er in Anerkennung seiner dreissigjährigen

Dienste zum kaiserlichen Bath ernannt ward. Alle weitere Nach-
richten fehlen.

So bietet die Veröfifentlichung dieses Tagebuches doch Man-
oheSy was für die geschichtliche Forschung von wesentlichem Be-

lang ist, da hier ein Augenzeuge von Selbsterlebtem spricht und
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an der Wahrheit und Treue seiner Erssfthlung zn zweiÜilii aiieh

nicht der geringste Orund vorliegt* Aoch was die Länderkunde
betrifft, so werden die getreuen Schildemngen einzelner Orte nnd
Stildte Portngars, der Azoren xl b. w. nicht' minder anziehend er-

scheinen, als das, was über Schweden, und einzelne Theile Yon
Bnssland gelegentlich erzählt wird. Selbst fflr die Ortsknnde im
Bintelnen Iftsst sich Manches ans diesem Tagebuch entnehmen bei

der Genauigkeit der Aufzeichnung aller, anf den wiedorbolten Reisen

Tag für Tag berührten Orte. Dio Publikation selbst ist mit aller

Genauigkeit veranstaltet und melirfacb auch mit Bemerkungen, die

auf das richtige Verständniss einzelner Stellen sich beziehen, oder

weitere Nachweise geben, ausgestattet.

Qrunddeiiie einer allnfinei/uu CuJturqeüchichle der neuesten Zeit.

Von J. J. H n 71 e q q t i\ Eruier Band : die Zeit dr<i ersten Kaiser'

reicha. Leipzig. VerJagsöuehhancUurtg von J. J, Weber 1868,

XU und 410 S, in gr, 6,

Unter dem vorstehenden Titel beabsichtigt der Verfasser eine

Üebersiobt des Gaugus der Literatur und Cultur überhaupt zu geben,

welche in fUnf Bänden abgeschlossen sein soll, und in diesem ersten

ßande die Zeit des ersten Kaiserreichs behandelt, während im zwei-

ten Band in der ersten Abtheilung die Restauration in ihrem poli-

tisoben Schwanken, in der zweiten dieselbe auf ihrer reaktionären

Höhe, im dritten undTierten das Jnlikönigtbum und die Bourgeoisie

behandelt werden, im fünften aber ein dialektischer Abriss fiber

den gesaromten Culturgang unseres Jahrhunderts und seine Bnd-
resultate folgen soll. Da bei dem gewaltigen Umfang eines solchen

Unternehmens die Darstellung nicht in alles Detail sieh einlassen

kann, so hat der Verf. es YOrgessogen, sein Work als »Grundsteine«

zn bezeichnen; denn, sagt er, solche m5cht* ich legen fttr eine all-

gemeine Culturgescbichte, die nach wie vor ein Anderer entwerfen

mag. Die Grundgedanken der Zeit möcht' ich karz nnd scharf

fixiren, ihr die besondere Signatnr ablanscben und das Fundament
herstellen für eine weiter ausgeführte und in die Specialitäten ein-

(gebende Geistesgeschichte unserer vielbewegten und weithin stre-

benden Zeit« (S. VIII).

Die beiden ersten Abschnitte behandeln die Uusseren Verhält-

nisse und stellen Consulat und Kaiserreich, dann die einzelnen

Staaten in ihrer iunern Politik nnd Gebietsgestaltung dar, worauf

im nächsten Abschnitt Sociale Züge (Benthamj, im vierten Erfin-

dungen, Technik und Bauten, im fünften Reisen, Entdeckungen und
Colonisatioufu (hier insbesondere Alexander von Humboldt) folgen.

Mit dem sechsten treten wir in die Wissenschaft und gelehrte For-

schung ein
'f
es werden die einzelnen Zweige derdulbeu durcbgangen,
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«od auf die Pktlosophio insbesondere snletst noch BtteksiM ge*

nommen, yon Kant bis auf Hegel berab. Im siebenten Absobniti

folgen Tkigesgesebicbte nnd Politik, Memoiren» JonmaUstik, im
aebten die bildenden Künste, im neunten Theater und Mnsik: bei

jedem der genannten Abschnitt« werden hei*vorragende Persönlich-

keiten näher cbarakterisirt. Am umfassendsten ist der achte Ab-
sohnitt ausgefallen : die schöne Literatur (S. 245—409) ; in diesem

ist es besonders die Gbaraktensirung der verschiedenen Richtungen,

die sich auf diesem Gebiete geltpnd machten , wie der einzelnen

hier hervortretenden Persönlichkeiten , auf welche wir aufmerksam

machen wollen , da wir nicht woitor in das Einzelne einzugehen

vermögen, und mit dieser Au/.eige nur im Allgemeinen unsere Leser

auf diese Ei scbeinung aufmerksam /,u macheu beabsicbiigou. In wie

weit der Verfasser bei seiner individuellen Heurtheilung der ein-

zelueu Kicbtuugen wie der einzelnen Personen auf allgemeine Zu-

stimmung rechnen kann, balieu wir hier nicht zu untersuchen, wie

denn, um einen speciellen Punkt noch zu crwiibncu, wir doch zweifeln,

ob das allzuverwertende Urtheil, das auch hier von dem Verfasser

über die Romantik ausgesprochen wird, Anklang finden wird; wie

dieses ürtheil lautet, mag aus folgendem entnommen werden, was
zugleich als Probe des etwas überschwänglichen Stils, in welchem

dieses ürtheii gefasst ist, gelten mag (S. 266 ff.):

>Die romantische Schule. Literarische Haupt- nnd
Gmndanschannng bleibt die romantische Schule, das der deutschen

Literatur aufgepfropfte Qewächs, das von ihr ans anch sogleich in

die anderen Literaturen übergeht nnd die natürlichste, darum anch

trefflichste Aensserung in der firanzüsischen nimmt. — Dunkles,

weit hinansgreifeudes Streben; Langen nach unklaren Idealen, ^e'•

nährt an dem mit Begier eingesogenen Gefühl glibreuder Jugend-

nnd Manneskraft ; herausforderndes Kokettiren mit Tod und Leben,

mit Welt und Denken; Tändeln mit einer Liebeslust des Todes,

mit klagender Sehnsucht nnd wilden Schmerzen, so geläufig, so

unbedacht, dass der unbefriedigte Ansdniek selbst aus den Bild-

werken der Alten will herausgelesen werden ; bis zur Abgötterei

getriebene Vorehrung der Kunst, die sich mit Religion und Frauen-

liebe in ein allen Romantikern in den verschiedensten Nüancen, aber

immer unklar durch's Herz ziehendes Gefühl verwiebt (?); neben dem
tausendfach gepredigten Glauben an die beseligende Macht der

Kunst ein Siiielen in und mit ihr, das ihr selbst Schaden thut und
sie wesenlos macht; überhaupt phantastisches Wesen ohne ethischen

Halt und jenen Ernst, der Kunst und Leben erst adelt; die per-

sonificirte Aeusserlichkeit und der Dilettantismus in grossem Styl

;

die Lebensweisheit des fireien Genusses und des kecken Eingreifens,

die aber in ganz deutscher Manier immer doctrinär bleibt, selbst

in der eben daran liederlichen »Lneiiidet; keck ansaelnräiümder

Sinn, der sich auf sich selber pochend als beldengroeses Hannes-
bewossteein geben möchte

;
jenes ans den alten IHshterbfinden über-
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orbto, Vei diesen romantisoliett Seelen mit allem sookenüsaen Drei

einer gedankensehwaohen CiYllieation versetzte Frenndsohaftssohw&r-

men; iminerferÜgee Anarafen uud Ansetzen zn neuen ScbOpInngen,

die selten über den ersten Anlauf hinauskommen ; ein Wollen, das

nur das Wollen will, und eiue Begeisterung, die wohl Grosses Ter*

langt, aber nicht vermag, weil freilich der hochfliegende Schöpfungs-

drang da ist, aber nicht die rechte Kraft; das Gemisch aus einem
Stofflosen, künstlichen, nur um seiner eigenen Glntb willen, an der

sich die kalten Seelen erwärmen und berauschen wollen, aufge-

schürten Schwärmen und einem Sentenzen- und reflexionslustigen,

nie tiefen Gedankenleben , die sich beide nach momentanen Wal-
lungen gesetzlos kreuzen ; die am thatenarmen Idoalitätsscbwindel

aufkletternde polemische Uoberhebung und unsichere iisthetische

Bildung; das harmoniolos verwobene Product der Analyse und der

Schwärmerei ohne Gestaltung noch Verband noch zvveckbewusstes

Geistesschaffen; Selbstbeobachtun},', Selbstanstauucn, Selbstvergijtte-

rung, Aufschrauben des Unbedeutenden zur Wichtigkeit, ärger als

08 die Franzosen gewohnt sind; Umkehr des Gemeinen ins Unge-

wöhnliche, des Bekannten ins Unbekannte, des Niedrigen ins Er-

habene, des Endlichen ins Ewige, überhaupt das Herstellen eines

unendlichen Scheines, worin nach Novalis, der dafflr wenigstens

das natfirlichste Qeftthl hatte, das nothwendige Bomantisirea deor

Welt besteht; in Alledem Raffinement und ünnatar, daher die

RtinstlemoTellen, Malergeschichten, Selbstbekenntnisse schöner See-

len, die Briefliteratnr : das ist die Seele der Bomantik. So ent-

steht der orakelnde Nihilismus, hinter dessen Schleier der dentsebe

Geist so gern nach apollonücher Weisheit stöbert. Diesem will-

kürlichen Individualismus, der etwas Aussergewöhnlicbes sein und
doch allgemeine Gesetze geben will, geht die Grundbedingung alles

küustleriscb Schönen ab : die freie Gesetzlichkeit. Es ist das melo-

disch sein wollende bedeutungslose Spiel, das sich principiell ver-

herrlicht und von dem Ernste der Idee und des Lebens höchstem
streifen lässt. Das hat sich an den Producten gerecht «

Wir wollen nicht weiter diese Mittheilung fortsetzen , die in

dieser Fassung schwerlich ansprechen wird, da sie nur zu sehr noch

in Stil und Ausdruck der Läuterung und Glätte bedarf: eher mag
die Beurthoilung der Schwäbischen Naturdichtung und Freiheits-

lyrik S. 360 befriedigen, auf die wir hiomit verweisen wollen. Am
Schluss des Bandes ist ein genaues und vollständiges Personen-

register beigefügt: die äussere Ausstattung ist befriedigend zu

nennen.
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Bibfift^ek devtneher Classiktr für StMi und Horn. MÜ LeUntU*
schrcihnn(jeny Einleitnnqen tmd Anmerkungen herausgeoebfn von

W, Lindemann. Freiburg im BrH»ffnu , Herder'teh€ Ver-

lag$handlung ia68, 197 8, in 8,

Das von wohl kundiger Hand nnternoromene nnd geleitete

Unternehraen , von welchem das erste Bändchen uns vorliegt,

verdient die Beachtung und Theilnahme des Publikums in jeder

Weise. Es soll dasselbe die bedontendsten Schriftsteller unserer

Nation in einer zweckmiissigen Auswahl liefern , die insbesondere

auch darauf Bedacht nimmt, dieser Bibliothek Eingang in die christ-
liche Schule und in die christliche Familie zu verschaffen.

Und dafür bietet auch der Name des Herausgebers eine sichere

BWrg!5ch;\ft ; derselbe ist aber noch weiter bemüht, das Verstiindniss

der einzelneu in die Sammlung aufgenommenen Schriftsteller zu

fördern durch Lebensschilderuug eines Jeden und zweckmässige

Einleitung, die der Auswahl seiner Schriften vorausgeht und in

diese einfilbrt, dann aber anoh selbst dnreb Anmerkangen , welebe

einzelnen sebwtengen Stellen beigefügt sind, nm zn deren richtigem

Yerstnndniss zn führen. Was nun die Auswahl des in die Samm-
lung An&nnehmenden betrifft , so ist diese in ihrem ümfang be-

stimmt durch die Bedeutung «les Schriftstellers fttr die Literatur

und deren Entwicklung: nur das wirklich Bedeutende und dadurch
Einflussreiche, das Eigentharoliche und Charakteristische wird Auf-

nahme finden, dabei aber auch Rflcksicht auf die verschiedenen

Gattungen der Literatur genommen , um so aus jedem Zw<|ig der
Poesie wie der Prosa Belege und Proben zu geben, wie sie nament-

lich bei dem Unterricht auch heranzaziehen sind. Diese Grundsätze

sind von der Art, dass sie nnr Billigung nnd Anerkennung zn er-

warten hab^n: und dass die Ausführung nicht zurückgeblieben ist,

kann das vorliegende Bändebon bald zeigen. Es beginnt mit einer

sehr gut geschriebenen Lebensscbilderung Göthe's, die geeignet ist,

uns in die Leetüre seiner Werke einzuführen, und dieselbe richtig

aufzufassen ; daran schliesst sich eine Auswahl seiner Gedichte, bei

welcher den oben angeführten Grundsätzen Rechnung getragen ist,

die daher auch als zweckmässig und befriedigend anzuerkennen ist.

So berechtigt dieses erste Bändchen als Probe zu den besten Hoff-

nungen. Die äussere Ausstattung ist ganz gnt, der Preis (vier und
zwanzig Kreuzer) überaus billig gestellt.
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DU Brüdir ie$ Tnm», laiemUeh und dma$A v&n C, E. GepperU
BerUn 1807. hm ßObttverlage de» Hirausg^^n. Ii und 8. i99

in $fr. 8*

%

Diese Ausgabe eines Terentianiscben Siftckes ist ftbalieher

Art, wie die yod demselben Heraasgeber gelieferiea Ausgaben eini-

ger Stfleke des Planins; sie entbalt anf der einen Seite den latei-

niscben Text» auf der andern, gegenttberstebenden die dentsebs

üeberDetznng. Diese scheint bestimmt, solchen Lesern, die das

lateinische Original nicht zn lesen im Stande sind, einen Ersats

sn bieten, nnd die jetzt wieder in Aufnabmo gekommene Anfftth«

mng antikor Stücke auf unserer Btthne zn fördern, wosn bekannt*

lieb die Stücke des Terentius sich nach Inhalt und Fassung mebr
eignen, als andere Dramen des Altertbnms. Wie der Herausgeber

in dieser Hinsicht verfabreu, ist aus den genannton früheren Ver-

suchen , an die wir eriunern wollen, bekannt; wir erlauben uns,

um zu zeigen, wie auch diese Uebersetzuuf? der Adelphen gehalten

ist , nur einen kleinen Beleg aus dem Monolog des Micio in der

ersten Scene hier mitzntheilen, wo es Vs. 23flf. von dem in sein

Haus aufgenommenen Sohn seines Bruders beisst:

Ich zog ihn auf, ich hielt ihn, liebt' ihn wie mein Kind.

Er macht mir Freude: das ist meine einz'ge Lust.

Ich sorge eifrig, dass er ebenso mich liebt.

Ich schenke, seh' auch durch die Finger : muss ich denn

Nor mein Recht üben? so gewObnV ich meinen Sohn,

Dass er, was Andre Tor den VStem beimlicb tbnn,

Wie*s ibre Jngond mit sieb bringt, mir nicbt verbirgt.

Denn wer da lügt, den Vater sn betrogen pflegt,

Wer*s nnr versnebt hat, tbnt*s bei Andern nm so mobr.

leb denke, dass es besser ist, dnreb fromme Seben

Und Ottte Kinder sn erslebon als dnreb Fnrebt.

Mein Bmder stimmt darin mit mir niebt ttberein.

• Oft kommt er, sebreit mich an: Was machst dn, Hieiof
Warum verdirbst dn uns den Sohn? Er liebt! Waruni?
Er trinkt! Warum? Warum giebst du das Geld dasn?
Dn kleidest ihn zu kostbar: unklug handelst dn.

Er selbst ist allzustreng und mehr als bUUg ist.

Der aber täuscht sich gänzlich meiner Meinung naeb,

Der eine Herrschaft sichrer oder ständger wähnt,

Die auf Gewalt ruht, als die Freundschaft sich erwirbt.

Das ist mein Grundsatz, davon bin ich überzeugt:

Wer nur durch Zwang genöthigt seine Ptiicht erfüllt,

Nimmt sich in Acht, so lang ihm die Entdeckung drobt:

Glaubt er sich unbeachtet, fröhnt er seiner Lust.

Wen du durch Wohlthat dir erwirbst, der thut sie gern:

Er will vergelten, bleibt derselbe nah nnd fern.
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9M SophoeHt Oedipiis Colmi. Rae.M W«ader.

1km isi dM Yatm Pllitbt, Yialmehr diu Solu Ton «ribsi

Zum Goiilina zn gewObaen, als dareb idaTBoh« Fmefat.

Der Unterschied Ton Herr und Vater! Wen nicht kann»
Gesteh', dass er nicht ttber Kinder herrseben kann.

Doch kommt niobt der, von dem ich sprach? Gewissl er istSL

Er scheint mir ärgerlich: ich glaube, wie en pflegt,

Wird er jetst zanken. Demea, ich freue mieb,

Data ee dir woblgebt.

Was nun den lateinischen Text betrifit, so hat der Verfasser

ausser dem Codex Bembiuus auch den Regius Parisicnsis , den

Laurentianus und drei Berliner Handschriften verglichen, um dar-

aus ein richtiges Bild des Textes zu gewinnen
; den vollständigen

kritischen Apparat aber beizugeben, glaubte der Verf. im Hinblick

auf den Zweck dieser Ausgabe sich nicht erlauben zu dürfen: er

hat sich daher begnügt, in den von S. 129 an beigefügten An-
merkungen anzugeben, wo der Text von den Handschriften über-

haupt und vorzugsweise wo er , so weit diess nicht schon von
J^'aeruus bemerkt ist, von dem des Bembinus abweicht; in den

metrischen Principien, die bei der Gestaltung des Textes in Be-

tracht kommen, ist er den yon ihm früher ausgesprochenen Grund-
Mzeu gefolgt. Sonach ist, was den kritischen Gebranob beknffb,

durch diese Anmerkungen, die ziemlich genau in das Einzelne ein-

geben, gesorgt, und Iftsst sich hiernach auch ttber den Ton dem
Herausgeber gelieferten Text ein richtiges ürtheil fUlen. Erkl&rende
Anmerkungen, wenn auch ganz kurze, wie sie vielleicht itlr den
oben bemerkten Zweck nicht unerwttnscht gewesen wftren, sind niobt

beigegeben. Die ftnssere Ausstattung wiM befriedigen.

8i^phoeli$ TragÖdiae» Recemuii ei explanavit Eduar dus Wun-
de ru8, Vol, I. Sect. IJJ. continens Oedipum Coloneum.
Editio quarta plurimü locü emendata, Lipsiae in aedihm B.

G. Teubmri. MDCCCLXVJ/. XXXJV u. WO S. gr. 8. (Diblio-

iheca Graeca virorum doclorum opera recognita et comvieti-

tariis in$trueta curaniibu$ Fr, Jacobs et V, Chr, Fr, Host,)

Die Wunder'schen Bearbeitungen der einzelnen Dramen des

Sophocles haben mit Recht eine grössere Verbreitung erlangt , die

auch durch die vorliegende neue Auflage, die vierte, nur gefördert

werden kann: man kaim sich dessen nur freuen, da es uns, zumal

in neuerer Zeit , nicht an solchen Bearbeitungen dieser Dramen
fehlt, welche mit deutschen Noten ausgestattet, allerdings der Be-

quemlichkeit besser zusagen als derartige, durchweg in lateinischer

Spraobe gehaltene Bearbeitungen. Und doob nehmen wir keinen

Anstand diese letztem insbesondere angebenden Pbilotogen sn empfeh*



V

HorAtinB Oden und Epodes von Kauck. 6. Aufl. d06

Im, die ittr ihr Stadium daraus einen grössern Gewinn zieben, za

einer grösseren geistigen Tbätigkeit sieb mehr angeregt finden War-

den, welobe nicht blos der gründlichen Erfassung des Griedneehea

Textes, Bondem indirekt selbst der Lateinischen Spraehe angewen-

det ist, und damit an die grössere Prikision sich gewöhnt, wie sie die-

ser Spraehe eigen ist. Anch in dieser Besiehung wird der Ge^

branch dieser Wnnder*8chen Ausgaben ittr den Philologen nnr vor^

iheDhaft sein können. Plan nnd Anlage wie Ansfflhmng derselben

ist ans den Mheren Anflagea sattsam bekannt, und ist, wie billig,

bei dieser vierten Auflage darin keine Aendemng eingetreten: anf

den Abdruck der griecbiscben Argumente folgen die Erörterungen

Uber das Leben des Oedipus und die Scene dieses Stückes, dann
die ausfübrlicbe Enarratio, welcbo eiue genane Inhaltsübersicht lie-

fert, die zugleich geeignet ist, den Zusammenhang der einzelnen

Tbeilo dos Stückes und die innige Yerbindang derselben mit ein-

ander, also den innem Zusammenbang des Ganzen dar/.ulegen und
so das Verständniss des Ganzen zu ermöglichen. Dann kommt der

Text mit den kritischen Bemerkungen und unter diese gestellt die

erklärenden Anmerkungen, wie diess ja auch iu den früheren Auf-

lagen der Fall war. Das Ganze ist sorgfältig durchgesehen , und
ist selbst im Einzelnen hier und dort Einiges Neue hinzugekommen.
Wir geben nicht weiter in das Einzelne ein , weil wir diess wohl
als bekannt aus den drei früheren Au Hagen voraussetzen dürfen,

und der Charakter des Ganzen sich gleich geblieben ist: wir unter-

lassen es daher auch einzelne Bemerkungen zu einzelnen Stellen,

in Bezug anf die daTon gegebene Erklärung beizufügen, oder nnsere

abweichende Ansicht geltend so machen, wozn hier der Ort nl^
ist: dasaee in einem Stücke, wie der Oedtims Goloneos an eontro-

Tcrsen Stellen nicht -fehlt, weiss Jeder, der nnr einigermassen damit
sieh beschäftigt hat. Anf den Text folgt der Excnrs, in wekhem
die Beibehaltung der Jonischen Form {«ftw lar Ys. 985
gerechtfertigt werden soll, insofern Sophodes in ähnlicher Weise
anch die Jooisohe Form fiovvog gebranoht »quum haeo yerba ali-

quo cum affectu pronuutianda essent.« Die Uebersicht der von
Sophocies in diesem Sttteke angewendeten Metra macht den Sehloss.

Des Q. floratius Fl accn s Oden und Epoden, Für den Schul-

gebiduch erklärt von Dr. C. W.Nauck, Direclor des Friedr.

Wilh, Qymnasiuws su Königsberq i. d. N. Sechste Außage.

Ldpsig, Druck und Verlag von B, Cr. 2'etiöner 1868, XV u,

200 8. in gr. 8.

Nachdem die früheren Auflagen dieser zum Schulgebranch be- >

stimmten Ausgabe der Horazischen Oden in diesen Jahrbüchern
nach ihrem Erscheinen besprochen worden sind, wird diese neue
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Auflage, die so bald auf die ihr laaftelifli ToraiiBgagangeiia filnfte,

imd «war Terstftriicte, im Jabr 1865, gefolgt ist, niebi nserwSbnt
bleiben dürfen, da ne ein neues Zeugniss fttr die Branebbarkeit

des Werkes und der gereebten Anerkennung liefiBrt, welebe dasselbe

anob in diesen Blättern stets gefunden bat Und in der Tbai,

wenige der für die Zweeke der Sebnle bearbeiteten Ausgaben dürf-

ten sieb einer soleben Verbreitung in einer verbftltnissm&ssig so

kurzen Zeit erfreuen: denn die erste Auflage erschien laut der

Vorrede zu Ende des Jahres 1853, die sechste in diesem Jahre

mit der Vorrede vom ll.Decembor 18G7 ; in diesen vierzebn Jab-

ren ist für Kritik wie für Erklärung des Dichters im Ganzen wie

im Einzelnen nicht Weniges geschehen: man wird finden, dass der

Heransgeber diess Alles, so weit es seinen Zwecken dienlich war,

nicht unberücksichtigt gelassen hat: die bei jeder neuen Auflage

sorgsam nachbessernde Hand ist auch bei dieser sechsten nicht

ausgeblieben , ohne jodoch in der bekannten Anlage nnd Ansfüh-

rung des Ganzen eine wesentliche Aenderung herbeizuführen, die

mit der Bestimmung desselben und dem Zweck der Ausgabe nicht

im Einklang gewesen wäre. Der Herausgeber, seit dreissig Jahren,

wie er versichert, mit der Leetüre des Dichters in der Schule be-

schäftigt und seit zwanzig Jahren demselben seine literärische

Thätigkeit widmend
, hat der neuen sechsten Auflage allerdings

einen gewissen Stempel der Reife aufgedrückt , die sich selbst in

der Versicherung abspiegelt, wie er allgemach anfange, bedenklieber

SU werden mit den Aendemngeu, mit denen man allerdings, ins-

besondere die Oden, noch in neuester Zeit bedacht bat. Indessen

hat der Herausgeber doch auch schon in den früheren Ausgaben
sieh wohl gehütet, allen diesen Einfällen einen Einfluss zn gestat-

ten« der bei einer dem Schulgebraueh bestimmten Ausgabe nur als

naobtbeilig bezeichnet werden könnte, und so mag auch dasOaaie
in dieser neuen Gestalt bestens für den Gebsanob der Sebnle

empfohlen sein.

Hidorisches Quellenbuch zur alten Geschichte für obere Gymnanal'
klassen. 11. Abiheilung. Römiaehe OesehicMe, III. Heft, Bear^

arbeitet von Dr, A, Weidner, Conrektor am Domgymnasium
«tf Merseburg. Leipzig, Druck und Verlag von B. Teubner,

J868. VUi und 269 S. in gr. 8.
'

^

Plan und Anlage des Ganzen, wie die Bestimmung desselben

ist in der Anzeige der beiden ersten, diesem dritten, vorausge-

henden Hefte (Jhrg. 1867, S. 749 ff.) näher angegeben worden und
kann daher bei dieser Fortsetzung darauf hingewiesen werden. Die-

selbe reicht bis zn dem Ende der römischen Republik und be-

handelt somit eine der wichtigsten Perioden in der römischen Ge-

schichte überhaupt: das Revolationszoitalter der Republik (wie es
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der Verf. bezeichnet hat) aus den überlieferten Quellen selbst näher

kennen zu lernen, erscheint um so mehr als ein BedUrfniss, da die

römische Geechichte, wie wir sie in einigen beliebten und viel ge-

lesenen Werken in neuester Zeit dargestellt finden, in Vielem ge-

rade das Gegentheil von dem bringt, was die aus der alten Welt
selbst auf uns gekommenen Quellen darüber enthalten. Hat der

junge Hann aber schon auf der Schale oder in den ersten Zeiten

8ein«0 akademiseben Stndiums die rOmische CSeschichte ans ihren

Quellen selbst geb5rig kennen gelernt, so werden diese Yersermngea
und Bntstellnngen, so sebr 9ie aueb den modernen Zeitansiebttn

sieb ansnbeqnemen sneben, keinen Eindmek anf ibn maeben, er

wird neb niebt beirren lassen nnd der ans den Quellen gewonnenen
Debenengung niebt ontren werden: er wird selbst erkennen, wie
nnznlftssig es ist^ die alte römiscbe Oescbiebte nacb modernen An-
sebaanngen umzugestalten nnd so in einem ganz falseben Liebte
erscheinen zu lassen. Dazu wird aber eine Zusammenstellung, wie
sie hier unmittelbar aas den Quellen selbst gegeben ist, ganz be*

sonders beitragen können
,
abgeseben aucb von dem sprachlichen

Gewinn, der dem jnngen Mann ans der Lektüre der Quellen selbst

erwächst, die ihm hier in so bequemer und wohlgeordneter Weise
zugänglich gemacht werden. Wenn bei diesen Quellen in der Aus-
wahl Appianus miuder berücksichtigt ist, und statt seiner dem Dio
Cassius der Vorzug gegeben ist, so können wir diess, eben so sehr

im Hinblick auf Inhalt und Fassung, wie selbst auf die Sprache

nur billigen. Ueber diesen Schriftsteller, wie über den hier erst-

mals benutzten Sallustius und Vellejus wird in der Einleitung das

Nöthige in der Kürze, aber richtig bemerkt. Dio Zusammenstel-
lung selbst ist nach acht Abschnitten veranstaltet: der erste bringt

die Sjmptorae des Verfalls der alten Sitte und Zucht, wie sie nach
dem dritten punischen Kriege bemerklich wurden , aus einzelneu

Schilderungen des Livius entnommen ; dann folgen : die Reform-
ersuche der beiden Graccben, aus Plntarch's Lebensschildernng

derselben ausgewählt; darauf (III.) die SebwSebe des Staates unter

der Herrsebaft der Nobilitftt (bier die Kriege mit den (Xmbera
nnd Teutonen, mit den Bundesgenossen u. A.)» ans Plntareb im
Leben des Marine nnd ans Vellejns; darauf IV. : der Bürgerkrieg des

Marine und Oinna, bauptsäcblicb aus Yellejns,^ mit Hinsusiebung
des Plntar<^us ; V. das Prineipat des Pompejas (der Seerftnberkrieg,

die Feldzttge gegen Mitbridates nnd Tigranes.ana Dio Gassbu);
VI. die BsTolntion des L. Sergins Oatilina (ebenfallB ans Dio
Cassius, was selbst aus dem Grunde r^lthlich erscbeinen mag, als

der Sobaler diesen Gegenstand obnehin auch aus Sallustius nnd
ans Oioero auf der Sobnle kennen lernt); dann VII: Prineipat des

Pompejns, Crassus und Cäsar
,

(ebenfalls meist aus Dio, ein Ab-
schnitt über die politische Stellung Cicero's nach seiner Bestitution

aus dessen Brief I. 9 ad Famm.). Unter VIII. folgen nun die

Bürgerkriege der Jahre 49~4S| v. Chr«, die mit der Soblaoht bei
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Philippi ihr Ende erreichen, welche hier aus Vellejus genommen
ist; die übrigen Stücke, zunäcbät die Kriege Cäsars mit Pompejus,

tiBd dann mit desMn Söbneo, Oftsftr's AUeinborrsohaft und Ermor-
fhuBg, dM ümtriebe des Antonios vnd dessen Yerbindiing mit Oc-
tttrian nnd Lepidns, sind ans Dio Oassios ansgewftlili: Owsro's
Tod ifcbsr dtm von Ssneea mitgstbolUen Fragment des Lirins ent-

nommen.
In einem Anbang folgen noeb nnter dxei Nnmmeni: 1) ein na-

befimgenes Urtbeil fiber Cftsar's Ermordung, dem Brki des Matins
an Cicero (ad Famm, XL 28) entnommen; 2) literftrisebe Tbfttig-

keit Cioero*s, ans der Vorrede Cicero*8 smn «weiten Bncb De di*

viaatioDQ nnd 8) Bömische Bechts- nnd Vertsssangsgeschicbte, ans
dem Fragment des Pomponius, das am Eingang der Digesten Jn*
stinian's sieb bekanntliob findet.

Ans diesen Angaben mag die Bildung und Zusammensetzung
des Ganzen erkannt nnd die getroffene Auswahl gewürdigt werden.

Die nnter den Text gestellten Anmerkungen geben theils die nötbigen

Bacblichen Erklärungen zu dem im Text Berührten, theils suchen

sie bei schwierigeren Stellen dem Verstiindniss nachzuhelfen und
die Auffassung zu erleichtern, in ähnlicher Weise, wie diess auch

bei den vorausgegangenen Heften der Fall war. Diesen ist aacb

in der äussern Ausstattung dieses Heft ganz gleich gehalten.

lieber Synlax und Stil des TacUua. Von Dr. Anton August
Draeger, Oberlehrer am Pädagogium xn Pulbus, Leipzig.

Drudt und Verlag wm B, 0, Tenhmr 1668. XV, u, 1078, gr, 8.

Diese Sebrift entbSlt eine änsserst genaue nnd sovgftltige,

dabei woblgeordnete Znsammenstellnng Alles dessea, was in Being
auf Grammatik nnd Stil Eigentbflmli^es oder von der Bedeweise

des Oieeroniscben oder Angnatiniseben Zeitalters irgend wie Ab-
wmebendes in den Sebriften des Taeitns, so w^t sie nns noch er«-

balten sind, Yorkommt. Auf diese Weise ist die ganze Taciteische

Bedeweise hier übersichtlieh dargestellt nnd sind dabei aneb die

analogen oder abweiehenden Erscheinungen bei den spätem römi-

schen Schriftstellern stets bemerkt, das in- der olassiseben Prosa
liebliche genau unterschieden von dem was als nnelassisch oder ak
diehterisob, namentlich in dem Gebrauch einielner Ausdrücke oder

Strukturen zu betrachten ist. Ist der Sprachgebrauch auf diese

Weise festgestellt, so wird nicht blos die Erkenntniss Taciteischer

Uede und dio Auffassung des Einzelnen daraus den wesentlichsten

Vortheil ziehen, sondern es wird diess auch für die kritische Be-

handlung nicht weniger Stellen von Wichtigkeit sein, um von un-

n5thigen Besserungsversuchen uns abzuhalten , oder in offenbar

Terdorbonen Stellen auf den richtigen Weg der Wiederberstellang
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des ursprünglichen Textes uns zu leiten. Die Schrift zerfällt in

zwei TheiJe, deren erster die Syntax, der zweite den Stil befasst.

In dem ersten Theil hat der Verfasser folgende Anordnung dos

Stofifes gewiihlt: I. Die liedetheile. II. Der einfache Satz. III. Coor-

dination. IV. Subordinirte Sätze. V. Verkürzte Nebensätze, Ein

reiches Detail ist unier diesen Abtbeiiungen in einzelnen RalinkMi

HTOsamniengestellt ; so im enfte& Abiolmitt Allet, wm anf dtm
bmncb dar SnbsiaatiTe im Bingolar oder Plnral, das Abetraelam

pro Conereto sieb beziebt, insbeeoadere den Oebraacb der aaf tor

nad irix anzgehenden Nomina betrifft^ oder den enbiianiiTieebea

Qebranch der Ad)|ektive, die Abweiehangen oder yielmebr Eigene

ibflmliobkeiten im Gebraneb der einzelnen Pronomina, oder einzelner

Adverbien (z. B. adhno), oder der Yerba, bei weleben der Sinflnae

der Dicbter besonders bervortritt/ namentliob aneb in der schein-

baren Verweoheelnng der Tempora. Im zweiten Abschnitt wird

die Congrnenz des Nnroerns nnd Genus. Fragesatz, Prädikat nnd
Objekt behandelt^ bei letzteren dann alle die EigentbUmlichkeiten

der Taciteiechen Bede in dem Gebrauch der einzelnen Casus, des

Accusativ, Dativ, Ablativ nnd Genetiv behandelt : ein reichhaltiger,

wohl beachtenswerther Abschnitt, in dem wir noch insbesondere

das hervorheben, was über den Gebrauch der einzelnen Präpositionen

am Schlüsse dieses Abschnitts sich zusammengestellt findet. Die

genauen Vergleichungen, welche überall mit dem, was der Sprach-

gebrauch eines Cicero, Sallustins, Livius u. A. bietet, angestellt

werden, erhöhen den Werth der hier gegebenen, gut übersichtlichen

Znsammenstellung nicht wenig. Mit gleicher Sorgfalt ist im dritten

Abschnitt die Lehre von den Partikeln behandelt, namentlich der

Gebrauch von et, allein sowohl wie in Verbindung mit einem zwei-

ten et, oder mit nee u. dgl.^ eben so der Gebrauch von que, von

vel n. s. w., das Polysyndeton wie das Asyndeton. Daran reiben

sich die weiteren Zneammeaitellnngen fiber BnbstantiT-, Attri-

bntty-, Tempotal- y Modal*, Oansid-, Final-, Bedingungs- nad
OansaleKtze, so wie ttber die Yeikfllrzten Nebenelitze, in welobem
Abeobaitt der Gebraneb des Gtomndinms nnd Genmdiynm'e, die

Ptortieipien nnd das Sopinnm behandelt sind. Anf diese Weise
liegt in diesem ersten Theile eine Taeiteisebe Grammatik tot uns,

die Alles was dabin gehört, in sieh sehliesst, mit Ansnahme der

Pormenlehre, die Ja ftberbanpt nicht Gegenstand dieser Schrift

bildet, sondern von vomher ausgeschlossen ist. Der andere Theil:

der Stil hat eine mehr rhetorische Bedentung nnd gibt damit einen

sehr werthvollen Beitrag zur Auffassung der ganzen von rhetori-

eeher Manier darcbdrungenan Bede» nnd Darstellnngsweise deaXao^
tas, die hier im Einzelnen , mithin in dem , worin sie am ersten

sich erkennen litsst, nachgewiesen wird. Es zeigt sich diess zu-

nächst in der Wortstellung, dann in der Satzstellung und in dem
Bau der Perioden, in der Anwendung der Ellipse wie des Pleonas-

mus, und der verschiedenen von Tacitus hier und .dort angeweti-
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deten Redefigüren; es wird dann aber auch weiter naobgewiesen

der Gebrauch einzelner den Dichtern entnommener Ausdrucke,

oder solcher Worte, welche In einer veränderten Bedeutung oder

mit verftnderter Gonstmction bei Tacitos Torkommen: interesaant

irt insbesondere S. 95 iF* die Zasunmentteltnog der ans Diebteni,

lonftehsi ans Virgil entlehnten Worte, so wie der nur oder saerst

bei Tacitns yorkommenden Worte, snm TMlaiui el^pidpu; flbri-

gens wird doob aneb gezeigt, wie Tacitns Ton so Ifanehem, was
schon die rOmische Rhetorik als stilistischen Fehler beseichuete,

sich im Ganzen freier erhalten hat, wie z, B. von eigentlicher

Kakophoaie: anch kommen im ganzen Tacitns nur zwei Anakolutle

vor, anch nnr wenige Verse, ira Ganzen nur ein Senar und fttuf

Hexameter, die aber alle dem Leser nicht auffallen nnd mehr dem
Zufall als einer bestimmten Absiebt zugeschrieben werden mflssen.

»Tacitns, so schreibt der Verf. S. 101, hatte die Ehotorenschale

durchgemacht und war mit Erfolg als Redner aufgetreten. Man
rühmte den Ernst und die Würde seines Vortrags. Während sich

aber im Dialogus noch manches fast so liest wie ein Product aus

klassischer Zeit (wie diess ja auch, setzen wir hinzu, von Weiu-

kauf in nicht zu widerlegender Weise dargethan worden ist) mit

Eleganz und Fülle ausgestattet, werden die späteren Reden knapp,

markig, inhaltsreich.« Der Verf. meint damit die Reden, welche

Tacitns der in der Geschichtschreibung des Alterthums herrschen-

den Sitte folgend, den einzelnen, hier hervortretenden Personen in

den Mund gelegt hat. Eben so richtig halten wir das, was S. 102

über das poetische Colorit vom Verf. in folgenden Worten bemerkt

wird: »Wie wohl es feststeht, dass die Diction nnseres HistorikerB

an pathetischen Stellen Vorzugsweise ein rednerisches Gepräge

trägt, so kann doch nicht golengnet werden, dass die sahireichen

ans Bichtern entlehnten WOrter und Oonstmctionen so wie die

Metaphern dem Stile ein ftns serlich poetisches Colorit Ter-

Itthen, freilich weit entfernt Ton sublimer Form der Barstellnag,

die wir in der modernen Jjiteratur eine poetische Prosa nennen.c

Interessant ist noch die Znsammenstellung, welche amSchluss die-

See Abschnittes von Reminiscenzen aus früheren rOmischen Schrift-

stellern, welche bei Tacitns vorkommen, gegeben wird.

Aus diesem Allem mag die Nützlichkeit der in dieser Schrift

gelieferten Zusammenstellong zur richtigen Erkenntnias der Rede-

weise des Tacitns in allen ihren Eigenthümlichkeiten erkannt wer-

den, und es wird dann auch keiner besonderen Empfehlung dieser

Schrift bei Allen denen bedürfen, welche zu einer richtigen Auf-

fassung und Würdigung der gesammten Darstellangaweise des Ta-

oitus gelangen wollen.



tt. 26. pIDElBEEGEB 1M8.

JAHMÜCIMI D£B LIIMtAIUfi.

Seumont, v.f Oeschiehte der Stadt Rom in drei Bänden, Zweiter

Band, Berlin 1867, 1264 Seiten nebet zwölf Stammtafeln,

Würde es sich bei Rom um eine Stadt von mittlerer Bedeu-
tung handeln, so wlire ein Zeitraum, wie ihn der erste Band unse-

res Verfassers umfasst, schon etwas Grosses. Tausend Jahre und
noch einige Hundorte dazu sind schon eine sehr achtbare Anzahl
von Jahren. Aber Grösseres zu sehen, war der Geschichte vorbe-

halten; Rom sollte noch länger dauern, und hatte auch das alte

Rom sich tiberlebt, so schien doch mit ihm überhaupt die Ge-
Bchiohte noch nicht aufgeräumt zu haben. Nachdem das kaiserliche

Born flicli ausgelebt hatte» wäre ihm nach Menschenansioht nur noch
das Loos vorbehalten gewesen» als Bninenst&tte das Ziel von wis-

.sensdorstigen nnd antiquarischen Besnohem zo werden, wie es heute
mit dem aus der Asche erstehenden Pompeii der Fall ist. Aber
es waren bereits die Symptome jsiner Zukunft in die Bisse der
alten Zustände eingedrungen» als Bom noch kaiserlich war. Die
Macht dieser Symptome barg das Gbheimniss, warum Bom nicht

dauernd verödete *), sondern bewohnt blieb, trotzdem dass es ver-

fiel, indem die Bedürfnisse es im Sinne der Zeit um- und fort-

bauten,

Dass das alte Rom politisch sich auslebte» hinderte nicht, dass

der bevorstehenden Nullität seiner bereits von den Faktoren eines

anderen Roma vorgebeugt wurde, das hinsichtlich seiner Mission

freilich durch einen wesentlich verschiedenen geschichtlichen Ge-
danken ins Leben gerufen wurde.

Mit Mysterien hatte das alte Rom in grauer Vorzeit seinen

Anfang begründet; es schien, als sollte Rom, indem es unter prie-

sterliche Suprematie kam , seine Laufbahn erneuern , noch einmal

dieselbe beginnen. In der That, wenn man sagen dürfte, in Leo 1.

erhielt es seinen Manlius oder Caniillus, so hätte es in Gregorius I.,

müsste man weiter schlicsscn, seinen Fabius und Marcellus erhalten

sollen. Aber die Nachwehen der Völkerwanderung, die physischen

und die moralischen» sowie die Verwaislheit Rom's hielten das

Papstthum ab, die Bahn der Folgerungeu aus seinen demokrati-

schen Anfängen einzuhalten. Wie die l%atsaohen lagen» machte es

sich zum Sohttler des Gäsarismns, obwohl die Entwicklung ganz

original war und sieb auf kein Prtteedens stfttste. Bs war kein

*) Nachdem es einmal (646 j für einen Monat leer gestanden. Vgl. v.

Beomont L 1. IL 8. 6S.
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Vortbeil für die Mission der Kirche, für die innere weuigstens

nicht, dass der altrömische Cäsarismns ein Pendant erhielt. Aber
das Papstthom sab sich genöthigt, in Born, wo di* AdalaMieii der

mnnioipalen Entwicklang in den Weg traten, eine geistige Dieta>

tnr anzoBtreben, die in demselben Orade sieh grUndlieh amalga-

mirte, als ihrAasban bis znr Theokratie absichtsToU bewerkstelligt

wnrde.

Ueber diesem Werke ist ein Zeitraum von tansend Jakren

Tergangen, das sogenannte Mittelalter, der Stadt Born und Bknropa'a

sngleicb« Die tlbersiehtlicbe ErzEklnng dieses Verlaufs, inwiefern

Born denselben bestimmte nnd wieder bestimmt wnrde, ist der In-

halt und Zweck dieses zweiten Bandes.

Wie allemal, wo Staat und Volk nicht organisch geeinigt aind,

nnd Regierende im Unterschied von den Regierten, aber nieht nm-
gekehrt, sich betrachten lassettf man in letzterer Beaiehnng nur die

Nationalität vor sich hat, so war auch das Ergebniss jenes Mittel-

alters Rom's kein anderes. Am dritten Bande wird sieh das nooh
besser zeigen lassen.

Vorläufig haben wir es mit dem zweiten Bande v, R.'s zu

tbun, und ziehen wir es daher vor, die Betrachtung nicht über

die Grenzen des letzteren auszudehnen. Der Einfluss der römischen

Frage, wie man heute sagt, wenn es um gewisse römische Interes-

sen sich handelt, jener Einfluss wurzelt, wiewohl er seine Quelle

erst an den Vorgängen zu Ende des XV. Jahrhunderts hat, doch

mit seinen Symptomen und ersten Anfangen nach dem ganzen Um-
fange der Frage in der Geschichte, welche der gegenwärtige Band
darzustellen unternommen hat. *J Die Frage würde daher der nächste

Prüfstein sein, um zu erfahren, in welcher Weise der Verfasser es

verstanden hat, der Entwicklung Rom*8 anf den einzelnen Stufen

dieser Frage nachsngeben, oder wenigstens, wenn dieses heissen

sollte, eine Tendenz bei ihm verlangen, sie in den Bereich seiner

Aufmerksamkeit zu sieben. Tendenz wttre ein Fehler in seinem

Falle nnd bei seinem Zwecke gewesen; sie hat nicht in seiner Ab-
sicht gelegen.

Wie wohl dieser Prflfstein, wie gesagt, der nftehste ist, nnd
an sich und in seiner Tragweite eine Aussieht anf reichliche Kennt-

nissnahme von diesem Bande, so wollen wir nicht sagen, dass er

der einzigmögliehe ist. Ja wir möchten fast zugeben, dass es uns
nicht weniger darum zu thun, den Verfasser in seinen Abschnitten

Uber Kunst und Kunstbetrieb wegen seiner Urtheile zu befragen.

Vorab mögen unsere Leser voraussetzen, dass der Zweck, wel-

cher diesem Band Trieb nnd Hebel war, anch hier war**), die

*) S. unsem AnfMte in: Intematioiitle Revtle. Wien 1867. S. 886 ff.

**) Wie beim ersten Bande. 8* unsere Anseige in den Heidelb. Jebrbb.
1867. No. il.
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wesentlielieten Ergebnisse der Forschung gebildetan Kreiteii zugttog^

Heb va macb«n, erzählend nnd sohilderndy ohne gelefarien Apparati

iiMli kfitlaobe Brdrtomng.

Was den Plaii betrifit, so war dor TorfiMMor tnnat iiielit in

den Falli zwisohoa oinorGesebiciite Stadt Bom Mfd der t^ni^

sdben Qstohiebto avseiBandersalialteii ; woM dar Yersnolmag aas-*

zaweicben, welche nicht minder nahe lag, kirebengeschiebllicbev

Malerhil attrabänfeii, war seine Anfjgabe. Diese bat er mit der

Bkisebfrftnknng, die sieb seboB sein 1)er1llmiter Yorgftiiger in diesem

Faeb»> Ferdinand GregororinB, hatte auferlegen müssen, wabrge-^

nommea* Qewissermassen bat er den Weg, den dieser gegangen,

seinerseits noeh einmal gemacht. Nur hat er, während Jener seine

Bände in Bom niederschrieb ^ seinerseits von Fjk>renz ans seinen

Band in die Welt gesebiokt. Dieses Mal hat er nicht wie beim
ersten Bande, einen Franzosen (J. J. Ampere) znm Vorbilde, son-

dern einen deutschen, der an Gründlichkeit der Studien und Nach-

forschungen nicht hinter Jenem zurückbleibt. Man muss der Dar-

stellung V. Reumont's eine tibersichtlichere Gruppirnng nachrühmen.

Aber erstens ist das die Uebersichtlichkeit, welche die kürzere Dar-

stellung vor der ausführlicheren überhaupt voraus hat, und zwei-

tens kleine Abweichungen im Zusammenfassen des Stoös, welche

»ich V. Reumont erlaubt hat, und die mehr durch Aufmerksamkeit

auf Losebedürfniss verursacht worden, als eine Rücksicht gegen

den Stoff sind.*) Da wir mit der Erörterung dieses methodischen

Gesichtspunktes uns bereits in der Frage nach der Gruppirung

mitteninne befinden, so wollen wir gleich die Uebersicht über den

Band anschliessen, bevor wir die Kenntnissnabme des Details unse*

rem Gesichtspnnkt von Oben asterziehen.

0er gegenwKrtige Band enthält drei Bttober ; die Zäbhwg vom
vierten bis znm sechsten aeigt, dass er sich aDScblieBst , wie er

daoni an der Darstellnng des ersten Bandes seine natürliche Vof<-

aossetsang bat Niemand wird daher dem Verfitsser einen Vorwoif
daraus machen, dass seine ersten Zeilen die KenntniiBS des namit*

telbar Vorhergehenden beim Leser Toranssetsen. Vgl* aneb das

K^^itel Aber die Baoten der lotsten Rdcbsseit nnd der Gotben*

berrseball. 8. 68 ff.

Jede» dieser Bücher hii der Verf. wieder in Abschnitte Uft»

fallen lassen. Ein Eingehen anf den Inhalt bann sowenig in naserstf

*) Die ersten beid«i AbBcbnltte des vierten Buobea (bei v. Reumont)
entspreehen den ersten beiden Binden von Gregorovfns; der dritte AbstibnlÜ

des vierten und der erste des ftlnften Bnche« gehen parallel mit Grcgo-
rovins' dritten Bande. Der zweite Abschnitt und des dritten erste Hälfte

enählen daa. was G.'s vierter Band enthält; den Scbluaa des dritten Ab*
Bobnlttae nna der vierte AbBcbnllt nnfiusai die Ansdebnnng des fOnflen

Bandes bei OfegorovinB. Was endlbdi bei Remnont se cbtes Bnifli, Ist

bei OrefnrOTltts seebiter fieodt
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Abdeht liageoi wie es an siob wttrde als eine animehende Beor-

tbeilnng gelten können. In Berttckeichtigong des llbersiohtlichen

Charakters der Darstellnng rnnss selbst die Wiederholnng Ton weni-
ger bekannten Details anderen Racksiohten nntergeordnet werden.

Ein ansgedebnteres Werk wfirde vieles gestatten , s. B. Ereignisse

an üDtersuoheni Handinngen zn tadeln, was das Yorliegende uns

verbietet.

Wir deuten nur allgemein an, dass das vierte Bach die ger-

manische Herrschaft in Italien , das Longobardische Reich und
drittens die Carolinger zum Gegenstaude hat. In ersterer Bezie-

hung sollte man eigentlich bezweifeln, dass es zu einer Herrschaft

der Germanen in Italien kam, und blickt auch durch die Darstel-

lung des Verfassers dieser Zweifel hindurch. Vgl. S. 54. Mau sollte

der Zeit vom Üntergaug des weströmischen Reiches (476) bis zur

Besetzung Italiens durch die Longobardcn (568) eine gebührendere

Ueberschrift geben. Stellen wir uns auf den höheren Staudpunkt,

welcher die Schicksale abwägt, so tritt uns aus der Ztit vorher

zuerst die Vacanz des Kaiseramtes entgegen (455). Die folgenden

Kaiser bis 476 bilden eine Diadocheureihe , für deren Behandlung
man höchstens a.u Uicimer eineu festen methodischen Anhaltspunkt

bat. Italien, dem Auftreten und Zurücktreten dieser Kaiser preis-

gegeben, machte eine Geschichte durch, mit der sich in moderner
Zeit Meziee yergleiohen Iftast, wo am häufigsten in der jüngsten

Zeit die Regierungen gewechselt haben. Kann esgentlioh die Vor*
Stellung von einer eontinnirliohen Regierung den entsoheidenden

Gedanken in der üebersehrift Uber jenes Jahrhundert bilden, selbst

wenn darunter die Begierungaseit Odoaker*8 siebsehn, die des Theo»
'

derich sogar drei und dreissig Jahre dauerte ? Diese l&ngsten Zei-

ten liegen nur mitten in einem Vorher und Nachher vieler kurzen
Fristen, ändern aber sonst Nichts im Gesammtoharakter. Mit Va-
lentinian*8 Tode (455) die Geschichte des weströmischen Boichs
enden zu lassen, wäre drum ein methodischer Griff, gegen den sich

wenig einwenden Hesse. Die Ueberschrift des ersten Abschnittes

bei unserem Verfasser hätte ihr Motiv von der Orbitas HaUw her^

nehmen können ! Die Geschichte des römischen Westreichs war da-
hin; die Zustände des fUnften und sechsten Jahrhundeits glichen

dem Winter, der über eine Landschaft hinfährt; man hörte nur .

das Tosen von Lawinen und Gewitterstürmen.

Der zweite Abschnitt beginnt passend mit der Invasion der

Longobarden (568): der Verfasser zeigt mit der Erwähnung des

Ursprungs des Kirchenstaates in der Ueberschrift aus der Ferne
an, was Rom von der geschichtlichen Entwickluug wird zu erwar-

ten haben , und wessen es sich noch versehen konnte , um nicht

vielen anderen Städten gleich bis auf einen gewissen ülinimalrest
* YOn Ruinen unterzugehen.

Wenn irgend etwas dem mehr und mehr priesterlioh werden-
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den Rom eine politische Geltung verbürgen konnte, so war es die

Carolingerepoche im Frankenreicho. Passender konnte daher der

Verfasser seinen dritten Abschnitt nicht bezeiohneD, als mit den
Carolingern, S. 183—285.

So Viel vom Inhalt des vierten Buchs. Wir kommen znm
fünften, dem umfangreichsten in diesem Bande, einem Buch das

uns die wachsende Macht des pJipstHchen Einflusses auf die poli-

tischen Vorgänge in Europa vor die Augen führt. Wenn je einmal

Europa sich in einen Staatenbund vereinigen sollte , wenn auch in

einem monarchisch regierton , so wflrde es die Verwirklichung der

letzten Gedanken des Papstthnms darstellen.

Fflr eine üebersehHft des enten Abseliiifttei bfttte hier sich

besser die Bezeichnung des sehnten Jahrhunderts als Erinnerung

an die-- Ottonen geeignet. Dass ditf Qeschiehte der Stadt Born
on diesen dentsehen Kaisem zn erzShlen hat, ist ein bedin-

gender Faktor der Darstellung. Aber der Schwerpunkt ruht im
Volke Rom*s, und hiervon wäre irgend ein epochemachender Moment
zu entnehmen gewesen. Das ftliÄe, zehnte und fQnfzehnte Jahr-

hundert bilden eine Scala im politischen Leben der Stadt. Im
'fünften war sie Hauptstadt des weströmischen Reiches, im zehnten

verhindert griechischer Einfluss, dass sie Hauptstadt eines Reiches

deutscher Nation würde; im fünfzehnten reifto poino Selbststftndig«

keit in der Form einer Hauptstadt des Papstbositzes, der von da
ab als Souverän ebenbürtig den Souver&nen £nropa*s gilt, über die

der Papst behauptet hatte vermöge seiner geistlichen Suprematie
erhaben zn sein. Jenes zehnte Jahrhundert, als dessen Charakter

man das Darniederliegen aller wissenf^chaftlichcn und künstlerischen

Bildung mit KecVit angibt, hat eine nicht zu unterschätzende Be-

deutung im Zusammenhange der Geschichte der Stadt. Die Ge-

schichte des Kirchenstaates sollfe da beginnen. Denn die Zeit von

der Schenkung ab bis zu Gregorys Tagen war ein unangenehm
empfundenes Dankbarkeitsverhältniss.

Der zweite Abschnitt ist wieder passend durch die Rom tief-

bertihrenden Kämpfe zwischen Kaiser und Papst bezeichnet. Quid'

fpdd delirant renfs, phcluniur Achivi. Der Gesichtspunkt des dritten

Abschnittes ergab sich von selbst, die Höbe des mittelalterlichen

Papstthums war erreicht, das Geschenkte war Tcrdient, dasPtepst»

thum war Herr seines Gebietes durch eigenes Verdienst, nicht durch
die Gnade der Kaiser* Seit das Abkommen zwischen K. Friedrich

und P. Alezander m. die Auctoritftt des Reiches in Rom auf den
Kamen daYon reducirt hatte, war es gelungen, die Grundlage zu
einem festeren Yerhftltniss zwischen der Papstgewalt und der Stadt
zu legen, 8. 461. Der bezügliche Vertrag zeigte, wie der Verf.

bekennt, wie tief die politische Bedeutung der Papstgewalt gesun-

ken, wie die Stadtgemeinde, die sich in ihren Gesandtschaften das
Imperium der Welt anmasste, zur Bohheit der ältesten Zeiten einer
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Bürgerschaft, die mit den Xaclibaren sich herumzankte, herabge-

sunken war. Uebrigens änderte sicfa's erst mit der Stuhlbesteigung

Innooenz III. Didser unterwarf sich den Senat, and machte dem
Best kaiserlicher Gerechtsame in der Stadt ein Ende. Der tob

Heinrich IV. eiogesetzte oberate Gkricbisbote, der Siadtprftfekt
Pietro, bekannte sich daroh einenßid als päpstliob^r
Lebnsmann, und nabm ans des Papstes Hand anf'e
Nene die Inyeatitar und die Insignien ejines A.mte8y wel-

ches nngeaobtet b&nfiger Wechsel der Aactoritftt bis dahin am
katserliebe Bestallnng gebunden gewesen war. 8* 471. Dasselbe

Glttck, wie in Born and in der n&heren ümgebnng» lächelte dem
Papste in der Wiederherstellung der pftpstlicben Anctoritftt im n5rd-

liehen Kirchenstaat.

Wir können von hier zum vierten Abschnitt des Verfassers

fibergehen, da die specielleu Details für den Gedanken, den wir

verfolgen, nichts auswerfen. Inswischen hatte das Geschlecht der

Hohenstaufen, das, wenn es seine Kraft nicht in Italien vergeudet

hätte, aus Deutschland zeitlich den frühesten , und physisch den

mttcbtigsten Staat Europa's hätte machen küunen
,

geendet. Die

Lage des Papstthura's war nicht viel gebessert. Waren die deut-

schen Pläne zu umfassend gewesen , indem sie germanisches und
romanisches Clement politiscli zu einigen vermeinten, so trat jetzt

Karl von Aujou, durch seine Abkunft dem italienischen Charakter

verwandter, an die Stelle. War auch nicht die Vereinigung Italiens

mit Frankreich sein letzter Plan, so war doch jedenfalls die Eini-

gung des erstereu in sich selber als Föderation unter seinem Scepter

und unter dem Protektorat der Kirche eine erreichbare Möglichkeit.

Es hätte nur gefehlt, dass das Papstthum durch das Protektorat

als einen Tortbeil für sich geködert sich mit diesem «Projekt be>

freundet hätte. 8. 609. Aber schon der P. Nioolans IH. wahrte sieh

dnreb die Constitution von Viterbo (18. Juli 1273 — 8. 598 ff,)

die 8elb8tstllndigkeit in Born gegenüber den Franzosen. Und als

eein Naobfolger Martin IV. sieh vermass, den fremden Einflnss,

4em Jener Rom entzogen hatte, wiederherzustellen, 8. 602, und
S^arl von Anjon Yon Neuem anf dem Gipfel der Macht angelangt

sn sein schien, da setzte ein unerwartetes Breigniss seinen Ent-

würfen ein Ziel, — die sicilianische Vesper am Ostermontage 1282

in Pf^lermo. Es folgte ein Aufstand gegen die Franzosen anf der

gl^iuien Insel; im Monate drauf schlug man sich in Rom. Mit Kail

yon Anjon den vierten Abschnitt zu bezeichnen, dazu müssen wir
dem Verfasser ein berechtigtes Motiv einiftnmen. Was er über
die Stadt Rom brachte, zitterte in den wilden Fehden nooh
lange nach.

Hätte man es den Päpsten als Italienern nicht verzeihen dür-

fen, sich die Herrschaft der Deutschen in Italien gefallen zu lassen,

80 niuss man ihnen dafür die Zeit in ATignon um so mehr gönnen.
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Dar Wnnaeh Clemons Y. in Lyon gekrönt za werden, S. 720, gab
dim PikpetthiuB Gelegembeit, das alnnbtlNai, wai sie an den Stau-

£in gesttndigt batten. 8. 728. Leider baite es keine Propbeten ge*

gßhn^ und weise und immer nnr diejenigen gewesen, die die Er-
kenniniss mit der Beben Tor dem tJebermass verbanden. Die
Blpete baben aber das üebermass selten gesebent, nnd wo sie

ttiebt übermftssig ersebienen, da mnsste die Maobt der ümst&nde
iknen sobon siebtbare Barrieren erriobtet baben. Mit der Ver-
legung des Papstsitzes nach Avignon, ein Aufenthalt, der unter

dem Namen des babylonischen Exil's der Kirche die Idee des

secbsten Büches beherrscht, den ersten Abschnitt des letzteren zu

beieiobnen, lag in der Natur der Sache. Der zweite Abschnitt ist

on der Episode Riensi's bestimmt, bildet aber die Fortsetzung

des ersten.

Der Verfasser unterwirft die Darstellung Giov. Villani's über

die Ursache, welche zu dem Exile führt, einer Kritik, S. 716. Der
vom Conclavo in Perugia (16. Juli 1304— 5. Juni 1305) gowählte

Erzbischof von Bordeaux war zu gern Papst, aber ihn schreckte

das Geschick, welches Bonifaz VIII. und Benedikt XI. getroffen.

So machte er zur Bedingung, dass man ihn in Lyon kröne , und
— das Schlimmere, in Frankreich zu residiren, schien ihm nach
einigen Jahren Erfahrung noch besser als das Schlimmste. Gegen
Ende April 1309 begann Avignon oino Epoche in seiner Geschichte.

Das Papstthum wurde in den Kreis französischer Interessen bin-

eingesogen, nnd verlor seine üniversalitÜ, in dem es in eine Par-

teistellung gerietb nnd mit Olttok nnd ünglflek eines Einzelstaates

stieg nnd fiel. Der weitere Verlauf des ersten Abscbnittes liefert

die Belege dafür, • • . Eingangs des «weiten Absobnittes spriobt es

der Verfasser ans. 8. 845.

Bin Ereigniss in Born, von dem eine naebbaltige Einwirkung
auf die spttiere Gestaltung der munioipalen Angelegenbeiten aus-

ging, verdient als Epoche methodisch verwerthet zn werden. leb

meine die Umwälzung durch Cola (Niecola) Rienzi. Der Verfasser

bat mit ihr den zweiten Abschnitt eingeleitet. Die Verfassung

Bom*8 war bis dahin die mangelhafteste gewesen, wie der Verfasser

sehr lehrreich ausfuhrt. S. 851. »Die Senatorwürde fiel mit Ans-
nahme weniger Fülle, wo sie Nichtrömern übertragen wurde, durch-

gehends Mitgliedern des stets uneinigen Adels anbeim, und mit

ihr ein Einfluss auf die Angelegenheiten des Volks, welchem dieses

wiederholt sich zu entziehen suchte, indem es von ihm gewählten

Vorstehern die Regierungsgewalt eigenmächtig übertrug. Solche

Aensserungen popolarer Autonomie waren aber nie nachhaltig, weil

diesem Volke eine in sich abgeschlossene Verfassung abging. Rom
war weder einem Signore unterworfen, noch eine
wirklich unabhängige Cummune. Dem Popolo stand auf der

einen Seite der Papst als Landesherr, auf der andern der Adel als
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dominirendor Faktor in der Yerfassang gegenttber.« Dm war dU
Lage der YerfaBsnng. Der Vergleich dieser VerfacHKing, die Born

erkammem liess, mit der Yerfassong, die das alte Born gross

gemacht, reifte in Oola Bienzi die Gedanken einer nenen Yerwal*»

tnng, die er nachmals mit Conseqaens und Geschick ordnete. 8.8(8.

Im Zusammenhange des geistigen Lebens während des Ezilt kommt
er noch einmal anf den Tranm von der Möglichkeit der Wieder*

herstellnng einer Weltrepublik, wie er in Bienzi Loben angenom-

men hatte, snrück. S. 990. Die Darstellung der SclHcksale des

originellen energischen Mannes überlasse ich bei dem Verfasser

nachzulesen und setze meine methodische Nachfrage fort. .

Ein dritter Abschnitt, »das grosse Schisma« überschrieben,

beschliesst die Erzählung des sechsten Buches und des ganzen

gegenwärtigen Bandes. Das Ende des Exils ist gekommen, die an

den Staufen begangene Schuld gesühnt , und einer Zeit für das

Papstthum überhaupt und für Rom insbesondere die Thüre geöff-

net. S. 1005 ff. Aber wo die Bedingungen dazu fehlten, da blieb

se selbst aus. Es fehlten vor Allem die inneren Bedingungen, Ver-

söhnung und Frieden unter den Parteien , und die äussere Ruhe
mit den Nachbaren. Neu war die Zeit durch neuen Scandal. Dieses

zu beweiseu, bedurfte nach der Rückkehr des Papstthums es nur

noch eines Schisma d. h. des Eindringens des Parteigeistes in das

Wahlcollegium der Cardinäle. Das Jahr darauf (1378) war das

Epochejahr eines solchen (S. 1028 f.), das nahezu ein halbes Jahr^

hundert die Kirche heimsuchte, und nnr durch Furcht vor einem
^Osseren ünglflck» s. 6. dem Umsichgreifen der Häresie Hussens
schien überwunden werden zu kennen. Von den Aufgaben, die

das Goncil von Constanz zu erfüllen hatte, hat er tlbrigens nnr
zwei erwfthnt, die Beseitigung des dreiköpfigen Pa^thnms und die

Wahl eines nenen Hauptes. 8. 162.

So Viel zur kleinen methodischen NaohlesCi die uns nicht hin-

dert, die Wahl seiner Gesichtspunkte hei dem Verfasser zn achten!

Ins Detail kOnnen wir deniselben nicht folgen; dafür möge aber
die Versiohemng gelten, dass er Uber das ungemeine reiche Ma-
terial einer Geschichtsperiode von tausend Jahren mit der Sicher-

heit eines Meisters verfügt. Die LektUre macht es auf jeder Seite

fühlbar, dass die Rehnglichkeit einer wissenschaftlichen Müsse die

Feder geführt hat. Flüchtige Hinweisungen halten die Aufmerk-
samkeit auf Frühervergangenes wach , und geben dem Faden der

Darstellung eine Continuität, die den überwältigenden Eindruck
der Stoffmiisse vergessen lässt. Recht ein Buch zum lesen, ver-

leugnet es doch nicht das Gepriige eines geschichtlichen Werkes,
wie denn die Anmerkungen, die der Verfasser dem Buche beigibt,

von der Berücksichtigung der einschlägigen Literatur in umfassen-
der Weise überzeugen können.

Specifisch eigen ist dem Verfasser seine Achtung vor »dem
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PriTileginm der Grösse« des Papsttbums (vgl. S* 274) und eist

fswlise loyale Besonnenheit , von der man oft aiebt sagen kann,

ob sie eine Wirkung derselben ist, oder eine dem eigenen kaibo»

liseben Bewnsstsein anferlegte Bntsagnng, die aber dem gansen

Bande seinen Gharakter gibt. Gans von dem Detail dOifen wir
niebt abeeben, nnd wenn wir bier in Qnnsten einer oben ang»>

denieien Frage davon Notiz nebmen, so gesebiebt es, um dem
Leser su zeigen, wie ibn dieser Band aneb in einer gewissen all-

gemeinen Frage bekbren kann, die bente yiel verbandelt wird,

wenn er sich nicht die Mfihe des Naohschlagens verdriessen lassen will.

Verfolgen wir durch den Band hindurch den Faden der Dar*

steUnog noch einmal, insofern er nns die SntwioUnng der Stellung

als weltlicher Fürst YorfQhrt!

Die Verfassung des Kirebenstaats, wie sie bis heute, unbeirrt

Yon allen Reformvorschlägen, die zunächst die Mnncipalfreiheiten

Bom's und der übrigen Städte des Patrimoniums modern geordnet

haben würden, sich erhalten hat , datirt von dem Abschluss her,

den sie seit dera sechszehoten Jahrhundert erhielt. Dafür werden

wir noch aus dem dritten Bande des Verfassers Belehrung bieten

können, wenn er erschienen sein wird. Stufenweise hatte sich jene

Verfassung bis zu dieser staatlichen Vollständigkeit ausgebildet.

Ursprünglich, als dem obersten Bischöfe zugleich eine Mitbethei-

ligung bei den städtischen Angelegenheiten eingeräumt wurde, war
der Papst — Ebrenvorstand ! Dieses war in der Zeit, wo das west-

römische Keich zuletzt auf Italien reducirt und dieses zu einer

Provinz des byzantinischen geworden war. In den Kriegen gegen

die Gothen hatte dieses nur eines mangelhaften Schutzes von
Byianz bor su geniessen. Naebdem mit dem Siege des Narses

Uber die 0otben bei Oapna (S. 56) gans Italien wieder dem oet*

rQmiseben Belobe unterworfen war, ^ab Jnstinian dnrcb ein beson-*

deres Edikt der fiftkttseben WiederTereinigung einen reebtsgflltigen

Attsdmek, dnrob eine allgemeine Verordnung fnr die politisobe

Nengestaltung der Halbinsel. Von dieser, die unter der Beieieb-

nnng Sanetio pragmatica bekannt ist, gibt der Verfasser 8. 58 ff.

eine ungefähre Yoi Stellung. Die Bischöfe wurden bei der Justiz-

Verwaltung der ihnen auTertrauten Städte, bei der Wahlernennung
und der BeanfBichtigung der Beamten betbeiligt. Was die Bischöfe

füx die ihnen anvertrauten Städte, wurde mithin der Papst fflr

Born und Umgegend. Ein besonderer Paragraph jenes Akten«
Stückes besagt, der Papst sollte in Verbindung mit dem Senatei

Mass nnd Gewicht zu bestimmen haben.

Wir können uns der Beobachtung nicht entziehen, dass nach
dieser Zeit sich die geistliche Gewalt der Päpste, der zahllose

Handlungen der Wohlthätigkeit , Loskaufung von Gefangenen,

Abfindung der Longobarden, Unterstützungen an die Stadt, nur

Vorschub leisteten, langsam an der weltlichen Macht des Kaisers



419 JtevBOiii: OMehlebl« der Stadt Born.

«MMiitlial». AUmftUg kam sie dahin, als ditse sieh weg«n d6r

JbtfmniBg ab «asweifllMd «rwies, dieselbe m Tertreien nad n

Weatt tpftter der Sprneii des P. Zoehftrias in der Frage twi«

•diett Cbilderleli nod Pipia bq Chmsien des Letiteren ansfiel, 8. IIS,
' 10 hatte daran die Brinnenrag der eigenen Probe nieht den letitea

loipnlt. Die Qegeneeitigkeit, die er hiermit begründete, trat iBr

das Papstthnm 9m, als Stephan II. sieh entsehbss, rieh for den
Langobarden an den Sohnts des FranhenkOnigs sn wenden. S. 116.

Schon frflhcr hatte ein byzantinieoher Kaiser gestattet, im Noth*
feile die Ijongobarden duroh Androhung der Frankenhülfe znrfick-

znhalten. Also ernannte der Papst den Frankenkönig zum
Patricias von Rom und dieser kam mit einem Heere.*) Das Ei>
gebniss war die Schenkung des Exarcbats an die römische Kirche.

Der byzantinisebe Hof protestirte, aber er hatte die Lage formeU
gescbafifen.

Das Beispiel einer Ernennung war gegeben ; in dio Promotion
zum Patrizier dnrcb den Bischof von Rom kam Zugkraft, unter

dem Eindruck der Erinnerungen der Stadt stand der letztere schon

längst als Bischof der Bischöfe da. Die Promotion ward ein päpst-

liches Regale, da sie-yorher ein byzantinisches gewesen. Man erinnere

sich Ricimer*s.

Mit der Zeit stellte sich das Bedürfniss einer besonderen
Wahlordnung ein. Diese ist der Initiative des P. Nicolaus II.

zuzuschreiben, der festsetzte (1509), der Papst solle durch die rö-

mischen Cardinäle gewählt werden. S. 355. Der Clerus allein, sagt

der Verfasser, und auch dieser nur in seiner Beschränkung auf

dessen Repräsentanten in Rom, auf die Cardinäle in ihrer drei-

ftMhen Abstttfimg als BIsehOfe, Priester nnd Diahonen, sollte den
Ftopet wählen.**) Mit dieser Biniehränhnng war das snffrage nni-

Tsrsel, 4as rieh nicht sn regieren Torstanden hatte, abgesehafll,

vnd die demohratisohe Qmndlage des Papstthnms beseitigt» Sie

war rin bedentnngSToller Sebritt in der Fortbüdnng der Himrohie,
eine Sohridewand swisohen dem Glems nnd den Laien Boni*s nnd
ausser Born*

Der Einflnss anf weltliehe Dinge, den der Papst nnd dnroh

ihn die Kirche erworben hatte, wurde durch Cardinal Hildebrand,

der schon bei der Wahl Nicolaus II. gewirkt hatte, 8. 354, be«

deatend vergrössert. Er wurde so bedeutend betont, dass mit ihm,

der als Papst Gregor TO. hiess, 8. 366, eine Epoche beginnt, nnd
nach ihm gewisse Anwandlungen des Papstthnms mit dem Ansdmek
Hildebrandismns besriehnet wurden*

*) Oregorovini 1. e. Bd. II. S. 304. Erltlsoh genau hieraher TerlUirt
Ellendorf, die KarolInRer (1838) Bd. L 8. 105 Jf.

OreioroTitts« 1. c. Bd. IV.
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Den üebergrUI^ d«n der Papst aieli erlaubte, all er Mab die

HemdMft übet die KOnige auf BSrda» beilegte, batte dae Kaiaev»

'

tbma dnreb eeiaea Scbatz eieb betanfbeiebworen* Man mag dieia

Satwiebelong mit der Anmaesoog dee grieebieeben Patriardieii

vergleioben, der, eobald ibm der £hrentitel dkuaeniecb merkaanl
war, eidi bis mm Sdiisma yerstieg.

Die Emancipirang tob kaiserliober Oberberr«
liebkeit war, wie der kllbnste, so der radiealste Sobritt xur Be»

gründnog der pftpstlicben Macht, die yorletste Etappe aaf dem
Wege, die die Selbstconstituirung des Papstthams bis dahin zu

ttberwiaden gebabt batte, das eiserne ZeitiJier, wie Ctteare Cania
es nennt.

Die Idee^ Italien aus seiner Zerrissenbeit sa erlösen, indem er

es unter des heiligen Stuhles Leitung vereinigte, hatte Innocenz

III. gehabt, für seine Person hiedurch das Vorbild für eine PrJl-

sidentschaft, wie sie zuletzt 1858 für möglich gehalten wurde.

S. 466 ff.

Die Jahrhunderte bildeten die angebahnte Doctrin von der

Oberlehnsherrlichkeit des Papstes aus, die in Alvaro Pelayo im XIV.

Jahrhundert ihren geschulten Vertreter erhielt. Was sich machen
Hess, das blieb jedenfalls nicht ans, die Regierungsgewalt
im Weltlichen sowohl wie im Geistlichen, wenigstens

auf einem beschränkten Territorium. Hier halten wir inne; dem
dritten Bande des Verfassers mögen wir nicht vorgreifen.

Wenn wir diesem Streben gegenüber unseren Oedanken sieb

mit der BerQlkemng Bem*s besebiftigen lassen, was erblieken wir
da? Ein Volk, das gern Etwas hätte sein mögen, aber weder
nach Anesen, noeb nach Innen mehr etwas war, naeb
Anssen niebt, weil ibm dasPapstthnm sein Ideal eseamotirie, naeb
Innen nieht, weil die Jnnkerfehden seine Erstarknng hinderten,

Noeb einem Gedanken lohnt es sieb am Faden des Yerfaesess

naobsngeben, dem Gedanken an Kunst nnd Ennstbetrieb. Wir be-

gegnen seinen Beobachtungen in den Scblusscapiteln jedes der bMr
den ersten Abschnitte im vierten Buche, sowie am Ende des zwei*

ten und am Ende des vierten Abschnittes im fünften Buche. Zn*
letzt begegnen wir noch einem einschlägigen Gapitel tu Ende
des zweiten Abschnittes im sechsten. S. 987.

Ist es Absiebt oder Zufall, dass , während GregoroTius von
den Titularbasiliken der Stadt Rom um das J. 499 handelt,*) un-

ser Verfasser für das neunte Jahrhundert über den gleichen Gegen-
stand orientii-t? S. 266. ' Denn auch jene berücksichtigt er, und
hat ferner — wie wir bemerken müssen, nicht umhin gekonnt,

die kirchlichen Bauten vom Ende des sechsten bis zum Ausgang

*) OregorovluB L c L S. 257.
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des achten Jahrhunderts dem Leser vorzuführen. S. 155. Wenig-

stens einige Erinnerungen aus den beregten Capiteln m?5gen hier

zur Beleuchtung des ästhetisch-wissenscbaftlicben Standpunktes des

Verfassers Platz finden ! Dem, der die Geschichte Rom's in der

letzten Kaiserzeit vor seinem Geiste vorüberziehen lässt, mnss es,

wie der Verfasser meint, klar sein, dass die baaliobe Thfttigkeit

keine bedeutende sein konnte. Um die Zeit des Untergangs des

Westreiobs and der Herrsebaft Odoaker*8 finden wir mebrere Ban-
ien, die naob seiner Meinung darauf binweisen dürften, dass die

Stadt selbst znnftcbst weniger als man Termuthen sollte, von dem
grossen Wechsel berflhrt wnrdei, kircbliche Bauten, die unter dem
P. Simplieins entstanden. Die Begiemngszeit Theodoriob*s wurde
Ton der Brbaltnng der alten Monumente in Ansprucb genommen,
wie es sobeint. (Vgl. 8. 78.)

In diesem Zusammenbang erwähnt der Verfasser jenes Ver»
teiobnisses der römischen Titel- (oder nachmaliger Cardinals)kir-

chen, acht und zwanzig Titel, in den Unterschriften der Mitglieder

des stttdisohen Olems, welche dem im J. 499 von Symmaebns ge*

baltenen Concil beiwohnten. S. 69. Von den Titelkirchen nnter^

scheidet der Verfasser die Patriarcbalkirchen oder eigentlichen Ba-
siliken, S. 72 , z. B. die lateranische (die Mutterkirche des rö-

mischen Biathums), dann St. Peter, St. Paul, St. Laurentius. Dazu

trat als vierte die liberianische (St. Maria Maggioro). Durch diese

Basiliken bildete sieb die Idee der Vertretang der Patriarchate

aus.)
Bei der nächsten Gelegenheit ist der Verfasser nur im Stande,

eine rein kirchliche Bauthiitigkeit zu constatiren , S. 155, die er

mit der Aufgabe des Papsithums begründet, für seine Mission ein

Rom zu schaffen, ebenso wie das Kaiserthum einst gethan hatte.

Am Schlüsse des siebenten christlicl en Jahrhunderts sehen wir in

allen Regionen der Stadt Kirchen sich erheben; zum Tbeil in die-

sem Jahrhundert neu entstanden, zum Tbeil nmgebant, m Bbren
•owobl nationaler Heiligen deren Leidensst&tten » ja deren fHlber«

Wobnnngen man kannte, wie mancher Ton denen des Morgenlan-

des, deren Oultnr in mancben F&llen zugleieb mit ibren Reliquien

dofa eingebttrgert batte. Durcb das ganze Capitel bindureb trans-

pirirt eine persOnliobe Bekanntscbaft mit den Loealititen **) Eine
klare Anseinanderbaltung erbebt es zu einer lesbaren Episode.

Wftbrend fdblbar die baulioben Aenderungen eine nacb der

anderen die zukünftige Physiognomie der Stadt abnen lassen, ist

der Verfasser niobt so des Altertbnms yergessen, dass er niebt

*) Vgl. die Qeschiobte des Ursprungs der christlichen Regioneu-£in-
theilnng In der fbkTis«liett Epeebe sä. I.

Von Belnem längeren Aufentbelte in Rom spiteht er selbst 8« 11T6
snlisaliok der Inschriften.
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auch des letzteren noch in einem besonderen Kapitel gedächte

:

das heidnische liom im christlichen zuerst eingeschlossen, sank

langsam, aber es versank nicht, wie der Verfasser bemerkt. S. 171.

Und doch hatten häuüg wiederkehrende Ueherschwemmnngen des

Tiber Tieles Ton auien Trflmmem sa Sehntt gemacht, and mit Schutt

bedeckt» darauB eine späte Nachwelt sich die Anhaltspiuikte lOr

historische and andere Oombinationen wieder mfihiam hcr?drholt.

Der Verfasser hat in diesem Kapitel dem Verfhll des alten Bom's
eine wflrdige ergreifende Tragödie geschrieben.

Nnr^eine Thräne noch — dann ists vorbei. — Bin spftteres

Kapitel gibt dem Leser einige Blicke in die wechselnden Zastftnde»

wie sie uns anf dem wissenschaftlichen Felde nnd dem Gebiete der

Bildung im Allgemeinen im neunten nnd zehnten Jahrhundert ent-

gegentreten. 8. 254. Der Verfasser gibt sich hier die achtbar«

Häie 2U beweisen, dass in Rom die Traditionen des Altertboms,

wenn sie mehr und mehr verdunkelt wurden, doch nicht TCrscbwan*

den, spricht von Angilbert and Einhard als von TrHgern römisch-

classischer Bildung. Aber er kann doch trotz des Beweises, den

er von dem Vorhandensein gelehrter Geistlicher und Laienschulen

hernimmt, nicht umhin, einzuräumen, dass Poesie und Geschicht-

schreibung in der alten Hauptstadt feierten, und dass Rom in

dieser Beziehung hinter anderen Theilen der Halbinsel zurückstand.

S. 260. Ein desto besseres Bild freut er sich von der Tbätigkeit

auf dem Gebiete der bildenden Kunst geben zu können, der Ar-

chitektur nämlich, der Musivmalerei und der Goldschmiedekunst.

S. 261. Durch ihre ehrwürdigen Heiligthtimer , und durch ihre

Anziehungkraft als Sitz des obersten Bischofs, war Rom vor an-

deren Städten geeignet, besonders der letztgenannten Kunst ein

weites Feld zu bieten.

Znm Schlnss eines Oapitels, das fiberschrieben ist: »Bauten

on Leo JXL bis Sergins UL n. s. w.« kommt er auf die Titel-^

hirchen znrflck, einige wenige Zeilen, ans denen wir nns nichi ent-

halten kdnnen wenigstens die Bestätigung sn entnehmen, dass wir

Uberhanpt keine absolnt yollständigen Begister weder in dem oben-

genannten, noch in dem Verseichniss, welches wir ans der Zeit

Leo*s in. kennen, Tor nns haben. 8. 274.

Wenig Interesse bietet die Eenntnissnahme der künstlerischen

nnd wissenschaftlichen Thätigkeit zwischen der Hälfte des eilften

nnd der Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Gleichfalls mttssen wir

der methodischen Umsicht und dem Geschick des Verfassers, auch

aus diesem Kiesel geistige Funken geschlagen sn haben, die Ehre
wiederfahren lassen. S. 413. »Fasst man znsammen, sagt der Ver-

fasser endlich, was in Rom in einem Zeitraum von mehr als zwei

Jahrhunderten geschah und hauptsächlich dem architektonischen

Fach angehört, und will man die am Ende dieser Periode sicht-

baren Vorboten Yielmehr als Zeiohenentwicklang selbst hoch an-
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schlagen, so steht Alles dies doch an künstlerischer, wesentlich

durch das schöpferische Princip bedingter Bedeutung zurück hinter

den Werken, die wir von der Mitte des eilften Jahrhunderts an in

Toscftna und im obern, gleich darauf im südlichen Italien entstehen

sehen.« S. 422. Plastische Werke sind seines Wissens aus dieser

Zeit nicht geblieben. Ob deren überhaupt entstanden , lässt er

zweifelhaft. Selbst Ton dem architektonischen Ornament scheint es

9iilk duTobgängig, dass es vom Altertbam entlehnt worden sei. In

daer geistig so bewegten Zeh, m» die der grossen Beformbestre-

bangen und des innig damit yefbiindenen InTestUnratreikes war,

bitte man glauben dürfen, wie er meint, Bom, das Oentnmi der

Papstgewalt, in welcher diese Bestrebungen, wenn sie nicht alle

Ton ihr «iBgingen, sieb natflrliefa msammenftinden, bitte einen be-

dentenden Antheil an der dnrcb diesen Kampf hervorgerofbnen

wissensehaltlidien Thfttigkeit genommen. Aber er findet, dass Ton
den Tierzehn reformirenden Pfipsten, die Ton Clemens bis'Honorins n.
einander folgten, keiner ein Römer war nnd dass so auch die nn*
mittelbare geistige Theilnahme Bom*s an der Bewegnng sehr gering

gewesen. S. 423. Er belegt seine Behauptung mit Thatsachen aus

der Literatur nnd zeigt, dass die wissenschaftliche Tbätigkeit da*

gelbst beinahe auf Papstgeschichte eingeschränkt und selbst diese

gering war. Aber da er fürchtet, zu yerwirken, dass die in der Epoche
der Benaissance in Italien aufgekommenen Sagen vom gänzlichen

Erlöschen von Wissen und Kunst in den barbarischen Jahrhunder-

ten einander ungleich werden, so lässt er Rom die, wenn auch
Icümmerliche, Pflege einzelner Fächer. Etwas spät schenkt er den
Einflüssen der ungesunden Luft in Rom Aufmerksamkeit, S. 426.

Wogegen des Verfassers Polemik in Nachrichten über künstle-

rische Thätigkeit gerichtet ist, erfahren wir in dem Schlusscapiiel

des fünften Buches, nümlich gegen die Aufzeichnungen Ghiberti's

und gegen die Abhandlungen und Biographien Vasari's. S. 689.

Sein Zweck ist, die eigene Production der Römer in Schutz zu

nehmen, und das Capitel, reich an Detail's, ist auch geeignet, den

Leser für die Meinung des Verfassers zu gewinnen, bis auf den
Umstand^ dass diese Production doeh einigermassen dnreh ein wenig
Barbarei durchlöchert ist (vgl. S. 702 oben): Rom nbrte an den
Besten dis AKerthnms I Und hatte eine Halienisehe Lüeratnr, nnd
ngbiitfh mit ilir die italienische mittelaiterHche Kmsl einen ernsten

Aiäass am indiTidnellem d. h. nationalem Leben genommen, so be-

dnrfts es doch einer noch mScfatiger Teilnderten CMstesridilnDg»

wie der, von der das XHI. Jahrhundert asogte, nm dem in der
Kunst erwadhenden Geiste nun Biege sn Teibelfenl

Der Terfltsser führt nm noch einmal ein Zeilbild in dem üm^
pitd rot, welches sich mit dem geistigen Leben, den öfiPentlicbev

ZnsiSnden, und Kunstbestrebungen der ATignonischeu Zeit beschS^
tSgtL B. 987» Wer mobi eine Ahnnng ron der Oede haben konnte.
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oder wenigstens einer Stagnation, wie sie bereits das dreizehnte

Jahrhüüdert in Rom zeigte, der könnte sich nach den ersten Zei-

len des Verfassers davon überzeugen, eine Oede, die dnrch das

Relief, die er dem Glänze von Florenz in dieser Zeit gibt, nur

noch greller wird. Die Abwesenheit der Päpste hatte ihre An-
stalten, auch die Sapienza, verfallen lassen; auch an dem grossen

geistigen Kampfe des vierzehnten Jahrhunderts, weleher die unter

und durch Bonifaz YIII. anf die Spitze gestellten religios-politisclMn

Fragen wieder anünahm und verfolgte, h$i, wie 4er Yerf. zeigt,

Rom keinen direkten Antheil genomaieii. Fmaoeseo Petmes Uleel

er in Klagen Uber die rOmieohe Unwieeenbeit anitireeiien. UmIi*
riebten Aber etttdüseke VerbältniaBe bebanptet er in dieser Zeit

ebensowenig begegnet in sön, wie anscbavliGben Sdiildemngen der

8todi nnd ibrer Monnmente. In leisterer Besiebnng gedenkt er

einiger Hnebriebteni ans denen bervorgebl, dass der Verfiall Bom^i
gross war. Aber der Verfasser warnt, den Uebertrsibiagen, die

Rbetoren nnd Diebter sieb erlaubt baben, Glanben im sehsaken*

Br kommt anf die Volksfeste zn reden, stidtischo Statuten hatten

die Feier der ^Isudi Teitaeii HAgonü" yorgeschrieben *) ; Passion«-

f^ele wurden im Colosseum gefeiert. Er erwähnt des Malers Pietro
* OftrtalHni, des einzigen einbeimischen Ktlnstlers. Vorzngsweiie

waren toeeanisebe Künstler in Rom thätig. Erdbeben und Feuer»-

brftnste, wovon der Verfasser gegen Ende des Abschnitts redet,

wnren nooh Hetmsnebnngen sn^dem obnebioi siemlieb ofienkwd»*

gen Ruin.

Nach diesen Proben sollten wir unser Gesammturtheil über

die Darstellung abgeben, wenn wir es nicht schon theilweise vor-

angeschickt hätten. Alles was wir hier noch sagen dürfen, erlaubt

nur, das schon Gesagte zu bestätigen. Einem historischen Werke,
wie dem vorliegenden, das Leser anziehen will, kann die Durch-

setzung mit Stellen aus dem grössten Dichter Italiens nur dienlich

sein. Der Verfasser hat Alles gethan, was er thun konnte, im
Umfange der Grenzen, die er sich gesteckt hatte, um die Darstel-

lung auch in diesem Bande zu einer lesbaren Lektüre zu machen,

und hat nach unserem Dafürhalten diesen Zweck in musterhafter

Weise erreicht.

Wir kOnnen niobt Absebied Ton diesem in seiner Art bedeut-

samen Bande nebmen, obne noob Einiges ttber den in Anmerknn*
gen, Insebrifton, nnd Annalen der Btadtgesebiobte bestellenden An-
bang ni sagen«

Einige dreissig nnd mebr Seiten mit Anmerknngen geben anoh
diesem Bande das Zengniss reiobbaltiger Vorstudien mit, wovon
sebon die Darstellung Manebes dnrebblieken Hess. Die Literatur

Aber den Ursprung des KirehenstaateSi die er als Anmerknngen sn

•) Der MohU Maech kdirt noob ebmud wieder, a mff.
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S. 115 der Darstellung gibt, S. 1180^ sowie die Literatur Uber

das Decret P, Nicolaut H. über die Papstwabl, S. 1186, die er

bis auf die totste DeetturdisserUitk« Benutzt hat, mögen als Be-
Inanteres berausgoboben werden« Sehen gleieh die ersten Seiten»

mtohe die Literatnr Aber die allgemeine <}eeehiehte ItaUene» ftber

die Ftipstgeeehiehte, Aber die Geaohiohte der Stadt Bom, über die

xOmiMhea Insebriften tu 8. w. enthält» geben erfiwaliehe Bew^
Toa ToUitftndigkeit. Znr Mflnzgeaebiehte hätte der TtSbot de im-
mUmaHque et de plyptique (Paris 1843) altonfiftllB noch» snr Ge-
aobiobte Odoaker^s und der germanischen Herrschaft in ItiUen noch
T. Wietersheim's Geschiebte der Völkerwanderung jedenfalls erwähnt
werden dUrfen« Kurs» für den Abschnitt der Anmerkungen wird

jeder Fachmann sogar dem Verfasser dankbar sein müssen!

Was den insohriftlichen Anhang betrifft, S. 2119 ff., so kann
ich mein Lob nur eiiieuern, das ich dem Verfasser anlässlich des

einschlägigen Anhangs zu dem ersten Bande gespendet habe. Nahesa
ein halbes Hundert ist dieses Mal verwerthet worden.*)

In der chronologischen üebersicbt bat der Verfasser ein nüch-

ternes Mass beobachtet.

Unter den Stammtafeln haben die letzten Nummern , welche

dem Leser über die römischen Familien Colonna, Orsini und Oaetani

Anihellungen geben, den unmittelbarsten Werth.

Möge es dem Verfasser vergönnt sein, auch die Aufgabe, die

er sich mit der Geschichte des dritten Bandes gestellt hat; mit

dem ihm verliehenen reichen Geiste zu lösen!

*) Nachtrag Eti den* römischen Inschriften Heinrichs VII. gab der Verf.
noch später: A. A. Z. 1868. Nr. 79 Beil.

Heidelberg. H. Doergens.
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JAHRBÜCHER DER LIIERATIIR.

J, Her mens j Der Orden vom heilipen Grabe ^ mit lUustraiionen,

Düsseldorf, Schaub'sehe Buchhandlung 1867, 4. X p, 139.

Chateaubriand erzählt in seinem itint^raire de Paris ä J^rnta-

lem, wie er vor seiner Abreise aus der heiligen Stadt vom Pater

Quardian des hl. Grabes den Orden erhielt, der von dem Zielpmikt

frommer Wallfahrt seinen Namen trftgt. Es gesebieht ganz in der

obarakieristiBohen Weise, die sieh bei ibm nie Terleugnet. Poetiscbe

Uebersobwongliohkeit und bistorische ünkenniniss reioben sieb glttn-

big die Hände nnd versobeacben jeden Zweifel an der Aeebtheit

der Tradition, die bei den Oeremonien des Bitteraoblags Sebwert
nnd Sporen des ersten Königs Ton Jerusalem gebraneben läset. Dann
erscheinen ibm anob diese Ceremonien niobt so bedentongslos, wie man
glauben möcbte. Der Gedanke an seinen grossen Landsmann
(Gottfried von Bouillon ist bekanntlich wie Karl der Grosse nnbe»
strittenes Monopol der Franzosen), dessen Waffen ibn berühren,

erfüllt ihn mit neuer Begeistemng für den Ruhm nnd die Ehre
seines Vaterlandes : denn, wenn er sich anob nicht den vollen Titel

Bayard^s vindiciren kann und zugeben muss, dass er kaum sans

reproche sein möchte, sans peur ist er doch wie jeder Franzose,

Ob Alle , die , seitdem der Verfasser von Ätala die heiligen Orte

besuchte, den Orten erhalten, ihn unter ähnlichen Phantasioen sich

erworben haben, kann man dahin gestellt sein lassen. Jedenfalls

ist der Gedanke ein verdienstlicher , den Fabeln einmal zu Leibe

zu gehen , die sich so gern an derartige Institutionen ankleben,

und er verspricht um so mehr, wenn er von der üeberzeugung ge-

tragen ist, dass »der Orden in den Augen aller wohlmeinenden
Katholiken nur gewinnen kann, wenn seine Geschichte von allen

nnbistoriscben, märchenhaften Legenden und Zuthaten befreit wird.«

Die Frage nacb Ursprung und eigentlieber Bedentnng lässt

sieb nan gerade nicbt so leiobt beantworten, nnd man mam ge-

stehen, der Verfasser vorliegender-Abbandlnng bat siob seine Auf-
gabe nicht leichter gemacht, als er konnte: er hat alle Sobrift»

steller, selbst solobe, Aber deren Wertblosigkeit das Urtbeil längst

feststeht, nochmals geprtlft, ihre Meinungen noehmals besprocheiiy

wodurch seine Untersuchung yielleicbt bie und da schwerfUllig wird,

aber nie das Streben nach möglichster Gründlichkeit verleugnet.

Die vier ersten Abschnitte geben die eigentlichen Besultate; was
von S. 60 ff. an gesagt wird, besonders g^en die Schrift desGra*
fen Allemand , hat auf die Beantwortung der Kernfragen keinen

direkteren Einfluss. Folgen wir in aller Kürze der Untersuchung.

hXL Jalifs. e. Hefi 27
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Man kann zunächst abseben von jenen Sagen , die den heil*

Jaeoimi d«B Jüngern oder die Eaiasrin Heleod odar gar Kongtaatin

den Ghrossen sn Grttndem des Ordens machen : diese fikUen Ton seihst

als fromme, aber siemlieh grobe Erfindungen zusammen. Wohl
aber wird man naeh der Oültigkeit der Terbreitetsten Meinung
irageni rnttssen, die Gottfried von Bouillon oder seinen Bruder Bal-

duin I. als Qrtlndw nennt Sie Iftsst sich durch nichts erweisen.

Hier sind offenbar jene zwanzig Stiftsherm , die der erste König
von Jerusalem dem Patriarchen der Stadt als Gehttlfen im kirch-

lichen Amt zur Seite setzte (Wilken, Geschichte der Ereuzzflge

II, 3) zn einer Yerwecfaslung benützt worden. Von ihnen weiss

nftmlioh Favyn (Phistoire des ordres militaires T. II.) zu melden,

dass sie Balduin aus regulären Kanonikern und Mönchen zu Wafien-

brüdern (bommes d'armes) und J^ttern des beil. Grabes gemacht
habe. Dieser Angabe sind die meisten Schriftsteller gefolgt und
haben daraus die traditionelle Ansiebt über die Entstehung des

Ordens gewonnen. Da ihr aber kein stichhaltiges Zengniss zu

Grunde liegt, sondern olfenbar nur das Streben, ein möglichst

hohes Alter für den Orden zu erreichen (was bei der Verwechs-

lung von den Stifts- und Chorherrn leicht zu realisiren war) , so

hat man alle Veranlassung, der Meinung von Ilermens beizutreten,

der die Angabe Favyn's einfach als unbewiesen verwirft. Damit
ist nicht ausgeschlossen, dass die Entstehung des Ordens oder viel-

mehr der Gewohnheit, sich am heil. Grabe zum Ritter schlagen zu

lassen, in die Zeilen der Kreuzzüge füllt. Denn , wenn wir auch

aus dem 11— 13. Jahrb. keine Urkunde über den Ritterschlag, der

den besonderen Titel »Bitter vom heiligen Grabe« zur Folge hatte,

besitzen» so kann doch ein solcher Gebrauch wohl nur aufgekommen
sein, als man im ToUen Besitz der heil. Stadt war. Aus den späte-

xen Zeiten sind besonders zwei Fapstbullen fttr die Geschichte des
. Ordens beigezogen werden. Die eine, von Innocenz Villi aus dem
Jalir 1488 (Oom solerti meditatione 'pensamus —* sie wird im An«
hang Kr. II, S. III, mitgetheilt) spricht die Vereinigung des Ordens

Tom beil. Grabe und des Ordens vom heil. Lazarus mit den Johan*

nitemi aus. Alle Schriftsteller bezogen dies auf die »Bitter«, wäh-
rend es nnr den regulirten Chorherren gilt. Denn sowohl in dieser,

als in der bestätigenden Bulle Pius' IV. vom 1. Juli 1560 wird
immer bestimmt unterschieden zwischen ordo s. sepulchri und
militia s. Lazari, d. h. zwischen einem Mönchsorden und einem
J^itterorden* Die andere Bulle wird Alexander VI. zugeschrieben

und aus dem Jahr 1496 datiri. Sie sollte das Recht, den Orden
des heil. Grabes auszutbeilen , dem Papste selbst verleihen, und
wurde sogar dazu benützt, Alexander VI. zum Stifter des Ordens
zu machen. Die Frage nach der Aechtbeit derselben ist um so
natürlisher, als sie sich in keiner Sammlung päpstlicher Bullen
findet; auch weitere Nachforschungen (wohl in Rom selbst) haben
dem Verfasser keine genügende Aufklärung gegaban und sa kommt
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•r itt dem Besnltate, dass eine solche Bnlle Alexander'fl VI. »ieht
•xistirt nnd niemals existirt hat. (S.52). Der Orden wird»

M weit wir ibn urknndMi yerfolgen können, von den Franciskanem

ftm beil. Grabe verlieben ; diese sollen das üecht von Alexander VI.

erhalten, andere Päpste es bestätigt haben. Auch das ist nur münd-
Hcbe Tradition. Eine Urkunde Alexandcr's VI. wenigstens vom
1-1. Aug. 1496, also aus dem gleichen Jabre, wie jene zweifelhafte,

welche die Privilegien der Franziskaner im gelobten Lande erwei-

tert, erwähnt mit keinem Wort des Ritterschlags. Dass sie ihn

wirklich ertheiiten, beweisen die zahlreichen Fülle, die uns beson-

ders in Reisebescbreibungen mitgetheilt sind {z. B. in der interes-

santen vom (Vater Felix Faber, die Hassler 1843 in den Jahr*

büchern des literai . Vereins herausgegeben hat), dass sie dies Pri-

vilegium durch päpstliche üebertragung erhalten haben, bezeugt erst

eine Bulle Buuedict's XFV. vom 7. Januar 1746, in welcher

die Statuten in Bezug auf Ernennung der »Bitter« best&tigt sind^

mit d«r Bedingung, dase alle FOraliohkeiten beobaehtet «ad tob
Jedem» welcher in den Orden anliBenonmien wird, 100 venetianisehe

Zeehinen als Almoeea dargebracht werden. Ss bleibt aleo eeUiesB-

liöh Ton der Tielfaeh ansgeachmflckten Tradition nnr wenig znrttck:

einmal, dass der heutige, sogen. Bitterorden Yom heil« Grabe sei«

nen Urepning der in den Kreuzzflgen entstandenen frottmen Oe*
wohn&eit yerdankt, den Bitterschlag am heil. Grabe su empfiiAgetar;

dann, dass die ausschliessliche Ertheilung dieses Kitterschlages dteoli'

die Franziskaner im heil. Lande durch mündliche Genebmigong
Alexander*« VL (die freilich nicht strikte nachgewiesen ist) zuerst

gutgeheissen, von Benedict XIV. schriftlich bestätigt, und an letzter

Stelle dtirch Papst Pius IX. dem Patriarchen von «Temsalem Übei^

tragen worden ist (cf. S. 60).

Einen interessanten Bericht über modus perficiendi sive ordi-

nandi milites sanctissimi sepulcri Doniini nostri J. Christi ent-

halten die Kuriositäten der physisch-literarisch-artistisch-historischen

Vor- und Mitwelt. Weimar 1817. VT. S. 518 ff. Er ist von H. von

Stttlting aus einem Reise-Tagebuch des Grafen Albrecht von Löwen-
stein mitgetheilt (latciu. p. 519, deutsch 522), und unterscheidet

sich in keinem wesentlichen Punkte von der jetzt tlblichen Form
(cf. Anhang Nr. IV.). Die WuUfahrt des frommen Grafen, der au
den Religionskriegou in Frankreich eiuen lebhaften Antheil genom-
men hat, wurde begonnen »aufif den heyligen Palmtag, den 80,

Martiii als man sehlet Ton uusers einigen Seeligmachers Geburt

lüSl Jahr« und »gioSndet den 16. Tag Augusti, Anno 1562c.

Auch Schweigger spricht sich in seiner »Be^besehreibaag^ anit

Teutschland nach Ooastanti&opel und Jemsalstt« Nttfnberg ^608»
die sehr interessante AbbÜdn^n (besonders eine des heil. Grabe«)

eothfllt» 8. 800^ Uber die Geremonie, B&tteram hl. Orabe zuschlagen,«nt

•

StfisI fiNÜieh nicht 80 gmismit der Sache einverstanden. Br meint,

jedei<€hri9t sei Toa selbst ein* soltoherBitfei', seÜMs BiodDnleens M



420 Hanke 1: Theorie der conplexeD Zahlensyeteme.

dte «119 »ergeblieh unnötige Geremoni, die treder kalt noob warm
ist, weder Edel naebünedel macht, ja wenn mans in gnind erwegea

will| aneh niclits denn ein Geltnets» da man die Leute abfertigt mit
eoloben Worten, die ein jeder dabeim auss der Predig Gottes

Worts kOnt nmbsonst bören.«

Das ist aber das Loos all dieser Institationen : es bleibt schliess-

lich eben nur die Form oder doch nicht viel mehr, als diese. Es
ist dann individuelle Liebhaberei, wenn man an ibr genügenden Ge-

fallen findet. Der Orden vom heil. Grabe mag aber durch den Ort,

an dem er erworben, darob die firinnemngen, die sieb an ihn knttpfen,

anoh jetzt noch einen grosseren Beis ansttben, als manche seiner

sahlreicben Brüder, A. Tb.

Leipzig bei Leopold Vnsu 1867 : Theorie der complexen Zahlensystemey

insbesondere der gemeinen imaginären Zahlen lind der HamiU
tonischen Quaiei'nionen nebst ihrer geo7netrischen Daratelltingj

von Vr, Hermann Hanktl, XU und 196 Seiten,

Der Yerfssser geht znnttchst von der ganzen (positiven) Zahl

ans, abstrabirt Yon ihr die Verbindungen der Addition nnd
Multiplikation; stellt die Addition als eine »thetische« Ver-

bindung hin, für welche er die Eigenschaften der »Associativitfttc

(d. h. (a+ b)+ c= a-}-(b+c)) und der »Commutativitfttc (d. h.

a-{-b= b-]-a) im allgemeinen postulirt; es wird dann die »lytische«

Verbindung der Subtraktion mittelst der Gleichung (a^b)-|-b==:a

definirt; nnd zuletzt werden aus diesen drei Gleichungen die übri-

gen allgemeinen Operationsformeln der Addition nnd Subtraktion

abgeleitet. — Für die »thetische« Verbindung der Multiplika-
tion postulirt der Verf. ausser den beiden vorbenannten Eigen-

schaften (ab)c= a(bc) undab «ba, noch die 46i^ ^^^istributivität«

(d. h. (a-f-b)o^ac + bc) und definirt dann die »lytische« Ver*

bindnng der Division durch die Gleichung ^ .b^a. — Mittekt

dieser vier Gleichungen, und denen der Addition und Subtraktion

werden dann die übrigen allgemeinen Bechnungsregeln für die vier

Speeles entwickelt.

Als Folge dieses Verfahrens ergibt sich am Ende der Addition

und Subtraktion zu der Reihe der ganzen Zahlen, noch eine Reihe
»von rein formalen Zablen-Begriffen«, welche mit der erstereu in Ver-
bindung, die vollständige Reibe

1. —4, —3, —2, —1, 0, 1, 2, 3, 4, ...

der Objekte bildet, mit denen zur Multiplikation und Division über-

gegangen wird, wobei die 0 ebenfalls als ein »rein formaler Zahlen-

Begriffe (a—a) angesehen wird. — Am Schlüsse dieser Behandlung
der Tier Speeles erscheint dann neben obiger Bdhe I. der gansen
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flAikel: Theorie der eomplexen Zahlensysteme. 4%1

ZMttOf ttooli ebe neue Beihe »rein fonnaler ZaUen-Begriflb« und
damit die yoUitändige Beibe

n. ... ±4, ±8. ±2, ±1, ±f ±f ±i. ±i, ^
der Objekte [mit denen, in Verbindung mit der 0 und mit der

Alles dieses bat ^ber M. Ohm seit 1822 nnd am reinsten,

weil ebne alle pftdagogiseben Bflcksicbten^ in seiner 1862 sn Leipzig

bei H. Fries ersebienenen kleinen Sobriil: »Kurzer Leitfiiden nnd
wissensobaftliche Qmndlage der gesammten Elementar-Analjsis«

gelebrt. — Wir rechten nicht mit dem Verf. darttber, dass er sieb

in Bezng aaf die 4 Species diese Lebren so genau und bis anf das
Kleinste in ihren Resultaten angeeignet bat; aber bei einem
Werke, welches eine Wissenschaft begründen will , darf man docb
nicht so viele Verstösse gegen die gemeine Denklehre» wie sie in

seiner Schrift vorkommen, nngerügt lassen. — Erstlich vermissi

man überall einen ausgesprochenen Begriff der ^Gleichung€ ; es

scheint, dass der Verf. die Ausdrücke zweier Begriffe für » gleiche

c

'hält, wenn jeder für den andern substituirt werden kann; und da-
gegen hätten wir nichts einzuwenden. — Ferner kann man zwar
ans einem Begriff alle Folgerungen ziehen; aber man darf diesem

Begriff später nicht noch neue Merkmale hinzufügen, wie der Verf.

p. 26 und §.11 thut, wo er es für nöthig erklärt, für die (be-

reits definirte) Subtraktion und Division noch zu postuliren,
dass sie auch den Bedingungen (a— b)-|-(c— d)==(a-{-c)—(b-j-d)

a c ac
und r - ^— ^ ,

genUgen. — Derselbe Denkfebler kommt aber nocli
b d bd

gar oft vor; p. 31 z. B. wird abermals a.0= 0 und 0.a= 0 als

neue Eigenschaft der Multiplikation postulirt; — wer bürgt

denn aber nun dem Verf. dafür, dass diese sämmtlichen Merkmale
des Mnltiplikations-Begriffs sich nicht widersprechen, nnd dass er

nun nicht ein »hölzemes Eisen c definirt habe? — (wie hinten bei den

Hamilton*8oben Quaterinonen wirklich gesobeben ist). — Wollte

der Verf. naeb den bestebenden Denkgesetsen Terikbren, so mnsste
er bei dem Beginn der Lebren der Multiplikation, — wo er die

Beibe I, nftmlieb —4, —8, —2, —1, 0> 1, 2, 8» 4t, der

Objekte vorfindet, mit denen allein er niebt in Widerq»mdb ge«

ratben darf, — merst das Produkt zweier (positiven) gansen Ztdi-

len definiren, — dann das allgemeinere Produkt des nfocben eines

unbestimmten Objeets a, durob dieOleichnng n.assa + a+a-f-*«*
(von nSummanden) , — hierauf das wieder allgemeinere Produkt

des (m~n)faeben eines unbestimmten Objekts a, mittelst der Glei-

chung (m~n).as=m.a—-n.a, wo m—n beliebig positiv oder ne-

gativ ganz oder 0 ist. — Jeder dieser Begriffe des Produkte ent-

hält die früheren als besondere in sich, kann ihnen idso nicht

widersprechen. — Nun musste der Verf. nachweisen, dass für den

operirt wird.
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iUgeiii«uif4f& dieser Begrifife die drei, von ihm postalirten Eigen-

schaften der »Aasooiativität«, »Commutativitttt« und »Diistrihttti*

yität« jmk di^nn noch gelten , wenn die Elemente a« b, c, belie-

bige» tron einander unabhängige Objekte ans der, bis jetzt allein
vorhandenen Reibe I. der Objekte vorstellen. — Dann, und

nur dann erst, ist man überzeugt, dass diose drei Eigenschaften

der Multiplikation wirklich nichts widersprechendes enthalten, und
dann kann er in seiner Definition des allgemeinsten Produkts,

die Elemente a, b, c, als völlig bedeutungslos ansehen und die daraus

gefolgerten Gleichungen, auf alle sich künftig darbietenden Objekte,

•— also nicht bloss auf die der Reihe II., sondern auch auf die sich

noch später darbietenden Objekte (z. B. von der Form p-{~H-V^—

0

mit Seelenruhe in Anwendung bringen; dann findet man auch die

Resultate a.O= 0.a= 0 und (—a) b= b (—a)= — ab , so wie

(*-a)(—b)= ab als vernunftnoth wendige Folgerungen, die

man nicht erst aufs Neue zn postuliren braucht (s. noch p. 41.).

DerYerf. sagt ferner, dass man die formale Behandlung niobt

ttber die 4 Speeles ausdehnen könne, — weil v^2 irrational ist

n^d der Begriff des Irrationalen nur bei den stetigen GrOssen seine

Erledigung finden kSnne (s. p. 45), Nichtsdestoweniger erklftrt er

iübw später (im §. 19) das Zeichen i durch die Oleichnng i^ss— 1,

inrf dia Nothwendigbeit der Eidstenz dieses Begriffs aus »der Ab-
sicht» nach die quadratischen Qleichungeu in jedem Falle auflösbar

zu machen. € — Wird nun dadurch v^--i zu einer GrOsse, oder ist

dieses v^^, eben so wie dem Verf. —2 und l
es gewesen sind,

ein »rein formaler Zahlen-Begriffe? — Was hindert denn» die

ganze Potenz a™ als ein Produkt von m gleichen Faktoren a zu

definiren , während a ein ganz unbestimmtes Objekt ist ? — was

bindert denn, in des Verfassers eigenem Sinne dieser »thetischen«

ei^mdmg die »Ijtisohec \/*a mittelst der Gleiehnng Vv^aJ
gegenüber zu stellen? — Aber er musste dann die m-Beuügkeit
diefer »Lysis« nachweisen und, um dem Begriff der »Gleiobung «u
gentigett«, nur solche Gleichungen zulassen, welche auf beiden Sei-

ten des (3es)Zeichen8 gleich viele (und dieselben) Wevthe haben,
111 ni rn m m

«aß z. B, bei den GJeiobuijgen a . =^ (ab) und (a"")= a . y^l
m

der Fall ist, nicht aber bei dem Schema v^(a*°)=sa^ welches nur
unter einer noch besonders zu stellenden Bedingung
eine »Glelchnngc (}m Sinne des Verfassers) ist. — Dann konnte
er mit diesem »rein formalen Zahlen-Begriff« ganz sicher operiren,

was auch a gelegentlich bedeuten mag, ob 2, ob — 1; dann konnte

er auch seinem i (logisch gerechtfertigt) arbeiten
,

obgleich

dieses i ein rein formaler Zahlenbegriff ist, dem die Eigenschaft

beiwohnt, dass i'=52vl ist, eben so wie—5 und } bei dem Verf.
solche rein formale zVhlon-Begriffe sind, denen die Eigenschaft

zukommt, dass (—5) -(-5= 0 und 4.^3=1 wird. Aber eben dieser



«

Eigenschaften wegen gewinnen diese Begriffe in ihrer (logisch
. richtigen) Anwendung auf die Analysis selbst, wie auf die

»Grössenlehre« eine entsprechende und fruchtbare Bedeutung.
Der Verf. hat von allem diesem dunkle Ahnungen; er kann

fie sich aber nicht zum klaren Bewusstsein bringen; es fehlt ihm
ganz entschieden die Kunst des Denkens, um irgend einen, von
einem Anderen angeregten Gedanken, — denn nur solche bilden

den Gegenstand seiner Schrift — mit Konseqoens and Klarheit und
mit irgend einem Erfolge darohfnhren sn kOnnes. — So hat «
gleich sn Anfang seines Werkes den gans guten, wenn anch niehi

nenen Oedanken, nSmlich den Gegensats swisehen der Addition

und Bnhtraktion, — wie er sieh nnyerftndert •swisehen der Ifnlti*

plikation nnd DiTision wiederfindet, -7- nooh allgemeiner tnfoh
fusen nnd sieh eine, dnreh B heseiehnete »the^hec Verbindung
beliebiger (nioht gerade Zahlen-)Objekte zu denken, welcher er die

beiden Eigensehaften, nftmlieh (a @b) 0o= &® (b@c) und a®b
=b^a beilegt; — dann eine durch k bezeichnete »Ijtisohe« Ver-

bindung mittelst der Gleichung (aAb)^bBBsa su definiren, und
aus diesen Gleichungen nun die Konsequenzen zu ziehen. £r hat

dann einen, swar nicht sehr umfangreichen Algorithmus, welcher
überall da angewendet werden kann, wo die gemachten Bedingun-
gen der »Thesis« erfüllt sind: — einen Algorithmus, welcher zu

gleicher Zeit die allgemeinen Lehren der Addition und Subtraktion,

und denjeniffen Theil der Lohreu der Multiplikation und Divi-

sion enthält, der sich nicht auf das VorhUltniss der Multiplikation

zur Addition bezieht. Gerade dieser letztere Theil der allgemeinen

Auffassung fehlt nun aber , so dass der Verf. von ihm keine An-
wendung machen konnte, weder zur völligen Darstellung der Mul-
tiplikation uud Division, noch später in seiner Auwendung dieses

Algorithmus auf die Strecken, uud dabei konnte or alles schon fertig

vorfinden in des Petersburger Akademikers Co Hins »Grundlinien

des typischen Kalküls Leipzig 1823. — Bndlich war die Sache
an dieser Stelle einfseh und leicht, indem er nur noch ein« iweifce

»tlietiechec Verbindung 0^ cinsufahx:en brauehte, welche mit dir

beliebigen Verbindung 0 mittelst der Gleichung (a® b) 9< c ss (a^i •)

0(bB^c)f analog der Gleichung (a-fb)c»ac-|-bc Busaa-
menhingt, im üebrigen aber dieselben, für die Verbindung 0 po-

stulirten zwei Eigenschaften bat. Eine zweite »Lysis« V katoA»
> dann wiederum durch die Gleichung (aA'b) 0^h-=a, definirt wei^

den» — Dann war auch für die Anwendung auf die »Strerikeii«

der rein formale Theil und damit die Hauptsache bereits abge>
macht.

In der Anwendung dieses Algorithmus auf die Betrachtung des

Zusammenhanges von Geraden OA, OB, 00, OD, etc., ihrer Grösse,
Lage und Richtung nach (welche >Strecken c genannt werden)
versteht der Verf. zunächst unter OA 0 OB die Diagonale OC des

Parallelogramms OACB; — also onter QG A OA die Seite OB
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dieses Parallelogramms ; — während »gleiche « Strecken PQ
und RS solche genannt werden, welche beliebig im Räume aber

doch so liegen, dass, wenn die Eine pariillel mit sieb fortrückt,

bis die Anfangspunkte P und R auf einander fallen, dann auch
die Endpunkte Q und S zusammenfallen. Dadurch dehnen sich

die vorstehenden »Thesis« und »Lysisc auf Strecken aus, die be-

liebig im Räume liegen. — Der Verf. setzt aber jetzt lieber statt

der Verbindungszeichen & und A, die Zeichen (-|-) und (—)und
nennt nun auch diese Verbindungen selbst, die Addition und
Subtraktion der Strecken, so dass man z.B. liesst: die Sum-
me der drei Seiten eines Dreiecks ist= 0 (pag. 74 Z. 11 v. u.)

— Dies mag er th^n ; er wolle sich aber nun vor der Verwechs-
hing der beiden Bedeutungen, in welchen jetzt diese Zeichen -|-, —

,

und die entsprechenden Worte gebraucht werden, wehl btlten. —
8o ISsst Bich 8. B. nichts dagegen sagen, dass der Verf. in der

Anwendung seines Algorithmus aufFormen stOsst, wie z.B.^OM,
in der Bedeutung eioer »Strecke c, welche mit OM gleiche Länge,

aber die entgegengesetste Richtung hat und welche er negative
Strecke nennt; nur möge er nicht in den Fehler fallen (wie dies

leider 8. 80, §. 22 geschehen ist), dieses (

—

) Zeichen als das der

on den Zahlen abstrahirten Subtraktion ansusehen.

Bei der im §.21 nun folgenden »Multiplikation der Streckenc

könnte der Verf. die von uns oben angegebenen Verbindungszeichen

0^ und gebrauchen; da er aber dort deren Aufstellung unter-

lassen hat, BD gebraucht er hier dafür dieselben Zeichen und Worte,

¥rie für die Multiplikation und Division der Zahlen, und holt nun
das früher Versäumte in einem ungemein confusen Vortrage nach.

So erfährt man z.B. zunächst, was der Verf. unter »gleichen Quo-

tienten von Strecken« versteht, ohne dass man vorher erfahren

hätte, was er sich überhaupt unter einem solchen Quotienten

denkt. — Aus der Gleichheit der Quotienten wird dann erst

der BegrifiF des Produkts zweier »Strecken« abgeleitet u. s. w.

Wäre der Verf. seines Stoffes Herr gewesen, so würde er mit einer

Erklärung des Produkts OA. OB begonnen und darunter die-

jenige Strecke OC verstanden haben, die mit OB ein Dreieck bil-

det, welches dem Dreieck AOM ähnlich ist, wenn OM seine »EJin-

heits-Strecke« vorstellt, d. h. wenn OM eine feste Axe und auf

dieser die Länge OM t=-r 1 genommnn ist. — Es wird dann W. COM=
00

W*BOM-|-W.AOM. — Der Quotient^ zweier »Strecken« ist die

00
durch die Gleichung vr^. OB ss OC (d. h. durch die Gleichung

ÜB
(OOA<OB)0'OB= OC) definirte »Strecke« 0A,für welcheA AOM cnd

ACOB wird, so dass W. AOM=W.COM—W. BOM ist. — Daraus

geht denn henror, dass die Gleichung zwischen swei
\J\j ÜA
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»fitreelcra-Qaotieiitan« bostebt, so oft ^DOOcnd^BOA ist, so

Atss iiicbt blos dieselbe GleicbuDg, als Zahlen gleiebung ge-
daebt, swiseben den blossen Längen dieser Streeken besteben,

sondern «neb noob W.DOC W.BOA (also aiiob W. DOBaW. COA)
sein mnss.

Weloben Nntsen dieser Algoritbmns der Streeken gewShrtp

erfilbrt man von dem Verf. zur Zeit nicbt; — welcben nnYerseib-

lieben Missbraucb er aber in dem nächsten §. 22 (Darstellung der

gemeinen complexen Zablen in einer Ebene) davon gemaebt bat,

bier anlsadecken, ist nnsere Pflicht.

Man denke sich auf der festen (horizontal angenommenen)
Axe eine Längeneinheit GM rechts hin, — eine Längeneinheit OW
links hin, — endlich anch noch eine Längeneinheit OV anf der

darauf senkrechten (vertikalen) Aie abgetragen, — soist^ WOVcnd
^VOM; folglich hat man die (»Strecken-Quotienten«) Glei^

GM OV
ehnng t^t^^ttt^- — So weit ist die Saebe richtig. — Nnn aber

UV uw
setzt der Verf. statt OM, und — 1 statt OW und hat nun

die Gleichung aber, wegen i*=s— 1, auch die

+1 i

Gleichung —^=—- besteht, — so folgert der Verf. daraus, dass

i= GV, d. h. dass die auf der vertikalen Aze genommene Längen«
Einheit OV, auch die von dem Verfasser sogenannte imaginäre
Einheit i ist. -»Der Hatipt-Trugschluss liegt hier darin, dass
— 1 statt OW gesetzt wird, während in Gleichungen zwischen

Strecken*Quotienten
,

(nach des Verf.'s eigener Feststellung) die

Richtung der Strecke durch den Winkel ausgedrückt wird, den
sie mit der Axen-Richtung OU macht. In der obigen Gleichung

ist die Länge der Strecke OW daher nur (positiv) absolut zu neh-

men, um die aus der Aehnlichkeit der Dreiecke folgernde Zahlen-

gleichung richtig zu erhalten. — Ausserdom ist ja auch in der,

durch —OU ausgedrückton Ir^treeke, das Zeichen (— ) kein (Zahlen-)

Subtraktions- Zeichen, sondern das, die Verbindung S (zweier

Strecken OA und OB zu der Diagonale des Parallelogramms) auf-

lösende Zeichen A, für welche beiden Zeichen vom Verf. die {+)
und (— ) Zeiclieu willkürlich gesetzt worden sind.

Von jetzt ab wird nun der Verf. auf seiner abschüssigen Bahn
immer weiter in den Irrthum hineingedrängt. Ei nimmt auf der

festen Aze WOÜ eine (positive oder negative) »Strecke« GA= a,

— auf der darauf senkrechten Axe OV eine (positire oder negative)

»8treeke«0Bsb, — bftlt letztere fllr den Ausdruck von
bi, und folgert nun, dass

a-|-bi»0A+0B»01f
seil wo OM die Diagonale des von den Seiten OA und OB gebil-^

deten Beehteeks ist. ^ Bin neuer Trugsohluss; dass OA-|-OB=sOM
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«ine riolitigt »Streoken-GIeiehang« ist, hum niebt in äknäB jg^

«teilt werden; aber dase die Zahlen-Summe a-f-bi mit

Streckou-Verbindnng OkSOB verwechselt wird, die nnr deshalb

die Form OA-|-OB angenommen, weil es dem Verf. beliebt hat,

Btatt des VerbindnngB-Zeichens 0y das (-|-) Zeichen zu setaea,

jdiese Verwirning kann dooh keine »wiBseniohaftliobe« Begrfindang

genannt werden.

Mit diesem Resultat ging uns aber zugleich ein Licht auf. —
Der in einer, mit zwei festen Axen OU und OV versehenen Ebene,

graphisch gegebene Punkt M, bestimmt seine beiden Koordinaten

a und b, welche reelle Zahlen sind, — also bestimmt er auch jede

gegebene Zusammensetzung von a und b, — folglich auch die

Funktion a-f-bi derselben a und b, — wenn man sie durch ihn

verbildlichen lassen will. — Sind nun unter dieser letztern Vor-

aussetzung, die Punkte A, B, C und D die Bilder der folgenden

vier imaginären Zahlen, nämlich a-[-bi, aj-f-bii, (a-|-a, )-|-(b-|-b^ ) i

(die Summo der beiden erstem) und (aaj-]-bb| )-f-(abj-]-a,b) i (das

Produkt der beiden erstem), so liegt allemal das Bild G der

dritten so, dass OACB ein Parallelogramm und 00 seine Diagonale

ist; « wfthrend das Bild D der vierten allemal so liegt, dam
/^DOBcND^AOü ist, wenn Oü (anf der festen Aze der a) s=l
genommen wird, weshalb anch allemal swisehen den Längen 0A,OB
nnd OD die Zahlengleichung OA.OBssOD statt hat. — Diese,

sehr lange schon allbekannten nnd besonders dnreh Ganss in

Dentsehland weiter verbreiteten beiden Wahrheiten, sind es nnn
offenbar, welohe den Verf. zn seinem vemnglflekten Algorithmns

der »Strecken« veranlasst haben; die erstere mnsste znm Begriff

der Summe, die andere zum Begriff des P r o d n k t s der »Streekenc

herhalten.

Anf diese Weise schreitet nun das Buch fort und springt nach
nnd tt^cb zu den verschiedensten Gegenstunden über; es bespricht

EunSchst die Anwendung der complezen Zahlen in der Geometrie

;

— die Funktionen complexer Zahlen ; es druckt wieder ab die be-

kannten Beweise des Satzes, dass jede hijherc Gleichung complexe
Zahlen zu Wurzeln hat; es betrachtet dann die Formen, in denen
Gauss, Dirichlet u. A. die Imaginären in der höhereu Zahlen-

lebre verwandt haben ; es kommt zn dem barycentrischen Kalkül
des Möbius; ferner zu den bekannten Sätzen der Determinanten,
-r— Allen diesen Dingen will er eine allgemeinere Grundlage geben,
— einen Kalkül der Begriffe; —- aus dem sie alle zuletzt wieder
hervorgehen sollen. — Wie dies aber geschieht, haben wir ab-
sichtlich bei seinem Algorithmus der Strecken näher aus einander
gesetzt, um jet^t kurz sagen zn können, dass er seinen Kalkül
jedesmal, gleichgültig ob mit der Logik oder gegen dieselbe, nach
den im Hintergrande bereits fertig stehenden nnd bekannten Tbyat-
saohen snstntzt nnd an seinen nebelhaften Begriffen so lange siebt
nnd serrti bis er das, wovon er im Stillen ausgegangen ist, aooh
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gIflcUieli wieder bat. Das Einzige, was er wirklieh erreioht, ist:

Afe' einfoolisten nnd bekamitesteii Biage mit einem dicken mysti-

seben Kebel iimbfillt zu haben.

Nan kommen die Hamilton* soben Qnatemionen an die

Beibe. Der g. 42 beginnt mit folgender Definition: »Unter einer

Qnaternion versteht man eine aus der nnmeriseben Einheit nnd drei

eomplezen Einheiten ij, 13, mit reellen oder complezen Elemen-

ten gebildete Zahl «sao-4-a|t| +B^i^-\-t^tif wenn die allgemei-

nen VerknüpfnngsgeBetze des §. 28 anf sie anwendbar sind nnd die

BestimmnngBgleichnngen «, t,= — 1, i2t2— — 1| t,^i^— ~l nn4
tjt2= fc3 zur weiteren Charakterisirnng dienen.« — Mit dieser hyper-

definirten Quaternion gebt nun der Verf., nach Hamilton, in das

Blane hinein ; nnd Yon den Resnltaten können daher eben so viele

richtig sein, als deren unwahr sind.

Hamilton bat mit seinen nebeligen Begriffen einige Besul-

tate erzielt, wenn auch nicht solche, durch welche die Wissenschaft

selbst gerade eine Bereichemng erfahren hUtte. Deshalb bleibt es

doch immer interessant zu forschen, welcher reellen, durch diese

Nebelgebilde verdeckten Grundlage, diese Resultate ihr Dasein ver-

danken. Diese Forschung haben wir bei dem Lesen des Titels die-

ser Schrift von dem Verf. erwartet. Statt dessen bUist er noch

etwas mehr Nebel herbei ; und wir glauben daher uns ein kleines

Verdienst zu erwerben , wenn wir hier noch in der Kürze, wenig-

stens diese (doppelten) Nebel zerstreuen.

Die Ha m i 1 1 0 n 'sehen Quaternionen sind nämlich in der Wirk-
lichkeit gewöhnliche Funktionen a= ag -}- a^ -f~ ^2 % ^3

ersten Ordnnag dreier beliebigen Verttoderliehen X],X2 nnd X3, und
müssen als solehe definirt werden. Den wirhliehen Gegenstand äex

Qaatemionen-Lehre bilden nnn die beiden, ans zwei Qnatemionen s. B.

««ao+ ^i Xi-|-a2X2+ a3^3 j3 = bo + b, -f b^Xj-f-b^Xa
hervorgehenden nenen Qnatemionen (d. h. Funktionen von der Form
df)4* X| + ^^ -j" ^3 nämlioh F«, ß nnd f«, p. Die erstere F«, p
stellt diejenige Qnatemion vor, welehe ans dem Produkt a*ß
sieh ergibt, wenn man in selbigem die Glieder der zweiten Dimen-
sion dadurch wegschafft , dass man statt x*|,x'2>^'3 tiberall —1
setst, statt X|.x^, Z|«is nnd X2.X3 aber bezüglich X3, X2 und x^

snbstitnirty — ferner wenn man in den einzelnen Gliedern die Ele-

mente von a, denen von ß stets voransetzt; — zuletzt aber die-

jenigen dieser Glieder, nämlicb a3b2Xf, ajbjXi nnd agb, x^, in

denen die Zeiger von a, b nnd x (im Kreise gesohrieben gedacht)

der Ordnung nach rückläufig sind, — mit dem entgegengesetzten

(— ) Vorzeichen nimmt. — Die andere Quaternion fa, |3 oder f, wird
nun durch die Gleichung Ff^ß^a definirt. — Es ist bequemer

statt Fa,j3 dies andere Funktions- Zeichen «XA ^^^^^

f« p lieber das Funktions-Zeiehen ^ su setsen, so dass kistare

Digitized by Google



438 Bankel; Theorie der complexen Zableosysteme.

Funktion durch die Gleiohong ^X,ß^^ definirtisi, wlArend dni

eratere Zeichen cc^ß mehr an doa Ursprnng dieser erstem Funktion
F«,^ erinnert; aber man mnss nun ausdrücklich feststellen» dass

man das Zeichen (X) stets nor als dieses Fanktions- und nie
als Maltiplikations • Zeiehen gebrauchen wolle; endlich darf man

natürlich des Fnnktions- Zeichen nie mit dem Quotienten

Terwecbseln. — Ans diesen Definitionen kann man nun zwischen

erschiedenon dieser nen gebildeten Quatemionen Belationen ablei-

ten, und diese weiter verfolgt, führen dann zn Besnltaten, WOTOU
uns die geschichtliche Analysis z. B. in der Integral-Bechnung, so

iele Beispiele liefert.

Was namentlich diese Qiiaternionen betrifft, so sieht man so-

gleich, dass iu der Quaternion ßy^cc gerade die drei Glieder

b3a2Xi, bj a^ und b^aiX3 das (— ) Zeichen erhalten, welche in

der Quaternion « X ("f") Zeichen vor sich haben, und um-
gekehrt — , dass also « X ni ch t X'"^ * sondern vielmehr

«X /3+ 2 b, xj ai b3 x^,+ a^ b, X;,)

= /3 X « 4- 2 (a^ b3 X, 4- a3 b, X;^ + b^ x-j)

gefunden wird. Dagegen findet sich ohne Weiteres

^^ßyK? ~ « X (/^ X y)> daraus wieder

«X/3XyX^-=«X(^X;')X<^'= «X(f/3Xy)X^)
«-«X/5^X(yX<J)= («X/3JX(yX'5),

analog wie bei dem (Zahlen-)Prodntct a.ß.y.dj wenn man nur
nie zwei der Elemente mit einander vertauscht. — Mittelst dieser

lielationen und der Gleichung ^X/^=^t ^lai man nun leicht

weitere Belationen ableiten und namentlich alle von Hamilton
gegebenen, mit den nOtbigen Korrektionen und soweit sie eine
Berechtigung haben, — also mit Ausnahme derer» deren

offisnbare Unrichtigkeit nicht noch speciell nachgewiesen werden
könnte. Der konstante Theil unserer Quaternion ist der Scalar-

theil I (a) des H. ; statt des Hamilton, (imaginären) Vektor-

theils Via) muss dagegen immer der yerftnderliche Theil

(a^ X| -f- &3 ^2 + ^ ^a) gesetzt werden* — Das Hirngespinnst der

»Lnaginftren höherer Ordnungc fiUlt natttrlich weg. — Der Vortrag
wird, weil geregelter, auch viel einfacher und flbersichtlioher.

Wir mllssen den Verf. in den Nebeln seiner letzten |8. (58)
erlassen, weil der Baum dieser Blfttter uns eine fthnliche Zurück-

ItLhrung anf das zulässige nicht verstattet. — Gott wolle uns yor
der Einsohleppnng einer mystischen Mathematik an unsern

Universitäten oder andern gelehrten Schulen bewahren 1 — Dagegen

wir4 man sich nicht fttr alle Zeiten der Ansicht yerschliessen kön-
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nen, ctass die wisseuscbaftlicbe Grundlage unserer (ge^

Bobicbtlichen) mathematischen Analysis, ein Operiren mit rein for-

malen Zahlen- Begriffen ist; nnr mnss diese und zu gleicher Zeit

die natnrgemässe, einfache und leichte Anwendbarkeit der Resultate

dieses Operirens auf die >Grössenlebre«, mittelst einer gesunden»

strengen Logik nachgewiesen werden. AI. Ohm.

Die theoretische Philosophie HerharVs und seiner Schule, und die dar-

auf besügUche Kritik. Untersuchungen von Herrn. Langen-
beck. Berlin 18G7. Verlag von Wilhelm Jlerts (Besser'sche

Buchhandlung). XVllJ und SSO 5. 8.

Wer das System eines Philosophen wiedergeben und kritisch

benrtheilen will, muss nicht nur Schärfe in der Entwicklung ein«

seiner Begriffe, sondern anoh Tor Allem Elariieit nnd Denilichkeii

in der Anffassnng, Darstellung und Beurtheilung seines Gegen*
Standes zeigen. Diese letzten Bigensohaften fehlen aber dem Yor-

liegenden Bnohe gänzlich, abgesehen davon, dass die üntersnehungen
nieht das in der Anfschrift Angedentete, sondern nnr einschlägige

Bemerkungen Uber einzelne Hanptpnnkte der Herbart*schen Lehre,

besonders Uber solohe enthalten, welebe dnrob Besprechnng der An-
hänger oder Gegner dieses Systemes sieh zu philosophischen Streit-

fragen gestaltet haben. Der gelehrte Herr Verf. sagt selbst in der
Vorrede (S. V) ; »Was ich sagen wollte, wird vielleicht nicht immer
sehr lichtvoll gesagt sein, ich möchte mir deshalb einen geduldigen,

denkenden, mir entgegenkommenden Mitarbeiter wttnschen.« Einem
»blossen Leser« wird, mir er daselbst gesteht, sein Buch »wenig
Unterhaltung und Belehrung gewähren.« Es ist aber die erste for-

melle Aufgabe der Darstellung und Beurtheilung eines Systemes,

dass diese lichtvoll seien. Die Geduld wird auf eine zu harte Probe
gestellt, wenn man sich durch Erörteruogen mit Mühe hindurch-

arbeiten muss, die bei einer andern Behandlung demjenigen, der sich

mit einer solchen Arbeit beschäftigt, erspart werden könnte.

Schon die Anlage des Ganzen verhindert eine lichtvolle Be-
handlung. Das Ganze wird in neun Abschnitte getheilt. Sie be-

handeln 1) die Methodologie, 2) die Ontologie, 3) die
Ontologie dor Schule und die Gegner, 4) die synecho-
logischen Formen und den objectiven Schein bei Her-
bart, 5) den objectiven Schein und die synechologi-
sohen Formen beiSohnle nndGegnern, 6) dieMaterien-
eonstrnetion Herbart'e nnd die Anhänger, 7} diePsy-
ehologie Herbart*8 (erstes Stfick), 8) die Psyohologie
(zweites Stttek^ nnd die Eidologie Herbart* s, 9) die Psy-
chologie bei Sobnle nnd Qegnera. Es sind hier Hauptpunkte

hmnsgewfthlt nnd werden im Einielnen dnrob die Modifikationen
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der Anhlinger und duroh die polemischen B«merl£nngen der Gegnef
unterbrooäen. Znglaieh wird jedar Hauptpunkt und jede Modifi-

kation und gegnerische Bemerkung durch die Kritik belenobteil.

So ist weder die Darstellung noch die Beurtheilung in einem zum
Verständnisse nothwendigen, fliesseiidon Zusammenhange ; und die

Deutlichkeit der Entwicklung muss darunter nothwendig leiden.

Auch da, wo Anhänger und Gegner keinen besondern Abschnitt

erhalten, werden sie nach jedem einzelnen Hauptpunkte behandelt,

80 in der Methodologie und in der Materienconstruction. Einzelne,

aus dem Zusammenhang genommene Stellen ans den Werken Her-

bart's, seiner Anhänger und Gegner werden in den betreffenden

Abschnitten und Paragraphen mit Zahlen ohne weiteres Citat an-

gefühlt. Nun sieht mau sich genuthigt, nach Anweisung der Vor-

rede zuerst »das Verzeichniss des Inhaltes und derjenigen Stellen,

worauf im Texte dareh Zahlen verwiesen ist«, und sodann die Er-

klärung der Abkttrsnngen des YerzeiobnissM telbat naohzusehlagen.

IHeae Abkttrsnngen wiederholen siob im ganvem Buche nnd mOesen,

wenn man anoh die ersieren einmal ins Gedftobiniss geprägt hat,

naeb den Zahlen des Texte» zur Kenntniss des Oitatos selbai in

dem dem Bnebe Torangebenden Venseicbnisee naebgeeeblagea wwr*

dan. Die Abkflrsnngen besiehen siob ani 15 Werke, welobe ausser

dem Iftstigen Naebsoblagen der Zahlen des Textes der Leser sobon

griesen haben mnss, wenn er die hier gebotene üntersnolnmg vnr-

stehen will. »Von der Kenntniss, heisst es S. Y der Vorrede, der

wenigen Schriften, mit welchen meine Untersnebnngen zu thun haben,

kann ich denjenigen, welcher dieses Bueb gründlich durcharbeiten

will, nicht wohl dispensiren.« Da aber auch denjenigen, welcbw
die 15 Werke kennt, kaum der Zusamraenbang aller sns ihnen an-

geifihrten Stellen vorschweben kann, so wird zum Verständnisse

des vorliegenden Buches ausser dem mühsamen Nachschlagen der

Citate in demselben auch das Vergleichen der genannten 15 Werke
nöthig. Um dem Leser dieser Anzeige einen Begriff von der Mühe
zu geben, welche das Auffinden der Citate macht, wollen wir die-

ses an Beispielen zeigen. Die Citate in den einzelnen Paragraj^hen

werden bloss durch fortlaufende Ziffern 1, 2, o u. s. w. angedeutet.

Ich habe nun z. ß. im ersten Abschnitte 1 in §. 1 , im dritten

Abschnitte 1 in §. 15, im achten Abschnitte 1 in §, 66. Ich muss
nun zuerst das Buch bis zum Verzeichnisse des Inhaltes zurllck-

blättern. Hier finde ich nun im ersten Abschnitte bei 1 in §. 1

A. M. §.171, bei 1 in §.15 des dritten Abschnittes K. d. H. U, C.

2 und 8, bei 1 in §. 66 des achten Abschnittes S. d. B. 228
angegeben. Znr Erklärung dieser Hieroglyphen ist ein neues Auf-
snUagen der »Erklftmng einiger Abkürzungenc nOthig, wekbe dem
genannten Terseicbnisse ^rangeht. Da findet man nnn bei A^ M.
»allgemeine Metaphysik« (Herbart's), bei K. d. H« »Die Hanpt-
pnnkte der Metaphysik, kriÜscb belenobtnt rem Dr. StrflmpeU,

AmuBcbweigy 1840^ bei d. B. Siebe »dfeses Bash^ aogegAon.
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So gebt dMses b^i einer immenBon Ansah! von Noten dnreb
ganze Buch bindnreb« Da sieb die AbkUmmgeB suf 15 yeneliiedeiui

Werke beziehen, und auch andere Werke, welebe dazwischen ange«

fObri werden, im Texte genannt sind, so wird dieies KaelH
schlagen häafig wiederholt werden mtteeen, selbst dann, wenn man
sich darch Uebnng die Abkürzungen gemerkt bat. Allerdings b»«

ziehen sich diese Bemerkungen nur auf die Form der Anlage, aber

diese erschwert auch vielfach das VerstHndniss des Buches selbst»

Aber auch der Inhalt behandelt nicht das System im Zusam-
menhange, entwickelt es nicht aus seinen Principien, sondern bringt

nur solche Gegenstande aus dem Systeme heraus zur Sprache, welche

von Gegnern und Anhängern untersucht wurden. Dadurch macht
die Darstellung, wie die lieurtheilung, einen aphoristischen Eindruck
und zwar um so mehr, als bei jedem einzelnen Hauptpunkte nicht

nur die Ansichten des Herrn Verf., sondern auch der Gegner und
Anhänger eingeschoben werden. Von Herbart's Werken werden am
Meisten die allgemeine Metaphysik, die Psychologie als Wissen-

schaft u. 8. w. , die Hauptpunkte der Metaph^^sik , das Lohrbuch
zur Psychologie und das Lehrbuch zur Einleitung in die Philoso-

pbici von den Schriften der Anhänger Leibnitz' Monadologie von
Boberfc Zimmermann (Wien, 1847), Leibnits und Herbert von demr*

selben (Wien, 1849), ein Beitrag znr BeebtÜBrtigung der Herbart*

seben Metaphysik Ton Dr. Herrn. Kern (1849), die Hauptpunkte te
Herbart*sohen Metaphysik Yon Strümpell (Braonschweig

, 1840}>

F. H. Tb. AUihn's nnd ZiUer*s iSeiteohrifk fOr ezaote Philosophie, tob
den Gegnern Logisehe üntersnchnngen, erste Auflage, Ton Trende^
lenbnrg, Aber Herbart's Metaphysik nnd eine neue Anffisssang de»*

selben yon demselben, die Zeitsobrift fftr Philosophie Ton J. &
Fichte u. s. w. aagefilhrt. Schon die tjebersicht des bebandelten

Stoffes zeigt, das» wir es hier nicht mit der Darstellnng und Be-»

nxiheilung des ganzen Systems zu thnn haben. Der erste Ab-
aehnitt (die Methodologie) behandelt das Gegebene, die Auf-

gaben und die Methoden der Beziehungen, der zweite Ab-
schnitt (Ontologie) den Begriff des Seins, der Qualität, die Er^

gänznng der absoluten Position durch die relative, die zufälligen

Ansichten, das Problem der Inhärenz, das wirkliche Geschehen, der

dritte (die Ontologie der Schule und die Gegner) StrümpeU,

Stephan, Lotze und Drobisch, J. H. Fichte und Drobisch, Zimmer-
mann, Fechner, Trendelenburg, der vierte (die synechoiogischen

Formen und der objective Schein bei Herbart) die Grundlagen der

Rauraconstruction, Punkt, Linie, Fläche, Raum, zur Philosophie der

Arithmetik, Uebergaug», von der Bewegung überhaupt, die Ge-

schwindigkeit, die Zeit, den objcctiveu Schein und den Schein im
Laufe der Begebenheiten, der fünfte (der objective Schein und
die synechoiogischen Formen bei Schule und Gegnern) Drobisch

Zimmermann, Trendelenburg, Drobisch und Strümpell, der sechste
(die Materieoconstruction Herbart's und die Anhänger) Yorbemer-
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ktmg, die fingirte Figur der ßealon, die Attraction und das Ver*

bältniss der Selbsterbaltung zur Fiction
,
Repulsion

,
Gleiobgewiebi

swiscben Bepnlsion und Attraction, Elasticität eine Erinnerung an
die Psychologie, die eigentlicbe Grundlage der Materienconstruction,

die Räumlichkeit der Materie^ Versuch einer Materienconstruction

im Herbart'schcn Sinne ohne Raum , Räumlichkeit und Bewegung
und das, woniuf es bei einer Beurtheilung dieses Versuches an-

kommt. Als Anhänger werden Strümpell, Zimmermann, Drobiscb

angeführt. Der siebento Abschnitt (erstes Stück der Her-

bart'schen Psychologie) entbält die Seele als Kraft, die Vorstellun-

gen als Kräfte, die Einfacbbeit der Seele, die Bedeutung der Empfin-

dungen als psychologischer FunJamentalereignisse , die EinfHchheit

der Vorstellungen , Bemerkung zum BegriÖe der Stärke der Vor-

stellungen, das zeitliche Entstehen der letzteren, ihr Sinken und
ihre Voraussetzungen überhaupt, das Sinken unter den statisohen

Punkt und die mechanischen Schwellen, Bemerkung über die Hern*

mungsBumme bei ätm yorstellungen und minderm Gegensatze, die

Oomplioationeo , die Yereebmelzungen , die Wiedererwebkung der

YorBteUungen oach der einfachsten Ansicht» die mittelbare Wieder-
«rweeknng, die Annahme und Ernenemng der EmpfUnglichkeity der

aohte Abschnitt (der Psychologie zweites 8tttok und Eidologie)

Begierden und Qeftthle» Affecte und Leidenschaften, die VorsteUnn-
gen des Bttnmlichen nnd des Banmes, das Vorstellen des Zeitlicben,

die Zahlvorstellnug , die Vorstellung von Dingen, den Begriff nnd
das Urtheil, die Kategorien, den innern Sinn nnd die Apperception,

die Kategorien der innern Apperception , das Subjeot nnd Objeot,

das Selbstbewusstsein , den psychologischen Ursprung der Begriffe

Ton Substanz, Kraft, Materie und Bewegung, die Möglichkeit des

Wissens, der nennte Abschnitt (die Psychologie bei Schule

und Gegnern) Strümpell, Waitz, Lotze und Drobisch.

Herbart hat wohl unbestritten Recht, wenn er seine Unter-

suchungen mit dem Gegebenen , dem Gegenstande der Erfahrung

beginnt. Er hat wohl auch Recht, wenn er das Gegebene negativ

dahin bestimmt, dass es nicht willkürlich verändert werden kann,

und dass es kein bloss Eingebildetes ist. Der Herr Verf. bekämpft

Herbart's Lehre vom Gegebenen dadurch, dass er sich an die For-

men der Erfahrung im Sinne Herbart's hält und ans dessen allge-

meiner Metaphysik (§. 171) die Stelle anführt: »Bei allen Formen
der Erfahrung kann man die Probe anbringen, ob sie vertragen,

dass man sie willkttrlicb am Empfundeneu wechseln lasse. Und
dies Tertragen sie niemalrc

(BeUnis folgt)

Digitized by Google



Ir. 29. -HIIDELBEEGEB 186S.

JAMBÜCHER DER LlTEKATÜß.

LangeiiLeck: Die tlieoretisclie Pliilosopliie Herbart's.

(SohlBM.)

Der Herr Verf. bemerkt biegegeu (S. 1 und 2): >Wa8 soll

es beissen: Die Formen können nicbt willkürlich gegen andere

umgetausoht werden ? Ohne Zweifel hat H. wohl gewusst, dasa man
«inem Stttek Waehs »willkürliche sehr varflohiadene Formen geben

kum, Yon denen er doch jede einzelne für gegeben halten mtteete;

gans gewiss war es ihm bekannt, dass Jemand seinen Spasiersioek

naeh Belieben serbrecheo, die Form der geraden Linie, die erTor»

her hatte, gegen die- der gebroohmien »wiUkfirlioh« eintanochen
kann, ohne dass darum jene nioht gegeben wfirde« Wenn nnn
Herbart trots dem den Begriff des Gegebenen dnreb jese Bntgeg«»-

setzmig klar sa machen saeht, so geschieht dies wohl bewegen,
weil er eben so ganz sicher wnsste, dass zu den Aendernngen in

diesen Beispielen noch Mittel gehören, die nicht willkürlich sind.

Aber nun bitte ich doch den Leser ^ ganz ernstlich zu bedenken,

ob denn darum, weil immerhin Alles von dem Austoss durch die

Willkür (dieseo ausgeschlossen) bis zu der letzten Wirkung (die-

selbe eingesehbssen) eiserne Notbwendigkeit zeigen möchte, auch
etwa das Ganze und jeder seiner Tbeile, sofern er zu dem Ganzen
gehört, in dieser Rüstung einhergebe? Und, wenn man also das

Ganze den Wogen der Willkür preis gibt, wie glaubt man den
Tb eil aus dem allgemeiuen Schiffbruche des Nichtgegebenseins

retten zu können?«
Was G. Hartenstein) der Herausgeber von Herbart's sämmtlichen

Schriften ) über die Anordnung derselben sagt, gilt auch für die

Darstellung des Systemes. Derselbe sagt nämlich (Bd. I von Her-
bart's sämmtlichen Werken, S. VII) ganz richtig: »Es sondern sich

zuvörderst die Scbriften aus, welche die Einleitung in die Philo-

sophie zum Gegenstande haben. Diese war für Herbart nichts

weniger als ein Aggregat zufälliger Erörterungen, sondern sie hat

fttr ihn die ganz bestimmte Aufgabe einer solchen kritischen Prü-
fiing der ansserwissenschaftliflhen'' Vdrstellungsarten, dass eben ans

dieser Prftfong die wesentliehen und allgemeinen Probleme nament*
Hob des qpeeolatiTen Denkens sich pr&ois nnd dentlioh ergeben« Sie

ist ihm eioe nnerlftssliche Vorarbeit, die nickt nnr den Blick fttr

die Ifannigfaltigkeit der Aufgaben der Philosophie 9ffiien, sondern

anoh das Bedlkrfiiiss einer speeolatiyen Umbildung, namentlioh des

^keoietisehen Gedankens» com deuUiohen Bewositsein erheben soll.«

LZL^iihig. 6. Bell. 28
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Von allem diesem findet sich in der vorliegenden Schrift keine

Spnr. Sie übergeht zunächst die zur richtigen Auffassung der Her-
barVscben Phiio-suphie nothwendigen einleitenden Schriften Herbart'a

gänzlich, und geht sogleich zu einem aus dem Zusammenhang ge-

rissenen Paragraphen der allgemeinen Mesaphysik dieses Philoso-

,

phen, dem Paragraphen 171, über, mit welchem die vorliegende

CtttMMtebVBg beginnen wül. Allerdings bringt der HerrYeri dsim
naeh den bereits angedeutetenhm«»- Abscbnitten einen Zusammen*
bang in seine Darstellung. Aber eine willkfirlicbe Gruppirung von
ans dem Zusammenhang gerissenen S&tzen kann unmOgtioh als eine

widEtifihei otjeetiTe Darstellung eines Systemes gelten und darum
andi nidit die passenden Materialien zu einer Kritik desselben

lieforn. Anstatt mit den einleitenden Grundsätzen ansufimgen, be*
ginnt er sogleidi mit der Metaphysik und befolgt bei seinen apbe»
rifliisch heransgewählten Sätzen die äussere Ordnung der Herbart«
sehen Metaphysik nach Methodologie, Ontotogie, Synecbologie und
Bidologie. Ohne auf den historisch-kritischen Th^ der Herbart-

schen Metaphysik irgendwie Bttoksioht su nehmen, wird sogleich

der Anfang mit dem systematischen und zwar mit der Methodo-
logie gemacht; dabei aber nicht mit den Forderungen, welche die

Methodologie zu erfüllen hat, sondern sogleich mit dem »Gegebenen«
begonnen. Anstatt aber zu entwickeln, wie Herbart zum Gegebenen
kommt, anstatt die Materie und Form des Gegebenen zu unter-

scheiden, zu bestimmen , was nach Herbart die Materie , was die

Form des Gegebenen ist, wird blos behauptet, dass Her-

bart den Begiiff des Gegebenen durch verneinende Pradicate be-

stimme , und sogleich mit den Formen des Gegebenen begonnen.

Die Materie des Gegebenen ist aber die Empfindung und diese ist

kein Gegenstand des Zweifels. Nur die Formen der Erfahrung

imd dem Zweifel unterworfen. Die Empfindung ist das unmittel-

bar Gegebene. Die Form ist das nicht unmittelbar Gegebene und
darin liegt die Veranlassung zum Zweifel an der Fonn dee Qe*
gebenan. Ss wird nun der Sats aus |. 171 der Herbairt*sohen

i[eta{>hysik herausgerissen; »Bei allen Formen derErfibhmng kaiiii

man die Probe anbringen, ob sie vertragen, dass man sle^willktl«*

Heb am Empfundenen wechseln lasse und das yertragen eie niemale.€

Dagegen weiden nun die Beispiele vom' willkttrUeb yeiflnderisB

Waehse und den willkttrlicb in Theile gebrochenen Stocke «age*

fOÜhrt. Hier ist aber durchaus die Unters^idung tou Materie und
Form, die Bestimmung dssaen, was Materie und Form des Gegebi^

neu ist, nothweudig. Das unmittelbar und unbezweilelt Gegebene
ist die Materie des Gegebenen oder die Bmpfindung. Auch di»

Formen der Erfahrung sind gegeben; doch nur als BestimaMmge»
der Art, wk die Ginpfiudungen sich verknüpfen. Das, was wir
empfinden, sind Dinge als Complexe von Merkmalen. Wir könnesi

die Dinge aus Merkmalen nach unserer Wahl zusammensetzen un4
abttndesni yii^ üerbwt 8a|;t| nicht bloS| wie jet&t der Dichter thvt^
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indem er vrissentlioh phantastische Erzeugnisse schildert, sondern
so, dass die ersonnenen Dinge gänzlich in die Reihe der wahrge-
nommenen eintreten , wofern nur deren einzelne Merkmale in der

Empfindung gegeben worden sind. Der Punkt, worauf es ankommt,
ist immer die Gruppirnng dieser Merkmale. In ihr finden wir uns
gebunden und gezwungen, sobald wir uns herausnehmen, sie zu

Ter&ndem. Darob diesen Zwang yerkündigt uns die Erfahrung, dass

ai« auoh der Form naoh gegeben ist. Natürlich handelt es

sieh nioht um die dureh ICensoheahand einem Dinge gegebeaa
Omppirang, sondern nm die ursprüngliche Gruppirung dmr Merfe*

male, irelehe das Ding bilden, das sur Natur gehOrt Das uanitM-
bar Oegebene oder die Bmpfiudung des Waehses oder Heises kamt
in der Giuppimng der Merkmale, deren Oomplez rom uns fiols oder
Waehs genannt wird, uieht wiUkttrlieh mit anderen Merkmalen, s«-

sammengesetzt oder abgeändert Verden, ohne dass die Ursprünge

liehe Empfindung des Wachses oder Holzes geändert wird und sieh

als eine andere Eoapfindnug darstellt. Die Empfindung des als

Stock künstlich veränderten Holzes ist eine andere ^ als die ur*

q^rüngUehe des Holzes, wenn sie auch sonst mit ihr manches Debev*
einstimmende hat. Eben so ist auch die Empfindung des willkOr«

lieh gekneteten Wachses eine andere, als die desselben in seinem

ursprünglichen Naturzustände. Das ist die gegebene Form, welche

sich uns mit dem unmittelbar Gegebenen der Empfindung mit Noth-
wendigkeit aufdrängt. Sie kann von diesem nicht genommen wer-

den. Wird ihm die bestimmte Gruppirung der Merkmale genom*
men, so erhalten wir auch eine von der ursprünglichen verschie-

dene Empfindung, welche, wenn auch mit jener verwandt, eine andere

ist. Das von unserer Hand geknetete Wachs ist Wachs; aber es

ist doch noch ein anderes, als das ursprüngliche Wachs. Eben so

verhält es sich mit Holz und Stock. Sagen wir aber, der Stoff des

gekueteteii Wachses bleibe Wachs, der Stoff des gebrochenen und
ganzen Stockes Holz; so ist dieses zwar ganz richtig. Aber um
das am gekneteten 'Wachse su empfinden, was wir Wachs nennen,

mflssen die Merkmale immer in derselben Fem verbunden seini

wie die Merkmale, deren Oomplmc in uns naeh Herbari den Sehein

des Holzes hsrvorrnft, wie sie auoh am Stooke immer in derselbe»

Welse wbunden eein müssen,' um die Baqtfindung des Heises her^

Torznrufen. Gewiss mttssen die Theile in der »Bttstung der IToth-

wsndigkeH» einhergehen, wenn das sie bildende Gaue in dieser

BMong einhergeht» Es handelt sieh tlbngena hier nioht nm den
Theil an sieh, sondern um seine Verbindung mit andern Theilen^

um seine Gruppirung zum Schein desGhmsen oder des Dinges. Die
Dinge sind mir ja eben als Gompleze von Merkmalen gegebeni

W^ohe in einer bestimmten Gruppirung diese bestimmte und keine

andere Empfindung herYOrrufen. Ich kann die Art ihrer Verbindung

iHoht willkürlich änderui WSÜ sonst das Ding nicht mehr das Ding

wice^ als wslehss es mki dem ia mir Torhandeaen Soheiae naeh,
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gegebea itt, weil ieh sonst ein Anderes erbielte, als dugenige,

welches mir gegeben ist. Die Frage, ob man yon Willkttr spre-

clien kann oder niebt, ist nicbt, wie S. 2 geschiebt, in einigen

Worten abgethan. Aber in Bezug anf das, was der Herr Terf.

gegen fierbart's Behauptnng sagt, dass es nns kraft unseres

Benkens gelingt, einen Zustand zu beseitigen, und einen andern

wa sohafien, dass darum das Vernichtete doch vor seiner Vemieh-
tuDg nicht weniger gegeben ist, als das, dessen ZerstoruDg uns
minder leicht gelingt, dass ein >Bucb, das ich mir in diesem Augen-

blicke denke, nicht weniger gegeben ist , als das , welches ich vor

mir sehe«, kann man mit Recht ein Bedenken erheben. Das Buch,

welches ich denke, denke ich nur deshalb, weil mir durch die

Empfindung schon ein Buch gegeben war. Ich denke in diesem

Falle das Gegebene. Wenn ich ein Buch unmittelbar vor mir sehe,

kann ich nicht denken, dass ich die Empfindung von einem Buche
nicht habe, kann ich nichts von dem hinwegdeuken, was dazu ge-

hört, um den Complex der Merkmale zu bilden, welche in mir die

Empündung des Buches veranlassen. Beim Denken des Buches habe

ich nur eine Nachbildung dessen , was mir gegeben war, und ich

kann allerdings das gedachte Buch biuwegdenken , ohne dass des-

halb das reale Buch zu sein aufhürt. Ein reales Buch muss ich

nach dem bestimmten Complex der Merkmale denken, deren Schein

in mir die Vorstellung des realen Buches bildet. Ich muss also

die Gruppiruug der es bildenden Aierkmale so und nicht anders

denken. Wenn ich ein gedachte» Buch denke, verhält es sich anders.

Ich kann die Gruppirung anders denken, dann erhalte ich das Buch
in einer andern Fonaou Von einem bestimmten Buche, das allein als

Empfundenes unmittelbar gegeben ist, kann die Gruppirung der
Merkmale nicht hinweg- oder anders gedacht werden; sonst ist es

eben nicht mehr das nur unmittelbar gegebene Buch. Auch diese

Behauptnng Herbart*s ist richtig: »Das Gegebene ist wirklich
gegeben; es füllt auf keinen Fall in die Klasse der optischen Tftn-

sohnng des Traumes, der Dichtung, des leeren wirklidien Denkensc

(§. 197 der allgem. Metaphysik). Hiegegen macht der Herr Verf.

(6. 3) die Bemerkung: »Aber wttrde Herbart wohl, auf's Gewissen
gefragt, ein geträumtes Haus weniger für gegeben erklärt haben,

als ein wirkliches Haus als ein solches? Mn wirklich getrlbun-

tes Haus ist doch als getrUumtes Haus genau so gut gegeben, wie
ein wirklich wirkliches Haus, als ein wirkliches Haus." Wir
können aber nur dann ein Hans als wirklich träumen , wenn wir
ein wirkliches Haus vorher uns vorgestellt haben. Die Einbildung,

dass etwas wirklich sei , ist von der Wirklichkeit so verschieden,

als deijenige, der in einer Monomanie sich einbildet, ein König zu

sein, von einem vernünftigen Menschen oder einem wirklichen Könige
verschieden ist. Die Bhilosophie ist nicht dazu da, die Erfahrungs-

begriffe zu verwirren, sondern sie zu klären. Wovon der Herr Verf.

hiitte ausgeheii #oUen| weil es allein als gegeben u(Uttitt(^ibar| (^km
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jeden Zweifel gewiss ist, das behandelt er erst nach der Form,
deren unmittelbares Gegebensein leichter augezweifelt werden kann,

wir meinen die Materie des Gegebenen, die Empfindung, Wenn
Herbart von der Erapfindiiog sagt: Diese war niemals ein

Gegenstand des Zweifels und kann es nicht sein, weil eben sie das

unmittelbar Gegebeneist«, so wird dagegen die Frage aufgeworfen:

»Was wird denn nun empfunden? Und warum lieisst das Empfun-
dene unmittelbar gegeben ?« Darauf lässt sich wohl antworten, dasg

ein Complex von Merkmalen oder Eigenschaften , der in uns den

Schein eines Dinges hervorruft, von uns empfunden wird und das»

dasjenige uns unmittelbar gegeben ist, was eieb nns ebne nnser Zntbnn

als anf xms wirkend aufdrängt. »Wiemacbt man es, sagt der Herr
Verf* 8. 4, zwei Empfindungen» welebe das Anfossen eines Sebnee-

balles and das eines warmen Ofens Temrsaebi» Ton einander m
anterscbeiden ? Fftblt man den Untersebied bei dem Sebneeballef

Kein; da flSblt man niobts, als die Kslte des Scbneeballee. Oder
bei dem Ofen ? Nein ; da ftlblt man nichts, als die Wärme desselben.

FüMt man denn den blossen Unterschied (bei dem an gar keinen

Hintergrund hier zu denken ist, da continuirlicb in einander ttber>

gehende Temperatnrempfindnugen, welche diesen zwischen jenen etwa
bilden sollten, ansgesoblossensind) für sich allein ; und kann flberbanpt

ein Unterschied wahrgenommen werden? Und, wenn er niobt wabr-
genoramen werden kann, was wird denn wahrgenommen, was
wird empfunden, was ist unmittelbar gegeben? Warm oder blau,

oder fis oder hart, oder Veilchendnft oder der Geschmack des Essigs?

Man sieht, was dabei herauskommt, wenn man die Natur zerreisst

und also redet: »Wie macht man es, wenn zweimal mit dorn Fin-

ger auf den Tisch geklopft wird , die Zeitdistanz der Schlüge zu

hören? Vernimmt man die Zwischenzeit in dem ersten Schalle?

Nein ; die Zwischenzeit hatte noch nicht ant^ofangcn. Oder im
letzten? Nein; sie war schon vorbei. Vernimmt man denn die leere

Zwischenzeit (bei der an gar keinen Hintergrund zu denken ist)

für sich allein , und kann überhaupt das Leere wahrgenommen
werden?« (Allgem. Metaphysik §. 169). Ifit der Form entseblflpft

nnn niebt minder die Materie des Gegebenen; denn, was nicbt

warm nnd nicbt kalt ist, was ist das«?
Sebr riebtig ist die Bemerkung, welobe der Herr Verf. gegen

diesen Herbart*8cben Satz macht, dass zwiscben beiden Scblftgen

der Gedankenlanf den Hintergmnd bilden kann, nnd dass jener es

ielleiebt tbun müsste, wenn die Wahrnehmung der vermeintlich

leeren Zwiscbenze^it möglich sein sollte. Aber gerade diese Aeusse-

mng des Herrn Verf. spricht gegen die von demselben in Besag,

anf das Wesen und (regebensein der Empfindung geltend geroacb«

ten Zweifel. Wir können Herbart erwiedern, dass man allerdings

weder beim ersten, noch beim zweiten Schalle die Zwischenzeit

vernehme, dass man auch die Zwischenzeit eben so wenig, als das

Leere, wahroebmen könne. Aber die beiden Töne sind niobt ohne
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Hintergrnnd
,

ja sie waren für uns keine Töne ohne Hintergrund.

Dieser Hintergrund ist der Lauf des Gedankens in der Zeit. Es

ist der Gedanke , der sich selbst bewegend , das Maass der Be-

wegung in sieb trägt und die Zeit vom Empfinden eines Tones

zum Empfinden des andern misst. Alles das, was wir hier gegen

HerlMrt geltend maohtea, gilt aaoh yon dem Beiepiel dee Hevra
Veff., ja in eiaem noeb etftTkerea Maasee, weit der Ton viel eehneU

1er veargeht, wfthrMd man den Sehneeball nnd den Ofen längere

Zeit faesen nnd berühren kann« Aneh geht dae Beispiel des Herrn
Yeii anf den Unterschied der Qaalitftt, wfthrend sich das Her-

barl'sehe anf die Zeitdistanz bezieht. Die Zeitdistans ist ireder

eine Qaalitftt, noch ein Qoalitfttsnntersohied. Allerdings findet 'man

den TTnterscbied der Kälte des Schneeballs nnd der WSrme des

Ofens nicht allein in der Empfindung des Schneeballs, auch nicht

allein in der Empfindung des Ofens. Wenn man aber die Kälte

dea Schneeballs empfunden hat nnd daraof die Wärme des Ofene

oder umgekehrt die letzte vor der ersten empfindet, so wird der

Wahrnehmende durch die Vergleichnng den Unterschied wahrneh-
men. Man kann hier nicht, wie bei der Zeitdistanz von einem Ton
zum andern, »von einem blossen Unterschied«, sprechen, den man nicht

wahrnimmt. Denn dieser Unterschied liegt eben in der Vergleichnng

und wird durch das Nacheinanderempfinden wahrgenommen, dass die

Qualität der Kälte eine andere, als die der WUrme ist. Man kann
durch ein solches Beispiel nicht beweisen, dass man den Unter-

schied nicht wahrnimmt. Auch kann mau nicht als Unterschiede

solche Qualitäten sich entgegensetzen, die sich auf die Wahrneh-
mung verschiedener Sinne beziehen, wie warm oder blau , fis oder

hart, Veilcheuduft oder Essiggeschmack. Ferner handelt es sich

bei dem Unterschiede von Gegenständen, wie in dem angeführten

Beispielie Tom Schneeball nnd Ofen, nicht um eine Qualität, son-

dern mn einen Oomplez yon Merkmalen in mnem von ans wahr-
genommenen Gegenstände» wie ich aneh wirklich den Schneeball vea
O&n nicht nur durch dae Temperatnrgeftthl , sondern dnrch Ose-

steltt Hftrte, Grösse » Farbe n. s. w. nnteraeheide nnd solche y^^-

aohiedene Qaalitttten eben so gat empfinde, als warm nnd kalt. Der
ünterechied yon Warm nnd Kalt ist nicht, wie die Dietanz yon
einem Tone snm andern, ein Leeres, das blos der Gedanke dnroh
seine Bewegang anaflillt, sondern eine Entgegensetzung zweier Qna-
lit&ten, von denen die eine das nicht ist, was die andere ist. Ee
hiandelt sich hier nicht um die Frage, was das ist^ was nicht wann
nnd nicht kalt ist, sondern darum, dass das Kalte nicht warm nnd
das Warme nicht kalt ist. Allerdings können wir auch eine mitt-
lere Temi>eraturempfindung haben und haben sie auch, wie denn
Kälte und Wärme auch ihre verschiedenen Gradationen haben.

Aber selbst ohne diese wUrde von uns die Wärmeempfiadong des
SchneebaUs yon der des Ofens unterschieden.
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Herbart hat wohl darin Recht, dass er die Welt der Erfah-

rung, der innem lud äussern, als die einzige Welt unseres Wissens

bti^dbBet» all« iiMere ErkenntnlBS ans te Quell» der BrMrmif
ableitet, das Verlassoi des Erfslurungsbodens und das üebersprm-
gsn der Erfabrangswelt als einen Grundfehler der NacUriuit'solMii

Philosophie nachweist, dass aoan die Welt nach dem voc dsr IBst^

fahmng oonstruirten Begriffen modeln wollte, aneh darin wnss ibns

beigestimmt werden, dass das Pbilosophiren ein Zweiftin, ein

Denken in Beziehung auf das Erfahrene ist. Allerdings müsste die

Philosophie die Widerspruche aus den Erfahmngsbegriffen hinaus»

schaffen, wenn in diesen solche vorbanden wären. Hegel und Her-

bart finden in don Erfabrungsbegriffen Widersprüche. Bei Hegel
liegen aber diese Widersprüche im Objecto, welchem sie immanent
sind, bei Herbart im Subject, welches das Erfahrene, mit Wider-
sprüchen behaftet , in sich aufnimmt. Herbart hält sich an das

Denkgesetz des Widerspruchs und will diesen darum aus den Er-

fabrungsbegriffen, wie sie sich dem gemeinen Verstände darstellen,

beseitigen und dadurch die Erfahrung hegreiflich raachen. Er findet

die Widersprüche im Begriffe des Dinges als einer Einheit und zu-

gleich einer Vielheit von Merkmalen, im Begriffe der Veränderung
und des Ichs. In dem Hinausschaffen der Widersprüche aus diesen

Begriffen sucht Herbart die Probleme der Philosophie und dieser

Lösuugaversuch führt ihn zur Annahme seiner Realen. Herbart hat

zwar eine richtigere Ansicht als Hegel, wenn er den Widerspruch

nicht zum immanenten Wesen der sinnlichen Objecte macht, SOnr

dem Yon der Art und Weise ableitet, wie uns als 8nbjeoten dk
Objecte erscheinen. Aber sind denn wirhlieh in den B^bmngs-
begrififen diese Widersprflehe, welche Herbart darin finden will?

soll ein Widersprach in der Substanz nnd Inhftvsns liegen, well

das Bing nach diesem Unterschiede zugleich Einheit und Yiellieil

ist. Man darf aber das Haben nicht mit dem Sein yerwechr

sein. Das Ding ist nicht ein aus vielen Dingen bestehendes Bing,

sondern ein Ding mit vielen Merkmalen. Es sind Terschiedene Ei»>

drücke, welche ein und dasselbe Ding nach seinen verschiedenen

Beziehungen zu uns auf uns macht. Allerdings drängt sieh uns mit

Kothwcndigkeit ein Schein von diesen vielen Merkmalen eines Dia»

ges auf und wir sind gezwungen, von dem Schein auf ein Sein zu

schliessen. Aber die verschiedenen Empfindungen, die wir von ver-

schiedenen Merkmalen eines Dinges haben, lassen uns nicht auf

eben so viele Realen als unbekannte unbedingte Positionen schlies-

sen, welche durch die bekannten Positionen der vielen Merkmale
in uns vertreten sind. Die verschiedenen Eigenschaften erscheinen

uns nach der Naturwissenschaft nur als verschiedene Empfindungen,

herrührend von verschiedenen Bewegungen, welche von einem und
demselben Objecte ausgehen , so Ton , Farbe , Geschmack , durch

Tasten und Fühlen wahrgenommene Qualitäten. Es iit awdi Ml»
Widerspruch, wenn eine Einheit als Ganzes yon ThflUsn» Bi^eiH
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scbaften, Zuständen, Verhältnissen erscheint. Denn nichts von die-

sem Einzelnen allein erscheint uns als ein Wesen. Der Widerspruch

wäre nur dann vorhanden, wenn ein und dasselbe Wesen zugleich

ein Wesen und kein Wesen sein sollte. Prädicate werden von uns

dem Subjecte beigelegt; wir haben damit nur das, was wir vom
Subjecte aassagen , nicht , was es an sich ist. Dl« Summa alleB

dassen, was wir Tom Sabjeete ftatsagen, ist allerdings das Snbjeot

;

aber in jedem einseinen Falle wird das, was wir vom Subject aus-

sagen, wohl vom Subject selbst untersohieden, auoh wissen wir,

dass wir mit allen nnsem Aussagen vom Subject dieses noob nicht

erschöpft haben. Was wir rom Subjecte aussagen, ist kein Wesen»
sondern lediglich die Aussage yon einem Wesen. l)ie Yerllnderung

entl^t nicht den Widerspruch des Seins und Kichtseins. Was sich

am Bleibenden verftudert, bleibt nicht, und was am sich Verftn-

demden bleibt, verftndert sich nicht. Der Widerspruch wäre nur

dann vorhanden, wenn Ein und Dasselbe zup^leich wäre und nicht

wftre. Der Wechsel ist nicht die Einheit von Sein und Nichtsein,

sondern ein Wechsel des Gegensatzes. Auch ist das Werden keine

Bewegung Tom Nichtsein zum Sein oder umgekehrt, sondern eine

Bewegung des Seins von einem Zustande in einen andern. Ä.uch

in der Xchheit liegt kein Widerspruch. Als ein viele Vorstellungen

Habendes ist das Ich nicht eine Vielheit; denn es ist die

Vorstellung nicht, die es hat. Im Gegentheile stellt sich ihm die

Vorstellung als ein fremdes Obiect ges^nnüber. Die Einheit liegt

nicht im Sub- und Objecte, sondern lodiglich im Subjoct, das sich

dem Object entgegenstellt. Aber auch das ist kein Widerspruch,

dass sich das Subject zum Object seiner selbst macht. Es ist hier

als Object kein Anderes , als das Subject. Das Subject bleibt in

seiner Identität das, was es ist. Werden durch die Theorie von
den Realen die angedeuteten Widersprüche gelöst? Man will das

Ding als einen Complez Ton Merkmalen betrachten, welchem eine

Chmppiraug von Bealen su Gründe liegen soll. Ist der Schein des

Dinges eine Summe Yon ITrwesen? üntersnchen wir die Natur
dieses Bealen. Das Beale soll eine einfache Qualität sein. Quali-

tSt ist aber Beschaffenheit und setst ein Sein voraus, das irgend-

wie beschaffen ist. Nicht die Qualit&t ist das Beale, sondern das

Quäle. Aber Herbart kommt yom Schein auf das absolute Sein^

die absolute Position. Ein absolutes Sein aber kann nie eine Qua-
lität sein ; denn die Qualitäten sind nach Herbart selbt verschieden

und einander entgegengesetzt. Was von einem Andern verschieden,

einem Andern entgegengesetzt ist, ist nicht das Andere, schliesst

das Andere aus. Das Sein der bestimmten einfachen Qualität ist

also ein von dem Sein einer andern Qualität ausgeschlossenes, also

beschränktes, also nicht absolutes Sein. Es ist also ein Unterschied

zwischen dem absolutou Sein, das nur Eines sein kann, und zwi-

schen den einfachen Qualitäten als Realen. Die letzteren können
nur ein relatives oder abhängiges Sein habdUi bedingt durch seinen.
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Gegensatz. Eine Vielheit absolut seiender Wesen ist ein Wider-

spruch. Durch die Vielheit der Realen wird der Begriff des abso-

luten Seins aufgehoben. Eine Vielheit von Realen kann von uns

durchaus nur ausser oder nebeneinander vorgestellt werden. Die

Realen können nicht, wie Herbart will, zugleich eine und dieselbe

Stelle einnehmen. Man will hier blos scheinbare und keine wirk-

lichen Widersprüche, wie Substanz und Inhärenz, Veränderung,

Seeleneinheit und Vielheit der Vorstellungen durch stärkere, nach

dem Denkprincip wirkliche Widersprüche auflösen. Was wirklich

TOkd wahrhaftig ist, das muss von uns irgendwo, also im Barums

und irgendwum, also in der Zeit, vorgesteUt werden. Es ist nur

ein Widerspraob, dass Tersobiedene Bealen zugleicb dieselbe Stelle

einnehmen, weil da, wo «in Reales iet, zugleich nnmSglich ein

anderes Beales, welches das erste Beale nieht ist, sein kann. Eben
so nnhattbar ist die Ansicht Ton den Yorstellnngen , welche als

Selbsterhaltongen der Seele gegen SeelenstOmngen anftreten sollen,

nnd das Bestreben, das ganze Seelenleben ans Vorstellnngen er«

hiSren nnd dnroh Mathematik die TbStigkeit der Yorstellnngen be«

stimmen zu wollen. Diese nnd viele ändere Gedanken drängen sich

nns allerdings bei der metaphysischen und psychologischen Welt*

ansohannng Herbarts aof, nnd Referent wollte hier nnr seine eigene

Anscbannng Aber diesen Gegenstand den Bemerknngen des Herren
Verfassers anRchliessen. Auch in der vorliegenden Schrift werden
die Einwendungen gegen die Haltbarkeit der Herbart^schen Meta-

physik und Psychologie geltend gemacht, aber nicht alle derselben

sind, wie f^ezcigt wurde
, auf eine Weise durchgeführt , dass man

ihnen beistimmen kann. S. 4^^ heisst es; »Gesetzt, wir kennten

nur Begriffe, keine Dinge; wir dächten nur und empfanden gar

nichts ; wir könnten jeden Gedanken nach Belieben vornehmen und
wegwerfen, ohne uns an irgend ein Beharren unserer Vorstellungen

wider unsern Willen gebunden zu finden ; was würden wir dann
für seiend halten? Auf diese Frage antwortet sich Herbart: Ge-
wiss nichts! Als ob darum jeder Begriff, weil er, wie ein blosser

Diener auftritt, der wohl weiss, dass er sogleich wieder fortge-

schickt werden kann, als ob er darum, so lange er noch nicht

fortgeschickt ist, nicht fttr seiend erklärt werden wfirde.c Eine
solche Fiction ist eine nnmOgliche. Wenn man sie aber denn doch
annimmt, so gesteht der Herr Verf. selbst sn, dass man wenigstens

znm BegrifFe eines nnbedingten Seins nicht kommen könnte* Man
konnte aber anch nicht znm Begriffe eines andern Seins, als des

Ichs, des J>enkenden, kommen. Nnr im Bewnsstsein der AnftiOthi-

gnng einer Einwirkung von Anssen ist für nns der Begriff irgend

eines Seins ausserhalb des ansrigen begründet. Dasjenige , wovon
wir wissen, dass unser Ich es gemacht, sich eingebildet hat, gibt

ans den Begriff eines Seins aussep uns nicht. S. 53 lesen wir:

»Herbart hält eine Welt des Seienden für die Ursache der Welt
in der Ersoheinnng.« Es wäre hier im Herbart'sohen Sinne richti-
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g«r avBgaMdtt; fUr di» ümohe Am ia «ai miiaiiteMi objeoÜ-

rm 8cb9W8 der Dinge. ,|Hat nun» fährt er fort, die WeH dee

Smenden weiter keine Bedeutung, als diese einer ürsaehe der Er-
soheinungswelt , so behaupte ich , dats sie nieht in^ Eatfeimtestea

als Etwas angesehen werden darf, was anoh für sieh hestehen

konnte, dass sie mithin aaeh gar nieht den Namen einer Welt des

Seienden verdient/' Und warum nicht? Herbart ist die soge^

nannte Erscbeinungswelt ein sich uns aufdrängender Schein. Da
dieser Schein nicht Ton uns kommt, eine Wirkung ist, scbliesaev'

wir von der Wirkung auf die Ursache, also auf ein dem Schein zu

Grunde liegendes Sein. Das Sein ist aber als letzte Ursache kein

relatives, sondern mnss ein absolutes Sein sein und ein solches ist

allerdings, abgesehen von uns als den TorsteUenden Wesen, aoeh
objectiv, an und für sich, ein Sein.

Was wir an der Behandlung Herbart's aussetzten, müssen wir

auch hinsichtlich der Behandlung der Anhänger und Gegner des-

selben erwähnen. Auch hier sind ihre Ansichten nicht im Zusam-
menhange entwickelt, sondern zwischen die einzelnen Abschnitte

und Paragraphen der Darstellung Herbart's hineingeschoben. Es
werden ans den Werken derselben -einzelne Stellen aus dem Zu-

sammenhange genommen und in dieser fragmentarischen Hinstel-

lung beurtheilt. Auch hier findet sich dieselbe verworrene und den
Leser belästigende Art des Anfübrens der betrefifenden Stellen. Es
sind nämlich nichts, als nach den Paragraphen fortlaufende ZifFern

gegeben, die uns zum Nachschlagen eines Verzeichnisses der Citate

nöthigen. Dieses Yerzeichniss enthält aber die betreffenden Werke
nur mit einer noyerstftndlicben Abkürzung augeführt. So finden wir
s. B. Ton reinen Anhängern Herbart's, oder Ton solchen^ die mit
Kodifikationen Ton seinen Frincipien ansgdien, Werhe mit nacb*
stehenden Z«chen im Verzeichnisse derCHtate angeführt: P. u. Qt,

d. IT., W. n. 01. Z (1847), Z (1849), E., K. d. H., Zt. f. es.

Ph, angefahrt. Wir sind also genSthigt, ein nenes Yerseichniaf

nachzusehen, welches die Abhttrsangenenthftlt und wodurch wir erst

erfiihren, dass die genannten Zeichen nach der angegebenen Reihen»
folge bedeuten : 1) G. Hartenstein, die Probleme nnd Omndlebren
der allgemeinen Metaphysik (1836), 2) Robert Zimmermann, Leib-

nitz* Monadologie (Wien, 1847), 8) Desselben Leibnitz und Her-
bart (Wien, 1849), 4) Herrn. Kern, ein Beitrag zor Rechtfertigung

der Herbart'schen Metaphysik (1849), 5) Strümpell, die Hauptpankta
der Herbart'schen Metaphysik, kritisch beleuchtet (Braunschweig,

1840), 6) Zeitschrift für exacte Philosophie von F. H. Th. Allihn

und L. Zillcr. Auch die Werke der Gegner sind iu dem Verzeich-

nisse der Citate gleicher Weise abgekürzt. So finden wir die un-
verständlichen Zeichen L. U, T. (1854), Zt. Wir müssen also auch
jetzt wieder das Verzeiohniss der Erklärung der Abkürzungen nach-
schlagen und hier finden wir nach der bemerkten Ordnungszahl
folgcaden Aufscbluss: 1) Trendelenburg

|
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erste Auflage, 2) Desselben über Herbart's Metaphysik und eine

neue Auflfassung derselben fiu den Monatsberichten der Akademie

der Wissenschaften, November 1853, besonders abgedruckt, Berlin,

1854), 3) Zeitschrift für Philosophie u. s. w.
,
herausgegeben von

J» H. Fichte, Ulrici und Wirth. Endlich bedeutet D. B. immer
dieses Buch d. i. die vorliegenden Untersuchungen des Herrn Verf.,

ist aber im Texte des Buches nie in dieser Abkürzung ange-

deutet, sondern nötbigt uns ipimer zum Nachschlagen imVenndib»
nisi« der C^tate, weil es, wie alle andern Werke» nur dnvok eine

Ziffer im Texte angezeigt ist. Die Ton dem Herrn VerfiMser ans

den geaamiten Sohriften der Anhänger nnd Gegner Herbart's war

gefik^ien Stellea machen aber das Nachschlagen der genannten

Werke noihwendig, da nach des Herrn Yerf* Gestllndniss das Bmak
selbst ehne eine genaue Kenntnis» der genannten Werke unvec*

stftndlich bleibt v. RdchHii-Melitogg.

Ökologische Beschreibung der Umgebungen von Möhringen tmd Aföie*

kirch. (Sectionen Möhringen und Mösskirch der topogrmphiedhtn

Karte des Orosshersogthums Baden.) Herausgegeben von dem
HandelS'Ministerium. Mit zwei geologischen Karten und einer

Profil'Tafel. CarUruhe, Qh. Fr. MülUr*ache äoföuehbandlung,

1867. 4. 8. 62.

Mit der geologischen Untersuchung der Sectionen Möhringen
und Mösskirch wurde von Seiten des Grossherzoglicheu Handels-
Ministeriums Professor Zittel beauftragt. Gleichzeitig hatte der

Fürst von Fürstenberg die geologische Aufnahme des gesamm-
ten Fürstlichou Standesgebietes durch Berginspector Vogelge-
sang angeordnet und die Ergebnisse dieser Forschungen dum Gross-

herzoglichen Handels-Ministerium zur Verfügung gestellt. Es wurde
hiernach die Yereinbarnng getrofien, dase sowohl Anfhahme als

Besehreibnng der Torliegenden Sectionen von Zittel nnd Vogel«
geeang gemeinschaftlich ansgeitthrt wurden.

Jener einförmige Charakter, welcher dem gansen sttdSsIliehea

Ab&U des dentechen Jnra eigenthflmlich, spricht sich auch in Ober-
flftehen^estalkang und geologischer Zusammensetxnng des nnter-

suchten Gebietes aus. Es sind Üast nur Jnra-Formationen, welche
in beiden Sectionen herrschen und deren Monotonie allein durch das
vereinzelte Auftreten von Tcrtiär-Ablagemngen unterbrochen wird«

Die Aufgabe, welche den Verfassern gestellt , war demnach keine
sehr dankbare, indem die Mannigfaltigkeit der Gebirgs-Formatienei^
welche das Interesse so sehr erhöht, in vorliegenden Sectionen er'*

misst wird; sie war aber auch keine leichte, weil die einzelnen

Etagen des weissen Jura — welcher besonders auf der Section

MSsskkch fast allein aultritt oft sehr schwer 'von einander sn

•
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unterscheiden sind und es einer genauen Kenntnif^s der petrogra-

phischen und paliioutologischen Verhältnisse bedarf um solcbo mit

Sicherheit zu fixiren. Zittel und Vogelgesang haben aber alle

Schwierigkeiten glUcklio.h Uberwunden und ihre geologische Beschrei-

bung der beiden vorliegenden Sectionen nebst den solche beglei-

tenden geologischen Karten und Profilen darf als ein höchst werth-

voller Beitrag zur Kenntniss der jüngeren Jura-Formationen des

südwestlichen Deutschlands betrachtet werden. Wir können hier

nur die wichtigsten Ergebnisse ihrer Forschungen hervorheben.

Der braune Jura — als die iiiteste der den Boden der

nntersfiohten Sectionen zusammensetzenden Formationen — erscheint

am Westrande der Section Möhringen, in den Umgebungen von
Oefingen, Ippingen , Tbalheim und Esslingen. Er bildet die Tor-
berge der Alb oder denünterban des weissen Jnra in denThlllem.

Seine nntore Abtbeilnng — die Thone mit Ammonites opalinns,

die Sandkalke mit Ammonites Mnrcbisonae — ist nur wenig anf-

gescblossen; besser die mittle, bestebendans denThonen nnd Kalk-

mergeln mit Ammonites Sowerbyi und Ammonites Hnmpbriesianas,

w&hrend die obere, die Sobiobten des Ammonites maerooepbalns

Qttd die Thone mit Ammonites omatus nur an wenigen Stellen eine

Beobachtung gestatten. Die Mächtigkeit des braunen Jnra dürfte

im Mittel etwa 500 betragen.

Der weisse Jura ist, wie bereits bemerkt, die verbreitetste

und somit wichtigste Formation im Hobiet beider Sectionen; auf

Gestaltung des Landes, Wasserlanf, Quellen* Bildung und Frucht-

barkeit Yon wesentlichem^ wenn auch nicht günstigem, Einfluss. Er

setzt jene wenig fruchtbare Hochebene zu beiden Seiten der Donan
zusammen, welche als Hardt oder badischer Heu borg be-

zeichnet wird. Der untere weisse Jura ist auf die Section

Möhringen beschriinkt nnd besteht aus einer Reihenfolge von Schich-

ten, deren untere Tliilfto mehr thoniger, die obere mehr kalkiger

Natur. Es sind die sog. Birniensdorfer Schichten oder die Schwamm-
kalke und Kalksteine mit Rhynchonella lacunosa, welche ungeach-

tet ihrer gerinnren MJichtigkeit einen scharfen Horizont bilden;

ferner die Schiebten der Terebratula impressa und über diesen aber-

mals Schwaramkalko und Kalksteine mit Ammonites bimaramatus.
— Die Verbreitung des mittleren weiesen Jura ist nicht

bedeutend; man trifft denselben zumal in der Section Mösskirch

im Donantbal, in den Umgebungen von Beuron. Durch Beiohtbum

an Versteinerungen ist das Beera-Thal ausgezeichnet. Im mittleren

weissen Jura lassen sich zwei, petrographisch wie palSontologisch

gut charaoterisirte Ausbildungs-Formen (sog. Facies) unterscheiden,

die 5fter mit einander wechseln und sich gegenseitig ersetzen kön-

nen. Man bezeichnet sie als Schwamm- oder Soyphien-Facies und
als Cephalopoden-Facies. Die erste ist besonders in den Tbftleni

der Beeira und Donau entwickelt. Die Seypbienkalke oder Schwamm-
fislsen sind hellgraue, thonige Kalksteine, oft nur aus schlecht er-

Digitized by Google



Beichreibtmg, voa MöhriDgea nad Möaakireli« 446

haltenen Seeschwämmeu bestehend, unter welchen Ketiscyphia reti-

culatai Tragos patella am häiiügsteo. Den Kalksteinen unterge«

ordnet erscheinen Mergel, durch den Eeicbthum gut erhaltener Yer-

steinernngen (BhynchaneUft laeanosa o. a.) aasgeseieluiei* — Dia
Gepbalopoden-Facies, hanpisttehlich in der Section Mdhringen, bei

Friedingen, Mfihlbeim u. a. verbreitet , besteht ans MergelkaUnn
und weicben Ealkmergeln ; sie wird palftontologisob dnrob das fast

gftnxliobe Fehlen Yon SeeBohw&mmen and dnreb die Hftufigkeit yoa
Oepbalopoden characterisirt. Unter diesen sind Anunoniten von dir

Familie der Plannlaten (namentlicb Am. polyploons) am bänfigsten.

Der obere weisse Jura lässt sich, gleich dem mittlent in

swei Facies sebeiden. Die eine wird gebildet von Qnaderkalken

mit Ammonites mutabilis. In der Section Möhringen, bei Tutt-

lingen, Immendingen u. a. 0., erheben sich über den Cephalopoden-

Sohichten teste, dichte Quaderkalko, die in vielen Steinbrüchen auf-

gescblossen. Sie enthalten häufig Kiesel-KnollcD und sind, da sie

sich in grosse Quader brechen lassen, bei TragiUhigkeit und Fros^
beständigkeit die am meisten geschätzten Bausteine im gansen Jora»

Die zweite Facies, die der plumpen Massenkalke, die mächtigste

Ablagerung des weissen Jura, namentlich in der Section Mösskirch,

besteht aus hellfarbigen
,

feinkrystailiniscben oder dichten Kalk-

steinen, die im Donau- und Beera-Thal in steilen, mehrere hundert

Fuss hohen Felswänden emporsteigen. Sie umscliliessen auch Höh-
len, wie die Peters- und Pauls-Höhen bei Beuiun. Der Massenkalk
ist nicht reich an Versteinerungen , nur an einzelnen Localitäten,

wie bei Leibertingen, Kreenheinstetten , wo u. a. schöne Cidariten

(zumal Cidaris elegans) vorkommen. In der Hardt bei Schwennin-

gen liegen auf den Massenkalkeu plattenförmige Kalksteine die nach
dem Leitfossil, Magila suprajurensis, den Namen Krebsscheerenkalke

erhalten haben. Südlieh von der Donau, wo dieselben in grossen^

zusammenhängenden Hassen auftreten, stellt sich über ihnen, als

Soblnssglied desweissenJura, woblgesebiebteterEaUcsttin mitEtogyra
spiralis und virgula ein. Die Ifftchtigkeit des weissMi Jura beträgt

etwa 1000 Fuss, davon kommen 500—600 auf die oberste Ab-
tbeilung.

Die Tertiär- Formationen werden baupteioUieb duxoh
Ablagerungen TonBohnersen yertreten. Dieselben ersebeineB

an das Gebiet der Massen- und Krebssebeerenlcalke gebunden und
werden, naob ihrem Vorkommen, als Letten- und lüs Felsenene
unterschieden. Die Lettenerze finden sich in flachen Bucbten, in

muldenförmigen Vertiefungen, oft förmlich Decken bildend, in einem
gelben oder braunen, eisenhaltigen, bald sandigen, bald fettigen

Thon ; sie werden von UeröUen weissen Jurakalkes begleitet und
durcb den Mangel an fossilen Thierresten characterisirt. Die Felsen«

erze kommen in Spalten, Trichter- oder höhlen-artigen Bäumen vor»

nebst Kalkgeschieben und Feuerstein-Knollen, zuweilen mit Säuge-

tbier-Besten* Der einst ergiebige Bergbau auf Bobnexze ist im
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4iS Byron^B Hebrftisobe Oeaftoge von H. 8t adelmailft«

ganzen untersuchten Gebiete nun auflässig. Die Letten- wie die

Felseome finden sich vorzugsweise in der Section Mösskireh.

Bi« J«ra-Nagolflifh bildet mehrere Tereiuelie Ablagerangen,

naaentlieh bei Thalheim und Alibeim» deren Mftohtigkeit aber ge-

xlng, meietone nur 5 bis 6 Fuss. Meerieeher Musoheleaad«
etein — mitjenem yOllig Übereinstimmend, wie er in den Boden*
flto-Oegenden vorkommt — findet sich im Sftden der Seetion MOes«
Idrtiij a«f einem der Kalkplateans der Beetioo Möhringen aber
Grob kalk ftbnlich dem im Tertiftr*Gebiete des Bandena Anl^
fallend ist jedoch die Thatsache, dass die Fauna der genannten
Ablagerungen durch Gasteropoden bezeichnet wird, die in den Grob*
kalken and MaaehelsandstMnen des Höhgaas und am Bodensee
selten.

Von Quartär-Bildungen nehmen nur dilnviale Kies- und
GeröUe-Ablagerungen mit eingeschalteten Massen von Nagelfluh,

Sand, Lehm, Mergeln und Braunkohle im Süden der Section Möss-
kireh einen bedeutenderen Antheil an der Zusammensetzung des

nntersuchten Gebietes. Ihnen reiben sich an die Massen von Alb-

sehntt, die nicht selten zu festen Breccien erhärtet, die Gehänge
der Jura-Tbäler bedecken, oft aber auch die Thalsohlen in einer

Weise erfüllen, dass zwischen ihnen und den eigentlichen Fluss-

Anschwemmungen keine Grenze gezogen werden kann. Vereinzelt

und unbedeutend sind die Vorkommnisse von Torf und jüngstem

SüsBwasserkalk. G. Leonhard.

Byron'« HtbräStehe Qmänge, Am dem EngUeekm Übenäai wm
Heinrieh Stmdelmann» MemnUm^en iSßß. In CemmMom
der B. BarUn^eehen BuehhoMdhiWf, 40 S. in 19*

Die hier in deatsehe Sprache flbwtragenen Lieder Byron^s ge»

hlhfen enerkanntermassen zu seinen besten poetischen Versnoben nnd
zeichnen sich durch eine Gediegenheit, Würde und Einfachheit aas»

wie sie nicht allen Poesien dieses Dichters in gleichem Grade wob*

kommt. Und sie empfehlen noh darch dieselben Gigensohafben aneh

in der dentschen Uebersetznng oder üebertragnng , die nns hier

Torliegt: das Ganze liest sich so, dass man nicht glaubt, eine üeber-

setznng eines fremden Originals vor sich zu haben , sondern ein

selbständiges deutsches Product, das uns allerdings des Dichteres

Auffassung und Behandlung erkennen lässt, aber auch nichts ent-

hält, was uns an die Fremde erinnern kann, was unserer Sprache

nnd deren Genius minder entspricht. Und darin liegt das grosse Ver-
dienst dieser Uebersetznng oder vielmehr des Mannes, der sich an
diese schwierige Aufgabe gemacht und sie so befriedigend gelöst

hat: wir hatten ihn bisher blos als einen Meister der Kunst,

Foesien des AlterthamSi des griechischen wie des römischen inent«



sprechender Weise wiederzugeben, kenuen gelernt: wir sehen jetzt,

dass er mit nicht geringerer Kunst auch Poesien der neueren Zeit

und der neueren Sprache wiederzugeben und deutsche Leser nait

den poetischen Erzeugnissen anderer Nationen vertraut zu machen
Tersteht. Um aber dieses ürtheil auch zu belegen, erlauben wir

uns nur wenige Proben, die wir auf's Geradewohl ausgewählt, unse-

ren Lesern aus dem auch dnrch eine schöne äussere Ausstattung

sieb empfehlenden Büchlein vorzulegen: sie mögen daraus ersehen,

dass unser Urtbeil ein begründetet ist. Wir nehmen dazu LiedY:
Weint nm die "Waiaenden:

Weint nm die Weinenden an Babel*8 Strand!

Schntt ist ihr Tempel nnd ein Traum ihr Land,
üm jnda*s Harfe weint — acb, sie mbraehl
ünbeiUgem das HeiHgtlinm erlag.

Wo badet Israel den blnt'gen Fuss? -

Wann tönt anfs Neu der Zionsharfe Ghmasf
Acb, wann erseballei Jnda's hehrer Sang,

Dess Hiinmelemaeiit das tmnk'ne Hers darebdraag?

0 Stamm mit irrem Fuss und müder Brusti

Wo wird dir noch ersehnter Buhe Lust?
Die Taube bat ihr Nest, der Fuchs die Schluft,

Der Menseb die Heimatb — Jnda nur die Ghmft.

und verbinden damit Lied XXI: An den Wassern zu Babel
Sassen wir und weinten:

Wir Sassen an Babylon's Strande

Und weinten und dachten den Tag,

Da der Feind in blut'gem Gewände
Den Tempel von Salem zerbrach

Und die Jungfrau'n weit in die Lande
Zerstreute mit Weinen und Ach.

In den Strom wir sebanten — sei« Sebianer
So rein nnd so frei sein Oang

!

Da sollten wir singen — doob nimaier

Der Sieg dem F^nde gsbuig;

Eb' dorre die Beobte Ulr immer,
Bb* die Harfe sie weekt mm OsMgl

An des Ufers Weiden soll hängen
Die Harfe, diess theuere Pfand,

Dass sie trttam' in ftttstemden Klttngen
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448 Byton^s Hebr&ische QesiUige von 0. Stadelmann« «

Vom ferneiii heiligen Land!
Nio stimm' si« sa Freadengesängen

Der Biaber die frevelnde Handl
*

Zum SeblnsB als dritte Probe wühlten wir das aneh in Bezug
anf Byron's religiöse Ansichten interessante Lied XV: Wenn
dieser arme Leib erstarrt:

Wmin dieser arme Leib erstarrt,

Wohin dann schwebt der ew'ge Geist,

Der nimmer stirbt und nimmer harrt

Und sich dem düstern Staub entreiset?

Folgt er dann, körperlos, dem Tanz
Der Sterne, die dort oben dreh'n?

Wird er, ein Ang* voll Licht und Glans,

Im weiten Banm das AU dnrchsp&h'n?

Unendlich, ewig, wandellos,

Allschauend, selber unsichtbar —
Was auf der Erd', in Himmels SchoOBS

Sich je entfaltet, sieht er klar.

Jedwedes Mal vergangenen Seins,

Wie dicht auch Dunkel es umspinnt,

Erschaut sein Auge lichten Scheins,

Vor dem im Nu die i^acht zerrinnt.

Wo noch geschlummert die Natnr,

Znm Chaos selbst dringt er snrüok;

Des fernsten Himmels erste Spar
Erkennt sein gottgeweihter Bliek;

Was Znkonft stürst und sobafft, erhellt

Liegt es Tor ihm, nnd sinkt die Zeit,

Und sinkt in Trflmmer einst die Welt:
Er mht in seiner Ewigkeit.

Der Liebe wie dieses Hasses haar,

In sePger Reinheit lebt er hin;

Jahrtausende sind wie ein Jahr,

Wie ein Monat ein Jahr für ihn«

Fort, fort! Im unermess^nen Bing
Des Alls schwebt flügellos der Geisti

Ein namenlos und eWig Ding,

Das langst vergass, was Sterben heisst.
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

La Novella di Messer Dianes^e e di Messer GiqUoito, In Pita daUa
T^grafia NiOri. MDCCCLXViU, 21 Seilen Oetav.

Diese nach der löblichen italienischen Sitte bei Gelegenheit

einer Hochzeit von Alessandro D'Ancona und Giovanni Sforza her-

ansgegebene Schrift enthält eine bisher noch nicht gedrnckte Er-

zählung, die dem Sagenkreis von dem dankbaren Todten an-

gehört und deren Abfassungszeit zwischen das Ende des dreizehn-

ten und den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts fällt. Das Vor-

wort bietet einige littciarbistorische Bemerkungen, welche ein in

dergleichen Studien sehr bewanderter Freund [muthmasslich Com-
paretti] jenen zwei Herreu mitgetheilt hat und worin auf Simrock's •

Outen Gerhard so wie dessen Deut sehe Mythologie 2. Aufl.

8. 478, ferner auf die KaohtrSge dazn toh BeSnbold Köhler in

Ffeiffer'8 Germania III, 199ff. Xn, 55 nnd im Orient nnd
Oooident II, 822ff.. vonBenfey im Pantsehat.!, 219ff. [II, 532
zn S. 221] nnd von Sohiefner im Orient nnd Ocoident II, 174 ff.

Terwiesen wird. Benfey*8 Ansicht zu Gunsten einer orienta-

lisehen Abstammung des in Rede stehenden Sagenkreises dflnkt

jenem Gelehrten nicht hinlänglich begrttndet, da die Ton dem-
selben herrorgehobenen auch in indischen Erzählungen yorkom-
menden Einzelheiten weder ansschliesslich indisch noch über*

haupt wesentlich seien, sich auch in der ältesten Gestalt der
Sage nicht zu finden scheinen, wenigstens biete die vorliegende

italienische Fassung auch nicht die geringste Spur von ihnen;

denn von der Misshandlung des Todten, wie in so vielen euro-

päischen und der armenischen Version, sei darin keine Rede, noch

kämen, wie in der letztern aus dem Munde der Braut Schlangen

hervor. Also nicht ein orientalischer , sondern ein europäischer,

wenn auch nicht wie Simrock meint , ein si>ecieU germanischer

Ursprung der Sage vom »dankbaren Todtenc sei wahrschein-

lich. Die durch die That bewährte Dankbarkeit selbst übernatür-

licher Wesen aller Art, so wie nicht minder der Thiere zeige sich

als Produkt der Yolksmoral in den mannigfachsten Conceptionen

nicht nur im Orient sondern auch in £uropa, nnd so wie die von
den »dankbaren Thieren«, welcher Benfey einen buddhisti-

schen Ursprung beilegt, ihr ältestes Vorbild in der griechischen

Sage von Melampus finde (Oomparetti, Edipo e la Mitologia com-
parata p. 81 ; s. aber dieses Buch meine Ans. in den GStt. Gel.

Anz. 1867 8. 1721 ff«), eben so sei bereits von Andern (s. Ffeiffer'8

Germ. 8, 209) auf eine von Cicero erwähnte nnd auf Simonides

ULL Jahig. 6. Heft 29
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La ooTelU dl Meter Dianese etc»

boittgliche Sage hingewiesen worden, nnd diese oder eine fthntiebe

des dassiecken Alterthnms habe in dem enropfttsohen Obristenthnm,

das UlinUehe Ansf^annngen hege, einen NaehhaU hinteriassen. —
So weit das Vorwort. Die dann mitgetheilte Ersählnng, welche,

wie dort bemerl^t, eine höchst einfache Version bietet, zeigt be-
sonders im Anfange bis znr Begegnung mit dem Eanfmanne eine

bemerkenswerthe tJebereinstimmnng mit dem französischen Bitter^

gedieht vom Herzog Herpin von Bourges (s. v. d. Hagens Gesammt»
libent. I, XCVIIff.) und bat kürzlich folgenden Inhalt. Ein Ritter

in der Mark Treviso, Namens Dianese, der aU^ seinen Beicbthum
durcbgebracht, vernimmt, dass der König von Cornwalles dem Sie-

ger eines von ihm ausgeschriebenen Turniers, die Hand seiner Toch-
ter und sein halbes Reich verheisst, und wird durch seine Freunde
in Stand gesetzt, mit allem Nöthigen versehen, sich dorthin zu

begeben. Unterwegs bemerkt er eines Tages, dass eine Anzahl vor

ihm herziehender Reiseuder die Heerstrasse verlassen, um einen

Nebenweg einzuschlagen und vernimmt dies geschehe deshalb, weil

man auf jener bei der Leiche eines Ritters vorüberkäme, welche

wegen nicht bezahlter Schulden des letztern unbegraben vor eine

Kirche gesetzt worden und dort einen unerträglichen Gestank ver-

breite. Der Trevisaner begiebt sich nach dem betreffenden

Städtehen, yerkanft daselbst alles, was er hat und nachdem er so

die Schulden des Verstorbenen, der QigUotto geheissen hatte, be-

fahlt, Ittsst er ihn ehrenvoll begraben, worauf er auf dem einzigen

ftbriggebliebenen Bosse seinen Weg fortsetzt, während sein Gefolge

ihm zu Fuss nachzieht. Bald nachher trifft er einen Kaufmann,
'der sieh ihm anschliesst nnd alles zum Turnier Nothwendige
wieder neu anschafft unter der Bedingung jedoch, dass jeder

Gewinnst zwischen ihnen gleich getheilt werde. Der Trevisaner,

demnächst in Cornwall angelangt, siegt in dem Turnier und erhält

die Hand der Prinzessin nebst der Hälfte des Landes. Nach eini-

ger Zeit kehrt er in Begleitung seiner Frau und des Kaufmanns
in die Heimatb zurück, und von letzterem während der Reise znr
Theilung des Gewinnes aufgefordert, stellt er ihm diese Theilung

anheim und wählt dann die Frau , alles übrige grosse Gut dem
Kaufmann überlassend. Dieser trennt sich von ihm eine Strecke

weit, holt ihn jedoch bald wieder ein und giebt sich ihm als den
Bitter zu erkennen, dessen Leiche er habe begraben lassen, worauf
er selbst verschwindet, der Trevisaner aber wieder in den Besitz

seiner Reichthümer gelangt, mit seiner Frau frühlich bei den Sei-

nen anlangt und der Ermahnung des Todten gemllss seinen Hang
zur Freigebigkeit vor wie nach befriedigt. — Hiermit scbliesst die

Erzählung; ehe ich jedoch dieselbe verlasse, will ich noch einiges

binznfQgen* Ausser den oben angefahrten Stellen hat nämlich
K5hler auch noch im Or. und Occid. m, 93-^108 Naehträge m
der in Bede stehenden Sage gegeben; jedoch sind mir dioMlben
nicht zugänglich, nnd ich louui daher nnr mnthmassen, dasi er



La BOTillA dl Urnktt DkiiMa ete»

z. B. auf Hahn Neugriech. MUrchen Nr. 53 »Belohnte Trene« und
auf Yon Arnason's Islenzkar Thiodhsögur og Aefintyri
(Leipzig 1864) II, 473 ff.: »Thorsteinn k 6 n g s 3 o n < verwiesen.

Dagegen befinden sich in dem später erschienenen Yaletraeet
von P. Chr. Asbjornsen. Cbristiania 186(3, zwei Märchen, welche

hierher gehören und deren Inhalt ich kurz mittheilen will, näm-
lich Nr. 8 »Krambodgutten med Gamelostlasten.« Ein
Ladendiener, den seine Freunde für zu gut halten sein Lebelang

hinter dem Eramtisch zu stehen, rtistet mit ihrer Hilfe ein Schiff

'ans wtid belädt es mit altem Käse, den er nach der Türkei bringt

und äin dort vorllieilhaft abaetst, worauf er lieiiiikeliretid teineh

Todton ans den HäBdon seiner Iförder, die noch obendrein deh
Leicbnam miBbandelii» loekanft und begräbt, indess ancb arm aadi
äause kommt. Von nenem unterüttttzt , wftfalt er wiedtevm alteh

KSse snr Fracht imd es gebt ibm ganz ebenso , nmr dasi er jitsft

ftir eine geraubte Frinsessin das Lösegeld zablt, dafllt aber #ib
das erste Mal ebne Pfennig in der Heimat anlangt. Da nun toiu^

Freunde an ihm verzweifeln , so gebt er mit seiner Geliebten natth

England, wo letztere durch Spitzenklöpfeln täglich zwei Ort Ter^

dient, er selbst aber wiederum eines Tags einen Schuldner von den

Peitschenhieben seines Gl&ubigers für anderthalb Ort befreit. Bald
darauf kommen zu ihnen zwei Spitzenkäufer, welche sich als Bru-
der und Bräutigam der Prinzessin (letzterer ein Kaiserssohn) her-

ausstellen und nun die Schwester und Braut zu Schiff mit in die

Heimat nehmen wollen, worein sie aber nur unter der Bedingung
willigt, dass ihr Befreier mitkomme und lebenslänglich versorgt

werde. Betrügerischerweise am Laude gelassen, wird er von dem
zuletzt befreiten Schuldner in einem Boote dem Schiffe nachgefah-

ren und au Bord desselben gebracht, woselbst die Prinzessin ihm
voll Freude einen goldenen Ring schenkt und ihn in ihre Kajüte

aufnimmt. Einige Zeit nachher wird er von den beiden Ftirsten-

BÖhnen bei der Jagd auf einer wüsten Insel zurückgelassen, wo er

sieben Jahre lang ganz allein bleibt, nach deren Verlauf ihm ein

Eiter Maua erscheint und ihn davou in Kenntniss setzt, dass an
diesem Tage die Ptinzässln sich mit ihrem Brttutigam yermähleh
BoUe; do^ habe sie in der g&nzen Zeit kein sterbendes Wort ge»

bproohen. Die Frage, ob er der Hochzeit beiwohnen Wolle , be>

jahtad, ist der Jtingling Im Augenblick znr Stelle nnd ärfthi^«

dass seinWohlthftter der Gleist Jeneii Ermordeten toi, dessen Leich-

nam er in der Tttrkel losgek&ufk uhd begraben habe. Letsterl»!' gibt

ihm auch eine volle Flasche uUd ein Glas> welches er duic^h den
herbeigerufenen Küchenmeister mit hineingeworfenem Hinge der

Prinzessin aus der Flasche gefüllt schicken solle. Dies geschieht,

Und die Prinzessin, den King findend, eilt zu ihrem Geliebten hin*

tms und fällt ihm um den Hals. Der von allem in Kenntniss ge-

S^ttte König lässt alsdann den verrätherischen Kaisersohn das von

^imm telbfet geiUlte Urtheil vollziefaen nhd ihn hftngen, worauf
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162 Bcholia in Luoab. ed. Oenthe.

die treoen Liebenden mit einander Termäblt werden. — Das fol-

gende Härchen Nr. 9 »Fölgeeyendenc erzählt von einem juugen

Banerni welcher träamt» daee er eine schöne Prinzessin in weiter

Feme znr Fran bekommen würde. Nachdem er daher all* seine

Habe yerkauft» macht er sich auf den Weg zu derselben und kommt
nach langem Wandern in eine Stadt, wo vor der Eirchenthür sich

in einem Bisklampen eine Leiche befindet, welche von allen Her*
austretenden angespieen wird. Auf Befragen vernehmend, dass der

so beschimpfte Todte bei seinem Leben einen Weinschank besessen»

nüd weil er unter seinen Wein Wasser gemischt, wegen dieses Ver-

brechens hingerichtet worden, und nun noch nach seinem Tode jene

weitere ScbanJe erdulden müsse, hält er diese Strafe für allzuhart

und übernimmt auf eigene Kosten die Beerdigung desselben. Mit
wenigen Schillingen dann seinen Weg fortsetzend, tindet er bald

einen Reisegefährten, der ihm durch verschiedene wunderbare Mittel

die gesuchte Prinzessin zur Frau verschafft. Letztern Theil über-

gehe ich hier, da er einem andern Sagenkreise angehört und füge

nur noch hinzu, dass der Reisegefährte sich zuletzt als Geist des

Weinzapfers zu erkennen gibt, dessen Leiche der junge Bauer aus

dem Eisklumpeu befreit und ehrlich hatte begraben lassen, nach

welcher Mittheilnng er verschwindet, -i- Wir haben es hier also

mit einem sehr ansgedehnten Sagen- nnd Märehenkreise zu than,

sn welchem die mbricirte Pnblieation nnn auch noch einen sehr

dankenswerthen Beitrag aus Italien liefert

Liittich. Fdiz Liebrecht

Bcholia veUra in M. Annaei Lueani Bettum civile, HermannuB
Qtnihius e codice Montepessulano H, 113 edidit emendavU
commeniario imiruxiU Berlin 1868, in Comm. bei 8. Calvary

«• Co. 29 6. 4, (Progßramm d€$ Grauen KloiUr$ in Berlin,)

Neben den beiden streng von einander zu unterscheidenden Scho-

lienmassen zu Lucan , den ' Adnotationes super Lucanum' und den
älteren, zahlreiche Spuren alter Gelehrsamkeit bewahrenden Com-
menta*, von welchen beiden wir jetzt endlich durch H. Usener
eine methodisch angelegte

,
genügende Ausgabe erhalten werden,

gibt es noch zahlreiche Glossen zu der Pharsaiia, die sich in älte-

ren und jüngeren Handschriften hie und da, wie es das Bedürfniss

der Schule oder eigenes Belieben ergab, eingesprengt finden. Die
Glossen der dem neuuteu Jahrhundert angehörigeu Handschrift von
Montpellier bat Genthe hier zuerst edirt p. 21— 29 ; sie zeigen mit den
Scholien der zwei codd. Vossiani einige, doch nicht volle, Terwandt*
iohaft (p. 16), woraus deh aber nichts sdüieesen lässt, da die

Yossiani nach üsener*8 Ansicht selbst nicht das ungetrübte Bild
der Adnotationes darbieten. Von beilonderer Bedeutung sind nun diese
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Scholien anob in den ersten Büchern (denn von der Mitte an ver-

lieren sie sich immer mehr) gerade nicht, wenn auch ihre Abfas-

sung bereits dem Ende des Alterthunis angehört, was Genthe

p. 11 ff. befriedigend dargethan hat; denn er zeigt, dass der Scho-

liast einerseits den Servius und Orosius benutzte (den Priscian

citirt er sogar sechsmal , neben Vergilius den einzigen in diesen

Scholien genannten Autor), dass dagegen Isidoras in seinen Origi-

nes ihn bereits ausschrieb (vgl. besonders p. 15 oben), wodurch

also als die Zeit der Corapilation das sechste Jahrhundert ermittelt

ist. — Dem Inhalte nach sind die Scholien fast sJiramtlich realer

Art; sie bieten die nothwendigen Erläuterungen aus der Mytholo-

gie, der Geographie nnd der römischen Geschichte; für letztere wie

gesagt gilt Orosiofl dem GlosBator als Aotoritfti. Genthe MiH swar

p. 4 anch 22 Scholien anf, die *ad grammaticam pertinent*; nenn
derselben geben jedoch vielmehr reale Erklärnngen, von den andern

sitfd sechs grammatisch im engem Sinn mit Bemfnng anf Priscian,

die flbrigen sind etymologisirender Art. Die ans der Schreibweise

und den Fehlem der Hds. sowie ans dem Gebranche einiger Wör-
ter nnd Bedeweisen entnommenen Gründe für Bestimmung der Ab-
fassnngszeit der Scholien (p. 5 ff.) sind in Anbetracht der Gering-

fügigVeit und besonders der Unsicherheit der dadurch erlangten

Resultate allzu weitläufig entwickelt; namentlich , meine ich, hat

sieh der Verf. über die Beweiskraft des Vorkommens von dem
sermo vulgaris entlehnten Wörtern getliuscbt. Denn wenn dieser

so weit ausgedehnt wird (s. bsd. p. 10), dass bei Seneca, bei Lu-
crez, ja bei Cicero selbst (das Wort obturare, de fato 5) vorkom-
mende Worte ihm zugeschrieben werden, dann darf man ans deren

Anwendung auch nicht mehr auf die späte Zeit dieser Scholien

Schlüsse ziehn. Doch hätte noch gesagt werden dürfen, dass wenn
I 108 die Arsacidae als reges Persarum anstatt Parthorura bezeich-

net werden, dies auf eine Zeit nach der Gründung des neuen Per-

serreichs im dritten Jahrhundert hindeutet. — Der Druck der

Scholien selbst ist so gehalten, dass Zeile fUr Zeile dem Original

entspricht; der Schlnss der Zeilen, der dort an vielen Stellen ah-

gesohnitten war, mnsste dnrch Oonjektnr hergestellt werden, was
meist ohne Hohe gelang (Sollte ni 205 'Pitane' fttr 'ab ama* ...

nicht etwas ktlhn 'ab AeoUs' zn lesen sein?). Ans den Vossiani,

dem Bemensis 370 nnd dem spilten Berolinensis 85 sind die von
Weber zn den yerhftltnissmftssig nicht sehr vielen anch in diesen Hand-
sobriften vorkommenden Scholien des Montepessnlanns gegebenen

Varianten hinzugefügt; man sieht daraus,, dass Genthe^s Hds. bald

bessere bald schlechtere aber immer selbständige Lesarten vertritt.

A. Riese«
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|Ü, V^rgili Moronis Opera, yoh JV, RecensuU Otto Ribbeek,
Jxii^mU 4em buanderm Appendix Vergüiana, J^^ntffU

€t pfißJegomemM inärwsU Qm RU^bedk, Zapsim in a^dibm B.
TVwdiwri MDCCOLXVIll Xil und 2Q6 8. gr. &

Jn ^ernelban Art mid Weise» in weleber der YerfaBser in dei^

«vn^O^st Toxansgegaagenen Prplegomena erltioa die auf die aner-

tt)Bli1)en 0ediohte Virgil*8 besttgliohen Fragen, hinsichtlioh dei;

^eit ilii^er ^ntBtebung und Bekanntmaebnng u. s. w. behandelt

hatte, (s. diese Jahrbb. 1867 p. 233flf.), werden in dieser Appendix
die dem Yirgilius gewöbnUoh mit mehr oder minder Recht beiga-

Ifigten, kleineren Dichtangen behandelt, um Uber ihre Abfaesang

nnd B^kaontmaoban^ in 90 weit in's Reine zu gelangen, als sich

diess ans sicheren, in ihnen selbst liegenden Beweisen oder aus

bestimmten Angaben und Zeugnissen anderer Schriftsteller ermitteln

lässt. In dem ersten Capitel, welches zunächst mit dieser Frage

sich beschäftigt (»De opusculorum quae feruntur Vorgilianorum

tituliff, auctoribus, aetate«), kommen zuerst die in einer Sammlung
von vierzehn kleineren Gedichten vereinigten Catalecta zur

Sprache und wird zuvörderst eben dieser Titel näher besprochen.

Die vorgeschlagene Aenderung in Catalepta, was aus xata ksTtxov

entstanden sein soll , und in der Aufschrift einiger Handschriften

Catalepton eine Stütze lindet, scheint dem Verf. doch nicht

recht zuzusagen ; sie ist auch näher betrachtet, so gesucht, und als

Anfscibrift einer Sammlung von kleinern Gedichten 80 wenig ver-

etftndlich (mit Beebt sagt nneer Verf. p. 3 : ^mnlto eerte et pla-

üior et aimplicior eataleoton titulne«), dass man aobwerliob da^

4arob Bieb wird beirren lassen, das gewöbnliobe Catalecta zu

yerlassen, anob wenn aus dem Zeitalter Yirgirs oder ans dem
Angnsteisoben Zeitalter ttberbanpt, ein ftbnlicber Titel snr Bor.

aeiol^niing irgend einer Samminng Yon kleineren Qedichten yer-

schiedenec Art sieb nicht nachweisen l&sst, während andererseits

dift. Anführung dieses Titels bei Donatus wie Servins nnd Anao-
nius doch als ein hinreichendes für sein Alter gelten kann; die

Anführoog bei Diomedes aber (p. 512 Keil.) in prolnsionibns
nicht den wahren Titel enthält, sondern als eine von dem Gram»
matiker mit Bezug anf den Charakter dieser Dichtungen gewählte

ßeipichnung erscheinen mag. Was nun die Frage nach der Aecht-

heit dieser einzelnen kleineren Dichtungen, d. h. ihrer Abfassung

durch Virgilius selbst betrifft, so wird hier gezeigt, dass doch
wenigstens für die Mehrzahl derselben kein entscheidender Grund
vorliegt, sie dem Virgilius abzusprechen, und dass selbst da, wo
die Autorschaft zweifelhaft ist, die Entstehung immerhin in einem
dem Virgilius nahestehenden und befreundeten Kreise zu suchen

ist, mithin auch der Zeit nach, dem Zeitalter des Virgilius nicht

sehr ferne liegt, wie diess, um wenigstens Ein Beispiel anzuführen,

insbesondere bei der Nammer XI oder der Elegia ad Messalam der
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Fall ist, die auch nach unserm Verfasser von Virgilius selbst nicht

herrühren, wohl aber aus dem ihm befreundeten Dichterkreiso stara-

men mag (S. 11 ff.): ja der Verf. kommt bei der Aehnlichkcit,

welche mehrere Stellen mit fthnlichen in den dem Ljgdamus zuge-

seliriebeneii (TibnUieelieii) Elegien (im driUen Bnob) zeigen, selbst

aal die Yermnthang« dass LygdomiiB der Verfasser sein kOnne. Bei

der Vnsidlierlieit, die aber in Heng aal diesen Diehter selbst ttooh

obwaltet, wagen wir kaum dem Verf. so weit zn fölgen , so sei»

wir anek übersengt sind, dass diese Elegie in VirgU*s Zeitaltev

ftUt und ¥on irgend einem jüngeren Piebter gefisrtigt worden ist*

Im Allgemeinen werden die Jabre 711—727 oder 796 als die Zeü
angenommen, innerhalb welcher die mit dem Namen Gataleota be-

seiebneten Gedichte entstanden sind , und es wird dagegen woU
kaum mit Grund Etwas eingewendet werden können.

Was das kleine Gedicht Copa betrifft, so findet sich dafto

swar ein bestimmtes Zeugniss hei Cbarisius (p. 63 K.), was eben

so wohl für die Aufschrift Copa (nicht Copo), als für die Autoiv

Schaft des Virgilins gültig sein wird (»quamvis Vergilius libmm
suum Cup am inscripserit«) , oder doch jedenfalls als ein sicheres

Zeugniss dafür angesehen werden kann, dass am Anfang des dritten

christlichen Jahrhunderts Vergilius als Verfasser angesehen worden
ist. Wir glauben, dass man dabei sich beruhigen sollte, selbst wenn
man mit dem Verf. einen Zweifel für möglich hält (>ac dubitari de-

auctore posse concedamus« schreibt er S. 14): dass aber alle ande-

ren Vermnthnngen über den Autor der sicheren Grundlage ent-

behren, wird man eben so sicher aussprechen dürfen. Auch darin

wird man dem Verf. gern beistimmen, wenn er das Moretum ftlr

ein äohtes Werk des Virgilins erklärt S. 14 ff. und keinen Grand
eines emstlioben Bedenkens wabmimmt.

Anders rerblüt es sieb mit dem scbou grösseren, fisst seebste-

balbbandert Verse entbaltenden Qediebt Oiris, das, wir wolkia

bier nicbt einmal von der Eorm reden, w^be swar in Manobeas
des Virgilins niobt nnwftrdig erscbeint, in Anderem jedoob vielfiseb

im Einzelnen abweiebt, anob in seinem Inhalt selbst Mebreses ent-

bSlt, was anf Virgilins nnd dessen Jugend nicbt besegln werden
bann, sondern anf einen sobon in Jabren vorgerückten Dichter,

der nacb den Eingangsworten selbst in amtlicher Tbfttigkeit ein^

Zeit lang gestanden, führen muss ; überdem ist ans andern Dieb«*

tongen Virgils nicht Weniges herübergezogen, was jedenfalls zn

der Annahme eines Ton Virgilins gänzlich verschiedenen Dichters

drängt, der aber immeihin nicht später als in's erste christliche

Jahrhundert zu setzen ist. Wer aber dieser Dichter gewesen, wird,

ungeachtet verschiedener Vermuthungen, ungewiss bleiben, da jeder

sichere Grund für eine derartige Annahme fehlt, überhaupt schon

frühe das Gedicht unter Virgils Gedichte gekommen zu sein scheint^

und unter denselben von Servius und Donatus genannt wird. Da-

g^gCA wird der Culex, auch nach den darüber vorliegenden
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Zeugnissen als ein Uchtes Product des Vergilius kaum zu bezwei-

feln sein , und wollte man selbst auf diese Zeugnisse des Alter-

tbums nicht den gebührenden Werth legen, so stehen wir doch

nicht an, mit dem Verfasser S. 20 zu sagen: »nisi gravissimis

argumentis evincatnri non posse Vergilium eins auctorem esse,

memoriae antiqaae facilias quam recentiorum conjecturis fidem ba-

bebimiMi« Aneh darin wird man beistimmen, dass Vergilius nicht

als Yerfosser der Dirae betrachtet werden kann, deren Abfassnng
der Verfasser mit Andern nm 718 n. e. annimmt ; nach seiner An-
sicht sind aber die Dirae auch kein Werk des Gato, mithin der

Dichter derselben unbekannt. Schliesslieh berührt der' Verfasser

noch das von Donatns dem Vergilius beigelegte Oedieht Aetna
(»seripsit etiam de qua ambigitor Aetnamc), indem er daranter

das noch unter diesem Namen vorhandene Gedicht versteht, das

wegen seiner oftenbaren Nachahmung der Virgilischen Sprache und
Ausdrucksweise später diesen Gedichten Virgils irgend wie beige-

fügt oder angeschlossen worden und so diese Angabe des Donatus
Teranlasst habe ; die Zeit der Abfassung glaubt der Verf. mit dem
neuesten englischen Herausgeber dieses Gedichtes, wegen der darin

nirgends erwähnten Eruption des Vesuv im Jahre 79 p. Chr. noch
vor dieses Jahr setzen zu können.

Die beiden andern Capitel : Cap. TT: De libris manuscrip-
t i s p. 24 ff. und Cap. TTI: De emendandi textus rationi-
bus stehen in einem inneren Zusammenhang mit einander, in so

fern das eine die genaue Beschreibung der bis jetzt bekannt ge-

wordenen Handschriften dieser Gedichte bringt, das andere aber

das Verhältnis? bespricht, in welchem diese Handschriften zu ein-

ander stehen , und welchen Einfiuss sie auf die Gestaltung des

Textes anzusprechen haben, mithin Werth und Bedeutung derselben

4m Einzelnen, d. h. far die einzelnen Gedichte darlegt. Es führen

aber diese Handschriften schon durch die in den meisten derselben

vorkommende Aufschrift Vergilii juvenilis Indi libellus,
so wie selbst durch eine gewisse Uebereinstimmung , die sich in

guten wie in schlechten Lesarten kund gibt, auf eine gemeinsame
ürquelle znrttck, von der sie mehr oder minder sich entfernen, zu-

mal auch nicht alle den gleichen Bestand enthalten ; ttbrigens scheint

aus Manchem hervorzugehen, dass bereits diese Urquelle einen schon
mehrfach entstellten, und nicht mehr ganz reinen Text enthielt.

Tmmerhin wird sich hier eine ünterscheidung zwischen den alteren •

Handschriften des neunten und zehnten Jahrhunderts und den
jttngeren vom vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert machen
lassen, und wird man kein Bedenken tragen, der erstgenannten

Classe, zu welcher die beiden Pariser (Colbertinus T und TT), der
Cod. Bembinus und Cantabrigiensis , beide wohl aus dem neunten
Jahrhundert, der Petavianus, welcher früher benutzt, jetzt ver-

schwunden ist, nach der Vermuthung des Verf. sich vielleicht im
Vatican bei der von der Königin Ghristina dahin gekommenen
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Bibliothek befindet, und der Thnaneus gehören, den Vorzug einzu-

räumen vor der andern jüngeren Classe, in welcher eine Helm-
städter Handschrift des fünfzehnten Jahrhunderts, die der Heraus-

geber selbst verglichen, und genau beschrieben hat, hervorragt, so

wie eine mit ihr meist übereinstimmende Breslauer (Rebdigeranus),

die wohl noch etwas früher der Zeit naoh ftllt^ dann zwei VoBsiani,

81 dm Tienebnten nnd Nr. 96 des fllnft»linten Jabriiiindertfl.

Ausser den bier bemerkten Handscbriften kommen bei einseinen

dieser (}ediobte aneb noob andere Handscbriften in Betraebt, wie

diess bier sorgftitig in dem betreffenden Fall bemerkt wird, indem
der Terfiisser bemttbt war, flir jedes einzelne Oediebt eine so weit

als m&glieb siebere kritiscbe Grundlage sn gewinnen, nm biemaob
den Text in regeln, unter welobem man eine Zusammenstellung
des aus diesen Handsobriften sieb ergebenden kritiscben Apparates

findet, und ersieht man bald ans dieser Zusammenstellung die

grosse Sorg&lt und Genauigkeit, mit welcher der Herausgeber hier

erfahren, um einen siobern Text der ^dichte selbst zu liefern, da
Jedem die Prüfung im Einzelnen so leicht gemaobt wird. Wie
auch diese Prüfung ausfallen möge, immerhin wird man den hier

gegebenen Text als einen solchen zu betrachten haben , der fern

von kritischer Willkür sich der handschriftliclien Ueberlieferung

möglichst anscbliesst und diese einzelneu Gpdichte in der Form
und Gestalt uns vorführt, welche der ursprünglichen noch am näch-

sten zu kommen sucht. Diess ist wenigstens unsere, auf nähere

Prüfung gestützte Ansicht, auch ohne dass wir die speciellen Be-

lege hier mittheilen, indem zu einem niiheren derartigen Eingehen

uns der Raum gebricht, auch diess füglich den philologischen Zeit-

scbriftea überlassen bleiben raa^'. Auf die Prolegomena in diesen

drei Abschnitten folgt zuerst der Text des Culex, zu welobem die

oben genannten Handscbriften der älteren und jüngeren Classe einen

reioben kritiscben Apparat, der als Grundlage dient, geliefert baben

;

für das darauffolgende Oediobt Oiris, das in jenen itlteren Hand-
scbriften sieb niobt findet, und nur in wenigen jüngeren Hand*
sobriften vorkommt, war die oben erwSbnte Helmstftdter und der

Ood. Bebdigeranns Ton besonderer Bedeutung; Ton einer Vaticaner

Handschrift des filufzebnten Jabrbunderts , die von der Hand des

Pomponius Lätus geschrieben ist ^ erhielt der Verf. ausserdem eine

genaue Collation mitgetbeilt. Besser steht es mit dem handschrift-

lichen Apparat zur Oopa, da vier von den oben genannten Hand«
Schriften der älteren Classe dieses Gedicht enthalten, zu denen noch

vier meist damit übereinstimmende Münchner Handschriften des

eilften und zwölften Jahrhunderts hinzukommen, so wie von jünge-

ren Handschriften eine Wolfenbüttler des fünfzehnten Jahrhunderts,

In der Aufschrift Copa scheinen, nach den hier gegebenen Notizen,

alle Handschriften übereinzustimmen, die, wie auch hier S. 44 be-

merkt wird, aus einer gemeinsamen Quelle abzuleiten sind, und an

manchen Verderbnissen leiden: »ergo, erklärt daher der Verfasser
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noft tftm anctoritatem testinm, quorum integer atqae incorrnptaa

UqIIw est, quam rationem et artis elegantiam in constitnendo hujas

aldgia» tezta sequi delMbimiift«. Für die daran sieh sehHessende»
Gataleeta ist die jttngere Glasae der Handsohrifleii, zu deaea
noch eine Brtteaeler, welche in keinem Fall Aber das zwölfte Jahr-

hnndert hinaufgeht, hinxnkommt» benntst» da in der ftlteren Claiaa

diese Gediehte sich nicht finden. Dann folgen Dirae nnd Lydia
mit Bentttsnng des schon Ton Nähe gesammelten kritischen Appar
rates; es kommen aber anob die vorher genannten MUnohner, so.

wie die Helmsb&dter Handschrift, dann der Codex Bembinns nnd
Thnaneus in Betracht. lieber Anlage, Bildang und Zusammen-
setzung dieser Poesien, die Anordnung der einzelnen Verse n. dgi*

hat siob der Verf. S. 50 ff. des näheren verbreitet, wie dieSB TOn
ihm auch in der besonderen Ausgabe geschehen ist, welche dem
Index Lectt. von Kiel (Winter 1867— 1868) beigegeben ist, wor-
auf füglich verwiesen werden kann. Es folgen nun S. 179fiF. die

in keinem Fall von Virgiliiie abgefassten, sondern in eine schon
spätere, aber kaum näher zu bestimmende Zeit fallenden Gedichte,

die übrigens schon frühzeitig unter die ächten Gedichte Virgil's ge-

rathen sind : Rosetum, EstetNon und Vir b o n u s ; ihnen reihen

sich zum Schluss des Ganzen an noch die beiden Elegien auf Ma-
cenas, die in Burmann's Anthologie stehen (II, 119 und 12u) so

wie bei Meyer (Nr. 109), und sind auch hier neben Anderem, ins-

besondere die Brüsseler, Helmstadter und Behdigeranische Hand-
schrift benutzt; nach der, zunächst anf die Eäegaas der Sprache
nnd die gute metrisch-prosodische Fassung gestittiten Ansieht von
Imcian Mttller wflrdeu beide Elegien bald nach dem Tod des Bfi8r

cenas fallen; unser Verf. scheint jedoch mehr geneigt» mit Hai^t
lieber eine etwas sp&tere Abfassnngsseit anzunehmen.

Wir schliessen damit unseren Bericht, der eich anf die A»-
gabe der Haupitpunkte, welche in dieser Appendix behandelt sind«

beschränkt hat, und schon aus Bücksicht ai^ den Umfang so Man-
ches Andere, was gelegentlich oder im Einzelnen erörtert wird, un-
berührt lassen mnsste; dahin gehören auch die in der Vorrede zn

dem vorausgehenden Bande gegebenen Nachträge, die sich auf meh-
rere bestrittene Punkte bezieben, so wie die Beigabe einer Photo-

graphie der Mediceischen Handschrift. Die äussere Ausstattung iflt

eben so vorzüglich, wie die der vorhergehenden Bände.

Cicero' s Rede gegen C, V er res. Fünftes Buch. Für den Schul-

gebrauch herausgegeben von Fr. Richter. Leipsig. Druck
und Verlag von ß. G. Teubner. 1860. IV und 140 S. gr, 8.

Anf die Herausgabe des vierten Buches vor zwei Jahren (siehe

diese Jahrbb. 1867. 8. %%& S.) folgt hier in ähnlicher Welse und
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zu iihnUcbem Zwecke bearbeitet das fünfte Back, das allerdings ein

gleiches Interesse in Anspruch nimmt, wie. das firOher herausge-

gebene, und daroh den im Gaaseii Uiehteii und einfachen Gang der

Bede sioh sn •iner trilt^iohen Lecttlre fttr Scholar der oberen ölas^

san u«d salbst angebende Philologen eignet. Der Hexansgeber ha*

eine genane Einleiinng dem Teztß yoraasgesohiokt; sie entwiokelli

die Yeranlassong, wie die YerfaKUnisse fibeirhanpt, nnter waleheii

Cioero» an dieser Anklage wider Yerres sehritt, nnd die Aasftihmng,,

soweit sie anf den in diesem fttnften Bnch enthaltenen Tbeil sicli

besieht. Dann folgt der Text, mit ansftthrlicben deutseben An-

merkungen begleitet, welche das Yerständniss in sachlicher wie

spracblicb-grammatiscber Hinsieht zu fördern bestimmt sind, and

Ider in Allem eine Befriedigung gewähren, welche den Leser in den

Stand setzt, ohne andere Beihülfe, diese Eede, ihrem vollen Sinne

nach, im Ganzen wie im Einzelnen, richtig aufzufassen und zu ver-

stehen. Man sieht, wie der Verf. alle Sorgfalt auf die Ausarbei-

tung dieser exegetischen Anmerkungen, die allerdings den wesent-^

liebsten Theil seiner Ausgabe bilden , verwendet und Nichts dabei

unbeachtet gelassen hat, was irgend wie für den Leser einer Er-

klärung oder doch irgend einer Einweisung oder Erinnerung be-

dürftig erschien. Auch wird man, wie es uns scheinen will, in Manchem
bei diesen Anmerkungen eine scbiirfere und präcisere Fassung, im
Vergleich zur früheren Bearbeitung des vierten Buches finden, indem
der Verf. solche Erklärungen, die meljr uls einfache Uobersetzungon

sich darstellen, und, wie wir es ansehen, lieber dem Wörterbuch

tlberlas^n bleiben sollten, zu vermeiden gesucht hat, desto mehr
aber bedacht war dnroli canselne Winke, Yerweisnngen, Belegstellen*

]?ra,gen n. dgl. di^ AnjEmerksamkeit des Sobfllers oder Lesers sn
^regen nnd in dieser Weise ihn anf das Biohtige za fftbren. Bs
wird nicht aOtbig sein, Belege davon sn geben, welche- Jeder, den

die Ausgabe in die Hand nimmt, anf jeder Seite finden kann. So.

^rd selbst in graminatisoher Hinsicht, in Bezog anf den Bau den
l^eidadeu, die Anwendung der Modi, den Gebranch der Partikeln,

um npr dMflfi wichtigen Punkte der Erklftmng sn nennen, man nicht

Weniges aus diesen Anmerkungeu lernen können, die zugleich über

den Spr^bgebran^h, zunächst des Cicero, in erspriesslicber Weise
belehkren. Yerweisnngen auf Grammatiken oder andere Citate sind:

weggefallen, was man nur hilligen kann, da sie vom Schüler meist
doch übergangen werden, während die kurz angegebene Begel. auf
ihn einen ganz andern Eindruck macht, da er sie jedenfaUs liest,

ode^ vielmehr lesen muss.

Was endlich die Texteskiitik betrifft, die zunächst der Be-
stimmung und dem Zweck dieser Ausgabe ferner liegt, so hat der

Herausgeber doch darauf etwas mehr Rücksiebt bei dieser Bear-
beitung genommen, schon deshalb, weil die Schüler oftmals ver-

schiedene Ausgaben gebrauqhen , hier also verschiedene Lesarten

zur, Sppatche, l(9n^.mei^, üb.er wejkihi^. dejc Lehrer erforderlieb^n
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Falls Auskunft geben soll. Indessen bat sich der Vorfassor

doch innerhalb der nothwendigen Griinzen gehalten, die ihm durch

die Bestimmung seiner Ausgabe auferlegt waren. In den An-

merkungen wird nur mehr gelegentlich als absichtlich auf solche

Varianten Rücksicht genommen, die auf die Auslegung und Auf-

fassung von Einfluss sind, oder sich auf die von dem Verf. selbst,

im Widerspruch za den Übrigen Herausgebern gewählte Lesart oder

Oonjeotnr berieben; am Sehlnse ist 4ann 8. 188—140 ein bnrzer

kritisober Anbang beigegeben, weleber anf derartige Abweicbungen
sieb beziebt. In Binem Pnnkt ist nemtiob der erste Heransgeber anderer

Meinung, als der letzte Heransgeber (Jordan in der zweiten Aus-

gabe Ton Halm), insofern anf die anerkannt besten Hand-
sobrifben, die Pariser, die zwei Wolfbnbttttler nnd die Leidner

(etwa noob mit Hinzunabme des Vatioaner Palimpsest an den be-

treffenden Stellen) nach der Ansicht unseres Herausgebers nicht ein

so ausschlioBslichür Werth zu legen ist, weil sie aus einer äusserst

feblerhaften Ursobrift geflossen sind, vielmehr die Lesarten der

andern Classe von Handschriften, der sogenannten deteriores, den

Vorzug verdienen, »wo Sinn und Gedankengang für sie spricht, wo
Parallelstellei^ ihre Richtigkeit beglaubigen , wo andere Zeugnisse

hinzutreten, wo die besseren Eandschiiften unter sich wesentlich

uneins oder gar sinnlos verdorben und nur durch Conjectur her-

zustellen sind.« So hat z. B. der Herausgeber cap. 6. §. 13 statt

der Vulgata: >Atque haec sicubi facta sunt, facta sunt, ut homi-

nes populäres ac nobiles supplicio aut exilio levarentur« gesetzt:

Atque haec, sicubi, [ita] facta sunt, ut homines populäres aut
nobiles etc., was schon aus dem Grunde zu billigen sein wird, weil

in allen Handschriften facta sunt nur einmal steht, auch nur

einmal nöthig ist, und kein besonderer Grund einer Wiederholung

vorbanden ist; aut aber, was die schlechtem Handschriften brin-

gen, hier eher am Platze erscheint, als das von den oben erwfthn-

ten besseren gebrachte ae. Aber ita, das nur die Antorit&t der
^ Lagomarsinischen Handschriften für sieb hat, würden wir lieber

ganz ans dem Texte weggelassen sehen, in welchen es nach unserer

Ansicht nicht gehOrt. Eben so richtig ist ep. VII. §.15 »magnae
pecuniae vilicns« mit einander verbunden und eben so richtig er-

Uftrt »von grossem Geldwerth«. Auch die ans den angeblich schlech-

teren Handschriften cp. XL §. 28 anfgenommene Lesart: »erant

autem convivia non illo silentio — neque eo pudore qui in ma-
gistratnnm conviviis versari solet, sed cum maximo clamore at-

que convicio« etc. für die Vulgata soleat, wird zu billigen sein,

da der Indicativ solet durch den ganzen Zusammenhang und den

Sinn, den der Redner in diesen Satz logen will, geboten erscheint,

wir auch nicht einmal sicher sind, ob denn wirklich in den besseren

Handschriften soleat, und nicht vielmehr solet steht. Auch
XVIII, 45 hat sich der Herausgeber nicht durch die Autorität des

Priscianus verleiten lassen, zu schreiben: »Quo enim tibi navi<
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statt der biureicbend auch durch den Sprachgebrauch gerechtfer-

tigten Yulgata: >Quid enim tibi navi.« In der kritisch schwierigen

Stelle ep. XXT, g. &4 sehreiht der HeraoBgeber : »Beeita [oommen-
tariam]. C. 8.«, indem er oommentarinm (ttr ein ans derDen-
tnng der folgenden Abkürzung (C. 8. d. i. eonsilii sententia) ent-

standenes OloBsem erklärt, das aber aneb eben so gut ans dem
oransgehenden ex commentarit genommen sein kann, nnd nm
so mehr ein gerechtes Bedenken erregen wird, als wir eigentlich

nicht mit yOlUger Sicherheit wissen ^ ob es in den besten Hand-
schriften wirklich steht , vielmehr diess bezweifeln« In der Stelle

cp. XXII, g.57, schreibt der Heransgeber: »Primum nt in judi-

ciis qni decem laudatores dare non potest, bonestius est ei nnllom

dare, quam etc.« So bat auch Keil die Stelle bei Priscian (s*

p. 338) jetzt gegeben, welcher dieselbe wegen der Bedeutung yon

ut anführt, das, obschon es in einer Haudsebrift zu St. Gallen

fehlt, darum doch hier nicht fehlen darf, auch wahrscheinlich in

den andern und bessern Handschriften nicht fehlt (es wird wenig-

stens nichts der Art bemerkt): die Erklärung, welche der Heraus-

geber gegeben hat, wird darüber auch keinen Zweifel mehr übrig

lassen. Auch i n erscheint nothwendig, wenn es auch gleich in den

Handschriften des Priscian fehlt; ob es bei Cicero die besseren

Handschriften haben, wird nicht ausdrücklich gemeldet, scheint

aber wahrscheinlich. Aber XXYII, §.68 in der Beschreibung der

Lautumieu von Sjracus würden wir die Lesart der besseren Hand-
schriiten: »nihil tarn clausum ad exitum, nihil tarn saeptum uu-

diqne etc.« nicht verlassen und mit den schlechtem Handschriften

ezitns im Plural geschrieben haben , daselbst die fttr denPlnral

angeführte Stelle des Livins XXXVn, 16; »diffioilia ad ezitns
loca« doch nicht so ganz anwendbar anf Oieero*B Stelle erscheint,

in der wir schon wegen des Toransgegangenen nnd folgenden Sin-

gnlar's anch den Singular ezitnm vorziehen würden,, selbst wenn
die besseren Handschriften ihn nicht brächten. Anch gleich darauf

§» 69 in den Worten »fore, nt multis in lautumiis verus ille duz
quaereretur« will der Heransgeber in lantnmiisfUr ein Glossem
ansehen nnd bat es daher in eckige Klammern eingeschlossen, wäh-
rend es uns hier selbst nothwendig erscheinen will, überdem auch
in allen Handschriften steht. Eber wird man dem Herausgeber

zustimmen in der Annahme der Glossemen cp. XXXI, §. 80 (»quae
regis Hieronis fuit, qua praetores uti solent«), wie schon Ernesti

und Zumpt vermutheten, insbesondere §. 81 >bic dies aestivos LX
[jam continuos] populi Romani praetor — sie vixit« wo jam
continuos zwar in dem Vaticanischen Palimpsest sich findet, in

den übrigen Handschriften aber fehlt. §. 82: >erat Nice, facie

eximia ut praedicatur, uxor Cleomenis Syracusani. Hanc [Cleo-

menes] vir amabat, verum tamen« etc., würden wir die Form Cleo-

m e n i , welche die bessern Handschriften haben, der gewöhnlichen

Lesart Cleomenis vorgezogen, and dann hanc vir Cleomenesi
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wie das Vaticaner Palimpsest hat, geschrieben haben, da die Wie-
derholung Cleomenes hier selbst absichtlich veranstaltet er-

scheint, und daher kein Grund vorhanden , die Setzung oder viel-

mehr die Wiederholung dieses Wortes überhaupt in Zweifel zu

i^iehen. ^ Wir übergeben einige andere Stellen , in welchen der

Herausgeber in fthnliebiBr Weise znr Annabme von Glossemen ge-

neigt ist, die wir niobt in der Weise annehmen und noeb weniger

ta begründen ermdcbten; da er dieselben aber niebt sofort ans dem
Text ansgMcbiedton , sondern nnr in eekige Klammem eingeseblos-

sen, so wird kein weiterer Tadel anf ibn fallen. bietet fiber-

banpt diesel fllnfle Bncb noeb mannigfaebe btitiscbe Stobwierig^

koitSn nnd die Ungewissbeit, welche in nicht wenigen Stellen über
das herrscht, was in der Pariser Handschrift (Codex regins Nr. 7774)
gestanden, welche, auch bei so maochen Fehlern doch immer noob
als die wichtigste Quelle der handschriftlichen Ueberliefening gelten

muss, erfordert dringend eine nochmalige und genaue Vorgleicfaung.

Wir haben im Vorstehenden nnr einige Fälle der Art berührt, und
haben Anderes der Art zu berühren unterlassen, weil dazu hier

nicht der Ort ist und das, was wir bemerkt haben, gentigen kann
zum Beleg unseres ürtheils über die Leistungen des Herausgebers,

der, wie schon oben bemerkt worden, in der Art und Weise, wie

er diese Rede bearbeitet hat, ein namentlich für die Privatlectüre

und für die Privatstudien nützliches Buch geliefert hat, welchem

zur Förderung der Studien des classischen Alterthum's, zumal der

lateinischen Sprache und Literatur^ recht viele Leser zu wünschen sind.

Homer' s Odyssee. Für den Schalgebrauch erklärt V07i Dr. Karl
Friedrich Am eis, Professor und Hector am Gymnadum
SU Mühlhausen in Thüringen. Zweiter Band. Erstes Heß Ge-

sang XUl—XVHI. Zweites Heft Gesang XJX—XXIV. Dtitte
vielfad^ berichtigte Ausgabe. Anhang, Drittes Heft. Erläuieruti'

gen stc OtiOn^ XIU^XTllL ViefHu Heft, Erläidtrungin «ii

Getang XU—X2if. MÜ au>ä JlbÜdungdi mä gweiRegisiUm,

Leipsig. Druck und terlag von B. Teabner. 1867 und
iSBSm gr, S»

Mit diesen beiden Heften und den dazu gehörigen Anhängen
ist die dritte Auflage beendigt, auf deren Erscheinen bereits früher

in diesen Blattern (Jhrgg. 1865. S. 548 und 1866. 8. 556 ff.) hin-

gewiesen und insbesondere auf die Umgestaltung aufmerksam ge-

macht worden war, welche das in jeder Hinsicht empfehlenswerthe

Unternehmen in der dritten Auflage erlitten hat. Währeud der

Schüler in den unter den Text gesetzten Anmerkungen Alles das

findet, was ihm bei der Präparation nachzuhelfen und ihn in einer

Weise weiter zu fördern vermag, welche dem Lehrer bei der Leetüre

Yieles erspart an Mühe und Zeit| ündet der Lehrer selbst in den
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Anhängen einen wahren kritischen wie exegetischen Commentar^ in

welchem zugleich die mancherlei Coutroversen , die sich aiaf di6

richtige Auffassang und das YerständnisB einzelner Worte und Verse

beziehen, oder maS die Oeetaltimg des Textes selbet Besag lial>en>

in gründlicher Weise behandelt werden; nnd wird es kaam nSthig

sein, aneb hier noch ansdrttcItKoh sn bemerken^ dass derYert mit
der gesammten, den Homer betreifenden Literatar, insbesondere deli

sablreicbea Programmen nnd Gelegenheitsschrifben wohl bekannt aiid

vertraut, diese aller Orten berOcksichtigt hat, nm auf diesem Wegs^
auch abgesehen Ton dem nichstea Zweck der Schale, Kritik nnd
Exegese der homerischen Gesftnge so weit zu fuhren, als diess jetzt

ttberhaopt mOglich ist. Dass die für den Schüler bestimmten An-
merkungen das richtige Maass in Allem beobachten, nnd seine

Tbfttigkeit anregen, ist schon früher mehrfach geseigt und mit ein»

zelnen Beispielen, belegt worden, welche hier zu wiederholen kein

Grund vorliegt. Und jedenfalls wird man diesen erklärenden An-
merkungen in ihrer ganzen Fassung und Haltung den Vorzug zn

geben haben vor ähnlichen , wie sie in andern zu gleichem Zweck
veranstalteten Ausgaben boinerischer Gedichte vorkommen ; sie sind

zweckmässiger eingerichtet und dadurch für das BedOrfniss des

Scliülers mehr geeignet, ohne doch irgendwie der Bequemlichkeit

desselben Xahruug zu geben. In den Erläuterungen, wie sie die

Anhänge bringen , finden wir eben so auch weitergehende Erörte-

rungen, wie z. B. V, 79 über den Sinn von vi^dvfiogj als Beiwort

tXL {fTCvog, womit es an zwölf Homerischen Stellen verbunden vor-

kommt. Der Verf., welcher swar die Aristaroheisdie Brklarung

(ivixävtos) stehen gelassen, hat doch anoh die Erklftmng eines

andern Getehrtea angeführt, womach das Wort die Bedentttng: ev«

<|aickend, ergQtsend gehabt haben müsse: das wird man aneh im

gewisser Hinsicht gelten lassen können, als eine ans der Grandbe*
dentnng abgeleitete, auch wenn man nicht das Sanskrit aar Hfllll

nimmt, dessen Heranziehen in allen derartigen FftUea immerhiK
seine eigenen Bedenklichkmten hat. Eine aUgemeine Bemerkung

'

ttber den Wechsol des Numerus bei Städtenamen, (wie z. B. j^difuil

nnd ^Jd^vaiy Qi^ßti und 0^ßm u. dgl. m.) ist zu 199 gegeben,

und wird der hier Torkommende Plural aas der ältesten Städte-

gründuttg erklärt, bei welcher die anfangs zerstreuten, einzelnen

Wohnungen zu einem Ganzen vereinigt und mit einer gemeinsamen
Mauer umgeben wurden, so dass also jede Stadt in der Kegel aus

mehreren Theilen besteht. Ebenso wird bei dieser Stelle bemerkt,

dass der Sänger der Odyssee den Odysseus überhaupt viermal seine

erdichteten Lebensschicksale genauer erzählen lasse, und zwar in

nicht ganz übereinstimmender Weise; was jedoch keinen Anstoss

erregen kann, wenn man die für die Abweichung im Einzelnen vom
Verf. angeführten Gründe annimmt, indem das alte Epos sich in

dieser Beziehung nicht an völlige üebereinstimmung bindet, so

wenig als es sich (wie zu q', 606 ganz richtig bexnerkt wird) durch
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die Schranken der Zeit und des Baumes mathematiseh beengen

läset, sondern Vieles znsammenstellt, was die verstandesm&ssige

Beflezion prosaisch auseinanderhält. Ganz gut wird 270 (letvai
ivavtifkov vertheidigt, wo man ohne genfigenden Grand özrjyat

für fk^ai setzen wollte; eben so zn 443 der Begriff des Wor>
tes ikimtßvuis dahin festgestellt, dass es flberhanpt von dem gesagt

werde, was über die gewöhnlichen Glänzen des Menschlichen hin-

ausgehe. Ganz richtig ist die zu |^ 525 gegebene und durch viele

Stellen belegte Erklärung von ano in dem Sinne: entfernt Yon,
und eben so richtig wird bemerkt, dass in dieser Bedeutung die

Anastrophe ano nie ihren Grund habe, sondern in der Stellung.

Eben so befriedigend wird man die Bemerkungen über ^covvxsg

zu o', 46, über TtroUnoQd^og zu n', 442, über norvLa ^i'^t^JQ als

Versausgang (wie ^sqotkdv avd'Qcojtcjif zn v', 49) zu 5, über

ccl'd^av zu a', 372 oder über den Gebrauch von ttg zu 0', 382 fin-

den, oder die die Quantität betreffenden Bemerkungen über lx£t

zu 265, über altpa zu 7t'
, 221, über die bukolische Cäsur der

Infinitive auf t^^evat zu %' 322 u. dgl. m., um nicht ein Mehreres

anzuführen. Auch in der Auffassung der Worte J', 34 iöOvx avn
TtQo^VQOV (er stürzte durch den Thürweg hin) wird der Verf. das

Kichtige getroffen haben, da ava doch nicht die Bedeutung nach,
wie Einige hier behaupten , annehmen kann , und TtQod'Vf^ov wohl

am sichersten von dem Thürweg, der ans der avkiq in die xXi(Jifj

fXÜat, zu verstehen ist. — Das Beiwort tsqiuobis v 242, das ge-

wöhiüich in dem Sinne von sKodij^ijg d. i. bis auf die Fflsse rei-

chend, genommen wird, leitet der Verfasser wohl richtiger

ab von rdQ^iig, Band, Saum, wie es denn auch sn äaseis n. a. W.
in diesem Sinne gesetzt wird. Gnt wird anch die Oonstraction

Yon dovvcu zn xl* oder der Gebranch von (Ui/Mva zn 2B1
erlftntert. Doch wir brechen ab, da wahrhaftig nach Allem dem» was
schon frtther Über die Vorzüge dieses Gommentars für das Ver-

ständniss der Homerischen Dichtungen bemerkt und auch mit

Beispielen belegt worden ist, ein weiteres Eingehen nicht nöthig

erscheint. Hinzugekommen sind bei dem letzten Hefte zwei Begi-

ster, ein Wortregister über die einzelnen in diesen Anhängen er-

klärten und behandelten Worte, und ein grammatisches nnd sach-

liches Register: beides sehr nützliche und branobbare Zugaben;
welche, wie der Verf. bemerkt , dem Fleisse und der Umsicht des

Herrn Dr. Auteurieth verdankt wei den. Eine weitere Zugabe bildet

der Grundriss des Homerischen Hauses, um so Wünschenswerther,

als in den Anmerkungen vielfach auf die einzelnen Bestandtheile

des Hauses Rücksicht genommen war, und es bekanntlich auch hier

nicht an einzelnen Controversen über die richtige Auflassung ein-

zelner Theile fehlt. Im Druck und Papier, wie überhaupt in der

äussern Einrichtung ist die neue Auflage der vorausgegangenen gleich

gehalten. Wir können nur wünschen, dciss die Ilias, deren Bear-
beitung, wie wir aus Ankündigungen ersehen haben, Herr Prof*

Ameis onteiiiommen hat, bald nachfolgen möge.
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JAHRBÜCHER bU LIIERAIDB.

Bibliotheca Scriptomm Graeeomm et Bomanomm
Tenbneriaiia.

IJ Aristo tflis Opera. Vol. I. De 'partihu?, animalium lihri

qtiniuor ex recognitione Beriihardi Lang k av el. Lipsiae

in aedibusi B. Q.Teufmeri. MDCCCLXVJIL LXVI u, 261 S. 8.

2) Anihologia lyrica continens Theognün
,
Babrium, Ana-

creontea cum ceterorum foetarum religuiifi seUciis. Curavit

Th eo dorus Berok. Editio altera. Lipsiae in aedibus B, O,

Teubneri. MDCCCLXVJIJ. CHI und 654 S, 8.

8J Phaedri Augusii liberii Fabulae Ae^opiae. Hecognovit etprae*

fatus est Lucianus Müller. Lipsiae in aedibus B. Q. 2'euö»

neri. MDCCCLXVJIl. XIV und 66 8. in 8.

Nr. 1. Mit diesem Bande des Aristoteles ist der An&ng ge-

nacbt za einer neuen Ausgabe der Werke dieses wichtigen Sebrifi*

stellers, wie sie gewiss yon Vielen scbon gewttnscbt worden ist,

indem die Schriften desselben meist nur in den grösseren,

tbeneren Aasgaben sn lesen sind — wenn man Ton einseinen Ans»
gaben einzelner Schriften absieht durch die Aufnahme derselben

in diese Bibliotheca Tenbneriana aber Jedermann leicht zugänglich

gemacht werden , wodurch einem lange geftthlten Bedürfniss

entsprochen wird. Und da die Grundsätze, nach welchen die in

diese Bibliothek aufgenommenen Autoren behandelt werden, auch

in dieser Ausgabe berücksichtigt sind, so hat man alle Ursache
zufrieden zu sein. Denn es ist auch in diesem ersten Bande ein

Text geliefert, der auf den besten in neuester Zeit ermittelten

Quellen und auf den Ergebnissen der kritischen Forschung beruht,

niithin das leistet, was man von einer neuen Textesausgabe zu er-

warten hat. Allerdings bildet Bekker's Ausgabe die Grundlage:

eine genaue Vergleichung der Pariser Handschrift Nr. 1853, die

wohl als die wichtigste für diese Schrift des Aristoteles gelten

kann, setzte den Herausgeber in den Stand , unter Benutzung des

Bekker'schen Apparates und der von ihm an den Rand eines in

der Bibliothek zu Berlin befindlichen Rxemplar's der Erasmischen

Ausgabe geschriebenen Bemerkungen, so wie unter weiterer Be-

nutzung Alles dessen, was irgend wie sonst von einzelnen Gelehr-

ten über die einzelnen Stellen dieser Schrift bemerkt worden war,

eine Becognition des Textes sn veranstalten , welehe In Manchem
wohl fttr mehr als eine blosse Recoguition ansnsohen ist, in jedem

LXL Jabfg. e. Hell. 80
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Falle aber den Text in einer besseren und auch wohl begründe-

ten Gestalt liefert, als diejenige ist, in welcher bisher diese Schrift

uns zugänglich war. Tn Allem, was die Behandlung des Textes be-

trifft, iät der Herausgeber mit der nöthigen philologischen Akribie

verfahren: dies3 ersieht man bald aus der dem Text vorausgehen-

den Zusammenstellung des Apparatus criticus, der Yon S. XYII bis

XLTI bei kleinem, zusammengedrängtenDruck reicht und in derwobl-

geordneten Znsammenstellimg der abweicbenden Lesarten eben
Ueberblick ttber das kritisebe Verfobren, das in dem Texte selbst

bepbaebtet worden ist, gestattet, in so fem darin die Abweisbmi-
gen der Handsebriften wie die Lesarten der Ausgaben nnd dieVer»

bessemngsYorseblftge der Gelebrten, die sieb irgendwie mit dieser

Sobrift beseh&ftigt baben, sieb snsammengestellt finden, bisweilen

auch selbst mit weiteren, anf das Yerständniss nnd die Anffassnng

einselner Worte oder Sätze bezüglichen, kurzen Bemerkungen. Daran
schliesst sich das griechische Inhaltsyerzeichniss der einzelnen Ab-
schnitte der Schrift^ and darauf folgt der Text, wie er ans diesen

Bemühungen des Herausgebers hervorgegangen ist und einen sicbe-

ren Grund und Boden für jede weitere Forschung bildet, mag sie

die Texteskritik in einzelnen, zweifelhaften und bestrittenen Stellen,

oder die Erklärung und das Versttindniss der Schrift selbst be-

treffen. Ein weiteres und, bei der grossen Mübo, gewiss nicht ge-

ring anzuschlagendes Verdienst hat der Herausgeber sich durch die

Beigabe eines Index erworben, welcher von S. 156—261 reicht und

in doppelten Columnen auf jeder Seite, mit kleinen, aber doch recht

deutlichen Lettern, den ganzen in dieser Schrift enthaltenen Wort-

schatz uns darlegt: jedes Wort, das in dieser Schrift vorkommt,
ist aufgenommen, und sind selbst die kleinsten Partikeln, wie z. B.

f€ (S. 248) und xai (S. 202), ü (S. 184), oder Präpositionen, wie

siß (S. 184), ix (S. 185), xaza (S. 202), um nur diese zu neunen,

iMObt fthergangen , indem alle Stellen, wo dasWOrtebea vorkommt,
angefUbfft werden; bei jedem Verbum wird die Form and dieVer-

blp4uBgf in der es vorkommt, bei den Oonjunotionen, wie i. B.

Spfoe (S. 223) eben&lls die Verbindung mit dem darauf folgenden

Yerbum bemerkt» in dieser Weise also ein ToUstSndiges Verieieb-

nisi des gesammten Wortsebatses gegeben, wie wir es in derThat
^nr pu wenigen Autoren und deren Sebriften besitzen. Bedenkt
man, wie in nnsern Wörterbflchern Aristoteles im Ganzen bis jetst

noch gar niobt die Beachtung gefunden hat, die ihm zukommt,
insbesondere, was den Spraobgebrauoh Desselben im fiinsolnen oder

die Entwicklung der Bedeutung der von Aristoteles angewendeten
Wörter betrifft, so wird man aaeh von diesem Standpunkt aus in

der Anlage solcher Verzeichnisse das einzig sichere Mittel zur Ver*
vollständigung und Bereicherung unserer Wörterbücher erkennen, in

welchen die Schriften naturwissenschaftlichen Inhalts und die darin

vorkommenden Worte noch immer stiefmütterlich behandelt sind;
* weil es eben meist an den dazu nöthigen Vorarbeiten feblt| Stt

welchen solche Speoialwl^rterbücher in erster Beihe gehören.
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2. Es ist kaum ein Jahr verdosseu, seit die dritte zum Tbeii

ganz umgearbeitete Auflage des Coipub der lyrischen Dichter Grie-

chenlands erschienen ist; s. diese Jahrbb. 18G8. S. 200 ff. Die vor-

liegende für die Bibliotheca Teubneriaua bestimmte Ausgabe wird

aber keineswegs für ein blosser Abdruck des Textes juner grösse-

ren Ausgabe anzusehen sein, indem sie, auch abgesehen von ihrer

ji&chBteo Bestimmung^ manobes Neue enthält und demnach
g9WU80niifi«8aii fttr ein Supplememt 4m grSflMmWtrkea angesehen

wnatäm kann. Ihre BeBümmnng naeh soll diese Anthologie snnftchat

4i9mn »in neom eonun, qui praeetanii^Bioia haee Graeeae poeeie

monwenta vel ipsi in academiie eDarraait vel in philologonun ae-

.miuiriii eiplioanda propenont vel denique in gymnanie intexpre-

tivtiir« $ aie «enthtiit eo siemlich Allee» wae in dem erwähnten gröe-

eeran Op^^oe eothulten ist» mit Avenahme der Findarieehen Ge*
diehie» die man allerdings aueh hier nieht erwarten wird; dagegm
M hier Alles, was niuker dem Namen des Babrius in neuer

und neoeeter Zeit bekannt geworden, so wie eine Auswahl solche
I>iehtungeii, welche in die q^tere Zeit nach Alexander dem Gros-

sen fallen, hinzugekommen, und in beidem nieht an einen blossen

Wiederabdruck der früheren Texte, sondern an eine erneuerte Durch*
siebt derselben zu denken, auf welche sich die vorangestellten Pro-

legomena critica, die fast hundert Seiten einnehmen (S. V—XCVllI),

beziehen ; in diesen werden die einzelnen Bestandtheile der Samm-
lung durchgangen und die im Text geänderten Stellen besprochen,

mithin eine Art von Supplement zur grösseren Ausgabe geliefert.

Die erste Abtbeilung, welche die Poetae Elegiaci enthält, ist gleich

der zweiten, welche die Jambographie befasst, in Folge der bemerk-
ten Zusätze umfangreicher .ausgefallen, da sie zu den fünfzig Dich-

tern des grössern Werkes, noch die erhaltenen hierher gehörigen

Beste von zwanzig weiteren Dichtern späterer Zeit hinzufügt, unter

welchen wir nur an die hervorragenden, wie PLiletas, Hermesianax

und Callimachus erinnern, indem von den übrigen Dichtern meist

nur Tereinzelte, kleine Gedichte, Epigramme n. dgl. sich erhalten

haben* Unter in lotsten Nnmmer, welehe die üebmehrift Mv^tm
erhiriteai hat» finden sieb yerschiedenartige, meist mir ans einseinen

Versen oder Distichen bestehende Beste im heroischen oder elegi-

eeliem YerBmaass, die sanftchst bei Suidas nnd ohne Namen des

Verfassers vorkommen» snsammengestellt. Die Abtheilung der Jam-
bogsaphi» welche in dem grosseren Werke zehn Nommem be-

fiust» isthittru eiabensehn angewachsen^ indem hinsagekonunen
etnd: Phoenix, Apollonins Bbodins» Charinas» Ftomeno, Hermias»

nnd die beiden Sammlungen des Babrius» welehe von S. 221—342
reichen. Beiden hat der Herausgeber eine besondere kritische

Thfttigkeit zugewendet, der früher schon bekannten Sammlung, wie

aamentlioh der später durch I/ewis nach einer Abschrift bekannt

gewordenen, welche von Menas gemacht, jetzt im britiaohen Museum
fioh befindet. £b ist bekannt, wie diese Sammlang von Fabeln»
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seit sie durch Lewis nach diesem angeblichen Apographum ver-

öffentlicht worden, manchen, man mag die Sache ansehen, wie man
will, doch nicht ganz unbegründeten Verdacht erregt hat, so dass

der Herausgeber, indem er diese Fabeln der frUher bekannt ge-

wordenen, minder bestrittenen Sammlung von Fabeln des Babrias

«nreibte, oder flberhanpt in diese Anthologie aufnahm, die Frage

naoh ihrer Aechtheit am so weniger unbeachtet Urnen konnte, ida

er bemüht war, diese Fabeln, in welchen er nach 8. XXXHIif.
wenigstens einzelne Beste der Poesie des Babrins sn erkennen

glaabt, in einer besseren, yon maiiniobfachen Fehlem und Entstel-

lungen gereinigten und dadurch eher lesbaren Gestalt Torsulegen*

Wir beschrftnken uns, da hier, wo ein einfacher Bericht Aber das

neue Werk abgestattet werden soll, nicht der Ort sein kann, näher

in die Frage nach der Aechtheit oder Unächtheit dieser Fabeln

einsngehen, auf Mittheilung dessen, was des Herausgeber's Ansiebt

Aber diesen Punkt ist, und ittgen deshalb eben so wohl die kürzere

Stelle 8. XXXIV: »Illud enim nego atqne pemego, ex pedestribns

apologomm Babrianornm expositionibns, quae qnidem nunc exstant,

quemquam potuisse has fabulas conoinnare« wie die längere S. XXXV
wörtlich bei: >Usus est novicius diasceuasta, sive ipse Menas sive

alius quis illi fraudem fecit, Aesopiarum fabularum expositione pe-

destri, in qua germanae poesis Babrianae reliquiae plurimae ser-

vatae erant, rursus autem aliis locis omnibus poesis luminibus ex-

stinctis sermo humi serpebat. Hinc summa inaequalitas : modo
deprehendimus lumina poesis, quae nullus unquam interpolator ne-

dum diasceuasta pinguissimi ingenii homo assequi potuit, insignem

leporem et ingenii acumen , lecti sermonis elegantiam ac vocabula

recondita: modo offendimur inficetiis et summo stuporc , oratione

plane pedestri; yel, quod gravius est, scriptoris proletarii infantia:

velat cum alias plurimae fabnlae tnm IX hanc inaeqoalitatem osten-

tat. Quodsi is, qui hanc noTam fabularum Aesopiarum syllogen in-

dagavit, iutegram quemadmodum virum honestum deeuit, pabUci

juris fecisset, optime de literis nostris esset promeritus; sed cum
ipse suo periculo Babriana poematia restituere maluerit homo et

audacissimus et imperitissimus, non thesaurum, sed carbones musei

Britannici cnratoribns yendidisse censendus est.«

Eine ähnliche Vermehrung des Stoffs seigt die dritte Abtbei-

lung der Poetae melioi. Zu dem, was unter acht und vierzig Nnm-
mern in dem grOssern Werke gegeben wird, ist hier noch Einiges

hinsngekommen, so dass jetzt das Ganze swei und sechzig Num-
mern zählt, während auch im Einseinen manche Verltndemngen,
so wie Zusätze gemacht worden sind. Unter dem, was hinzoge-

kommen, werden vor Allem die unter Theokrit's Namen auf uns

gekommenen und in der Sammlung seiner Gedichte befindlichen

Stücke Nr. XXVIII. XXIX und XXX, und das ZvQiy^ überschrie-

bene Gedicht zu nennen sein, auf deren Wiederherstellung beson-

dere Sorgfalt verwendet worden ist, das Gedicht Nr« XXX iig
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vexQov *'J8cövlv ist der Herausgeber geneigt eher für ein Werk
des Bion anzusehen. Es folgen darauf drei dem Simmias yon
Bhodu? beigelegte Gedichte, an dessen Autorschaft auch der Her-

ausgeber niobt sweifelt, dann Dosiades, Besantinns: Über beide

Diebtor und die ihnen zogetbeilten Oedidbte Terbreitet ^oh der

Heransgeber des Nftheren 8. XXXI ff. Den Scblnas maeben Meao«
medes and Onoeilcomm eantilena; dann folgen noch, wie in dem
grosseren Werke Seolia, Oarmina popnlaria, Fragmenta adespota.

Kaohdem der Bestand des Gänsen in dieser Weise angegeben wor-

den, mag noch erwftbnt sein, dass aneb die äussere Ansstattnng

ganz gteiebmftssig den übrigen Theilen dieser Bibliotbeoa Tenbne-
riana ausgefallen ist.

Nr. 3. Die neue Ausgabe des Fbädrus ist ein neues Zeichen

der Bemühungen der Verlagsbandlnng , in dieser Sammlang alter

Aatoren den Fortschritten der Wissenschaft stets Bechnang zu tra-

gen und eben so sehr für das Bedürfniss der Schule wie fUr die

gelehrte Forschung durch möglichst gereinigte, auf die Urschrift,

so weit nur immer möglich zurückgeführte Texte zn sorgen mittelst

neuer Abdrücke, in welchen die Ergebnisse der kritischen Forschung,

so weit sie den Autor betreffen , ihre Berücksichtigung gefunden

haben. Es gilt diess insbesondere von der vorliegenden Ausgabe

des Phädrus, für welche zwar keine neuen bandschriftlichen Quellen

aufgefunden, mithin auch benutzt werden konnten, wohl aber von

den noch vorhandenen ein solcher Gebrauch gemacht worden ist, dass,

zumal im Hinblick auf die genauer erforschte Redeweise, «und ins-

besondere die bef<sere metrische lürkenntniss, der Text dieses Autors

eine vielfach verbesserte Gestalt gewonnen hat, und manche Irr-

thümer beseitigt worden sind, wie diess bei einem auf diesem Ge-
biete der- Literatur so bewanderten nnd mit dem Spraobgebrancb

and der Metrik so vertranten Heransgeber kaum anders sn erwarten

war: wir yerweisen, da ein Eingeben aaf das Einzelne ans bier

niobt gestattet ist, nnr aaf die im Vorwort 8. Xllff. gegebene Za-
sammenstellnng der lablreieben Aendemngen, welebe der Herans^

geber in dem Ton Dressler (rtther (1850) beransgegebeoen Texte

Torgenommen bat, weil daraus sein Verfabren in Wiederberstellnng

des Textes am besten und bequemsten erbannt werden kann. Die
nftbere Begründung, die freilich in diesem Vorwort nicht gegeben

werden konnte, soll später in einem Aufsatz des Rheinischen Mu-
seums erfolgen, und wird man jedenfalls bis dabin sein ürtheil

snrücksnhaltea haben, wenn man im Einzelnen hier oder dort ande-

rer Ansicht sein sollte : in der Mehrzahl der hier geänderten Stellen

wird diess nicht der Fall sein, da die Verbessening ziemlich klar

vorliegt. In diesem Vorwort ist ein kurzer Lebensabriss des

Phädrus gegeben, welcher das Wenige enthält, was darüber aus

den Fabeln selbst mit Sicherheit sich ermitteln lässt, und ist auch

ein Abriss der metrischen Kunst des Phädrus beigefügt, in welchem

die hier vorkommenden Eigenthümlichkeiten des Phädrus, nament*
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Kch in der Behandlung des Triraeter, die Anwendung von Synize-

8en oder die Zulassung des Hiatus u. dgl. besprochen werden: dem
hl dem Vorwort p. VII über die metrische Behandlung im Allge-

meinen ausgesprochenen Urtheil wird man wohl beipflichten ; es

lautet: »valde excellit (Phaedrus) metri peritia, ut tarnen versus

eins cura potissimum et labore, non perinde nativo quodam lepore

fqnem sentias magis quam describas) praestare oxistimem.« Dem
Texte der früher schon bekannten fOnf Bücher von Fabeln IttSBt

der Heransgeber die dnrefa^i^tl erinklienen erst in mserein

Imidert beryergezogenen Fabeln, iiicbli Wei nnd dreissig , wie die

gewSbnlicbe Angabe lautet, sondern mit Einsefatnes des Epilogus,

ein and dreissig (da die beiden Verse, welcbe Fabel T bilden, tieh^

figer Ton unserem Horansgeber als Sehlnssr bq Fabel IV gesetzt

sind) fol^n, weit er sie filr Seht bftltj »mibi qwidem non oyvm
CTO simiUns videtnr qnam illa reliqnis, de qnibns non divbitatnr,

sive rationes oanninnm speotaris, sive dictionum metronunqne pfro*

prietates.« Und diesem ürtbeil wird man, wenn man unbefangen

diese Fabeln betrachtet und mit den anerkannten Fabeln des

Phädrus Yergleicht, unbedenklich sich anschliessen können. Wenn diese

Fabeln noch in der Aaegabe des Orelli (1831) in einer ziemlich

lückenhaften nnd mangelhaften Gestalt erscheinen, so wird man
dieselben hier in einer ganz anderen, vielfach berichtigten nnd er-

gänzten, dadurch aber lesbar gewordenen Gestalt tinden, indem der

Herausgeber denselben besondere Aufmerksamkeit zugewendet hat.

Ueber das handschriftliche Vorhältniss dieser Fabeln zu don übri-

gen, jetzt in fünf Bücher vertheilten, haben wir noch weitere Auf-

schlüsse von dem Herausgeber zu erwarten, nach dessen Vermuthung
Perottus eine schon verstümmelte Abschrift jenes ürcodex benutzte,

aus welchem die (noch vorhandene) Pithou-Rosambosche und die

(verbraunte) Rheimser Handschrift stammen. Allerdings ist die

ganze Sammlung der Fabeln des Phädnis in ihrem ursprünglichen

Beistände kaum mehr erhalten ; aus dem ersten Buch fehlen uns

Fabeln, nnd der geringe Umfang des jetzigen zweiten nnd fünften

Btsehs ttssi ebeaäkr auf einem ursprünglieh bedentendeven- ümfimg
sebliessen, mitbin auf den Verlust einzelne« Fabeln, wie sie yiel-

lefobt jetst unter dieeen dreissig vonPerottm abgeschriebenen sieh

befinden. Denn, wie bemerkt, an der Aeehtheit dieser letztem ist

rneht wohl sn zweifehi. Ihigegen hat der neue Henrasgeber wohl
mit gutem Gründe die in der Mheiun Auagahe unter Appendixn
und III beigelttgten Fabeln dee sogemnrten Bomolus a s. w. weg-
gelassen, da sie nicht in gleicher Weise, wie die YOirfMisgegangenen,

auf d^s Alterthnm einen An^praoh erheben unti fftr wirkliche Pro-
dncte des alten Fabeldichters gelten hOunen, worttber woU kaum
dtt Zweifel herrschen wird.
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Imp, Juiiiniani Jn$iitut%ünum UM qwUuM' cum praefaUmß€
ex reeoftniiidne Ph, Eduardi Husehke, Upsiae, in

hi$ B. a. Titdmeri MDCCCLXVm. XIX und S068. in 8.

Nachdem die Institntioneii dos Gajas samint den ftbngen

Resten der TOtjastiniftoisehen Jnrispradenz eine Anfnabme ia die

Bibltotbeca Soriptt. Graeeo. et Romm. Tenbneriana gefonden nnd
in einer vielfach verbesserten Gestalt geboten waren (siebe diese

Blätter Jabrg. 18G7 S. 951 ff.), durften wohl anoh Justin ian*t
InstitaUonen billigerwcise erwartet werden, nnd kann man sich nur

freuen, dass ihre Heransgabe in die Hände desselben Gelehrten

gefallen ist, dem wir auch die eben erwähnte Heransgabe der In«

stitationen des Gajus zu verdanken haben. Es bedarf daher auch

wohl kaum einer besonderen Versicherung, dass auf diese neue Ver-

öftentlicbung der Institutionen dos Justinian dieselbe Sorgfalt verwen-

det worden ist, welche bei Gajus mit Kecht dio allgemeino Aner-

kennung gefunden hat. Neue handschriftliche Hülfsraittel standen zwar

dem Herausgeber nicht zu Gebot, und, können wir wohl fragen,

werden überhaupt noch neue Hülfsmittel der Art von Belang zu

erwarten sein? wohl aber ist von dem, was bisher geboten war,

ein solcher Gebranch gemacht worden, wie er von einem so erfah-

renen und umsichtigen Kritiker zu erwarten war, welcher stets be-

dacht war, den ursprünglichen Text, wie ihn dio ältesteu Quellen

bringen, gereinigt von entstellenden Fehlern, wieder herzustellen,

und ist dabei auch auf die früheren Ausgaben, zunäohst auf Scbra-

dev's nnd Erieger's Ausgaben gebflhrende Bflohsleht genommen. Da
die Frage naoh den handsohriftlichen Quellen , deren Werth nnd
Bedentung schon früher yon Schräder a.A. ansftthrlieher behandelt

worden ist, so brauchen wir hier nns darauf nicht weiter einzu-

lassen; nur in der Würdigung des Werthos derselben befindet sieh

der Heransgeber nicht in Tülliger Uebereinstimmung mit seinen

nttohsten Yorgttngern, in so fern diese auf die älteren Handsehriften

einen so ausschliesslichen Werth legen, dass sie die HandschrifteUi

welche nach dem zwölften Jahrhundert fallen, als die schlechtere'

Classe völlig bei Seite setzen und höchstens da einiger Beachtung
würdigen, wo man mit der Lesart der lÜtern Handschriften unraOg»

lieh auskommen kann; wobei indessen übersehen wird, dass diese

^jUngeren Handschriften zum Theil aus besseren älteren , die wir

nicht mehr besitzen, stammen, oder auch mit grössererer Sorgfalt

nnd Genauigkeit aus diesen älteren Handschriften copirt und eben

dadurch freier von Fehlern geworden sind. Sind doch selbst die

ältesten handschriftlichen Reste der Institutionen, welche bis ins

neunte Jahrhundert zurückgehen , von Fehlern anerkannt nichts

weniger als frei, und wird schon durch diesen Umstand der unbe-

dingte Anschluss an dieselben eine Unmöglichkeit, weil wir an gar

manchen Stellen genöthigt sind, auch nach den jUngern Hand-
schrifteu uns umzusehen, um daraus die richtige, oder jedenfalls
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doch eine bessere Lesart, die einen Sinn gibt, zu gewinnen. Als

ein TTaupthülfsmittel zur Wiederherstellung des Textes, namentlich

in solchen offenbar verdorbenen Stellen, betrachtet der Herausgeber,

und wohl mit Grund , die griechische Paraphrase des Theophilus,

weil sich aus ihr am ersten der Sinn des lateinischen , hier um-
schriebenen Textes erkennen und in so fern auch eine sichere

Grundlage für die Yersucbe zur Herstellung des lateinischen Textes

gewinnen Itot. Eben dieser Ümittand bat den Herausgeber ver-

anlasst , in dem Vorwort nftber in eine tlntersncbung sieb einsn-

lassen Aber dae YerbSltniss zwieeben dieser Paraphrase nnd der

Abfassung der Institntionen selbst, an weleber Tbeopbilas bekanni-

licb einen wesentlioben Antbeil batte. Der Hecansgeber kann in

dieser Parapbrase niebt das Dictat eines ZnbOrers erkennen, wel-

eber den mflndlieben Vortrag des Tbeophilns in dieser Weise nie-

dergescbrieben: er ist vielmehr der Ansiebt, dass Tbeopbilns diese

Parapbrase schon vor der Heransgabe der Institutionen ansgearbei-'

tet, und dann gleichzeitig mit diesen veröffentlicht babe, and zwar
mit Zustimmung des Kaiser's selbst; womit niebt ansgescblossen

bleibt, dass er auch, der schnelleren Verbreitung wegen, seinen

Schülern dieselbe dictirt habe (S. VI). Der Herausgeber aber gebt

noch weiter, indem er die Frage nach der Art und Weise der Ab-
fassung der Institutionen selbst zu beantworten unternimmt. Er
macht auf die Verschiedenheit in der Fassung der beiden ersten

und der beiden letzten Bücher aufmerksam, und gelangt in seiner

weiteren Uniersucbnng zu dem Ergebniss, dass die beiden ersten

Bücher dem Dorotheus, die b eiden letzten dagegen dem Theophilus

beizulegen seien (S. VII), wiihrend Tribonianus das Ganze leitete

und überwachte. Es erklärt sich daraus Manches, was uns bei ein-

zelnen Lesarten auffallend erscheint.

Der Text der Institutionen , wie ihn diese Ausgabe bringt,

darf in mehr als einer Beziehung ein berichtigter genannt werden

:

an niebt wonigen Stellen, weicht er von den bisber Üblichen , wie

er noob in den neuesten AbdrUoken sieh findet, ab : S. XV n. XVI
der Prftfaiio finden sieb alle diese Stellen, in weloben der Text

geändert ist, angeführt, und wird füglieb darauf zu verweisen sein

:

eine Prüfung im Einzelnen kann bald lebren, mit welebem Grunde
die Aenderung erfolgt ist, aber auch zeigen, dass die Aenderung
in den meisten FftUen als eine Verbesserung betraebtet werden
kann, ünter dem Text selbst finden sieb, nur an den Orten , wo
die Lesart sobwankt, die Abweicbnngen angegeben, wohl aber stete

Verweisungen auf die entsprechenden Stellen bei Gajus, Ulpianus

u. dgl«, welcbe zur Vergleicbung heranzuzieben sind. Und so kann
der vorliegende Abdruck der Institutionen mit gutem Omnde der

allgemeinen Benutzung empfohlen werden.
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Lehrbuch der Geographie für die mittleren und oberen Clam^en höherer

BildunqsanataUen , so wie sum Selbstunterricht von IL Gtifhe,

Dr, phil. Lehre?' der Mathem. und Mineral, am Polytechnicum

SU Hannover. Erste Hälfte. (Mit dem Motto \ Terra ubiqut

dominij. Hannover, Hahn'sehe Hofbuchhandlung. 208 8, gr, 8,

Auf dio verstehende Erscheinung werden wir wohl die Auf-

merksamkeit Aller derer, welche mit dem Unterricht in der Geo-
graphie sich beschäftigen oder doch an diesem wichtigen, an man-
chen höheren Anstalten nicht immer gehörig berücksichtigten ünter-

richtsgegenstand ein höheres Interesse nehmen, richten dürfen, dft

dieses neue Lehrbuch durch Anordnung wie Behandlung des StoflPes

Oll den fthntielieii Lehrbttobern sich yielfacb entfernt, indem der

Verf. bemflbt war, darin >die Geographie in dei^ Geiste zn be-

bandeln, der dnrob E. Bitter's geniale Nenbegrttndnng derselben

sie in die Reibe der bnmanen, allgemein bildenden Wissensebaften

angereiht hat. Es galt also,. mit möglichster Beseitigung aller

blos das Gedftchtniss beschwerenden Details, eine in sich znsam«
menhftngende Darstellung sn geben nnd dabei stets anf den Zu-
sammenhang zwischen Natnr uud Mensch, Erde nnd Geschiebte

hinzuweisen. c Es mag hiernach die Anlage dieses Lehrbuches, wie

anch die Ansftthmng, so weit sie in dieser ersten Hälfte vorliegt,

bemessen werden: die grossere Ausführlichkeit und der grössere

Umfang, in welchem der allgemeine Thcil der Geographie im Ver-

hältniss zu dem politischen oder statistischen behandelt ist, erklärt

sich daraus zur Gon^lge. Ausgehend von der Eintheilung in drei

Theile, in welche dio Geogrnphie '/ortallt: mathematische, phy-

sische und politische Geographie, wird der erstgenannte Theil in

dem ersten Buch behandelt, welches über den Erdkörper, Gestalt ->

und Grösse, Bewegung desselben um sich selbst wie um die Sonne,

und vom Monde handelt, worauf im /.weiten Buch, das in grösse-

rer Ausführlichkeit von S. 20—88 reicht, die physische Geographie

behandelt ist, mithin alle die Fragen über Gebirge und FlSchen,

die vulkanischen Eischeinungen der Erde, Wasser uud Quellen,

Luftkreis, Wärmeverhältnisse u. dgl.. Winde, dann die Pflanzenwelt

(namentlich in ihrem Verhilltniss zum Menschen, in der Vertbei-

lung der Pflanzen Ober die Erde u. dgl.), in fthnlicher Weise die

Thierwelt und zuletzt die Mensebenwelt snr Sprache kommen. Bei

diesem letsten Abschnitt kommt natflrlicb auch die Frage nacb
der Einheit des Menschengeschlechts zur Sprache, die wir uns

freuen, nicht in der Weise anfgefasst zu sehen, wie diess jetst yiel-

faoh Torkommt, als wenn die einzelnen Mensobenst&mme sich im
Laufe der Zeil an yerschiedenen Stellen der Erde aus yersebiede-

nen mensobenfthnHcben Affen, z. B. die Neger aus den Gorillas,

entwickelt hätten : im Gegentheil unser Verf. hält an der nrsprfing*

liehen Einheit des Mensohengesohleohts fest, und erinnert zugleich

an alle die Erscheinungen, welche zwisohen dem Menschen und
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dem Thier eine unüberbrückbare Kluft erkennen lassen und uns
zwingen , die Menschheit als eine Einheit dem Thierreich gegen-
ttberzustellen (S. 81). An diese Eröterung schliessen sich noch die

weiteren Bemerkungen über die Menschenrassen und über die Sprach-

ersehiedenbeiten. Das nun folgende dritte Buch enthält den allge-

meinen Theil der politischen Geographie in einer Erörterung über
die Tenohiedenen- Beli^one- nad Oaliarznitftnde der Menscbheit,

M wie tlber die ersehiedenen Staatenbildnagen nnd QeeelleebeA»*

foffmen der Erde. Bnch IV^YII bebandeln die einiehien Weli-
tbeil»: Anetralien» Amerika, Afrioa nnd Asien, in der Weise, dais
bei jedem dmrselben die allgemeinen Verhältnisse, also Lage, €^
statt, Grösse, Bodenbildnng, Bewässemng, Vegetation, Bevölkorongs-

erbältnisse n. dgl. besproeben nnd eine Imrse Uebersiobt der in

jedem bestehenden Staaten oderGolonien beigefügt ist.

Man siebt ans dieser Darlegung, dass in dieser ersten Hälfte

des Ganzen vorangsweise die allgemeine Geographie berücksiobtigt

ist^ aber durchweg in einer gründlichen, die Ergebnisse der natnr^

wissenschaftlichen Forschung berücksichtigenden Weise. Die
schönen überall eingefügten Holzschnitte, wir erinnern bei-

spielshalber nur an die S. 28 eingedruckten über die verschiedenen

Gebirgsbildungen oder S. 84 über die verschiedenen Schädel, tra-

gen zur sicheren und besseren Auffassung nicht woni^' bei. Der
Druck ist sehr cumpross, aber ganz deutlich, ungemein Vieles

ist hier auf einem verhältnihsmässig geringen Baum zusammenge-
drängt.

A, JB. N or densk iöld: Sketch of ihe geology of Spitsötrgen, Siocic-'

holm 1667, S, p. Ö5.

Die Torliegende, Ton einer geogr iphisehen nad einer geologi^

Beben Karte begleitete Sebrift Nordonskiölds ist aus den Ver-

handlungen der schwediscben Akademie der Wissenschaften ins

Englische flbertragen nnd dadurch einem grösseren Publikum sn«

gftnglieh geworden. Sie verdient solches um so mehr, als sie aber

die geognoetischen Verhältnisse jener nordischen, noch wenig ge-

bannten Begionen eine Ffllle wichtiger Hittheilungen enthält. —
Ih der Einleitung gedenkt NordenskiÖld der wenigen Forscher,

weüfihe früher Spitsbergen besuchten Parry, Keilban, Lo*
Y6n und Robert — und derjenigen, welche sich in neuerer Zeit

daselbst aufbieltea: Torrol, Lamont nnd besonders Blom-
Strand Hieran reiht sich eine kur:^e geographische Bchildemng

¥on Spitzbergen. Dasselbe besteht bekannt lieh aus fünf grösseren

und einigen kleineren Inseln, zwischen dem 76*^ 26' und 80" 50'

n. L., 10*^ und 26^ ö. L. gelogen. Die beiden bedeutendsten' unter

ihnen , West- und Nordost-Spitzbergen , besitzen — wie so viele

andere grosse Inseln — dreieckige JB^orm^ eine Spitze gegen Stidea
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gericbtet. Mit Ausnahme weniger Befge bildet das Innere von

Spitzhergen ein gewaltiges Eisplateau von 1500 bis 2000 Fuss

Höhe, welches vermittelst zahlreicher Gletscher in das Meer hin-

einragt. Die Gletscher vertreten gleichsam den Wasserlauf; denn

Flüsse gibt es nicht mit Ansnabrae einiger kurzer aber oft sehr

reissender Gletscherströme. Wo die Küsten von Spitzbergen nicht

von Gletschern bedeckt, bestehen dieselben aus ansehnlichen in viele

Zacken und Spitzen endigenden Felsmassen, durch tiefe Einschnitte

des Meeres von einander getrennt. Bei der geringen Entwickelang

der Vegetation bieten die nackten Gesteinswände sehr dentlicbe^

in der See tarn erkenabare Profile nnd sind fttr die geologieolie

ünterBachvog Ton wesentlicheni Nniien. — Die geognostisobe Be**

sebaffeabeit von Spitsbergen ist roaDnigfiiltig, wie folgende üeber«

siebt seigt. 1) Erystallinisebe Oesteiae, Der n., n. w.»

vielleiebi aaeb der n. 0. aad s. Tbeil der lasel-Grappe bestebt- ans

krystaltiaisebea Gesteiaen. Graait-Gneiss ist sebr yerbreitet;

er tadet sieb swisebea Bird aad der Braadwyae Bay, auf Oap
Lindhagen a. a. 0. Er gebt in deatliob geschicbtetea
Gaeiss über, dessen stark eiafalleade Sobiobtea nach N. strei-

eben. Der Gneiss enth&lt Lager von körnigem Kalk^ in

welchem man viele der accessorischen Bestandtheile — Chondrodit,

Spinell, Wollastonit, Vesuvian, Granat — trifft, wie solche ia den

kömigen Kalken Finnlands und Schwedens sich finden. An mebre-

ren Orten, besonders auf Parrys Island, werden die Gneiss-Schiehten

von Gflngen eines grobkörnigen Granits durchsetzt,
derTurmalin und Orthit enthält. — Krystallinische
Schiefer sind zumal an der Wij de Bay verbreitet; sie entwickeln

sich allmKhlig aus den Gneissen und bestehen aus Hornblende-
schiefern und Quarziten, wechsellagernd mit talkigen und
Glimmerschiefern und einem Petrosilex-artigen Gestein. Weil

die Schichten dieser primitiven Formationen stets unter steilem

Winkel einfallen oder nahezu vertikal stehen ist eine nur annähernde

Schätzung ihrer Mächtigkeit nicht möglich. — 2) Hecla Hook-
FormatioBb In beträchtlicher Ausdehnung, besonders ia den¥i»-
gebnngen des Berges Heola Hoob| ersebeinen Sobiobtea, die weU
der silarisebea oder deToniscbea Formatioa aagebOfeiii

soer keiae Spar tob orgaaieebea Bestea eatbalten, was am so nosbr

befremdet, als die Gesteiae, ans welebea sie bestebea — Sebie-
fer and Kalksteine — der Erbaltaag von soleben aiebt am-
gOaatig. Die yon N.aacb B. streiebeaden, rielfaob gestörten 8<^cb*>

ten der Heola Hook-Formatioa seigea aa mebreren Orte» ia an»

steigender Ordnnag: a) Graaer Kalkstein mit Lagen von Quars
nndCaIcit. b) Weissei oder graaer Qnarzit mit Glimmer-Blätteben,

c) Dankelgrauer auch branarotber Tbonsebiefer. 3) Bergkalk.
Bie eben erwähnten Schiefer werden an der Nordkttsie der Maf^
dnson-Bay nnd Klaas Killen Bay von Schiebten eines gelben Do-

lomite (die Sobwedea nenaea iba fijsfiOiuUk} bedeekt» weleber keine
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4T6 Nordemklöld: Skttoh of ibe gtology of SpHsbergen.

Versteinerungen enthält und mit wenig mächtigen Lagen von Qnarzit

und Flint wechselt. Bei Cap Fanshawe folgen auf die Dolomite

Schichten von Kalkstein, welche viele organische Reste, znmal

Korallen, führen und zieren Mächtigkeit bis zu 1000 Fnss ansteigt.

Die Schichten von Cap Fanshawe werden von einem Hypersthe-
nit-Lager bedeckt. Der obersten Abtbeilung des Bergkalkes

gehört ein System von Schichten an bestehend aus: kalkigem Sand-

stein, Kalkstein, Gyps imd Flint, welehes zalilreiobe Petrefaoten —
woranter Speeles Yon Prodnetus und Spirifer — entbftit. Zwlsoben

diesen sedimentftTon Gebilden treten abermals Massen tob Hyper^
•tbenit anf. — 4) Die Trias-Formation ist besonders an
jenem Vorgebirge entwickelt, welcbes den Kord-Fjord Ton derKlaas
Killen Bay scbeidet. Sie besteht ans dunklem, bituminösem Kalk-
schiefer, Sandstein mit grossen Kalk-Nieren nnd Kalkstein^ in wel-

ehen eine grosse Menge Petrefaoten vorkommt, welche bereits von
Liudströffl beschrieben wurden. Unter den häufigeren yerdienen

Erwähnung: Nautilus Kordais/nöldt Lind st r., Halohia Zittdi

Lindstr. und Halohia Lommeii Wissm. Es sind demnach den
alpinen Trias-Bildungen entsprechende Schichten,
Cephalopoden-Bänke und Halobien-Schiefer. Die Gesammt-Mächtig^
keit der Trias betragt etwa 1500 Fuss. — 5) Jura-Formation
ist gleichfalls auf Spitzbergen vertreten, namentlich am Berge Agardh
und an der Advt nt-Bay. Es sind dunkle J^chwefolkies-haltige Kalk-

schiefer und Kalksteine, so wie harte Sandsteine, welche an meh-
reren Stellen orj^anische Kiste enthalten, um deren nähere Kenut-

niss sich Lindstrom neuerdings verdient gemacht hat; unter

ihnen am häufigsten Beleniniten aus der Familie der Arcuaten,

Ammoniles trij^liralus Sow., AttctUn mosquensis v. Buch und Cy-
prina inconspicua Lindstr. Nach LindstrÖms Ansicht ent-

sprechen die jurassischen Gebilde auf Spitzbergen noch am ehesten

denen des Petschora-Gebietes und den zwei oberen Etagen von
Moskau. In der Jura-Formation erscheinen wieder Massen von
Hypersthenit. Norden skiöld hebt es ausdrücklich herror^

wie dies anf Spitzbergen bo sehr verbreitete, zwisehen den ver-

schiedenen sedimentären Ablagerungen auftretenden Gestein, allent-

halben den ttftmlichea petrographischon Habitus zeigt : eine körnige,

ans Labradorit und Hypersithen bestehende Masse, an deren Zn»
sammensetzung sich ansserdem noch Umenit betheiligt; anfKlflften

finden sich Oaleit nnd Granat. Merkwttrdig ist die sehr ansga-
seichnete nnd keineswegs seltene säulenförmige Absonde-
rung des Hypersthenit. Aus der Thatsache, dass der Hyper-
sthenit auf Spitzbergen in so auffallend regelmftssiger Wecbsellage-

mng mit Versteinerungen ftthrenden Schichten erscheint, ohne die

geringsten Störungen in ihnen hervorzurufen glaubt Norden-
skiöld schliessen zu müssen, daSs derselbe nicht unmittelbar als

eruptive Masse beraufgedrungen , sondern aus losen Ablagemngea
verkleinerten und zerstäubten plntonischen Materials bestehe, wel-



obiger: Uaber MeUnÜ&on'a OfaÜo «4«. 41t

ches im Lauf der Zeit erhärtet und in das, Hypersthenit genannte

Gestein umgewandelt worden sei. — 6) Tertilir-Formationen
finden sich an mehreren Orten, besonders zwischen dem Bei Sound
und Ice Sound, dann au der Küste der Kings- Bay. Sie erreichen

Btellenweise eine Mächtigkeit von 1000—1500 Fuss and bestehen

tm EiM0l-Googlommten , Sohieferihonen mit Fyrii- nnd Kalk-
iiimn und ans Sandsteinen; letstere enthalten Fflansen-Abdrileke

nnd am Ooal Harbonr, anf der Sfldseite der Kings-Bay kleine FlOtie

Yon Brannkohle. Kaoh 0. Heer — welcher die fossilen Pflanzen

Ton Spitsbecgen anfersnchte und sehr wichtige Mittheilnngen Uber
solche machte, gehdren die Tertiftr-Ablagemngen auf Spittber-

gen der miooänen Periode an« G. Leonhard.

Veber Melanihon's oratio eanUneM Historiam Cnpnionis. Eine

Quellenuntersuchung von Ludwig Geiger J)r» phü, Frank-
furt a, M, Joseph Baer 1868, 76 SS, 8,

Ich versuche in dieser Abhandlung, eine Kode des grossen

Reformators einer kritischen Würdigung zu unterziehen , wie sie

eine solche als erste grössere Lebensbeschreibung Keuchlins ver-

dient, bisher aber noch nicht erfahren hat. Von vornherein möchte
ich eine kleine Entschuldigung des Titels wegen vorbringen. Ich

habe mich durchgehends der Schreibweise Melanthon bedient.

Ich habe dies gethan , weil in der grossen Ausgabe seiner Werke,

die die ersten 28 Bände des Corpus Beformatomm bildet, Bret-

schneider dieselbe aufgebracht und durcbgeführt hat. Doch kann
ich nicht finden, dass diese Neoemng nnter den Gelehrten sieh

allgemeiner Anerkennnng zu erfreuen hat, nnd Benehlin» der den
Kamen seines Qrossneffen ans dem dentschen: Schwarserd in das
Griechische flbertmg, hat jedenfalls Melanehthon geschrieben

nnd so dttrfie diese Form wieder in ihr altes Becht einsusetsen sein*

Dass ICelanohthon die Bede, die den Gegenstand meiner ünter-

suohnng bildet, verfasst habe, leidet keinen Zweifel, obgleich Ifar-

tin Simon, Dekan der philosophischen Fakalt&t in Wittenberg, der

die Rede vortrug, manchmal als Verfasser derselben angenommen
worden ist« Die Prttfdng der Angaben der Bede habe ich in der

Weise vorgenommen, dass ich snerst die einzelnen chronologischen

— mehr oder minder positiven — durchgehe. Hier ist das von
Mel. Gegebene fast dnrchgUngig unrichtig ; seine ungenaue Nach-
richt von Reuchlin's Reise nach Rom hat auch bei den späteren

Biographen über dieses Ereigniss und andere damit zusammen-
hängende grosse Verwirrung hervorgerufen. Die Vollständigkeit der

Angaben lässt viel zu wünschen übrig, namentlich in Beziehung

auf die Schriften Reuchlins und seinen Streit mit den Kölnern ; ich

erwähne noob, dass Reuchlins Besuch dei Universität Freibarg
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(1470), seine Anwesenheit auf dem Reiclistage in Worms (1495)
in der Bede keinen Platz gefunden hat, den es eher, als vieles Un-
gehörige, verdient hätte. Aber auch das Gegebene ist in Vielem
Bo berichtigen, z. B. dass Wesael Beachlin*8 Lehrer in der bebräi-

wobm Sprache gewesen sei, dass Beuohlin als Verfasser «iner epi-

-ioiM hintorianini aosradtmen sei n. a. m. Das Besaltat derUnier-
«Mfamg, die neben dem Anfiretsen der InrÜiflnier alle EhueUMiten
knüseh lestsostellen mielit, ist, dass die Oratio als QoeUe BcJur

iramg braaefabar ist, obsebon dies, wie an einigen Beispielen sa
leigen Tersaeht wird, vielfooli gesdieben ist« dass leisor anob ibr

Werth als Ennetwerk niebi allsoboeb angesehlagen werden darf.

Ein paar Einzelheiten sei mir gestattet bintnmfttgen. Zu S. 15
Anm. 8 bemerke ich, dass in Epp. ill. vir. p. ti^ an Arnold yon
Tangern sieh die Stelle findet: me quibus vixi quinqnaginta sex
annis et supra. Der Brief ist vom Jabr 1511, die angegebenen
Worte würden daher schliessen lassen, B. sei vor 1455 gebmn.
Das ist indess nicht der Fall, vielmehr sind die Worte et supra

redaktionelle Zuthat der Herausgeber der Epp. ill. vir. (1519).
Derselbe Brief ist nämlich bereits in Pfefferkorns Bescbvrmuücr

1516 gedruckt, wo sich diese Worte nicht linden. Dass der in

Pfefferkorns Schrift mitgetheilte Text der ursprüngliche ist . ist

noch ans Anderem zu schliessen, das hier nieht erwähnt werden
kann.

Die S. 23. Anm. 4 nach Strauss citirte -Stelle findet sich Epist.

Obscnr. Vir. I Nr. 18: Reuchlin qui hebraice vocatur Joannes Cap-

nion. — Die S. 33 gemachte Bemerkung, dass ausser in einem

Briefe Peutingers an Reuchlin sich in der Briefsammlung nirgends

die Anrede als Bundeeriohter findet, »gleichsam als hätten sich die

Hnmanisten gescheut, ihren Fobrer and Frennd mit ttnem so amt-
Uebsn Tit^ tn bsgrUssen«, ist dabin sn bessfarftnksn, dass nur die

Humanisten in ibren Briefen dies nnterlassen; in andern Brislbn

findet »dl die Anrede allerdings.

Znm ficbhiss mdebte iob einige Dnekfehler beiiditigMi, die

isb n.it meiner Entiemang vom Dmebort an entsdinldigen bitte.

Be ist in lesen: 8. 9. Z. 7 t. o. Freunden statt Fremden. 6. 26.

Z. 18 n. Spraebsebats st. Spraebsats. 8. 43. Z. 18 t. m. 1847
St. l''^47. S. 69. Z. 4 T. n. monaebis st moaarehis. 8. 74. Z. 7

T. n. Adami st. Adam.
Bonn. ür. Lniwig Geiger.
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Äm§twähUe Corre9j)(mdens Nnpoleon*s 1. Mit Ermnehiigtmg dei'

zur VeröfCentlichunq de.r.^elbe?! he^iieUten Slaalscommission au9

dem franzÖHAcheti übersetzt von JI einrich Kurs. Erster

Band, flildburgshauften. Verlag des Bibliographischen JmiUuis,

I8tg8, XU und öOö 6. in 8.

Das ünternehmen, das mit didstm Bande eröffnet ist, verdient

gewiss alle Beaelrtoiig und ÜBierstlltEung. Die aaf Befcbl des

jetzigen Kaisers von FmDkreioh horansgegebene <rffioielle OomspoB-
dens aetnes Obeims, Napoleon*s I., bereits 23 Quartbiade aiii

beindM 19000 Briefieo, Noten nnd abnlioben Mittbellaogen, wtMie
jedoeh erat bis ia die Mitte des Jabres 1812 veiebea, nnd bier»

oaeb seboB den gewaltigen Umfang des Gänsen ermessen lassen.

Diess Alles nun in einer dentscben üebersetsnng wiedenagaben, •

war weder rfttbliob noch übeibaapt mOgliob, Bomal «nob Manches
vnn der Oemmission, nach dem Yorher festgestellten Plan anfge-

nommen war, was niebt in dem Grade die allgemeine Anfmerk«
samkeit anspricht, nm nicbt in einer ftir deatsehe Leser bestimm-

ten Bearbeitung fOglicb weggelassen werden zn können: ani der

anilern Seite aber war es um so wünscbenswertber, nnd erspriess

lieb, dem gelehrten Forscher wie dem Freund der Geschichte, eine

solche Auswahl zu bieten, die ihn nichts Wesentliches vermissen

lässt und Alles das enthält, was von weiterem und allgemeinerem

historiscbcn Interesse ist. Und eine solche Auswahl liegt uns hier

vor. Ausgeschieden sind alle die Briefe der grr>sseren Sammlung
die in der bemerkten Beziehung so gut wie keine Bedeutung haben,

oder rein militürischen Inhalts sind, Ordres, Weisungen u. dgl.

enthaltend, welche nur für den Militär ein Interesse haben, wäh-
rend dagegen alle die Briefe, welche über die militärischen Ope-

rationen, Schlachten, Gefechte u. dgl. sich verbreiten und Berichte

darüber enthalten, dann insbesondere diejenigen, welche die dij^lo-

matischen Verhältnisse, Unterhandlungen u. dgl. betreffen, voU-

etftndig und genan wiedergegeben sind: denn diese baben aller-

dings ein bofaes, allgemein bistorisobes Interesse, nnd sind dem
G^scbiobtsobreiber dieser Zeiten eine eben so wiobtige als nnaal-

bebrliebe Quelle. Anf diese Weise ist dnrob diese dentsohe Be-

aHMitnng die Benntsnng des grossen Garnen sn bistorisoben Zwsekan
erleiebtert nnd gefördert, nnd derlnbalt aaeb weiteren Kreisen in-"

gänglieb gemaobt. Wicbtig geni^ ist aber dieser Inbalt, und ab-

gesehen von Anderen, aneb wohl geeignet, einen Begriff von deni

Biesengeiste des Mannes zn geben, der die enropftisobe Welt sieb

SU nnterwerfen nnd seinem Willen zn fUgen trachtete, und über

der Sorge fttr das Grosse, für alle die miiitäriseben wie politiseben

Verhältnisse, auch nicht das Einzelne, scheinbar unbedentende na-

beaehtet lässt, der mitten unter den mächtigsten Kriegsereignissen

aneb die Sorge um eine Haudschrift des Joeephus zu Mailand,

naob Paris gesebiokt ist, niobt vergisst nnd deshalb Ton dem
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480 Coirespondenx NapoleoA*B I. von Kure2.

Minister des Innern Nacbricbt über ihre Ankunft yerlaugt (Nr. Zhl
yom 6. Jnni 1797) und eben so in einem Scbreiben an die In-

siMotoren des mosikaliscihen ConaerTaiorinms zu Paris (Nr. 876
vom 26. Juli 1797) seine Tbeilnabme für die F6rdemng derMnsik
ansspricbt. Mit Becbt bemerkt der TJebetsetser S. wie aas

dieser Correspoodenz bald ersicbtliob wird, »dass Napoleon seine

GrGsse nicbt seinem Feldbermtalent verdankte, mit dem allein er

kaum eine andere, als eine hohe militärisohe Stellung errangen

hätte; wir erkennen, dass er schon in den ersten Jahren seines

Öffentlichen Wirkens den tiefblickenden staatsmännischen Geist und
zugleich die Alles überwältigende Obarakterkraft besass, der sieh

selbst die bedeutendsten Geister freiwillig unterordneten; wir er-

kennen endlich , dass er den lebendigsten Sinn hatte für alles

Grosse und Schöne, für Kunst und Wissenschaft ; mit Einem Worte,

aus diesen früheren Briefen erkennen wir, dass der Schreiber der-

selben einer von ihm selbst noch ungeahnten Grösse entgegen ging.c

Auf diese frühere Lebensperiode beziehen sich auch die in

diesem Band mitgetheilten Briefe, welche von dem 22. Juni 1795
an, als Bonaparte nach der Belagerung und Einnahme von Toulon

zum Brigadegeneral ercanut, nicht, wie er erwartete, bei der

Artillerie eine Verwenduug erhielt, sondern bei der Westarmee in

der Infanterie angestellt ward, und reichen bis zum 6. beziehungs-

weise 28. Februar 1798, befassen also insbesondere die Jahre 1796
und 1797 und die in diese Jahre fallenden Eriegszttge und Unter-

handlungen in Italien, für welche sie allerdings die^ wichtigsten

Dokumente enthalten and den Gang der Ereignisse in jeder Hin-

sicht anfklttren nnd würdigen lassen. An bemerkenswertben Aease-

rangen, fthnlich so manchen die wir in nnsem Tagen yernommen
baben, fehlt es nicbt: der anfmerksame Leser wird sie bald yon
selbst finden. Merkwürdig in anderer Beziehang ist ancb, was
s. B. wir in dem Brief an den General Olarke, dessen Neffe bei

Arcole ge£sllen war, über diesen lesen: »er ist rnhmyoll im Ange-
sicht .des Feindes gestorben, er hat nicht einen Augenblick gelitten.

Welcher yemttnftige Mensch sollte nicht einen solchen Tod benei-

den ? Wer mSchte sich bei den Wechselfällen des Lebens nicht

aasbedingen, auf diese Weise aus einer oft so verUchtlicben Welt
in geVun? Wer unter uns hat nicht hundertmal bedauert nicht

eben so den mächtigen Wirkungen der Yerläumdung, des Neides

nnd aller hässlichen Leidenschaften entzogen zu wi rden, welche

das Benehmen der Menschen beinahe ausschliesslich zu bestimmen
scheinen?« Diess zugleich als ©ine Probe der Uebersetzung selbst,

die sich recht gut liest , und ohne der Treue Etwas zu vergeben,

fliessend und au sprechend geschrieben ist. Vorausgeschickt ist eine

historische Uebersicht, als Einleitung zu den einzelnen Briefen, die

Ereignisse uns vorführend; und eben so ist am Schluss ein nettes

Kärtchen, welches eine gute Skizze zur üebersioht des italienischen

Feldzugs von 179ö— 1797 bringt, beigefügt.



Jr. 31. HEIDELBERGER 18».

JAHllBÜCHER DER LlIERAIliE.

KatholiselLeB Kilcheiiiecht und die KirchengeBcMchte.

7. Schulte, Lehrbuch des katholischen KirchenrechU* ZweUc Atu^

gabt. 1868. ^
x

IHeMB Buch wird vielf^h gertthmt, bat Liebtseitm wobl aneh

Bobattonseiten. Der VerfiBussor diewr Arbeit will niebt isiigiien, dais

das Hanptweric des Kirobenrecbte in seiner Bibliotbek immer die

Institutionen von Deyoti sind. Sehnlte nimmt wenig daranf

Büclcsicbt. Zuerst die Lichtseiten:

1) Schulte gebt blos vom Icatholisohen Eirchenrecht aus. Allein

wie verhalten sich dazu die Masse seiner Gitate, die auch anf das

Staatskirchenreoht Bücksicht nehmeni ohne alle Kritik ? Den eigent-

lichen Gelehrten sind die Citate allerdings Ballast, weil er das

Gute vom Schlechten unterscheidet. Man ranss loben, dass Schulte

die Ansichten des i^rotestantischen Kircbenrecbts nicht damit ver-

binden will. Schulte weiss recht wohl, was katholisch ist. Sehe

man nur sein Buch über Eherecht, wo er den Grundsatz der be-

dingten Ehen, welche der protestantische Gelehrte kaum begreift,

sehr gut ausführt, sogar in der von ihm verworfenen Richtung

der Suspensiv-Bedingungen bei den Substantial-Voraussetzungen der

- Ehe nicht ob turpitudinem sondern sogar ex honestate: in der letzten

Hinsicht besteht nach unsrer Ansicht auch ohne Gonsummation die £he

:

nnd dieSuccession der armen Frau aus der Ehe. Woher S c h nlt e 8* 166
Kote 8 die Darstellung bat, kennt der Verfl dieser 8<dmft niobt, er bat

nur die 18. Ausgabe TonW al t e r ' s Eirebenreebt imd die Kote 5 da»

selbst 8. 18. Aber Sobnlte weis niobt, dass diese Note sobonyor
mehreren Jahren widerlegt ist, obgleiob Scbnlte nnr den Herrn
Prof. Yering anführt, der aber seine Darstellnng nicht Ton siob

genommen hat, sondern von Andern, yielleioht yon Thomas v.

Aqnino. Sehr gut wäre es gewesen, wenn sich Schulte dentlieber

ausgedrückt hätte, denn läugnen können wir nicht, dass seine zweite

Auflage theilweise oberflächlich gemacht ist. Warum führt Schulte
bei den gemischten Ehen nicht den Zustand zur orthodoxen

Kirche an und zwar sowohl zu der nicht unirten als anch snr

unirten ? Diesen Vorwurf würden wir ihm nicht raachen, wenn er

nicht den Zustand der orthodoxen unirten Kirche in seiner neuesten

Aasgabe ausdrücklich erwähnt hätte.

2) Die Literaturgeschichte des Kircbenrecbts, die er in seinem

Lehrbuohe ebenfalls angeführt hat, gehört nicht in ein Lehrbuch
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oder hätte wenigstens genauer gegeben werden müssen, als hier

geschehen ist. Doch es Boll dieses kein Tadel sein. Wir gedenkon
nur der zu weitgehenden Beptrebung von Schnlte.

3) Schulte ist auch dem Inhalte nach nicht methodisch.

Sein Capitel über die Gerichtsbarkeit der Kirche ist gänzlich miss-

glückt: wir wollen uns nicht darauf einlassen, jedenfalls ist der

Standpunkt unrichtig, welchen Schulte in §. 100 über die soge-

nannten Grundzüge des Strafverfahrens in moderner Art ange-

führt hat. Dieses darzustellen , namentlich in Beziehung auf den
canonischen Prozess, würde zu weit führen.

4) Schulte hat, wie schon erwähnt, Bücksicht genommen
anf die Staatsgesetze, so weit sie die Kirche angehen. Wir
wiiieB wohl, da« diesa Beiiekiiiig den im Kirdieiinobie nicht
firfahrnen eine Lichtseite ist, wie z. B. die Kote 4 zum §«164,
— aUeia das Kirehenreobt als solofaes leidet dabei: so totSehulto
die Declaration Benedicts XIV. nioht gehörig erktort, Ton «iner

durchans nnriditigen Ansdelniang gesprocben» 8* 432 Note 9, denn
ein Princip für Dispensation Iftsst sieh gar niebt anfttellon:

nicbt Yon der Bestrebnng des Bnbistbams Freibnigi für die Er-
strecbung der IKspensation für Preussen auch auf die oberrbeiniiebe

KirobenpronnSy nach dem Archiv 1867* nnd tlberbaupt gar niebt

erwähnt, was zum Wesen einer Dispensation gebOrt, so dass die

ausgedehnteste die prenssische in Hinsicht der gemischten Ehen
ist. Ueber das cap. 14 X de elect.l. 6, dass snr Wahl derBisobltfo

drei zugelassen werden masseni ist nocb zu Terbandela* Daes aof
diese Weise Vielerlei unter einander gemischt ist, wo an^ 4io
Solidität der Arbeit leiden muss, erklärt sich leicht.

Es mag genug sein , wenn wir mit den Lichtseiten anob die
Schattenseiten hervorgehoben haben.

5) Vieles findet man darin, was man in andern Büchern nicht

findet, obgleich es schon lange selbst im Mittelalter gangbar war,

dass ein Laie im geistlichen Gerichte angestellt werden kann, w&nu
der Bischof die Erlaubniss des Papstes hat. Natürlich Schulte
kennt dieses aus eigener Erfahrung S. 832 Note 8. Es ist auch
jetzt noch herkömmlich, wie der Verf. dieses aus dem Munde dea

verstorbenen Cardinals-Staatseecretärs Lambruschini hat.

6} Schulte hat die neuen Quellen gut beachtet — niobt

blos die deutschen Zeitschriften , Archive u. s. w. , sondern auch

des Syllabus gedadit, freilich denkt er, wie er selbst bekennt, mehr
der deutseben als oanonisohen Philosophie entsprechend, z. B. S. 135
S* 12. Die Kirebe babe sieb bei dem Erwerb Ton Vermögen ntebi

nach dem ewigen, sondernnacb dem nationetlenPrivalreebt zn ridbten,

was der Papst nie zugeben wird: ecelesia non bftbel natlTnm
jus etc* wird yom Papst getadelt. Ueberbanpt ist die Dantelkng
Bcbnlte's des alten dentschen practiscben Becflils, was er selbst

in Beiün bat kennen gelernt, nidit einstimmend mit Syttabos vmA
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doch benlübt sich Schulte sehr, an allen Ortqi^ der zweiten Aus*

gäbe seines Kircbenrechts kühn nachweisen zu wollen
, 4^98

Tl^ßsen nicht widersprechend sind yon denen d^s 3ylUbu8.

7) Schulte's Ansicht von dem GewohnbeUßrealüt iß 4pf
ll^tholiache^ Kirchs ist nuriplitig — in der proteßt»ntisQ)iei^ j^ircbe

WitmobeiM XBB,n Qfwq}mhßl\ rnifl Qeqht niok^i jede Vehmg U%
gerade so, wi« \m (iw Bümm ein 0«m^ (VergJli^Msbe m9in#
Kltte98M)q %lm WtkHßVy Vfkim^ht xa^ Politik Uk 4e9 Mr«*
l)ftohem }866 9. 38$ ff.)

S) ))ie«69 Allw nur Anc^tiWflim* Vwtes M wm

Ufib fflr OfBtamioli, wo BelmUf a\>fir geiadej^ts^ mh%i w4if
Stil4in lIiDB Verträge nicht halten* 1>im ^ \mP
üuNrty ft)>er 4ooh wi# nni B^mi» b^aw wi9 nHWfii« «nMßr

II. D|M £irchenrecht vor und seit der Reforma^n»
In dem vortrefflichen 9aol^o Phillips ](nrohenrpcbt IX, Qdr

wird nian doch Manches vermissen. Hardonin in tom. III, |5. o.

16. Jahrh. stellt zuerst das griechisch und lateinisch abgefasste Flo-

rentiner Concilium dar : darauf die vom Concilium zu Basel und i^^dere

hergekommenen Widerstrebungen gegen die römische Kirche zunächst

in einer gewissen Zeit der Ruhe. Wir stimmen hier durchaus mit der

^eQension des Wessenberg'scben Werkes durch Hefele überein.

Tübinger theologische Quartalschrift des Jahres 1841 (im be-

sondern Druck von Laupp an Hefele's Freunde). Kritispbe Beleuchtung

der Wessenberg'scben Schrift über die grossen Kircbenversammlun-

gen des 15. und 16. Jahrhunderts. Yergl, auch den ^a^h/^Ulf von
Weis 81. Band in gleichem Sinne.

Diese Zeit namentlich bis zu Leo X. ist weder von dem ^ng^
lander W. BoßQoe noßh von dem Franzosen Aqdin» w^nn anob
gi9iehrt, a\>er nullit immer in Qefiabnng a^^^^s ]^irpl^Qnr^Pbi
nrlcnnclUcli dargesteUt word^— namentU^ dio 9nlia »Pastor

aattmns« aonli niebj^ Ton 4an doQt^ohfn (J^bipht^c^ireib^rn

P^Ilingffr» 4er garni^tff Ton diaaar fiplla liat, Aliog, b^daill

ihfMi 00fM}Mii9jh^Mebani» wlbtt niplit Top PbtUipa Ol 9- 9$^^--

990 -rr annb im nicbt aingeseb^ dftff 4«r J400 boia^
yfW die Vorlo(Eanbeiten in B^ntsebland n^isnaob^^p was in dem
Sinobfnle^kpa toh Freibmv "VI* Bd. S. 470 f. nacbgeivie^en ist.

Die Beoension von Bri schar in der Tübinger QoarftaUifbrÜI

^j[XVII. Jahrgang tt^eir die Geschichte des Lebens, der Lehren und

Spliriften LaUier's von Andin 3. 119^ >Der Herr Verfasser hal

an^ nicht einen B^waif pnJien'eQir^en^b'^lÄgl^ait nißQVßf-
banpt der Kirche gegeben.«

Allerdings hat das fünfte lateranenisqhe ConcUium wenig Wich?

tigkeity ftohon der widerstrebenden französischen Könige wegen^

dMP ati9r Wk w^U die pbilQßppbis^jiMtn .ß^aitr^bfuigan 4er Qeie))!:-
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ten gerade von Prankreich aus erhoben wurden; so ^eflchali es

dann, dass man Julius II. und Leo X. ungerecht beurtheilte, be-
sonders in Beziehung auf das Kirchenrecht, was wir ur-

kundlich darzuthun gedenken.

Im Allgemeinen war Julius II. ein sehr energischer Papst, er

ist dAim anoh später von Katholiken und Protestanten getaddt
worden, dMs er kriegerisch gesinnt war: sein Zweek, wie sellHit

Bänke sagt, (er nennt ilin eine edle Seele toII hoher nnd fttr

ganz Italien dringender Pläne (Freiborger Lezicon Y, 919) nnd
ihm stimmt bei der Hallenser Profsssor Leo in seiner Gesehichte

Italiens V. 8. 217) — wie aneh des Julias Naehfolger Leo Fret^

Imrger Lezioon YL Bd. 8. 470 hochgehalten wird: <-* beide woll-

ten Italien Ton den Feinden säubern. Auch mein verstorbener Gol-

lege Eortttm Irente sieh sehr in Jnlins IL einen kriegerisch ge-
sinnten Papst za erkennen.

Diese Dinge gehören aber alle nicht hierher, sondern nnr das-

jenige, was beide Päpste für die Kirche gethan haben.

Das wichtigste Booh ist der tom. IX von Hardouin, womit
dem Concilium von Florenz angefangen, nnd anch das fünfte late-

ranenische Concilium dargestellt ist. Man findet hier die Original-

reden vor jeder Sitzung des Gonciiii, die Ooncilien gesehichte und
Bnllen. (Ausgabe von Paris ex typographia Regia MDCCXIV.)

Vor Allem die richtige Ansicht über eine von allen Seiten ver-

dorbene Zeit, dass nur unter ausserordontlichen Umständen der

Papst äussere Gewaltmittel gegen Laien und Clerici anwenden darf,

wozu sogar wir einen Standpunkt auch in unserer Zeit, wenigstens

den Laien gegenüber, finden. Dass das Gegentheil nur da statt-

finden kann, wo die Kirche auf ihre Zurückgezogenheit vom äussern

Leben hingewiesen ist, hat selbst der Augustiner General Aegi-
dius von Viterbo gezeigt in seiner Rede bei der Eröffnung des

fünften Lateraner Conciliums, wo er sagt : Nostra autem arma sunt

pietas, religio, probitas, supplicationes, vota, lorica fidei atque

arma lucis, ut Apostoli verbis utar. Vieles ist ungenau bei Alzog

S. 678. VII. Auflage selbst in der Literatur. £r denkt sich

Julius II. sei der erste Papst« der Waffen gebrancht habe. An
Julias I. denkt er frdlieh nieht: sondern gerade an Jnlins II., der

ssnerst gewissermassen aber noch ex professo kriegerisch dachte.

Jnlins II. hatte gegen die Duellanten constitnirt. Katthaens üb. VII.

tit. 17 nnd Pins V. an die Stierkllmpfer tit 18.

Allein was sind fromme Wttnsche in einer trttben Zeit. Von
beiden Seiten nnd namentlich dnreh die Sitten der (Geistlichen,

dnrch die neue Philosophie der Welt war der Augenblick gekom-

men, wo die Menschen zn einer neuen Denkart Ycrmoeht wurden:

wie wir zeigen werden. Aber die Pftpste haben niemals ihre Rechte

aufgegeben, und wenn DOUinger davon ausgeht, das Mittel-

alter, am Ende seines zweiten Bandes der KirohengcMhichte mit
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Leo abzuschlicssen , so ist eben dadurch Uns ein Weg geöffnet^

dieser Zeit und des fünften Lateraner Conciliums zu gedenken.

Jeder Canonist sollte sich auf die BqUa »Pastor «etsrmwc be*

rufen, nncl die Argamente herrorheben , die Leo X. siim Sohntse

der Eirehe gebraaoht bftti sowohl «ifdie CoDstitotio «iiaa sanotam
von Booifiu VlIL als aneh auf die Mftssigung, welehe Clemens

gegeben bat in seiner Bnlle mernit.
Oerade beide fttbrt Leo X« an, nnd gibt nns Gelegenheit, auf

die Ghrttnde dieses in der Thai grossen Papstes uns zu berufen.

Niemand wird Iftngnen, dass die kirchliehe Einheit auf die

Höbe des Papstthums unter Bonifaz VIII. gegründet ist. Wenn wir

auch den Ernst der Sprache nur für jene Zelt gnt finden, nnd zugleich

die Massigkeit der Papste herabgedrückt bis zur babylonischen Gefan-

genschaft, 80 ist es gewiss, dass das Papstthum nicht nntergehen

soll bei aller Ungunst, die ihm wird. Damals, früher und später,

sprach man offon von einer "Reform in Haupt und in den Gliedern:

dass der Papst nicht nachgeben konnte, haben selbst seine Gegner

der spätem Zeit eingesehen, z. B. Roscoe im III. Theil seiner

Darstellung; aber die Vorsehung in der Freiheit der Bestrebung

des Menschen ist eben grösser, als die Welt der Sünde: doch wird

niemals überwunden, was bleiben soll — sowohl das Concilium von

Florenz, was jetzt noch besteht in der unirten orientalischen

Kirche (einer wahren Union, die man bei andern Unionen nicht aus-

sprechen kann) , als in der Bulle Pastor aetemns Leo's X* — wo
er die Reform nieht sogibt, so wenig wie Jnlins IL, der sieh bei

anner Wahl ansdrfloUich Terpfliehtete im Oonelave binnen swei

Jahren ein Oknmenisebes Conoil snsammensumfen, was er freilidi

in dieser Zeit nicht konnte. Die Fttrsten beriefen daher nnbe»
fngt ein ooncilinm generale zusammen, nnd als der Papst selbst

im April 1S12 ein Oonoilinm anhfindigte, ging das weltliche Oon-

cilinm auseinander. Das Ganse war, wie DöUinger sagt, S. 407,

eine matte Copie der Vorgänge und Beschlüsse von Basel. Freilich

hatte der deutsche Kaiser Max den wunderlichen Entschluss gefaest,

als Wittwer selbst Papst su werden, allein der Gedanke war so

absonderlich, dass er abgewiesen wurde. Leo X. führte das latera-

nenische Concilium fort, und es schloss im Jahre 1517.

Die Bulle von der wir nun sprechen ist quarto decirao Kalen-

das Januarii 1516 im 4. Jahre Leo X. datirt d.i. 19. Decbr. 1515.

Eine andere Bulle begünstigt die Mendicantenmönche und hat den

Spruch: hoc est praeceptum meum, ut diligatis invicera sicuti dileii

vobis (Joan. 16). In der Hauptbnllc selbst sagt er ( pastor aeternus):

Et cum de n e c es si t a t e s al u t i s existat, omnes Christi fideles Ro-

mano pontifici subesse, prout diviuae scripturae et sauctorum patrum

testimonio edocemur , ac constitutione Bonifacii papae VnL simi-

Hter praedecessoris nostri, qnaeincipit: unam sanetam dedaia»

tur, pro eorundem fidelium animarnm salut» ao Bomani pontif. e|
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hujas sanctae södis snprema auctorliate et ccciesiae sponsae uni-

tate et potestate, constitntionem ipsam sacro praesdnti consilio

ajjprobaiite itinovamus et approbamas, sine tarnen praejudicio de-

Ölarationis sauctae mera. Clementis papae V. quae incipit : m e r ui t.

Der Papst bestätigt also alles, was die Kirche ausgesprochen hat,

«ftd io blieb efi bis ziitii Oonoilium Tön Tdent und bis auf unsere

Zeit

Hu bMdelt ti^ littli nodb ton drei Punkten:
. *) wie tind die Qnelleft de» klbtholisoben EitehenteolitB ge«

fOmmlk Mii Leo X.
b) was bedeuten die fiaittililnttgen yoli Mattbaens nnd Ptnelli

ili Ubttr Mpttttni. IHese beiden Sfttüliklnttgen in ibrdad Snenmmeik-
bülgiB dlidntt)rb4iKntt8tinanil, Qmidstige 8. 56 betrorgehobett;

e) lUtaki^ tön dem Begrillb totpuB Jniris elaüetiin jettt nödh
Bt#ati in J^räctischer Hinsicht ab:

Zu Die Poblication durch die beben Schulen hatte keine

Bedeutung tuebr, weil sie nicht mehr päpstliche "Institute waren
6d6r approbirt yom Papste, nnd weil die Angehörigen der Kirebe

Ütlch auf andere Art nicht nur canones, sondern auch Disciplinftr-

j[>iinkte erfahren konnten nnd sollien. Auch war das Yerhältniss fu
den Staaten theilweise ein anderes geworden. Daher kam es

b. Dass die spüteren Sammlungen entweder Privatsamm-
lungen waren, oder die Sammlung PinelU*8 von der Kirohe zurück-

genommen wurde.

^u c. Aus dem Worte clausum folgt freilich Nichts, ea wäre

deüU« dass das Corpus juris Canonici als eine Quelle des weltlichen

Bechts angesehen wird oder als Gewohnheitsrecht reoipirt war,

wogegen die späteren Bullen natürlich fttr die katholische Kirche

gelten konnten und sollten.

Eine besondere Bedeutung Bat das Corpus juris Canonici auch

filr die orientalisch - unirten Angehörigen der katholischen Kirche.

üm nun näher auf die Sammlungen der Quellen des canoni-

•öbeu Bechts einzugehen, müssen wir zuerst die Sammlungen ton
MfttVbäene Wd PinelH in Erwägung ziehen. Die erste war . eine

PtflMMttittihttg und ging bie «Um Oonett ton THetit. Die andere

iolite einen Oimtlieben Stan^^kt einnehmen , alldii ei war ton
jeb4r der Zwedk der Kirebe aber dasGoaoil tonTrient nur sieb
t«rtb4idigetid wie bei t^allatioini sU erklären.

Mer netten Arbeit «ueb^^er des Prftfaoten Tbeiner —
I4llto diii Prttibiig toraaegebefl, wie stebl die katbolisebe Kirobe

gMIiab ttnd f»ofeitit iMft: abreitet bie ibrt nnd wiet — naHliAiob

äine Auifgebung iinee Dogma. Lämmer bat bi4r eine t^ortMffHöbe

Arbeit geliefert.

BöiMatthaeus sind einige Punkte wichtig, z. B. in der
Ausgabe tön J. H. B6bm6r pg. 91. 98. 99 nad als eine nicht sn

ttoaebtoadd Quelle rnnu aueb die iSammlung ton Pinelli angin
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Mlieii werdeoi wie der Inhalt der Sammliuig inviiMror Geidliiohtt

des Mittelatters angegeben ist. Diese beiden SammlnngeB
elilietsen sich dem Corpus J. C. genaa an.

Aber als eine neue Quelle treten jetzt auf:

1) die Ballarien, nAmlieh die Bullen und Besoripte,

2) die Gewohnheiten und deren Bedentung.

Die Gewohnheit ist hier wirUieh ein Beoht: nieht die hloü
üebttng.

Die Kirchenbebörde muss Etwas davon wissen. Der Papst hat

dieses ausdrücklich erklärt noch im vorigen Jahr doreh seinen

Nuncius in München (Moy und Vering Archiv 1867).

Gerade hier unterscheidet sich wie in vielen Dingen die katho-

lische und protestantische Ansicht Die letzte ist nad bleibt Uebong
— blose üebung.

Noch gehört hierher das Verhftltniss zur neuen Politik.

Was in der Kirche bis auf unsere Zeit geschehen ist, beweisen

die Ooncordate, wovon wir eine Darstellung in unserer
Eucyclopädie gegeben haben.

Aber auch dieser Pankt hat sein Ende gefunden, namentlich

iu Deutschland.

Also bleibt nur noch ein Mittel übrig, zu dem wir übergehen

müssen, und wo sich der Papst Pins EC. sohon erklärt hat.

'Der Znstnnd der Qaellen der eanonisehen Ordnung ist fol*

gender:

A. Das System ist bis anf unsere Tage Tollendet:

a. Die erste Quelle ist das Oorpus juris CanonieL Die an^^
woffme Frage, ob die ExtraTaganten aueh Bedentang haben, Inuui

umgangen weiden: einmal enthalten sie niehis TSfmn, seihet niebt

das e. un. BztraT. eomm. IIL 4., wie in der neuesten Ausgabe
^822 auch Bichter sdgegebenhatinderNote 17, und so ist sein

Sats falseh: dieser Sats sei in Deutschland nicht praktischgewer>
den — und anf der andern Seite wurde blos bei den Protestanten

doreh NichtÜbung ein Gesetz aufgehoben: niemals bei den Katho-

liken. BiekelPs Ansicht über die Gültigkeit oder Ungllltigkeii

der Extravaganten ist durchaas su verwerfen.

b. Daran schliessen sich an nicht nur die Dinge , welche bei

^ Mattbaeus und Pinelli vorkommen, sofern dio Originalien autben»

tisch sind, und wovon manche Funkte höchst wichtig sind.

0. Sofort die öfifentlicheu Sammlungen in den Bullarien, sowie

die Constitutionen oder Rescripte, sie sind geordnet bis auf Pius IX.

Dazu gehören dann auch die Concordate, die oonsuetudines, welche

die Kirche kennt und genehm hält.

d) Die Praxis der päpstlichen Behörden und der Ordinarien

in ihrem territorio. Dabei ist zu bemerken , dass auch das Conci-

lium provinciale hieher gehört, wenn es der Papst bestätigt hat. aber

nur für die Provinz. Benedict XIV de synod« dioeo. ed. Mogont.
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iöm. IV. p. 187. Auoli diese Qaellen entbehren der Einheit niohit

ao wenig wie die von der Eirohe gat geheisenen Gewohnheiten.

Gltteklidberweiee haben anch die Ooneilien von Oonstans nnd Btatü

an dieser Ordnung nichts ge&ndert» nnd Alles, was dagegen ge-

sagt ist, bleibt bleees Bftsonnement. So ist aneh Wessenberg's
Sohrift zn benrtheilen, sollte dieser Mann es anch gnt gemeint
haben, wie mein Frennd Zell noch im Katholiken in der Biogn^
phie des Erzbiscbofs Hermann von Freibarg 1868 darstellt.-

Kur ein Punkt ist noch kurz zu erörtern. Die Ooneilien gel-

ten, weil sie die eigentlichen Gesetze sind: doch mnss man nicht

nnr die generalia uoterscheiden Ton den pnnrincialia, als aneh die

qnasi generalia, die entweder in das corpus juris aufgenommen
sind, oder sonst für die ganze Welt publicirt sind. Dann gehören

auch noch bieher die Erklärungen des Papstes ex cathedra.

B. Die Politik der Kirche, wenn man das Wort gebrauchen

kann, richtet sich wie jedes Gesetz nach dem Zustand der ge-

schichtlichen Entwicklung der Völker: in unsern Tagen kann sich

die katholische Kirche weder um die gelehrten Ansichten ihrer

Gegner noch um den Zustand der weltlichen Gesetze kümmern,
und sicherlich hat dieses das Haupt der katholichen Kirche längst

erkannt: Er weiss, was von den Concordaten zu halten ist, wenn
die Staatsmänner sie beseitigen können ; es bleibt der Kirche nichts

übrig, als sich auf ihr Recht und die damit verbiindenen Grund-
sätze der christlichen Ethik zu bemfen. Viele sehen dieses Yor-

aas, denn auch in dem wahrhaft gelehrten Mann spiegelt sich seine

Welt, man kann sagen — der Mensch ist die Welt natltrlieh

naeh seiner sabjectiven nnd seiner Zeit gemftssen Anifiissnng: er

wird dadnrch noch kein Fantheist.

HL Der Zweck dieser Darstellung war kein anderer, als sn

zeigen, dass die Zeit Jnlins IL nnd Leo X. nicht nnr der Ueber-

gang zur neuen Zeit ist, sondern anch die katholische Kirche auf

dem H5hepnnkt erhalten hat, welchen sie noch jetzt einnimmt
Die ftltern und neuem Schriftsteller über canonisches Recht

haben dieses nicht eingesehen, auch nicht die Biographen des Pap-

stes Leo X., z. B. Boscoe— entschuldigt, weil er Protestant war,

noch weniger Andin, am wenigsten der katholische Gelehrte Wes-
senberg, der weder das Kirchenrecbtliche noch den Zustand

der damals erhobenen Wissenschaft und Kunst in Betracht nimmt, nnd
• überhaupt den Päpsten jener Zeit (S. 583 II. Bd.) vorwirft, dass

gerade durch Julius II. der kirchliche Zustand am meisten gefähr-

det worden sei, und auch der Verfasser dieser Schrift hatte es noch

vor wenigen Jahren nicht in der von uns gegebenen Darstellung ge-

ahndet, als er seine äussere Encyclopildie des Kirchenrechts schrieb.

Zwar war er S. 137 gewiss aufrichtiger als Wessenberg für Julius II.

nnd Leo X. bedacht, aber den Zustand des fünften lateranenischen

Conciliam hatte er nicht vollkommen begriffen.
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Er benützt daher auch diese Gelegenheit, auf sein im vorigon Jahr

vollendetes Werk: »Aeussere Encyclopädie des Kirchen-
rechts oder die Haupt- und HUlfswissensohaften« aufmerksam za

machen
,

obgleich dieses Buch nnr für Studierende geschrieben ist.

Es war die Absiebt des Verf., der nnr an die RecbtowiiMiUMihaft iidi

«aaoblieMen wollte, weder Biographien nooh poUtieebe VerbSltnine

motk Beeilen der Kunst derzaetellen , und in der letiten Hinsiebt

den Onlminationepmikt nnter Julius II. und Leo X. tu seigen:

ein Yexbältniis» vras man an sieb niebt boeb genug aucb ftlr die

Reebtswissensobaft und Praxis des Kirebenreobte verwertben kann.

Rapb a e l gibt ja sogar eine bildliebe Darstellung der Beebtewissen-

sobfdTt. Sebr ungereobt ist daber Uber dieseZeit genrtbeilt wor-

den, wenn man aueb Int entschlossen war, bei der Biograpbie

Leo*8 X. alles darzustellen, was Born gross gemaebt bat, um die

Bedeutung der ewigen Stadt su leigen. RoMblrt

Co mit, Aug,, Cours de phüosophie positive. Deuxi^me Edition aug^

mentSe tPune prifau par E. Littri de Tome I— Vi. ParU

Wenn über ein Werk, das schon eine Reihe von Jahren dem
Publikum vorliegt, noch spät ein Bericht erstattet wird , so kann
auch wenn die Bedeutung desselben den Umfang des Berichtes be-

stimmen dürfte, doch selbst ein kurz gehaltener noch ein dank-
barer Tribut genannt werden. Das Einzige , worauf es uoch an-

kommen kann, ist das Bedenken , ob mit diesem kurz gehaltenen

Berichte den Absichten, die der Verfasser mit seinem Werke ge-

habt hat, oder den Wünschen des Publikums, das erst noch hie-

mit bekannt zu werden wünscht, in einladender Weise gedient wird.

Glflcklioherweise, d. h. zum Glücke für den Verfasser und für den
Kaobrubm seines Strebens hat es niebt den Bearbeitern seiner

Ideen seitber gefehlt*), ebenso wenig an Anbftngem dersdben, so

daee in ersterer Besiebung uns aus der Kflrse unseree Beriebtes

kein Vorwurf erwaebsen Innu. Wiebtiger ist das Bedenben, wel-

ebes uns die Btteksieht auf das Publikum einfl5sst, das noeb erst

die Ideen Comtess aus seinem Werke kennen su lernen wttnsobi^

ein Bedenken, das besonders durcb den Stil an Gewiebt gewinnt.
Hat ein Beriobt, wie der yorliegende, den Zweek, das eigene Stu-

dium des Werkes nicht zu ersparen, sondern zu befördern, so mag
die Aufgabe des Berichterstatters, über die Sobwierigkeit der

Lektüre hinwegsubelfen, keine leiehte sein, wenn er noeb Klarbeit

*) Vgl Robinet: yJSloU» tmVoewort Hmur lavie ieC/' (Paris 1861);
LitM: „a €t la phOotöpkie potttioe," (Paris 1M8}.
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vii KflrM yeiiiiiidea lolL TJebrigeus k5&aeB( wir mir konen
BiBvielit g«ben, und woUmi wir mmBiehrt da wir «Mm Tonrtdt

tTMbOpIt ni baben glniiben, snr Saobe selbst kommeBt «nd snmi
dae üebtfrsiebt Aber deo Inhalt der Bftade geben. 8p&ier aber

wettden wir nns sn den Details, da wir sie einigermaesen m ba-

rttdbsiobtigen denken. Die matbematisebe Pbilosopbie ist im ersten

Bande dargeetellt; vorangeBohiokt sind allgemeine Präliminarien.

Der zweite Band enthält die astronomische Philosophie und die

Philosophie der Physik, der dritte die ebemisobe Phüosopbie, und
die biologische. Band IV und Y ergänzen einander, jener enthält

den dogmatischen Theil der socialen Pbilosopbie, dieser den histo-

rischen Theil der letzteren, beide zusammen also die Soeiologie. Ein
seobster Band enthält Nachträge hiezn und allgemeine Schlüsse.

Das ist d«8 grosse Werk des französischen Mathematikers und
Philosophen August Comte, der, auch nachdem er es beendigt hatte,

noch schriftstellerisch fruchtbar blieb.*) Es erschien in der Zeit

von 1826—1842**), und ist neuerdings, nachdem sich ein ange-

sehener Pariser Verleger dafür gefunden, zum zweiten Male aufge-

legt worden.

Diese zweite Autlage, die Littr^ besorgt, der auch eine Vor-

rede dem ersten Bande vorgedruckt hat, haben wir vor Angen.

Die positive Philosophie, wie sie von Comte in jenen Bänden
gelehrt wird, bietet bei ihrer encyclopädiseb«i Vollsftlndigkeit einen

beqnemen Ausgangspunkt fär unsere ErOrtemngen. Geben wirTon
der letsten unter den von ibm bebandelten WissensebaAen, yrnt

der Soeiologie, ane. Die Soeiologie (Gesellsebaftslebre) kann obm
genaues Verstftndniss der Biologie (oder Lebre Ton den lebeadea

KOrpem) niebt mit Sioberfaeit studiert werden. Wiederum ist die

Biologie, wegen der wichtigen Function der Em&bmng, Jenem ver-

sebloesen, der nicht die chemischen Theorien inne hat. Letztere

setsten, auf ihrem hierarchischen Paukte, alle physische Einwirkun-

gen voraus , Schwere , Wärme , Elektricität
,
Magnetismus, Liebt.

Endlich ist die Physik, sowohl die Physik des Himmels, wie die

der Erde, ein Gebiet, wo hinein man nicht vordringen kann, ohne
mit jenem mächtigen Werkzeuge, der Mathematik, ausgerflstet

SU sein.

Wenn man demnach die natürliche, aufsteigende, didaktische

Aufeinanderfolge der Wissenschaften wieder vornimmt , so studirt

man die Mathematik, um zur Physik überzugehen, von da aur

Chemie, ztir Biologie, zur Soeiologie.

*) Aus seinen späteren Schriften sind noch lu erwähnen: „Systeme de
pdUtique posime, 9u TrMti de eoeMojfie, imtümmi I» reUgim ib fJNnmi>
niti" (Paris 1851—54), „Calendrien pdeithisW* (4. Aufl. Peile 1862), „Ol-
tii(^isme positiviste" (Paris 1853).

**) Die Geschichte der EoUtebung jener Bände ist, kon enählt, bei
JäiUre, Preface («lae Cmit, Omn efe. Bend I.) p. ¥11 u. f. an lesen.
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Doch würde diese änsserlicbo AneinanderreihuDg, dieses „ert'

wignement hUrarchique** ^ um französisch zu reden , nicht genügen,

nm in jener Eocyclopädie des Wissens ein System des letzteren

anzuerkennen. Zar positiven Philosophie brachte Comte die Er-

kenntniss mit, dass die den Substanzen immanirenden (physischen,

chemischen und vitalen) Eigenthümlichkeiten eine Reibenfolge bü*

den, und dass dieser natürlichen Ordnung eine sucoessive Rang*
Ordnung von Wissenschaft entspricht ; diese sei das Fundament für

jene äusserlich gewonnene Encjclop&die, und erhebe sie zum System
des Wiesens als Wiiiwiohall der poeitiven Philosophie.

Die PhikMophie A. Oomte fUidet Ihre Aufgab« darin, dit Kater
tu befragen, mid ans dieser Befragung Begriifo sn gewinoeB, dia

iwar relatlY eind, aber mindestens sarerlttssig« and wohlenroibaai
Tbeile einer sanehmenden Wabrbeit nnd eine methodisefae Yor-

knüpfang von mebr nnd mebr eomplieirten Antassungen sind«

Hiermit würde aneb die Definition dessen geftinden sein, was
man bei ihm nnter positiTer Philosophie sn Terstehen bat. Diese

WiSsensohafI nntersneht niobt die ersten fintstsfanagsgründe, nosh
den Ausgang der Dinge , sondern sie stellt mit ihrem Yerfishien

Thatsachen fest, verknüpft sie mit einander dnrch immittelbare Be*
aiehnngen.*) Die Kette dieser Beziehungen, welehe die Anstren-

gungen des mensohlicheu Qeistes jeden Tag erweiteni, constitoirt

die positive Wissenschaft.

Anf den Menschen, auf die moralische Ordnung angewendet,

beisst das, die Beobachtung der Erscheinungen in der moralischen

Welt, mögen sie von der P8ych(3logie , oder von der Geschichte,

oder von der politischen Oekonomie geotienbart sein, das Studium
ihrer stufenweise verallgemeinerten und unaufhörlich als wahr nach-

gewiesenen Beziehungen dienen der wissenschaftlichen Erkenntniss

der menschlichen Natur als Grundlage. Die Methode, welche jeden

Tag die Probleme der materiellen und industriellen Welt löst, ist

es allein, welche die auf die Organisation der Gesellschaften be-

züglichen Qrundprobleme lösen kann nnd früh oder spät lösen

wird.*

Wie die Comte'sche Philosophie in der Befriedigung des Wis*
Sensdurstes ihren Gegenstand, in der Methode der hierarchi-

schen Betrachtung des gesammten mensohlichen Wissens ihre
eigetie besitit, so ist ihr Ziel dieAnflhssung einer idealen Wi»*
sensebaft, tron ebenso dringender Kothwendigkeit , aU die positit«

Wissensehaft, deren Lüsnngen aber, anstatt» wie sonst Torgesehtie-

ben nnd dogmatiseh sa sein, künftig die indiYidnellen Heimgeft
nnd die Freiheit sn ihrem Hauptftindament haben werden. Da
aber aueh die Mstaphysik ihr Ideal besitst, so werden wir, um

Dahin luBserl sloh der Veit sehen hl sshietti Avertlmsaieat nun
etelsa Bandsb 0. 9 (d. d. Ms» Ife 18. dteembie IBM).
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Terwecbselnng zu verhüteu, das Idoal der positiven Wissenacbaft

in der AbsolailieH des äusseren Alls suchen müssen.*)

Dm positWe Wias^iiMliall bat tot der metapbjsitelieii niokt

alUin dieses yoraus, sondern anob nocii etwas Anderes, nttniliob^

daes sie niebt ein eigentbttmliobes Lebr- nnd Organisatioasprinoip

anfstellt, noeb zu den yielen, die trots der Philosopbien noob immer
die Fhilosopbte Termissen liessen**), sondern ein solebes, welobes

in sich die ganze Kraft der positiven WissensobaA eoneentriri.

Nach diesen ftir die Orientirung Uber den Standpunkt in den
folgenden Seiten uneutbehrlicbe Bemerkungen erlaube iob mir einen

Bericht Uber den Inhalt der Blinde selbst fn geben, unter Ein-

schränkung auf den Kreis der Anscbannngen^ welche sich mit der
Geschichte, zunächst berühren.

Wegen der nlichstfolgenden Bände denke iob mich daher gans
kurz, fast übersichtlich zu halten.

In einer allgemeinen Einleitung (Preliminaires gin^aux) spricht

sich der Verfasser über den Zweck seines Cursus oder über das

Wesen und die Bedeutung der positiven Philosophie, und zweitens

über den Plan aus, jedesmal in einer besonderen Vorlesung , doch

nur unvollständig, wie er denn gleich von vorneherein zu verstehen

gibt, dass sich z. B. über das Wesen des Cursus erst vollgültig

urtheileu lasse, wenn seine verschiedenen Theile an der Keibe ge-

wesen sind Doch erinnert er einstweilen wie an eine Aushülfe

über daeFnndamentalgesetz, der die ganze Sntwioklnng des mensob-
Heben Geistes unterworfen ist, nnd das darin besteht, dass jede

unserer Hanptanffassnngen, jeder Zweig unserer Cenntniise naeb
nnd naeb drei Tersebiedene tbeoretasobe Zustttnde durehmacbt, den
tbeologischen, den metapbysisehen und den wissensebaftlieben» Er
will damit sagen, der mensohlicbe Geist wende, TermOge seiner

Natur, nach einander bei jeder seiner üntersucbnngen drei Metho-
den zu philosophiren an, die grundTOrschieden von einander sind.

Im theologischen Zustande reihte der mensohlicbe Geist seine Unter-
Buchungen auf das innerste Wesen der Dinge , auf die ersten und
Endursachen aller Wirkungen, die ihn treffen, kurz auf absolute

Erkenntnisse. Im metaphysischen Zustande , der im Grunde uur
eine einfache Modification des ersten sei, werden die übernatür-

lichen Agentien durch abstrakte Kräfte, wahrhaftige Entitäton fper-

Bonniiicirte Abstraktionen) ersetzt , die den verschiedenen Wesen
in der Welt inhäriren, und als fähig aufgefasst werden , ans sich

selbst alle beobachteten Erscheinungen zu erzeugen. Im positiven

Zustande, wo der menschliche Geist die Unmöglichkeit erkenne,

^,Tand%sque 2a metaphysiaue, sagt LIttrA, faü ft^tBdtm d Timaae che
monde mUrieur, la science ideale U faü ä Jfimage du monäe extiinewr."
Tarne I, pref. p. XXXVTL

**) Welche wohl bleibt von allen den Philosophien ? Ich weiaa nicht.—
Aber die Phflosophie, hofl* Ich, soO ewig bestebn. Vgl B^IOer, Yettvtofeln.
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absolute Begriffe zu orlangon , verzichte er darauf, den ürspnmg
und die Bestimmung des Universums zu erforschen und die inne-

ren Ursachen dei Erscheinungen zu erkennen, um sioh lediglich di^

mit abzogeben, daroh den eombioirteii Oelmmeli des VenitMito
(rai9wntment) und der Beobachtang, ihre wirklioken Gtoieize, d. k«

ihre miTeräiiderliobeii BesiehiiDgen der Aufeinanderfolge nnd dar

Gteiebieltigkeit eq entdecken. Die Erklärung der Tkatiaeken, redn-

eirt ahdann auf ihre wirkliehen Anedracke, sei künftig nur nock

die Verbindung twiioben den Tersekiedenen Einselereckeimagen»

nnd innigen allgemeinen Thatsachen, deren Fortschritte in der

WiBsentehaft mehr nnd mehr dahin streben, die Zahl wa verw

mindern«

Er meint, ein solches Qesets aossniprecben, reiche schon hin,

nm in den Augen der Kenner der allgemeinen Geschichte der

Wissenschaften etwas Bichtiges gesagt zu haben. Nichteine einzige

unter den Wissenschaften gebe es, die nicht aus metaphysischen

Abstraktionen zusammengesetzt sei, und gehe man noch zurück in

die Vergangenheit, ganz oder gar von theologischen Auffassungen

beherrscht sei. Es werde sich sogar*) unglücklicherweise mehr als

eine förmliche Gelegenheit bieten, anzuerkennen, dass die vollkom-

mensten Wissenschaften noch heute einige sehr deutliche Spuren

jener beiden Urzustände aufbewahren. Er wendet sich an das In-

dividuum und an seine innere Geschichte, um durch eine Parallele

mit jenem allgemeinen Umschwung des menschlichen Geistes die

Genauigkeit jenes Gesetaes su beweisen. Endlich sieht er thcore-

tiscke Betrachtungen herein, nm auch seine Nothwendigkeit sn kt-

weiaen (8. 12—41). Naoktrftglich knüpft er an das Fundamental«

gaseti an, nnd resnmirt sorgftltig alle anf die gegenwärtige Lage
der Qeselleekaft bcBlIglichen Bemerkungen und bemerkt einlMhi

dass die gegenwirtige Verwirrung in dep Geistern ftiileJI^^eMefeJ^

in 'letster Hinsiebt durch die gleichseitige Anwendung dreier durch*

aus unverträglicher Philosophien verschuldet werde, der theologi-

scben Philosophie, der metaphysischen, und der positiven. Es att

klar, meint er, dass, wenn die eine jener drei Philosophien in dar

Wirklichkeit ein allgemeines Uebergewioht erlange, es eine be-

stimmte sociale Ordnung geben würde, während das Uebel Vorzugs*

weise in der Abwesenheit jeder wahrhaften Organisation besteht.

Die gleichzeitige Geltung (coexisience) jener drei entgegengesetzten

Philosophien hindern absolut jede Verständigung über irgend einen

wesentlichen Punkt. Sei also jene Anschauungsweise (manidre de voir)

exact, 80 handele es sich nur noch darum zu wissen, welche von

den dreien durch die Natur der Dinge überwiegen kann und muss

;

jeder vernünftige Mensch werde, was auch vor der Zergliederung

der Frage seine speciellen Meinuugen haben sein können, sich au-

strengen und zu ihrem Triumphe beitragen müssen.

Es meint, in YerssUedenea AbtheUungen seines Cursus.
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O«0Bii«Srtig stritten siob noch die tbeologiacbe Philosophie

maä di« »«iaphjsische um die Aufgabe, die doQb Ub^r d^n l^räft^u

Eiider sm boäi«rkalieii «ei« dl» Oeselkebaft m reorganisiren; iwi-

wAitn ihnen allein bestehe noeh in dieser Beugung der Kampf,
Di9 positive Philosophie habe sich bis bente in den Streit nur in

•0 lein gemieht, um alia beide su critisiren.

Er muutwrl dann auf» die grosse geistige Arbeit^, an der Baeon»
Deseartes und Galilei den Grund gelegt haben, au eirgllnseni und
geradeiu als System allgemeiner Ideen, welchem jene IKiiloaophio

kOnftighin bestimmt ist das Uebergewicbt in der Menschheit zu

geben, au&arichten, und schliesst mit einer Verwabrnng. Nämliph,

wenn er auch der positiven Philosophie die Absieht beilege, die

Geiammtheit der erworbenen Kenntnisse mit Beaug auf yerschie-

dene Ordnungen in den natttrUehen Jßrseheinungen, in ein einziges

Ganze gleichartiger Lehre zusammenzufassen, so gebe sein Gedanke
doch nicht dabin, beim allgemeinen Studium jener Phänomene sie

alle als verscbicdcne Wirkungen eines einzigen Princips, gleichsam

als einem Gesetze unterworfen betrachten zu wollen (S. 4o ff.).

Im Wesentlichen ist damit die Einleitung erledigt, und wir

kommen zur zweiten Abhandlung, deren Inhalt der Plan des
Curaus ist. Er giebt hier allgemeine Betrachtungen über die

Hierarchie der positiven Wissenschaften d. h. über eine vernünftige

Classification derselben, um sie der Reibe nach unter dem von ihm
festgestellten Gesichtspunkte zu studiren. Er lehnt gleich eingangs

eine Kritik seiner Vorgänger (Bacon und d'Alembert) und ihrer

eucyelopädischen Systeme ab, und beschränkt sich darauf, die Ur-
sache ihrer Fehlerhaftigkeit zu erforschen S. 48 ff. Zuletzt forma»

Urt er sein Prinoip dabin, dass es darin bestehe, dass die Classi-

^eaÜon ans dem Slodinm der sn dassifieirenden Gegenstände her*-

Toigehen^ und dnreb die reellen Verwandtsehaften und die nattlr>-

liehe Verknflpinng, welche sie bieten, bestimmt werden mnss, SP

daea diese Classification seihst der Ansdmck der allgsmeipateii

aaehe, ofieahart dnreh die gvfindliehe Vergleiehnng der in i)^ eil«

hftltenen Gegemtftnde, ist«

Diesa Grundregel wendet er auf den vorliegenden Fall an.

Min mttsse in Gem&ssheit der swisohen den verschiedenen positi-

ven Wissensehaften wirklich vorhandenen gegenseitigen Abhängig-

keit KU ihrer Classification überzugehen; und diese Abhängigkeit

fcitane, damit sie wirklich sei, nur aus der Abhängigkeit der ent*

fpsechenden Classifioation hervorgehen»

Nun giebt er sieh daran, den eigentlichen Gegenstand der

Claesifieation su umschreiben, und von der Unierscheidnng der

Arbeiten in speculative und Thaten auszugehen. Das Resultat ist

ein doppeltes (S. 60J: Erstens, da das menschHcbe Wissen in sei-

ner Gesammtheit aus speculativen Kenntnissen und aus angewand-

ten bestehti so dürfen wir uns hier nur mit den ersten b^schäfti*
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gen ; sweitens, da die theoretischen Kenntnisse oder die sogenann-

ien Wissenschaften sich in allgemeine Wissenschaften und in spe-

cielle theilen, so dttrfen wir hier nur jene betrachten und mtlssen

«nt aif die abairakte Physik beschrttakeii, was f&r ein InteresM

aaoh die eonevela Pbjiik ani bieten kann.

Obwobl er iwar nkoiui, maa köaae jetit in einer gmallgendift

GlaisifioaÜon der OraadwiBeeaBehaften kommen, ao gelangt erdoeli

erst aal einem weiten Wege, der ibn an aUen Wiaseaaebaftea te*
gead vorttberfihrt, nnd dnvoh firmittlang der gegenseitigen Ab'«

bftngSgkeit der verschiedenen wissensebaftüoben Stadien mit HtÜ£l
der gegenseitigen Abhängigkeit der entspveehenden Brtoheinnngen

(8. 68 ff.) za seinem Resultate (S. 75).

FOnf Grundwissenschaften oonstituiren die positive Philosophie»

Astronomie, Physik, Chemie, Physiologie und soeiale Physik. Ihra

Aufeinanderfolge sei durch eine notbwendige und unveränderliche,

von jeder Hypothese unabhängig, auf die einfache Vergleichung der

oorrespondireuden Phänomene begründete Unterordnung bestimmt.

£r skizzirt noch den Gommentar der Hauptbetrachtungen,

worauf diese Classification beruht (S. 76fif.), und schliesst nach
Erstens (1. 1.), Zweitens (S. 77), Drittens (S. 78), VieHens (S.80),

mit einem schon einmal gehörten Refrain (S. 85)*).

Endlich erinnert er sich, der mathematischen Wissenschaft

keinen bestimmten Platz in seinem wissenschaftlichen System an*

gewiesen zu haben (S. 85); aber man möge wissen, dass dieser

Üttterlaesung ein Motiv sn Grande liege, dass sie mitbin nicht auf

einem Vergessen bembe« Das Motiv Uege in der Bedentong diütr
•0 omAbseenden nnd so gründliehen Wisseneobaft«

Da wir bei dem dieeem Beriebt sngemewenen Banmo kanaa
ainigarmassen anf die Idee eingeben könnten, welebe der groeit

Denier Aber den eigeniliohen ungemeinen Ohaiakter der Mattami^
Ük ia seiner dritten Yorlesong Ünasert, so wollen wir ansai1aabe«t

die allgemeinen Resultate der Untersaohnng sn antieipiren (8. 86 ff.).

Bei dem jetsigea Stande unserer positiven Kenntnisse soUis
man, meinte er, die mathematische Wissenschaft weniger für einen

eonstitnirenden Theil der sogen. Naturphilosophie halten, als für

das, was sie seit Descartes nnd Newton sei, für die wahre Grund-
basis dieser ganzen Philosophie, oder aber für Beides. Heute be-

bedeute sie weit weniger durch die Kenntnisse, die übrigens sehr

reell und sehr kostbar nichtsdestoweniger sind , als dadurch , dass

sie das mächtigste Werkzeug hergiebt, das der menschliche Geist

bei der Erforschung der natürlichen Erscheinungen gebrauchen

kann. Man werde behufs genauen Verständnisses die mathematische

) „Tels sont donc les quatre points de vue principattx 80U8 Usquds.../*

cfr. S. 48. Ist dieser Refrain nicht Zufall, eo ist er Absicht^ nad dium gilt

er als Beweis fOr die durcbgedaehte Abgemessenheit.
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Wissensohaft in zwei grosse Wissenschaften tbeilen müssen, mit
weaentlioh verseliMdeiiem Charakter, in die abstrakte Mathematik
(Oalcnl) und in die concrete (allgemeine Geonetrie und rfttioiieUa

Ifeehanik). Diese grttndei sieb auf jene, and wird an ihrem Theile

direkt die Grundlage fflr die ganse NatorphiloBophie , da sie, so-

weit es möglieh, alle Brseheinnngen des üniTmnms als geometrisch

«der ab meohaniseh betrachtet. Kur der abstrakte Theil ist rein

instmmental, da er nnr eine weitgehende bewnndemswerthe Ans-
debnuDg der natürlichen Logik anf eine gewisse Beibenfolge von
Dednctionen sei. Die Geometrie und dieMechahifc müssen dagegen
als wahre Naturwissenschaften betrachtet werden, die ebenso wie
alle übrigen, sich auf die Beobachtung gründen, obgleich die äna«

Berste Einfachheit ihrer Erscheinungen, einen unendlich vollkom-
menoren Grad von Systembaftigkeit (üijpilfmatisation) mitbringen,

der bisweilen den experimentellen Charakter ihrer ersten Principien

hat erkennen lassen können. Aber diese beiden physischen Wissen-
schaften haben das Specielle, dass sie in dem gegenwärtigen Zu-
stande des menschlichen Geistes schon viel mehr als Methode, denn
als direktes Lehrgebäude gebraucht werden, und es immer mehr
noch werden.

Wenn man so die mathematische Wissenschaft an die Spitze

der positiven Philosophie setzt, dehne mau übrigens die Anwend-
ung desselben Classificationsprincips , das sich anf die snccessiYC

Abbftngigkeit der Wissenschaften als Besnltat des Grades der Ab-
straction yon ihren respectiyen Erscheinungen grttnde, nur noch
mehr ans.

Nachdem er so den rationellen Plan, welcher ihn in dem
Slodinm der posittven Philosophie führen soll, wie ein eigenes phi-

losophisches Problem behandelt hat, und sein Besnltat durch jene
Fünfzahl der Wissenschafton , eingeleitet durch die Mathematik,
also durch die Sochszahl auf eine Formel gebracht hat (vgl. 8. 88)^
beginnt er die Entwicklung und Bechtfurtignng des grossen synop-
tischen TabWan's, dem wir im fiingaage seines Werkes begegnet
.sisd (s. p. 7).

(SeUoM MgO
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jäurbCcher der LlI£Mim

Comte: Goars de PliUosopliie.

(ScbluBS.)

Wir mflssen leider, wie gesagt» die ErgebDisse seines Ideen-

ganges in der Mathematik in der Astronomie, der Physik**)

nnd der Chemie***) vou uuserem Berichte fernhalten, da es sohon

ohne dies schwer wird, seiner socialen Physik in ihren Hanpi-
resultaten volle Würdigung sa Theil werden zn lassen, und wir

uns des Ferneren im Ganaen nur anf einen Herioht einlassen dltr-

*) Nur das Wenigste, die Uebersicbt des Inhalts, k&nn hier berflek<«

ichtigt werden. Nach einigen philosophischen Betrachtungen Aber den
Kreis des mathematis eben Wissens, untersucht er suerst dieAiia-

lyse; dann wird der Calenl der FvBetlonen In den Bereich der Be-
trachtung gesogen. Daran scbliessen sieb allgenielBe Beifaehtangen fttar den
Variations- und Differentialcalcül.

Hiermit hat er den Calcfll beendigt, und gebt cur Geometrie über.

Der allgemelDen (analy tischen) schickt er die specielle als Einleitung voraus.

Dann folgen drittens phflosophlsehe Betrachtungen Uber die Grnnd-
principien der rationellen Mechanik, und, nach speeiellen Vor-
lesungen Uber Statik und Mechanik, noQh Bctnohlnngia Aber die aQgiBMi-"
neu Theoreme der rationellen Mechanik.

Dies iii der Inhalt des ersten Bandes.
*•) Astronomie und Physik sind der Inhalt des zweiten Bandes.
Zuerst, wie oben, philosophische Betrachtungen Ober den Kreis des

astronomischen Wiesens. Dann werden Beobacbt ungsmetho-
den, geometrisehe Erscheinungen an den Htanrndskörpem, Erd-
bewegung, Keppler^s Oesatse nnd ihre Anwendung auf das geome-
trische Studium der HimmelBbewegungen , Newton's Gravitationsge-
sets, die Statik des Himmels, die Dynamik des Himmels, auletct die

siderale Astronomie, sowie die positive Cosmogonie fllr allge-

melna Betrachtungen fruchtbar gemacht.
Die Physik löst die Astronomie ab. Auch hier zuerst philosophische

Betrachtungen über den Kreis des physikalischen Wissens. Dar-
auf allgemeine Betrachtungen über Schwere, über physikalische W& rme-
lehre, über mathematische Wftrmelebre, über Akvstik, ttber Optik,
über Elektrdlogie.

Hierin erschöpft sich der Inhalt des zweiten Bandes.
***) Noch müssen wir der ersten Hälfte des dritten Bandes in einer An-

' tterknng gedenken.
Gleicherweise eröffnet die Vorlesungen über Chemie eine philosophische

Betrachtung über den Kreis des chemischen Wissens Dann fol-

gen allgemeine Betrachtungen über die sogenannte (oder anorganische)

Chemie. Eine philosophische Untersuchung beschäftigt sich mit der
. ehomiaehen Lehre von den Verhlltnlssen; eine aweite mit der
elektro-chemlschen Theorie. Den Schluss mtehtn sUgSmolae Be-
trachtungen über die organische Chemie.
LXL Jshig, 7. Heft. 82
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fen, der die Tragweite seiner Ideen nach einer bestimmten Seite

ermisst.

Daher beginnen wir bier mit der biologischen Wie*
sensehafty die er i^ der vierzigsten Abhandlong beginnt, nnd
Ton da wdter fortsetzt (Bandm, S. 187). Er sdiiekt vorans, dasa
er die Yorlesang eines Freundes*) über allgemeine nnd yerglei-

chende Physiologie zu Grande gelegt habe, worin znm ersten Male
Ifir Frankreich das Tollstftndige System der Lebenswissensehaft
rationell dargelegt worden sei.

Ans den Terschiedenen Betracbtnngen die diesem Gesichts-

punkte untergeordnet sind, sei es mir erlaub^ die vorletzte, welche
das allgemeine Stadium des eigentlich sogenannten animalischen
Lebens zum Gegenstande hat, in nnsere Bespreohong hereinzuziehen

(1. 1. S. 483).

Znr Einleitung dienen einige Uebersichten, welche den Zweck
haben, den wahrhaften philosophischen Geist zu kennzeichnen, der

bei der späteren Bildung der Theorie von der Animalität im posi-

tiven Sinne den Vorsitz führen muss. Diese Theorie, die sich

wesentlich auf die Correlation der beiden Elementarbegriffe Irri-
tabilitllt undSonsibilitRt gründet, was von jeder physischen

Eigenthümlichkeit tief verschiedene Eigenschaften sind, entfernt sie

für immer jede eitle Erforschung der Ursachen jenes doppelten

Princips. Sie wird einzig darin bestehen, alle verschiedenen allge-

meihon Erscheinungen, welche znfolge ihrer vorläufigen genanen

Analyse damit in Yeibindung stehen, unter einander zu vergleiehen,

um ihre Wirfcangsgesetze zu entdecken, d« h. ihre wahren bestän-

digen Beuehnngen, sei es der Naehfolge, sei es dar Aehnliefakeit.

In Naehahmung jeder anderen Theorie wird sie geradezu die Be-
stimmung habeni dem Temllnftigen Verstände die Beth&tigungsart

eines gegebenen animalisohen Organismus, der sieh unter bestiBm-
ten Umstanden befindet, zum Voraus zu zeigen, oder auch, welche

animale Disposition aus diesem oder jenem mit Animalität erfUll-

isb Akte, je naeh der wissensohaltlichen Grandformel gefolgert

werden kann« Knn aber muss er in der Folge (S. 497) bekenn«!»

dass die Elementarbegriffe Irritabilität und Sensibilität, wie man
sie sich heute gewöhnlich bildet, noch nicht den wahrhaft wissen-

schaftlichen Charakter, der zuletzt ihrem Wesen zukommen muss,

erworben hat. Das gelte besonders in dem Punkte, dass jedes

dieser beiden Attribute der Animalität nioht energisoh genag an

De BlidnvUle's, gebidten 1829—188) an der FaaUU da MtMeM In
Paris.

Die erste betrifft c&s Ensemble de la ecienee hiohgi^ I. l. p. 187;
die iweite die Philosophie anatomigtte, 1. 1. p.339; die dritte die phuosophie
biotaxique l. l. p. 373; die vierte die Kinde generale de la vie vegetative

Ou organiqtte l. l p. 424; die fünfte die obige 44ste Le^on (geschrieben .

am 17—22. December 1837).

die 40Me Le^.
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die ansschliessliche Betrachtung eines correspondirenden Gewebes
geknüpft ist. Diese unentbehrliche Bedingung sei bis jetzt seines

Wissens im strengen Sinne nur bei de Blainville erfüllt worden.

Wir dürfen uns daher nicht wundern auf den späteren Seiten

(S. 498 ff.), von seinem Standpunkte gegen die bis dabin noch

tibermächtigen Ansichten Bichat's polemisiren zu boren. Er macht
diesem Physiologen den Vorwurf, die Irritabilität und Sensibilität,

als mehr oder weniger inhärent allen irgend welchen Geweben,

ohne irgend eine ünterscheidnng von organischen und anixnaliscben

daniifltellei, wAhimd, wie er 8. 500 beliaiipieti diaeellm aotb»

wvndig zwei besiimmten Geweben inbttrent eind, die Ton dem pri-

mordialen Zellengewebe genao abgesondert sind, damit die Beecm-
derbeii der anaiomiscfaeB BegrÜs sieb geaa« in Harmonie mit jener

finde, welche man, ä H ju$ie lüre, den phynologiBcben Ideen ev-

balien will, oder knn, damit die elementaren Oedenken des Qe-
w«bes md der BigenthOmHobkeit niebt anfliSren, einender voU-
kommen sn entspieohen.

Neben dem, dass er die Lehre Bichat^s unter diesfam fnnda*

Bseatalen Gesichtspunkte wesentlich fishlecbalt nennt» erkennt er

an, dass jener Irrtbmn unvermeidlich war; er kommt nnter der
Uand sogar anerkennend auf ihn zurtlek.

Nachdem er die Hauptübersichten verwerthet hat, die geeignet

sind die änsserste Unvollkommenheit des Studiums der Animalität

nm die Mitte der 30er Jahre, was die Erklärung, selbst die ele-

mentarste, der wesentlichen Erscheinungen betrifft, ins helle Licht

zu setzen, kommt er wegen der Functionen der Irritabilität noch
auf die animale Mechanik. Hier findet er wegen Mangels an den

einfachsten Begriffen (vgl. L 1. ß. 507) ein Feld zu einladenden

Studien.

Die Analyse der verschiedenen wesentlichen Erscheinungen der

S^sibiiität findet er noch weniger vorgerückt, als die Analyse bei

der Irritabilität. Der erste der drei unentbehrlichen Bestandtheile

einer Erscheinung der Sensation ist der direkte Eindruck des äus-

seren Agens auf die Nervenextremitäten mit Hülfe eines mehr oder

weniger speciellen physischen Apparats. Dieser direkte Eindruck

gibt Anlass zu philosophiBehen- Bemerkungen, die dei\j.enigen wesent-

Keb andog eind, die knriirerber in BUeksiobt enf die Bewegungen
angedenlet wordien. Unter dieser Beuebnng ist die Theorie der
Sensaiionedi notbimdig den eonespondirenden physiseben Ge-
setsen vatteiseordnei, wie neb das besonders bei drai Tbeenen des

Gesiebte md des -Gehörs, vergUeben mit der Optik und der Akvi*

Ml leigt, wne a&mlieb die wahre Bethtttigongsart, wie sie dem
oeolaren oder enrledaien (audUif) iLpparat eigen, angebt 1. L
a 512C

Das emzig wistensohalUiob Zuverlässige, ein Exgebniss der

vergleiebenden Anatomie, weniger der Physiologie, ist die Olaesi-

fikation der SinnOi naeb ihrer snnebmenden Speeialitftt, wenn man
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mit dem Tastsinn anfängt, und stufenweise weitergeht. Dies nennt
A. Comte den Ordre fondamental, suivant lequel les diverses especea

de senf^ations doiveiit etre Hudiees. 1. 1. S. 515. In diesen Zusam-
menhang weist er auch die geistvolle Unterscheidung von passivem

und aktivem Zustande jedes Specialsinnes hinein. Er hillt es mit

gewissen Physiologen bei dem Qefttbl fttr ein Bedttrfniss, die Ana-
lyse der eigentlich sogenannten Sensationen dnToh den allgemeinen

Gang der geistigen Besobftftigungen zn ergänzen. Das sind die

inneren Sensationen, die sich anf die Befriedigung Tersobiedener

wesentlicher BedQrfiiisse besieben. Im patbolo^schen Zustande fttbrt

man darauf die yersobiedenen Schmerzen znrilcfci die dnroh irgend

eine YerAnderong yerorsaebt sind.

Eine solche Anordnung constitnirt den natürlichen üebergang
zwischen dem Studium der Sensationen und dem der affectiven oder
geistigen Verrichtungen, die ausschliesslich sich auf die innere Sen-

sibilität bezieben. Oomte reducirt die Yer?ollkommnung des Stu-
diums der Sensationen, die Vervollkommnung im positiven Sinne
darauf, mit stets gesteigerter Genauigkeit die Gnindübereinstimmung
zwischen der anatomischen Analyse und der physiologischen zu ent-

wickeln.

Nach dem rationellen Studium der animalen Functionen in

jeder der beiden allgemeinen Stufen (ordre/^) kommen noch als Er-

gänzung der elementaren Theorie der Animalität die wesentlichen

auf die BethUtigungsart bezüglichen Begriffe in Betracht, welche

den Erscheinungen der Irritabilitlit und Sensibilität gemeinsam sind. .

Die Untersuchung des Schlafes, dessen Zustand in der gleich-

zeitigen Suspension der hauptsächlichen Irritabilitftts- und Sensi-

bilitätsahte besteht, der llbrigens Terschiedene Grade bis zum Tor-

por des Winterschlafs bei den Thieren durchlaufen kann, führt zur

Theorie der Intermittenz (1. 1* 8. 521). Man kommt Ton da,

wie er sagt, auf natürlichem Wege zur Theorie der Gewohnheit,
als einer Art nothwendigen Anhangs dazu (1. 1. B. 528). Znletzt

. restirt noch, das allgemeine Studium der Yergesellscbaftung der

animalen Functionen in seinen Hanptzügen anzudeuten (1.1. S. 526),

zu welchem Ende er (mit Barthy) Sympathie und Synergie als

zwei Arten vitaler Association auseinanderhält.

Es bleibt hier dahingestellt, um wie vieles die 60er Jahre es

hier weiter gebracht haben, als die damaligen Physiologen. Comte

hat nur tibersichtliche Betrachtung für damals geben wollen , um
auf eine dem Geiste dieser Abhandlung conformo Art den allge-

meinen Zustand der sogenannten animalen Physiologie zu charak-

terisiren, und ihn auf die wesentlichsten Elemente zurückzuführen.

Die letzte Abhandlung des dritten Bandes und zugleich des

biologischen Abschnittes hat das positive Studium der intellektuel-

len und moralischen, oder der Cerebralfunctionen zum Inhalt.

(S. 531 ff.)*)

•) Qeachrieben vom 24—31. Dec. 1837.
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Er halt sich diesseits Descartes' und seiner beabsichtigten

Reform der i'hilosophie. Indem er diese grosse Epoche zum Aus-

gangspunkte seiner Betrachtungen nimmt, unterwirft er den Stand-

punkt Descurtes' eiuor Kritik, die ihm nichts übrig lässt , nicht

mal die Ehre, einen Fortschritt begründet zu haben. „Son impyir

ihn r^formairiee iwrHU ^vsguemttU m arrüHmt mm fimdiom
afTecHves H intdUduOSa ...^J' S, 531. Man mm das uatar div
phjsiologisehen Gesiohttpiuikte Terateheu. Uebrigens wundere man
sieb niobi, dass jene primitiTe Lage der Pbiloaopbie, wie ne Des-

eartes geiebaffen, and Kalebraaebe interpreiiri batte, tiots der

immensen Fortsebritte auf anderen Qebieten, die stn'fonweise die

nntenneidliebe allgemeine Umwandlang Torbereiieten , sieb nnver-

Sndert gleicb blieb. Die Schale Boerhave's, welche in physiologi-

seber Beziehung die Entwicklang des Cartesianiscben Grundgedan-
kens zu Fall gebracbi, habe ausserhalb des Systems denselben sn
respectiren fortgefahren. Das sei der Grand geweseui warum das
Stadium der intellektuellen und moralischen Erscheinungen niobt

on der Stelle kam ! Er vindicirt Gall das Verdienst^ zuerst dem
Cartesischen Piatonismus seine wirkliche Berechtigung in diesem .

letzten Rest seines alten Gebietes bestritten zu haben. Erst seit-

dem hat sich die moderne Wissenschaft hinreichend vorbereitet

gefühlt, ,,pour passer , ä cei egard, comme eile Vavait dejä fail ä
ious les autres plus simj>Jes, de Vctai crilique ä Vüat organique^ en

s'e/Jor(;ant, ä son tour, de IraiUr ä sa manitre la theorie gentraie

des plus haules fonctions vitales/' cfr. 1. l. S. 533.

Von da ab war es nicht mehr nöthig, speciell die nothwendige

Ohnmacht der metapbysisoben Metbode fttr das reelle Stadium der

intelleictnellen und moralisdieii Ersebeinungeu , sowie die nnent-

bebrliebe Yerpfliebtung zn eiOrtem, die positiye Hetbode in ange-

messener Weise* darauf sn übertragen. 1. 1. 8. 536. Er obarakie-

risirt den fundamentalsten allen Tersebiedenen p^ebologiseben ideo-

logisoben LebrsTstemen gemeinsamen Febler, er kennt die dentiebe

und die sebottiscbe Scbule. 1. l. 8. 552. Endlicb analysirt er den
grossen Versuch Gall's, zu dem Zwecke, um den Mangel der pbre-

nologisehen Physiologie seiner Zeit zu begreifen. L L 8. 554. Er
verweilt bei diesem Thema yerbältnissmässig laug, verhehlt sieb,

S. 563, nicht die schweren und zahlreichen ünanaebmlichkeiteiii

die mit einer Localisation verbunden sind, aber sie gefUllt ihm.

Einen Einwurf, die IrresistibilitUt , hält er einer summariscben
Prüfung für werth. 1. 1. S. 563. Endlich begegnet er noch einem,

den einsicht^*volle Kritiker gegen die ganze Lehre Gall's erhoben

haben, und der schwerer wegzubringen ist, der eigentlichen, augen-

scheinlich gewagten , und in vieler Hinsicht sogar irrthtimlichen

Localisirung. l. 1. S. 567. Er sucht denselben durch die Erinne-

rung zu entkräften , dass Gall sich nur des allgemeinen Rechtes

der Naturforscher zur Aufstellung von wissenschaftlichen Hypothe-

sen bedient und nicht von phantastischen Flüssigkeiten, die sich
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jeder Erörterung entziehen | sondern von sehr greifbaren Organen
gesprochen u. b. w.

Nach dieser Würdigung des wahren philosophischen Charak-

ters der Cerebralphilosophie deutet er kurz noch die verschiedenen

nnentbehrUchen Vervollkommnungen an, welche ihre Feststellung

mit so viel Dringlichkeit erheischti nämlich erstens eine gründliche

und BachTontäiiäge Berichtigang dtr Organe und der T^higkeiten

in alldn Fftllen, 1. 1. S. 571, zweitens eine rein psjohologisehe

kiaXyw der verBchiedenen elementaren FShigkeiten , L L 8. '573.

Der allgemeinen und unmittelbaren Beobaehtnng des Menschen imd
der GsNllsehaft sollte man dne saohTerstftndige pbysiologisohe

Wntdignng der lierforragendsten individnellen Fftlle ans der Yer-

gangenbeit hinsmftlgeD. 1« 1. 8. 576. Darnach solle also ^ie phreno-

logische Analyse umgearbeitet werden. Br erwartet, dass bei der

schwierigen Ausführung dieser grossen wissenschaftlichen Arbeit

die Phrenologisten sich unterstützen werden. Er erinnert noch ein»

mal an die Wichtigkeit der beiden Gebiete von allgemeinen anf

die Bethätigungsart bezüglichen Begriffen, und gibt seinexseits Bei-

tr&ge der Orientirung. 1. 1. S. 582.

In der ganzen Abhandlung ist es immer wieder Gall , und
allenfalls sein Vorläufer Oabanis, auf den er zurückkommt. *} Gall's

Verdienst besteht darin, ein Lehrsystem gehabt zu haben.

Mit der Biologie hat das Werk Comte's einen grossen Ab-

schluss erreicht : „Vanalyse fondamenialt du Systeme de la ?)Äi/aso-

phie naturelle ae irouve ainsi enßn suffisamment operee dam ce vo*

lume et dans les deux precedentSf depuis la philosaphie mathima"
Hque, jgfld m eonstüue la pr«mUr$ bäte pMrale, jitsgi^ä la phü<H

Wir «rlassen dem genialen Denker hier die Ansdraohe der

Besoheide&heit, womit er anf die angebliche ünyollstftndigkeit die-

ssr grossen Abtheilnng in seinem Werke znTttckbliokt, nnd wenden
nns sn dem Ifilgsnden Bande, der mit seinen Warsein in der bio«

logischen Wissenschaft haftet, zu der Phy Bigue $oeiale.

Zwei Bände sind ihr von Comte eingeräumt, wovon der erstere

den dogmatischen Theil derselben behandelt, der folgende den histo*

rischen Theil. Vorab' mnss nns jener in seinen Hauptbetrachtnngen

am meisten interessiren, ja überhaupt gilt dieser Band, der rierte

in der Beihe , nns ftlr den wichtigsten nnd swar in der sweiten

HUlfte.

Nämlich nach einem Avertissement wird der Band mit einer

Vorlesung er^£hdt, die einleitende politische Betrachtungen Uber

^ Yen iMviler ist ta tktet sehr sfi&teii vnd kiUM Anmtrkmg die
Bede. 6. 585. L habe nnr durch seine Beitr&ge ein Verdienst um die Lehre.

*) Ein Mitarbeiter der ZeitschriFt La phüosophie positive , Ch. Robin
möchte für heute den Standpunkt des PositlvlsmuB in den biologischen Flra*

gen wisdsfSrfMn €fir. »Oos. posü. p, ya^iM, iUJ^238,
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das Bedürfniss und die Z e i t ge mä ssb ei t der socialen
Physik nach der fundamentalen Zergliederung des gegenwäriigea

Gesellecbaftszustandes zum Inhalt hat. Wir glauben unterlassen zu

sollen, von diesen hier eingebende Kenntniss zu geben. GldoliMls

glauben wir Ton der folgenden Vorlesung abitlitii la kftimii:

Summarisebe WUrdigang der für die Oonstiiairnng
der QesellsehaftswieseiiBchaft bisher ttnternomme-
nen philosopbiseben HanptYersaebe (Bd. IV. 8. 166).

Hoob einer dritten Yorleenng begegnen wir, die beweist» wie groes

der Preis ist, um den wir sn seiner eigentlichen Behandlung dproh-

dringen dttrfen. Aber diese dritte Voriesong kann jedoch depi An-
sprach nicht entgehen, in das Licht der ErGrtemng gertlekt sn

werden.
Der Verf. hat dem langen Weg bis zn seiner eigentlichen Wissen-

schaft selbst ein Wort am Schlüsse der ^stbezeicbneten Vorlesnng

geliehen (vgl. 1. 1. S. 163), ohne sich jedoch des allgemeinen

Stadiums der Erscheinungen der socialen Physik zu bogeben, da

er eben den einzigen intellektnellen Ehrgeiz hat, die wahren Natur-

gesetze für eine letzte Eeihe von Erscheinungen zu entdecken, die

noch nicht in dieser Weise untersucht ist. Sans la preponderance,

desormais coniinue, d'une teile inUniion, notrt op&aUon fhÜMO'
phique avorieraü necessairement.

Nichtsdestoweniger bat er auf die zweite unter den obenbe-

zeichneten Vorlesungen nicht verzichten können (vgl. 1. 1. S. 165).

Sie beschäftigt sich in der ersten Hälfte mit Montesquieu (S. 178),

und Condorcet (S. 185), und ihren grossen wegbahnenden Arbei-

ten, dem Esprit d«s lois und der Esguisse d*un iableau historigue des

progres de Vesprit humain, eine Eguisse, an deren Vorbereitung

Condorcet's berühmter Freund, der weise Türgot nach Comte einep

grossen Antheil gehabt hat. Montesquieu und Condorcet müssen
trotz ihrer unwiderlegbaren Frühreife als die wahren Yorlflafer be-

trachtet werden, die zum Anfban einer Socialwissepschaft im posi-

tiTon Sinne znleist fuhren kSnnen« Den Best der Yorlemnip neh-

men einige philosophische^ Beflezionen Über die Katnr nnd den
Gegenstand dessen ein, was man politische Oekoaomie nennt (S. 198),

wodnrob das dringende Bedürfniss und die ZeitgemlUshmt der grossen

philosophischen Seh0pfdng bestätigt werden soll (vgL L L S. 207).

Die dritte Yorlesnng steht in einer nnmittelbarfren Be»
siehnng aar letzteren» nnd verdient es einige Bemerknngen, die

ttber ihr Material orientiren. Er beginnt damit, dass er behauptet

nnd begründet, in der Sociologie kOnne die positive Methode dem
Wesen nach erst gewürdigt werden nach (d'aprh) der rationellen

Betrachtung ihrer Hauptanwendungen, nach Massgabe ihrer gradr

weisen Vollständigkeit 1. 1. S. 210. Wie ein anfhierksames Stadium

der nächsten hundert Seiten dieses Bandes seigt, ringt er nach

einem leitenden Gesichtspunkte für die Ermittlang der sociologi-

sohen Gesetae. £r vemochte sie bei dem Zustande der gleich-
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zeitigen socialen Wissenschaft nicht herauszuscheiden (vgl. S. 212);
es war nöthig, die noch combiuirten Eigeuthüralichkeiten zu tren-

nen, und zwischen dem statischen Zustande und dem dynamischen .

zu unterscheiden. 1. 1. S. 230. Diese Unterscheidung darf aber

"nicht des Hinblicks auf eine exakte systematische Nebenordnung
ermangeln. Diese elementare Decomposition oder wissenschaftliche

DualismaSi wie er die Unterscheidung jener beiden Zustände nennt,

8. 232, entspriobt im politischen Sinne dem Doppelbegrifif Ordnung
und Fortsohritt, den man kflnftighin als in das aUgemeine Gtebiei

der Öffentlichen Yeninnft gehörig (introduUe) hetrachten kann. Denn,
sagt er, augenscheinlich mnss das statische Stndinm des socialen

Organismus im Gmnde mit der positiven Theorie der Ordnung zvt%

sammenfallen , welche wesentlich nur in einer yollständigen nnd
dauernden Harmonie zwischen den yerschiedenen Existenxbedingan-

den der menschlichen C^sellschaft bestehen kann. Noch dent-

licher (plus sensibjemenl) constituirt das dynamische Studium des

coUectiven Lebens in der Menschheit nothwendig die positive Theorie

des socialen Fortschritts, welcher jeden eitlen Gedanken an abso-

lute nnd nnbegrenzie Vollkommenheit entfernt und natürlicherweise

sieh auf den einfachen Begriff einer fundamentalen Entwicklung
rednciren muss.

Diese doppelte Verwandtschaft hält er für hervorragend ge-

eignet, die allgemeine und ununterbrochene Uebereinstimmung zwi-

schen der Wissenschaft und ihrer Anwendung zu offenbaren. Die

wahrhaften StaatsraUuner werden so unparteiisch würdigen können,

ob es sich um eine eitle intellektuelle Uebung oder um philoso-

phische Principien handle, die wirklich fähig seien , endlich wirk-

sam in das gegenwärtige politische Leben einzudringen. Jene noth-

wendige Uebereinstimmung werde aber zuletzt als wesentlich ana-

log der allgemeinen Harmonie erscheinen, die künftighin einmllthig

als Princip wenn auch noch unvollkommen ausgeführt zwischen der

biologischen Wissenschaft und dem System der Künste, die sich

darauf beziehen, besonders der ärztlichen Kunst zugelassen sein

werde.

Kach dieser Grundauff^usung sucht %t die Gesammtheit der

statischen Gesetse des somalen Organismus, d.h. das ihnen eigene

wahre philosophische Princip direkt in dem allgemeinen Begriffs

on jener unumgänglichen uniTersellen Uebereinstimmung fconisn-

$u»)^ welche die Ersdieinnngen an lebenden EQrpem charakterisirt,

und die das sociale Leben nothwendig im höchsten Ghrade offen-

barte (8. 234). Dem Begriffe eonsemus fondamental sind die nftch»

sten zehn bis swanzig Seiten eingerAumt. Als wesentliche Bestim-
mung desselben erscheint (vgl. S. 254), eine der Haupteigenthüm-
lichkeiten der sociologischeu Methode zu bestimmen, nämlich die

Pflicht, immer die verschiedenen socialen Aspekte gleichzeitig zu
betrachten, de consMrer toujours nmiUianimerU les diver$ aspectt
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Er warnt vor der Scheidung zwischen statischem Zustande und

dynamischem; so augenscheinlich vernünftig diese Auseinanderhal-

tung aussehe, so enthalte sie doch eine Gefahr, die man nicht her-

aufbeschwören dürfe, und die darin bestehe, eine unfruchtbare Auf-

schichtung von irrationellen Specialerörterungen zu erhalten, die

weit eher das Zustandekommen der wahren politischen Philosophie

gründlich hindern, als ihr nützliche Materialien versohaffen würden«

ünbeitritten können nur Gesammtanffassnng und Gesammt-
studien heute zum direkten Znetandekommen der positiven Sooio-

logie, Bei ee der atatisohen, sei es der dynamischen beitragen.

Kachdem er einleitnngsweise sieh Aber den Charakter des Gei-

stes, der der statischen Sociologie eigen ist, gcnng ausgesprochen

sn haben glanbt, kommt er (8. 261) sn der philosophisehen Anf^

fassung, die bei dem dynamischen Stndinm der menschlichen 6e-

sollächaften den Vorsitz führen soll, welches unmittelbar den Haupt-

inhalt seiner ansführliehen Arbeit constituirt, da ihm bekannt ist,

dass dieser sweite Gegenstand weniger der Nachlese bedarf, so

würden weniger ausgedehnte Entwicklungen genügen können, snmal
die vorausgegangenen Erklärungen die grossen Schwierigkeiten ver-

einfacht haben werden, gemUss der Verbindung, die vernünftigerweise

zwischen der Theorie der Existenz und der der Bewegung, oder,

unter dem rein politischen Gesichtspunkte, zwischen den Oesetsen

der Ordnung und denen des Fortschritts vorhanden sein muss.

Constituirt uuu die statische Auffassung des socialen Organis-

mus die erste rationelle Basis der ganzen Sociologie, so ist die

dynamische ihr interessantester Theil , der zugleich ihr ihr philo-

sophisches Gepräge gibt, indem er dem Begriff Einfluss verschafft,

der am meisten die sogen. Sociologie von der einfachen Biologie

unterscheidet, dem Begriffe oder der Mutteridee : beständiger Fort-

ehritt oder ^elmehr stufenweise Entwickehing der Menschheit t

Der wahrhafte allgemeine Geist der dynamischen Sociologie besteht

darin, jeden jener anfeinanderfolgenden socialen Zustände als das
Beenltat des Torhergehenden und als den unentbehrlichen Beweger
des folgenden aufzufassen, nach dem geistroUen Axiome des grossen

Leibnitz : Le präsent est gras de Vavenir, Seitdem habe die Wissen-
schaft zum Inhalt, die constanten Gesetze zu entdecken, welche
diese Continuitttt regieren , und deren Ganzes die fundamentalen
Gänge der menschlichen Entwicklung bestimmt.

Kurz, die sociale Dynamik studirt die Gesetze der Aufeinan-

derfolge, während die sociale Statik die der Coexistenz erforscht^

80 dass die allgemeine Anwendung der ersten eigentlich die ist,

der praktischen Politik die wahre Theorie des Fortschrittes zu lie-

fern, während die zweite die der Ordnung bildet.

Eine solche Definition, und daran geknüpfte verschiedene Er-
klärungen genügen, um klar festzustellen, dass die ununterbrochene

Entwicklung der Menschheit als eine wahre stufenweise Vervoll-

kommnung innerhalb schicklicher Grenzen betrachtet werden kann
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(ygh 8. 278). Es handelt sioh nur noch um das Princip der allge-

meinoa Grronseu, irgendwaloher poUtiBcben Betbätigung (vgl. B. 281),
clmen rationeller Begriff heutiges Tage unmittelbar den idealen^

abeokiten nnd unbegrenzten Qeiet yersobeuoben muee, der, unter

dem ttberwiegenden Einflues der metapbysisehen Pbiloeopbie noch
gewöbnliob das Syetem der eooialen Speoulationen beberreobt. Das
wirUiebe Yorbandenaein notbwendiger Ghrenzen, die der politieoben

Betbfttignng durcb die Geeammtheit der eoei^len Einflüsse anü»-
legt werden, soll niobt erst bewiesen , sondern das Princip der-

selben formuUrt werden. Das gesucbte Prinoip ist die Modifieir-

barkeit der socialen Ercbeinungen.

Obwohl wir zur nächsten Vorlesung übergeben sollten, will

ich noch einige orientirende Bemerkangen aus der gegenwärtigen
berausziebeu. Drei Fundamentalmodi sind es, welche, in der So-
ciologie sowohl , wie in der Biologie , die wissenschaftlichen For-

schungen coneurrirend anwendet, Beobachtung, Experiment, ver-

gleichende Methode (vgl. S. 295)^ deren Tragweite und Charakter

Comte noch in dieser Vorlesung summarisch würdigt (S. 296 ff.

S. 307 ff. S. 312 ff.). Als specielle Form der dritten gilt die Me-
thode, die in einer rationellen Annäherung der verschiedenen coexi-

siirenden Zustande der menschlichen Gesellschaft auf verschiedenen

.Thailen der Erdoberfläche besteht, die man besonders bei vollkom-

men von einander unabhängigen Bevölkerungen betrachtet. Niobts

ist geeigneter, als ein solches Yerfishren, genau die verscbiedenen

wesentlieben Phasen der mensoblicben Entwioldnng (SvoUdion) zu

eharakterisiren, die seitdem Mag waren, gleichzeitig studiii zu
werden, so dass dabei ihre ttberwiegenden Attribute berTortraten

(8. 910 ffi) Indem Comte den Hauptformen der comparatiTen Mer
thode in der sncoessiTen Beibenfolge ihrer zunehmenden Bedeutung
folgt, kommt er zaletzt zu der Seite, welche als historische Metbode
bekannt ist (S. 822 ff.}. Endlich kommt er noch auf eine neue
vergleichende Methode, deren wesentlichen Geist er in dem Ter-

aünftigen Gebrauch der socialen Beihen sucht d. h. in der sucoes-

siven Würdigung der verschiedenen Zustände der Menschheit, welche
die ununterbrochene Zunahme jeder beliebigen Disposition (physi-

schen, intellektuellen, moralischen oder politischen) in Verbindung
mit der unendlichen Abnahme der entgegengesetzten Disposition,

in Gemässbeit der Gesammtheit der historischen Tbatsacben zeigt

(S. 328 ff.).

Hiermit befindet er sich am Schluss der Betrachtung über
. den allgemeinen für die wahre Natur der sociologischen Forschun-
gen am Besten geeigneten Forschungsmodus. In vielen wesentlichen

Funkten findet er ihn in der zoologischen Vergleichung beim Stadium
des individuellen Lebens äquivalent. Die sociale Beihe, wenn sie

schrifUieh festgestellt Ist, kann weder weniger reell, noob weniger
«fttsUch als die aoimale Beihe sein (S. 824 ff.).
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Die nächstfolgende, nicht so umfangreiche Vorlesung über die

nothwendigen Beziehungen zwischen der socialen
Physik und deuübrigon Fundamentalzweigen der po-
sitiven Philosophie trennt uns von dem Hauptgegenstand des

gegenwärtigen vierten Bandes noch um einige 50 Seiten (S. 337 ff.).

Er hält die Betrachtung dieser Beziehungen für eine Garantie,

dass die sociale Wissenschaft nicht isolirt behandelt werde, und

für eine fernere, dass die wesentlichen Bedingungen der Positivität

hinreichend erfüllt werden konnten. Diese Einordnung der socia-

len Physik in den Kreis der übrigen Fundamental Wissenschaften
(La suhordonnance de la physique sociale envers Vtnsemlile ete,)

resultirt aus dem Rang, welche seine Hierarchie nothwendig den

socialen Erscheinungen nach allen übrigen hauptsächlioben Kate*

gorien YOD Naturerscheinungen, vermöge der Ii5b«ieii Verknttpfung,

dir Ydlgttodigeren Bpedalität, und der direkteren .Personalität,

welehe lie . sogar von den höchsten Erseheinnngen des in-

dlTidnellen Lebens nnterscheiden , anweist. Jene Einordanng be-

grttndet al9 solche ein Prindp, das, in Bezug auf die Biäogie

z. B. -(Tgl. 8. 841) Niemand unter demjenigen verliennen wM,
•welohe, bei der wirkliehen Anwendung, düauf keinen wesenUioheii

Boing nehmen (6. 841 —879). VermOgo jenes wahrhaft fundamen-
talen Princips, trachtet die neue politische Philosophie, indem sie

die beiden philosophischen Bedeutungen des Wortes nothwendig

einander nähert, darnach , unaufhörlich das als unvermeidlich (iti'

iwÜable) darzustellen, welches sich zuerst als unentbehrlich (indii^

pemabU) und umgekehrt offenbart (S. 351). Durch die Einordnung
in den Kreis der biologischen Philosophie findet sich die Sociologie

sofort an das ganze System der unorganischen Philosophie gekuttpft»

wie er dieses (von S. 352 ab) in einer üebersicht darlegt.

Zuletzt betrachtet er diese Philosophie auch in Bezug auf die

Methode, und zeigt er die indispensable ne'cesnte logique de se pr/'

parer convenablemenf aux saines etudes sociales en apprenant ä

cormattre la m^lhode pontive fondamentale dans $68 appUcaiiona

rielies les mieux caractt'ri^ites.

Er weist schon auf die hohe wissenschaftliche Erneuerung hin,

welche durch den allgemeinen Einfluss der Sociologie auf das System
der übrigen Fundamentalwissenschafteu später erfolgen wird , und
deren Erforschung der Scbluss des gegenwärtigen Bandes gewidmet
sein wird. Hier beschränkt er sich für den Schluss der Vorlesung

auf die speeiellere Wflrdigung der unmittelbaren Bfickwirkung der

flooiologie mai die ganse übrige Naturphilosophie, yermöge haupt-

sBiUieher BigeBthflmliohkeltea, sei es wissensohafUiehsr» sn es

logiseher (8. 871 ff.), und Tindieirt sohliesslieh der historfisioUn

Methode die Bestimmung, kflnf^ghin den systematischen Qebraiph
aUer übrigen wissensohaftliehea Methoden su beherrschen» und den«

elbem eiae Tolle Vemünftigkelt zn Tersohaffs»» die Umeu imsiil-

Ui «Sfli Ml* 877ff.)*
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Wir kommen jetzt zu eiuor Vorlesung , die zugleich als der

Abriss der socialen Statik selbst gelten kann, und die einleitende

Betrachtungen Über sie enthält, oder, wie auch die üeberschrift

lautet: Allgemeine Theorie der spontanen Ordnung in

den mensoblieben Qesellsobaf ten. lob bedanre auf eine

nKbere Zergliederung Teraicbten zn mtUsen, die jedeofallB einen

Umfang beanspmoben mflsste, der Uber den Babmen eines einfacben

Beriebts binansgeben wttrde. Ebenso wenig, wie dieser Yoilesmig,

denke iob der folgenden eingebende Anfmerksamkeit zn sobenken.

lob kann sie ans denselben Grttnden nur dnrob ibre Uebersobrifb

in den Brennraam des allerdings woblbereebtigien Interesses rüdken.

Sie lantet: Fnndamentalgesetze der socialen Dynamik
oder allgemeineTheorie des natttrliebenForisebritts
der Menschheit. S. 442 ff.

Der fünfte Band enthält den bistorisoben Theil der socialen

Philosophie, nnd zwar in der ganzen Ausdehnung seiner Materia-

lien dargelegt in vier Vorlesungen, von denen die erste in allge-
meinen Betrachtungen über den theologischen Urzu-
stand der Menschheit aufgeht. Sie bebandelt speciell das

Zeitalter dos Fetischismus.

Die zweite Vorlesung ergeht sich in einer allgemeinen
Würdigung des theologischen Hauptzn Standes der
Menschheit und behandelt speciell das Zeitalter des Polytheismus.

Mit der dritten Vorlesung kommen wir zum letzten theo-
logischen Entwickluugsstadium der Menschheit^ zum.

Zeitalter des Monotheismus.

In einer vierten'' sebliesst der Band mit einer allgemeinen
WUrdignng des metaphysisoben Znstandes der mo-
dernen Oese llsebaften. Hiermit bleiben wir bei der kriti-

seben Epoebe oder dem revolntionftren Uebergangsseitalter stoben.

Zunebmende Zereetsnng des Kreises des tbeologiseben nnd müitftri-

soben Leitung ist ibr Charakter.

Natttrliob kann diese oder jene Uebersobrift nicht genügen,

um eine auch nur ungefähre Vorstellung yon der hohen Art der

Behandlung des gegebenen Themars zu geben, und ich muss bofien,

dass wenn die vorausgehenden Seiten dieses Berichts ihrerseits sa

Erwartungen berechtigen,- ich hier nicht ohne begründete üeber-

seugung zur Beschäftigung mit diesem wichtigen Bande einlade.

Die historische Würdigung der einzelnen Zeitalter hat wesent-

lich nur den Zweck, die Wirklichkeit und Fruchtbarkeit der in der

letzten Vorlesung des vierten Bandes geradezu festgestelsten Theorie,

durch eiue breit angelegte und entscheidende Anwendung zu charak-

terisiren. Sie knüpft also an die sociale Dogmatik an, und ist da-

durch dieser fünfte Band eiue Fortsetzung des vierten.

Die Ausführung dieser Anwendung d. h. jener historischen

Würdigung ist, damit nicht der philosophische Gesichtspunkt unter

dem geschichtlichen, an gewisse Bedingungen geknüpft, nut deren
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Erörterungen sich die ersteu Seiteu dieses fünften Bandes befassen

(S. 6— 22). Mau muss die Vorsicht bewundern, womit er eine Epoche

nach der anderen jedes Mal defmirt (vgl. S. 23), indem er einer-

seits auf den Charakter achtet , der jeder folgenden Phase eigen

ist, sodann darauf, ihre Sobnschaft (sa filiation) gegenüber der vor-

beigehenden, sowie ihre niobt weniger tmTermeidliebe Tendens m
ooastfttiren, stnfeDweiee die folgende Toraabereiten, nnd so alUnftb-

liob die positive Verkettung zn verwirklieben.

Die drei ersten Vorlesungen sind von Comte im Jahr 1840
gesohrieben, die letste im Jahre darauf.

Knn kommt der sechste Band. Eine sehr lange persönliche

Prtfaee leitet ihn ein. Sie erklärt sieh über die Motive, welohe

das verzögerte Erscheinen dieses Bandes damals erklilren sollten.

loh darf nicht wagen, über die allgemeine Angabe hinauszu-

gehen, welohe diesem Bande im Zusammenbange des Comte'schen

Systems seine Stelle anweist, nm noeh Baum für ein Paar allge-

meinere Bemerkungen zu haben.

Dieser sechste Band enthält in seinen fünf umfangreichen Vor-

lesungen, aus deueu es sich den Lesern dieses Berichts gegenüber

allenfalls lohnen würde die letzte im Auszüge anzudeuten, Er-
gänzungen zur socialen Philosophie, so dass also die

drei letzten Bände einen continuirlichen Zusammenhang bilden.

Die bcNVusste letzte Vorlesung begegnet sich in ihren Ideen,

dem Eiul/Avecke der positiven Philosophie betreffend, ungefähr mit

der Absiebt unserer allgemeineren und allgemeinsten letzten Be-

merkungen. Um einen Bericht von den allgemeinen Schlüssen za

geben, welche diese kurze Vorlesung formulirt, will ich ihren Ein-

gang hiehersetten:*Keine der früheren Bevolutionen in derlCensch- <

heit, 80 beginnt dornte (auf S. 728), selbst die grösste von allen,

die den üebergang vom polytheistischen Organismus des Alter-

thnms snr monotheistischen Begiemng des Mittelalters . entschied,

hat so tief den Kreis der menschlichen Ezistens, der individuellen

und der socialen sugleieh verändern kOnnen, als es in einer nahen

Zukunft der notbwendige Sieg (avHwment) des vollkommen posi-

tiven Zustandes wird thun müssen, worin, wie wir erkannt haben,

der einzig mögliche Ausgang der ungeheuren Schlusscrise besteht,

die seit einem halben Jahrhundert die civilisirten Völker so tief

(intimemtnt) aufregt. <

Die bisherigen Seiten dieses Artikels sind lediglich ein unab-

hängiger Bericht üljer den Cours de philosophie. Ich glaube aber

nicht das Vorurtheil begünstigen zu dürfen, als gebe ich allen
in jenen Bänden vorgetragene» Erkenntnissen meine Zustimmung.

Z. B. den phrenologischen Thatsachen , wo mir der Positivismus

auf den Kopf gestellt zu sein scheint. — Weiterhin ist anlässlich

der Psychologie nicht zu erkennen, welches Kecht den Seeleukräften

Nach zwölf Jahren (1842).
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innewohnt, die er annimmt, ohne ihre Herkunft zu begründen. In

dieser Beziehung wird die Schule Comtess gegen Herrn Tiberghien

einen schweren Stand haben, der auch die freie Forschung für

sich hat.*)

In seiner Entdeckung und Begründung dor Zeitalter finde ich

nur theilweise d. h. nur in Bezug auf die Succ^ssion von Feti-

schismus, Polytheismus und Monotheismus, eine Förderung des

Wissens um di« Gote1iio1ite$ hingegen muss ieh des Ferneren eine

Hemmung darin bedanem, daes er das Werden in der Gegenwart
(kritiecbes Zeitalter, positive Philosophie) sohon fttr etwas Gewoi^
denes, mithin positiv Gegebenes nimmt. Da vielmehr das Ergebniss

des Kritieisnras noch nicht erkennbar, wird die letztgenannte posi-

tive Philosophie den Ansprach, als vierte 8tafe (Zeitalter) sieh den

drei genannten anznschliessen, noch nicht haben. Gbr das gegen-

wftrtige kritMohe Zntalter für eine selbstetftndig geltende Stofe an*

sneeben, ist. vollends ein schwerer logisoher Fehlgriff.

Die Probe der üeberstürzung in dem Glauben an die Beifis

seiner Erkenntnisse gab A. Comte durch seinen Schritt zur Grtkn-

dmig einer neuen Religion.*'*')

Beine vier und achtzig Feiertage sowie seine neun Saoramente***),

seine minutiösen Vorschriften, dazu die Ambition bei ihm selbst,

die religittse Spitze der Franzosen zu bilden, und v. A., Alles das

„thrmos, wie J. St. Mill sagt, an irremiibU air of ridicuU over

tht whole mbjeci." (l. l p. 15S.)

Die näheren Erörterungen rauss ich mir hier versagen, da sie

über den Zweck meines gegenwiirtigon Berichts hinausgeht. Ich

verweise daher kurz auf Th. Stuart MiU's Monographie über A.

Comte und seinen Positivismus. f) Obwohl Engländer, der sich

über eine Religion entsetzen sollte, die keinen Gott kennt, hat er,

weil sie doch eine Religion ist, die in dem Leben für den Mit-

menschen aufgeht, doch die innere Berechtigung dieser Stiftung

nicht beanstanden mögen. Er sieht, sie bat ein Credo, und ein

Gefühl, das mächtig genug ist, diesen Glauben zur That zu machen.

Auf diesem Standpunkt steht freilich der Bischof Düpanloup

von Orleans nicht. So wenig ich mit vielen sonstigen Ansichten

•) Tiberghien, Discours de Vauverture, Bruxeües 1867, 9ff.

**) Dieser Schritt wird den Tiefbllekenden iifebt Uber -die posHlvite
' sUer Erkmiilsiise tluschen, daae Wlsseneehaft und Religion stets fir alle

Zukunft so untenohiedcn blelbea • werden, wie Spreehe und GeClUil unter-
schieden sind.

••) Z. B. Geburt, Erziehung, Heirath (zweite Heirath güt für nicht mo-
ralisch), Standeewehl u. e. w. Tnasfonntlon (oder Tod|c=Uehergaiig mm
dem objektiven in das subjektive Dasein, zuletet Todtengericht, sieben Jnl«iB

nach dem Tode, von der Priesterschaft der H.-Religion abgehalten.

f) AtkffUsU Comte arui tositivi^m (London 1865). Die Seiten 1— 124

Bind der wOttHebe Abdraek sehiea Arttkels: The PoHHoe PMosophy of
Auguste Comte in der Westminster Review 1865. S. 830—405). Wir mclMn
den Anbang über Tht lakr tgeeiMüm of jMg, Gornt^ ^ mSL
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jenes gelehrten Prälaten und Akademikers sympathisire , so kann
ich doch den Ausstellungen , die er an dem Cultus der positiven

Religion macht, ihre Berechtigung nicht versagen. Ich kann dies

um 80 weniger thun, als J. St. Mill von seinem Standpunkt genan

so urtheilt. Dieses Mal glaube ich des Letzteren ürtheil rair an-

eignen zu müssen, weil ich dem Vorwurf vorbeugen muss, als ob

ich in dem Priester der christlichen Religionspraxis die competente

Auctoritilt in Sachen anrufe, die zugleich vor das Forum der Wis-
senschaft gehören ; es hätte sonst A. Comte durchaus Theologe sein

müssen. Freilich ereifert sich Msgr. DUpanloup über die Ostentation,

womit der Hnmanitäts online die bisherige Tagesordnung um-
kehrt. *) Aber man mnss wissen, dass aneb J. St. Mill diese Seite des

PositiTissaiM als Beligion niebt blos „ludAcrous^ , sondern sogar

»rtaUy riüeuhut^ findet.

Die Absiebt dieses Artikels ist niobt eine Würdigung Ootote*s

ftberbanpt an geben. Daber bescbeide iob mieb dabei» die Stifbng

der Hnmanitfttsreiigion dnrob A. Oomte in ibrem YerbSltnisse wn

den Religionen, die die Gtosobiebte sn einem systemariigen Aggre»

gate anbante, s* B. der katholischen, in Parallele mit der Ver*

lassang sn setzen, womit der Philosoph Locke im XVII. Jahrhun-

dert die armen englisohen Oolonisten in Amerika sn beglücken ge-

dacht hatte, die aber von dem »grossen Muster« so wenig Qebranch
machen konnten, dass sie sieh gegen die Zamuthnng zur Wehr
setzten. **)

Im üebrigen wird man dem Cours de philosophief dem
unser Artikel in der Hauptsache gilt, trotz der Ausstellungen, die

wir gemacht haben, die Anregungen gönnen müssen, die er überall

in der Welt gegeben bat. Zeuge dess sind die Literaturen Europa's,

zunilcbst die westlichen und die amerikanische, durch philosophische,

historische und staatswissenschaftliche Arbeiten.

Bereits hat man Werke von Littrt-, Mill***), Buckle f), Carey ff),

in denen der Einfluss A. Comtess, ob er nun eingestanden oder

verschwiegen wird, fühlbar ist, unter diesem Gesichtspunkte zu be-

trachten.

Auch Deutsohe von Namen haben sich dem Einflüsse des gros-

sen Positivisten nicht entziehen können.

Nach diesen Auszügen, Erörterungen, Winken und Blicken

eile ich zum Schiusa meines Berichtes.

•) L'Amime ou U pkü eoeial (Piris 1668)1
**) Diesen unwiderstehlich ergOtdicben Contrast hat Niemaud besBer

mm VerstäDdnisB gebracht, ala Lahonlaye In teliier Histoire des £tat9-üni$,
Bd. I. Vöries. XV.
—*) Vgl. Uber OnFr.AltbMu: J. MIU, in der Internat. Rev. 1867. B.886.

t) Vgl. Ober B.: Littr^'s Aufsata In der Zettechrtfl La PMoMghk
positive. Bd. II (1868). S. 64—B4.

tt ) Ueber Carey's PrincipUs of soddl science vpl. Eng, Roberty's Anf-
m0m: L'Eoonomit polüiqu€ et la 9cknoe ioeiale, in der Ztachr. La JPhüos*
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5l2 ' ' Öomte: Cours de PbiloBophie.

Wir haben die Erfahrung gemacht, dass die in jenen Bänden
vorgetragene Philosophie sich nicht mit der bisherigen Metaphysik

berührt, und dass sie in der Ausdehnung ihres Inhalts durch die

objektive Befragung der Natur begrenzt ist*). Sie vermehrt nicht

die Zahl der Principien um, ein neues, es sei denn, dass die Be-

obaohtmig ein solches genannt werden mttssie.**) Keine Bealitftt

soll dnr<£ Baisonnement festgesetzt werden können,

Dentseherseits kann ^ sieh ans der ganzen einscUttgigen Lite-

ratur nnr ein Werk rfihmen, mit Gomte's Bänden zn conenrrieen,

— Kant's Kritik der reinen VernnnfCl Trotz ihres Katbolieismns

sind die Franzosen durch A. Oomte nns zuvorgekommen. Als

Luther bei uns sein Zerstömngswerk begann, und ans der roma-
nisohen Form den Inhalt des Christenthnms herauszuschälen suchte,

um ihn als Material für eine deutsche Kirche zu verwenden, da

war für die ruhige Arbeit der Philosophie diesseits keine Zeit«

Ueberdies überlieferte Luther, der den deutschen Geist aus der

mittelalterlichen Scholastik zu erlösen kam , einem neuen Zwang,
dem Zwang des Bibelbuchstabens, den zu brechen nachmals Lessing

berufen war.

Einem durch den Letzteren gereinigten Boden hätte eine

Philosophie entspriessen können, wenn ein Siiemann dagewesen

wäre. Man war in Deutschland darum nicht ohne Philosophie ge-

wesen. Der Cartcsianisraus, von Leibnitz durch das Malebranche'sche

Filtrum herübergeuommen, war schon dagewesen, und eben liefer-

ten Idealisinus und Realismus einander noch hitzige Gefechte. Ueber

diesem erschien Kant, um zu zeigen, dass die romanische Entleh-

nung sie Alle auf den Irrweg gebracht hätte. Er war das intel-

lektuelle Pendant zu Luther.

Was seit einem halben Jahrhundert und etwas mehr in der

Philosophie geleistet wurde, bis Comte schrieb, war immer wieder

Metaphysik. Wir haben kein Recht, uns darüber aufzuhalten.

Denn glücklicherweise sab die Theologie nicht hinter die Larre,

und fürchtete den Qeist, der aus der Metaphysik sprach, da sie

ihn hätte belächeln sollen. Diese Fügung machte aus der deut-

schen Metaphysik Etwas, was selbst ein Cousin zu bewundem kam«
Sie bedingte die geistige Oultur in Deutschland, was selbst ihr

grosser Zuchtmeister Heinrich Heine in seinen Betrachtungen ttber

Deutschland hat anerkennen mttssen. Aber ihre Mission kann nach den
Oomte*schen Ergebnissen nunmehr nur als erfüllt angesehen werden l

•) Vgl. Littre in seiner Prcface, Bd. L p. XXXI und Comte, Bd. IV,
S. 214: ,,La j)hiIo.sophie positive est d'abord, en e/j'et, profoncUment caracte-

risee, en un sujet q^uelconque, par cette Subordination necessaire et pemu^
nmte de Vmagimman äfObservation qui constitue surUnU Vesprit sden-
M^ue propremcnt dit, en Opposition ä Vesprit thcologique oumetaphysique.'^

**) Vgl. Littre, l. l. p. XLVI: „Le merite de la Philosophie positive est

non d'avoir propose un principe de doctrine et d organisationf mais {Ten
tnoir propoti im qui eonoBiOrt m sot ftncts Ja «erf» de la aeimee potiHoe,
teufe inattaquU et crofMcmte,"

Heidelberg« U« Doergens.
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JAIIRBÜCIIER DER LITERATUR.

M€n»el, Wolfgang, Umere Grenun, SHätgati u. Leipwig, 186$

8. IV u. m. 8.

Der bekannte Gescbicbtscbreiber Menzel in Stuttgart hat bier

wiederum ein Buch yerfasst, welches recht zeitgemäss ist und da-

her wohl keiner grossen EmpfeUniig bedarf, indem es darob Titel

und Verfasser anspricht und seine Leser finden wird. Daher wollen

wir nur den luhalt mit einigen Bemerkungen ausbeben. Ohne Vor-

wort zeigt die Einleitung einmal in kurzem üeberblick, wie die

Deutschen nach allen Weltgegenden bin Tbeile ihrer Grenzen an

sich freimachende Stämme eingebüsst haben, und dann wie, wäh-
rend die Deutschen also das Nationalitätenprinzip bald nach dem
Wiener Congress verloren, Frankreich und Russland dasselbe Prinzip

benutzten , um dort die romanischen bier die slavischen Stämme
sich zu unterwerfen oder doch in Protektion zu nehmen. Hierauf

folgen sieben Abtheilungen im Ganzen, von denen die zwei letzten

als Anhang bezeichnet sind. Die ersten Yier zeigen aneflllirlicb» wie
Dentsebland in seinen Grenzen gesolunSlert worden ist. Mit Beeht

'

ist am weitläufigsten die Grenze an Frankreich behandelt. Hier

zeigt der Verfasser zuerst, wie Frankreich d. fa. das alte Gallien

durch die römische Herrschaft gänzlich yerdorben und erst wieder

durch die fiinwandemng der Franken d. h. der Deutschen zur Sitt-

lichkeit, Macht und Stärke gelangte, was dann die Franzosen mit
dem grössten Undank lohnten, indem sie stets gegen die Deutschen

feindlich auftraten und schon Jahrhunderte lang sie fortwährend miss-

handelten, beraubten, mordeten, woran freilich manchmal die Deut-

schen durch heimliche Theilnahme oder Ünthätigkeit mit die Schuld

trugen. Indem der Verfasser hierbei einen Ucbt patriotischen Sinn

kund gibt, und die Fehler der Deutschen vielfach rügt: bemerken
wir doch, dass seine Vorliebe für Preussen ihn hie und da zu Un-
richtigkeiten oder zur Verschweigung der wahren Ursachen be-

stimmt. So schreibt er immer noch (S. 31) den Basler Frieden

»dem nichtswürdigen Minister Tbugut« zu, während doch Prens-

sens Verrath und Hardenbergs Hass gegen Oesterreich schuld sind,

wie auch Vivenot's neueste Schriften beweisen, die der Verfasser

nicht berücksichtigt. Ebenso meint der Verf S. 88, dass Oester-

reich im Jahr 1866 »den unvernünftigen Krieg begonnen hahec,

während doch Jedermann weiss, wie sich diese verhielt. Wie
fein und kurz wird dagegen 8. 75 die widerrechtliche Erwer-
bung des preuBsischen Ordenslai^des erwähnt: »Der Orden wurde

Ua Jahrg. 7. Heft 83
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514 Mensel: Unsere Otemen.

durch den Abfall des deutscheu Hochmeisters in Preussen Albrecht

von Brandenburg aufgelöst,« Indem wir weitere Bemerkungen
unterlassen, wenden wir uns weiter zum faulten Abschnitt

»die deutsche Auswanderung«; so klein dieser ist (10 Seiten), so

vieles enthält er, meist trauriges^ Deutschland entwürdigendes,

Lftnd und Leute beaeb&digendes , indem aus /rtLherer und jetsi*

ger Zeit gezeigt wird, wie selimachvoU ee den Auewanderern
gebe, wie sie sofort von Deutsobland getrennt werden, wfthrend

England, Frankreich u. a. Oolonien gründen, die immer mit dem
Mutterland in Terbindung bleiben. Der Yerf. meint, an diesem

Blende sei die Tidstaaterei schuld. Wir finden hier ein altes Erb-

ttbel, dass der Deutsche sich sofort acclimatisirt und nicht weiter

an Deutsehland denkt, so Hermanns Bruder in Rom, so die Van-
dalen in AMka u. s. w. Der Anbang, der nicht yiel kleiner iai

als das eigentliche Werkchen, bat die Aufschrift: »Von der un-

natttrlichen Ueberschätzung des Fremden und von der Ueberschätznng

unserer eigenen Nationalität.« Er besteht aus zwei Abschnitten,

der erstere bespricht das >Hemnterkommen des Nationalgeistes«

in drei Unterabtheilungen; die erste, »die nationale Resignation«

gibt manchen traurigen Blick in die deutschen Verhältnisse, wie
der Deutsche sich nach und nach schämte sich einen Deutschen zu

nennen wie in iiannover im vorigen Jahrhundert, und wie sie dann
um nur nicht deutschen Patriotismus zu haben, für Kosmopolitis-

jmus schwärmten; hierbei wird besonders der Eintiuss hervorge-

hoben, den die lUuminaten in Deutschland und Frankreich übten.

So heisst es S 165: »Die Illuminaten lieferten Mainz in wenig
Stunden den Franzosen aus.« Dies wurde schon gleich damals vor-

geworfen, so von Zimmermann im Leben Tissot's, so auch von den

Franzosen selbst, wie von Desodoard u. s. w. Doch hat einer von
den zweien, auf welchen die Hauptschuld lastet, Wedekind immer

^

behauptet, er sei niemals Illuminat gewesen, ja er soll sich in sei-
|

Ben maurerisehen Schriften immer als ein Glegner des Hlumtuatismus
gezeigt haben; freilich er wurde bald Diener eines Fttrsten, spllter i

auch adlig und schrieb für den Adel; denn wie Mensel 8. 167
sagt: »Die abgekOblten Dlumiuaten wurden grösstentbeils servile

Diener des napoleonischen Despotismus.« Wir ttbergehen die nftchste

Abtheilung: »Das Herunterkommen des Nationalgeistes« und be*

merken nur, dass am Ende S. 192 auch der Nationalverein getadelt
|

wird, weil »ihm die grosse deutsche Nationalpolitik in dem Iftcher-

lichen (t) Prozess Angustenbnrg contra Hohenzollern zusammen-
schrumpfte.« Damals war der Nationalverein für das Recht nnd
filr eine rechtliche Anbahnung der Einheit ; nun ist er für die

. Gewalt und für Unrecht, sobald es die Gewalt durchsetzte. Bei
der dritten Abthcilung »gutmüthige oder dummdreiste Verehrung
der Vaterlandsverräther in Deutachland« sehen wir nicht beistim-

mend, dass der Verf. den Begriff Vaterlandsverräther allzuweit

ausdehnt« Wenn er auch gerade Göthe und Kosegartes wegen ihrer

Digitized by Google



t

Mevsdl: Untere GrsMei. 0i6

Lobgedicbte auf Napoleon nicht so benennt, so wird er doob niebt

leicht überreden, »dass als eigentlicher Verräther deutscher Nation
Johannes Müller oben ansteht« (S. 194). Wenn Müller bald in

Mainz oder Wien oder Berlin diente und wirkte — hier immer
im deutseben Sinn — nud zuletzt von Napoleon sich nach Kassel

wiederam bestimmen Hess und hier im deutseben Lande unter

französischem Szepter Gutes zu bewerkstelligen hoffte: so kann
»an ihn ebenia wenig Yerrfttber nennen, wie alle jene Dentachen,

welobe in ihrem denteehen Vaterlande franzSeisefae Dienste annah-

men. Anoh ist falsch, wenn ebendaselbst bemerkt wird: »In Mains
gehörte er zn den Franzosenfirennden nnd erhielt das Bargerreoht

der fnuKOeieehen Bepnblik«. Mttller war, als die Fiwwesen in

Mainz 19. Oktober 1792 einrückten, in Wien^ and ale er im Hoi-

Tember naek Mains kam, nm * seine Schriften n. s. w« abnMeB,
wollte ihn Onstine an die Spitze der nenei^ Begiemng stellen und
maekte ikm grosse Verspreehungen ; aber Mttller wiewohl Republi-

kaner Yon Geburt doch ein Mann von deutschem Charakter wiee

alles zurütk nnd ging snm Knrftirsten der auf ein Zehntel seiner

Einkünfte reduzirt war n. s« w«, dass er in Mainz das fransösiscbe

Bürgerrecht erhielt, davon weiss ich kein Wort; nach dem, was
Müller damals schrieb, hätte er es nicht angenommen. An Müller

reiht der Verf. (S. 197) »als zweites Prachtexemplar eines deut-

schen Vaterlandsverriithers Georg Forster an«, welchen freilich Nie-

mand mehr entschuldigen wird, seitdem sein Wirken in Mainz aus-

führlich dargelegt ist; darum haben wir auch nicht nöthig weite-

res zu sagen , als dass Menzel in seiner bekannten patriotischen

Gesinnung mit gerechtem Unwillen Georg Forsters und seines Ver-

brechens gedenket. Die weiteren Männer wie Zscbokke, Cromo u. a.

Obergehen wir wie auch Riime , wobei wir nur die Bomerkung
machen wollen, dass der Verf. zu gern und zu oft, was er früher

in seinem Literaturblatt oder sonst wo geschrieben hat, hier lang

und wörtlich mittheilt. Vom letzten Tbeile des Buches 9gelehrte

Lügen znr Sohmttlerung nnseres Ruhme» erfunden« führen wir nur

die Titel der sechs Abtheiluugon an, welche hetssen: »die kdtiteke

Lüge«, »die Lttge, derzofolge die Italiener Kehte Ifaohkomraen der

aUwni Börner sein sollen«, »die Missaehtnng des germanischen Ur*

qprnags anck bei den Engländern«, »die Lflge des PanslaTismnt«,

«die gelehrten Lügen, die snr Yeraoktnng unserer Torzeit gefühlt

kaben« nnd endlidi »die gelehrte Lüge, wir Dentsche seieii nnr

ein Volk von Denkern« l In diesen Absdinitten bewandattsii wir

nicht selten* die manohfacbe Gelehrsamkeit und die vielen Kennt-

nisse des Verfassers auch in Dingen, die nicht gerade zu den

kistorischen Wissenschaften gehören; ebcft so ist snnem Gedächt-

misae nichts bedeutendes entfallen , was aus alter oder neuer Zeit

im seine Darstellung gehört. Das ganze Buch aber enthält vieles,

sekr vieles über Deutsofalands Geschichte und Geschicke' und hält

UkeraU den echt patriotiscksii Staac^fninkt fsst. Daher wttMokeii
^
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516 Ritt weger: GeteUehte von Frankfurt

wir, dass jeder Deutsche, dem sein Vaterland am Herzen liegt,

dies Baob lese und wieder lese; er wird Vieles finden, was er

mohabmen soll, und mu weniges, wai er Bioht behenigen sn

mflBBen meinen könnte«

Eiitweger, Fran». Neuere GeBchiehte ven Frank/M a. Jf. s«tt

1792; h Custine in Frankfurt und die Wiedereinnahme der

Stadt durch die Deulseheu i79St. Frankfurt 74 8. 1867. 8.

Die neuesten Ereignisse in Frankfurt erinnern yielfaeh an
frühere VorfUlle in derselben Stadt; und so dürfen wir uns nicht

wundem, dass ziemlich zu gleicher Zeit zwei Geschichtsforscher

in Frankturt sich mit der Darstellung der neueren Geschichte der

Stadt befasston
;
ja wir begrüssen dies mit Freuden, besonders da

jeder von beiden einen andern Theil aus der Geschichte dieser Zeit

zum Gegenstand seiner Forschungen nahm, llittweger, der zuerst

vor uns liegt, beginnt ohne Vorrede sein grosses Geschichtswerk;

denn es muss sehr umfangreich werden, da in diesem ersten Hefte

kaum zwei Monate von diesen 76 Jahren (oder wie weit geht die

neuere Geschichte V} dargestellt sind. Uebrigens sind diese zwei

Monate tbatenreioher nnd verhängnissvoller als manche Lustra za-

eammen. Der Verf. wiffib nnr einen kurzen BUck auf die Ursaobe

des Krieges mit Frankreieb und beginnt sofort mit der Adresse

der fransOsisoben Soldaten an die dentscben Soldaten, wobei er

nnricbtig meint, dass Onstine im Juni 1792 den Oberbefebl am
ünterrbein (wobl Dmokfebler statt Oberrbein) geflibrt babe, denn
Custine stand unter dem Oommando von Biron. ünd nun wird ein-

fach und klar erzählt, wie die Franzosen im Oktober naeb Frank*
furt vorrttckten, dort zwei Millionen Gulden ans nichtssagenden

Qrttnden begebrten nnd die Hälfte noch im nämlichen Monat zu

sablen zwangen, wobei mehrere Aktenstücke mitgetheilt werden;
vnr hätten mit noch mehrerem und nicht v^reniger wichtigem die-

nen können. Um die andere Hälfte der Custine'schen Rrand-

schatzung abzubitten , schickte der Magistrat nach Paris zuerst

zwei dann noch drei Abgeordnete, worauf sich Minister Roland für

Frankfurt verwendete, dessen Schreiben an den auswärtigen Mini-

ster Le Brun vollständig mitgetheilt wird , eben so das Schreiben

des bekannten Italieners Jos. Gorani an den Nationalkonvent,

worin er gleichfalls die Frankfurter in Schutz nimmt und sogar

eine Bückerstattnng der schon bezahlten Million verlangte : da der

Verf. bei dieser ungerechten Brandschatzung so sehr ausfiihrlicb

ist, meint man dies gesobftbe wegen der preussiscben Forderung
im Jabr 1866; denn wiewoU der Verfosser nirgends darauf bin*
deutetj kann man docb manebe Aeusserongen nnd Becbtfsr*

tigungen Yon Bdaad und Qprani ebne Zwang sofort auf die ^ft*
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tere Brandscbatzung anwenden. Damm scheint auch der VerfaBser

gar nicht, bemerkt zu haben, wie die Mainzer Klubisten die fran-

zösische Geldforderung in Schutz nahmen und der bekannte Georg
Forster z.B. die Frankfurter RJiuber nennt und ihnen zuruft: »Hat
denn der ertappte Räuber das Recht zu wehkhigen, wenn der Eigen-

thümer kommt und das Seinige nimmt, wo er es findet?« Forster

sah jedoch spliter sein Unrecht ein und tadelte, dass Custine die

Bürger einer freien Stadt also drückte. Ebenso wird nichts er-

wähnt von dem Renelimen der französischen Soldaten in Frankfurt,

die meist bescheiden und gegen den Bürger freundlich waren,

nichts umsonst verlangen durften und alles sogleich bezahlen muss-

ten, wie Custine selbst am 25. Oktober geboten. Nur ihre ün-
reiDlichkeit missfiel den Frankfurtern, und der Soldatenlärm wsr
ihnen Unangenehm; auch wnrden beide anf einaiider ungehalten,

weil die Frankfurter sich nicht dasu yerstehen wollten, einen IVei-

beiisbanm zu setsen, wie die Franzosen begehrten. Die Eroberung
Frankfurts durch die Hessen und Prenseen am 2. Dezember erzlbtt

der Verf. ziemlich ausftlhrlich; er h&tte hierbei mehrere Mainzer
Schriften benutzen sollen; es scheint ihm fast nur daran gelegen

zu haben, die Frankfurter Aktenstttcke mitzutheilen , welche die

Vorwürfe und Verleumdungen der Mainzer Klubisten ToUsillndig

widerlegten: richtig bemerkt der Verfasser 8. 68: »Noch lange

Zeit erforderte es, bis diese Erdichtungen von dem grossen Haufen
in Prankreich auch wirklich als solche angesehen wurden.« Noch
nach mehreren Jahren wollten französische Generale, die nach Frank«
furt kamen , den Verleumdungen der damaligen Mainzer Zeitung

den Glaubon nicht versacren. Da der Verfasser die deutsche und
lateinische Inschrift des Denkmals mittbeilt, welches der König
von Preussen vor dem Friedberger Thor den gefallenen Hessen
errichten liess: po wünschte ich er hUtte auch die Namen sämmt-
licher Hessen, welche auf der vierten Tafel stehen, angeführt; ich

erinnere mich nirgends die Namen dieser Tapfern veröffentlicht

gesehen zu haben. Noch führt der Verf. kurz an , wie »Forster

seinen Freund Iluber in Frankfurt brieflich ermahnt, sich reise-

fertig zu machen, um der Rache der Franzosen zu entgehen.«

In Mainz drohten nämlich manche, unter ihnen auch Forster, dass

die Franzosen Frankfurt demnächst wiedererobem und keinen Stein

auf dem andern stehenlassen würden; Einsichtsvollere hatten den

General Custine längst erkannt und sahen ein , dass er , wie der

Verf. richtig S. 73 bemerkt »von den Klubisten überschätzt und
in wahnsinniger Weise verherrlicht wurde.« Zuletzt wirft derVer-
&88er noeh einen kurzen Bliok auf die Ereignisse bis zum Sehlnsse

des Jahres 1793, wo am 23. December der KOnig Ton Preussen

den Einwohnern fDr ihre guten und reichspatriotischen Oesinnungen

Dank abstatten und den wohlgesinnten Einwohnern »in.Torkom-
menden Fsllen flberzeugende Merkmale seines Schutzes und seines

gnädigen WohlwoUensc Tersprechen Iftssi Ohne dass swar der
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Verfasser irgend eine Andeutung gibt , fühlten wir dooH duv^
das gaQse BücUeia eiae stillscbweigende HinWeisung auf 1896.

MUtssUeb wtliia«lMii wk, dow die folge&den Hefte Md ersebei-

qea mögen ; dieees Heft ist darek nieht wenige DntiAfobler hie

voLä da ontstdlt.

H$ifn€r, a, Frankftui am JCaiit im Mr 1796. Franl^^ 1967.

4V iL 0$ & $.

Wenn wir im vorigen Sohriftchen keine Andeutung auf das

J«hr 1866 gefunden haben, so ist dagegen dieses mit Beziehung

auf die letzten Ereignisse geschrieben , indem der Verf. selbst er-

klärt, daas ihn aus seiner grössern Schrift: »Vierundzwanzig Jahre

aus der Geschichte einer ehemaligen freien Stadt« das Jahr 1796
auszuheben, die Vcrgleichung mit 1866 bestimmte. Üer Verf be-

ginnt mit dem Schiusa des Jahres 1795, so dass zwischen diesem

und dem vorhergehenden Schriftchen 2 Jahren fehlen, die für Frank-

furt ziemlich unbedeutend waren. Nachdem er erzählt wie Cleifait,

der am 29. Oktober 1795 die Franzosen bei Mainz grossartig be-

siegt hatte, in Frankfurt desshalb bei seiner Durchreise gefeiert

Iforde, und wie dann im Frühjahr 1796, wo der Waffenstillstand

mit Frankreich dem Ende sieh nalite, mehrfache Truppenzüge durch

Frankfurt gingen: theilt er den Generalbefehl mit, den der nene

Oberbefehlshaber Erzheraog Karl am 30. Mai erliess. Ich weiss

nicht warum der Verfasser diesen Qeneralbefehl »wenig bekannt«»

nennt; wir wttnsehten er bitte als Oegensttlck den pbrasenreiehen

nnd prahlerischen Anfruf vom französischen Präsidenten Carnot

mitgetheilt (wiewohl eigentlich bei einer Geschichte Frankforts beide

fehlen können). Nun werden die Kriegsereignisse am rechten

Ufer des Unterrheins er«ab)t« wie die Franzosen 7on Düsseldorf bis

über die Lahn vordrangen, wie Erzherzog Karl sie bei Wetzlar am
15. Juni schlug und zum Rückzug zwang, wie aber dieser am Ende
des Monats genöthigt wurde mit einem Theilo des Heeres an den

Oberrhein zu eilen, weil Moreau hier in Deutschland eingedrungen

war. Der am Unterrhein zurückgelassene Befehlshaber von Wartens-
leben war den Franzosen nicht gewachsen , welche noch im näm-
liclien Monate fast überall siegend vordrangen und am 12. Juli

bereite unweit Frankfurt standen Da die Oesterreicber die Ueber-

gabe der Stadt verweigerten, begannen die Franzosen am 13. Mor-
gens halb 2 übr die Beschiessnng ; diese war Anfangs unbedentend,

indem man Ton den Fr^nsosen bald einen Anfsehnb bis Abende
9 Uhr erwirkte, w&hrend man indessen alles anfbot nm die Oester*

reicher sur freiwilligen BKnmnng der Stadt in bewegen. Doch die

Verhandlungen verzögerten sich, besonders da ein franzftoiscber

Obrist sich Terirrjte, nnd so bctgann am 11 ühr ein fBvohfcerliohes
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Bombardement, das in wenigen Stunden viele Häuser zerstörte,

ausserdem einen Schaden von vielen Millionen anrichtete und meh-
reren Menschen das Leben kostete. Das Feuer war so entsetzlich,

4mi der fransOsiiclie Kommandant Kleber drei Fenerepritzen mit
120 Mann vom Löschen an die Thore Frankfurts eohickte, die

aber Ton den Oeeterreichem nicht angenopimen wurden — mit
Beeht — denn der Fransose, der barbarisch und miUeidke dies

starke Bombardement anfeuerte, hfttte auch in gelinderer Weise die

Stadt snr Uebergabe geswungea, wenn ihm das Wohl der Bftadt

angelegen hätte, wie er nun erheucheln wollte. Zwar die

Mainzer lobten spftter Klebers edlen (!) Sinn, wie sie im Jahr

1792 Custiae lobten, weil er den Mainzer Armen 220 fl. schenkte,

nachdem er um dieselbe Zeit in Worms, Frankfort n. s. w. Mil-

lionen erpresst hatte. Man muss nur einem wegen Deutschlands

belobten Franzosen nachspüren, und das Lob wird eich mindern.
— Die Kapitulation besagt: »Die Einwohner sollen sich auf die

franzosische Grossmuth verlassen« und verweist auf eine Prokla-

mation des Generah Jourdan , worin denen Schutz versprochen

wird, welche friedlich bei ihrem Heerde bleiben. Und sofort,

als am 16. die Franzosen eingezogen waren, verlangte am !?•

der General eine Kriegskontribution von 6 Millionen Livres in

klingender Münze und zwei Millionen in Naturalien, wovon das

erste Drittel in drei Tagen die andern bis zum 6. August zu lie-

fern wftren (später verlangte man mehr, auch 100 Pferde u. s, w.);

da dies Geld trotz vieler Aufforderungen des Magistrats and troti

grosser und Tieler Beiträge der Bflrger doch nicht beigeschaffb

werden konnte, wurden in der Nacht auf den 28. Juli acht und
in der Nacht auf den 7. August weiter achtzehn Magistratq^rsonen

mnd Borger als Geissein festgenommen und nach FraakrMoh lört-

geführt. Mit dem 18. Juli waren auch die Truppen einquartiert

worden, mussten aber das ihnen zukommende Fleisch und Brod
den Bürgern geben und konnten nur »Hausmannskost« ver*

langen. Fttr den Handel wollten die Franzosen auch etwas thun,

ab«r »dass das Geschäft ganz damiederlag (heisst es S. 47)
können wir als solche, die das Jahr 1866 ganz durchgekostet

haben, begreifen.« Bis zum 24. Angnst war die Hälfte der

Kontributionen entrichtet ; man drängte weiter , weil man fühlte,

»dass die Tage der französischen Herrschaft in Frankfurt nur noch

gezählte seien« (S. 52). Denn als Erzherzog Karl bei Teining die

Franzosen unter Bernadette schlug und durch weitere Siege zum
schnellen Rückzug zwang, erhoben sieh im Spessart und am Main
die Bauern, und nahmen für die furchtbaren Gräuel, welche die

Franzosen bei ihrem Anzüge überall verübt haben, eine erschreck-

liche Rache, von der wir viel erzählen könnten ; der Verfasser gibt

in einer Anmerkung die Aufforderungen von PhiL Witt im Spessart

und Ton Ohrist y. Skal in Philippshurg. Zu ersterem, der ein
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Pindarl«*.

FontmAan im Spessurt war, kanida &adQhwmm und verltagltii

naeb guter yerkMigang 100 Kronentbaler und nahmen ihm noeh

700 Thaler. Sprachlos sass Witt da/ als seine 4 Jägerburscbe an-

kamen, diese eilten Bofort den Bänbern nach, tödtctcn die fünf

Franzosen nnd fanden bei ihnen ausser dem geraubten Geld noch

160 Karoline in Gold und viel zusammengeschmolzenes Silber. Wir
erzählen dies hier, weil der Verf. es nicht zu kennen scheint, in-

dem er auch den Aufruf von Witt »ziemlich selten« nennt; wir

meinen dies nicht; er ist damals mehrmals auch mit Abbildung

des Helden in Frankfurt, in Mainz u. s. w. erschienen und findet

sich in Frankfurt, AschaflPenburg , dahier u. a. Die Franzosen in

Frankfurt nahmen Anfangs Repressalien wegen des Landsturms und
erschossen drei gefangene Bauern ; da zwangen die Bauern die

Kaiserlichen ihnen drei französische Offiziere zu überlassen und
hingen sie an Bäume bei dem Bessenbacher Schlosse ; der Verf.

erwähnt die Execution in Frankfurt nicht und doch wird sie auf

glaubwürdige Weise erzählt. Am 6. September verliessen die Fran-

loseii die Stadt. Wie Txel die Frankfurter wihrend der 54 Tagp
eiübttssten, als die Franzosen die Stadt inne hatten, ist nicht an*

gegeben, ist auch schwerlich jetzt noch su ermitteln; doch ^ribre

eine annftberude Berechnung schon wegen des Jahres 1866 wün-
schentwerth. Die Geissein kamen im December zurttek, indem das

Direktoiium am 2. Decemb. den Frankfurtern eine Belobung wegen
ihres Verhaltens zukommen Hess und ihnen bei künftigen Kriegs-

fällen Neutralität Tersprach , was schon im nüclisten Jahr nicht

gehalten wurde. Der Verfasser schliesst ohne Zweifel mit Hin-
blick auf 1866 mit den Worten: »Uns tröstet der Gedanke, dass

die blosse Gewalt immer nur kurze Zeit herrschen und das Recht
schliesslich stets als der Sieger über die Gewalt hervorgehen wird.«

Klein.

Pindarica, Oscar Er dm ann ^ De Pindari um syntaclico. flalis

1867. Fr id. Mesger, Disputationes Pindaricat, Schulpro*

gramm von Hof 1866,

Es ist erfreulich, dass neben den bedeutenden Leistungen und
der sonstigen Tbätigkeit für die kritische Herstellung des Pinda*
rischen Textes, welche die letzten 5 Jahre aufzuweisen haben, auch
der Sprachgebrauch des Dichters fleissige Bearbeiter gefunden hat.

Der Schrift von Erdmann (sechs Bogen in QctaT) sind Toraus«
gegangen E. Friese De casuum singulari apud Piodarum uiu
(Berel. 1866) nnd etwas früher Bossler De praepositionnm nsu
apnd Pindarura (Darmst. 1862), eine auch nach dem Urtheil 0.
Erdmanns gründliche Arbeit, in welcher die Beobachtung festge-
stellt ist, dass Pindar die Praepositionen vorzugsweise in ihrer
ersten und eigentlichen d. h« sinnlichen Bedeutung gebrauchCi und
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Godofredus De elocütione Pindari (Sus. 1862) baaptsäcblich die

rhetorischen Wendungen und Figuren enthaltend.

0. Erdmann handelt vom Gebrauch des Genus
,

Numerus,

der Casus, Präpositionen, Adjectiva, Pronomina, des Verbiima

nach genus, tempus und modus , danu vom infinitiv und parti-

cipium ; und schliesst daran noch Observationes de uniTersa

Pindari dictioue an, worin er besonders die Eigenthümliob«

keiten der pindariaohen Sprache hervorhebt mid 211 zeigen sofibt

»quomodo ex ingenio po0tae flaxerinlc Natürlich gibt ibm seine

Zneammenstellong aneb AnUss sieb auf die Erklftmng einzelnst

Stellen einzulassen, die bisweilen mit der Textkritik sieb berttbrt.

80 nimmt er gleieb im ersten Paragraph Nem. V. 43 mit Boeckb
i9vog als Apposition zn dem mase. futaXi/uvta ^ doeb obne ent-

sebeiden zn wollen. Zn den nentris des AcQeetiTS, welobe fttr

snbst. abstraeta stehen, reebnet er ebendort aneb dvöipQovatv Ol.

n 57 (nach dem einen Scbol., welches erklärt: täv dvöxoXaiv

ip^vt(dwv) nnd bftlt Mommsen^s Lesart aas dem Ambros« atfQOöv»

vSv ffir ebenso unwahrscheinlich als Dindorfs Aendemng in övö-

^pffoväv für nnnöthig. Die Variante dva<pQoavvav wäre detnnacb

eine Uebertragnng des Adj» gen. neutr. in das abstracto Substantiv,

entstanden ans Misskennung des pindarischen Gebrauobs. Es ist

übrigens begreiflich, dass der Grammatiker in Beziehung auf den

Text seines Schriftstellers sich mögliebst conservativ verhält und
die Vulgata, soweit^ mOglich, durch den Sprachgebrauch zu scbtltzen

sucht.

In dem Paragraph über den Numerus , wo der Verf. haupt-

sächlich von der Vortauschuiii^ des Sing, und Plur. und dem Wech-
sel beider uumeri in einer l'eriode handelt, kommt er Ziff. 6 auf

das bekannte von den alten Grammatikorn angenommene »Schema
pindaricuuKt zu sprechen, nach welchem auch masculiua und Femi-

nina im plural. mit dem sing, des verbum verbunden sein sollen,

worüber insbesondere Cobet (ad Hymn. in Oer. 494 Mneraos. X.

p. 331 — 333) seinen vollen Spott aus^^egossen hat. Erdmann sucht

den Streit so zu schlichten, dass er mit Mommscu (Pindaros S, 57)

den sing, zulässig erachtet, wenn das verbum vorangehe und
der Dichter das folgende Subject als einen einzigen Begrifi darin

znsammenfissse (indiyidualisire) , wie Pytb. X 71 ^ ayaM^i
»£Are» «eevQtkta — — xvßsQvdtSLe^ ^ wo jedoch der ftlteste cod.

Tat. mit zwei Hedic. XBtvtm bat, nnd fragm. 45, 16. Dagegen
billigt er Ol. Vlll 8 die Lesart XittOs (XitcU muss verscbrieben sein)

nnd nimmt xsxs^ttavtttt P. IX 32 fttr eine Plnralform. In den
übrigen Stellen, wo das Verbum in Sing, nachfolgt, ist es entwe-
der auf die Apposition zn bezieben, wie Ol. X 4 auf «px^ (ebenso

Grumme in dem Bielefelder Programm 1866 De lecti Pindaricis

nnper a Momms. prolatis), oder auf das mit einem plural verbun*

dene subst. im sing, wie Pyth. X 41 voöoi d' ovrf yrjgag xixQ«»

%m, Istbm, IV $8 aber, das Momms. neuerdings für das sogen.
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Schema geltend macht, hat schon Aristarch durch eine Ellipse er-

klnri. Die drei vob den alten Gramm, angeführten Beispiele aus

Pmdar werdiQ «lg «i dankel und ansicher nicht in Betnuibt ge-

zogen. — Den Dual gibt E. nar im eigeaUieben Sinne zu uid
ventebt Ol. II 87 nnter yagvetov mit dem ScboiiaBten swei un-

genMinie Qegner. Dies gogwn Friederioba nnd mit Bernfung anf

Sllendt (ttber den Einflnsa des Metroms etc. bei Homer).
Zqm freien Qebrauoh des Nomin. rechnet der Verf. aneb Fytb.

IX 91 ^papi (sc. avtiv) evMJLeStiut, v... fyyp qwymv. Ob aber hier

nicht der Dichter yon eiob im Namen des SiegerB epriobt» den er

erst y. 97 anredet vtxdoavta 6 b sldov — ? Wenigstens lässt das

NäcbstYorhergehencle firj ICtcoi Xagtrcav fpiyyog ancb bei emüi^
1«» eher an den Dichter denken, als dass wir eine so abnorme
Oonstruction zn Hilfe nehmen müssten , von der ein zweites Bei-

spiel schwerlich aufzuweisen sein wird. Dabei haben wir nicht

ndtbig auf die vielbesprochene und schwer zu entscheidende Streit-

frage zurückzukommen, ob in den Pindarischen Oden bald der Dich-

ter bald der Chor oder letzterer überhaupt einmal von sich in

erster Person rede. Den accus. noivuivCav P. I 98 will Erd-

manu nach Analogie anderer Stelleu, wo der Acc. für den Dati-

vus instrumentalis steht, so mit Öexoi'Tai verbinden, dass es gleich

dsiiv ÖExovtai (accipiunt in societatemj sei, was allerdings leich-

ter angeht als ihn appositiv zu nehmen. Den Dativ occqolOi, lässt

der Verf. von kolvcovCuv abhiingig sein im Sinne von Nem. III 11

oagoig — xoivaöofiat. Allzu modern ist die Erklärung von Nem,
III 33 VTcigaXkov aix^civ ruiiiov = »eine gute Klinge schlagen <,

während man sonst jeneu Ausdruck wörtlich, vom Fällen des rie-

sigen Schaftes, versteht. Als acc. der Beziehung nimmt E. das

noutrum des Artikels auch in Stellen wie P. X 12 to avyyevss

und N. VIII 42 ra [ilv d^<pl tcovoi^^ quod ad ingenium atUaet,

q,aa(e ad labores Indicros pertinent, beides mit Dissen (abweichend

yon Boeckb n. a.)» so dass in ersterer Stelle i(ißißaxev seine in-

traositiye Bedentang behslt.

AU Genetiyns qnalitatis yertbeidigt der Verl mit Beobt P.

IV 284 avayxas gegen Scbneidewin» Bergk, Mommsen. Ebd. 244
litmmt er Xaßg. yevwop ala Qen. causalis mit dem Scholiaste»

(MOtsixsTO V7t6 —) und Boeckb, was gewiss richtiger ist als Die-

sen*s: haerebat in manHis; weil ihm aber diese Oonstruction dock
sehr kühn voikommt, schlägt er vor zu lesen entweder Xafiffavcixif

(statt —av) yivv(ov oder hx£ to kuf^QOtaxov (statt el'xBXO etc.);

beides sehr ungllickliche Gonjekturen, denn was sollte hier der

Genet. partitivus und wie kommt das fem. ysvvov zu dem Ken.*

tram? — OL II 6 omv ötxauov (^MOV zum Genet. partit. zu reob-

neu, möchte doch zu hart sein, wie auch der Verf. die Erklärung

Boeokhs und Dissens zulässig findet. Dagegen verbindet er Pyth.

IV 206 ki%^cav als Genet. materiae passend mit dem Adj. verbale

y^owatov, analog der Constraction ußdmuno^ aXf/Log P. XI 80.
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Islbm. III 17 will £. Tcouocg, was Boeckh uud Dissen als

Dativus coramodi nehmen, mit dLiözHxov verbinden , als Ablativ.

Ob er dann nkovrov von övvvo^öl abhängig macht oder es aU
abstr. pro concreto inXovOiwv) auf novoL^ bezieht, ist nicht gesagt.

— Ueber das ganze erste strophische System dieser Ode (v. 1— 18)

nächstens mehr im heurigen Programm des Gymn. zu Ellwangen.

— Als ethische Dative nimmt der V^erf. unter andern auob P. VIII

68 trlv, Ol. VII 76 Ctplvy I. 57 ut >ut referendum sit ad Jovemc

(?), wenn mau nicht mit Herrn, ot mit dem Verbum, «vtÄ mit

9MQZBQ0V yerbinden wolle, wie der Verf. Ol. II 14 C(pi0lt VIOSS
«9», Sr. TI| 2S q( 0rklftrt »IIa «t altert datWi explieanai gratia

iis proBomiBi|)iM additi tint.«

Pyth. Vm 60 will E. i^a^aro nicht mit dem Datl?, toadm
(aaob Fri^derichs) mit fMVtsvfKamf Terbiaden, was die gewObn-
liche Oonstraotioa aueb bei Piadar ist, und Terstebea: aMeootnt

ait YaUeiaia, i. e. ea qaae pater (t. 46~-47) ei Tatieimkias erat,

tf. aberala instmmeatalit »artibna iDgeoitist, gleiob dem gmi 44.

So wird allerdings der Held Alkmfton des Seberberofs enthoben,

aber der Zusammenhang der Verse 58— 60 wird nm so nnklarer.

^ Eine kühne, aber treffende Verbindung ist noaalv uxeJcXog,

Nem. I 50, wo man sonst den Dativ als instrumeutalis zum Ver*

bam sieht. — Zu den Dativis modi reclmet der Verf. auch oQetä
an zwei Stellen} WO man ihm sonst als Zweckbestimmung nimmt:
Ol. XI 20 g/vpt igsra natum cum yirtate und J. I 41 bI ^
agsta xataxsircci si cum virtuto vitam agit (wodurch man einer

unerhörten Construction ausweicht). — Passeuder erscheint es auch

P. III 36 ogtL ( wie schou die Uebersetzer gethau) mit E. als Dat.

localis zu nehmen, da der zündende Fuuke iu den Wald, nicht in

den Berg springt.

In BetreÖ" der zweltelLaften Erklärung der Stelle Nem. X 13
geht der Verf. von der Beobachtung aus, dass xttvo>^ bei Pindar
immer auf die DJichstvorhergenaunte Person, also hier auf Araphi-

truo zu beziehen sei, und versteht okßui (jpf^r. von Zeus, der auch

J. VI 5 iu deinsellieu Zusammenhaug q.t\tTaTO^ ^eav hoisse. Dass

dann derselbe Gedauke »Zeus kaui zu Alkmene« dreimal lnuter

^nander ausgedrückt ist (v. 11. III. 16), genirt den Verf. nicht,

indem or sieb anf augeblich ähnliche Tantologien Ol. I 40. 69
nnd Kern. Y 13 bemft. Wenn er jedoch in ersterer Stelle fuz^r

fiiiamt mit Gramme von [^lega abh&ogig maeht, wodnreb sngleiob

das Asyndeton zweier Infinitive Vermieden wird, so fiUlt dort die-

Tautologie weg nnd an den beiden andern Btellen ist sie kanm sn
bemerken; hier aber wäre sie sn anffistllend. Es wird dabsr Bao-
cbensteins Erklftmng von Nem. X 13, entspreebend dem glaiehen

yon Hercules gebrauchten Ausdruck J. III 76, immer noch die an*
gonessenste sein. Ob N. IV 69 rads^Qetv als genetivus eompaia-
tivus Ton TCSQarov und to n^dsfji^pov als accus, adverbialis zu

nebmsn sei, oder letsteres als nomin. und Fad. daton abhftogig»
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lasst der Verf. im Zweifel. — Das verbum ytyvcocjxo) Ol. VI 89.

97, VII 83 mit den Scholiaston und ebenso Ol. XIII, 4 mit Boeckh,

Pyth. IV 263 mit Rauchenstein in ckusativem Sinn zu fassen, er-

klärt E. mit Recht für unnöthig und approbirt VII 68 Moramsen's

(jetzt auch Bergk's) Verbesserung aus den Scholien teXemad-ev

anstatt t€X€vta0av, weil reXevräv bei Pindar nie intranslÜTe Be-

doutting hat. —> In dem sebwanlreiideii Gebratieb des^ActiYS und
MediniAB will der Verf. wenigstens den üntencbied feststellen, dass

Ol. VI 69 nt£a^ mit dem Dativ «mr^l stebe, XI 25 aber xfritföato

obne einen soloben. Bei andern Verbis findet sieb kein Unterscbied,

ausser dass mancbmal das Medium sieb snr reflexiTen Bedeutnng

binneigt und Stdai/oi^ai Ol. VIII 59 mit Rrttger su ftbersetzen

ist: »sieb Sebttler heranbilden.«

Zu dem bänfigen Gebrauch des Präsens statt des Futurs bei

Pindar, besonders des Part. Prfts., reohnet der Verf aueb fiBtaX-

Xa(S6ovtag Pyth. I 52, wofür mau, weil es dem Metrum entgegen

ist, swar ein anderes Verbum, aber nicht nothwendig ein Futurum
zu vennuthen habe ; die Scholiasten geben solche Part. Präs. in

der Regel durch ein Futurum , und so auch hier. Ebenso erklärt

er iovra Pyth. IV 170 »velut jarn pniesentem.« Dagegen erklärt

er ein Priis. histor. bei Pindar nur au einer Stelle, Pyth. V 80

dixovxai inmitten zweier Aoriste fttUoi/ und ayays. — Eigen ist

dem Verf. die Meinung, dass ixa aus einem Perf. von der Wurzel

t— entstanden sei. Warum sollte aber ix— rjx— nicht ebensogut

Wurzel sein als ax, öax, ösx^ ignu^ igvx, stx^ Xax^ nsx, nk^x^ r^x,

T)^x? — Das auffallende ^lo^cpav ^x^i Isthm. III 54 versteht der

Verf. accepit acceptamque tenet vituperationem , indem er mit
Friederichs und dem Scbol. den Dativ naCöeCöLV ^EXX. als Ortsbe-

seicbnung nimmt, so dass Ajas der Getadelte ist, wSbrend man
ibn sonst den Tadel auf die Orieeben werfen lässt {i'x^c = naQEx^t),

2Sn dem Folgenden (äXi ^'O^rjQog tot tsv,) scbeint allerdings jene

EiUftmng besser zu passen. Leicbter ginge ixBv, was Eayser ver-

mutbet, Älr beiderlei Construction, wenn man die Ck>ntraotion aus ixBB

(on xiio)j was zn ^t/OfUfitcv .viel besser passte, nicbt sulässig finden

will. — Der Inf. praes. i^iniv bei ipavri Ol. VII 55 durfte dem
Verf. niobt auffallen ; es ist der gewöhnliche Gebranch bei q>a6\^

Xiyov0i u. dgl. Das folgende Perf. v. 57 ist unumgllngUcb nötbig,

denn ie(fV7tT£0^m würde das »verborgen d. b. versenkt worden
sein« bezeichnen, während der Dichter sagen will , dass die Insel

noch verborgen gewesen sei. — Das Plusqpf. findet sich bei Pindar
nur zweimal, Ol. VI 54 und J. II 39; denn iyLifivavxo J. VH 26
ist es nur der Form nach.

Ueber den Gebrauch der modi mit und ohne Conjunctioncn

und besonders über den des Infinitiv spricht der Verf. ausführlich

in §§. 11 u. 12. Er bemerkt die Verbindung von civ und ludic.

Fut. igEi N. VII 68 mit Verweisung auf Madvigs Syntax; die Aus-

lassung des av beim Opiat, sowohl in afürmativer als imp^srativer
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Bedeutang ; weiterhin constatirt er, dasa in Bedingungssätzen
Findar niemals av oder x£v mit dem Conjunctiv verbinde,

mit dem Optativ nur au zwei Stellen, Nem. YII 89 wo man aber

jetzt avdxoi (besser mit Bsrgk iliyoi) und P. IV 26$ i^si^siii/tu

mv (Sdhiidw. iilv), wozu E. bemerkt: quod seripaenmt %k. «t

Momms. d ydg tig — i^sQscipy xsv pindarieae orationis oonsus*

tndini repngnat. Wobl aber stellt otoPj ixotop m av mit dem
Conj. in TemporaUfttsen, aneh in or. obliqaa, and ebenso av oder

xsv in Belatiys&tzen mit Oonj. oder OptatiT, wogegen der letstere

in Zeitsfttien nie vorkommt,
Zn den Infinitiven, die in Apposition zum Snbjeot stehen»

reebnet der Yerf. aneh Kem. I 27 n. X 50, indem er jedoch sa-

gibt, dass die Constractton sanfter wäre, wenn bei iyysvdg nnd
ÜvyysvEg der Artikel stände; als Objectsacc. erklärt er to lala-

y^öai Ol. II 107, verbessert aber XQV(pov xi^i(uv (statt %s ^dfUV^
mit Berufung auf P. II 39 und übersetzt: mmnsoolos suos volen»

tes reddere occultatores praeclaronim facinorum. Dieselbe Sehreib*
' art soblägt aucb Friese in der obenerwähnten Dissertation vor nnd
will to laX. als Acc. absol. in der Bedeutung des Ablativs nehmen.

Als Anakoluth neben dem folgenden Subjectsaccus. (c. Infiu.)

fasst E. den Dativ £;(joi/Ti (Lesart des Didymus und des Aristarch),

obwohl es etwas stark sei, nachdem er Isthm. V 8 und 20 ange-

führt bat, wo ebenfalls auf den Dativ (iOi (v. 8 zu stfi hinzuzu-

denken) der Accusativ c. Inf. folgt.

Die häufige Auslassung der Verbums Sein, das manchmal auch

mit Participien verbunden ist wie Nem. X 18. IX 32, benutzt der

Verf. zur Erklärung der beiden Stellen, wo mit dem Pa*«ticip

vorkommt, Ol. II 56 (mit Dissen) und Nem. VII 11, wo er mit
Momms. tvx^f liest.

Herr Fridr. Mezger behandelt 11 Stellen Pindars kritisch:

Pyth. VIII 74 schlägt er vor adga q)Qov(ov st Tted' dipQOvcov und
llbersetst es dnreh »majore quam quae reliquorum est prudentia«.

Dabei stfltzt er sieh auf die SohoUasten . von denen der Eine er-

klftrt ix 9UQi>voüig,JieT Andere nBffuxtvfiaxo (dieses übrigens fOr

xijgatat) nnd ix tr^g 6o(pCaq daxü nsQuunoL^d'ai, Doeh su die-

sen ErUftmngen gibt aneh die handsehriftUohe Lesart Anlass ge-

nng (»als Weiser unter lauter Thorenc), wfthxend der »ttbMge-

soheide Weise« nach Th. Mb*8. Oonjeotur eine Art Pleonasmus wävs
nnd dooh nicht gleichviel sagte. — X 12—16 will er to üvyyevis
als Subject aneh mit id^ixe verbinden und &yov lesen statt teyav.

So wird das austössige Asyndeton vermieden, das Boeckh durdh
&7jx€v xal beseitigen wollte, aber ed. alt. wiederhergestellt hat,

nnd vnb mit dem Accus, erhält seine richtige Beziehung nnd Be-
deutung ; Pbrikias aber muss nicbt der Vater des Siegers sein, der

vielmehr Hippokleas heisst (v. 57), sondern ein Bruder oder and^
rer Verwandter. Nur ist es nicbt nötbig ifißdßaTtsv causativ zn

verstehen, in welcher Bedeutung Pindar das Pnt« pnd den l.Aor.
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gebraucht (vgl. tatrjfii). — v. 21—26 ist sein Bemühen minder
glücklich, denn seine Erklärung besagt nicht mehr als schon Friede-

riobs gesagt hat; nur legt er irrthümlich einen Gegensatz in den

allgemeinen Gedanken hinein, der hiervon ferne liegt. Die öocpoC

^nd ia VerbinduDg mit viivstv nioht die »Weisen«, sondern die

Diebter.
Kmn. I 24 tritt der Terf. mH de» ünierzeiehiMteii in der

Yermtitbmg siiseiiiiies, dase tidio^ Htmva ipi(^w iptiov eiae

epv(«bwOr«liohe Redeniart sei, welehe bler das TergeUiefae BemtAMi
der Tadler des Ohromios bezeichne (vgl. de Pindaro niiper erikiea«-

dafko p. 78), ftnr Tergleiebi er sie mit der dentsehen Bedensart
»Oel IM Feuer giessen«^ welche offenbar etwas mehr enthftlt. Zwar
sagt Hr. nditig: aqua ftmram non o|iprimit, sed eowitat et

aiBfget ; aber die dentsohe Bedensart bezeichnet ein yerkehrtes Mit-
tel, die griecbiscbe anr das nnrechte Ziel des Lösobens. Wenn Hr.

ProfBSser Kajaer in diesen Jahrbüchern 5. 48 meiner Erklärung

en4gegenhilt: »als wenn letzteres (den Baneh vertreiben) ohne jenes

(das Feuer zn löschen) möglich wäre«; so antworte ich: eben

darnm bezeichnet der Pindarische Ansdraok ein Tergebliches Be-
mühen, weil man den Ranch nicht vertreiben kann, solang das

Feuer nicht gelöscht ist. — Eb. v. 65 will M. dem üebelstand

des dreifachen Accusativs tLva — vlv— ^oqov dadurch abhelfen,

dass ür mxI r£va (interrog.) sc. xravcov liest und die Worte x«t

bis öxeCxovxa als weiteren Fragesatz von cpQa^s abhängig macht,

so dass der Seher Tiresias die Milnner, welche Herkules tüdten werde,

einzeln namhaft gemacht hätte. Diese Aushilfe ist etwas künstlich

und der zur Bekräftigung angehängte Satz tov — ^jloqov = >in-

festissimam eum mortem illaturum esse dixit« zumal ohne Dativ

hinkt so hinteudrein. Ich mochte lieber annehmen, dass der Dich-

ter zur Vermeidung der vielen Dative sich ein Anakoluth (ui/a Ox.)

erlaubt habe (wie schon De Pindaro p. 46— 47).

Kühner ist die Aenderung in Nem. III 24 xmBQ6%iov ts kUoß

«i^ ivva0s UV. »et.nndas Ktoris qnod quidem aimie eminaivt

•e^ivHc, was der Verl. nach Hartnngs Vorgang ans Enrip. Hete.

Für. 400 ottd «as der Bemerkung des Scholiasten entnimmt, dass

^wdyij auch miifatatcftivri ng ins^pMa yi} bedeuten kOmM.
Dass fieroales auch die Brandung des Meeres gestillt habci sagt

Pindar nirgends ; und »die Wogen mit sterUichen Rudern glätten«,

wie Busip-. es .ausdruckt, jst nodi kein opus »vere divinum«; also

lassen wir das Attribut wu^o^govi den Seethierea, wo es dmrohaus

nicht überflClssig ist, das schwierige i^itt aber ist durch das matte
und pleonastiscbe Uav juq nicht ersetzt, während die Erklämng
der Bcbol. wie auch Kayser Jahrbücher 5. 45 und Lectt. P. p. 70

leigt, einen befriedigenden Sinn gibt. — Kem. V 43 vermvthet

Hr. M. 'lö&fUw^ inat^ccg* tit itml vvp .... Jlv&da^. Was er so

llbersetst: Tnenim, Eythymenes, Aeginaein ampleium deaeVicto-

me irmess Tarier ematis hjmnis potitns et in lethammt conteadena g
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so dass eipavöa^ auch für den Anfang des v. 48 Hauptverbom
wird. Diese Ansknnft ist linnreiob oad empfithlt sieb dorch die

Andeatung der Scholien, dftss Batb, ftn^b wä de» IstknniB gesiegt

habe, worauf vieUeicht die Worte (Uta ti «QosLQyag^iipa vxo 6ov
(so ist SB leieB, i. meiae UebersetBnng III pag. 104 und de Pin-

daro p. 58) ebenfoUt Betug haben; wenn aar niohi tMyiih» il

das doeh ksam sn Terweohseln war — von dem haadsebrifkliohiA

|i — gar m weit abstSnde. Wenn Kayeer (JahrbMier ft« 41)
sagt, in meinem Vonehlag netat^sv tt xal eto, sei Ttanerklftrlidi,

so benrtheill er ihn nach seiner Lesart ayakkav^ wtthrend die

Oodd« geben ajfwAAei, wie er mir auch darin ünreoht thnt, dass

daes er bemerkt, ieh hiUte OL II 76 um den Hiat zu vermeiden,

wenigstens ov sor^p i%H ^sSv h. vorschlagen mttssen.« Kein,

sosehr setze ich mich nicht »über die Gesetze der Gram"
matik und Metrik hinweg.« Wie oben ts, so ist hier i'x^i hotfiov

mit dem Hiat ganz au seinem Platze, weil wir einen aufgelösten

Trocbaeus | vvv nüthig haben, wie in allen Epoden an derselben

Stelle. Wenn ich ebend. von reinen Trochaeen rede, so geschieht

es nicht zur Empfehlung meines Vorschlags, sondern zum Beweis,

dass TtavTcov als Spondeus in v. 76 nicht zulässig sei. Dass die

Dipodieu kretisch enden, kommt hiebe i nicht in Betracht.

Isthm. V 46 ist auch Hr. M anf die Conjectnr ^eivtov statt

^etvov verfallen, die er in Folge dieser zufälligen Uebereinstimmung

mit mir nm so znversiohtlicher, wie er sagt, vorträgt. Nur sebreibt

er ieiviov fiov^ was viellelebt mehr BeifoU findet «Ja ^/uum iffiPj

obgleiob letiteree den bandeehriftlioben Zügen nftber liegt. ¥1
38 liest er dfig) agsra^ rag fihv anstatt des naerklftrlicben *Afi^puh

Qri6vt9 naeh den Worten des SohoL tns tavuop fßflop OQatms^

was offenbar nnr Erlintemng des mlvüvif ist leli bleib« dabei,

dasa «In Attribut in Heetor ermiesi werde, ans welchem derKäme
dee Seber» entstanden sein mag. Denn, wenn es sich (wie Kayser
bemerkt) nnr nm tapfere Gegenwabr bandelte, nicht auch um Ver*

theidignng der Vaterstadt, so wttrde sebwerliob der Kalydomcr
Meleager neben Heetor genannt sein. Warum also nicht mit der

leichtesten Aendemng aft^l agrjyovxa ? {cc^tplg gebraucht Pindar in

anderem Sinn). — Endlich VII 11 verbessert der Verf. dem Sinn

dem Ganzen und der Erklärung des Schol. entsprechend dsi^cctcov

TiaQOLXO^ievov^ was jedenfalls besser ist als alle andern Conjectnren

fauch besser als das nach xaQtSQCCV eingeschaltete x —), und
wobei blos ^Iv verloren geht. Dass zu inavös als Subj. %sog
aus V. 10 herbeigezogen wird, macht ohnehin keine Schwierigkeit,

Am Schlüsse p. 12—21 sind die historischen Beziehungen der

Oden Pyth. XI und Isthm. VI und VII und die Composition der

P, X und Nem. I u. III besprochen.

Schnitier.
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m l^ern: SymbolAe criit.

ßlfmMäe eriiieiu ad Hbdium ArislMicwn. Ili^ Sepoq>aik)vgy n€(/i

Ziivmvog^ 7C£qI FogyCov, y<m Dureetor Fram Ktrn, (Olduh
htrg. Qymn, Progr. 1867),

Sehr beachtenswerthe BeiirSge zu dem, was Beck, Bergk,

KnUaeliy Bekker und toh anderer Seite Brandes, Ueberweg, ZeUer
ftir die Hersiellnng eines richtigen Textes nnd für das YerstSnd-

niss der obengenannten Schrift geleistet haben, die wohl eine der

Terderbtesten und im vulgären Texte geradesn nnlesbar ist. Das«
der erste Abschnitt derselben nicht yon Zenophanes, sondern von
Melissus aus Samos einem Zeitgenossen des Eleaten Zenon handle,

ist längst anerkannt. Nur auf diesen Abschnitt bezieben sieb die

YerbessemngsYorscbläge und ErklHrungsversuche des Yerfiusers, die

von einem gründlichen Studium des Inhalts wie von genauer Kennt-
niss des aristotelischen Sprachgebrauch? in Darstellung früherer

Philosopheme zeugen. Ref. rauss fast durchaus zustimmen und

würde seine Uebersetzung der Schrift (Griech. Prosaiker, heraus-

gegeben von Oslander nnd Schwab 804. Bdch. Aristot. WW. 29)

hiernach jetzt an mehreren Stellen berichtigen, z. B. S. 55, bei

Bekker pag. 974 a 23 b 3: nach der Lesart der bessern codd.

iTtiTc^vöö-rjöLg nach der emend. t(Bv inlnQoO^av (st. tcjv ngtotav).

>Wenu — — die Mischung entweder eine Zusammensetzung vieler

Dinge zu Einem sei oder durch die gegenseitige Verbindung einer

Verdunklung des Gemischten eintrete, so wäre im ersten Fall das

Gemischte offenbar Getrenntes ; sei aber eine Verdunklung einge-

treten, so raüssten die unter einander gebrachten Theile der Misch-

ung einzeln bemerkbar werden, wenn der verdunkelnde Bestand-

theil durch Zerreiben wieder entfernt wttrde; was beides nicht der

Fall sei. Anf diese Art wäre nftmlich das Sein in der Tbat Vieles

nnd ersehiene uns nnr nicht mehr so. Da nnn diess nicht mög-
lich sei, wie Oberhaupt das Seiende nicht Vieles sein kOnne, son-

dern diess nur ein fiUscher Schein sei (denn auch ieles andere in

der Wahmehmnng überhaupt bemhe anf Tttnschnng, die Vemnnft
aber hebe sie anQ, so entstehe weder das Seiende, noch sei das

Sein ein Vielerlei, sondern das ewige, nnendliche und in. allen Be*

siehnngen sich selbst gleiche Eins.«

(Behhiss fdgi)

Digitized by Google



It. 34. UEIDELBliKGlia m
JÄMßÜCHJÜR DER LlTEMTUß.

Kern: Symbolae critt

(ScUnM.)

Weiterhin S. 56, Bekk. p. 974b, 19, wo Herr Kern aus Fe-

licians Ueborsetzung und den verlorenen Spuren in den Hand-
schriften den Nachsatz herausfindet o^oCag fiivToc i]y.LV TCiöTog (ov

6 koyoq ii, afKpozdgav jtsQav^sl^^ ovdhv fiaXXov ort rj ozi

TtoXXa^ ÖeCxvvxai^ sehe ich meine Uebersetzung nur bestätigt; da-

gegen sollte es ebend. unten, Bekk. 974 b, 29, wo K. das ftjj vor

nokka. iivat wiederherstellt, heissen: »Wenn es nun wirklich zu-

träfe, dass die beiden Behauptungen sich widersprechen und un-

möglich beides sein kann, sowohl dass etwas aus nichts entstehe,

als dass die Dinge in der Welt keine Vielheit seien, so würde doch

wohl der eine Satz durch den andern aufgehoben. € Und S. 57,

Bekker 975a, 7: »Ja Einige behaupten ganz fest, dass sowohl

das was nicht sei, entstehe als Vieles nicht erst (fti^j ans dem
Nichts geworden Bei.€ — 8« 58, Bekker 975 a, 36, vertbeidigt

K. das sweimatigo ro fii^ Sv mit guten Gründen , indem er auf

den 8ats des Empedoelee hinweist, dass yom Nichteeienden weder
das Entstehen noch das Vergehen ausgesagt werden könne* —
8. 59, Bekker p. 975 b, 15 fUUt ans »oder Tielmebr Eins« nebst

der Anmerkung dazu, da das ^ dif sehr* wahrscheinlich aus der

Dittographie Ton ^ ü entstanden ist. *^ 8. 60 oben, B. p. 975 b,

« 29 ist das von Bergk hinter fwffip (so Democrit) eingesetzte

dw&iy^ xal ZQOTCrj »Berührung und Verwandlung« Uberflüssig, da
nach Kem's richtiger Bemerkung der folgende Plural öuc^pogatg

auch von den Meinungen des Anaximander und Anaximenes zu

TOrstehen ist. — Ebd. Mitte B. 975b, 38 habe ich mit Spalding

^(0 statt ix (zaip ^^fft^i/^r) gelesen und übersetzt : »eine Grenze
ausser den genannten« anstatt: »nach dem (von Melissus selbst)

Gesagten.« — S. 61 oben, B. 976a, 10: Nach äyivtixov ov ein

Punct. Dann exL statt irtH (mit Bergk) und statt d neQav^tivai

OQag (cod. Lips. ^A&tivayÖQa^ woraus I3eck Ava^ayoQag gemacht
hat), ikiyx^i' etc. d 7tBQavd-)]vaL avxoq ikeyxH^ da ^Ad'tjvayoQas

offenbar aus der Wiederholung des avd-rjvai und dem sinnlosen

OQag entstanden ist, so dass die Uebersetzung lauten sollte: »Fer-

ner wenn es (das Absolute des Melissus) gleichartig und, wie er

selbst sagt, Eins ist und zwar ein Körper, so hat es Theile und
diese alle von gleicher Art. Denn in diesem Sinne sagt er, das All

sei ein gleiches, nicht als ob es einem Andern gleich wäre, das ja

LXL Jahrg. 7. Heft. U
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ttern: SymboUe eritl.

wie er seigt begxenit sein mllBste. Ist dagegen das ünendlidie (sii

eicb^ eis QleicliM» so mass es einem Andern gleioh sein , also^ da
ee deren zwei oder mehrere sind» kann es moht Mnn und niebt nnend*

lieh sein.« Ebd. Mitte, B. 977a, 18: »Offenbar erklftrt er damit
jeden einzelnen Theil für Eins, weil er ein EOrper ist, niebt fiLr

unendlich, denn nur das All ist unendlich < u. s. w. — Ebd. unten,

B. 976 a, 26: >Mithin wftren seine Tbeile in der Mehrzahl vor-

banden, auch in kleineren und geringeren Dingen, und durchaus

ersehiedenartig, und es wäre in dieser Beziehung veränderlich ete.— 8« 62, B. 976 a, 37: »Hat es ferner nicht etwas Ungereimtes,

wenn das All als Eines nicht nach allen Seiten gleich ist? — —
wenn doch nicht jedes Einzelne sich selbst gleich sein muss?, und
warum soll nicht das Eine locker, das Andere dicht sein, obgleich

keine Leere im Lockern ist ? — — — so dass , wenn vom Uni-

versum der eine Theil dicht, der andere locker ist, das Ganze
wegen dieser ßeschaflfonheit locker ist. Wenn aber auch das All

gleichmässig voll ist, so ist es doch weniger voll als das Dichte. Wenn
es nun aber auch durchaus gleich und nicht entstanden ist, und
wenn damit gegeben wäre, dass es unendlich sei und dass unmög-
lich ein anderes auch unendlich sein könne, warum muss diess so-

fort auch das Eine heissen? wie kann denn das Unendliche, ohne

das Ganze zu sein, Eins 8ein?€ — S. 63, B. 976b, 17: > so setzen

auch sie (die Vielen) das Leere gleichsam als umschliessendes Ge-

f&ss voraus; allein davon abgesehen, wenn es auch kei^ Leeres

gäbe, wttrde doob Bewegung stattfinden, wie denn anek Anaxagoras,

der vor ibm dasselbe beweisen wollte, obgleicb es ibm niebt ge-

lungen ist sn beweisen, dass es kein Leeres gebe (to uevip cv
>itQoxo(f^(UiP u6t^ aaoipiivaa^M ou oAh Itfrn^), ansdrfiekliob sagte

bte. Das sogleieb folgende »Ebenso erUftrt Empedooles« ete.

erUSrt E. so, dass der Widerspmeh zwisoben dieser -Stelle nnd
anderweitigen Angaben des Aristoteles Aber des Emp. Lebre von
der Bewegung (Zell'er, Pbilosopbie der Griedben 2. Anfl. I, p. 897)
wegfielt: er verbindet nftmlieb zw Saemna xqovov mit 0vy9U¥OiV'
(isva und ttbersetzt »per omne tempns mixtionist, den Gegensata

orav 4h , , • övyycQidj mg slvai versteht er vom Stillsteben

der Bewegung. Daneben verwirft er den Beisatz xod-ev ovv %i k
isiU^Oi; als Glosse, durch die Jemand den Vers des Emped. er»

gSnzen wollte, der in den Fragmenten vielmehr so lautet: ovdd ri

tw Tcavtog ^svsov jtiXsi ovdl 7t£Qi<Jö6v^ welche letzteren Worte

hier folgen. Die ganze Stelle muss nun in der Uebersetzuug so

lauten: »Ebenso erklärt auch Emp. , dass die in Verbindung tre-

tenden Dinge die ganze Zeit (der Vereinigung) beständig sich be-

wogen, ohne dass er im Universum eine Leere zulUsst; aber auch

nachdem die Mischung vollendet ist, so dass alles zusammen Eins

ist (ohne weitere Bewegung), bleibt nichts Leeres und auch kein

üeberschuss, sagt er.« S. 63 unten, B. p. 976b, 35 verwirft K.

mit Eecht, wie mir sobeint, die von Mullacb aus Feliciaas lateia.
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tJtkersetxung aafgenommene Einschaltung der Negation nach alXä,

unter Berufung anf Aristot. Fhys. III 6 , wo gegen Melissua be-

hauptet wird TCoXXä dvai anaiga Övva^ei^ ovdhv ivsffyeCa^ er

stveiehi angkich mit Beck das ovxe zwiiohen h/ und axH(^, so

te» der 8«Ik ImM: »Denmack biubs weder AJlet «wig nooh %im
1]Midliali6t Min» soad^ni tioI« UtteadtiolikMUn.« — & 64»
97« b, S7 wfc 10 SU beriohtigoa: »da, wenn dat AU das fiina

ist» dotk Bewegung statt findet nad ss (das AU) in da» VsybBlt-

niss Yxm Mahr and Weniger XJntersobidde und Verftnderaagsn an*
nimmt, ebne dass ein KOrper dasakommt oder hinwegkommt«
(ovd* aTtoytfyvofUvov statt der stnnlosen Worte ei 6* aga zwoq ov
XOV [(Sionttxogy\ \ >und wenn es Vieles ist, weil dann alles wecbsel*

weise sich mischt und trennt.« — Den Schloss endliob (B. 977a, 4)

stellt K. 80 her, dass er wie oben in der erstgenaanten Stelle

nQ60%^0i^ beihehalt, sodann i} wti ixotQißdvtog vov inC-

n^oö^v STSQU h^Qov <patv84&ai, (cod. Lips.) . . ., al?L ovtOL
ye .... yiyvsöd'at (x^gog akkoc ^sfityfisva (irjv (st. firiä^)

onooaovv avzov fiSQ}] liest; d.h. »Denn die Mischung darf weder
eine Verdunklung noch eine Zusammensetzung iu dem Sinne sein

wie er es meint, so dass entweder zum voraus eins vom andern

getrennt wäre oder nach der Entfernung des verdunkelnden Be-

standtheils die Trennung zum Vorschein käme; aber es darf auch

nicht blos aneinandergelegt sein, dass irgend ein beliebiger Theil

der Mischung neben einen beliebigen so zu liegen käme, dass die

Terhiundenen Theile nicht von einander gelöst werden Itönnten;

sondern jeder einzelne Theü der ICisebnng mnss aui aUea ttbrigen

genuscbt sein.« Woran denn riebtig der Irtste Sata sieb aaaehUenl.;

»Dean da es keine Atome gibt, so ist jeder Tbeil mit jedem ebaase

gemisebt wie das Ganse gemiscbt ist»«

Nar an einer Stelle sehsint mir der Varl des Progrsanmes
narichtig constrnirt zu baben: B 976 a, 28 tl nmXvH m tUsi»
iv%a hiog luy^u aimga iUfM ; ftbersetst er »qaid obstat quom^
nns res complures (non numero sed) unius rei magnitadina in-

finitae sint ?« Dies ist nicht nur unverst&ndliob, sondern anob- dem
Znsammesbang zuwider. Nach letzterem muss^/dg genetivus comr
par. sein, was auch dem Sprachgebrauch angemessen ist. Es folgen

unmittelbar die Worte: »wie Xenophanes sowohl die Tiefe der Erde
als die Höbe der Luft als unendlich annimmt. Und der Zusatz

ivog zu tcIeCco ist hier gar nicht überflüssig, da sich alles um den
Begriff der Einheit dreht. — An einer andern Stelle B. 976 b, 8

hat er einen müssigen Zusatz nach dut xi xal tovro yjdi] tcqwS-

opyOQSvtdov, nemlich xal aysvvyjvov ov unaogefochten stehenlas-

sen, was eine aufl'allende Wiederholung aus dem Bediugungssatee

£i dh xal 60ZL xal ayivvritov i<STL und wahrscheinlich eine Rand-
glosse ist.

Ueber den Yeisfaeaer der Scbnft Bassert sieb Hr. Kern nur

beUftuüg p. 28 N<kte ^: »seriptor, sitalllieopbnistas est siva alins



63a AnAcreontk CArmm. ed. Kose.

qnidiun Perlptti«tioonim€ — ; ihren äolitarUtotelisehen ÜnpniBg
wird naoh ZeUer's AnsfÜhnuigen (a. b«0.) Niemand mehr anfrecht

halten wollen.

Zu der znletzt genannten Stelle B. 976 b, 8 sagt der YerL
enm de hoe looo, tarn de toto soriptoris oonsitio in refellendis Me-
Kssi plaoitis propediem alio looo nberina diseeram. M5ge 00, wenn
diese gesohehen ist, ihm gefallen aneh die beiden andern Absohnitte

der pseudoaristotelisohen Sehrift seiner kritisohen Behandlnng sa

nnteniehen. ScImiiMr.

Anaereontis Teii jvoe voeantur JSviiXOöuati ^uofißia ex An-

ihologiae Palatinae volumine altero nunc ParinenH post Hen-

ricum Stephanum et Josephum Spalletti tertium edita a Valen-
tino Rose. Lipsiae in aedibua ß. G.Teubneri. MDCCCLXVIII
XXV und 70 ß. in 6,

Die Sammlung der kleinen, unter Anakreons Namen auf uns

gekommeneu Gedichte — ^AvaxQiovxog Trjtov öv^Ttooiaxa yj^id^ßiM

lautet die Aufschrift derselben in der einzigen davon noch vorhan-

denen Handschrift — hat noch unlängst in Bergk's dritter Auf-

lage der Poetae Lyrici p. 1046 flf., eine sorgfältige Behandlung er-

fahren: hier erscheineil diese Gedichte in einem Abdruck, der vor

Allem Beachtung verdienen wird, weil er sich auf eine neue, ge-

naue Vergleichung der bemerkten, einzigen Handschrift stützt, von

welcher einst Henricus Stephanus die Abschrift genommen, naoh

welcher er erstmals im Jahre 1554 zu Paris diese Qedichte heraas-

gab, welche seitdem mehrfach wieder abgedruckt nnd auch com-
mentirt worden sind, anoh manche Aendenmgen and Yerbessernngs-

Torschläge (wie noch in der eben erwShnten lotsten Aasgabe von
Bergk) herrorgerafen haben, ohne dass jedoch die Handschrilt selbst,

weläie Salmasins noch im Jahre 1607 zu Heidelberg sah, aofs
Nene eingesehen nnd verglichen worden wttre; wenn man nemlich

Ton dem 1781 za Born dnrch Spalletti gegebenen Nachstich ab-

sieht, der aber nicht einmal besonderer Genauigkeit sich erfrent.

Wfthrend der Handschrift der Anthologie, seit sie im Jahre 1815
von Paris aus in ihre alte Heimath zurückgekehrt ist, von ver-

schiedenen Seiten eine so genaue kritische Erforschung und Unter-

suchung zuTheil geworden ist, dass wenigstens über die einzelnen

Lesarten u. dgl. kaum mehr ein Zweifel herrschen kann, war diess

bei dieser Sammlung Anakreontischer Gedichte nicht der Fall.

Diese Sammlung nemlich bildete einen integrirenden Theil der

Handschrift der Griechischen Anthologie, welche in der kurfürst-

lichen Bibliothek zu Heidelberg, daher Palatiua genannt, sich be-

fand. Diese Handschrift wanderte bekanntlich im Jahre 1623 über

die Alpen nach £om mit den übrigen handschriftlichen Schätzen
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dieser Bibliothek. Da nnn bei der Verpackung, wie TheiMr
richtet» zufolge der dem Leo Allatius frtbeilten Instraetlofi, die

Eneseren Decken oder Einbände der Handschriften abgerifsen wai«
den, nm den TranBport zn erleichtern, so mag diess auch bei die*

ser Handschrift der Fall gewesen sein, da sie in Rom einen nenen,

päbstlichen Einband, denselben, den sie noch jetzt trägt, gleich

anderen Handschriften, die ebenfalls neue Einblinde bekamen, er-

hielt. Bei dieser Gelecronhelt iiiaij die Trennung oder Lösung der

Blätter, welche (von Fol. 615 an) die Anacreontischen Lieder ent-

halten, stattgefunden haben, und wurden diese in einen besondern

Band gebunden , der übrigens dieselbe Nummer mit dem andern

Bande, wie es scheint, behielt; nach ihm veranstaltete auch Spal-

letti den eben erwähnten Nachstich. Als nun in Folge des Frie-

dens von Tolentino im Jahre 1797 aus der alten, in Rom beson-

ders aufgestellten Palatina von der französischen Commission

vierzig Handschriften zur Abführung nach Paris ausgelesen wur-

den *) , befand sich darunter auch der Codex der Griechischen An-
ibologie, aber aneb der von ihm getrennte, besosdere Band der

Anakreontleeben Gedichte. AvMlevd bleibt ee immerbiii, dtat im

dem damals aufgestellteii Veraeiebniss der ans dem Vaticaa naeb
•Paris entführten Handsebriften nnr die eine mit Nr. 28 beieieb«

nete Handschrift der Anthologie anfgeftihrt ist**), ohne dass der

Anakreontischen Gedichte, die in einen besondem Band gehnndea
waren, ErwKhnnng geschieht^ Dass sie aber damals nach Paris

gekommen, ist nniweifelhaft, eben weil sie jetst noeh dort sieh

befindet nnd nicht Mber, bei irgend einer andern Gelegenheit

dahin gekommen sein kann. Als nnn im Jahre 1815 die ans der

Palatina von Born nach Paris entführten Handsebriften fQr die alte

Keimath requirirt wurden , kamen dieselben , auch mit Einschlnss

des Cod. 23 der Anthologie, der allein in dem gedruckten Ver*

zeichniss aufgeführt war, sämmtlich nach Heidelberg zurück: von

dem losgerissenen nnd als besonderen Band gebnndenen Theile,

welcher die Anakreontischen Lieder enthält, war keine Rede; es

kam dieser Band nicht mit den andern Handschriften und mit der

Anthologie zurück, er blieb also in Paris zurück: ohne dass

die diesseitigen Commissäre davon wohl Etwas wussten oder nur

eine Ahnung davon hatten, weil sie sonst gewiss die nöthige Re-

clamation hätten ergehen lassen , und die alliirten Mächte gewiss

diese Reclamation unterstüt-zt hütten. Es ist bekannt, dass die

französischen Behörden damals wenig Neigung zeigten zur Abliefe-

Dass dfe frMuSelBchen CominiM&re eine sehr gute Auswahl getrof-

fen, la«<8t sich nicht In Abrede stellen , dass sie aber dabei durch den Rath
Niebuhr's unterstOlst wurden, erscheint alseine neue Thatsache ; s. Waebs-
mutb, Geschichte Frankreichs im Revolutionaseitalter II. p. 548.

^) 8. des TcraelchDlss M Friederich Geseb. d. nach Rom entfübrlen

Heidelberger BIbUethek 8. 61fr.
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rang derartiger handschriftlicher Schatze; zogen sie doch, wie Ref.

aus dem Munde eines der damaligen Beamten der Bibliothek ver-

nommen hat, die Rückgabe so lange hin, bis eine Compagnie Gre-

nadiere, als Execation, in dem Hofe der Bibliothek (in der Rae
Richelieu) aufgestellt war; sie werden daher auch die besonders

gebundene Handschrift der Anakreontisoh^n Gedichte, da sie nicht

Ton ihnen verlangt and in dem gedraoktdn Verzeichniaa nUkt be-

sondars genannt wnr, Keber inrltokbebalidn liilMn*); sie ImoImmI^

tetm äii»t tMk klAgUeh dn Bobweigen, in Folge dMsea die Huid-
fobrift m&aim beaobtei wnr und wie filr TmeboUea angeselien

wnrd} es vi int niobt bekannt, dast irgend ein, inml dentseber

QeMrter sie eingeselien oder Nftberei darQber mitgetbellt bfttte^

Dnber bat Heranigeber das Verdienst, diese Handsebriit wieder

an das Tagesftiobt gesogen zn bi^en, indem er de in Paris selbst

esnsnb and eine gennne Tergldcbang mit dem von Stepbanns erst»

mnls früber gelieferten Texte yornahm, wobei er aoeb, znr weite-

ren Vervollständigung, die in Leid«a jetzt unter den Godd. Vossi-

ani (Nr. 18) befindliche Abeobrift, welche Henricus Stepbanus sich

TOn dieser Handschrift genommen und nach welcher er den Drook
termstaltet hatte, benutzte, nachdem durch die Vermittelang des

in der gelehrten Welt rühmlichst durch seine Fürsorge wie dorcb

seine Gefälligkeit bekannten Herrn Du Rieu , dieselbe ihm zuge-

kommen war. Henriens Stephanus hatte nämlich als junger Mann
im Jahre 1551 zu Löwen diese Abschrift von der Handschrift ge-

macht, welche damals im Besitze eines gelehrten Britten Johannes

Clemens sich befand, und nach dessen Tode (1572) durch Kauf von

den Erben desselben in die Prälzische Bibliothek zu Heidelberg

überging. Der Herausgeber hat eine genaue Beschreibung dieses

Apographums, das von der Hand des Stephanus selbst geschrieben,

eine verschiedene Schrift in seinen verschiedenen Theilen erkennen

läset, gegeben, dann aber auch einer weiteren Erörterung die Frage

unterzogen, wie der genannte Britte in den i^esitz dieser (damals

noch nicht in zwei Bände von einander gerissenen) Handschrift

gelaugt sei: er Termnthet, daas diess auf einer Reise in Italien

gesebehen sei; wiewobl es ihn selbst nnfiallend ersebeint, dasn in

Itftlien, wenn anders dort Olemens die Handsebrift erwarb» die

etwa Toon Orient ans dabin gebracbt worden, aoeb keine Spar ibrer

Eonnteiss bei den Gslebrten jener Zeit vorkommt, snmal Janas
Lnsearis schon ihm Jahre 1494 die Anttiologie des Planndes ra
Flogens bemnsgegeben hatte. Ss ist diese anffldlend and wird die

*} 8o blieben aaeh dreitebn bebrÜBChe Handschriften in Paris cnrOek,
die Ihren RQckweg in die alte Ileimath nicht fanden; s. Liebrecbt in der
Allgem. Zeitp. 1862 Beilage Nr. 'UO vom 6. November, Petzold im Neiien
Anseiger 1862 S. 365 ff. Auch der berühmte Codex der Mlnnesäncrfr, der
zu Paris jetst sieh befindet gehört nach Heidelberg: wie er aber nach Paris
gelsommen, Hegt im Donkelo, da er nlebt ni den naeh Rom gewanderten
Handiebrillea gehört,
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Schwierigkeit, über dio Herkunft dieser Handschrift zu einem sichern

Resultat zu gelangen , erhöht durch die Beschaffenheit der Hand-

schrift selbst, welche in Folge des Einbandes, den sie zu Rom er-

halteni keine äusseren Zeichen oder Spuren bietet, aus welchen sicli

irgend Etwas fLber ihre Herkunft entnehmen liesse. Dass sie aay

dem Orieftt stammt, aoi Grieobenlaiid, oder, was miB wakrscbein-

licber dflnkt, ans Constantinopel oder ans irgend einem Orte Eleio*

asiens naeh Italien gekommen ist, mag immerhin glaablioli er-

scheinen: Tielleioht hat sie ein fthnliohes Sohicksal gehabt, wie die

ebenfklls naeh Heidelberg mit der Anthologie ans Bom and Paris

sorttol^gskammene Handsehrift des Lysias — die ftlteste, nrknnd-

liche Quelle des Textes » welche, wie Bef. in diesen Jabrbtlohem

1841 8. 748 fr. aachgewiesen, ans Nicäa stammt, dahin aber wohl
aus Constantinopel, etwa zur Zeit der Eroberung dieser Stadt durch

die Xiateiner (1203. 1204) gekommen sein mag. Ein gleiches mag
in Bezug auf die einzige noch Torhandene Handschrift der Antho-

\ogie anzunehmen gestattet sein : mehr als blosse Vermuthung ist

es indessen nicht. Jedenfalls verdient aber der Herausgeber allen

Dank, dass er dieser wichtigen Frage nach der Herkunft der Hand-
schrift alle Aufmerksamkeit zugewendet und deshalb sogar das

Leben und die Reisen des genannten gelehrten Britten einer ein-

gehenden Untersuchung unterzogen , und deshalb sogar S. XX ff.

einen Abdruck der diese Reisen betreffenden Notizen beige-

fügt hat.

Nach dieser ältesten und einzigen handschriftlichen, seit Ste-

phanus, wie bemerkt, eigentlich nicht mehr benutzten und ver-

glichenen Quelle bat nna der Herausgeber einen Abdruck gegeben,

hm, welchem sorgfältig unter dem Texte alle Abweichungen der

Handschrift, so wie des 8tephan*schen Apographoms und des yon
demselben im Druck gegebenen Textes bemerkt sind, in Yerbin«

dnag mit anderen auf die ursprüngliche Besohafienheit des Textes

becBgliehen Bemerkungen, welche bei manchen dieser kleinen Ge-
dichte auch nfther auf die Zeit der Abfassung derselben uns zu

führen vermögen, wie, um nur Einen Fall der Art anzuführen, bei

Nr. 6, welches Gedicht in*s 10. Jahrhundert gesetzt wird, und immer-

hin aeigen kann, dass die Sammlung,wie sie jetzt in dieser Handschrift

TOrliegt, Aelteres und Neueres gemischt enthält, dessen Ansschei-

dung keine geringe Schwierigkeit bietet, auch wenn man die Mehr-

zahl dieser Gedichte noch vor das vierte Jahrhundert n. Chr. ver-

legen will. Fragt man aber, ob auch nur ein einziges derselben

auf den alten Sänger von Teos sich mit Grund zurückführen lasse,

so antworten wir mit dem Herausgeber S. IX, »hoc et ignoramus

et ignorabimus.« Allerdings ist durch die Vorlage dieser Sammlung
nach der ältesten und einzigen handschriftlichen Quelle eine Unter-

suchung dieses Gegenstandes in so fern erleichtert, als dazu eine

sichere Grundlage gewonnen ist, von welcher die weitere Forschung

aaszugehen hat.
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Näher in die Behandlung einzelner Stellen oder einzelner Leee-

arten einzugehen, kann hier nicht am Orte win, wo wir nur eine

einfache Berichterstattung beabsichtigen, ans welcher znr Genüge
hervorgegangen ist, wie jede kritische Behandlung dieser Reste, im
Ganzen, wie im Einzelnen, auf diese Anso;abo und die damit ge-

gebene Grundlage zurück zu gehen hat, eben weil der Text, den

die Handschrift brin{:ft, ein im Ganzen vielfach entstellter, nichts

weniger als von Fehlern freier genannt werden kann , für dessen

Berichtigung der Herausgeber bestens gesorgt hat. Noch beige-

fügt am Schlüsse erscheint unter der Aufschrift Anacreon mo-
nachus der Abdruck eines lateinischen Gedichtes von 216 kleinen

gereimten Versen aus einer Erfurdter Handschrift. Es ist jeden-

falls ein Product des Mittelalters , und zwar wohl des schon spä-

teren, empfiehlt sich aber durch die nette Fassung und durch eine

eigentbümliche Nachbildung der unter dem Namen des Anakreon

auch noch in der spät Griechischen, Byzantinischen Zeit gepflegten

Poesie.

Der nnterzeiobnete Referent kann diese Gelegenheit, wo es aieb

nm eine der werthToUsten Handschriften der alten Palatina zn

Heidelberg bandelt, nicht TorObergeben lassen, ohne eine Beroer-

Icimg beisnftlgen, zn der er sieb dnrcb eine nnlftngst ersobienene

Schrift reranlasst siebt. Die WegfQhmng dieser Palatina, (die

llbrigons beine XJniTersitätsbibliotbek , sondern eine bnrftlrstlicbe

Bibliothek war) Ton Heidelberg ttber die Alpen nach Rom im Jahr

1623, bat, wie Jedermann weiss, Dentschland einen literSriscben

Schatz entzogen, wie damals wenigstens in Deutschland keiner auf-

zufinden war: um so näher liegt daher die Frage^ wem die Schuld

dieses grossen Verlostes beizumessen sei. Auch Ref. mnsste sich

diese Frage Yorlegen» als er vor bereits drei nnd zwanzig Jahren
dieses Ereigniss quellenmässig darznstellen und in sein rechtes

Licht zu setzen bemüht war. Er ist aber damals zu keinem andern

Ergebnis? gelangt, oder vielmehr, er konnte nach den bis dahin

bekannt gewordenen Quellen zu keinem andern Resultat gelangen,

als zu dem von ihm damals ausgesprochenen, wornach die Haupt- /

schuld auf Maximilian I. fallt, welcher hiebei eben so sehr durch

politische^ wie finanzielle Rücksichten geleitet war, und durch die

in der Form einer Schenkung überlassene Bibliothek der gegen den

Pabst eingegangenen Verbindlichkeiten am ersten sich entledigen

konnte. Neue Dokumente darüber sind inzwischen nicht zu Tage
getreten; Caraffa, der pübstlicbe Nuntias, auf dessen Theilnahme

an den desfalsigen Verhandlungen Ref. schon früher hingewiesen,

rühmt sich in der seitdem (zu Wien 1860 von .T. G. Müller) her-

ausgegebenen Belazione dello stato del Imperio S. 277 etc. Beiner

Mitwirkung hei ^diesem Breigniss. Um so anffallender mnsste es

dem Ref. erscheinen, in der jüngst erschienenen Biographie Maxi-
milian*s L (von Schreiber Manchen 1868. S. 293) diese Sebnld
Maximilian*s in Abrede gestellt zu sehen, indem schon Yorber dem
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Pftbst Ton dMa Kaiser die Biblioiliek Tenproeben gewesen, dieser

darüber sobon yerfQ^, noeb ebe Heidelberg erobert gewesen,

Maximilian aber fllr die erlangte KurwUrde rieb dadnrob dem Pabste

dankbar zu zeigen gef;^1aabt babe, dass er dessen Legaten Leo Alla«

tins die schon vom Kaiser versprochene Bibliothek ansgeliefert, der

Pabst aber als oberster Leiter des Rirchengutes ein Eigenthnma»
recht auf diese ans den Bttcbem der aufgehobenen katholischen

Klöster der Rheinpfalf. znsammengesetcte Bibliothek gehabt habe.

Das letztere ist jedoch unseres Wissens nie von päbstlicher Seite be«

banptet worden, wohl aber hat der Cardinal Consalvi, als man die

Herausgabe der noch in Rom befindlichen Handschriften der Pala-

tina verlangte, in seinem Erwiedoningsschreiben vom 30. Decbr.

1815, in welchem dieses An^^innen abgelehnt ward, als Gmnd der

Ablehnung angegeben, dass die üeberlassung dieser Bibliothek von
Seiten Maximilian'« an den Pabst keine eiixentliche Schenkung,

sondern eine gerechte Vergütung für die geleisteten Subsidien ge-

wesen, oder wie die eigenen Worte lauten : questa donazione

non dirsi meramente gratuita, ma piu tosto remuneratoria, e come
nna quiata ricompensa ai soccorsi ap])restati.« Und dass diese

Aeusserung des Cardiuals keine blosse Phrase enUililt, sondern volle

Wahrheit, hat Bef. hinreichend früher nachgewiesen. Auch war
dieser handschriftliche Schatz zu Heidelberg nicht blos aus einge-

zogenem Klostergnt gebildet: die Mehrzahl der Handschriften war
dnreb Eanf oder Sebenknng in die kurfürstliche Sammlung gekom*
Sien, wie diese ja selbst bei der oben erwftbnten Handsebrift der
Anthologie nnd der Anakreontiscben Gedicbte der Fall ist: dass

ans aufgehobenen KlOstern Einseines aneb dabin gekommen, wollen

wir damit niobt in Abrede stellen.

Noeb anffallender aber erscheint nns die Angabe, dass der
Kaiser, noch vor der Erobemng Heidelbergs schon Uber die

Bibliothelr rerftlgt habe. 80 sehr wir aneb der festen Ansieht rind,

nnd diess auch des Näheren frQber begrflndet haben, dass vor der
Eroberung Heidelbergs Uber die Bibliothek bereits erftlgt worden
und Tilly im Besitz der darauf bezflglicben Ordros gewesen, so ist

doch die Einmischung des Kaisers in diese Verbftltnisse Etwas so

ganz Neues, mit Allem dem, was bisher Ober diese Sache bekannt
geworden, im Widerspruch stehendes, dass vor Allem nach den
Beweisen für eine solche Angabe Terlangt werden mnss. Der
Biograph Maximilian's führt in einer Note zu jener Stelle an:
»Acten des SOjUhrigen Kriegs 1628 Fase H. Tom. CIH. Reich-
tagsakten Regensburg den 25 — 80 Febr. 1623. Decretensaramlung,
München den 27. Novhr 1623 « \fit dieser allgemeinen Verweisung
wird man sich aber nicht befriediget finden kimnen : mau hat wohl
ein Recht, den Wortlaut dessen zu erfahren, was in- diesen Akten
steht; und was es überhaupt für Dokumontü sind, aufweiche diese

Behauptung sich stützt, an deren Richtigkeit so lange wohl ein

Zweifel erlaubt sein wird, als er nicht durch bestimmte ofüciello
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Aktenstttcka besaitigt ist. Was wir also Im Imteratsd der Wahr-
heit verlangen, wäre die Veröffentlichung der angeführten Akten-

stöcke, und zwar getreu nach ihrem Wortlaut: daraus allein wird

sich die nöthige und so wünschenswerthe Aufklärung über diesen

Oegenstand gewinnen lassen. Es ist diese aber um so nötbiger,

als nach den Wiener Akten des geh. Haus- und Hofarchivs, der

Kaiser, durch Seb. Tengnagel um Schutz für die Heidelberger

Bibliothek gebeten, diesen auch wirklich zugesagt und an den Ge-

neral Spinola den Befehl ergehen liess^ dafür zu sorgen, dass im
Fall der Einnahme Heidelbergs , die Bibliothek weder beschädigt,

noch verschleppt, sondern bis auf Weiteres in sichere Verwahrung
genommen werde. (So steht bei Mailath, Geschichte des österr,

Kaiserstaats III S. 95. 9G.) Hiernach hätte also der Kaiser gerade

das Gegentbeil von dem gethan, was ihm hier nachgesagt wird.

Endlich bemerken wir noch, dftse Leo Allatins keineswegs die hohe

Stelle eines pftbelHoben Legaten bekleidete, sondern erster Scripior

Yatieana war, nnd alt päbeUicher Oommies&r aaf Empfehlung

des «rsten Oostoden der Vatieana, des gelehrten Alemanni, mr
Anftiabme nnd AbfBbrong der Palatina naeb Dentsobland gesebieki

ward, weil er allerdings va einem solcben Qesobftft gewiss dio

tttngliobste nnd am meisten beftbigte PersÖnlidikeit war.

Cair. Bttr.

ßedulii 8 coli carmimi inediia ex codice Bnus^enn descriptU

Aemilius Grosse. Re^fimanH Pr. typU txpnttU A, SchmiU*

MDCCCLXVm 16 8. in gr. ^o.V
9

Die Brüsseler Handschrift des zwölften Jahrhunderts Nr. 10735,
aus welcher uns in dieser Schrift eine Anzahl von Gedichten eines

erst in der jüngsten Zeit bekannt gewordenen Dichters des neun-

ten Jahrhunderts mitgethoilt wird , hat schon frühe die Aufmerk- *

samkeit der Gelehrten erregt, wie die im Eingang dieser Schrift

erwähnten Anführungen von Hänel, Pertz und Roiffenberg beweisen

können, und wenn wir richtig unterrichtet sind, hat sogar der vor

Kurzem zu Wolfenbüttel verstorbene Bibliothekar Dr. Bethmann
diese Gedichte zur Veröffentlichung in den Monumentt. Germaniae
abgeschrieben, ohne dass bis jetzt , wie diess auch mit den zahl-

reichen noch ungednickten Briefen des Alcuin der Fall ist, eine

• gewiss wünschenswerthe Veröffentlichung durch deu Druck erfolgt

wttre. Wir mflssen daher mit Dank annehmen, was uns anf andern
Wegen ans diesem Gebiet irgendwie snkommt, und baben daher
amb dem Heransgeber anseren Dank ausinq>reehen für die

*) Eine Gratulationsschrift: lUaBtrissimo gymnasio Thorunensi tria sae-
Sila Mieltsv treniaela eongratnlaatiir reeter et piaeoqpleras OoOsglt
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Yeröffeniliehang diefer Gedichte, dertn es in Allem sechEeba sind»

»asgewäblt ans einer grösseren Zahl von hundert Gedichten, welche

diese Handschrift unter dem Namen des Sedulius uns bringt:

einige von denselben sind , wie wir gleich zeigen werden, bereits

durch den Druck bekannt geworden. Reiflfenberg selbst hatte in

dem Annuaire de la bibliothöque royale de Belgique quatriöme

annöe (1843) S. 75 und insbesondere S. 87 ff. Einzelnes von diö^

sen Gedichten mitgetbeilt, namentlich das an den Bischof Hartgar

«n Ltittich gerichtete Gedicht, welches hier die erste Stelle ein-

nimmt, und , wie wir aus der Vergleichung des Textes ersehen,

manche Abweichung bietet, wobei uns jedoch der von Hrn. Grosse

gelieferte Text der jedenfalls richtigere zu sein scheint ; eben so

Terhält 63 sich mit dem zweiten der hier mitgetheiiteu Gedichte»

ans welchem aber bei Beiffenberg einige Verse, wir wissen nicht

»Hl welchem Gninde ausgelaBsen sind ; auch das hier unter Nr. YIH
«itgefcheflie Gedicht fiher die Niederlage der Normamien hat fieiffen^

berg 8. d6IF mitgetheilt, ohne jedoch Uber das lietram, ia wels-

chem dieees Gedieht sieh bewegt, sieh ni Uar m sein, wtthread

«mer Verfasser es'^aas richtig ia sappbisshe Strophea abgetheilt

bat, die ans das Berntthea des Dichters, aach diese Form der alt»

xOmisehea Poesie aachsttl»lden , recht deotlich erheancn lacscBi

wtthread er sich sonst meist in Hezametera and Distlohea» nach
der Sitte der karolingischen Dichter, gefilltt. Mffcaberg hat noch
den Anüsng mehrerer andern Gedichte mitgctheilt, die jedoch keim

besonderes Interesse erregen. Dagegen hat unlängst Dümmler in dem
Jahrbuch für VaterlUndische Geschichte I. Jahrgg. (Wien 1861. 8.)

unter Nr. IV. S. 167 ff. aus derselben Handschrift fünf Gedichte

herausgegeben, welche auf den Markgrafen Eberhard Ton Friaol

sich bpzieben und allerdings ein gewisses histoiischec Interesse be-
sitzen ; sie sind mit Ausnahme eines einzigen , das ebenfalls in

sapphiscbeu Strophen gehalten ist, in Distischen abgefasst: das
von unserm Herausgeber unter Nr. XHI mitgetheilte Gedicht be-

findet sich ebenfalls unter diesen fünf und zwar an letzter Stelle:

wir haben die beiden Texte genau verglichen, und abgesehen von
der Schreibart Nortmannos und Normannos, nur an zwei Stellen

eine — und nicht einmal erhebliche — Abweichung gefunden«
Vs. 3 hat die Handschrift, welcher Hrn. Grosse folgt:

quem nobis Alpes, quem Longobardia remisit

während Hr. Dümmler, um den metrischen Fehler zu heben, mi»
sit gesetzt hat; und allerdiugs iHsst es sich bei einem Dichter,

welcher so sorgfältige auch im Metrum, die altrömischeu Dichter

Baehsabildeu TCrsnoht, kanm annehmen, dass er eine Sjlbe zu viel

in den Henmeter gebracht hat. Di« andere Abweichung ist Ve. S?»

wo wir bei IMhDmler finden:

Diligitis Christum, sie Christas diligit illvm

wtthrend nnser Heransgeber, ohne Zweifel richtiger gibt:

Diligit is Christum, sie Christus diligit iUnm,
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Die (Ibrigeti zwölf Gedichte, welch© der Herausgeber mittheilt,

erinnern wir uns nicht, irgend wo sonst bereits gelesen zu haben,

sie erscheinen daher als Inedita, welche ihrem Inhalt nach sich

theils auf denselben Bischof Hartgar und dessen Nachfolger Franco
bdilehen, tbeils (wie Nr. Vni) auf Carl den Grossen nnd (wie Nr. X)
auf seinen Sohn Lndwig. Hiernach laset sich anch die Lebenszeit

dieses gelehrten Jren bemessen, welcher zu Ltittich die Stelle eines

Presbyters nnd eines Lehrers begleitete, und seine gelehrte Th&tig-

kieit, die nns bisher nnr ans theologischen Schriften (Erklftmng Ton
STangelienabschnitten, panlinischen Briefen n. dgl.) bekannt war,

die Übrigens anch den Kreis der Schnle befasst zn haben scheint

(wir denken an die ihm beigelegten Gommentarii in artem Entjcbiit

in artem Donati), anch dnrch gelehrte Poesien, der Sitte jener Zeit

gemäss,, kund zu geben suchte; nnd dttrfen wir wohl mit Dümm-
ler (a. a. 0. S. 171) die Abfassuncr dieser Gedichte, jedenfalls der

meisten derselben, in die Jahre 840 bis etwa 860 verlegen. Die
Oedichte, welche nns nun hier der Herausgeber in einem durchaus

getrenen und genauen Abdruck vorlegt, bei welchem jede, auch

die geringste Abweiohang von der Handschrift unter dem Texte

bemerkt ist, tragen ganz den Charakter der im karolingischen Zeit-

alter wieder auflebenden altrömischen Poesie an sich, welche selbst

die Formnn der heidnischen Mytholoc^ie in den an christliche

Bischöfe, wie hier an den Bischof Hartgar zu Lüttich, gerichteten

Dichtungen nicht verschmäht ; und dass sich darauf der Dichter

nicht wenig zu gnt thut, sieht man unter Anderm aus dem unter

Nr. XV hier mitgetheilten Gedichte an den genannten Hartgar,

wo die Muse Calliope den betrübten Dichter mit den Worten Ys.

19. 20 tröstet:

»Sediilia snm, ave, tuniosae filius amnis,

Tu Maro Leodii Musigenumi[ue comes.«
und auf dergleichen Redensf^rten stossen wir mehrfach in diesem Ge-

dichte. Wir werden uns daher auch wohl nicht daran stossen, wenn
Petms Ys. 117 als clavi ger astrisoni Olympi bezeichnet wird:

immerhin aber werden diese Dichtungen, als beachtenswerthe Zeng-

nisse der gelehrten Bildnng wie des Geschmackes jener Zeit, unsere

Anfmerksamkeit anzusprechen haben, nnd verdienen dieselben wohl
in ihrer VollstHndigkeit an das Tageslicht gezogen za werden. Iffan

kann daher nnr wünschen, dass der Heransgeber, der hier einen

so schOnen Anfang der YeröfFentlichnng gemacht hat, dieser wei*

teren Aufgabe sich unterziehe, und erwarten selbst aus dieser

Veröffentlichung des Ganzen dieser Dichtungen , selbst abgesehen

on Anderem, auch einigen historischen Gewinn, wie er selbst ans

den wenigen bis jetzt erOftentlichten Proben sich entnehmen läset.

Chr. Uhr.
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Ausflug nach Neapel und dem Normannen-Archipel im Sommer 1867

von Dr. H. K, Brandes, Profea.^or und liecior am Gym-
nasium zu Lemgo, Detmold, Meyer'sche Uofbuchhandlung 1866,

88 S. in 8.

Wir sind den früheren Ausflügen des Verf. stets iu diesen

Blättern gefolgt und gedenken daher auch gerne dieses neuen Aus-

fluges, an dem man ein gleiches Interesse wie an den früheren

nehmen wird, da er dorn Leser durch die frisehe nnd lebendig«

Ersfthlang des Qeaabeaen und Erlebten nicht minder ansiehend

wird. Gegenstand des letzten Ansflogs war Norwegen (siehe diese

Jahrbb. 1867 8. 202 ff.}» diesmal ist Ziel der Heise Neapel mit
seinen Umgebungen, welches von Marseille aus schnell zur See er»

reicht ward, und so konnte der Verfasser, als Freund des Altsff»

thums und selbst als gelehrter Forscher desselben wohl seine Beise-

schildernng beginnen mit dem Berichte des jttngem Plinins Uber

die Eruption des Vesuv, die seinem Oheim das Leben kostete« Der
Verfasser selbst unierliess es auch nicht, yor Allem das einst ver-

sehflttete Pompeji zu besuchen, und gibt uns von dem Eindruck»

den die zum Theil wieder ausgegrabene ßtadt auf den Besucher

macht« der in ihren jetzt todten Strassen wandelt, ein treues Bild»

wobei er selbst die einzelnen besonders merkwürdigen Punkte her*

erhebt und beschreibt. Dass ein so rüstiger Wanderer, wie der

Verfasser, auch den Vesuv besteigen würde, war zu erwarten : auch

davon erhält der Leser eine lebendige Schilderung. Nicht minder
wird Neapel, die Stadt, uns geschildert, mit den näheren Um-
gebungen, dann die Inseln Ischia und Capri. Von einer Fortsetzung

der Reise nach Sicilien, wie sie beabsichtigt war, hielt jedoch der

Ausbruch der Cholera in diesem Lande zurück: der Verf. musste

darauf verzichten und entscbloss sich zur Abreise, welche ihn dann
nicht minder schnell zur See nach Marseille und von da nach Paris

führte, um von hier aus noch einen Austiug iu das so wenig im
Ganzen besuchte westliche Frankreich zu machen. Im Fluge ge-

langt der Verf. nach der Bretagne: die Seestadt Brost, Bennos,

die eigentliche Hauptstadt des Landes, dann St. Malo bilden die

hervortretenden Punkte der Reisebeschreibung: ein AusÜug von St.

Malo nach der englischen Insel Jersey reiht sich daran. Mit grosser

Schnelligkeit ward die Bttckreise ülMr Paris in die deutsehe Hei*

math ausgeführt: in anderthalb Tagen und zwei Nttchten war der

Beisende ron der Insel Jersey und aus dem Normannei^Arehipel
in das Lippe'sche Land gekommen und begrttsste mit Freuden wie*

der den Teutoburger Wald und seine grdnen Buchen. »Nachdem
ich, so schliesst auch diessmal der Verfasser seinen ansiehenden

Bericht, Neapel geschaut, habe ich das Kleeblatt der Schönheiten

Buropa*s gesehen. Und soll ich— um nach der fransSsisehen Bede-
weise: donner la pomme k une Dame, meinen Ausdruck su model*
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Kren — einer der drei Schönen den Apfel ertheilen, so bekommt
ibn nicht die schwedische Hauptstadt, wiewohl sie zwischen Mälar

und Ostsee so lieblich und anmuthig daliegt, so bekommt ihn nicht

der Golf von Neapel^ wiewohl uns die Grossartigkeii seiner Natur
80 gewaltig ergreift und fesselt, so bekommt ihn der Bospoms mit
dtrn hoshthvoMndta Stambnl, sstnea Mmohteii, seiaAn seUanheii

IGiumts «id dunUea Oypresssurttlder, aaf walehsii «m Zaibtr
soM, des iredsr Stoekhotai, noch Nsapels prttehtigtv Golf sn sv»

wtolm Tomag.«

Von demsolhen Yerfasstr eiisUtD:

Die deuiaehm Wörter aus der Fremde etuammen^eMlt wm Dr, H.

K, Brande tf Prof, und Rektor des Gymnamims ssu JutmpK
DttmM, Mtytr'B^ HofbuMandlun^ 98 8. 8.

Im vorigen Jahre hatte der Verf. eine Zusammenstellung von

Wörtern deutschen Stammes, welche in der französischen Sprache vor-

kommen, in einer kleinen Schrift geliefert, deren diese Jahrbb. 1867.

S. 640 gedacht haben. Die vorliegende hat nicht so wohl die sogenann-

ten Fremdwörter in unserer Sprache zum Gegenstand, deren leider

so viele in unsere Sprache eingedrungen sind, wie unsere Fremd-
wörterbücher — wir erinnern nur an das Heyse'sche, das voll-

siftndigste von aUon, snr Qenttge zeigen können^ aondem er be*

spfiebi hiir soWho iasdxltoka, wolcho bei vns längst eingebürgert,

Toa den btstoaBodaem nad BskriftsMlem gsbraacht» ftehtdoiätok

in B«ln scheinsn, es jedoofa ia Wahrheit niohl sind, soadera nr«

i^fllaglioh einar aadarn Spraofas angehSxea. Biae aahmhafto ZaU
olshtr WMor, aa fflaihnadert, wird aan hier in alphabetiaeher

Halfaenfolge vorgeführt, and jedes dersdben taf seinen ürsprang
zurückgeführt, aiohi ohne weitere Er9rtemngen, welche sich über

die Ausdrücke verwandter Spraehea verbreiten. Dass darunter

anoh im fiUaaelnen noch Manches problematische vorkommt, ist be*

greiflich: so z. B. bei dem Wort Dose (als Büchse, wie Tabacks*
dose), welches von dem Griechischen doöig Gabe hergeleitet wird,

indem es zuerst die daraus genommene Gabe , die Prise bedeutet

habe. Eher mag man begreifen, wie Dult, als Abkürzung von
Indult genommen, oder Brief aus dem lateinischen brevis,
breve hergeleitet wird; oder Pantoffel aus dem mittellatei-

nischen pantofla, jedoch mit dem Bemerken, dass es deutschen

Ursprungs sei, gebildet von dem oberdeutschen Bandsohle, d.h.

einer Sohle mit einem Bande. Eben so wird Zinn, das man von

dem Lat. stannum herleiten will, für ächt deutsch erklärt, von
Wanel zi, ti, di, diu, welche das Helle, Liebte, Hervor^

treteade aasdrtt^ Dagegen Zins wird von dsfli kteinischep
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etssna li«rg«liite4 and nrar riebiigor wokl ili T<m oeit^aau,
IKmi fluid nor «q paftr Beitpitle, womit auf dne ZmammmM*
laDg aafmerkBam gemacht werden soll, die im Btnsehieii Man*
cbes Interessante auch dem, der lateinischen oder griechischen

Sprache nicht Kundigen, zu bieten Tcrmag.

Wörterbuch zu den LeöembeschreUnm^en 4u Cornelius Nepos,
Für den Schulgebrauch hir€ttt9gi§^en von Dr. H, Ha acht,
Oberlehrer am Gymnasium au Hirschberg, Leipzig^ Druck tr»

Verlag v<m B. 0, Teubmr 1868. 207 8tUm in 8,

So lange noch die Biographien dea Cornelius Nepos ein Gegen-
stand der Schullectüre bilden, wozu sie schon von Aemilius Probus
am Ende dea vierten christlichen Jahrhunderts bestimmt waren,

und was sie auch , wir wollen es wenigstens hoffen , als ältestes

Schulbuch noch ferner bleiben werden, erscheinen eigens dazu an-

gelegte Wörterbücher, welche den gesammten Sprachschatz dieser

Biographien befassen, als ein BedUrfniss für den Schüler, welchem
ein blosser lateinischer Text (und diesä ist nach unserem Ermessen
das beste) in die HSnde gegeben wird. Aus einem solchen Bc-
dllrfiiiss ist auch das vorliegeade Wörterbuch hervorgegangen, wel-

clise EU diesem Zweck empfohlen werden kann, da es nicht blos

den AAfordemngen der YolUtiUidigkelt entspricht, durch Aufnahme
aller einschUgigen WOrter, sondern auch und insbesondere durch
die Art und Weise, in welcher bei jedem einielnen Worte, nament-
lich bei den Verbis, die verschiedenen Bedeutungen, wie sie im Ge-
braach sich ergeben

, anfgeffthrt und erklttrt werden : denn hier

tritt zunächst derüfutsen hervor, den ein solches Httlfsmittel dem
Schüler, der es gebraucht, in bieten vermag. Wir Tcrweisen bei*

spielsbalber auf Worte, wie die Verba capio, cognosco, facio '

und fio, fero, gero, jubeo , sum , oder wie die Substantiva gratia,

imperium, potestas, oder wie die Partikeln cum, ut, quo und quod,

oder wie die Präposition in u. dgl. m. Auch auf Ableitung wie

auf Synonymik ist dabei stets gebührende Rücksicht genommen.
Die Eigennamen, eben so wohl Personennamen, wie geographische

Bezeichnungen von Ländern, Landschaften und Städten sind sämmt-
lich aufgenommen und erklärt: bei den Namen der Art, welche

aus dem Griechischen stammen, ist auch die betreffende Bezeich-

nung in griechischer Schrift beigefügt, und in so fem Nichts aus-

gelassen oder flbersehen, was dem Gebninche nnd der Bentttsnng

förderlich sein kann. Ans diesen QrOnden glauben wir dieses

Worterbuch wohl empfehle zu kOnnen. Es schUesst sich dasselbe

sunKchst an die Ausgabe des Cornelius Nepos von 'Dietsch an,

aber es sind auch die andern Ausgaben, die in dem Gebrauch der
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Schüler gewöhnlich sich befinden, in der Art berücksichtigt, dass

auch Schüler, welche jene Ausgabe nicht besitzen, doch das Wörter-

buch recht gut gebrauchen können.

BibUMek deuUeher CkuHkir für SehüU und Baus. MU Lebensbe-

s^reibungen, EUiteUungm und Anmerkungen herausgegeben wm
W. Lindemann, Freiburg im Breiegau^ Berder^ed^ Ter*

lagebuehhandlung 1868, 8, Zweite Liderung, Leeeing'e
Leberif Gedichte^ Fabeln, Mina von Barnhelm und Emilie Oa^ .

loiii. S.23Ö. Dritte Lieferung, Göthe'e Iphigenie, Hermann
und Dorothea. S. 146, Vierte Lieferung, Sehiller* e Leben
und QedMkU 8, 218.

Das Unternehmen, von dessen erster Liefening in diesen

Jahrbüchern S. 392 Bericht erstattet worden, nimmt, wie die hier

angezeigten drei weiteren Lieferungen oder Bändchen beweisen,

von denen übrigens jedes auch besonders abgegeben wird , einen

raschen und erfreulichen Fortgang, und ist die Ausführung nicht

hinter den bei dem Erscheinen des ersten Händchens gehegten Er-

wartungen zurückgeblieben : die Auswahl erscheint zweckmässig und
mit Einsicht veranstaltet ; für das Verständniss des Lesers ist durch

die vorausgehenden Einleitungen, wie die nachfolgenden Anmerk-
ungen gut gesorgt, and mag in dieser HioBicht inabeBoadere aa
die vierte Lieferung erinnert werden, in weleber eine reeht gato
Lebenssohilderung und Würdigung SehiUer*8 gegeben ist, wttlirend

die Anmerkungen nns in das VeretändnisB der einielnen im Gan*
zen woblansgewahlten Gedicbte auf befriedigende Weise einfftbren.

Wir baben wenigstens kein Gedieht yermisst, welebes die Auf-
nahme verdient und von dieser Sammlang ansgeseblossen worden
wäre, die daber der Aufmerksamkeit und TbeilniSime dcib dentseben
Publikums mit Grund empfohlen werden kann.
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JAmBÜClIEß DER lilTEEAIÜß.

Uüfferj OeHreUh und Preumn gegenÜbH' der prmmätMkm
RewOuHon bU «tim Abtehhtite da FrUdenM van Campo FtnrmiQm

Swm. Marcus 1868, 490 8. in 8.

Db8 llbersobrifttich genannte Werk reiht rieh den betten md
empfehlenswertbesten Erecheinnngen der neuesten OescbichiaHteratiir

an, ein Aasspmob den gewiss Jeder mit uns theilen wird, der mit
demselben Bekanntschaft gemacht hat. IHese Arbeit ist auch in so

ferne besonders wichtig, ale der Verfasser, gestützt anf Nachfor-

schungen in den Archiven yon Wien, Berlin und Paris, auf dem
Wege der Vergleicbung zu völlig sichern Resultaten gelangt. Da-
durch unterscheidet sie sich von den Arbeiten derjenigen Gelehrten,

welche bei Behandlung desselben Gegenstandes, bloss der preussi-

schen Quellen sich bedienten, wesentlich ; was ihr aber vollends

Werth verleiht, das ist die in der modernen deutschen Geschicht-

schreibung zur Seltenheit gewordene Unparteilichkeit, welche von
den die Geschichte zu Parteizwecken missbrauchenden Schi iftstüllern

geradezu Lehohnlächelt wird tUuparteilichkeit , auf welche die

älteren deutschen Geschichtschroiber so hohen Werth legten, ist

gegenwärtig fast zum Schimpfe geworden«, bemerkt Eitter in sei-

nem Briefe an Bänke Uber deatsohe Gesehiehtiehieihiing , sehr

riohtig.

Der ruhigen und rein ohjeetiyen Darstellung Hilffers danken
wir es, daes die Stellung Oesterreidhs zu den grossen Fragen,

welche die damalige Zeit bewegten, in einem zu den AuslassnsgeM
maneher Gesohiohtsohreiber TÖllig Yersehiedenen Liebte ersoh^nt»
dass über so viele ausgestreute falsche Beschuldigungen den Lesern
die Augen geöfifnet werden und das, was lediglich Eingebung ten-

denziöser Gehässigkeit ist, seiner Wirkung beraubt ist. Hierin hat

ihm zwar Vivonot (Herzog Albrecht von Sachsen Teschen) trefif-

lich vorgearbeitet, was Herr Hüffer auch anerkennt, doch aber
nicht in dem Maasse, mit welchem er die Mängel des Vivenot'schen

Werkes rügt. Das seinige ist nicht bloss der bemerkten Vorzüge
und besseren Form wegen von grösserem Gewichte , sondern auch

desshalb, weil das Publikum vermuthcn könnte , der Oesterreicher

Vivenot habe bloss pro domo gesprochen. Die nun wahrzunehmende
üebereinstimmung beider Autoren wird und muss bewirken, dass

die Wahrheit endlich durchdringt. Dabei widerfährt denen die

gerechte Vergeltung, welche übersahen, dass sie für ihren Nach-
ruhm schlecht gesorgt haben, indem sie uuterliessen , der Wahr«
heit Zeugniss zu geben.

LXL Jahrg. 7. HefU 85
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In der Uobersicht, welche H. Htiffer vom Ausbruche des

Bevolntionskrieges bis zum polnischen Aufstande in den zwei ersten

Abschnitten gibt, geht er auf Untersuchungen über das, was die dem
Kriege mit Frankreich und dem Bündnisse mit Oesterreich abholde

Partei in Preussen ingeheim braute, nicht ein. Was Vivonot
darüber und Über die preussische Kriegaführung mittlreilte, bleibt

demnach Gegenstand einer künftigen qaellenmäsaigen Untersuchung,

denn mit der Darstellnng Anderer, auf wdeli« thh Httflbr beruft,

kann man Bich desehalbi weil yiYenot*8 Anafiihrung in »einem
heftigen Tone« gehalten ist, nioht begnügen, anch sind es wahr-
JMli aiebt »einsäe Stellen«, welehe bei YiTenoi vom Los-

angin tVenssens yon der denteeben Baehe bald naeb dem Beginne

des Kriege« gefanden werden. So viel gesteht unser VerfiMser aber

Mb Etti »däss die Oesterreicber zum Kampfe immer geneigt waren,

wtlhreftd M&lleiidorf absichtlich jede wirksame und energische

Bewvgnng» die anch deu bedrängten Herren in Belgien hätte Luft

maeben kfonen^ verhindert hat.« Die Deutung, welche er der Ab«
neignng der prenssischen Minister und Generäle gegen den Krieg

am Rhein ans den vom polnischen Aufstande hergeholten Grunde
gibt, ist ungenügend, weil diese Abneigung > einer zahlreichen

Partei« schon bestand, als Bischofwerder den Bundesvertrag mit

Oesterreich in Wien verhandelte. Dass diese Partei den Krieg ab-

sichtlich 80 schmählich führen Hess als es Thatsache ist, dass sie

ingeheim mit den Franzosen anknüpfte und den Baseler Frieden

Yorbereite, dass endlich der König, trotz seiner ehrenhaften Ge-
sinnungen, doch der Spielball in den Händen dieser Partei war,

dürfte wohl nicht leicht fallen, gänzlich in Abrede zu stellen. So
ganz ausdrücklich und in aller Form hat es der Verfasser auch

nkki getban; er geht bloss, Prenssen schonend, darttber hinweg.

Gegen die schwere Beseboldignng : Oesterreidi habe Belgien

Mwillig gerftnmt mid dadnrob den Yerlnst des Enken Bbeimders
kVfbelgefUirli , eine Ton Sjbel veifocbfene Behanptang, hat sieh

Hflffer in einer glftnsenden, seinen Gegner yos einer Position

nach der andern yerdrängenden Widerlegnng ergangen. Das Un*
gcMinlte dieser Beschnldignng lenehtet schon ans natürlichen Chrttn*

den ein. Ist es denkbar, dass eine Regierung dem Feinde eine

Provinij freiwillig überlässt, wenn ihre Streitkilllie zur Behauptung
derselben ausreichen? Als Beweggrund der Rftmming Belgiens wird
die Concentrinmg der österreichischen Armee snm Behuf einer

kräftigen Aotioa in den polnischen Angelegenheiten angegeben. Die
Thatsache, dass Oesterreich bei den polnischen Unruhen sich völlig

passiv verhielt, und die Gränzhuth nur schwach verstJirkte, wider-

legt diese willkürliche Annahme. Massgebend in dieser Frage sind

die verüffentlichten Schreiben des Kaisers an den Prinzen von
Coburg und an Clerfayt. So bestimmte, nachdrückliche, stets sich

gleichbleibende Befehle, Belgien zu behaupten, den Rhein nicht zu

überschreiten
I

gestatten keinen Zweifel, dass die dem Wiener
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Oabinette unterstellte Absiebt
,
Belgien aufzugeben , eine Chimäre

ist. Kaiser Franz war ein gerader und loyaler Charakter. An ein

Spiel mit Willenserklärungen, wie Hr. von Sybel es voraussetzt, ist

bei ihm nicht zu denken. Zudem hatte der Kaiser für die Be-

hauptung Belgiens noch ein persönliches Motiv. Er musste es füh-

len und fühlte es gewiss, dass der schon beim Beginn seiner Re-

gierung eintretende Verlust einer der blühendsten Provinzen seines

Boichs, eine für ihn ungemein nachtheilige Wirkung haben musste. Die
strongMi Befehle, die bitteren Klagen, die suversichtlioben Erwar-
tungen Tom emeuevten Yorrdoken, alle dieee in den Briefen an
seine Generftle getroffenen Momente, zeugen Ton seinem gegen Bel^

giens Verlnst sieh sträubenden Ehrgefübl« Bs ist aveb gar niebt

denkbar, dass Tbngnt in diesem Punkte anders ab sein Herr ge-

sinnt gewesen wftre. Bs ist dafür aneb kein Zeogniss anijg{ebxaäii

worden y wftbrend die 8tdle in Pdsers Beriebt an Thngot »der
Kaiser betrachte die Niederlande ä la YiinM eonime nne posseseion

ottörense,« falsch interpretirt wird, wenn man sie so versiebt,

diese Besitzung sei eine Last, (deren der Kaiser wünsebt, sieh

tn entledigen.) Une possession on^renae bedeutet in der Amts-
sprache, eine Besitzung, deren Verwaltung einen grossen Kosten-

aufwand heischt.

Hier glauben wir auch einige Worte über den unzählige Male

zu heftigen AusHillen gegen Oesteneich benützten Austausch Bel-
giens gegen Bayern, einschalten zu sollen. Dieses Project be-

stand allerdings, so lange Cobenzl Einfluss hatte, Thugut aber gab
es gleichsam vom Tage seiner Ernennung auf. In einem Schreiben

aus Berlin an Holtz, den preussischen Gesandten in Petersburg

heisst es: »Der neue Minister ist der Meinung, dass, um die Würde
seines Herrn zu retten , Oesterreich auf den Tausch von Bayern

Terzicbten, auf eine Betheiligung an der Theilung von Polendeingen,

und den Best der Entseb&digung in einer Brweitemng der Grftnaen

naeb Vraiikveiob bin, besteben mttsse.« Wir wissen nebstdem, dass

Kaiser Frans die bestimmte Ehrklftrung gab, auf Bayern keine An-
sprllohe in maeben« Mit den Worten stimmen ^e Handhmgen
TCdlkommen überein« Wenn es wabr wäre was bebauptet wird,

ttSmlieb: »Die folgende Zeit bewies, dass der Oedanke Bayern zu

erwerben, niemals aufgebSrt batte, der Lieblingsplan der Thugut^

sehen Politik zu seine, so bfttte es gewiss keine bessere Gelegen-

heit zu seiner Verwirklichung gegeben, als der im Jahr 1799 er-

folgte Tod des Churfürsten Karl Theodor. Höchst unzufrieden mit

der undeutschen Politik seines Agnaten und Naobfolgers, des Her-
zogs von Zweibrücken, konnte der Kaiser den eingetretenen Regie*

rnngswechsel ganz leicht zur Wegnahme benützen. Ist es geschehen?

Während man das Thugut'sche Gelüst, Bayern zu erwerben, selbst

noch i. J. 1799 aufwärmt, empfing der Kaiser den 9. März dieses

Jahres Maximilians Gesandten, den Grafen Törring-Seefeld , und

nahm das Notifikationaschreibeu vom Ableben Karl Theodors und
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vom Regierungsantritte seines Nachfolgers
,

entgegen. Der Spuck

mit dem (ielüst auf Bayern ist
,

gleich anderen Anschuldigungen,

bloss dessbalb so lange getrieben worden, um Oesterreich an eigen-

nützigen Absichten Preussen gleichstellen zu können ; dasB aber die

Wahrheit immer, wenn auch spftt, ans TageBlicbi kommt, hat man
yergessen.

Der Yerfoeeer ers&hlt im 5. Kapitel den Hergang mit dem
Baseler Frieden wahrheitsgetren, gibt aneh za, daeeer »in der

That den unglttokliohen Ausgang des Krieges nnd das onermess-

liohe Elend einer langen' Reihe von Jahren hauptsächlich Terschal-

det hat«, bestrebt sich aber dessenungeachtet für denselben durch

eine Auseinandersetzung der Yerschiedeiiheit der Interessen Oester-

reichs und Preassens, eine mildere Auffassung zu gewinnen. Diess-

£aUs stellt er die Yortheile Yoran, welche Oesterreich vom Reiche

sog. »Oesterreich, meint er, müsse man sagen, zog vom Beich nicht

weniger Yortheile als das lieich von ihm. Unter den grössern

Staaten war Oesterreich der einzige, der in der Erhaltung der

Beichsverfassung noch einen wesentlichen Yortbeil für sich selbst

erblicken konnte. c Dieser Ansicht müssen wir auf das Bestimm-
teste widersprechen, denn sie ist tbatsächlich ganz unrichtig. Ge-

rade das umgekehrte Verhaltniss fand statt. Allerdings zog Deutsch-

land die grössten Vortheile von Oesterreich, dessen Streitmacht

und Einfluss auf die auswärtigen Verhältnisse Deutschlands den

ausgiebigsten Schutz gewähren konnten, was aber gab Deutschland

dagegen, was konnte es Oesterreich dagegen geben, da dieses eine

vollkommen selbststäudige Stellung einnahm? Der Verfasser führt

von den Vortheilen , welche Oesterreich empfing, den Besitz der

höchsten Keichsgewalt an. Wollte Gott, Oesterreich hätte sie nie

besessen , dann stände es um seine inneren Verhältnisse gewiss

besser. Der Besitz der deutschen Krone lag nicht im Landes-

interesse, sondern im dynastischen. Warum Überliessen denn die

deutschen Forsten seit 400 Jahren den Habsburgem dieses glans^

olle Ghit? An Ambition hat es ihnen doch gewiss nicht gefehlt.

Sie thaten es, weil sie nicht Lust hatten, die Interessen des eige*

nen Landes denen von Gesammtdeutschland zu opfern, den aas-

schweifenden Anforderungen, welche das Reich an das Oberhaupt

stellte, zu genttgen. Wir Oesterreicher, wir die am besten beur^

theilen kOnnen, was uns die Beichshriege eingetragen haben, wissen

s. B. sehr wohl, dass der BoYolutionskrieg, ans dem Prenssen an-

geblich wegen Erschöpfung seiner Geldmittel sich zurückzog, den
Grund zur Zerrüttung unseres Staatshaushaltes und zum Bankrott

Yon 1811 gelegt hat. Aber unser Verfasser gibt auch zu beden-

ken, »dass die österreichischen Bttstnngen doch grossentheils ans
englischen fiilfsgeldern gedeckt wnrden , woraus sn ersehen sein

soll, dass mittelbar die Einkünfte des Kaisers aus der Ver-
bindung mit dem Reiche beträchtliche Vortheile zogen.« Diese

Aeusscruttg regt in uns den Wunsch an, dass ein Lands*
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mann die Mühe nehmen möge, die Kriegskosten Oesterreiobs vom
Jahre 1792 bis zum Frieden von Cam])0 Formio mit den engli-

schen Snbsidien zusaminenzustellen. Da würde sich dann zeigen,

dass diese nicht die Halbscheid von jenen gedeckt haben, abge-

sehen von den ungeheueren Verhisten am Menschencapital bei Krie-

gen, die zu gleicher Zeit in Deutschland und in Italien geführt

werden mussten. Unser Verfasser urtheilt übrigens seiner lobens-

werthen Gewohnheit gemUss, diessfalls noch sehr milde, denn andere

dentsche Geschicbtschreiber haben gar herausgefunden, dass Oester-

reich mit den englischen Hilfsgeldern sich bereichert habe.

Das Machtverhaltniss Oesterreichs kam nicht, wie der Verf.

annimmt, vom Reich, sondern es entsprang aus der eigenen Grösse

und Stärke. Was Oesterreich leistete, ist vom Reiche meist schlecht

anerkannt und vergolten worden. Hätte Kaiser Franz nach Ab«
seMiisB des Baseler Friedens die dentsebe Krone niedergelegt nnd
ne aufheben lassen, wem es belieben moehte, so würde man niobt

im Stande gewesen sein ihn eines Unrechts sn zeihen, denn er

war nicht verpflichtet, an der dentscben Sache sich selbst zn Gmnde
sn richten.

Gehen wir nnn anf die Sohildemng vom Verhftltnisse Preos-

sens ein. Der Verfasser bezeichnet es als dem Österreichischen

»beinahe entgegengesetzt.« Frenssen sagt er, zog ans der Reichs**

Verbindung nnmittelbar nur geringe Vortheile. Bei der AnflOsnng
konnte ein wesentlicher Zuwachs von Seiten nicht mehr lebenS"

fllbiger Reichssttlnde (unter welche er doch nicht Hannover zählen

wird} kanm ausbleiben, besonders wenn man sich des guten Willens

oder gar der Hilfe Frankreichs versichert halten durfte. Freilich

mochte ein lebhaftes Nationalgefühl sich dagegen auflehnen, nnd
eine ferneseheude Politik sich bewnsst werden, dass die französische

Macht, wenn einmal durch preussisclio Unterstützung oder Zulas-

sung, gegen Oesterreich zum Ziele gelangt, dann um so gefiihr-

licher gegen Preussen sich wenden könne. Diese Erwägungen sind

den preussischen Staatsmännern in jenen Tagen nicht ganz ferne

geblieben, nur wirkten sie nicht stark und dauernd genug, um zu

einem festen entschiedenen Handeln den Moth zu geben.« Weiter
wird ausgeführt, dass politisches Nationalgeftihl überall fehlte, und
Preussen zum Unterschiede von Oesterreich weder eigenes Gebiet

noch eigene werthvoUe Interessen zu vertheidigen hatte, dazu kam
noch die finanzielle Rücksicht nnd die ungltlekliche Wendung des

Krieges.

Wir bedanem in dieser Herleitnng keine Mildemngsgründe itlr

das XJrtheil über den Baseler Frieden nnd keine Anhaltspunkte sn
einer anderen An£Fiassnng als die herrschende ist, finden zn können,

verkennen jedoch keineswegs die gute dem Verfasser innewohnende
Absicht, sein ans Vatertandsliebe hervorgehendes Streben, die tren-

nenden Gegenstttze möglichst anszngleichen.
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Im 6.Kapitel: >Die dritte Th eilun g Polens« zeifjt sich

\eieder recht deutlich die Unparteilichkeit des Verfassers, oder um
diese noch genauer zu bezeichnen, — seine Ehrlichkeit. Wie be-

kannt schlössen Russland und Oestorreich im Jahr 1785 einen Ver-

trag sammt einer geheimen Declaration, worin festgesetzt ist, dasa,

foUs eine dritte Macht, namentlich Prenssen, einen der beiden

Verbündeten angreifen oder den Kaiser in der AnsfÜhrnng der für

Beine Entsohädigang erforderlichen Ifassregeln mit Waffengewalt

binden, sollte, beide yerapreohen, stell dem gemaitiBohaftUehen

Feinde adt aller Ifaeht tn widenetxen.

Yoii diMer geheimoA Uebereinkonft eutlebtii Hr. Ton Sybel
den Anläse, ein «ogenanntee politiMbes Syttom Tbngnts aossnmalen,

worin TOm Seblimmen nicbts als die Begrflndnag mangelt, und sa

bebanptM, 4nr6b die erwftbnte Oonvention seiEraBssen laai Base*

1er Fnedea t6k Oesterreich gedrftngt worden. Dagegen wdst
Hll'ffer naob, dass diese geheime Bselaration bein^ 60 Jahre

erborgen blieb und erst im Jahr 1852 Ton Milintin ans dem
Petersburger Arehiv bekannt gemacht wurde. Sodann erklärt er

die Anffassnng derselben als ein Angriff sbündniss farnnberech-

tigt, weil es ganz und gar einen defensiven Charakter an sieh

trHl^ »An einen Angriff auf prenssisohes Gebiet, sagt er, ist ge-

wiss nicht gedacht, nnd man weiss gar nicht, was man unter die-

sem »Aufbieten rassischer Waffenhilfe gegen prenssischo Ostpro«

yinzen« (Sybels Conjectur) sich vorstellen soll.« Das Alles lässt

sich nicht bestreiten, doch kommt noch zu erwäf^en, dass, da man
in Berlin von dieser geheimen Erklärung keine Kenntniss hatte,

sie den Beweggrund zum Friedensschlüsse von Basel unmöglich

geben konnte. In den offiziellen Erkläningen Preussens über die-

sen Frieden und in air den zahlreichen darüber erschieuenen Streit-

schriften ist dieser Convention mit keiner Silbe gedacht. Würde
Preussen unterlassen haben , sie zur Grundangabe des Friedens-

schlusses zu machen, wenn es darum gewusst hätte? Dieser wurde
den 5. April 1795 unterzeichnet , der Vertrag mit Russland nnd
die geheime Declaration war es seit 5. Jänner 1795. Da die

Unierhandlungen in Basel für Oesterreich kein Geheimniss waren,

nnd mehr als ein Friedensscbluss nämlich ein Kriegsbündnies
swisohen Frankreieh nnd Prenssen befllrohtet wnrde, so erklärt sieh

der !^nS8en belreffi»nde P^Msns in der Declaration ans eben dieser

Befttvshtnng. Statt idso grundlos anznnehmeo, Oesterreidi habt
dabei einen Angriff auf Preussen im Sinne gehabt, dürfte die be-

airkle Stipnlaäon gerade das Gegentheü, den yormsehenden Fall

mner Aggression Prenssens aadenten*

Damit kein Oesterreichs Ansehen und Credit nntergrabendcB

Moment nngentttzt bleibe, bat man die^l&hre Ton der Terwendnng
des toskanisebeo Oesandten Oarletti in Paris behufs der Unter*
bandlnng eines Separatfriedens Oesterreichs mit Frankreich um dmi
Preis des Unken Bheinnfers, auch herrorgesneht nnd geltend go-
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macht. Inzwischen weist Htiffer in einer eingehenden das ganze

€. Kapitel umfassenden Untersuchung , den gänzlichen Ungnind
dieser Angabe nach. Vor ihm hatte es Vivenot aus österreichi-

schen Quellen gethan. Wir fügen dem bei , dass es geradezu

lächerlich klingt, den toskanischen Gesandten zum Unterhändler

eines Separatfriedens Oesterreichs genannt zu hören , da eben zu

jener Zeit wegen der politischen Haltung des Grossherzoges ein

heftiger Unwille, und zwischen den H5fen Ton Wien and Floreni

•ine grosse Spannung bestand.

Das 1. Kapitel des sweiten Baches ist den »Prtlimina-
rieii TOB Leoben gewidniet.€ Hier wird nnter Andern be-

merkt: »Alles was Lnobesini Ungünstiges (über Tbagat) zn melden
weiss 9 findet in einer neueren Darstellung einen WiderbaU, nnr
dass der Bearbeiter die in ^ einer Flutb Ton Depesoben zerstmiten

Ingredienzen zu einem Ezt^aet zusammen gezogen bat, Mftig ge»

mg umi wie wir zuweilen in Ifilrcben lesen, einen gewObnlicben
Menseben, geschweige einen Minister, in ein Un geben er zu ver-

wandeln.« Auch Sybels Porträt weicht von diesem Bilde nicbi

sebr erheblich ab. Beide holten ihre Pinselstriche vornSmlicb aus
den »Lebensbildern«, doch Tennissen wir in ihren Schilderungen

selbst die eine dem Tbagut von Hormayr zugestandene Tugend, die^

gänzlicher üneigennützigkeit. Sybel bezeiobnet Thngiit als »den-
jenigen Mann, welchem Frankreich den Sieg im Bevolutionskriege

und Oesterreich seine heutige Weltlage verdankt.« Sollte man
nicht glauben, hier sei ein Schreibfehler unterlaufen; statt Tbugut
babe Herr von Sybel Haugwitz setzen wollen?

Hüffers AuflFassung von Thuguts Charakter und seinem

Systeme entspricht der Wahrheit und richtigen Erkenntniss. >Am
meisten, sagt er, setzte mich in Verwunderung , dass ich von der

Treulosigkeit und Verstellung, die für neuere Schriftsteller fast

sprichwörtlich geworden ist, keine Beweise finden konnte. . . .

Dieser wegen seiner Falschheit verrufene Mann ist beinahe der

einzige Diplomat, dem ich eine Unwahrheit nachzuweisen nicht

im Stande wäre.« — Sein System lässt sich in wenige Worte
fassen. Es bestand in einem unbeugsamen Festhalten an der

Kriegspolitik. Als die Präliminarien von Leoben im Conferens-

rafbe beratben wurden, stimmte er der Sinzige von den Bstben
für die Fortsetzung des Krieges. Selbst im Jabr 1800 als die

Dinge noeb weit scblimmer standen, wollte er nicbts vom Frieden

bOren. In einem uns yoriiegenden Oesandtscbaftsberiebt ist diess-

falls gesagt : »Der Kaiser ist für seine Person von den allenibalben

ersdbeinenden, die Fortsetzung des Krieges begleitenden Mabren
überzeugt, nicht ganz dasselbe behauptet man von B* Tbugut, und
nach dem Charakter dieses Ministers ist es niobt unglaublieb, dass

er lieber ein Aeusserstes wagen , als von seinen alten Ideen, den

künftigen Frieden auf die Integrität und nicht auf Indemnisation

SA baneoy ab^en werde»« Da9 beste Sengmss bat ibm Brsliersog
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Karl, den man unter seinen Ge^Tnern begreift, ausgestellt. »Gestern,

beisst es in einem andern Bericht , hat Tbugut in aller Stille die

Staatskanzlei verlassen. Sehr merkwürdig soll die Conforenz bei

Seiner Majestät gewesen sein, in welcber dieser Minister in Gegen-

wart des Erzberzoges Karl zum letztenmal mUndlicb referirte. Das
Gespräch gab den Anlass zu einem politischen Compte rendu, dessen

Inhalt zwei Hauptfragen berührte, nämlich erstens, welche Beweg-

gründe für die Fortsetzung des Krieges, ungeachtet die russische

Allianz thatsächlich gesprengt war, bestanden, und zweitens, welche

Gründe das Ministerium bewogen, sich den seitherigen französischen

Propositionen zu verscbliessen? In den Aufschlüssen über beide

Pnnkte soll Thugut ganz die Beistimmung des Erzherzoges Karl

erhalten haben, der seitdem geäussert bat, dass Baron Thuguts

Verdienste nicht allenthalben in gleichem Grade, und auch hier

nioht, nach Gebühr anerkannt worden.«

Die von G. Hü ff er angestellten Untersuchungen über die

Präliminarien von Leoben liefern das bemerkenswerthe Resultat,

dass bei denselben die Integrität des Beichs nicht aufgegeben, das

linke Bheinnfer nicht abgetreten warde. Er nimmt bierron in dem
Abschnitte: »ürtbeile neuerer Schriftsteller« Anlass sich ttber die

hier yielfach verbreiteten Irrthttmer zu beschweren, so wie über
die QehAssigkeit, mit der man alles was dabei vorgegangen, znm
Naehtheil des Kaisers zu wenden suchte. Dahin gehört auch der

Satz: »Bei Denen die Thngut kannten, galt es als ausgemacht,

dass Frankreich die Rheingrilnze erlangen könne, wenn nur die

Entscbftdigung fttr Oesterreich an der rechten Stelle ausgesucht

war, z. B« in Bayern. Diese Aensserung gilt noch dazn der Zeit

vor Mantuas Eroberung, als gerade Bayern, wie wir sahen, von
Frankreich unablässig dem Kaiser angeboten aber ebenso oft von
ihm zurückgewiesen wurde. . . . Wenige Seiten später, beisst es

dann auch wieder für die Zeit, wo eben Alvinzy sich zum Ent«

satze Mantuas anschickte: Selbst Thugut verbarg seinen Vertrauten

nicht mehr, dass ihm um den Preis der Rheingränze der Friede

nicht zu theuer erkauft scheine; die Integrität des Reichs war eine

gleichgültige Sache, wenn eine tüchtige Entschädigung für Oester-

reich heraussprang. Selbst dem Verdachte wird Raum gegeben,

die Friedenspartei in Wien habe durch die fehlerhafte Aufstellung

des Heeres in Friaul absichtlich eine Niederlage herbeigeführt.«

Uns will bedünken, der Kern einer solchen Darstellung, wel-
cher Htiffer noch viel weiter in der Widerlegung folgt, besteht

in dem Streben, in den PrHlirainarien ein Seitenstück zum Baseler

Frieden aufstellen zu können. Das wird ganz klar aus den Schluss-

worten: »Thngut hat zu Leoben die Politik von Basel und die

Sottderbfindnisse von 1796 noch fiberboten, ünd, sagt Hüffer,
wenn der Kaiser in Berlin die ünterzeichnuug der Prftliminarieii

anzeigen, und durch den Fürsten Beuss die Hofinnng auf einen an-
stftndigen und rühmlichen Frieden aussprechen läset, so erkennt
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man in dieser ganz wahrheitsgemitssen Mittheilung eine in der

Miene des Biedermanns auftretende Verschlagenheit, gegen \\telche

die Berliner DiplomateUi so schlau sie sieb diiukten, doch nur

Stümper waren.«

Obgleich auf den Abschnitt über die Präliminarien noch etliche

andere folgen , so knüpfen wir doch au diesen die Rücksprache

über den Frieden von Campo Formio, womit da8 W«rk
sebliessi. Dieser Tbeil desselben ist der reiobbaltigste und interes-'

santeste» die Krane des Ganzen. — DerTerÜMser beginnt ibn mit

der üebereinknnft bu Montebello, sa weloher Merreldt nnd der

toakanisobe (Gesandte de Gallo als Ssterreiebisobe Beyollm&cbtigte

gesandt wurden. Die Wabl eines fremden Diplomaten wird anf*

follen nnd ist, erinnern wir nns recbt, aneb dem Bnonaparte auf»

fUlig gewesen. Wir erklären sie mit der Bemerkung, das sie das

Werk der Friedenspartei in Wien gewesen ist. Befttrobtend, das

Znstandekommen des Friedens k&nnte Ton der ausscbliessliehen

Gesandtenwahl Thugnts vereitelt werden, setzte diese Partei, an
deren Spitse die Königin von Neapel stand, die Mitsendang des

ibr ergebenen Marchese de Gallo dnrob. Wie verfehlt diese Wahl
war, erkennt man leiobt aus dem, was Hüffe r über de Gallos

Verhandln ng mit Buonaparte bericbtet. Die Zögemngen, welche
in den Friedensverhandlungen später eintraten, werden ebenso aus-

führlich und gründlich wie die zu Passeriano und Udine stattge-

gefundenen Conferenzen, bei denen sich besonders Cobenzl als ge-

wandter und eifriger Vertreter seiner Regierung auszeichnete, be-
richtet, üeber die mittlerweile zwischen Frankreich und Preussen

gepliogenen Unterhandlungen, deren Gejjenstand ein von französi-

scher Seite augesonnenes Angriffs- und Vertheidigungsbündniss

gegen Oesterreich sein sollte, <'rlialten wir ebenfalls unistiindliche

Aufschlüsse. Preussen ging zwar auf dieses Ansinnen nicht ein,

hatte aber doch schon früher der Republik Zugeständnisse hinsicht-

lich der Secularisationen gemacht. Hierüber verlautete in Wien
Folgendes: »Der russische Hof hat dem kaiserlich österreichischen

im Vertrauen Preussens Vermittlungsanträge zwischen Oesterreich

und Frankreich mitgetbeilt. Dadnrch ist der Berliner Hof iu keine

geringe Verlegenheit gesetst worden^ da das preussisobe Mediations»

project geradezu auf die Theilung des deutseben Beiobes ging. Als

der Berliner Hof erfuhr, dass Bussland seine Projekte verratben

habe, Hess er durch den Besidenten CSsar seine Vermittelung hier

(in Wien) anbieten.€*)
Das lautet niobt unwesentlich Terschieden von dem, was unser

Verfasser you den preussisoh-fransSsischenNegociationen berichtet.

Bei denen, welche die Bevollrnftcbtigten Oesterreichs mit Buona-
parte pflogen, bestand Thugut auf den genauen VoUzng der Prft-

liminarien, aÜein weit entlernt an sie sich zu halten, stellte Buona«

Oesaadtsehsftsberlebt
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parte f?anz neue und immer andere Bedingungen. Wenn man aus

Hüffers detaillirten Mittheilungen wahrnimmt, welcbe Anstrengun-

gen die österreichischen BevollmHchtigteu machten, um leidlichere

Bedingungen zu erstreben, wie lange sie diese Bemühungen fort-

Witten, und yrie oft das gänzliche Scheitern des Friedensgeschäfts

beToritond, so kann man sich der Ansicht nnm5glicb Terschliessen,

daM OMterrtieli für den Frieden <» Gampo Fonaio niolit Tennt»
wörtlich gemaefat werden kann. Wir betraebten ibn als das leMe
Glied der Kette, deren Bing der Baeeler Friede war*

Wir können die Anzeige yon diesem trefflioben Weile niefat

sebtiessen, ebne Uber einen in der Einleitnng berttbrten Pwikt
tms ansBUSpieehen. In der ümseban, welobe der Verf daselbst Uber
die Literatnr des Yon ibm bebandelten Eeitabsebnittes anstelHt

Mt er insbesondere die neuesten gesebicbtlicben Barstellnngen

desselben benror, nnd bemerkt dasn: »Ibre Verfasser bekennen
iieb aufs Entschiedenste zur Ansicht, dass nnr mit dem Anssohei-

den Oesterreichs ans der deutsoben Staatenverbindnng, dnrcb den
Einflnss nnd die Fttbrong Preussens, die Gesehioke unserer Nation

Bich snm Bessern wenden nnd die Hofinung anf eine staatliche

fiinignng sieb erfüllen werde. Sie haben vielfach ftlr diesen

Zweck gewirkt, und nicht leicht wird Jemand in Abrede stellen,

dass nicht auch diese historischeu Werke in gleichem Sinne wirken
sollten und wirksam geworden sind.« Indem er sodann ausführt,

wie bei der Rechtfertip^nng Prenssens hinsichtlich des Baseler Frie-

dens nnd Preussens Neutralität zu Werke gegangen wurde, wie

man die desshalb laut gowordeuen Vorwürfe zu entkräften gesucht

hat, sagt er weiter: ^ Vornämlich glaubte man aber die Entschul-

digung Preussens in heftigen Vorwürfen gegen Oesterreich zu finden,

welches durch eine neidische treulose Politik, die Fortdauer eines

Bündnisses für Preussen unmöglich, und den Frieden unumgänglich

gemacht hat. Mit Vorliebe hob man hervor, Oesterreich selbst

habe noch weit Aergeres als diesen Frieden sich erlaubt, indem
es zunächst die Niederlande ohne Noth dem Feinde preisgegeben,

dann sich stets geneigt gezeigt hat, gegen den Erwerb Bayerns
oder bedeutende Vortbeile in Italien, den Fransosen das linke Häiein-

nfer anssnliefom, nm endlieb in den Tertrftgen von Ijeobea nnd
Oampo Formio diese Qeneigtbeit in der scbmaobTollsten Weise m
betiifttigen.c Das beisst mit knrzen Worten: Um Prenssen ra
rechtfertigen, hat man sieb falscher Anklagen gegen Oesterreiob,

also nnebrenbafter Mittel bedient. Diesem Ansq^cbe könnte man
andi die Zweifelfrage anbttngen, ob bei dem bemerkten Yerfiabren

der sabhreieben Faitdgttnger dieser Farbe durchweg dentsebeinbeit»

liebes Streben oder auch nur rein preussischer Patriotismus ge-
seben werden kCnne, ob nicht subjective Gründe dabei walteten?
Das sei nnr nebenbei bemerkt , denn im Gmnde hat es geringe

Bedentnng.
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Die folgende Anseinandersetznng des Verfassen richtet sich

gegen die Gegner der kleindentscheo, jetzt grosspreassischen Partei.

Sie vermochten, sagt er, keine durchgreifenden Ansichten zu be-

wirken, auch das Werk des Herrn v. Vivenot hat diese Hoff-

nungen nicht erfüllt. Anch dieser Schriftsteller habe seine apolo-

getischen Ansichten vornämlich durch heftige Beschuldigungen des

Gegners zur Geltung zu bringen gesucht. Dieser Parteikampf er-

regt den Verfasser zur Klage, dass, »nicht genug, dass in älteren

Tagen Frankreichs üebergewicht hauptsächlich dadurch entschieden

wurde, dass es gelang, Deutsche gegen Deutsche aufzuhetzen, man
jetzt noch erfahren müsse, wie selbst die Erinnerung, die geschicht-

liche Darstellung jener Ereignisse , die alte Zwietracht aufs neue

zu entfachen, oder doch zu verstärken sich geeignet zeigt.« Dieser

keinesweges grundlosen Beschwerdeführung eine Erinnerung beizu-

fügen, scheint uns angemessen und selbst nöthig zu sein. In einer

Beihe von Jahren bat clie kleindentsche Partei planm&ssig nnd mit
yereinien Eitften die giftigsten Pfeile saf OeBterreich geiebleadert»

nnifthliger Lügen nnd Verleumdungen sieb bedient^ um diesen 8tMil»

leine Beiperung und Dynastie, auf gesebiebtliebem nsd p«b1ittifci^

aebem Wege alles Ansebens nnd Eininsses nnd der Znneifmig der

Nation sn bieraaben. Neben diesem bebarrlicb fettgebnltsae»
sobnöden Tmgepiel Terbielt man sieb Ssterreiebieeberaeits bis noeb
gans TOT kurzem leider Tellig passiv, tbeils weil die Begiemng dea
beben Wertb der Uesobiebte fttr den Btaatesweek vertonnta, «id
tbeils weil den Oeeterreiobem dnrcb den unTemflnftigen Verschlaet

der Arebive die Mittel zur Berichtigung der öffentlichen Meinung
entzogen waren. Der Vorwurf des Verfassers durch die öster-
reichische GesobichtsbehandluBg Zwietraobt sn sieo, wirs dess-

balb, ist sie anders emstlich gemeint, grundlos nnd nnverdieat»

denn Vivenots Werk iet die erste und einzige EriBobeinirag einer

Polemik, bei welcher Ton nnd Mass verfehlt sind. Aber wir fragen,

ob es Verwunderung erregen könne , wenn die von angesehenen

deutschen Geschichtschreibern geschürte Erbitterung bei einem
warmfühlenden Oesterreicher endlich einmal zum Ausbruche kommt,
zumal als die Absicht zu entzweien, gewiss nicht dabei besteht?

Vivenot ist von unserem Verfasser nicht ganz nach Ver-

dienst gewürdigt worden
, denn die gröbsten Entstellungen und

gräulichsten Verleumdunf^en hat doch er vor ihm aufgedeckt und
entkräftet. Und auf das kam es doch hauptsächlich an. Dass
H. Hüffe 18 Leistunu; inhaltsreicher, gründlicher, gediegener ist,

dass er den Vorgänger an kritischer Einsicht, an tieferem Ein-

dringen in den behandelten Gegenständen übertrifft, dass er so-

wobl in der Form wie im Inhalt vor ihm den Vorrang erstrebte,

gestefcpen -wir geme an, ItSnnen aber deesbalb nidit zugeben, dass

Vivenot snr Seite geschoben wird, gans absebead Ton der weg-
werfenden Herabietznng , webba er tob seiaem Gegner «r*

fobr. Mögen die Faebmfaiier sich Ternobert balten, daii (Mm^
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reicher von echtem Crepräge, solche denen die charakterlose Scher-

wenzelei vor deutschen Gelehrten fremd ist, von dem gegen sie

angewandten Unglimpf, sich nicht im mindesten beirren lassen.

Der in umschriebener Form ausgedrückte Wunsch des Verf.

es anerkannt zu sehen, dass ihm, unabhängig von den Neigungen

und Gegensätzen unserer Tage für die Bildung des ürtheils aus-

schliesslich das Streben nach historischer Wahrheit und Gerechtig-

keit massgebend gewesen ist, trägt die Bürgschaft der Erfüllung

in sich, weil es nicht verkannt und nicht gelliugnet werden kann,

dass er wahr und gerecht urtheilte und darstellte.'^) K*

Cieero^i 9v>€i BMer von der W0i$»agung, U^enäaiund erklärt

von Hr, Raphael Kühner. l^dtgarL Hoffmann'eehe Yer*

lagsbuehhandlung 1868, XX und 169 8. khm 8.

Den Terscbiedenen, von demselben Gelehrten gelieferten dent*

sehen Bearbeitungen der philosophischen Sehriften des Cicero, zu-

letzt noeh den Tascnlanen in zweiter Ausgabe (s. diese Jahrbb.

1866 8. 945ff.)> reiht sieh aneh diese Bearbeitung der BtTchervon

der Weissagung in jeder Hinsicht vrtlrdig und den Erwartungen
entsprechend an. Dieselben Eigenschaften, welche bei den eben

erwähnton Bearbeitungen der Bücher Ton den Pflichten, vom Wesen
der Götter u. s. w. hervorgebobeu worden sind und diese Bearbei-

tungen in jeder Beziehung empfehlen , treten auch in dieser Be-
arbeitnug durchweg hervor und empfehlen dieselbe nicht minder
dem, der entweder ohne Kenntniss oder doch nicht bei genügender
Kenntniss der lateinischen Sprache den Inhalt dieser Schrift näher

und sicher kennen lernen will, als demjenigen, der in dieser üeber-

setzuug und Erklärung einen Fülirer sucht, auf den er sich bei

seiner Leetüre verlassen kann, der ihn überall auf den richtigen

Sinn hinweist, und ihm zugleich diejenigen sachlichen Erklärungen

gibt, die zum Verständniss des Ganzen wie des Einzelnen noth-

wcndig erscheinen. Der üebersetzung selbst geht auch hier eine

Einleitung voraus^ in welcher alle die bei der Abfassung der Schrift

zu berücksichtigenden Verhältnisse, die Anlage derselben und ihre

Tendenz, die Zeit der Abfassung, die Art der Behandlung des

Gegenstandes, gründlich und befriedigend erörtert werden, unter

Benutzung der darüber bisher angestellten Forschungen ; es schliessi

sich daran noch eine genaue Inhaltsübersicht der Schrift nach den

*) Die Schreibweise Oestreich, deren der Verfasser sich bedient imd
welche in anderen deutschen Ländern immer RebräucMicher wird, ist fehler-
haft. Von der Urfurm Ostar-richi kommt durch den Umlaut regelmässig
Oeiten«lfili| weealialb die Form Oestreleh efneVenMAmmlung dieses Landes*
Bsmens Jet
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einzelnen Kapiteln au, so dass wir auf diese Weise im Stande sind,

bequem düu Gang der Untersuchung und die Ergebnisse, zu wel-

chen sie führt, zu. erkennen. Was nun die Absicht betrifft, welche

Cicero überhaupt mit der Abfassung dieser Schrift verband, welche

der Schrift über das Wesen der Götter unmittelbar nachfolgte, so

scheint bei ihr Cicero allerdings dieselbe Tendenz verfolgt zu haben
wie bei dieser, unmittelbar vurausgehondeu : die Verbreitung rich-

tiger und reiner Ansichten von Gott und göttlichen Dingen durch

Beseitigung des damit nicht zu vereinigenden Aberglaubens, der

in der römischen Welt, zumal in seiner Yerbindang mit dem Staats*

Wesen and der Anwendung, die davon zn politisolien Dingen ge-

macht wnrde, oft doch gar zu grell hervortrat. »Cioero, so bemerkt
der Verf. S. XIV mit gutem Omnde, erkannte sehr wohl die poli*

tische Wichtigkeit des Glanbens an eine Weissagung, nnd wollte

nur Ton ihr den Aberglauben getrennt wissen» nicht aber dass zu-

gleich mit dessen Beseitigung auch die Religion aufgehoben wflrde.«

Da?on hielt ihn schon seine politische üeberzeugnng ab, die ihn

aber auch eben so dahin ftthrte, alle die Answüchse möglichst sn

beseitigen, welche eben seinem politischen Streben — der Erhal-

tung der bestehenden^ republikanisch-conservativen Verfassung Horns
— nur nachtheilig sein konnten. Auch schrieb Cicero ja nicht für

die Masse der Nation, sondern für die höheren, gebildeten Stande,

die ans politischen Rücksichten diesem Aberglauben huldigten oder

ihn vielmehr für ihre politischen oder persönlichen Zwecke zu be-

nutzen trachteten. Wir lassen dessbalb zugleich als Probe der

Üebersetzung die Stelle folgen, in welcher Cicero, nachdem er die

Weissagung aus den Träumen gJinzlich verworfen (II, 71 dann
im folgenden Cap. 72 also sich darüber ausUlsst

:

»Denn, um die Wahrheit zu sagen, ein Aberglaube, der sich

über die Völker verbreitet, hat sich fast Aller Geraüther und der

menschlichen Schwäche bemeistert. Diess ist in den Büchern von
dem Wesen der Götter ^'esagt worden, und auch in dieser

Abhandlung habe ich darauf hingearbeitet. Denn ich glaubte so-

wohl mir selbst als meinen Mitbürgern zu nützen, wenn ich den

Aberglauben gänzlich vernichtete. Keineswegs aber — und diess

will ich sorgfältig verstanden wissen — wird mit der Vernichtung

des Aberglaubens auch die Religion vernichtet. Denn es geziemt,

sich ftlr einen weisen tfann die Anordnungen der Yorfohren durch

Beibehaltung der heiligen Gebr&uche nnd Geremonien sn erhalten;

und die Schönheit der Welt nnd die Ordnung in den Himmels*
räumen zwingt uns das Gest&ndniss ab^ dass es ein erhabenes nnd
ewiges Wesen gebe, und dass dieses yon dem menschlichen Ge-
schlechte verehrt und bewundert werden mtlsse. Sowie deshalb

die mit der Erkenntniss der Natur verbundene Beliglon bei5rdert

werden muss, ebenso mflssen alle Wurzeln des Aberglaubens aus-

gerottet werden. Denn er bedroht, bedrängt und verfolgt dich,

wohin da dich auch wenden mdgesti magst du auf einen Wahr«
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sager oder auf ein Omen hören; magst du opfern oder nach einem
Vogel ausschauen ; wenn du einen Chaldäer oder einen Opferschauer

siehst ; wenn es blitzt, wenn es donnert, wenn es einschlägt ; wenn
etwas einem Wunder Aehnliches zur Welt gekommen oder gesche-

hen ist
;
Dinge von denen meistens nothwendig Etwas sich ereig-

nen muss, so dass man niemals ruhigen Gemtithes bleiben kann.

Eine Zuflucht für alle Mühseligkeiten und Kümmernisse scheint der

Schlaf zu sein. Aber aus ihm selbst entspringen die meisten Sor-

gen imd Befürchtungen. Diese würden aber an sich weit weniger

BinftiiflB ansttben nnd mebr veraohtet werden, wenn siebt die Pbilo-

sopben sieb als Besobtttzer der Trftame aufgeworfen bftttent nnd
eben niebt gerade die yeracbtetsten, sondern beeonders eebarftinniga

Manner, die Folgeriebtiges nnd Widerepreebendee erkannten, ja £•
aebott fast für vollendet nnd yollkommen angeseben werden. Wenn
Kameades niebt ibrer Anmassnng entgegengetreten wSre, so wür-
den sie jetzt yielleiebt allein für Pbilosopben gelten. Gegen diese

fost allein ist meine Erörterung nnd mein Streit gerichtet, niebt

weil leb sie am Meisten geringschfttstei sondern weil sie ihre An-
siebten mit dem grössten SebarÜBinne nnd der grössten Klngbeit

m tertheidigen scheinen, c

Und dieser Probe können wir wohl noch eine andere anreihen,

welche dem ersten Buch entnommen ist, in welchem Cicero durch

seinen Bmder Qnintus die Gründe für die Weissagung auseinander-

setzen lässt, und zwar nach der Lehre der Stoa, die auch darin

dem Volksglauben oder vielmehr Aberglauben sich anzubequemen
sachten; wir lesen hier cp. 49:

»Wenn ich auch nicht auseinandersetzen kann, weswegen Jedes

geschehe, nnd nur zeige, dass das, was ich erwähnt habe, wirklich

geschieht; antworte ich damit nicht genügend dem Epikur oder
dem Karneades? Wie? wenn sogar für die künstliche Weissagung^

ein leichter Grand yorhanden ist, und f&r die göttliche ein etwas
donklererf Demi was ans den ffingewelden, was ans den Bütseiiy

ans WnndexMieben, ans Siemen Torausgeabnt wird, das ist dnreh
langjSbrige Beobachtung aafgezeicbnet. Es ersengt aber dioLSage
der Zeit bei allen Dingen dnreh langwierige Beobaebtnng eine nn-
gkmblicbe Wissensehafi^ die anch ohne Anregung nnd Antrieb der
08tter stattfinden kann, wenn das, was ans jeder Erscbeinnng eiw

folgt nnd das, was eine jede Sache bedentet, durch häufige Wabr^
nehmung durchschaut worden ist. Die zweite Art der Weissagung
ist, wie ich gesagt habe, die natürliche; diese muss durch die
seharfeinnige physisobe Forschung auf die Natur der Götter be-
zogen werden, aus der, wie die gelehrtesten und weisesten Mftnaer
geurtheilt haben, unsere Seelen geschöpft und entnommen sind ; und
da Alles mit ewigem Sinn und göttlichem Geiste angefüllt und
durchdrungen ist, so müssen nothwendiger Weise die menschlichen
Seelen durch die Verwandtschaft mit dem göttlichen Geiste ange-
regt werden. Aber im Wachen dienen die Seelen den BedUrlnisseii
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des Lebdas und tremien nob von der göttlichen Gemeinschait, da
sie durch die Bande des Leibes behindert sind. Selten ist eine

gewisse Gattung derer, welche sich von dem Körper lossagen und
sich zur Erkenntniss der göttlichen Dinge mit aller Sorge und n^it

Eifer hinziehen lassen. Die Weissagungen dieser sind nicht das

Werk göttlichen Dranges, sondern menschlicher Vernunft; denn
von Natur sehen sie die Zukunft voraus, wie z. B. Ueberschwem-
mnngen und die dereinstige Verbrennung des Himmels und der

Erde. Andere aber , die in dem Staatswesen geübt sind
,

sehen,

so wie wir es von dem Athener Selon wissen, eine sich erhebende

Tyrannei lange vorans, diese können wir Vorsichtige (piudentes),

das beistt Yoiflehende (providentes) nennen, Weissagende (divinos)

ftbar auf kdneWeia«^ eben so wenig als wir denTbales ausMilet,

deri Hin seine Tadtor in widerlegen nnd an aeigeni daae aneb det

Fbiloiopby wenn jee ibm gelegen, Geld erwüben kOoMi aUe Oel-

biame auf dem MUesiseben Gebiete, ebe sie so blttben angefiangsn

battea« sosammengekanil baben solL Er hatte vielleiebl yenuitdii
irgend einer Wissensebaft bemerkt, daes die Oelbttome ergiebig

sein wttrden« Und derselbe soll anefa merst die Sonnenfinstemiss,

welobe nnter der Herrschaft des Astyages eintrat , Torbergeaagt

baben.«

Und dieser Stelle mag noch eine dritte folgen, die in gleicher

Weise seigen kann, in welcher Weise der Uebersetzer seiner Auf-

gabe nachgekommen nnd wie es ihm gelungen ist, treu auf der

einen Seite das Lateinische Original wiederzugeben, nnd auf der

andern Seite uns dasselbe in einer fliessenden , klaren und wohl
verständlichen Sprache vorzuführen ; wir nehmen dazu die Stelle

aus n, 2, wo Cicero, nachdem er die damals von ihm erschiene-

nen Schriften aus dem Gebiete der Philosophie und Beredsamkeit
aufgeführt hat, also fortfährt:

»Das waren unsere bisherigen Schriften. Zu den übrigen

schritten wir mit frischen Muthe und mit dem Vorsatze , wenn
nicht irgend ein bedeutenderes Hinderniss in den Weg träte, kein

Feld der Philosophie übrig zu lassen, das nicht in lateinischer

Sprache aufgeklärt und zugänglich gemacht würde. Denn welchen

grosseren oder besseren Dienst können wir dem Staate erwmsen,

als wenn wir die Jagend belehren nnd bilden? znmal bei diesen

Sitten nnd sn diesen Zeiten, in denen sie so gesunken ist, dass sie

nnr dnreb gemeinsame Anstrengung gezügelt nnd in Sebranken ge-

halten werden kann. Nicht aber glaube iob erreichen an können
— nnd das kann man nicht einmal verlangen, — dass alle Jflng-

linge sieb zu diesen Studien wenden. 0 dass es nur wenige tbätenl

und die Thätigkeit dieser wird sich im Staate weit genug aus-

dehnen können. Ich meinerseits werde auch durch diejenigen fttr

meine Arbeit belohnt, die schon im vorgerückteren Alter in meinen
Schriften Beruhigung finden ; durch ihre Lust zum Lesen wird mein

Eifer su schreiben von Tage su Tags lebhafter angeregt, nnd icU

»
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habe ihrer mehr, als ich glaubte, kennen geUrnt. Auch das ist

herrlich und für die Römer ruhmvoll, dass sie in Betreff der Phi-

losophie die Griechischen Schriften nicht nSthig haben. Diess

werde ich sicherlich erlangen, wenn ich meine Pläne ausführe. Und
zur Entwicklung der Philosophie hat mir das schwere Unglück des

Staates Anlass gegeben, da ich weder während des Bürgerkrieges

nach meiner Weise den Staat vertheidigen, noch auch unthätig sein

konnte, und auch Nichts, was meiner mehr würdig gewesen wäre,

zu thun fand. Es werden mir daher meine Mitbürger verzeihen

oder vielmehr Dank wissen, dass, als der Staat in der Gewalt eines

Einzigen war, ich mich weder verbarg, noch mich aufgab, noch an
mir verzweifelte, noch mich so benahm, als ob ieh dem Manne
oder den Zeiten zfimte, noch femer so aebmeii&elte oder das
Scliioksal des Anderen bewanderte, als ob ich mit meinem eigenen

nnznfrieden w&re. Denn das gerade hatte ieh yon Piaton und der
Philosophie gelernt, dass es in den Staaten gewisse nattlrliehe Um-
wBlzimgen gebe, so dass sie bald yon den Vornehmen bald Ton
dem Volke und bald yon ebem Einzelnen regiert werden. Da diess

unserem Staate widerfahren war, so begann ich damals, als ich

meiner früheren Aemter beraubt war, diese Studien zu erneaem,
theils um hiedurch hauptsächlich mein Gemüth yon den Beschwer-

den sa erleichtem, theils um meinen MitbUrgem auf jede mögliche
Weise nützlich sein zu können.«

Was die Erklürnng betrifft, so ist dieselbe in den unter dem
Text gesetzten Anmerkungen enthalten, in welchen nicht blos Alles,

was in das Gebiet der Philosophie gehört, und die philosophische

Beweisführung betrifft, in befriedigender Weise erörtert ist , son-

dern auch die zahlreich in dieser Schrift von Cicero, nicht absichts-

los, eingestreuten historischen Nachrichten, Erzählungen u. dgl. die

als Belege der Erörterung dienen, durch die uöthigen Erklärungen
und Nachweisungen verständlich gemacht werden. Der Leser die-

ser Schrift dürfte hier wohl nichts vermissen, was zu seiner Anf-
klämng und damit zum vollen und richtigen Verst&udniss der
Sebrift dienen kann.
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Amaud de Brueia H Us Huhmäaufen, ou la queifUm du pouodr
temparä delapapauU au moyen äge, par Qsorget Quibal^
ändm iUot de Vicole normaU^ agrSgi dfhidein, doeteur ie

leOre». Parle, 1868. 800

Die Frage nach der Berechtigung und Nothwendigkeit des

Kirchenstaates gehört durchaus nicht allein der Gegenwart au, sie

ist schon im Mittelalter theoretisch und praktisch vielfach snr £r-

örterang gekommen. Sie bildet auch den Gegenstand des yorlie-

genden Werkes, welches sich durch Lebendigkeit der Darstellung

und geistreiche Behandlung des StoÖ'es in nicht minderem Grade
auszeichnet, wie das frühere Werk desselben Verfassers : >Le po6me
de la croisade contre les Albigeois ou l'epopcie nationale de la

France du Sud au 13. siöcle (Toulouse 1863), durch welches Herr
Guibal zuerst in so vortheilhafter Weise sich als Geschichtsforscher

bekannt gemacht hat. Wir kennen seitdem seine umfassende Be-

lesenheit, auch in der deutschen historischen Litteratur, seine gründ-

liche Kenntniss und sorgfältige Benutzung der zeitgenössisoben

Quellenschriften; wir kennen auch seinen Protest gegen die nach
Welthemeluift ' stnb«nde| die gewaltsamsten Mittel benutzende

Hienurahie, welche dem sehSnen Staden Frankreichs, der Heimath
des Verfossers, so namenlose Leiden bereitet hat.

Arnold von Brescia ist ihm der Beprttsentant jener Lehre,

welche schon damals die Trennung von Staat und Kirche forderte.

Hiebt als ob Arnold zuerst sie aufgestellt hfttte; der Verf. selbst

weist nach, wie Paschalis IL schon von diesem Boden aus den
LüTCstiturstreit zu lösen versuchte, wie Gerhoh von Beichersberg,

selbst S. Bernhard die Ausscheidung der Kirche forderten aus den

weltlichen Angelegenheiten, welche sie verunreinigten. Aber Arnold

von Brescia, der kühne Schüler Abaelards, hatte allein den Math,
alle Folgerungen aus seiner Lehre zu ziehen und zur That überzu-

geben ; Wilhrcud Paschalis II. die Regalien des hl. Peter ausgenom-
men hatte, grilf Arnold gerade diese an, er stellte sich an die

Spitze des republicanisch erregten römischen Volkes , welches dem
Vorbild der lombardiscbeu Coramunen nachstrebte, und der Traum
einer römischen Republik, welche die Nachfolgerin der altrömisohen

Respublica zu sein wähnte, wurde verwirklicht. Doch fehlte die

Kraft, und es fehlte ein Kaiser, welcher auf diese Gedanken ein-

ging. Friedrich Barbarossa war viel zu sehr Legitimist um auf
die neue Lehre zu horchen, viel zu sehr Mann der That, um auf

die hochtrabenden Phrasen der Römer etwas zu geben. Er schlug

die BOmer und liess Arnold von Brescia verbrennen.
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Dass mit Arnold seine Lehre nicht unterging, ist sicher ge«

nug ; immer wieder taucht sie auf in verschiedenen Formen, untei

verschiedenen Verhältnissen. Herr Giiibal hat mit grosser Leben-

digkeit und zugleich mit sorgfältiger Kritik jene Ereignisse ge-

schildert, er geht (iber zu der Geschichte Friedrichs IL Er berührt

kurz die Geschichte seiner früheren Jahre, er verweilt dann ans-

ftthrlich bei den letzten Jahren des Kampfes auf Leben und Tod
zwischen Kaiserthum und Pabstthum. Ihm ist Friedrich II. in

diesem letzten Kampf der TrUger von Arnolds Lehre, entschlossen

die Kirche zu säcularisiren ; er verbindet sich dazu mit den gleich-

gestimmten französischen Baronen, er ruft die fremden Fürsten auf,

mit ihm gemeinschaftliche Sache zu machen. Von dieser Auffassung

ftüsgebend, bekämpft der Verf. Huillard-Breholles, der Friedrich II.

vielmehr die Absiebt beilegt, sich selbst an die Spitze der Kirche

zu stellen.

Es ist kein Zweifel, dass sieh von Friedrich Aenssernngen der

Art nachweisen lassen, welche zu Salimbene*s Angabe stimmen, er

habe die Kirche zn apostolischer Armnth znrttckftthren wollen. Allein

ein grosser Unterschied besteht zwischen Aenssernngen, die in einem
srbitterten Kampfe gethan werden, nnd einem ernstlich gefassten

nnd verfolgten Plan. Ich glaube , dass wir genaner nntersoheiden

müssen, als gewöhnlich geschieht. Vor allen Dingen mnss man sich

die Lage der Dinge in Rom klar machen. Wenn Friedrich Bar-

barossa von der übermüthig ihm entgegentretenden römischen Re-

publik nidits wissen will, so verbttit er sich dagegen 1167 den

Römern gegenüber ganz anders; er bestätigt ihnen ihren Senat,

indem er sich selbst die Einsetzung desselben vorbehält. Die Hoheit
des Reiches über die Stadt Rom und den Kirchenstaat war nnter

Karl dem Grossen völlig anerkannt, und unter Heinrich VI. so sehr

befestigt, wie nur je zuvor. Innocenz III. hatte das geändert, und
Friedrich II, die Selbständigkeit des Kirchenstaates anerkannt;

dass er aber nach dem Ausbruch des Kampfes jenen Zustand her-

zustellen suchte, liegt in der Natur der Dinge. Darin aber sah

man durchaus noch keine Siicularisation ; die nutzbaren Rechte

blieben dem Pabst, nur die Oberhoheit, die höchste Gerichtsbarkeit

vindicirte sich der Kaiser. Der Pabst kam dadurch nur in die Stellung

der übrigen Reichsbischöfe in Bezug auf seinen weltlichen Besitz.

Von der Lehre eines Arnold von Brescia ist das noch weit entfernt.

Anders steht Friedrich gegenüber der Person des i'abstes

Innocenz IV., der ihn verfolgt, den er bekriegt und dem er vor-

wirft, seine Pflicht za versäumen. Ihn bekämpft er mit steigender

Heftigkeit, je mehr alle Friedensrerhandhingon an der Hartnäckig'

keit des Pabstes, an seinem Hasse scheitern. Gegen ihn werden
alle Mittel angewandt. Die BettelmOnche als seine fanatiseben

Diener werden rücksichtslos verfolgt. Fetrns de Yinea Terspottet

sie in einer schonnngslosen Satire. Wenn aber wieder Ton diesen

mnielne dem Kaiser sich zawenden, wie Br. EKaSi der General det
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Minoriten, so werden aock sie wohl anfgenommen nnd bemitat. So
räbmt sich der Dominicaner Br. Arnold, dass der Kaiser auf seine

Ideen einer Kircbenreform bereitwillig eingegangen sei; er greift

in der schärfsten Weise die verweltlichten Prälaten an , nnd be-

weist (denn wahrscheinlich ist doch auch dieser Brief yon ihm),

dass Innocenz IV. der wahre Antichrist sei.*)

Wenn wir aber mit einiger Sicherheit erfahren wollen, wie

Friedrich II. der Kirche gegentiben gesinnt war, was nicht bloss

ein hingeworfener Gedanke, ein Mittel des Kampfes war, sondern

ein ernstlicher, wohl überlegter Phin , so müssen wir ihn als Re-

geuten betrachten. Hat er in Deutschland auch nur irgend einen

Versuch gemacht, ein Bisthum einzuziehen, und den Bischof auf sein

geistliches Amt, mit uotbdürftigen Einkünften zu beschränken?

Und wenn in Deutschland vielleicht die Umstände das nicht ge«^

Btatteteo, hat er in seineni Erbreich, wo er doch wirklieh Herr

wmtf irgend eiiieB Miitt in diaeer Beziehung getbanf nielit im
mindesten. Er hat die Verbindung seiner Geistliehlreit mit* delin

vllmisehen Hofe jerboten, wie er nicht andere konnte. Zuwider-
handelnde hat er strenge bestraft. Er hat anch der Kirche Lasten
anforlegt, deren er nicht entbehren konnte. TJebrigene aber hat
er die ganse geeobiehttich gewordene Oestaltnng der Kirche m^t
angetastet. Da er aber ein wirklicher Begent war nnd sein wollte,

so konnte er doch nicht die von ihrem Hanpt abgeschnittene Kirche
sich selbst, d. h. der Anarchie ttberlassen. Er beklagt sich bitter,

dass der Pabst seine eigentliche Aufgabe, die Handhabnng von
Zncht und Ordnung in der Kirche, vernachlässige, und was blieb

ihm andera übrig, als sie eelbst in die Hand su nehmen? Er hat
das in der That getban nnd die Verwaltung der apulisehen Kirche

durch Petrus de Vinea besorgen lassen ; die Berechtigung dazu fand

•r in der stark betonten Heiligkeit seines von Gott ihm verliehe-

nen Amtes ; es war sogar in der sogenannten Monarchia Sicnia

fast dasselbe schon unter seinen Vorfahren rechtlich anerkannt tre-

wesen. Die von Heinrich VIII. iu England eingenommene Stellung

lässt sich damit wohl vergleichen. Es ist sehr möglich, dass Fried-

rich II. voraussah, es werde nie wieder ein Pabst kommen, mit dem
ein geordneter Staat auskommen könne

;
möglich dass er den König

von Frankreich zu einem ähnlichen Verhalten zu bestimmen wünschte:

das rabstthum hätte so allmählich seine Unterlage verloren. Aber
zunächst blieb für die Zukunft die Einigung mit einem wahrhaft

kirchlichen Tabste vorbehalten.

Das ist meiner Auffassung nach die von Huillard-Breholies in

seinem Leben des Petrus de Vioea aufgestellte und trefflich be-

*) Fratrie Arnoldl Ord. Praed. de correctione ecclesiae eplstola cd Ed.

Winkelmann, Berolint l86ft. Diese mrrkwllrdlge kleine Behilft »CbeiBt noch
wenig bekaunt geworden wm sein. Ich habe wH» in nietaea ,)Oeeebielits«

%«eUea^ p. b%l auguffBhft
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gründete Ansiebt, über die man von allen Seiten bergefallen ist,

obae sie zu widerlegen, ja zum Theil sogar, ohne sie zu verstehen.

In dieser Beziehung also kann ich dem Grundgedanken des

Herrn Guibal nicht beistimmen. Friedrich II. mag gelegentlich

arnoldistische Ideen geäussert, sich ihrer bedient haben , aber als

einen eigentlichen Träger dieser Ideen vermag ich ihn nicht anzu-

erkennen. Staat und Kirche waren zu sehr verwachsen, die Macht
dar Qewobnheit und des Herkommens zu stark, als dase diese Ideen

•iiian gekrOnton y«rls»ter hätten gewinnen können; sie lebten fort

und worden von Zeit so Zeit neu geboren in demokratisoken Be-
wegungen,' allein in England , wa sie tbeoretieeb Titlen Anklaiig

gefunden hatten, sohente sieh aehliesalioh das Parlament, in die

mit allen Interessen der herrschenden Olassen Terwaehsenen Ver*

bftltnisse einsagrdfan; in Böhmen wurden die sohon praktiaeh

dnrehgefOhrten Ideen in Blnt erstickt: erst den mftohtigeren tidsr

gehenden Bewegungen der neueren Zeit blieb es vorbehalten sie

theilweise ins Leben lu führen.

Wenden wir uns nun den Einzelheiten des vorliegenden Buches
sn, so finden wir darin eine ungemein lebendige Darstellung, aus den

besten Quellen gesoböpft. Der Verf. liebt es sehr, charakteristische

Aneodoten und Aussprüche zu verwerthen, und benutzt daher bo*

sonders gern so reichhaltige Schriftsteller wie Br. Salimbene und
Matthäus Paris, deren Glaubwürdigkeit in Einzelheiten nicht immer
sicher ist. Doch möchte ich nicht behaupten, dass die nöthige

Vorsicht ausser Acht gelassen sei. Zu diesen Schriften gehören

aber auch die Tagebücher des Matteo Spinelli di Giovenazzo, welche

freilich bis jetzt überall arglos benutzt, und auch in die Mon. Germ,
aufgenommen sind. Seitdem aber bat Wilb. Bernardi in einer

Schrift über diesen, Autor (Berlin, in Comm. bei Weber, 1868. 4.)

darin eine moderne Fälschung erkannt, und Herrn. Pabst, von dem
die Ausgabe in den Mon. Germ, herrührt, bat in den Gött. Gel.

Anz. seine Zustimmung ausgesprochen.

Dass nicht immer die ueuesten Ausgaben benutzt sind, dürfen

wir dem Verf. nicht übel nehmen ; die Ausgabe der Briefe Wibalds
in der Bibliotheea Ber. Germ, von Jaff^ ist ihm unbekannt geblie-

ben: sie wttrdeihn vor dem Irrthum bewahrt haben^ Wibald p.84
als firskaniler eu bezeichnen. Wir mOchten ihn und seine Lands-
leute auf die Bibliotheea historioa medii aeyi von Potthast, mit
dem kflrslioh erschienenen Supplement, als das beste Httlfsmittel

Sur Oiientimng verweisen. Andere kleine Irrthflmer sind p. 81
die Versetsung Ton Corvei nach HannoTcr, p.214 der Bisehof Toa
Salsbnrg statt Ersbischof, p. 166 Waldstadt statt Wahlstatt Hier
aber kann ich auch der Beschuldigung nicht zustimmen, dass Frie-
drich II. sich um den Angriff der Tataren nicht bekümmert habe

;

bedrängt wie er durch Aufstände und Abfall von allen Seiten wftr»

konnte er kaum der neuen Gefahr nachdrücklich begegnen, aber

sammelte sich doch unter K. Konrad ein Heer Ton Kreuifahrern
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bei Esslingen. Glücklicher Weise war die Gefahr vorüber, ehe die-

ses Heer in Tbätigkeit kam.

Wir können nicht schliessen, ohne noch etwas über die Citate

tn sagen. Sie sind in seltsamer Weise gemischt aus neuen und
alten Schriften, und leisten häufig nicht, was meiner Meinung nach

Citate leisten sollen. Man kann nicht voraussetzen, dass der Leser

die Bücher alle zur Hand habe, und wo es möglich ist, soll wenig-

stens eine Andeutung darüber gegeben werden , was da zu finden

ist. Z. B. p. 74 wird gesagt, dass Arnold von Brescia den niede«

reu Oleras zu seinen Ansichten bekehrt habe, Mart. et Dar. II,

564*-557« Efl iift eine Stella mWMdB Briefnumluog, aber die

Iritite nSlier beseiehnet, am liebtten die beweisenden Worte nage-

führt werden sollen. Aebnlich verhAlt es sieh, wenn sn einer merk-
wOrdigen Aenssening Friedriehs n. p. 198 eitirt wird BanmerlY,
484, oder p. 244 ro einem Ansmf desPabttes, Mignet im Jonmal

- dee SftTnnte 1864, oder p. 258 Nieolnns de Oarbio nnd OregoroTintf

die doch nicht eoordinirt sind. FttbrtGregoroTins jene Stelle snenk
ant oder giebt er eine Erlftntemng dazn? das soUte gesagt sein.

Dergleichen Citate sind sehr häufig ; dem Leser, weleher nicJit eine

grosse Bibliothek zur Hand hat, nützen sie gar nichts, und wenn
er ein solches Citat glücklich gefunden hat, entdeckt er yielleicht,

dass die bezeiohnete Stelle einer Bulle oder eines kaiserlichen

Manifestes ihm an anderer Stelle leicht sagänglioh war. Immer
müsste die ursprüngliche Quelle genan beseiehnet sein, welche man
dann häufig an verschiedenen Orten aufsuchen kann, neuere Werke
aber nur, wenn eine eigenthüraliche Meinung oder Ausführung des

Verf. in Betracht kommt. Hat aber z. B. Mignet (ich kann nicht

deshalb einen ganzen Jahrgang des Journal des Savants durch-

blättern) dort eine neue Quelle mitgetheilt, so war es leicht in

wenigen Worten darüber Auskunft" zu geben.

Diese Bemerkungen sind etwas weitläufiger ausgefallen , weil

aucb andere Werke dergleichen Betrachtungen bei dem Ref. her-

vorgerufen haben. Von dem Verf. aber hoffen wir, dass er uns

fernerhin nicht minder werthvolle geschichtliche Arbeiten vorlegen

möge , als würdiges Mitglied der neueren historischen Schule in

Frankreich, welche in Genauigkeit und Gründlichkeit der Forschung

mit den alten Benedictinern wetteifert. W. Wattenbach.

Qrammaire Mä&riqui ds te langue fran^aUe» Cour$ profmi ä la

Sarhfmne m i8$8, par Oaston Paris, Leftm dfcuotrhtrß.

Parti, lAbraire A. F^anek. 18tt8, 80 p. 8,

Es gewährt ein besonderes Vergnügen zu sehen wie eine Wis-
senschaft sich Bahn bricht. Vor mehr als 30 Jahren war es mir
ergönnt, in Wien den ersten Vorträgen ttber dentsehe Bechtsge«
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schichte beizuwohnen. Die damals gedruckten einleitenden Vortrage

meines Freundes E. F. Rössler über die Behandlung und Bedeutung

der Geschiebte des Rechts in Oesterreich berührten mich ganz

eigentbümlich : was im übrigen Deutschland längst anerkannte That-

flache war, musste hier als etwas ganz neaeS) Tielen «Iten Yomr*
theÜen widersprechendes, sorgffiltigfli Tertheiiligt und in seiner Be-

deninng dargelegt werden. Genauere üeberlegang belehrte mieb,

dass anoh bei nns joner Zeitpunkt noch nicht so gar weit snrOok*

liege, nicht weiter wie gegenwartig in Oesterreich der eben be»

seichmete. Gass ahnlieh stehen wir jetst in DeatschHuid dea Be-
sitebnngen gegenüber, die Qrammatik historiBch sn machen. Es
ist ebenfalls nicht lange her, dass wir gelernt haben, unsere Sprache

in dieser Weise zu behandeln, und keinesweges ist diese Methode

schon überall durchgedrungen ; in Frankreich wird man hotifeatlich

nach einigen Jahrzehnten mit Erstaunen sich erinnern, dass zuerst

im Jahr 1868 dieser Disciplin an der Sorbonne Raum gegeben

wurde, und man wird nicht vergessen, dass Herr Gasten Paria
zuerst diese Vorträge eröffnet hat.

Herr Gaston Paris gehört zu einer Oiruppo jüngerer Gelehrten,

welche sich vorzugsweise mit Benutzung deutscher Wissenschaft

gebildet haben, und die Vorzüge unserer wissenschaftlichen Metho-

dik in Frankreich einheimisch zu machen bestrebt sind, indem sie

dieselbe verbinden mit der eleganten Weise der Behandlung des

Stoffes und der geschmackvollen Darstellung, welche die besseren

französischen Werke auszeichnet. Sein Hauptwerk: Histoire
po^tiqne de Oharlemagne, behandelt den karolin^ischen

Sagenkreis und die daraus erwachsene Littcratur; seine £tnde
sur le rdle de l*accent dans la langue fran^aise, ist

spedeller sprachwissenschaftlicher Art. Seine und seiner Freonde
Bestrebungen lernen wir aber vorzflgHoh kennen ans der Royna
oritiqne d 'histoire et de litt^rature, in welcher deutsehe

gelehrte Werke in gründlich eingehender Weise gewürdigt werden,

und auf französische eine ernstliche Kritik angewandt wird, wie man
sie dort nicht gewohnt ist und trotz aller Urbanität der Form nur
ungern sich gefallen lässt. Vor allem aber ist es die Kothwendig-
keit strenger wissenschaftlicher Metbode, worauf immer wieder hin-

gewiesen wird, vorzüglich auch gegenüber dilettantischen Versuchen
über grammatische Gegenstände, und der Mangel eines Lehrstuhls

für die geschichtliche Behandlung der französischen Sprache ist

wiederholt ernsthaft beklagt worden. Wir haben es deshalb als

ein höchst erfreuliches Ereigniss zu betrachten, dass es gelungen

ist. diesen Studien Eingang zu verschaffen und hauptsächlich dos-

halb habe ich auf diese Leyon d'ouverturo hinweisen wollen.

Ich habe nur hin/uzusetzeu , dass in ihr der vorliegende Gegen-
stand in ebenso lichtvoller wie geschmackvoller Weise bebandelt

wird; die Nothwendigkeit einer geschichtlichen Behandlung der
französischen Grammatik, ftlr weldie M bei ans wohl Iwiiias Ba*
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watiM mekr bedarf» wird in nnwiderlegliober W«iie dargelegt, die

Aufgabe in ibre Yerscbiedenen Theile zerlegt nnd ibrem ümfange
nacb begrenst, die Bildung nnd der Entwickelnngsgang der iran-

iQeieeben Sprache in sebad^en Umrissen anscbanlich gezeichnet nnd
an einigen Umrissen erläutert. Wir sind daher durch diese Probe
wohl zu der Hoffnung bexeobtigt, dass ein gnter Erfdg die TBr-

dienatlioben Bemübungen des Verfassers krönen werde.

WT Wattenbach.

Uiber das von Anselm Schramb und Hier. Pez veröffentlichte Brevt

Chronieon Austriaucm Authore Conrado de Wissenherg, Abbate

Mellieense. Von Dr. Andreas von M eiller ^ wirkl. Mitglied

der kais. Akad. d. Wissenschaften. Wien 1S68. 4. Aus dem
18, Bande der Denkschriften der phil, hist, Classe, 88 Q,

Die Wiener Akademie der Wissenschaften hat sehr viel für

die Landesgesohichte gethan, aber merkwürdiger Weise fehlt unter

den Tielen Zielen, welche sie sich geseist bat, eine syslematische

Sammlung der Gesobiebtsqnellen des Landes. Der Gmnd liegt

freiticb nahe; im ersten Eifer, um nicht mit Vorarbeiten viel

Zeit SU Tcrlieren, wurden fQr die Sammlung der Fontes nur neue,

bisher ungedrnokte Quellen bestimmt. Ist auch das Prinoip nicht

strenge eingebalten, so widerstreitet es doch einer cbronologiseh

geordneten Sammlung, welche auch die iSngst gedruckten aufneh-

men könnte, ünd doch bedürfen diese so dringend neuer An»>

gaben I

Einer wenig beachteten Quelle hat sich jetzt der Dr. A. v.

Meiiler angenommen, wolclier vorzüglich durch seine Regesten der

Babenberger nnd der Salzburger ErzbischÖfe schon die grössten

Verdienste um die Landesgesohichte sich erworben hat. Es ist das

die kleine Geschichte des Babenborger Hauses, welche auf Begebren

Liupolds VI. ein Melker Conventuale verfasst bat ; denn mit dem
ersten Herausgeber in dem Verfasser den damaligen Abt zu sehen,

berechtigt uns nichts Auch weist Herr v. Meillor nach, dass der

Auftraggeber wahrscheinlich noch nicht Herzog , sondern Erbprinz

war, die Schrift also kurz vor 1177 verfasst sein wird. Der un-
glückliche Verfasser wird ferner einer unbarmherzigen Kritik unter-

zogen, und nicht die Werthlosigkeit seines Machwerks nachgewie«

sen, sondern anob die Naoblftssigkeii des Autors, welcher minde-

stens die Chronik des Babenbergers Otto von Freising doch billig

bftüe kennen mttssen. Seine Unwissenheit Uber die Anlange des

Babenberger Hauses ist in der That stannenswerth; dafUr aber

gibt er eine Nachricht, welche lange Zeit als feststehende That-

saebe der österreichiseben Oeschicbte betrachtet worden ist, dass

aAmlicb Linpold L naob der Belebnung mit der MarkgraÜBcbaft,
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. welobe in fobelbftfter Weise enäUt wird, die Borg Melk einen

homo potentissimiiB Gizo abgenommen nnd zerstört babe, nnd dac

selbst 12 Oanoniker eingesetzt, damit nie wieder eine Bnrg dort

erricbtet werden könne. Oegen diese Erz&bhing ist Torzttglieb die

Kritik des Heransgebers geriebtet; sie scbeint als locale üeber-

liefomng ^e gewisse Antoritftt zu baben, allein tbeils melden die

Annalen Ton Melk nicbts der Art, tbeils finden wir tbatsicblieb

in sp&terer Zeit eine ländesberrliebe Feste anf dem Melker Berg
erwäint, nnd auf der andern Seite verträgt sieb die Existenz jener

Congregation nicht mit der Passio Cholomanni, von welcher ich

freilich nicht zugeben kann, dass sie, wie p. 15 gesagt wird, bald

nach 1020 verfasst sei, vgl. Oesohichtsquellen p. 488. Diese ganze

Nachricht wäre jedoch nur von localer Bedeutung, wenn nicht

durch Wolfgang Laz die Ansicht aufgebracht wäre, und sich bis

jetzt behauptet hätte, dass jener Gizo niemand anders sei als der

Ungarnftirst Geisa. Herr v. Meiller verfolgt durch alle folgenden

Schriftsteller hindurch diese Ansicht bis auf die Gegenwart, hat

jedoch übersehen, dass auch Btidinger p. 466 sich dagegen aus-

spricht, dass Melk damals erst den Ungarn abzugewinnen gewesen

sei; vorzüglich aber die ganz entschiedene, mit der seinigen völlig

übereinstimmende Kritik von S. Hirsch , Jalirbb. Heinrichs U, I,

137. Sehr ausführlich weist der Verf. nun die ITnstatthaftigkeit

einer so weiten Ausdehnung der ungarischen Grenze nach, und be-

müht sich mit grosser Gründlichkeit und genauer Ortskenntniss die

wirklichen Grenzverbältnisse festzustellen. Hieran schliesst sich

als Anhang ein Verzeichniss sämmtlicher Baabztlge der Ungarn,

mit einigen wertfavollen topograpbiseben firÖrtemngen ; eiuige Er-
gänzungen dazu sind den jetzt erst dnrob Giesebreobt wieder ent-

deckten Annales Altabenses zu entnebmen.*) Die erste, allerdings

anffiillende Erwftbnnng eines Einfalls der Ungarn in das dentsebe

Beieb im Jabr 862 dnrob Hinkmar Ton Belms wird p. 60 ganz
brevi mann abgewiesen nnd für eine Interpolation erklftrt, was
denn docb erbeblieben Bedenken unterliegt.

, Uebrigens aber sichern diese positiven üntersnchungen der

Abhandlung einen bleibenden Werth, wenn aneb der Melker Anior
verdienter Nicbtaebtung verfollen sein wirO.

Ein lapsus calami ist es, wenn p. 12 der 957 verstorbene

Liudolf als Herzog von Schwaben im Jahr 974 genannt wird; zu

p. 25 bemerke ich, dass der pons Gunoil doch wohl ohne Zweifel

Güns ist, welches in den Ann. S. Einmerammi als castelium Qnn-
tionis vorkommt, s. Mon. Germ. SS. XI, 11 n. 47.

Vorzüglich dankensweith sind auch die bei der Musterung

sämmtlicher österreichischer Chronisten, die am Scblass tabellarisoh

*) In dieaen findet sich auch a. 1052 für Pressburg die von Meiller br-
iwcifelte Form Preslawaspurch, woraus unzweifelhaft der neuere Name ver-
kfirai ist Böhmisch helsst es Brzetislawa, und es ist zu beachten, dMS anck
Lnndenbnrg Bnsdawa beisst.
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zusammengestellt sind, über diese gegebeneu Nachweise
;
njöge Herr

V. Meiller der Bearbeitung dieser Litteratur auch ferner seinen

kritischen Scharfsinn and seinen wahrhaft staunenswerthen Fleiss

zuwenden. W. Watteabach.

«IMaim Friidrieh BühmerU Lehen. BrUfemA kUinirtdtkriflm durdk

Johann €9 Jan$9€n» 8 Bände, Freihurp im Breisgau, Ber^

der^Bche Verlagthandiung, i868.

In einem Briefe Tom 4. Jan. bemerlrt Böhmer ther den Bef

,

dasB er eine sonderliche Vorliebe fQr ihn (Böhmer) habe. Damals
ihm persönlich noch nicht bekannt, habe ich ihn in Wien kennen

gelernt und in Frankfort snweilen besucht. In der That hatte iek

dorch das Studium seiner Begesten eine hohe Aobtoog vor ihm
gewonnen, und diese steigerte sich, je mehr ich in mannigfaltigen

geschichtlichen Werken die Spuren seiner Anregung, seines Rathos,

seiner freigebigen litterarischen Mittheilungen fand. Denn von

materieller Unterstützung bSrte man wobl reden, aber jede öffent-

liche Erwähnung derselben war verpönt ; den bedeutenden Umfang
seiner Wirksamkeit in dieser Beziehung lllsst erst das vorliegende

Werk erkennen. Höchst eigenthümlicb, ja ehrwürdig war der An-
blick des alternden, schon kränkelnden Mannes in seinem Arbeits-

zimmer: die höchste Einfachheit, der Mangel fast jeder Bequem-
lichkeit, alles nur für Arbeit hergerichtet, eine grosse weisse Katze

seine einzige Gesellschaft. Dabei klagte er immer , dass er mit

Beinen ArbeHen nicht zum Abschluss kämmen kOnne, massenhafkea

Btoff aufgespeicbert habe, aber sar Ausgabe nicht komme. Unwille

kflriieh wQnsehte man ihm Hülfe, eine jüngere Kraft zur Unter«
•tOtinng, allein das widersprach seiner ganzen Eigenart, üeber»

hanpt war er ein Sonderling, das hörte man Ton allen, und man
konnte aneh recht bittere Klagen ttber ihn hOren. Davon sagt uns
die vorliegende Biographie nichts, sie zeigt uns nnr die Lichtseite,

nnd es ist auch wohl besser, dass andere Seiten vergessen werden*

Denn ganz unbegründet sind doch wohl jene Klagen nicht gewesen«

Det Verf. der Lebensbeschreibung hat ihm in den letzten Jahren
seines Lebens sehr nahe gestanden und viel Gutes von ihm erfah«

ren ; er hat mit grosser Liebe das Lebensbild gezeichnet, haupt-

sächlich aus Aufzeichnungen des Verstorbenen und brieflichen Aeus-

serungen zusammengesetzt. Es ist ein wehmüthiges Bild, das vor

liegt: ein reich angelegter Geist, frühzeitig durch pedantische Er-

ziehung eingeschnürt, dann von der romantischen Zeitrichtung er-

griffen , mit grossen Entwürfen sich tragend, endlich in relativ

untergeordneter Thätigkeit seinen Beruf findend und seine ganze

Lebensrichtung mit stiller Resignation als verfehlt betrachtend.

Niobt als ob ich seine gelehrte Arbeit gering anschlagen wollte.
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l^hnbraobende A.rbeiteii tob grSsstem Werthe, und iGlr die Wissen»

seliKft ist es wohl obne Frage ein Glttck, dass er dnreh die Yer»
bindnng mit dem Freiberm von Stein nnd dem üntemebmen der

Honnmenta Germaniae auf diese Wege gefübrt wurde, aber er selbst

bielt nooh lange an der Absiebt grosser darstellender Werke fest,

dnrcb welche er anf die Ansichten der Zeitgenossen bedeutend ein-

tnwirken hoffte. Uns können seine Arbeiten Tollkommen genügen«

aber seinen Absichten und Wünschen genügten sie nicht. Sr er»

innert in dieser Hinsicht an Lappenberg.

Was aber seine Lebensriobtung , seine Gesinnung betrifft, so

' war sie sehr entschieden nnd lebhaft vaterländisch , und dieses

Vaterland konnte er sich nur in der Form von Kaiser und Reich

denken. Er war anfangs so wenig conservativ, dass er Sandys

That enthusiastisch begrüsste
;
später aber konnte er sich mit den

liberalen Bestrebungen in keiner Form befreunden.

Seinen Standpunkt hat er niemals aufgegeben, aber die Briefe

der letzten Jahre enthalten Aussprüche, welche seine klare Einsicht

zeigen, dass sein Weg zu keinem Ziele führe, nur könne er keinen

andern mehr einschlagen. Diese Stimmung spricht sich z. B. aus

in den Worten (3, 377): »Fickers Reichsfürstenstaud that mir

web, weil ich daraus entnahm, dass die Zerfahrenheit der dentsohen

BeicbsTer&ssnng doob noch grosser war, als ich mir schon vorge-

stellt hatte.€ ünd manche andere Stelle Hesse sich beibringen.

Einen jungen Freund, der ihm eine Schrift widmen will, warnt er

8, 198: »Bs ist schSn in der Jugendzeit, wenn auch nicht ohne
Qrandsfttte nnd Gesinnung, doch ohne Partei sein zu dürfen, nnd
dadurch den Achtbaren in allen Parteien mensohlicli nftber zu Stä-

ben.« Er ist weit entfernt, Andern für seine Bicbtung gewinnen
zu wollen, deren Unfruchtbarkeit er schmerslich empfindet. Der
Schwärmerei für das alte Reich entsprang auch seine Hinneigung

m katholischen Kirche, die bestärkt wurde durch die Vertiefung

in die altdeutsche Kunst, und den Künstlerkreis, in welchem er in

Born lebte. Damals war er ganz (iberwiegend diesen Interessen

zugethan; hauptsächlich durch den Froiherrn von Stein ist er den
historischen Arbeiten zugeführt. Er hatte eine tiefe' Abneigung
gegen die Reformation, als die Ursache der Spaltung Deutschlands,

aber der Glaube seiner eifrigen Freunde fehle ihm. Darin steht er

gerade so da wie Gentz, so unähnlich übrigens beide sind. Als

sein Freund Hübsch ihn driingt katholisch zu werden , antwortet

er ihm die merkwürdigen Worte (3, 352): »Sonst weisst Du ja

wohl, was für ein unschuldiges Leben ich führe, und weisst auch
wohl was das heisst, im neunzehnten Jahrhundert leben.« üeber-

banpt, so leidenschaftlich in seinem Gefühl Böhmer einer bestimm-
ten Parteiriebtung zugethan war, so wenig liese er sich je daduiek

den Bli«^ traben; wie er 2, 841 sehreibt: »Ich mache die Augen
gom fuif.« 60 iprieht er sich ancb 1845 an Hnrter 2^ 400 lelur
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entschieden gegen die Einführung der Jesuiten aas, und Hassert

2, 429 seine Verwunderung, dass Hurter zwei Söhne in der Pro-

paganda erziehen lasse: »Welche Erziehung können sie dort be-

kommen? eine für das Vaterland brauchbare gewiss nicht.« Steift

ging ihm die Wahrheit, in der Vergangenheit wie in der Uegen«

wart, über alles. Er duldete keine Selbsttäuschung iiad liaftU im
allerdings sehr eigenthttmliohe Erfakmngen so iteWii.

UaiSgUoh sawider wur ihm FkeuiM« alt der Keil, wekte
DiolnUiadft BinbeH lereprengt hMt^ aberer konnteneb doeh nieU
verbeUen, daae man dort gut arbeitete; ja dass auui Hat leiaa

Arbeiten geiade ds besonders lebbafte Anerbesnung baHa. Er bai

sieb gegen uns Bankianer immer sebr sprOde Torballen, aber daa

kielt nns niebt ab, ibm ta boktigea. Es war ibm erstaunlich un-

aagenebm, dass gerade Jaffi§ die pabstlieben Begeeten vollendete,

eine Arbeit die er yon den österreiebisebeD Klöstern erhofft hatte

;

aber er wnsste sieh sn überwinden, und hat auch Jaff^ später

freondhob aufgenommen. Als ibm eadlieb 1856 der Wedekindsche

Preis zuerkannt wurde (den er sogleich an den Luzerner Kopp
weiter gab), da war er gewissermassen entwaffnet. Er spricht sich

darüber 3, 176 sehr schön gegen Marin Görres aus, nicht ohne

einen wenig schmeichelhaften Seitenblick auf Baiern.

Mit Pertz war er trotz aller Verschiedenheit anfangs herzlich be-

freundet; spater traten mehr und mehr Differenzen dazwischen,

aber dennoch behielt er immer grosse Hochachtung und sprach

diese, Angriffen seiner Correspondenten gegenüber in entschieden-

ster Weise aus, z.B. 2, 450; 3, 409 mit dem Schlusswort : >Denn
es giebt immer nur Einen Pertz. c Um so betrübender ist es, dass

Pertz doch auch in dieses Buch einen Misston hat bringen müssen,

indem er anfJanssens wiederholte Anfragen weder Briefe mittbeUte,

Boeb aneb nur tiberbanpt antwortete (1, 125). EineAnsabl iHenv
Mefe ist ans den Ooncepten mitgetbeilt, wie denn Böhmer bftufig

oder fbst regelmlssig seine Briefe soerst im Oenoept sebrieb; die

qpftteren Gone^ile aber sind snflttHg mit anderen Pikieren in Perts*a

Binde gekommen nad vergeblieb snrfiekgeforderi. Es giebt ebes

aneb in der Besiebnag nor Einen Ports.

Während nun Böhmer in Norddeutscbb^nd bereitwillige Aner>

ksnnung fand, und den dortigen Bestrebnngen seine Billigung nicht

orentbalten konnte, erlelte er dagegen an seinen stiddeutsohea

Sehfitslingen weniger Freude. Waifen doch selbst Ficker und Jans*

sen geborene Prenssen, wenn anch nicht ans den Landestheilen,

wo man noch znm Svantirit betete, als der Westen sohon xa hoher
Gultnr Torgedrungen war.

In hohem Grade bemerkenswerth und achtungswerth ist es,

wie wenig sich Böhmer durch seine geraüthliche Vorliebe über die

Schwächen der Arbeiten seiner Frennde verblenden Hess. Auch
den Liebsten, Kopp (2, 416. 490 ) und Chmel gegentlber sprach er

sich zwar in der schonendsten Form, aber doch deatUch ge-
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nug au3, Ueber andere wissenacbaftlich werthloso Prodncte aber

achreibt er (3, 263): »Was an innerer Verarbeitung des Stoffes,

was an Gehalt fehlte, hat raan dann vielfach dnrch salbungsvolle

Redensarten ersetzen wollen, die ein verstorbener Freund von warm
kirchlicher Gesinnung fromme Brtlhe zu nennen pflegte.« Und über

s^n» MOuelmer Freunde 2, 425: »Sonst musste ich mir »uoli diesi^

mal wieder eingesteheii» dase in dem ganzen kaihoUsoben Kreis fifar

meine Stndienmanier wenig Enteprechendee ist. Die Herren haben
melur Gesinnung undAnsicbt, als jene Deiailbegründnng, auf welebe

ieh ausgebe, und darin liegt aaoh wohl die Ursache, weshalb ne
wenig oder keine Sefattler sieben.« An blossen TendensbttdMm
hatte er gar kein Gefitllen.

Noch soblimmer aber erging es ihm mit seiner gemütbUehea
Zmeignng im Ghrossen. Er hatte bei jeder Gelegenheit die grosa*

artigen, glftnzenden Seiten der Hierarchie im Mittelalter hervorge-

hoben, er stand entschieden anf ihrer Seite gegen die Stanfer nnd
musste es nun erleben, dass man das gar nicht anerkannte und
ihm auf der vaticanischen Bibliothek die Arbeit fast unmöglich

machte. Theils aus persönlicher Gereiztheit, theils aus wirklichem

Kummer, dass die römische Curie dem Bilde, das er sich von ihr

gemacht, der Aufgabe die er ihr zuwies, sogar nicht entsprach,

ftnsaert er sich in der bittersten Weise über ihre Vorsunkenheit

;

er will eine eigene Schrift darüber verfassen, und hat sich wenig-

stens gelegentlich in der Vorrede zum Additamentum primum (1841)
scharf genug darüber ausgesprochen. In den Briefen spricht er

1850 (3, 26) von einer Geistlichkeit »der Wissen und Ernst ent-

sohwunden, aber die Intrignen geblieben.« Und 1851 in Bezng anf

die Tat. Bibliothek (8, 41): »Rom ist nooh heute lerk&nflieh, wie
an Jugurtha*8 Zeit .... alles mnss den dortigen Ohinesen abge-

haadelt oder abgezwungen werden,, anf gnt orienü^liseh.c Und p* 77
Ton F^okesefa: >M6ge er mit dem reehten Qnos egol dorten auf»

treten, was bei diesen Chinesen allein von Wirksamkeit ist«« Vgl.

anoh p. 105. Nieht viel anders ergeht es ihm mit Oeeterreieh, dem
seine ganze Vorliebe gehört, von dem er so viel erwartet, und wo
er schliesslich mit den wirklichen Leistungen sogar wenig zufrieden

ist. Und nun gar Baiem! Er verfasst als werthvollste Unterlage

für bairisehe Geschichtsforschung die Wittelsbaoher Begesten, nnd
deckt dabei, in schonendster Weise wie er meint, einige Gebrechen
auf. Er hofft auf Anerkennung und findet nur erbitterte Feind-

schaft; beiden neu hervorgerufenen Bestrebungen für baierische Ge-
schichte wird er gänzlich fern gehalten und von der Neigung, nach
München überzusiedeln, wird er gründlich geheilt. So schreibt er

3,285: »Dagegen haben sie mir die in der Vorrede zu den Wittels-

baohern enthaltenen Wahrheiten gar übel genommen, weil ich, zwar
schonend gegen die Personen , doch nicht gerade durch Anbetung
der Mandarinenknöpfe meine Aussprüche wohlgefälliger gemacht hatte.

So ist es denn gekommen, dass loh in den Pnblioationen der ersten
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bistorischen Gommission, selbst da wo ich sie vielleicht veranlasst

hatte, wie im Wittelsbacher Urkuüdenbuch, mit meinen bSsen Eö-
gesten nicht genannt bin, obgleich man es nicht verschmähte, die*

selben, so gut man es eben vermochte, zu bentttzen.« Gans yor«

irefflioli aind «nah 3, 802 aeine Bemerkungen Uber die Qefahr »aiaaii

iiigleioh ao baacbrftnkian und ao aiarken Harbdea (daa baiariaeka

Volk) toll an maohan.«
80 kommt aa, daaa bei aller Abneigung gegen die Bo-Bnaaan»

wie ar eia an nennan pflegt, die aobäi&ten Aaoaaaniiigaii diaaar

Briafo doob nickt gagan Pranaaan, aondarn gagan die xGmtadia

Curie, Oesterreich und Baiem* gerichtet aind. Er schreibt 2, 841
sehr bezeichnend: 9Wia iok Ton Herzen gesinnt bin, wissen Sie.

Abar iak mache die Augen gern auf.« Gemtttklich ging ihm daa

aabr sähe, und hat in den letsten Jakran einen markliak Tarindar*

tan Ton der Briefe aar Folge.

Mehr als einmal spricht sich Böhmer über den Werth von
Briefsammlungen aus, er empfiehlt namentlich die Briefe Johannes

von Müllers, und tadelt es scharf, wenn jüngere Leute gegen solche

LectUre empfindlich sind. In gleicher Weise können nun auch

seine Briefe empfohlen werden. Gerade weil die von ihm hervor-

gerufenen oder geförderten Werke so oft nicht seinen Wünschen
entsprachen, findet sich eine Fülle der vortrefiflichsten Bemerkun-
gen und Kathschläge, wie z. B. 3, 181 über die Reichsgeschichte

des Luzeruer Kopp: »An Zuverlässigkeit und Vollständigkeit bis

ins Kleine wird dieser doch von keinem Andern abertroffen, und
aaina Arbeit kann in dieser Basialrang nioht bock genug gesohfttat

verdau. Laabftr ist sia firailiob nieht, weil aia AUgamainaa wd
Baaondaraa in mibegreiflickar Waiaa dnrak ainandar acklingt (jauk

kann dook aonat niakt raglaiak dnrek ainan Tobiia nnd dmk aia

Mikroakop flekaa), und aiak aof argftnaanda imd die Beeultate lia*

kenda Batraektang gar nickt ainläast.« Sakr trafl^and aagt ar 2,

416: »Wenigstens war aa mein PlaD, eben durok meine Begestan
künftige Geschichtserzählungen von solckem Ballaste zu befreien.

€

Und er selbst hat eben in seinen Einleitungen in meisterhafter Weise
das Wichtige nndBedaatandc hervoraukeben Terstanden, Beoknen wir

dazu die kleinen, diesem Werke beigegebenen Schriften, so erwacht

wohl das Bedauern , dass Böhmer nicht zu grösserer Productivitftt

genöthigt war ; es ist möglich, dass er als akademischer Lehrer eine

freiere Entwickelung genommen und grössere Wirksamkeit gewonnen
hätte. Denn unverhältnissmässige Zeit kostet ihm die Verwaltung seines

Vermögens und auch fremder Angelegenheiten, sowie sein Verhält-

niss zum Städelschen Museum, sein Amt als Bibliothekar. Daraus
vorzüglich entspringen auch die Aergernisse , die ihn mehr und
mehr verbittern. Es ist bedauert worden, dass aus den Briefen

nicht mehr verletzende Aeusserungen gestrichen sind ; ich kann das

Bedauern nicht tbeilen. Man hätte dann den echten Böhmer nicht,

und wenn nach einer Seite hiu gestrichen wäre, btttte dia andere
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Grund sich zu beklagen. Vielmehr bin ich dem Dr. Janssen für

Beine beldenmütbige Rücksichtslosigkeit recht dankbar. Auch möchte
tob nicht einen Brief missen; vielmehr vermisse ich den sehr

schönen nnd hOohet cbarakteristigohen 8, 172 ervrähnten Brief an
CHniel^ d«r doch dem Herausgeber vorlag. Für Historiker itt auch
•Mhlioli nianebes tob Wiebtigkeit» wie s. B. Siobel die Bemetkoag
2y 801 Uber K. 96 wird sn beacbten baben. Aneeerdem aber evt»

balieii die Briefe eine sebr grosse Fülle des rein mensoblicb An-
siebenden nnd Aaspreebenden, wie namentliob das ganse Yerbili-

niss inr OOrres'sdien Familie nnd die trene FrenndMbaft fftr Ole-

ntons Brentano sebr sebOn ist; dazu aber eine Menge ron Tbat>
Sachen tnd Aeussemngen zur Kenntniss jener Zeiten und voi'zttg-

lieh der romanisch-katholischen Kreise. Man wird sie Tielfach ali

Fwdgrnbe benatien, oft durch kecke Aeussemngen verleibt oder

erfreut werden, manche Sonderbarkeit belächeln, scblieeslieh aber

doch immer mit hoher Achtung von dem Manne scheiden, der mit
dem ehrenhaftesten Charakser eine Fülle von Liebe und Freund-

schaft, und eine brennende, aufopfernde Liebe zu wissenschaftlicher

Forschung und zur Förderung der vaterländisohen Geschichte ver-

band.

Herr Dr. Janssen hat seine nicht leichte Aufgabe in sehr an-

erkennenswerther Weise gelöst; zum Zeichen, wie genau ich das

Werk durchgenommen, lasse ich die Verbesserung einiger Fehler

folgen: II, 175 1. Conversion st. Oonversation ; 252 Repatti 1. Be-

petti; 292 Wiebold 1. Wiebold; p. 800 ist Bstensi'sebe eine un-

tftisibKebe» Idder niebt nnerbOrte Setaer-Ünart, die BShmer am
weilgstea lAtte duvobgeben lassen; p. 868 rovttle 1. sovale; SfN(

Pbris wom kmdis pro 1. Dim s. 1. pro; 404 partia L pacti; 405
AibeiteB ans «eiMr Canalei L Arbeiter; 8, 271 HeUHob 1. Hellsrt.

UebrigSM ist AasstaUmig nnd Dmok yortrefflieb.

Ij Homerts llias. Für den Schulgtbrauch erklärt von Karl
Friedrich Am eis. Erster Band, Erstes Heft Oemng I— ///.

Leipsig, Druck und Verlag von B. 0. Teubner iS^. Vlli m.

128 5." gr. 8.

SJ Anhang su IJomer's Jlias. Schulausgabe von K. F. Am eis.

L Heft, Erläuterungen zu Gesang I—i/i« Leipzig (wie cbenj

$2 8. gr. 8.

Der in diesen Jahrbüchern schon früher und noch zuletzt

Jahrgg. 1868 S. 462 flf. ausgesprochene Wunsch, von dem Verfasser

eine ähnliehe Bearbeitung der Iliae zu erhalten, wie die nun voll-

endete und in mehreren Auflagen bereits verbreitete der Odyssee

yk mit dem Ersebeinen dieeee eraten Heftes nnd dea dazu gebSri-

gm Aabangs in firfllUmig gegangen. Zwwr ist in Qmum flkr di»
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Ilias in manchen Beziehungen, namentlich auch was die Erklärung

betrifft, fast mehr geschehea, wie für die Odyssee, aber nicht in

der Art und Weise der Behandlung, welche der Verf. in der Odyssee

mit so viel Nutzen und Erfolg eingeschlagen hatte. Als gründ-

licher und genauer Kenner des Homer , der homerischen Sprache,

80 wie der gesammten neueren, auf Homer bezüglichen Literatur war
er gewiss berufen zu einer solchen Bearbeitung der Ilias, welche in

Ähnlichen Gränzen , wie die der Odyssee gehalten und in gleicher

Tendenz auf Alles das Bücksicht nehmend, was dem Schüler wie
dem Lebrar frommt (fttr letzteren in dem Anhang), auch zn den
gleidMo Erfolgen bereobtigt« Es hat sieli aneh der Verf« in diesem

seinem Plm et>en so wenig wie in der Ansftthrang doreli entgegen-

gssetste ürtheile beirren lassen» er ist mhig aber fbstea Schrittes

der geseilten An%abe nachgegangen nnd hat in der BeaiMInng
der drei ersten Bacher, welche in diesem ersten Helte enthallen

sind, snr Qenflge geseigt, wie diese Bearbeitung sieh gans got

neben die der Odyssee stellen iKsst» yon gleichem Geiste dnroh-

dmngeD, mit gleicher Sorgfslt und Genauigkeit in allen Einsei*

beiten abgefasst ist. Es wäre überflüssig, in die Art der Behend»
lang hier noch weiter einzugehen, indem diess Gegenstand der

früheren Besprechangen der Odyssee gewesen ist, und, nachdem die

Ansgabe in mehreren Auflagen bereits grosse Verbreitung gewon*
nen hat, auch als bekannt wohl vorausgesetzt werden kann« In
die allgemeine homerische Frage hat sich auch hier der Verfasser

nicht eingelassen : wir verhehlen es uns nicht, eine wenn auch nur
kurze Einleitung über Entstehung und Bildung des Gedichtes, Gang
nnd Zu8ammenbang desselben , die Art der üeberlieferung u. dgl.

würde nicht unerwünscht gewesen sein; wenn es anders nicht die

Absicht des Verfassers ist am Schiasse des Ganzen Etwas der Art

beizufügen. Denn je genauer der Schüler, der diese Ausgabe ge-

braucht, mit Allem was auf die Sprache, wie auf das richtige Ver-

ständniss des Einzelnen und die Auffassung sich bezieht, bekannt

gemacht wird, um so mehr wird in ihm das Verlangen entstehen,

auch über die allgemeinen Verhältnisse, unter denen diese Gedichte

entstanden sind, eine Aufklärung und ein Verständniss zu gewin-

nen, das zugleich ihn diese Gedichte richtig würdigen lässt, und
or irrthflmlichen Ansichten zu bewahren vermag.

Ifit grosser SorgfiUt ist auch hier die Brhlärung der einscl-

nen, znmal der dem Homer eigenthttmlichen Worte gegeben (mehr-
fach anch nnter Hinweisung auf die bereits in, den Anmerkungen
ZOT Odyssee gegebenen Erklftningen), weil davon znnftohst die rieh»

tige AnfiSsssnng abbftngt, es ist aber anch daraber der Zusammen-
hang der einseinen Theile des Gedichtes, nnd der Gang desselben

nicht llbersehen, sondern wird anf derartigen Nachweis stets Bttoh-

sioht genommen. Wir glauben nicht, dass der Schfller in dieser

Hinsicht Etwas vermissen wird, dass er vielmehr in sorgsamer Bi -

nttttong dieser Ansgabe bald mit der Leetüre der homeriscbim
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Oediehte vertraat wird und die hier sich darbietenden Schwierig-

keiten bald, uod niobi aal Kosten der Gründlichkeit, ttberwinden

lernt. Die «ebon in der letsten Ausgabe der Odyssee getroffene

Einriohtnng, lungere Erörterungen, die aber doob in Besng anf die

dem Sobttler xn gebende ErU&mng nicht in nmgehen waren, in

einen mehr für den Lehrer als für den Schiller bestimmten Anhang
fu Terlegen, ist anoh bei der Ilias angewendet, wo es snmal an
einxelnen OontroTcrsen in der kritischen wie in der spraehlichen

Behandlung wahrhaftig nicht fehlt, flberdem hier manehe noeh
weiter in das Gebiet der höheren Kritik zielende Fragen in Be-
tracht kommen, wie z. B. , um nur Einen Fall der Art zu berüh-

ren, die Frage nach dem Scbiffscatalog II. II, 484 ff., die der Verf.

8* 58 ff. nicht nmgehen konnte, zumal in Bezug auf die hier in

neuester Zeit vorgeschlagene strophische Gliederung in der Fünfzahl

Ton Versen, die sich indessen nicht ohne Gewalt dnrohlflhren l&sat:

dass der Verf. im Texte selbst sich darauf eingelassen hat, war
ohnehin von seiner Umsicht zu erwarten , die überhaupt von der-

artigen, mehr oder minder unsicheren Vermuthungen sich fern ge-

halten und die urkundlich gegebene Griindlago nicht verlassen hat.

Eben so hat er im sireng exegetischen Tbeile mit Vorsicht sich

auf das eingelassen, was aus dem Gebiete der sprachvergleichenden

Forschung von Manchen vielleicht in allzu grosser Ausdehnung
herübergezogen worden ist : und wir können es uns schon gefallen

lassen, wenn ^'^vig Vs. 1 bemerkt wird , dass auch im Sanskrit

mänas den auf gekränktem Ehrgefühl beruhenden Unmuth oder

Groll bezeichne: weiter zu gehen würden wir jedoch nicht für rath-

sam halten, wenn auch gleich, wie schon bemerkt worden , dieser

Anhang nicht für den Schüler, sondern zunächst für den Lehrer

bestimmt ist, und diesem wohl eine Anregung zu weiterer For-
schung zu geben Termag, wie diess bei manchen, dem Gebiet der

Sprachvergleichung oder des Sanskrit entnommenen Bemerkungen
(s. S.B. Autenrieth su II, 818. III, 208. 229. 277), um nicht ein

Hehreres ansufllhren, der Fall ist. Andererseits aber ist dieser

Anhang auch als eine Art von Beohenschaftsablage des Verf. su
betrachten, zumal in kritischen Dingen, wo es sich um Aufiiahme

oder Beibehaltung dieser oder jener Lesart handelt, und hier dne
nähere, wenn auch meist nur kurz gefasste Begründung nicht in

umgehen war.
(Sehhiss fdgi)
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JÄHRBÜCIM DER UTEKAIUE.

Homers Uias yqa Am eis. L

(SeUtiM.)

Im Ganzen hat hier der Verfasser einen yernünftigen , con-

seryativen Gang eingehalten , der ihn von dem Eingehen in

manche der in neuester Zeit vorgeschlagenen Aenderungen bewahrt

hat, der ihn auch, und mit gutem Grunde, oftmals zum Festhalten

an den Lesarten Aristarch's bewogen hat. So z. B. Vs. 11 wird

7^zCiia0€v beibehalten, für 7]tvny0' ; und gleich darauf Vs. 14 eben-

falls beibehalten Ova^^at' ix^nv für das von Mehreren vorgeschla-

gene und von Döderlein aufgenommene ötii^ia z ^%ov^ woriui wie

richtig bemerkt wird, eine Absohwftchtmg des Qedankens liegt;

flben 80 wird Ts. 15 Aristarch's Lesart wbü UMm beibehalten

und gegen das neuerdings Ton Bekker wieder Torgesogene scol

iUa^no Teriheidigt, ftlr welohes man dann eher uoL tXkUsaeio

BQ erwarten gehabt hfttte. Eben so wird Ys« 17 die Cotgeotor

*AxqM€l (im Dnal) abgelehnt und das handsehrifklich UberlieHnte

*AxQMm beibehalten. Anoh Ys. 20 wird man dem Yerf. Beeht sn
geben haben, dass er zu der Lesart nalda öd fUM. JiA6mit9 rarllek-

gekehrt ist, die Wolf in nal/da S ifio) kv^ui ts geftndert hatte;

abgesehen davon, dass Ivßcuts anf guter handschriftlicher Quelle

beruht, liegt in dem als Imperativ aufzufassenden Infinitiv Ivoai

eine hier nniulässige Härte. Nach Aristarcbus schreibt der Verf.

Ys. 52 %aiLEial (für ^a^utai) und Vs. 64 o$ x liTCOt (fttr iCnjj)^

eben so Vs. 97 : ^avaotöiv dsixda Xoiyov andösiy und wird diese

Lesart näher begründet und vertheidigt. Eine längere Erörte-

rung ist dem Vs. 98 vorkommenden ihxcomSa xovgip/ zu

Theil geworden, um die Bedeutung des Epithetons in dem Sinne

von gianzäugig, mit glänzenden Augen nachzuweisen, und
zugleich, auch in Bezug auf ähnliche Ausdrücke, noch weiter aus-

zuführen. Eben so wird Vs. 108 das doppelte ovte (die Lesart

des Aristarchus für ovöd) beibehalten und gerechtfertigt. Aber die

Athetese von Vs. 139, welche Aristarchus annahm, dem Einige

Neuere folgton, wird abgelehnt^ dagegen Vs, 142 Aristarchs Les-

art iv d' iQBtag (für dg dgarag) mit Recht beibehalten. Vs. 156
ist eben so richtig ^eta^v beibehalten, wofür Bekker, ohne genü-

genden Grund fieörjyvg in den Text gesetzt hat ; und im folgenden

Vb. 157 Aristarch's Lesart öxtocjvta (statt <Jxto£i/Tß) aufgenommen
und näher begründet. Unangetastet dagegen bleibt der vonZeno-
dotns nnd Aristarchus athetirte Ys. 177; die gegebene Aoffassong

I^. JAhrj. 8. Heft. 37
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des Vorses iiutorätützt allerdiuga seiiio Beibehaltung ; denn noXs»

fiOL tB \ia.xu.i ze sind genannt hier als die natürlichen Folgen der

vorausgegangen £QLgy der Streitsucht, als die natürlichen Ausflüsse

derselben. Auch Vs. 2G0 (yjdr] yaQ tcot syio xal cl^etoaiu rje nsg
v^Liv) entfernt sich der Verf. von Aristarch's jjuti/, luid gibt von

vyLiv (d. i. ?/£ TCeQ v^etg 80ra) eine befriedigende Erklilrung, die

uns Tj(iiu als minder passend erscheinen lässt. Aber Vs. 205

®tl0da % AlyatöiiVy STtu^xs^ ji^coiazOLöiv) wird die wahrschein-

liehe Ünllehtheit oder vielmehr die spStere Einschiebung dieses

Yerses, der anoh in mehreren Handschriften -fehlt, dnreh die hin-

zugefügten eckigen Klammem angedeutet; dagegen der eben so

von Aristan^ nnd naeb ihm Toa Neneren getilgte Ys* 296 für Seht

imd ^Ur nothwendig erkannt Ys. 282 wird avtag iycjysy das

Ifan^ In^ßinne eines erhlftrenden Tw^fuseni richtiger anfgsfosst:

c|o9h ieh vei^igstenst ich dagegep, da ss Überall» wo es

Tp]d(ommt» deii Gegensi^tz zn einer andern Person oder Sache bil-

di^t Za ein^r näheren Erklärung gibt in Ys. 291 (wuv&ia oC

nQO^hviUv ovM&Xi iiiv^i^aoa^m) x^iovot^v Veranlassung, indem
Axi8l(aroh*8 Erklärung angenommen und gerechtfertigt wird, der

Sinn demnaol^ ist: »laufen deshalb ihm Schmähworts isa Beden
TOran?Cy da Zifo&dovöw doch nicht den Sinn Y<m- 9eQ0^t>^^aaw

(ürei/iteUen y d. i. erlauben, gestatten) annehmen kann; der von
Sinigen gemachte Vorschlag, der selbst Aufnahme in den Text gs»

funden hat : TCQod'dcaöLV wird, und wir glauben auch hier mit gutem
Grunde abgelohnt. Die Atbotese der Verse 366—392 durch Ari-

starcLus und Andere wird nicht anerkannt, schon im Hinblick auf

die Bomorkungcn der alten Scholien ; auch Vs. 412 wird Aristarch's

(oT aQLOtov 'A%umv ovölv htöav^ wo oz im Sinne von ort ge-

nommen, wird, verlassen, und o — r gesetzt, welches im Sinne von

Ott ts gefasst worden soll ; dass er nomlich — nicht ehrte,
als Erklärung des vorausgegangenen rjv azy]v (»seine Verblendung,

die er erkennen soll«). Wenn hier noch einiger Zweifel gestattet

sein kann, so wird dagegen Vs. 424 die Beibehaltung von Ari-

starch's Lesart: X^^lo^ ^ß^i xaxä datta (statt fisrä öatza)
keinem Zweifel unterliegen, eben so die Beibehaltung von aTCOv-
rat in den folgenden Worten: ^sol & aft4t ndvtss idovxaL, wo«
durch zugleich die übrigen Sehwierigkeiten, welche diese Stelle

ei^igea Erklärem gegeben hat, am besten beseitigt worden, wie

die ansfiüirlioher Idar gegebene Erörterung darthut. Mit^ gleiehem

Becher ist Ys. 432 {pC a &a ärj Xi^iv^ mXvfitv^iag iyyvg t9tO¥tQ)

nach Aiistarohns iyyv$ aufgenommen statt ivtogt was dem
Sinne, zuwider länft; dasselbe ist der Fall Ys. 434 mit Aristacoh't

Lesart i^ivtas (aiM wpivta^i Uftov^t Anwd^ xdla^cof

3t(fin6voukP Ma^MtUfm^y indem vfpCrutt bei Eomer sM«
d.arnnter legen oder stellen bedeutet, dg)ivtsg aber hier so

viel ist als loslassend, d. i. senkend, auch Vs. 435 (v^i^ ^
eig «^iMi! te^fid^ßgcop difftfKfits') wird das Arist»rcMscba n^^ad^
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QBööcev (statt ;r(>o£'(m<'(Tc^f) balaBsen, towi» Ts. 447 (rol ^ äua
LSQijv iumofißrjv iieir^g iöTrjöav x. t. a.) Uqi^ Alt Lesart

des Zenodottis und AriatarobüS böibebalten für xlsivi^Vt und Ys.

519 der Nominativ '^'ifp 17 or av ^ igi^jjöiv ebenfalls als Lesart

des Aristarcbus (für den Dativ HQjjj^, was durob die bier gegebene

Begründung sieber gestellt wird.

Wir haben im Vorausgehenden eine Reihe von Stellen des

ersten Buches angeführt , und könnten eben so auch mit den fol-

genden Büchern fortfahren, wenn wir anders glaubten, dass eine

weitere Beweisführung für unser schon oben ausgesprochenes Ur-
theil über diese neue Bearbeitung der Ilias nÖtbig wäre. Denn
auch in den beiden andern Büchern der Ilias ist der Verf. niobi

anders verfahren, und Hessen sich die gleichen Beweise daraus bei-

bringen, wie z. B. zu III, 867, die Erklärung von ßa^ßago^avog
im Sinne der Thucydideischen Auffassung I, 3. Aber den Zusatz

zu Vs. 872: *Nd6trjgj der wie ein eitles Mädchen mit seinem

Qoldscbmuck prangend in das KriegsgetUmmel zog, erinnert
recht lebbaft an Murat unter den Feldberrn Napo*
leons L«, würden wir als niiiider passend, lieber weggelassen

haben. Indessen, wie man aneh darOber denken mag, dns im Büb-

seinen hier Erwähnte, und so "Vieles Andere, was wiv hier ehe» W9
gni ans der ErUftning der beiden andern Bllofaer im Anhang aa»
führen könnten, mag rar Genüge darthnn den Geirt dieser Be-
bandlnng, die in Allem henrortretende Btteksieht anf das BediiC»

niss des Schülers, wie des Lehrers» bei aller Chrflndliehkeii derBe»
bandlnng selbst, die Nichts llbersieht, jeden Einwurf h&mSiMf
insbesondere aber wird man darans auch ersehen, wie wen% te
Verf. geneigt ist, den mancherlei OoBjeetnren, wie sie in neoeeief

Zeit zu einzelnen Versen und Worten gemacht nnd sofort selhit

in den Text aufgenommen worden sind, sieh hinrageben, wie er

vielmehr mit aller Besonnenheit sich an das, was, wenn ameh ali^

doeb sieber und hewtthrt ist, hält, wie er nnnötbige Athetesen eben

so ablehnt, als unnöthige Aendernngen in den Formen y mit wel-

cber Vorsicht er sich in solchen Dingen, wie z.B. in Bezug auf das
Digamma Aeolicum verhält, weil er wohl weiss, dass eine ftUr den
Gebranch der Schule, wie selbst für das Privatstudium angehender
Leser des Homer bestimmte Ausgabe zwar allen sicheren und fest-

begründeten Resultaten der gelehrten Forschung Rechnung zu tra-

gen hat, aber auch auf der andern Seite anch sich fem zu halten

hat von dem, was auf blosser Vermnthnng, wenn sie auch noch so

geistreich auf den ersten Blick erscheinen mag, beruht, nnd den-
noch oft als eine bedenkliche, ja manchmal gefährliche Neuerung
erscheint. Dass auch die sachliche Erklärung, sei es in Bezug auf
geographische oder antiquarische Gegenstände oder solche, die in

den Bereich der Götterlehre und der religiösen Anschauungen fallen,

mit gleicher Sorgfalt und Umsicht bebandelt ist, haben wir am
Schiasse noch zu erv^nen. Und so können wir nur wünschen,
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dasB der Verf. auf diesem Wege fortfahren uud in gleichem Geiste

anch an die Bearbeitung der übrigen Bücher der Ilias sohreiien

mtlge. Er kaim dann auch des Erfolges sicher sein.

Chr. BAhr.

Die Literatur Uber die Köuiginliofer Handschnft

Die in neuerer Zeit aus der Königinhofer Handschrift ver-

öffentlichten Gedichte haben bald darauf mehrfache Anfechtung von

Seiten der Kritik erfahren, welche die Uuachtheit dieser altböhmischen

Gedichte darzathnn gesucht hat. Auf der anderen Seite haben die

Böhmen neulich die 50jährige Auffindung dieser Handschrift (den

16. 8ept. 1817) als Anlaas aa einer grossen nftUanalmi EesUieh-

keit benftizt, was darauf sehliessen Ittssti dass die böhmischen Qe-
lehrton, welohe diese Feier geleitet, an ihrer Aeehtheit üsst-

halten; sie spceohen diese Ansieht aneh sehiiftlieh nnd mfindlieh

überall ans.

Dies ist gewiss eine auffallende Erscheinung! welclie einer

Bitfieren Prüfung und üntersnchnng werth sn sein seheint; um so

mehr als die TOn SybeTs historischer Zeitschrift (Jahrg» 1859,
Bd. I, 127—152 u. II, 87-111 u. 112->117) zwischen Bttdin-
ger und Palacky hierüber gepflogenen Verhandlungen den Ein-

druck des Ungenügenden und Unvollständigen machen. Thatsache

ist wenigstens, dass sich die Vertheidiger der Aeehtheit genannter

Handschrift seither nicht geschlagen gegeben und dies aneh in einer

Beiho in Böhmen erschienener Schriften Öffentlich ausgesprochen

haben ; worauf freilich auch die Gegner wiederum die Antwort
nicht schuldig geblieben sind. Die bedeutendste Schrift von geg-

nerischer Seite ist die von J. Feifalik: Ueber die Königinhofer

Handschrift, Wien 1860; unter den Vertheidigern der Aeehtheit

stehen obenan J. und H. Jirecek: Die Aeehtheit der Königin-

hofer Handschrift kritisch nachgewiesen, Prag 1862. Wir wollen

es in Nachstehendem versuchen, in möglichster Objektivität den
Stand der Streitfrage, wie er jetzt vorliegt, wiederzugeben, und
das Urtheil daran knüpfen, zu welchem uns die für und wider

vorgebrachten Gründe zu berechtigen scheinen.

Es sei uns verstattet, eine kurze Beschreibung des Streitob*

jektü» vorauszuschicken, das uns der jetzige Museumsbibliothekar

von Prag, HerrA. J. Vrtätko, der vor einigen Jahren eine pho-
tographische Ausgabe der Handschrift mit einer ins kleinste Detail

gehenden Besehreibung derselben publicirt hat, im Tcrflosaenen

Sommer zu zeigen die Gflte hatte. Es ist eine Sammlung in alt*

böhmischer Sprache geschriebener, theils episeher, theils lyrischer

Gedichte, welche ihrem Inhalte nach mit unserem deutschen Nibo»
Inngenliede und mit den Liedern der Minnesftnger Tcrglichea wer*
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den können. Das Vorhandene ist jedoch ein Torao, indem von der

im Duodez-Fonnat geschriebenen Handaebrift, ausser zwei sehmalen
Streifen, nur zw5lf vollständige Pergamentblätter übrig sind und
ihre sechs epischen und acht lyrischen Gedichte nach den Ueber-
schriften sich als Brachstücke einer grösseren Sammlung zu er-

kennen geben ; sie sind als das 26. 27, n. 28, Kapitel des dritten

Baches bezeichnet.

Die epischen Gedichte sind folgende: 1) Jaromir und
Oldrich, ein Bruchstück, in welchem, nach den Angaben der

Geschichts- und Sprachforscher Safarik, Palacky u. A. , die im J.

1004 erfolgte Vertreibung des Polenkönigs Boleslav des Kühnen
nnd die Wiedererhebung des Herzogs Jaromir auf den böhmischen

Thron gefeiert wird. 2) Benes Hermanov (Hermanns Sohn),

Beschreibnng einer Niederlage der Sachsen, welche im Jahr 1203
imier dem- Markgrafen Dietrieb Ton Meissen, wftbrend König Otto»

kar I. mit seinem Kriegsberm znr tfnterstfltznng der Saebe Otto's TV«

gegen Pbilipp von Sebwaben in Dentsebland abwesend war« einge-

Ikllen waren, nm die Verstossnng der Königin Adele, Dietrieb's

Sdbwester, zu rttoben, dnrob einen kllbnen üeberfall der böbmisoben

Banem unter der Leitnng eines Herrn Ton Waldstein jedoeb wie-

der vertrieben wurden. 8) Jaroslav, ein zierolicb nmfangreiobes

Trinmphlied ttber dinen von dem Herrn Jaroslav von Sternberg am
24. Juni 1421 über die Tataren erfochtenen Sieg bei Olmütz.

4) Gest mir nnd Vlaslav oder der Sieg ron Herzog Neklau's

Heerfllbrer Cestmir über den Fürsten Vlaslav ron Saaz, aus der^

ersten Hälfte des nennten Jahrhunderts. 5) Lndise nnd Lnbor,
Schilderung eines altböhmischen Karapfspieles , in welchem Herr
Lnbor drei Gegner überwindet und dann von der schönen Fürsten-

tochter Ludise einen Kranz von Eichenlaub erhSlt. 6) Zaboj und
81a voj oder vom Siege über Ludiek (Ludwig), nach der Annahme
Jirecek's, ein Siegeslied der heidnischen Böhmen Über die Vertrei-

bung eines zu ihrer Christianisirung und Unterjocbnug im J. 805
von Karl M. abgesandten Kriegsheeres.

Die acht lyrischen Gedichte sind betitelt: 1) Zbyhon oder

die Klage eines Jünglings um die ihm geraubte Geliebte und die

Bettung derselben aus den Händen des Räubers Zbyhon , 2) das
Str&ntsoben, 3) die Erdbeeren, 4) der Hirsch, 5) die
Rose, '6) der Knknk, 7) die Verlassene nnd. 8) die
Lercbe. Zbybon nnd der Hirscb sind episcb-lyrisober Art,

Ueber den Rbytbmns nnd die Yersart bat natfirlieb nnr der

grttttdticbe Kenner der böbmisoben Spraobe nnd Literatur ein kom*
petentes ürtbeil; Safarik, weleber diesen Bubm in anerkannter

Weise besass, nrtbeilte darüber folgendes*): »In den meisten

berrsobte ein, naob den Bdgriffon nnserer Tbeorie, streng geregel*

Gedichte ausBöbmeBsyonelt, Terdentsoht Ton J. M. Grafen von
Tbnn, mit Bbtl. Safarik und Anoi. Palaoky, Prag 1640^ 8. 30A
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tosVersmass; in einigen, namentlich in den drei Gedichten Cestmir,

Zaboj und der Hirsch waltet dagegen ein freier, nicht leicht unter

-das Gesetz unserer Verskunst und Metrik zu bringender Rhythmus.
Wiewohl von Ton und Zeitmass im Sinne der deutschen oder grie-

chischen Metrik bei diesen Kindern der Natur nicht die Rede sein

kann, so wenig als vom Reime, der bis auf ein paar zufiillige Con-
sonanzen gänzlich fehlt, so ist doch der Versbau nicht verwahr-

lost, sondern ein fühlbarer, oft eindringlicher Rhythmus wird be-

wirkt, theils durch die regelmässige Wiederkehr einfacher oder den

Wechsel manchfacher ßedezeilen, oft mit feststehenden Ruhepunkten
m dtr Hüte, theils durch die gewählte Stellang längerer oder ktlr-

Mm Worte, wodurch die Bede für unser Ohr bald einen troebfti-

iohen, bald einen daktylisQhen, bald einen aus beiden gemieehten,

tttener einen jambischen Gang gewinnt. Bin ein&cher fdnfsilbiger

Yers mit daktyliseh-troohäiseher Gliedemng ist der des Strftnss*

Abens; ein sechssilbiger mit trochiisohem Gange der des ZbyboB;
ein siebensilbiger mit trocbäischo-daktjlisoher Gliedemng der der

Bose; ein achtsilbiger mit trochäischem Gange und regelmässigem

Einschnitte nach der vierten Silbe der der Lndise; endlich ein

s^nsilbiger ebenfalls mit trochäisoher Gliederung und regelmässi-

gem Einschnitte nach der vierten Silbe der des Oldrioh nnd des

Jaroslav. Alle diese Versarten kommen in der Volkspoesie ande-

rer Slaven, besonders der Serben und Kleinrussen, nnd zwar ge-

rade in den ältesten und scbünsten Liedern, äusserst häufig vor;

namentlich ist der zehnsilbigo Vers in den bewundernswürdigen
Heldenliedern der Serben so vorherrschend, dass man ihn mit Recht
den epischen Vers der Slaven nennen kann. Eine zweizeilige Strophe,

die erste acht-, die zweite sechssilbig, mit trochäischer Gliederung,

ist in den Erdbeeren und der Verlassenen ; eine vierzeilige Strophe^

die erste und dritte Zeile siebensilbig, die zweite und vierte sechs-

silbig, mit trochäisch daktylischem Gange, ist in der Lerche; eine

vierzeilige Strophe, die erste und dritte Zeile aohtsilbig mit regel-

mässigem Einschnitt nach der vierten Silbe, die zweite und vierte

Zeile siebensilbig, mit trochäiseh-jambisoher Gliederong, ist in dem
Knknk; endlieb eine vierseiligo Strophe, die erste Zeile aehtsilbig,

die zwei folgenden siebensilbig, die letste fünftilbig, mit troohiisoh-

daktjlisohem Gange, ist im Benes Hermanov. . . Dieser regelmSs»

sige (in .den kleinmssisohen nnd besonders in den serbischen Volks»

Uedem höchst gebr&nohliche) Yersban war wohl durch die Bestim-

mnng dieser Lieder bedingt; es sind nämlich solche, welche von
den alten Slaven bei ihren Festen und Spielen bei Musik und Tans
gesungen wurden nnd snm Tbeil noch heutzutage von den Serben
nnd andern Slaven so gesangen werden; wogegen Heldengedichte»
wie Cestmir nnd Zaboj, oder Lieder, wie der Hirsch, von zünftigen

Volkssäogern dem versammelten Volke bei dem einfachsten Saiten-

instrument, dem Monochord, nur cantillireud , wie noch jetzt bei

den Serben, vorgetragen Warden« Diesen ausoheinond freien und
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regellosen, weit älteren und kühneren, im Grunde aber dehr effekt-

roWtü Bbythmus mdohien wir in Ermanglung eines passenden

Wortes, im Qegensats zu dem indoenropäiscben, den leBil-

tisoben nennen, weil er der Poesie einiger semitidoben TOlker,

s. B. der HebrSer» Torsngsweise eigen ist, wiewobl er aucb in dir

persiseben, slawisoben» skandinavisoben n. w. angettoffeti wird.«

Jireoefc maobt noob ausserdem daranf anfinerfcsam, dass die 0f»-
seben und Ijrisoben Qedicbte der KOniginbofer Handsobrifl reiob

aa Alliterationen und Assonanzen sind; sie wKren in dieser Bi^
ziebung also den stabreimartigen Oesingen unserer altdetttsObtB

Heldenlieder, wie des Ilildebrandliedes u. A. zu vergleieben.

Sobald dieselben durch ihren Finder, den Literaten nnd naeb-

maligen Bibliothekar des Prager Museoms W. Hauka veröffent*

licht wurden, so erregten sie sofort in ganz Böhmen ein ungeheu-

res Aufseben und alle liHnde regten sich, in Kirchen und Schloss-

gewülben nach den übrigen Stticken dieser alt böhmischen Lieder-

j^ainiulung und überhaupt naclf jeder Art altböhmischer Literatur-

denkmäler zu forschen. Man war auch so glücklich, wenn gleich

nicht die übrigen Bestandtlieile der Königinhofer Sammlung, 80

doch eine Reihe anderer , derzeit auch im Prager Museum aufbe-

wahrten, altböhmischon Haudsehriften aufzufinden. Die wichtigsten,

seither häutij^ die Schwestern der Königinhofer genannt, sind fol-

gende drei: 1) das Gericht der Libusa, ein Gedicht, in

welchem die Gründerin der Stadt Frag, die weise Tochter des im
aobien Jabrbnndert berrsebendea Henog Krok, ibrs Entsobsidnng

eines Streites sweier bQbmisebor Herren nnd ibr» Erwttblnng Fta*'

mysPs, des StammTaters des bis 1305 in Bdbmen in m&imKelMr
nnd in weiblieber Linie noob bis auf den bentigenTag inOestreiih

regierenden Fflrstenbanses , rerberrliebt wird» Diese Haadsohrift

wnrde dem bObmisoben Mnsemn im Jabr 1818 von einevi Vnge*
nannten engesandt; man bat indessen ermittelt, dass dieselbe in

dem Schlosse Grttnberg von dem gräflich Oolloredo'schen Bent»

meister Joseph Kovar aufgefunden worden ist, sie heisst daher: die
Grttnberger Handschrift. 2) £in Lied an den Wysh*
obrad^ die ftlteste Burg von Prag nnd 3) ein Minne Ii ed des

von jeher den Minnesängern zugezUhlten böhmischen Königs

Wenzel L, von dem jedoch zweifelhaft ist, ob das Böhmische das

Original oder nur die Ueberseta^ung des auch im Deutschen vor-

handenen Liedes ist.

Das sind nun die Schriftstücke, um die es sich handelt. Als

dieselben im Jahr 1818 durch den Druck veröfientlicht wurden,

liel es durch Jahrzehnte hindurch keinem Menschen ein, einen Zwei-

fel an ihrer Aechtheit zu hegen. Nur die Grünberger Handschrift

wurde im Jahr 1824 von Dobrovsky wegen ihrer geheimniss-

vollen Einsendung durch einen damals noch Unbekannten in An-
spruch genommen, und die, seither von Palaoky und Safarik
(1840) zurückgewiesene Yermutiiung ausgesprooben, das Oerioht der
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Libnsa möchte eine Nachbildung von Herd er' s >Fürstentafel

«

sein. Die übrigen Gedichte dagegen wurden bald in unzähligen

Abdrücken unter dem Volke verbreitet und von Jedermann als

höobst interessante und weribvolle üeberresio der durch die Stürme
der Zeit und banpMolilieli dureb die sog. OegenreforroaMon Ton
1620—1780 leider fart g&nzlich yemicliteteii lätböhmiacben Lite-

rator bocbgescbfttst. Sie wurden aneb in das Bnssisobe, Polnisobe,

Krainisebe, Illyrisobe^ Serbiscbe, Oberlansitsisobe nnd Kleinrossisebe

fiberseist. J. Bowring flbertmg sie ins Englisebe, E. Qninet
und F. G-. Ei ebb off ins fransflsisebe. In Dentsebland worden sie

Ton GStbe (Werke Bd. XXXIl, 407 nnd XXXm, 821) f&r gans
nnsobfttsbare Beste der ältesten Zeit erUSrt; er bat anob eines

dieser Lieder »das Stränsseben« seinen Gtodiobten einverleibt (Bd. II,

841). Ebenso wurden sie gelegentlich anob von Anderen, besonders

von dem Freiherrn de la Motte Fouquö, hochgepriesen, nnd
Herr Hanka» ihr glücklicher Finder, von allen Seiten mit Zeichen

der Anerkennung und der Ehre überhäuft.

Erst zu Anfang der 1840er Jahre wurde von dem böhmischen
Gelehrten Kopitar die Vermnthung geäussert, dass die Königin-

hofer Handschrift ein Produckt der Neuzeit sein könnte ; und diese

Vermuthung, so schwach bej^ründet sie auch war und so energisch

die Abweisung, die sie im Jahr 1845 durch den gelehrten Safa-
rik erfuhr, sollte nach Ablauf weniger Jahre scheinbar zur vollen

Gewissheit werden. J. Feifalik wagte es im Jahr 1858 im
Aprilheft der Wiener Gymnasialzeitung als seine feste üeberzeugung
auszusprechen, dass die in Böhmen so hoch gepriesenen Gedichte,

wenn sie auch nicht allen Werthes baar wUren, doch nur Produkte

der Neuzeit und die sie enthaltenden Handschriften Falsifikate

irgend eines modernen Dichters seien , der sich dieses Mittels be-

dient habe, um seinen eio;enen oder seiner Nation Knhm dadurch

zu erhöhen. Aufs Lebhafteste hat ihm hieiin Max Btidinger
in von Sybel's historischer Zeitschrift, wie in einer besonderen

Bebrift beigepflichtet und hat sich von seiner Ansicht auch nicht

durch eine scharfe Entgegnung Palachy's abwenden lassen;

wie denn von Wien ans im folgenden Jahre noch ein anderer An-
griff gegen die Aechtheit der Königinbofer fiandsebrift erfolgte,

nftmlieb dnreb E. J. Scbwammel in den Sitsungsberiebten der

k. k. Akademie der Wissenschaften von 1860, Bd.XXXm, 179—
218. Wir haben das ürtheil Weheres (AUgem. Weltgesob. YL
8. 189) jedenfalls als ein Echo der Ton Feifalik, Büdinger
und Scbwammel ausgesprochenen Ansichten anzusehen.

Wenn nun aber eben diese Ansichten in Böhmen nirgendwo
Beifall finden können, vielmehr von fast allen heryorragenden
Literatur-, Geschichts- und Sprachkenneru aufs Entschiedenste als

ungerechtfertigte und unhaltbare bezeichnet werden, so wird es

gewiss am Platze sein, von Allem angesichts der mit grossem Auf-
wände von Scharfsinn und Gelehrsamkeit yerfassten Schrift der
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Herron .TireceV, die für und wieder die Aechtheit sprecbenden

Gründe nochmals abzuwägen, bevor in Deatsobland hierüber ein

feststehendes Urtheil pobiklet wird.

Die Gecfner der Aechtheit raachen zunlichat daranf aufmerk-

sam, dass bei der Grünberger Handschrift ihre anonyme Einsen-

dung nothwendiger Weise Verdacht errege; die Art und Weise
aber, wie die Königinhofer solle aufgefunden worden sein, erinnere

ganz an die bekannte Geschichte mit Simonides; es sei kaum
glaublich, dass eine solche Pergamentband sehr ift in dem Kellerge-

wölbe eines Kirchthurms bei alten Pfeilern u. dgl. aufbewahrt wor-

den sei, nnd dass Herr Hanka, wie er selbst angegeben, zuerst

geglaubt, sie «ei mit laiefnisober Sohrift beiobrieben, und mi
naebber im belleren Baam der Kircbe erkannt babe, dass die Sebrift

eine bObmisobe nnd ibr Inbalt ein so vortrefflieber sei.

Anf diese die Wabrbeitsliebe nnd die Ebrenbaftigbeit des in-

zwiscben verstorbenen Herrn HanVa in ein sebr scbiefes Liebt

stellende Ansebnldignng bat man in den Jabren 1858^1859 Ton
Ptag ans eine förmliobe geriebtlicbe üntersncbnng der betreffenden

Vorginge angeregt, alle nocb anfsntreibenden Z^gen eidliob yer^

nommen nnd die in Frage stebenden Lobalitftten nnd Erentnati«

tftten auf das Sorgftltigste zn erforscben gesnebt. Als Besnltat

dieser Untersuchung wird Folgendes angegeben: Bezfiglieb der

OrOnberger Handschrift habe sich als zweifellos gewiss herausge-

stellt, dass dieselbe von dem Rentmeister Kovar in einem Wirtb-
Schaftsgewölbe des Schlosses Grtinberg aufgefunden, von diesem dem
Stadtdechanten Baubel in Neporank überbracht nnd von da end-

lich im Jahr 1818 durch den Finder selbst, der eben nicht ge-

nannt sein wollte , dem nen gegründeten Prager Museum eigen-

händig übercToben worden sei; bezüglich der Königinhofer aber sei

durch zwei noch lebende Augenzeugen der Auffindung derselben

und durch vier andere MÄnner, welche von dem inzwischen ver-

storbenen Kaplan (Bortsch) und Kirchendiener fVaninra) Berichte

über diesen Fund bekommen hUtten, bis ins Einzelste eidlich er-

härtet worden, was Plerr Hauka damals veröffentlicht habe.

Man wird auf Grund dieser gerichtlichen Angaben zu der An-
nahme genöthigt sein, dass Herr Hauka sicherlich von dem Vor-

wurfe einer wissentlichen und absichtlichen Fälschung freizuspre-

chen ist. Aber er könnte von den bei der Auffindung betheiligten

Geistlichen oder sonstigen Personen getäuscht worden sein ! Die

Gegner behaupten das und bringen eine Menge Gründe vor, welche

dies nicht nnr als möglich nnd wahrscbeinlioh , sondern aneb als

TOllig gewiss ersobeinen liessen. Die Handsobriften entsprftcben,

sagen sie, sebon in pal&ograpbisober Hinsiobt den Anforde*

mngen niobt, welebe an solcbe ans froberen Jabrbnnderten ge-

macbt werden mtlssten.

Das wllre ein gewichtiger Einwand ; aber die Tertbeidiger be«

mSm tit^ in dieser Beiiebnng anf die AntoritHtvon Ports, wel-
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eher dieselben als »aus dem Anfange des 14. Jahrhunderts stam-

mend« erklärt habe (Archiv der Gesellsch. für ältere deutsche Ge-

Bchicbtskunde IX, 465) und geben wohl zu, dass sie in der Schreib*

weise einzelner BuohEtaben und Silben manche Eigenheiten dar-

bieten, wie eieh denn anoh Herr Hanka Terecbiedene Nacbbesae*

ruDgen erlaubt habe, nm die Sebrift leeerlicber za.maohen, dass

«ber eben diese Eigenheiten nebst den leicht ersiebtUchen nnd
ganz ungokttnstelten Nachbessemugen Hanka*8 geiade ein Zeog-

niss fttr deren Aeefatheit bildeten* Man wird deshalb von dieser

Seite ans keine wirklich begründeten Zweifel begen dürfen; der

Anblick der Handschrift (und wir haben sie nns genan 'seigen

lassen) maohte aneb ftlr den Unbefangenen keineswegs den Ein-

druck , dass sie kunstlich alt gemacht sei und dass hier eine *

Fälschung vorliege. Doch lässt sich freilich eine solche Frage hei

den grossen Schwierigkeiten der Paläographie nur auf Grund lang-

wieriger und höchst sorgfältiger Untersuchungen erledigen.

Ungleich mehr Beachtung verdienen die auf die Sprache und
Metrik, das Mythologische und Geschichtliche der Königinhofer

Gedichte gegründeten Einwendungen. Was die Sprache betrifft,

so behaupten die Gegner ihrer Aechthoit, der Verfasser gebe sich

als einen Mann zu erkennen, wolcbem wohl die Regeln des

Neu-, aber nicht des Alt-Bühmiscbim bekannt gewesen, und suchen

diese Behauptung durch verschiedeue philologische Ausiühruugen,

denen wir hier natürlich nicht uacligehen können, zu begründen.

Es ist für den Deutseben schwierig, wo nicht gar unmJjglich,

sich auf dieses Gebiet einzulassen , um so mehr als erst wenige

Jahrzehnte vergangen sind, seit die durch zwei Jahrhunderte hin-

durch fast gänzlich vernacbliissigte böhmische Sprache (durch

Dobrovsky, Jungmanu, Kollür u. A. angeregt) wiederum
Gegenstand wissenschaftlicher Forschuugen geworden ist, Forschun-

gen, welche noch kaum als abgeschlossen anzusehen sein dürften.

Sollte es aber nicht docb alle Beachtung verdieneui wenn Männer
wie die Herren Jirecek in ausftthrlicbster Weise dartbun, dass

Sebrift und Sprache der Königinhofer Handschrift (um diese ban-
delt es sieb ja vomebnilich) ganz das Gepräge des Altböbmlschen
an sieb trage, dessen Eigenthümlichkeit in neuester Zeit aus ver-

schiedenen , nnzweifelhafb uralten böhmischen Literaturdenkmälern

TÖUig konstatirt ist, und dass Herr Hauka oder sonstwer im
Jabr 1817 die dem Altböhmisohen eigenthtimlicbe Schreibart und
Spraohbildung noch gar nicht hätte treffen können, da dieselbe erst

seit dieser Zeit näher bekannt geworden ist? Verdient es nicht

Beachtung, dass sie dem Herrn Btldinger u. Feifalik mehrere
grobe Sprachfehler nachzuweisen vermögen, die sie sieh in ihren

Kritiken hatten zu Schulden kommen lassen?

Es sei hier bemerkt, der Unterschied zwischen dem Alt- und
Neu-Böhmischen ist so bedeutend, dass das Volk z. B. die neuere

dings von Erben in der ursprünglichen Gestalt herausgegeben«
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PostUle HnsenBi wie uns eechische Geistliche versichert haben, nnr
schwer zu lesen vermag ; und doch steht Uns schon an der Schwelle

des Neu-Bühmiscbcii, da er der Begründer der bis auf den heuti*

gen Tag noch geltenden und mit wenig Abänderungen aach im
Bücherdruck befolgton neuen böhmischen Orthographie ist, ein

Reformator aach der böhmischen Sprache, wie Luther einst der
deutschen.

Es sei ferner bemerkt, dass allerdings noch eine Reihe, meist

erst in neuerer Zeit bekannt gewordener uralter böhmischer Schrift-

werke vorhanden sind. Dazu gehören hauptsüchlich folgende : das .

aus der Zeit CyrilPs und Methud's stammende Lied: Hospodine
pomilnj ny, Herr erbarme dich unser; die von dem heil. Procop,

dem ersten Abte des Klosters Sazava , ura's Jahr 1030 verfasste

altslavischeEvangelieuhandschrift, welche auf eine unbekannte Weise

nach Rheims gekommen ist und dort lange Zeit bei der Salbung

der franzSsiBohen ESnige zam Sohwure diente, deren Sprache je-

doch erst in neuerer Zeit wieder erkannt wurde*); das sogenannte

Wenzelsliedi wahrscheinlich ans dem 11. Jahrhundert, ein Bittge-

bet an Herzog Wenzel den Heiligen (928—985), welches unter

Yortragung seiner Fahne beim Beginn der Schlacht gesungen zu

werden pflegte; die sog. Alexandreis, ans der Mitte des 18. Jahr*-

hunderts stammend, in einem schSnen Exemplar anf dem Prager

Musenm aufbewahrt und auch sonst vielfach vorhanden, z. B. auf

der erzbischöflichen Bibliothek daselbst; die nach deutschen Mnstem
gearbeiteten Dichtungen aus demselben Jahrhundert: Tristram,

Tandarias, Stillfrid, die Legenden Yom heil. Procop, die Jugend
Jesu u. A.

Die Gegner der Aechtheit machen weiter geltend und legen

ein besonderes Gewicht darauf, dass die Gedichte der Königinhofer

Handschrift lediglich Nachbildungen der in diesem vTahrhundert erst

wieder bekannt gewordenen altser biso hon Volkslieder seien;

sie stimmten mit diesen nach Inhalt und Form, vor Allem im Vers-

bau, zum Theil auf eine so überraschende Weise überein , dass

jeder Kenner jener sie auf den ersten Blick für eine Nachahmung
derselben halten müsse ; wiiren sie wirklich altbühmische Dichtun-

gen, so müssten sie, wie so viele andere Literaturproducte aus der

älteren Zeit den Reim haben.

Dfurauf antworten Palacky und Jirecek: unsere Tolksge-

B&nge haben allerdings viel Yerwandtschaftliobes mit denjenigen

der Serben, auch der Bussen und der übrigen slayisohen YOlker-

Bcbaften; sie haben aber auch ein eigentbümlioh nationales Ge*

präge und dies lässt sich in den K($niginhofer Gedichten von kei-

nem ünbe&ngenen Terkennen ;
spricht doch auch das dafür, daai

nur zwei derselben den in der serbischen VolkspoSsie ttbliohea

zehnsübigen Vers haben, die Übrigen meist den achtsilbigen. Was

*) Reues, Qeaoh. der hL Schrift T. 1858. §. U7.
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aber don Reim betrifft, so ist zuzugeben, dass er in Böhmen seit

«lern 14. Jahrhundert in der Kunstpoesie von Doutscbland aus

immer mehr Aufnahme gefunden hat und dass man von dieser

Zeit an keine reimlosen Gedichte mehr findet, daraus folgt aber

nicht, dass dies auch im 1 3. Jahrhundert und früher hätte ebenso

der Fall sein müssen. Der Reim war den Böhmen schon seit der

Einführung des Christeuthuras durch die kirchlichen Lieder be-

kannt, die Volkspoösie jedoch war und blieb ihm noch lange

Zeit abhold. Sie bedurfte desselben auch gar nicht, da der Vor-

trag der Gedichte doch meist nur in einem modulirten Recitiren

bestand, wobei es hauptsächlich auf eine richtige Accentuirung oder

Hervorhebung des sachlich Bedeatenden ankam. Die böhmische

Benennnng der Sänger war im 18. Jahrhundert : pieTci, d, Ii* Be-
citatoren, nnd von dem TorbandonBein Solcher an den Hofen der

EersSge Wladislav I. n. II. im 12. Jahrhundert hat man siohm
hletorisehe Kunde ; in der KOniginhofer Chronik werden sie bei der

KrOnung WenseVs II. im Jahr 1297 neben den Sftngem als be-
sondere Klasse hervorgehoben; in der Katharinenlegende erkiftren

die von der Heiligen überwundenen Gelehrten, ihnen habe bisher

kein Gelehrter widerstauden, aber der Jungfrau sei hier nicht ein«

mal ein Beoitator (pievoe) oder Redner rrcwachsen. Diese Ent-
gegnung erscheint uns als vollkommen befriedigend.

Die der Handschrift in mythologischer Hinsicht ^^emacb*

ten Ausstellungen könnten wir wegen ihres offenbar höchst unbe-
deutenden Gewichtes übergehen. Aber sie berühren eine Sache,

welche von allgemeinem Interesse ist und darum eine Erwähnung
verdient. Zwar nicht B ü d i n g o r , aber F e i f a 1 i k wirft dem Ver-
fasser derselben nämlich vor, er verrathe eine schlechte Kenntniss

der Göttervorstellungen der heidnischen Böhmen, indem er überall,

statt persönliche, bestimmte Namen tragende Gottheiten zu erwäh-
nen, nur im Allgemeinen von »Göttern« (bozi) rede. »Für erhoff-

ten und erfochtenen Sieg werden den ,Göttern* Opfer gebracht

;

das ist für böhmische Heiden des 9. und 10. Jahrhunderts eine

unmögliche Ausdrucksweise; ein böhmischer Heide jener Zeit hätte

gewnsst, dass seine »GOtterc mit dem Siege nichts zu thun haben,
dass dieser yon einem einzigen sehr bestimmten Gotte abhftnge,

nnd den Kamen dieses Gottes hätte der Heide gewusst. Wenn es

weiter heisst, dass die »Gittere einen guten Sänger lieben, so ist

dies eben ein Verstoss, denn die heidnischen Böhmen schrieben
die Sangesknnst gewiss einem ganz bestimmten Gotte zu.« Ausser-
dem seien die zwei einzigen darin vorkommenden Götternaman
Vesna und Morana in verkehrter Bedeutung gebraucht, indem jene
als Lebens- und diese als Todesgöttin angeführt werde, beide Ka-
men bedeuteten die »Frühlingsgöttin«.

Darauf antworten die Herren J i r e o e k : dass die letztere Ba*
hauptnng eine total llnl^egründete sei, darüber könne kein Kenner
des Böhmischen auch nur den leisesten Zweifel haken; dass dia
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Morana uur die Todesgöttin und die Götüa dos Winters bedoutea

könne, gehe aus der Wurzel des Wortes (mar= mori) unzweideu-

tig hervor*), und die Wurzel us (sanecr. vas — lucere), wie auch

du rassische Wort Vesaaki= Früblingslied, zeige klar, dass Vesna
dto Qdttia der Iwiteren' Jahrwseit» des Lichtes und Lebens be-

eielme. Was aber die erstere Bebaaptnng betrifft, so zeigen sie

in bddist intereseanter AbsftLbrang, dass das Eigenthfimlidie der
beidnisohen Seligion der Slawen eben darin bestanden babe, dass

sioi Einen Gott als Weltbebeirseber anerkennend, den Himmel nad
die Natnrkräfte yergöttert nnd yerebrt bfttten. Die beidnischen^

Slaven, dies bezeugen Prooopins von Caesarea**) nnd ebenso^
der böbmisebe Deebant Kosmas (f 1125) » dachten sidi die ganse
Natnr von bQberen Wesen belebt. Jede Qnelle, jeder Berg, jeder

Hain bAtte seinen Qott. Die Natnrerscheinungen waren niebte

Anderes, ^Is Wirkungen der die bezüglichen Elemente bewohnen*
den nnd bewegenden Gottheiten, die eben deshalb nach ihrer Thätig*

keit yerschiedene Namen trugen, als Perun des Donners, Stribog

des Windes, Svarog des Lichtes, Yeles des Hausviehes, Siya der

FeldfrUchte, Yesna des Frühlings nnd Lebens, Morana des Todes
nnd Winters tt. 8. f. Je gewaltiger und erschütternder die Erschei-

nung war, desto mächtiger nnd ebrfurchtgebietender war der sie

beherrschende Gott. Daraus erklärte es sich, dass der Urheber des

Donners und Blitzes ihnen als der höchste, die Welt beherrschende

Gott galt, dass man bei diesem einen Naturkultus aber keine Gott-

heiten findet, welche Handlungen der Menschen, wio etwa den Krieg,

den Gesang u. dgl. zum Gegenstand ihrer Wirksamkeit gehabt

hätten. — Dass die Konigiuhofer Gedichte diese Anschauungen auch

theilen oder voraussetzen und z. 13. nur von Opfern reden, welche

den »Göttern« und nicht »einem bestimmten Gotte« dargebracht

wurden, muss sonach nicht als ein Zeugniss gegen, sondern als ein

höchst bedeutendes für ihre Aecbtheit angesehen werden.

Aber es kommen geschichtliche Angaben und Beziehungen

darin yor, welche nur in unsrem Jahrhunderte, nimmermehr jedoch

vor 6—8 Jahrhunderten gemacht sein konnten! Mit diesem An-
griffe sind Büdinger, Fei falik nnd Schwamm el als mit dem
stärksten aufgetreten und haben sieb snm Beweise ihrer Behauptung

auf folgendes bezogen: das Gtediobt Jaromir nnd Oldrieb erweise

*) Der Friedhof bei Srnmaut In Prag hebst noch heute; Na Moranf;
eine yerrufene Stelle an der Moldau unterhalb Prag: Fodmorani; in Böhmeu
heisst das Sprfiohwoiti gegen den Tod ist kein KreutsProtl Moienle noni

korenie.

^) De hello gothico III, U: Sclaveni et Autae unum Deum, folgurls

effeeCoTem hujus unhrertitatls solum sguoseiiBt, etque hoyes et eqjos^e
generls hostias immolant. Fatum mlnime norunt, nedum illi In mortalea all-

quam vim attribuant. . . Praeterea fluvioa colunt et nymphas et alia quae-
dam numina: quibua omnibus sacrificant et inter aacrifioia coigeetura» faciunt

dlvtaetienum.— Proeop's, dee OeseUehtscbielben Justtadea'e, Oesehlehle»

wsrin sM bekaaUiiJi mü groeeet Beehkeantniie gesehilebea«
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sieb bei genauerer Prüfung lediglich als einen matten Auszug aus

dem Berichte, welchen der erste im 16. Jahrhundert lebende be-

kannte Chronist Wensel-^ajek über diesen Vorfall gegeben,

und dem Dichter desselben sei noch ausserdem das Missgeschiek

begegnet, eben nach dem Berichte dieses Hajek im 11. Jahrhundert

schon von »Trommeln« za reden, während solche zu jener Zeit in

Böhmen noch eine gänzlich unbekannte Sache gewesen seiem Das-
selbe sei auch bei der dem Gedichte Jaroslay zu Grunde liegenden

Tatarensohlacht der Fall, auch dies erweise sich lediglich als einen

Abklatsch der von Hsjek darüber erzählten Mäbrchen, mit der

Tendenz, in dem Helden Jaroslay einen Vorffthren der so gut
national-böhmisch gesinnten Grafen von Steruberg zu yerherrlicbeu.

In dem Gedichte Bones Hermanov endlich habe man auf dieselbe

Weise, und auch wieder nach Hajek, die Familie der Herren Ton
Waldstein hervorzuheben gesucht.

Schwere Anklagen I Es scheint , dass gerade sie , trotz der

Zurückweisung, die sie zum Tbeil schon von Palacky erfahren

haben, auf eine Anzahl deutscher Gelehrten einen so tiefen Ein-

druck gemacht haben, dass sie sich für die UnUchtheit der Königin-

hofer Handschrift entscheiden zu müssen glaubten. Es unterliegt

auch keinem Zweifel, wären diese Anklagen wirklich begründet, so

wäre die gelehrte Welt im Jahr 1817, wie noch selten, angeführt

worden; denn wenn die Königinhofer epischen Gedichte Nachbil-

dungen der Hajek'schen Chronik wären , so könnten sie nicht aus

alter Zeit stammen, so müssten sie moderne Fälschungen sein.

Doch hören wir zuvor die Verantwortung der Bühmen , Pa-
lacky und Jirecek w^eisen zunächst .schlagoud nach, dass der

Gebrauch der Trommeln bei den Böhmen und andern slavischen

Völkern im 11— 13. Jahrhundert allerdings vorhanden war und
berufen sieh dafür auf die Chronik des Frager Domherrn Vin-
centins» welcher ausdrücklich herTorhebti dass ein unter den
Fahnen Friedrich Barbarossa's stehendes böhmisches Kriegsheer bei

der Eroberung von Mailand im Jahr 1158 durch die Trommel
(tympanum beUicum) allarmirt zu werden pflegte '^), auf Oosmas

,

welcher ihren Gebrauch bei dem Empfange des Herzog BretielaT IL
im Jahr 1092 erwähnt**), auf ihr Vorkommen zu jener Zeit, in

den russischen, polnischen und ungrischen Heeren.***)

*

*) Ebenso berichtet von demselbea Herrn Radevieuet Qaenta po*
terat velocitate Vladislaus suis arma caprre jubet; ipse cum electie xniliti-

bu8 et tibicinie et tympanistria pracit. Noslri (Theutonici) ex tOOO tu-
bamm et tympanorum amicl regia adveutum cognoverunt.

**) PertB Monum. ZI, 100: Quem adenientem in urbem Pragim laetis
choreis per diversa compita dispositia tarn puellanim, quam juvenum modu«
lantinm tibiis et tympauis et per eooleaiae pnlsanUbus oempMiis^ j^ebs
laetabunda suscepit.

***) Der Obronbi Martinus Gel Ins (aus dem Ii. Jahrb.) schreibt
fiber einen im Jahr 1110 unternommenen Feldzag des jBOhischen Heraogs
BoleelsT nach Böhmen: vezUUe eregtis, tubis eenentibns, agiMbus orte»-
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In Beziehnng auf das Gedicht Jaromir und Udalrich weisen

sie nach, dass die tadelnden Bemerkungen Büdinger's und Fei-
falik's lediglich auf einer missverstundlicben AafTassung des darin

erzählten Vurganges (einer Vertreibung der Polen aus Prag im
Jabr 1004) bmhten ; sie yerlegten den Vorfall anf ^en WyBhebrad,
w&hrend er doch nach den ttbereÜkBtiinmendeii ZeagniMen altet

Chrooiston anf der Prager Bnrg (dem Hradoin) Torgekommen Mi«

AnsfQlirUober wird das Gedicht Jaroslav, jedenfalls das Bo«
dentendste der ganien Sammlnng» besprochen; an diesem kommt
eigentlich aaeb die ganie Streitfrage znr Entscheidung. Dia Gegnet
bebanpten, wenn man die dem Gedichte an Grande liegende TktU
Sache nfther nntersncbe, so erweise sich Alles als Unwahrheit, was
darin von der Ermordung einer Tatarenfürsiin nnd von der Hel-

denthat eines Herrn Jaroslav von Sternberg gesagt sei, ja die

gave Tataren- oder Mongolenschlacht sei nichts als eine Fiktion;

Tergleicbe man, was der Chronist Pribrik Pulkava (zur Zeit

KarPs IV. lebend) darüber berichte, so ersehe man, die wirkliche

historische Thatsache habe in nichts Anderem bestanden, als darin,

dass die Tataren im Jahre 1241 den Herzog Heinrich von Polen

und Schlesien besiegt und erschlagen, vor dem gegen sie zu Felde

ziehenden König Wenzel I. geflohen seien und nach Ungarn durch

Mubren eilend, dieses halb und Oestreich dazu verwüstet hätten;

Pulkava habe zwar den Vorfall zuerst in der lateinischen Eecen-

sion seiner Chronik etwa so erzählt, wie später llajek und auf

Grund dessen die Küuigiuboter Handschrift, in der zweiten, böh-

mischen Kecension aber habe er alle diese Einzelheiten weggelassen

nnd den Vorfall nnr in der oben bezeichneten, einfachen Weise
enAbli; dies mdsse aber nm so mehr ins Gewidii ÜaUeii» als er

nach seiner eigenen Versicbemng in dieser iweiten Becension sei«

ner Chronik, »von Karl IV. mit nenen Hfllfsmitteln nnterstUtzt,

nnr die durch Denkmäler gesicherte Geschichte zu schreiben beab-

siehtigt habe«; sein frttherer Bericht mflsse ihm also selbst als

unrichtig und nicht beglaubigt yorgekommen sein.

Die Herren Jirecek entgegnen hierauf: man kann allerdings

daran zweifeln, ob der Tatareneinfall in den Jahren 1237—1241
durch die Ermordaog einer Prinzessin derselben durch Dentscbe^

veranlasst worden sei ; Thatsache aber ist und nicht nnr durch

Pulkava und Hajek, sondern auch durch alte Breslauer Berichte

und durch ein gegenwärtig im Vatikan befindliches Schreiben eines

nngrischen Dominikaners, I^amens Julian bestätigt, dass in

Iis, tympanis resonantibus pauUatim per campoB Bohemiae patentes bellum
qnaereiui et oon iavenlenB ineedebat. bei PertsMonnm. XI, 473. Von den
HuBsen und Ungarn berichtet dies die Ypatiever Chronik ad a.

115'2 nnd 1216; der rassiacha FOrst Georg hatte (im Jabr 1216) 60 Ticm-
mein und Trompeten.

^ Klose, Geechiohte von Bretfam 1781.
Dieser Julian, welcher mit andern DominikaBem nach Uogaraaod

Asien vordiiiii^ ^rolUCi eohreibt aa den papstliebea Ligeten Bisehol Toa
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ganz Schlesien, Böhmen and Ungarn die Sage davon verbreitet ge-

wesen ist; deshalb konnte sie auch in dem Gedichte Jaroslay auf-

genommen werden. Wenn darin ferner die Rede davon ist, dass

die Tataren, bevor sie mit den Böhmen in Kampf geriethen, zwei

Königreiche erobert haben, so ist diese Angabe in neuester Zeit •

durch den Abdruck einer Volbynischeu Chronik (1843) in ttW-
xasohender Weis« bdstötigt worden» DasB aber« die Tataren, nach-

dem sie den Grossfllreten von Kiew nnd die Polen besiegt hatten,

wirklioh nor dnreh eine bei Olmfltz erlittene sohwere Niederlage

dnreh die B5hmen (24. Joni 1241)^ wobei aneh einer ihrer Fttreten

gefallen, an einem weiteren Vordringen in Mitteleuropa gebindert

worden sind, wird, wenn man den Berichten Pnlkaya's, Ha-
jek's, anch Dalimirs nnd Dingos *8 nicht glaaben wollte,

dnroh die in nnserer Zeit bekannt gewordenen altmssisehen Annalen,

deren Glaubwürdigkeit noch von keiner Seite angefochten worden,
auBdrUcklich bestätigt, und geht anch aus einem Briefe hervor,

welchen Kaiser Friedrich II. am 3. Jnli 1241 an den König
Ton England gerichtet hat und worin er eines männlichen Wider-

standes der Böhmen gegen die Tataren Erwähnung thut.'*') Auch
ist ans alten böhmischen Urkunden mit voller Sicherheit nachzu-

weisen, dass ein Herr Jaros (abgek. für Jaroslav) unter den Köni-

gen Wenzel I. (1230—1253) und Ottokar II. (1253—1278) als

Mundschenk, Truchsess und Burggraf eine hervorragende Rolle in

Bühmen und Mähren spielte und dass seine Familie früher den

Beinamen derer von Slivno und nachher derer von Sternberg ge-

führt hat : warum sollte nicht anzunehmen sein , dass er sich in

der Tatarenschlacht bei Olmütz ebenso als Hoeriübrer ausgezeich-

net habe, wie er es später in der Schlacht von Kroissenbrunn gegen
die Ungarn (1260) notorisch gethan hat?

Perugia: Primum antem beUnm Tarttiemm alo est tnchoatnai: dondane
erat In terra Ootta,' Gurgutam nomine, qui eororem habebat virginem, paren-
tibus dcfunctis suae familiae praesidentem et more virili ut dicitur ae geren-
tem. Expugnavit quendam dncem vicinum. Dux Ule praevaluit in pngna et

•am, quasi pflns hahalt •dverBaviam, captivavit, ipsam tn captlvitate posl«
tarn violavlt et tvrpiter decoUa^ Diea habe dann Gurgntam sn einem
Kriegszuge gegen die Forsten bewogen und die weitere Bewegung der Tft-

tsren hervorgerufen.
*) Er schreibt darin : Secnnda pars Tartaromm Boemiee fines iagresss

esl et sggressa snbstitit, r^e illins terrae eom snls eomItibiiB viriliter eeev
rente. Diese Worle weisen offenbar auf eine grossere SeUaeht hin«

(SeUnas folgt)
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR

Die Uteratar Aber die EOniginhofer Handseluift

(SchliiM.)

Hau könnte nur dk Bezeiehnnng des Taiarenfllnten adt dem
Namen Knblaj bedenklich finden, weil ein Knblaj, ein Bnkel des

beiübmten Dschingiecban (f 1227) erst in der zweiten Hälfte des

18. Jabrhonderts als Qross-Oban derMangolen erwfthnt wird. Hier

kommt jedoch in Betracht, dass dieser Knblig nach den Angaben
Marko-Pol 0*8 beim Antritte seiner Begierang im Jahr 1256
schon 48 Jahre alt war and also im Jahr 1241 oder im 28. Jahre

seines Lebensalters schon eine solche Berfthmtheit erlangt haben
konnte, dass man in B5bmen ans einem begreiflichen MissrerstSnd-

nisse alie TataronfUrsten Knblaiden nennen konnte.'^)

Auf diese Weise werden alle gegen das Gedicht : Jaroslav er*

hobenen Bedenken beseitigt. Bezüglich des Benes Hermanoy aber

weist Jirecek nach, dass die Hajek'sche Erzählung auf einen

ganz andern Vorfall, als den im Qedichte erwähnten geht und
dass deshalb von einer Nachbildnng jenes keine Bede sein könne.

Btidinger verlegt die im Gedichte erwähnten Thatsachen in die

Zeit der Minderjährigkeit König Weuzel's II. (1278—1281), wäh-
rend welcher Böhmen durch die Einfälle und Raubzüge der be-

nachbarten Meissner, Sachsen, Brandenburger u. A. viel zu leiden

hatte; alle einzelnen Angaben weisen jedoch {tuf einen sonst nicht

näher bekannten Einfall der Sachsen hin im Jahr 1208, zur Zeit

als Ottokar I. seiner Konigskronung wegen mit seinen Kriegern

in Merseburg bei Otto IV, abwesend war. Und dass es damals
einen adeligen Herrn, Namens Benes, des Hermann Sohn und Ahn-
herr der Waldsteine, in der Gegend des nördlichen Böhmens ge-

geben hat, ist urknndlich nachzuweisen.

Wir haben in Obigem die Gründe angegeben, welche für und
wieder die Aechtheit der Königinhofer Handschrift geltend gemacht
irorden. Wftgen wir sie gewissenhaft ab, so mttssen wir ehrlich

gestehen, die Wagsohale sinkt unbedingt sn Qnnsten ihrer Yer-

*) Köppen, Lamaische Hierarchie und Kirche, Berlin 18ß9. 8. 95 er-

s&hlt: ^AIb Dschiogia auf dem Sterbebette lag und seine Söhne und Enkel
Ihn umstandeu, liesB er, so erzählt man, ein Bttndel PfeUe bringen, und
naelidem jene fhf« Kiaft dwan versueht, Sf»rech er sn Ihnen : Haltet rosam*
men, wie dies Pfeilbflndel, und achtet auf die Worte des Knaben Chubilal.

(£r hat damit die einstige Grösse fUeses seines iunkels yorausverkOndet^.'*

LXL Jshig. a. Hell. 8d
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theidiger. Was Yon Bttdinger und Feifalik dagegen vorge-

braokt worden itt, hat den Schein der Wahrheit ftlr sieb, aber

ancb nur d^o Schein, and er yerechwindet, sobald aaan die Sache
lUther nntersucht. Ist nun ansserdem die über den Vorgang der

Av^dong. gepflogene gerichtliche Untersnchnng, wie frtther er-

wähnt, za Gunsten der von Hanka hierttber gemachten Angaben
aosgefalleD, so sollten wir glauben» die dentsche Kritik hat kein

Becbt, dem böhmischen Volke den Besits eines uralten nnd von
ihm hochgeschätzten Nation aleigenthnmes streitig za machen. Wir
können den Missbrauch tadeln, welchem die sog. nltracechische

oder panslavistische Partei schon seit 50 Jahren und neuestens

ifieder damit getrieben, indem sie die Königinhofer Handschrift

vielfach als Mittel zur Erweckung und Schürung eines unberech-

tigten Deutschenhasses benützt hat, vielleicht sogar zu weit tra-

genden politischen Bestrebungen , die wir nicht zu billigen ver-

möchten C^ienn Böhmen iit seit bald lOüÜ Jahren ein zum deut-

schen Reiche gehöriges Land); das darf uns aber nimmermehr zur

Fällung eines so parteiischen ürtbeiles berechtigen , wie es z. B.

in der Weber' sehen Weltgeschichte (B. VI, S. 139) vorliegt.

Die ganze Frage wird übrigens auch vom ästhetischen
Standpunkte aus beurtheilt werden müssen. Was sollen wir aber

da sagen V Büdiuger urtheilt*): >un8 persönlich uud anderen in

der Literatur verschiedener Völker crtahrenen Männern macheu die

Dichtungen der Königinhofer HandsebrilL den Eindruck, als ob sie

einem Gemütbe entsprungen sein müssten, das rohe Gehässigkeit

unter dem Mantel empfindsamer Weichlichkeit zu verbergen suche

— tudd Beides ist ächter Volksdichtung fremd.« Dagegen beroft

sieb Palacky**} aaf Göthe, »der, für das Schöne in allen For*

men nnd anter allen Himmelsstrichen empiklnglich , auch fOLr die

Kl^niginhofer Handschrift sich begeistert habe<| J. Wen zig, ein

ttoss^rst grandlicher Kenner der gesammten bShmischen Literatar,

s^reibt***): »sie enthält nicht etwa wilde Ergttsse einer ange»

schlachten, barbarischen Natnr; es sind bei einiger verzeihlichen

Gereiztheit nationaler Empfindung menschenwürdige Ideen, die sich

mit Schönheitssinn in ihr aussprechen, gekrOnt von zweien der

httohsten, fflr die der Mensch entbrennen kann, den Ideen der Re*

ligieii and des Vaterlands. . . Zugleich liefert die Handschrift ein

onwiderlegUches Zeugniss, dass die böhmische Pofsie, keine von

aussen her entlehnte, einer fremden uachcopirte, sondern einhei-

mische Originalpo^'sie war, die sich selbst von der Dichtungsweise

der übrigen slavischen Stämme unterschied.« Safari k weist dar-

aaf hin, dass die lyrischen Gedichte der Königinhofer Handschriii

*) Von Sybers histor. Zeitschr. Jahrg. 1859, I, 149.

Ebendas. n. 100.

J. Wensig, Blicke ip das hOhm. Volk, s. Gesch. n. Liteiafeor. Lelpa.

a855, 8. 48f. ^
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den Componisten Tomasek ixx trefflichen, originellen Werken, der

Tonkunst angeregt bätten.*)

Wir werden am Besten tbnn» bei diesem Gegensätze derMei«

nangen den Leser sieb sein eigenes Urtbeil bilden zu lasseni indem
wir einige Proben vorlegen.

Die BoBe.

Acb du Rose, holde Rosel

Musstest du so früh erblühen

!

Kaum erblüht traf dich der Frost,

Kaum bereift, so warst du welk,

Kaum verwelkt, so fielst du ab 1

Laoge sass ich, spät am Abend
Saas bis zn dee Hahnes Ruf,

J^iehis erwarten könnt* ich mir
Span nnd Kien hat ioh verbrennt.

Da entscblumm're ich und träome

Als ob mir, dem Unglückskind,

Von den Fingern rechter Hand
Abgestreift der Goldring würde.

Und der Edelstein entgleite:

Ach den Stein, ich fand ihn nicht ~
Des Geliebten harr' ich noch.

Die Verlassene.

Ach ihr Wälder, dunkle Wälder
Miletiner Wälder**),

Wamm grflnt ihr immer wieder

Winters, wie im Sommert

Gerne möcht' ich wohl nicht weinen,

Nicht das Herz mir quHlen;

Aber sagt, ihr guten Leute

Wer sollt' hier ni^t weinen?

Wo mein Vater, lieber Vater?
Ach, ins Grab vergraben!

Wo die Mutter, gute Mutter?
Ach, grasüberwachsen I

Hab' nicht Bruder, hab' nicht Schwester

. Und mein Trauter — ferne 1

*) Gedichte aus Böhmens Vorzeit, Prag 1845, S. 13.

**) Miletin liegt zwischen dem durch seine NaturSchönheiten und Wal-
lenstein'schen Erinnerungen, auch durch die EreigniMe des Jebret 1866 merk*
wttrdigen Jioin und der Festung Könlggrfttf.
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Der Kukui{.

Eio' Eieh* im weiten Felde,

Auf der Siehe sitzt ein Knknk,

Und er rufet nnd er klaget,

DasB nicht immer wfthrt der Frühling.

Ei, wie reift* im Feld' Getraide,

Wenn es stets nur Frühling bliebe?

Wie im Garten reiften Aepfel,

Wenn es stets nur Sommer bliebe?

Und wie bange wär^ dem Mädchen,

Wenn es immer einsam bliebe I

Das Strftnssohen.

Lüftchen durchwehet
Fürstliche Wälder:
Liebehen nun laufet

Hin zum Bache,

Füllt die beschlagenen

Kübel mit Wasser.

Bringt ihr die Welle

Schwimmend ein Sträussohen,

Duftende Blumen
Veilchen und Bosen.

Dirnchen bemüht sich

Strttnssohen zu fischen,

Gleitet, ach gleitet

In die ktthle Flnth.

Wenn ieh es wUsste,

Herrliehes Strttnssehen,

Wer dich in lockern

Boden gepflanzet:

Würde ihm geben

Goldenes fieifchen.

Wenn ich es wüsste,

Herrliches Sträusschen,

Wer dich mit zartem
Baste gebunden

:

Ihm aas den Haaren
Gäb* ich die Nadel.
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Wenii leb eswttstie,

Herrliches Stränsschen,

Wer dich der kühlen

Flnth überlassen:

Ihm von dem Kopfe

Gftb* ich meinen Kmnz.

Von den epischen Gedichten ist es schwierigi Proben wn geben»

da sie sämmtlich umfangreich sind nnd jedes seine besonderen Vor^
zOgo hat. Wir beschränken uns darauf, Stücke des bedeutendsten
derselben, des Jaroslav, mitzutheilen nnd das Fehlende dnreh
eine kurze Inhaltsangabe zu ersetzen.

1. Ich verkünd' euch bochbertihmto Sagen
Grosser Schlachten, grimmig blut'ger Kriege

Habet Acht und sammelt eure Sinne,

Habet Acht^ ihr werdet Wunder hören I

In dem Lande, dessen Hauptstadt Olmflts,

Ist ein Berg von niebt in grosser HQbe,
Klein sogar, und HostcjnoT sein Käme;
Wunder wirket dort die Gottesmutter.

Lange war in unserm Lande Friede,

10« Lange blühte Wohlstand unterm Volke;
Bis im Osten sich ein Sturm erhoben
Ob der Tochter des Tataren-Chanes,

Die ein Christenvolk um Edelsteine

Goldgeschmeid nnd Perlen hat erschlagen.

Nun wird Vs. 15 — 103 die Ermordung dieser Tatarenftirstin

und die blutige Rache berichtet, welche der Chan dafür durch die

Eroberung der russischen Reiche Kiew und Nowgorod und durch

die Besiegung der Ungarn im Süden und der Polen im Norden
genommen.

104. ^ Jede Hoffnung sehwindet nun den Obristen,

Und der Jammer mehret sieb dureb Jammer;
. Klagend beten sie in ihrem Gotte

Um Erlösung Yon Tataren-Wfltben:

»Stehe auf, o Herr! in (deinem Zorne,

110. >Von des Feindes Drängen uns befreie 1

»Unterjochen will er unsre Seelen,

»Und vertilgen, wie der Wolf die Schafe!

»Zweimal wurden wir im Kampf besieget

;

»Die Tataren flberflutben Polen,
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»Nah und näher plündern sie die Lftnder,

»Sohon bis Olmüts ist ihr Orimm gedrungen.«

Schweres Leid erbebt sich in den Gauen,

Nichts bleibt sicher vor der Heiden Wütben«

Einen Tag, zwei Tage ward gestritten

ünd der Sieg neigt sich auf keine Seite.

120.. Weh! es wächst und wächst der Tatare Unzahl

Wie im Herbst das Abenddunkel wächset,

Und in Mitten dieser Tatare-Haufen

Die das Land gleich Flutheu überschwemmen.

Schwankt das Christenthum gleich einem Naqhen,

Strebt mit Macht hinan zu jenem Hügel,

Wo die Gottetmntter Wunder tobaifot.

>Anf! ibr Bmder, dort binftnfU mft Wneslay

Mit dem Scbwert die Silbertartscbe sehlagend,

Hoeb die Fabne ob dem Haupte scbwingend.

AU, ermannt, stttrzen an^ die Tatare

180. Dicht gedrängt, an starker Heereeklumpen.

Wie wenn Fener ans dem Bodon sprühet,

Raffen sie sich aus der Tatare Obmacht
Auf den heil*gen Hügel bin im Bückechritt.

Oben, nach dem waldbegränzten Gipfel,

Stellen sich in breit're Reih'n die Krieger,

Sich am Fuss zu dichtem Keile drängend;

Schirmen rechts und links sich mit den Schilden

Legen scharfe Speere auf die Schultern,

Hintermann dem Vormann, dem der dritte;

Pfeilgewölk vom Berge auf die Tatare,

140. Jetzt deckt dunkle Nacht die ganze Erde,
' Hüllt die Erd' und das Gewölb des Himmels,

ünd sie lobliaast den Gbristen und den Tatate

Gen einander wntbentbraante Augen.

Wall und Graben werfen auf die Gbristen

üm den Berg bemm im aftcbt*gea Dunkel.

Am andern Tage greifen (Ye. 146—201) die Tataren das Ter*

schanzte Lager der Christen von allen Seiten an, vermögen es aber
nicbt zu erstürmen; doch fallt der tapfere Wneslav pfeildurchbohrt

vom Walle und am dritten Tage beginnen die Krieger in der glü-
henden Sonnenbitze bittern Durst zu leiden. Weston aoblftgt Tor,

sieb zu ergeben.
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202. Wratislav da, wie der Ur aaffahrend,

Packet Weston mit den starken Armen,
Buft: »Verrfttber! Schandfleck du der Christeot

»8Ö verderben willst du wack're Männer?
»Nur auf Gottes Gnade fromrat die Hoffnnnj;^

»Nicht auf Knechtschaft bei den wilden Heiden.

»Gott hat uns gefätUrkt am bcissen Mittag:

»Hnlfo wird den Hoffenden er senden.

»SchUniet euch, ihr Männer, solcher Reden,

»Wollt euch ja des Heldenmnthes rühmen.

»Sollten wir vor Durst hier auch verschmachten,

»Wür' der Tod von Gott uns zugemessen:

»Geben wir uns hin dem Schwert der Feinde,

»Würden Selbstmord wir an uns begehen.

»Gott, dem Herrn, ist Sklaverei ein Gräuel,

»Sünde, selbst das .roch sich aufzulegen.

220. »Mir nach kommt, ihr Männer, die so denken,

»Mir nach, zum Altar der Gottesmutter!«

Ihm die Menge folgt zur heiPgen StKtte:

»Stehe anf, o Herr! in deinem Zorne,

»Und erhebe nns vor nneern Feinden;
»HOr die Stimmen, welche sn dir nifen!

»Eingeschlossen sind wir von den Feinden,

»Löse dn die Schlingen wilder Heiden,

»Tränke du mit Wasser nosre Gaumen

I

»Dankgebete bringen wir als Opfer.

230. »Schlage nieder nnsres Landes Feinde,

»Tilge ewig sie, in Ewigkeiten 1«

Seht! ein Wölkchen an dem reinen Himmel!
Wind erbebt sich, furchtbar rollt der Donner,

Schwarz umwölkt verfinstert sich der Himmel,
Blitz auf Blitz iu die Tataren Zelte.

Strömend nährt ein Guss des Hügels Quellen.

Und dem bedrängten Hänflein nahen ans allen Ganen HlUfi-

schaaren; der Kampf, die letzte Sehlaeht beginnt anfs Nene, doch

wieder fängt die kleine Zahl der Christen an, sn weichen (Ys. 287
bis 265).

266. Ha! da flieget Jaroslav der Adler,

Harten Stahl auf seiner Brust, der mäcbt'gen.

Unterm Stahle Mnth und Heldenstärke,

Unterm Helme scharfsinnige Klugheit,

270. Aus den glub'nden Blicken sprUbet Kühnheit

;

Jagt entrüstet, wie der wilde' Löwe,
Wenn muk warmem Blnt der Bachen leobsel,
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Wenn, verwundet, er verfolgt den Jäger

:

So ergrimmet stürzt er in die Heiden;

Ihm die Böhmen nach wie Hagelwetter.

Kntlajf Sohne rennt er scbarf entgegen,

Da entsteht ein Kampf Tor allen. grimmig:

Mit den Speeren rennen sie zusammen.

Die lerbracben mit gewalt'gem Krachen.

280. Jaroslay, schon gans mit Blnt gerSthett

Schwinget nun das Sehwert nach Knblajs Sohne

Und dnrohhant ihn qner vom Hals znr Hüfte;

Leblos sinkt er hin zu andern Leichen,

Dass sein Köcher mit dem Bogen rasselt.

Da entsetzen sich die wilden Horden

Schleudern fort die klafterlangen Spiesse,

Wer nur laufen kann, der rennt von dannen,

Dortbin, wo sich früh die Sonne hebet:

289. Und befreit von Heiden war die Hanna.*)

In der Art dieses Gedichtes sind nnn anch die übrigen abge-

fasst« Wir sollten glanben jeder unbefangene Leser müsste Ge-

fallen daran finden und Uber ihren dichterischen Werth anders

artheilen, als Bttdinger gethan, selbst wenn sie nicht von einem

Dichter ans dem 14. Jahrhunderte, sondern von Herrn Hanka
oder Professor SToboda (fast den einzigen Personen, auf welche

der Verdacht fallen hann) verfosst wftren. In Böhmen versichert

man jedoch, was diese beiden Männer sonst in dichterischer Hin-
sicht producirt und mit ihrem Namen im Böhmischen verCffent-

licht hätten, reiche nicht TOn Feme weder in der Form, noch im
Inhalte an dasjenige hin, was in der Königinhofer Handschrifb Tor^

liege und in ganz Böhmen sofort nach seinem Erscheinen mit so

grosser und allgemeiner Begeisterung aufgenommen worden sei.**)

*) Die Hanna heisst der äusserst fruchtbare Theil Mährens, der sich an
der Hnmt, etoem KebeoflnBie der Mareb, ausbreitet.

**) SeH Ihrem Erscheinen hat sich unter cechischen Kation auch
eine merkwürdige geistige Regsamkeit kundgegeben. Seit dem Tabr 1818
ist eine wahre Flath literarischer Productionen jeder Art in böhmiaeher
Spieehe sn Tkg getreten, während im .Tahrhnndert ble f780 auch nicht
ma efndges böhmisch geschrk^ieBee Werk von einiger Bedeutung erschieneii
ist, und von da bis 1818 nur wenige. An der Prager UniverpitÄt bat man
seither eine besondere Lehrkanzel fllr böhmische Sprache und Literatur er-
rlehtek, und werden dermalen von etwa 200 Vorlesungen jeweils gegen 25
in cechischer Sprache gehalten. Die früher mc^t dentsebeD Mittelaehnleii
haben eine solche Umwandlnng erfahren, dass von 23 jetrt 10 eine eechiseh,
7 gemischt und nur noch 6 rein deutsch sind; iihnlich ist'« mit den Yolks-
schulen ergangen. In der Matice et ska ist seit bald 50 Jahren ein Funda
zur Herausgabe höhmlsCher Btteher gegründet worden, aof dessen Kotten
aolum hdehst hedevtende Werke, B. das grosse J«agmann*sehe W9r*
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Es wird deshalb sowohl bezüglich ihrer, als auch tler Grtin-

berger Handschrift , des Minneliedes Wenzels und einer ans dem
13. Jahrhundert stammenden, auch auf dem Prager Museum auf-

bewahrten sogen. Mater verboram bei dem verbleibon müssen, was
Jacob Grimm im Jahr 1840 in einem Dankschreiben an den

mehrgenannten Safarik ausgesprochen hat: »Als mir das Facsi-

mile von Libusa in die Augen tiel , waren alle Zweifel gehoben

;

80 etwas muss äcbt, kann nicht gefäUcht sein. Stutzig maobea
durfte jeden die eeltaame Auffindung des BraebBtttekee, naebdem
sebon die KOniginbofer Handaobrift abentenerliob genug entdeckt

worden war; und daes ancb ein Minnelied von Wentel an den Tag
kam, welebes bestimmt sebien, einem altdentseben Gedicbt die

Originalit&t sn ranben» nftbrte oder steigerte denVerdacbi An der

Uater verbomm batte iob nie gesweifeli, höcbstens mir m8glioh
gedacht, dass einselne Einsohaltangen gewagt worden seien. Dodh
jetzt wird durch ihr Verdienst hoffentlicb alles niedergesoblagen

nnd mit ungetrübter Frende wollen wir nun Vortheile zieben ans

den gesicberten Denkmillern. Kopitar, denke ich, wird nnnmebr
naebgeben nnd dann von beiden Seiten aller Groll bald vergessen

sein.« L. Krümmel,

Cor$o di lesiofii di filosoßa rationale nma mfetna psiche-ontolonico

del professore P. Anton in o Mauneri, fincio di varie aca-

demie nnzionnH ed estfre e pre/iide della fficoltä ßlo^oflco~

litermia in quesia reain universitä di Catanin. vol. terzo.

Catania, stabilitnento tipoprafico di C. Galatola nü R. ospiisio

di beneficenaa, 1867.

Der verstorbene berühmte Rechtsforscher -Mitterfflaier, des^

sen nnermfidetes wissenscbaftlicbes Streben nicbt nnr den jaristi*

seben, sondern ancb den yielfaeb mit diesen snsammenbttngenden

pbilosopbisoben Wissensobaften zugewendet war, bat snerst anfdas

interessante Werk desAntoninoMangeri in diesen Blfttteni

terbnoh, gedruckt worden sind. Durch die Königinhofer Oedicbte liesaen

•leb eine Reibe vonMimiem sn Sbnllcben vnd mm Thefl Tonfli^lfehen Dieb-
tnngen begeiftlern; untrr ihron rapt boflonders der geistvolle J. Kollur mM
seiner aus 600 Sonnetten bestehenden und trotz ihrer antidontfchcn F'Arbung
auch dem Deotsohen eu empfehlenden ^Tochter der Slava"' hervor. Das Be-
deutendfte tot Jedoch von den Böhmen während der letiten Jahnebvt« aaf
dem Gebiete der Oeachichtsforschnng geleistet worden; die Namen Pafa-
rlk, Palacky, Tomelc, Gindel y sind weltbekannt. Nimmt man hinzn,

dass Böhmen in dieser Zelt auch in Landbau und Gewerbe, Industrie und
Handel entannltebe Fortschritte gemacht hat, wie ancb seine BevOIkerang
von S auf 5 Millionen angewachsen ist, — sollte dies Alles blos in einen
zufälligen nnd nicht auch in einem cauaalen Znsaouneiibsng mit (itf Auf-
findung der Königinhofer Handschrift stehen?
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atifmerksam gemacht*), und der Unterzeichnete Hess eine ansführ-

liche Anzeige desselben folgen.**) Mit dem vorliegenden Bande ist

das verdienstvolle Unternehmen zum Abschlüsse gekommen. Das

Werk zerfällt in drei Bftnde. Der erste enthalt die allgemeinen

Gmndsätze der Wissenschaft und untersucht die Natur des Ge-

dankens an sieh. Dieser Theil wird von dem gelehrten Herren

Verfasser rationelle Protologie (protologia razionale) genannt. Der
sireit« bandelt toh der Beziehung des OodankenB zum OrganiimiM

des KOrpen (rationelle Phrenologie), der dritte erforsobt den Ge-
danken in seinen Elementen oder in der Natnr nnd dem Ursprung

der Ideen (rationelle Ideenlebre, ideologia rasionale).

Der dritte Tbeil des psyehiseh-ontologisohen
Sjstemes oder die rationelle Ideenlebre seH&nt in sie-
ben Hauptstfloke. Das erste Haupts ttlok behandelt die zum
Studium der Ideenlebre notbwendigen Vorbegriffe, das zweite
die Natur der Ideen, das dritte den Ursprung dersel-
ben, das vierte ihre Entwicklung (svolgimento) das Ittnfte

die absoluten Ideen, das sechste die relativen, das sie-

bente die Noth wondigkei t der Sprache fttr den ToU-
ständigen Ausdruck der Ideen.

Das erste Hauptsttick (Vorbegriffe der Ideenlebre) gibt

eine kurze Bedeutung des ersten und zweiten Theiles des ganzen

Systems, eine geschichtliche Entwicklung der Ideenlehre, eine Unter-

suchung über die Grundlage der Ideenlehre nach den Ansichten

Kant's, Locke's, Hegel's, Galuppi's, Cousin's, sodann nach Kosraini,

Acquisto, Gioberti und Martini, endlich nach Tedeschi, Mancini,

Corleo, di Giovanni und Allievo. Auf die Lehren dieser Philosophen

folgt sodann des Herren Verfassers eigene Ansicht über den ge-
nannten Gegenstand.

Das zweite Hauptstück (von der Natnr der Ideen) unter-

soebt die versobiedenen Arten der Ideen, die ihnen entspreebende

Wirkliohkeit, ihre Nothwendigkeit nnd Allgemeinheit, den Streit

der Philosophen über die Allgemeinheit der Ideen, den üntersebied

der Idee Yon jedem andern sinnltehen oder intelleotnelleB Blement,

die göttlieben nnd mensehliohen Ideen.

Das dritte Haupt stück (vom Ursprung der Ideen) ent-
wickelt die Meinungen der Philosophen über den genannten Gegen^
Staad, den Nachweis des Irrthnms des sensualistischen Ideenur^

Sprunges, die Materie und Form der Ideen, das Hervorgehen der
Erfahrung ans den Ideen, die philosophische Bedeutung der ange-
bornen Ideen, die üntersuohung Uber das Ursprüngliche oder
Apriorische im Verstände.

Im vierten Hauptsttick, welches die Entwicklung der Ideen
enthält, kommen die Entstehongsart der absoluten Ideen, der lo-

•) Jahrg. 1866. Nr. 15.

**j Jahrg. i86a. Nr. 66 und 57.
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giscba Process in der Entstehung relativer Ideen, die ab8tra«i6ft

Art- oud Gattungsideen, der Inhalt und Umfang derselben, das logisch

und ontologisch Absolute, im fünften die transccndentale und
empirische Zergliederung der Ideen, die Idee: Gott, All, die Ideen

:

Substanz und Accidenz, Ursache, Wirkiin<^ und Wechselwirkung,

Einheit und Zahl, Raum, Zeit, Einheit, Aehnlicbkeit und Gleich-

heit zur Sprache. Im sechsten, welches die relativen Ideen um-
fasst, werden die Nothwendigkeit der absoluten Ideen zur Bildung

relativer, das subjective und objective Element jeder absoluten oder

relativen Idee, die Grundlage des ßewusstseins des innem Mensoben

für die Wissenschaft der Ideen dargestellt.

Das siebente und letzte HauptstUck ( von der Sprache)

enthlilt die verschiedenen Nachforschungen über Natur und Ur-

sprung der Sprache, die verschiedeneu ausserwcsentlicben uud blei-

benden Zeichen für die mündliche und schriftliche Sprache , die

Meinungen der Gelehrten über den Ursprung der Sprache nnd die

Beziehung und den weehselseitigen Einfluss des Wortes iiad des

6edaiilieDB. Dae Gaoze itt aneb in dteeem Bande, wie in den

beiden frOhern, in der Form Ton Vorlestingen dargestellt. Der
dritte Band enthält in den sieben angegebenen Hanptsttteken 48
Vorlesungen.

Der gelehrte Herr Verf. nntereobeidet hier die von selbst nnd
dnrob die Reflexion entstehende Thfttigheit des Bewnsstseins. Der
Ton freien Stockei^ sieb darstellende Act des Bewnsstseins nimmt
das Ich als eine ursprüngliche Thätigkeit in einer dunkeln,

dentliobeD, aber unleugbaren Weise wahr, die Thätigkeit bestellt

hier im Fühlen und sonst in niehts; das Ich fQhlt nur. indem es

sich empfindet, dass irgend etwas, seine Thätigkeit Besebrftnkendes

ist. Vor der Reflexion dos Bewnsstseins schwindet dieser empfin-

dende Act der Seele, weil dieBeflexion, welche der auf sich selbst

gerichtete Gedanke ist, nur erkennt, dass das Ich das Nichtich dnrch

sein Leben, seine Thütigkeit, seine Kraft empfindet. So wird das

Ich als empfindend (Leib), als denkend (Geist) von der Welt als

dem Nichtich unterschieden. Diese Unterscheidunfj findet nur statt

durch ein Licht oder eine Idee (per un Inme ossia per un' idea).

Diese Idee ist nicht von der Reflexion »erfunden, gesetzt oder ge-

schaffen.« Die Reflexion eriindet nicht, setzt und schafft nicht, sie

findet nur das im Innerston des Bewnsstseins schon Vorhandene,

Gedanke, Empfindung und Reflexion setzen ein angeborenes Licht

(lume ingenito) voraus, von welchem sie stammen. Die Reflexion

findet, dass das Ich und Nichtich in beständigem Flusse, ewigem
Wechsel, in einem begrenzten, unauflirirlich sich ändernden, neu ge-

staltenden Zustande sind ; sie erkennt eine Grundlage tUr diese Ver-

änderung und Begrenzung uud so erhebt sich die Vernunft mit
Macht sum ÜDTcränderlichen, Nothwendigen , zum Absoluten, wpü
nnx in einem solchen Gedanken dasjenige gefunden wird, welches Allem
so Qninde liegt und selbst keinen weiteren Chroad mehr hat. So
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geht das Absolute dem Relativen, der Gedanke der Empfindung
des Ichs und Nichtichs voraus. Zwei entgegengesetzte Elemente,

Gedanke und Emptiudung, finden ihren Mittelpunkt (31 incentrano)

im Ich und bilden die Grundlage einer wahren Anthropologie. Den
Gedanken an sich (die Priucipieii desselben) behandelt die Pro-
tologie, den Gedanken in Verbindung mit dem Organismus durch

die Empfindung die Phrenologie, den Gedanken in der Ent-

wicklung der verschiedenen Ideen des Geistes oder der den Ge-
danken bildenden Ideen die Ideologie des gelehrten Herren Yer-
faasers. Sehr ricbiig sagt der Herr Verfasser S. 10: >per wahre
eigentliche Mensch füngt dann an, wenn die Intelligens sich in

ihrer Bexiehnng snr Empfindung entvnckelt» das Ich sich dnreb

das Nichtich erkennt nnd das Nichtioh dnreh seine Besiehnng znm
Ich erkannt wird. Ans dieser wechselseitigen Besiehnng geht her-

vor, dass mit der grSssern Entwicklung der Intelligens derE5rper
von dem Ich mehr wahrgenommen wird» mit der snnehmenden
Bmpfindnngs* nnd Wahrnehmungsfähigkeit des mit dem Ich ein

Ganzes bildenden Niobtiohs oder Leibes sich anch das Ich immer
mehr entwickelt. Diese wechselseitige Beziehung ist durch die Ein-

heit der Grundlage erklärbar, welche der aus Geist und Körper

bestehende Mensch ist. Das: Ich fühle und das: Ich denke
haben ihren gemeinschaftlichen Mittelpunkt in der Natur des gei-

stigen Wesens, das uns bildet, sie sind die beiden Elemente unse-

rer auf eine Grundlage zurllckzufUhrenden Natur. Wenn also das

Ich erst durch das Nicbtieli zum klaren Bewusstsein seiner selbst ge-

langt, nnd wenn das Nichtich immer schärfer wahrnehmbar durch die

deutlichere Unterscheidung des Ichs wird , so folgt daraus , dass

man zum Behufe einer grllndlichen Konntuiss der Vermögen des

menschlichen Geistes das zu ihrer Entwicklung unumgänglich noth-

wendige VerhältnisSi den menschUchen Organismus, nicht ilberseheu

darf.

«

Die Ideologie, der Gegenstand des vorliegenden Bandes,

untersucht den Gedanken in seinen letzten Bestandtheilen. Sie ist

darum »die Wissenschaft des Wesens, der Eutwickelung und der

Gesetze der Ideen.«

Der Herr Verf. beginnt mit einer geschichtlichen Andeutung,

Als Vater dieser Wissenschaft bezeichnet er Sokiates (S. 16). Als

Vollender derselben im Alterthume nennt er Plate und Aristoteles

nnd schreibt dem letsteren mit Recht die richtigere AnffiMsnng sn

(8. 17). Von da geht er zu Cartesius über und berfihrt die ver-

schiedenen Ansichten des 17. n. 18. Jahrhunderts. Die Ideenlebre

wird als die Grundlage aller Wissenschaften aufgestellt (8. 28).

Aus der geschichtlichen üebersicht der Ideenlehre werden zur nfthe-

ren Untersuchung die Ansichten der bedeutendsten Denker der
' neueren Zeit hervorgehoben. Der Herr Verf. beginnt mit Eant.
Wenn er auch des letzteren Verdienst und dessen grosse nnd tief

eingreifende Gesichtspunkte (Taste e profonde vedute) anerkannt;
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8ü tadelt er doch densolben gewiss mit Unrecht, dass er zu einem seinem

ursprünglichen Zwecke entgegengesetzten Ziele gelangt sei. Wohl
hat er Rocht, wenn er als Kant s Zweck die Untersuchung des Er-

kenutnissverraögens bezeichnet. Dadurch nahm Kant aber nicht,

wie S. 40 geklagt wird, der Erkenntniss »ihre Realität«, und da-

durch nütbigte er den Geist nicht, sich »auf einen Kreis von Er-

scheinungen und Täuschungen (illasioni) zu beschränken.« Kant
begründete im Gegentheile dio Gewissbeit der Erfahrangserkennfc«

niss, zog mit Sicberbeit die Grenzen twiseben Witten nndGlanbeii

nnd gab dem letzteren eine bessere znreicbettdere Grundlage. Von
ibm ras mnss die weitere pbUosopbisobe Forscbnng beginnen, weil

er dnreb eine Kritik des Geistes die Wege nnd Grenien unserer

Brkenntnitt bestimmt bat. Naeb der Beortbeilung der Ideenlebre

Loeke*Sy Hegers, Oonsin*s nnd mehrerer italieniseber Pbilosopben

der Nenieit gebt der Herr Verf. snr EntMricklnng seiner Ansiebt

ttber. H5ber, als die Lebren Kant's, Fichte's, Schelling's nnd
HegeVs, die er ihrer tbeils negativen, theils paniheistischen Resnl«

täte wegen zurückweist, stehen ihm ihrer Bestrebungen und Erfolge

wegen Sohleiermacher, Krause nnd Uerbart (8. 59). Von dem letzte»

ren sagt er: tWir können mit den Herren von Salinis und von
Scorbiac sagen: Herbart*s System ist ein feierlicher Protest gegen
den Idealismus Kant's und Fichte's und gegen den Pantheismus

Schelling's und Hegel's. Wir wollen uns in keine Untersuchung
einlassen, ob es dem Philosophen von Göttingen immer gelungen

ist , diese beiden Irrthümer zu widerlegen , aber das dürfen wir

sagen, dass seine Schule eine in Deutschland berühmte ist, und
dass sie Namen, wie Strümpel, Drobiach, Hartenstein und andere,

unter ihre Anhänger zählt.* Der Herr Verf. glaubt, dass die Ita-

liener Galuppi , Rosmini und Gioberti höher, als unsere deutschen

Koryphäen stehen, während sie doch eigentlich ihre ganze philo-

sophische Bildung d«n Deutschen verdanken und als Eklektiker

kaum auf Originalität Anspruch machen können. Er sagt von Ga-
luppi, er habe sich den deutschen Aumaassungen (alle pretensioni

germanichej mit aller Kraft widersetzt, von Rosmini und Gioberti,

sie hätten einen weiteren , aber auch tief eindringenden Weg bei

ibren üntersnohungen eingeschlagen, von d^Acquisto, Tedeschi, Mar«
tini, Corleo, sie b&tten gegen das Vorberrscben (preTalensa) der

dentseben Scbnlen gewirkt nnd die Entwiekelnng des Gedankens
«ttf eine der MensiBben^atnr angemessenere Weise dnrobgeflibrt,

Ton Pagano, di Gioyanni, la Bosai Bonnoei, ue seien Freunde eines

wabren Ontologismns, sie f&nden als Gegner des Idealismas nnd
Fawtbeismns im göttlichen schaffenden Wesen den wabren Grund
der Ideenlebre, wodurcb ancb allein fOr die Erscbeinnngswelt ob-
jective Realität gewonnen wttrde (8. 60 nnd 61). Alle diese ge-
nannten Philosophen stimmen mit der Ansiebt des Hm* Ver&isertf
überein, nach welober der mensebliche Qeist obne die Idee des

Abiolnten nicht sur Entfitltnng und Yerrollkomninuag kommeii
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\mn. Die Idee des Absoluten ist ihm die Matter, die fruchtbare

Rrnftbreria (feconda altriee) aller andam Ideen, das Licht für den
Yerstaad, die Leiieria Air dt« Yenranft and dar dia yarborgensten

and sebwierigstea Problema dar Wiasansobaft aaflöseada Seblflsaal .

(SL 61). Doeh darf dasAbeolnta weder das BoBmini*8cbe aocb daa
€Htf>berti'scbe seta, nicht das erste, weil es wirklieh and nicht bloa

möglich ist, Bosmini aber es als ein aaendliches Seinkönnen ba*
traehtet, nioht das iweite, weil »das Absolate des Philosophen tob
Tnrin eine rechtmässige Nachkommenschaft des dentschen Absola*
ten (anaprole legittima deir assoluto alemanno) ist.c Er will weder
die vom subjectiven Standpunkte ausgehende Theorie Bosmini*s,

nodi die den objectiven festhaltende Gioberti's, sondern das beide
Standpunkte anf die höhere Grundlage einer rationellen christlichen

Weltanschauung zurückführende psychisch-ontologische System. Von
Pagano führt er die in Neapel 1S64 erschienenen neuen Elemente
des vernünftigen und allgemeinen Hechtes zum Gebrauche der ita-

lienischen Schulen an. Protessor Antunio Catara Lettieri gab Dia-

loge über das Schauen (suH* intuito), Messina, 1860, heraus, wel-

chen ein grosses Gewicht beigelegt wird. Francesco Bonucci, Pro-

fessor der Physiologie an der freien Universität Perugia, schrieb

Principien der Anthropologie (Perugia, 1866). Das Buch ist »kurz,

aber voll von tiefen philosophischen Gedanken ; es ist, die Erfah-

rung und die Vernunft zu vermitteln, bemüht.

c

Der Herr VerfiEMser anterscheidet 1) die Natur
, 2) den Ur-

sprung, 3) die Bntwicklnng and 4) die Gesetsmässig-
keit (legittimitä) der Ideen.

Die Natnr der Ideen hängt von ihren Besiehungen ab; dann
diese bildea die wesentlichen Bestandtheile der Ideen, and maaben
die Idee sa dem, was sie an sich selbst ist. Nnn haben die Ideen
eine dreiftMhe Besidiaag 1) sam Snbject and der vorstrilMdan

Kraft, von welcher sie ansgehen, 2) znm Object, welches das Sab*
ject affictrt, enm Gegenstande, dessen Yorstellang sie sind, 3) anf

sidi selbst, wornach eine Idee von der andern verschieden ist. Aaf
das Snbject besogen, erhält die Idee einen intellectuellen, auf das

Object besogea, einen sinnlicben und in ihrer Beziehnng anf sich selbst

einen über das beschränkt-Intcllectuelle hinausgehenden Charakter

(S. 70). Dem ersten entspricht das empirische Element der Idee,

ausgesprochen in dem: Ich fühle, dem zweiten das reine Element
(elemento puro), weil die Thätigkeit der Seele die Erscheinung der

Sinnlichkeit vergeistigt (intellettualizza) und sich durch das : Ich

denke geltend macht, dem dritten das allen Ideen und ihrer sub-

nnd objectiven Beziehung zu Grunde Liegende, die angeborene Idee

Gottes (S. 70). Die Ideen können demnach in zwei Hauptver-
hältnissen betrachtet werden, im Verhältnisse zum Endlichen und
zum Unendlichen oder Absoluten. Aus jenem geben die zufälligen

oder sich verändernden Ideen (le idee contingenti), aus diesem die

noUiwandigen {\9 idee neeesBarie) berfor* Die safiUligen Ideen sind

L^iyiu^uo Ly Google



Mau gor 4: Lesioni di üloaoäA raKionaie. eof

nach Ort, Zeit and PersoB verschieden ; bald sind tie sn einer Zeit,

bald sind sie niebt; sie sind im meneeblicben Verstand« niebt

naibwendig vorbanden. Die notbwendigen Ideen sind zu jeder Zeit

nnd in jedem Banme dieselben. Die Zahl der relativen oder snfftlli-

gen Ideen ist unendlich; sie sind Binaelvorstellnngeni welobe aaeb
den anf das Sabject wirkenden änssem ümstttnden wechseln. 8i#

erhalten ihre Gültigkeit erst dnreh die allgemeinen nnd nothwen*

digen Ideen. Der Mensch kann das Zaf^Uige also nicht ohne dae
lÜlothwendige, das Relative nicht ohne das Absolute denken. Die

Hauptmerkmale der wahren Idee sind Nothwendigkeit, Allgemein-

heit nnd Objeotivität. Ausser den zufälligen und notbwendigen

IdeeOi welche aus der Beziehung auf einen Gegenstand entstehen»

gibt es auch Ideen, hervorgehend aus ihrer wechselseitigen Bezie*

bung auf einander. Es sind Beziehungen , in welche der Geist die

Ideen bringt, Sie sind für den Geist und im Geist vorhanden, in

• der Natur nur unter bestimmten Voraussetzungen. Die Beziehungen

einer Idee zur andern, eines ürtheils zum andern, einer Sache zur

andern sind unendlich. Es handelt sich darum, ihre Uebereinstim-

mung oder Nichtiibereiustimmung , ihre Aehnlichkeit oder Unähn-
lichkeit, ihre Gleichheit oder Ungleichheit, ihre Identität und Ver-
sobiedenheit zu erkennen.

Der Herr Verf. beginnt mit der ObjectivitUt der Idee, Sie

ist ein Bild, die Vergeistigung eines Dinges, hat also eine objeotive

Natnr. Eine Idee kann Gegenstand einer Idee werden, wie das Ich

in den TbStigkeiten seiner Intelligens Gegenstand seiner selbst

(uggetto a sa medesimo) werden kann. Daher nntersoheidet man
eine logische nnd eine wirkliche Objeotivität (obbjettivith reale).

Aber jede objective Vorstellung ist sngleich auch subjectiv, weU
kein Objeot ohne Subject möglich ist. Das Band, welches Snbjeot

und Objeet zur Einheit verknüpft, ist die Idee oder Yorstellnng,

Mit jeder Idee wird an ein Etwas gedacht; die Idee muss also

entweder eine reale od^r mindestens eine logische Objectivität haben.

Selbst die mathematischen Ideen sind objectiv, weil sie logische»

fUr den Geist vorhandene Verhältnisse zum Gegenstande haben.

Aber die Idee ist auch unmöglich ohne subjective Beziehung. Wo
kein Vorstellendes ist, gibt es keine Vorstellung. Das Vermögen
des unendlichen Vorstelleus liegt in der Grundlage der Menschen-

vernunft, der ewigen oder absoluten Vernunft, Gott. Der Mensch
hat also durch seine Sinnlichkeit die Beziehung zur Welt, durch

seine Vernunft die Beziehung zu Gott. Aber auch die Welt hat

die Fähigkeit eines unaufhörlichen Wirkens auf das menschliche

Subject und dieses Wirken ist ohne Gott undenkbar. So ist die

höhere, die Welt und die Menschen, das Nichticb und das Ich zur

Einheit nnd Ganzheit verbindende Einheit Gott und seine Vorstel-

lung die allen Ideen zu Grunde liegende Idee.

Von der Objectivität gebt der Herr Verf. zur Nothwendigkeit

der Ideen Uber, Den nothwendigen stellea wir die snfUligen Ideen
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gegenüber (S. 83). Die nothwendigen Ideen sind dem menschlichen

Verstände wesentlich eigen ; sie sind in allen Menschen. Die zu-

fälligen werden mit eioem wechselnden Modekleide (abbigliamento

di moda) verglichen und ihre Wahrheit geht nar aus ihrer PrUiung

durch die nothwendigen Ideen hervor. Der Herr Verf. fragt, ob

im strengen Sinne des Wortes empirische oder zufällige Ideen

existiren Inwiefern mui die unbedingte und die nnter gewissen

Bedingungen stattfindende Notliwendigkeit, untereofaeidet, und alle

Ideen nothwendig (8. 84). Die empirischen Ideen d. b, Vorstel-

hingen yon Gegenstftnden der Sinnenwelt finden nur unter den
reinen oder nicht empirischen Ideen des Baumes und der Zeit statt

CS. S4). Als eine weitere Eigenschaft der Idee wird die Allgemein-

heit genannt. Zwar existiren in der Natur nur Einseiwesen und
jedes Einzelwesen ist durch besondere Merkmale von dem andern unter-
schieden ; aber in allen Individuen zeigt sich eine Einheit, welche
sich als Gattung, Art, Unterart darstellt. Die Vorstellung, wie das

Einzelne ist, ist für uns nur durch den Begriff als das Allgemeine

erkennbar in jedem Tbeile und in dem Theil des Theiles. Die Untere

sucbung fuhrt den Herren Verf. auf die Entwicklung desNomiualismus,

Bealismns und Oonceptualismus und ihre Bedeutung für die Wis-
senschaft. Es werden die Ansichten des Alcuin, Scotus Erigena,

Berengar, Lanfranc, Anselm von Cauterbury einerseits, des Boscellin

und seiner Anhänger anderseits erwähnt. Die Nominalisten halten

die Individuen allein für das wahrhaft Existirende und die sinn-

liche Erkenntniss, durch die man nur Individuen und individuelle

Eigenschaften, Thütigkeiten, Zustände, Verhältnisse zum Bewasst-

sein bringt, für die einzige Erkenntuissquelle. Darum waren auch

alle bekannten Sensualisten und Materialisten dem Nominalismus
ergeben. Der Herr Verf. nennt Bayle, Hobbes, Shaftesbury, Con-
dillac, Tracy, la Mettrie, Helvetius, den Verfasser des Systeme de

la naturo und sagt vom Nominalismus : »Wenn man die Existenz

der allgemeinen Irleeu absolut bestreitet oder ihnen alle und jede

Art von Realität abspricht, kann man auch nichts mehr von den
Dingen als gewiss behaupten, weil jede notbwendige Behauptung
etwas Allgemeines ausdrücken muss, und wir kommen unvermeid-

lich zum Skepticismus, da die Empfindung der Binne nur das Sin-
selne als wirklich wahrnimmt.«

(FcrtsetEung folgt)
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(FortsetKung.)

Nimmt man aW mit dem Bealismns die aUgemeinen Ideen
aUein als dae wahrbaft Wirkliehe an, nnd betrachtet die Indifidnen

nnv als die Formen oder Modifikationen der allgemeinen Ideen, dann
•ind es die Ideen, welche, zusammen das Qanze bildend, einander nnd
der höchsten absoloten Idee als der alleinigen Realität untergeordnet

.sind. Die Ideen werden Modifikationen des Absoluten, das yorhan-

dene Einzelne Terechwindet und der Meneohengeiat »verirrt sich in

die Anschannngen des Pantheismus. € Gegenüber diesen extremen
Ansichten nimmt der Herr Verf. ein allgemeines und besonderes

Element in den Ideen an. Die allgemeinen und besondern Merk-
male haben an den Dingen ihre physische, in den Vorstellungen

ihre logische Wirklichkeit. Der Herr Verf. stellt die Vermittlung

Abälard's, die Behauptungen des Wilhelm von Gbampeaux, ferner

der Thomisteu und Scotisten, des Occam und seiner Nachfolger

dar. Die vernünftige Ansicht ist nach ihm durch den Oonceptualis-

mus vertreten. »Wenn man, heisst es S. 104, dem Peter, Paul

u. 8. w. und nicht dem Hunde, dem Pferde, dem Elephanten das

Prildteat llensoh beilegt, so findet sieh in jenen eine individuelle

Wirkliehkeit, welobe den Geiit bestimmt, als gewiss sn nrtheilen,

dass jene Individuen der allgemeinen Kategorie der mensebliehen
Katar nnterliegen. Aber das ürtbeil ist eine geistige Tbätigkeit,

weldie^siob toi das individnelle Element besiebt Man nehme' die-

ses individnelle Element hinweg nnd man hat keine gttltige Ornnd-
tege sn einem Urtheile mehr. Daher existirt die allgemeine Idee

im Verstände und, wie die Individuen, anf die sieb das Urtheil

bezieht, wirklich existiien, so hat das Allgemeine seine objective

Grundlage in der ttnssern Wirklichkeit. So bleibt das Allgemeine
ein Begriff und gewinnt dennoch äusserlich als das gemeinschaft-

liohe Merkmal in den einzelnen Dingen seine Realität« (S. 105),
Es ist ein Irrthum der Sensualisten , dass nach ihnen die

Worte ; Eindruck, Emi)findung, Wahrnehmung, Begriff, Anschauung,
Vorstellung, Idee, Gelühl denselben Sinn haben, weil sie Alles auf

die Empfindung zurückffihren. Nach Andern enthält die Idee alles

Sinnliche und Geistige, was aus ihr entwickelt wird. Die Idee darf
weder mit der Empfindung, noch mit dem die Idee habenden Ich
verwechselt werden. Sie ist daher auch vom Eindruck und Gefühl

verschieden. Die Empfindung nimmt den Eindruck in s Bewusst^
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sein auf. Das Ich wird dadurch raodificirt; doch diese Modifikation

ist wohl ein Gefühl, aber keine Idee; denn diese existirt nicht in

einem Theile des Körpers; sie ist im Verstände; sie erregt nicht,

wie die Empfindung, Schmerz oder Behagen im Körper. Durch das

Siudliim des BonaTentiura und Thomas von Aqnino kam man znm
Uatereebeiden der gSttlichen nod menechliohen Ideen. Da dieIdeen den
Charakter der ObjeetivitSt, Notbwendigkeit nnd Allgemeinheit haben,

sind alle ewig und nnverRnderlieh nnd darum zuletzt >in Wahrheit
göttliche (S. 113). Sie sind die »Typen oder Urbilder der Welt>
Ordnung.« Die Idee liegt im Sab- nndObjeot und yerbindet beide.

Jm Ich hat sie ihr subjectives , in der Wirklichkeit ihr objectives

Blement. Sie gestaltet sich relativ in jedem Einzelnen nach der
Olganischen und logischen Einrichtung desselben. In der snbjectiven

Umgestaltung der Ideen liegt der Unterschied ihres menschiiobeA

Charakters von dem göttlichen oder dem Charakter derselben an
•siehselbst in seiner Ewigkeit, ünveränderlichkeit und Noth wendigkeit.

Das dritte Hanptstück handelt vom Ursprünge der Ideen.

Mit Cousin's Worten bezeichnet der Herr Verf. den Ursprung des

Gedankens als einen Fluss, an dem man nicht leicht bis zu seinem

Anfange zurückgehen kann; denn seine erste Quelle ist »ein Ge-
heimniss, wie der Ursprung des Nils« (S. 119). »Wo, lesen wir in

nnserm Buche, sollten wir die flüchtigen Erscheinungen kennen
lernen, welche den aufkeimenden Gedanken begleiten? Etwa indem
ersten Menschen oder Adam, der zugleich denkend oder redend aas

•den Hftnden des SohSpfers hervorging? Odersollen mit in die wv^
borgenen Tiefen des Bewusstseins hinabsteigen, nm mit zitternder

fiand den diehten Schleier (la densa eortina) zn heben ^ welcher
die Wiege (culla) des menschlichen Gedankens bedeckt? Solleii

wir dtwa den Säugling fragen, ob er wirklich denkt nnd ob er ein
(geistiges Element in sich tr&gt? Wollten wir das Erste fhnn und
auf den ersten Menschen zurückgehen, so haben wir ja schon eine

vollendete Thatsache im vollendeten Menschenalter vor uns, in der
vollendeten Entwicklung aller Körper- und Geisteskräfte, also keiiie

Grundlage , die uns das Entstehen der Gedanken im Andern er-

klärt. Wollen wir nach den Auffingen in der Entwicklung forschen,

Bo gibt es gewiss keinen einzigen Menschen, der sich in den
ersten Augenblick seines Lebens zurückversetzen und mit dem
Gedfichtnisse die ursprünglichen Erscheinungen seiner Intelligen/,

zergliedern kann ; denn in der Zeit, wo das kleine Kind lebt und
denkt, kann es nicht auf sein Leben und Denken achten und kann
keine Reflexion im Gedächtnisse bewahren, die niemals stattgefun-

den hat. Eben so wenig kann man den Säugling selbst fragen, was
könnte er von einer ihm selbst unbekannten Erscheinung sagen?«
In der Frage nach dem Ursprünge der Ideen wird eine Lebens-
frage erikanat nnd die Hauptansichten der Philosophen werden in
Betreff dieses Qegenstandes «af drei Klassen snrOobgefBhTt. Ent-
weder toitöt man den Ursprung der Ideen nftmlich ?on den Sranon



oder von der Empfindung und von der Uebung anderer Vermögen
ab, oder man lehrt, dass sie augeboron seien. Die erste Ansiebt

wird dnrcb den Satz ausgedrückt : Nihil est in intellectu, nisi priua

fuerit in seusibus. Als Beispiele werden die Sankia, Demokrit,

Epikur, Locke, Condillac, Destutt-Tracy
, Helvetius, Holbacb, La

Mettrie, Saint-Lambert, von den neuesten Taine, Molescbott, Büch-
nar, Beymond, die PositiviBten angeführt. Hier wird Alles von der

Bipiifindmig abgeleitet und diese ist svletzt eine sich bis zum Oe-
bime fortpflansende Bewegung. Bine zweite Ansiebt ist dnrch jene

Tertreten, welebe die Ideen aus der allmäbligen Entwicklung nnserw
OeistesrermÖgen entsteben lassen. Manebe unter den Anbttngem dieser

Ansiebt nnterscbeiden drei Arten von Ideen, 1) diejenigen, welebe aus
den Sinnen, zweitens aas dem Verstände« 8) ans beiden sugleicb ber^
Torgehen. Diesen rein menscblichen Ursprung der Ideen nebmeil

Galuppi, Tedeschi, Mancino, d'Acquisto, Romano und Andere an.

Eine dritte Klasse leitet die Ideen von Gott ab und betrachtet sie

als angeboren. Die verschiedenen Ansichten Plato's, Augustinus,

Cartesius', Leibnitzen's, Malebranche's, Gioberti's, Bosmini^s werden
hier entwickelt und beurtheilt. Die Benrtbeilung beginnt mit dem
Sensualismus, dessen von Condillac ausgesprochener Satz lautet:

»Alle unsere Ideen kommen von den Eraptinduugen. Selbst d'Alem-

bert bemerkte dagegen, als neues Problem entstehe die Frage, wie

die Empfindungen unsere Ideen hervorbringen. In der Bestimraung

dieses Wie geriethen die Sonsualisten auf die ärgsten Widersprüche.

Die Empfindung ist aber von der Idee durchaus verschieden. Jene

ist eine blosse Bewegung des Nervensystems von der Peripherie

zum Biittelpunkte, eine anbjectiye Modifikation des Ichs, nichts fUr

sieb Bestebendes, eine Wirkung des in unsm Sinne Fallenden;

die Idee dagegen ist eine geistige Tbfttigkeit, auf ein Object be-

zogen, etwas im lob, das sieb von diesem als ein Anderes nnter-

scbeidet, das im Verstände ist und bleibt und sieb in ihm bildet.

Pie Empfindung ist ganz individuell, die Idee bat etwas Allgemei-

nes, ist unverinderlieb und notbwendig; jene ist subjectiy, diese

objectiv. Die Gesetze der Empfindung sind nicht die Gesetze der
Intelligens. Vollkommene Sinne sind nicht nothwendig mit einer

Yollkommenen Intelligenz yerbunden. Beispiele werden ans der

Tbierwelt bergenommen. Es gibt Thiere, welche einzelne Sinne
vollkommener, als der Mensch besitzen, und doch übertrifft dieser

alle an Intelligenz.« Die üuhaltbarkeit des aus dem Sensualismus

hervorgehenden Materialismus wird nachgewiesen (S. 130 u. 131).
»Wenn die Idee aus der Empfindung entspringe, heisst es S. 134,
so mUssto man den Gruudt^at/, aufstellen: Die Empfinduufr jgt die

Ursache, die Idee ist ihre Wirkung. Nun aber muss die Wirkung,
wie man sich ausdrückt, in der Ursache entwedei virtualiter oder

eminenter enthalten sein und die Wirkung kann keine Merkmale
enthalten, welche nicht in der Ursache enthalten sind, da die Ur-
sache der Wirkung vorangeht. Auch können Ursache und Wirkung
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nicht von einander getrennt begnffeu werden. Wir entdecken aber in

der Idee Merkmale, welche in der Empfindung nicht vorbanden

sind und wir können zwischen beiden das sie als Ursache und Wir-
kting verknüpfende Band nicht ünden. Allgemeinheit und Noth-

wendigkeit finden sich als Merkmale in der Idee. Wir können von

vielerlei Erapfindungeia afficirt werden , ohne dass wir ihnen ent-

sprechende Ideen haben, wir können aber auch eine lange Beihe

von Ideen ohne diesen entsprechende Empfindungen bilden.« >Wir
sobliessen die Augen, sagt der Hoit Verf., wenn wir unsere Ge-

danken Bammeln woUen. Unsere Gedanken sind in der Einsamkeit

nnd Dunkelheit lebendiger, als in der GeselUcbaft nnd im strahl

lenden Liebte« c Die Empfindung wird »eine Art sa sein« (maniera
di essere) genannt, hervorgebracbt yon einer anf eines unserer

Organe wirkenden Bewegung, welobe bis zum Gebime fortgepflanst

und vom leb wabrgenommen wird (S. 185). Die Empfindung gibt

wohl den Stoff, aber dieser erbebt sich zu keiner Idee obne die

Thätigkeit des Geistes. Alles, was wir denken, muss in uns zur

Torstellung (der Unterzeichnete fügt hinzu, zum Begriffe werden;
denn, wenn wir die Vorstellung nicht begreifen, denken wir nicht.

8. 138 werden folgende Sätze des scharfsinnigen Bosmini Uber die

Empfindung und Idee angeführt: 1) durch die äusseren Werkzeuge
(Organe) des Körpers erhalten wir die Empfindung, z. B. der rothen

Farbe. 2) Um eine Empfindung zu haben, muss man ihrer be-

wusst sein. 3) Die bewusste Empfindung reicht nicht hin, zu ent-

scheiden, ob die rothe Farbe von Aussen komme oder nicht. 4) Es
ist dazu die Wahrnehmung des Verstandes nötbig, in welcher sich

Empfindung und Idee vereinigen. Die Empfindung ist dann das
Erkannte, die Idee das Erkennende. 5) So trennen wir die Idee,

welche uns die rothe Farbe erkennen macht, von der Empfindung,

welcbe der mittelst der Idee erkannte Gegenstand ist. 6) Die
Empfindung obne Idee bleibt also ein uns unbekannter Gegenstand
nnd obne die Idee (tolta Tidea) fttr uns unbrauebbar. 7) Die Idee
ist die Form, welebe den Stoff zur Erkenntniss bringt, die rotbe
Farbe wird durob die Idee ein empfundener und erkamnter Oegen-
stand. Man kann gegen diese Sätze Bosmini*s zwei Einwen-
dungen geltend macben. Wenn die Ideen niebt Ton den Empfin*
düngen der Sinne abhingen, so kOnnte der Menscb Ideen obne
Empfindung haben. Es gäbe also Farbenvorstellungen ohne Seh-
apparat, T5ne obne das QehOrwerkzeug, Geruch ohne Gerachsnerren
u. 8. w. Nun wissen wir aber, dass die ersten Naturforscher, wie
Cuvier, Lacepede u. s. w. den Grad der Ideen nach der Vollkom-
menheit des Organismus und der Sinne ermessen. Daher müssen
wir eine unbedingte Abhängigkeit der Ideen von den Sinnesempfin-
dungen annehmen. Ferner ist die Erfahrung die unerschöpfte Quelle
aller unserer Erkenntnisse. Die Erfahrung wird aber nur mittelst
der Sinne gewonnen. Also hängen unsere Erkenntnisse wesentlich
\üD der Sinnesempfindung ab (S. 138 und 139). Der Herr Verf.
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begegnet diesen Einwendungen durch die Annahme eines doppelten

Elementes in der Idee, eines stofflichen oder aposterioristiachen und
eines formellen oder apriorischen. Zur Bildung der Ideen ist näm-
lieb ausser dem Stoffe die Thätigkeit des Geistes oder das Denken
aSthig. Dieses Denken mnss einen Stoff haben, der es bestimmt;
dieser Stoff ist eoncret, duseln» Teiftnderliob und kann mir tob
der Sinnesempfindung oder den Sinnen wahigenommen werden»
Aber darnm ist diese Empfindung noob keine Idee , sie mnss Ton
der Intelligens befrnehtet werden. Unser Oeist mnss zngleieb sinn»

Heb nnd geistig das betraebten» was er mit dem ftnssem Sinne
oder mit dem innem in Beziehung auf die Oeistigkeit oder Idea?

lität empfindet, welche er mit dem Verstände sieht. Nur durch diese

Erhebung zum Gegenstande des Verstandes entsteht die Idee und
jene Erhebung ist ohne eine absolute geistige Grundlage unmöglich.

Ohne die innere formende Thätigkeit des Geistes, ohne das Denken
werden z. B. die durch ein Bnch entstehenden Empfindungen ver-

schiedener Einwirkungen, werden die verschiedenen dadurch veran-

lassten Lebensstimmungen keine Idee eines Buches (S. 140 u. 141).

Die Form kann nur vom Verstände kommen, wenn auch die Sinne

deu Stoff bieten. Condillac hat mit seiner Statue den grossen

Unterschied des Sensibeln und Intelligibeln tibersehen. Die Erfah-

rung der Sinne ist nicht allein die Quelle der Erkenntniss. Es ist

die innere geistige Thätigkeit, die unsere Erfahrungserkenntuiss

begründet. Mit Kant sagt der Heir Verf.: Mit der Erfahrung be-

ginnen alle unsere Erkenntnisse , aber nicht alle kommen ans der

Er&bmng. Die Brfahmng besteht ans wahrhaft (veramente) er-

kannten Thatsaehen. Die Erkenntniss geht aber nicht Ton der

Sinnliehkeit, sondern vom Verstände ans. Als Bedingungen, unter

denen die Erfahrung Quelle der Erkenntniss ist, werden beseiehnet:

1) die sinnlichen Erscheinungen, 2) die Aufmerksamkeit des Qeistes

auf sie, 8) die Thfttigkeit des Verstandes, 4) die Vereinigung der

objectiven nnd snbjectiyen Bestandtbeile. Zugleich wird auf die-

jenigen Denker des Alterthams und der Neuzeit hingewiesen, welche

ifür die angeborenen Ideen auftraten. Daran reiht sich die Ansicht

des Herrn Verf. selbst. Unser erstes Erkennen findet durch XJt*

theile statt. Nun aber legen wir im Urtheile einem Snbjecte ein

Prftdicat bei. Das Prädicat ist aber immer eine Idee, welche allge-

meiner, als das Subject ist. Ohne die allgemeine Idee des Prädicats

können wir dem Subjecte nichts beilegen. »Wenn ich sage, heisst

es S. 162, dieser Körper ist weiss, oder zwei und eins sind gleich

drei, so könnte ich weder die Weisse des Körpers noch die Gleich-

heit von 2 4-1 nnd 3 behaupten , wenn ich nicht schon vorher

einen allgemeinen Begriff von Weiss und von Gleichheit gehabt

hätte Den genannten Urtheilen gehen also diese als allgemein vor-

aas und ohne eine solche allgemeine Idee kann unser Verstand kein

ürtheil bilden.€ Woher kommt nun dieser allgemeine Begrifif? Der
Herr Verf. stellt fddgende mögliche Quellen dMselben auf: 1) die
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Sinnesemptinduug
, 2) die Abstraction, 3") das Urtheil, 4) die

Keflcxion, 5) die Empfindung unserer eigenen Existenz. Durch
keine dieser Quellen löst sich nach ihm das philosophische Problem.

Da er nun alle diese Quellen verwirft, so kommt er zur alleinigen

und letzten Möglichkeit^ die ihm als Wirklichkeit erscheint, zur

Lehre vom Angeborensein der allgemeinen Ideen. Doch mass hier

bemerkt werden, dass wohl der Keim zu diesen Ideen in nns Il0»

gen mnss, weil sieb nnr da eine Idee entwickeln kann, wo eine

Entwiokinngsföhigkeit derselben liegt, dass diese aber erst dnreh

Aifeetion oder Anregung von Aussen, also dureb einen &u8seni

Factor der Erfabrnng zur Entwicklung gelange. Man muss also

zur Entstehung der Oedanken ein dem Menschen angebomes, in

ihm liegendes Element annebmen. Es ist die Grundlage alles Wis-
sens, die Zeugerin aller Ideen , es geht als das absolute, allem

Denken zu Qrunde liegende Element auch schon dem eigenen Be-
Wnsstsein voraus, weil es das üranfänglicbe ist. Das Wesen und
Leben der Seele besteht im Gedanken. Ohne ihn ist es nicht vor-

handen. Vom ersten Augenblicke an ist der Gedanke das Wesen
des Ichs. Die Erapfindnngon und die sich nach ihnen richtenden

Gedanken sind verÜDderlich und vergänglich ; aber diesen Gedanken
liegt ein Allgemeines, Nothwendiges und Unvern,ndcrJichos, das Den-
ken an sich zu Grunde, welches dem Weehseludeu vorausgehen muss,

weil dieses ohne jenes nicht denkbar ist. Das absolute Denken ist

der Keim (germe) der menschlichen Intelligenz. Diese^i dem Ein-

zeldenken Vorausgehende führt zur Idee: Gott.

Das vierte HauptstUck handelt von der Entwickelnng (stoU
gimento) unserer Ideen. Zuerst werden die absoluten Ideen be-

bandelt. Wenn in der Idee nlebts Y<m Sinnlicbem oder Ton der
Binnesempfindung als Inbalt liegt, ist sie eine »reine, aprioristiadiey

absolute.« Wenn das leb bei ihrer Bildung durob die Erfabrung
bestimmt wird, baben wir »empiriscbe, aposterioristiscbe oder be-
dingte Ideen, c Unter jenen bebt er die ewigen berror, welobe als

Hauptideen die Grundlage fflr alle andern Ideen bilden, wie »Einheit
und Zahl, Substanz und Accidens, Ursache und Wirkung, Zeit und
Baum, Geist und Körper, Gott und All.« Sie sind die wesentlichen
Ideen des menschlichen Verstandes. Mit Recht kann bezweifelt

werden, ob Inan den Körper unter die absoluten Ideen zählen kann.
Denn die Schranke gehört wesentlich zum Begriffe des Körpers.

Hier wird aber das Wort absolut von dem Herren Verf. in einem
andern Sinne, als in dem gewöhnlichen genommen. Er denkt sich

dieselben als Ideen, welche Voraussetzungen für alle sinnliche Wahr-
nehmung sind, ohne welche wir die relativen oder empirischen
Ideen nicht bilden können. Immer ist die Empfindung nur Materie
oder Stoß der Idee und wird erst wirkliche Idee durch die Form
oder das vom Geiste hinzutretende Allgemeine. Wenn wir einen
vor uns liegenden Gegenstand Rose nennen, so können wir dieses

ftur dnreh eine für alle wirldichen und denkbaren Bosen anwend-
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bare Rosenvorstollung , und , wenn wir finden , dass die Rose ein«

Blume und die Biuiuü oiu Ki'irper ist, so ist dieses immer wieder

nur durch den Gedanken eines Allgemeineren , das Vorausgebende

in allen seinen Einzelheiten Umfassenden möglich und dieses ist

dann, wie hier der Körper, für die vorausgegangenen Ideei^ dafli

Kothwaadige, ohm welches jene weder gebildet, noch gewosst wer^
den können» oder, wie es der Herr Verf. nennt, gegenüber der

»laÜTen, abhängigen die »absolnte Idee.« Ohne die Idee ^ineg

Absoluten oder Apriorieüsehen können wir dämm keine Idea VU«
den. Das Absolnte ist das ürsprangliohe im Qeiste, mit ihm bch

ginnen alle Ideen nnd werden auf dieses snrüekgeftthrt (8. 188)«
Wenn man die Ideen auf die Gegenstände besieht, so sind jene

entweder ooneret oder abstract und diese gehören der Art oder

der Gattung au. Es wfrd gezeigt, wie durch Analysis und Sjnthe»

818 die Abstractionen entstehen. Daran reiht sich die Üntersuchnng
über Inhalt (comprensione) und Umfang (estensiono) der Ideen*

Zuerst wird das umgekehrte Verhältnis;? der Zahl der Individuen,

welche unter eine Idee gehören und der Allgemeinheit der Idee

hervorgehoben. Der Inhalt gibt den eigentlichen Begriff der Idee,

nur durch ihn wissen wir, was die Idee ist. Wir bekommen die

particuläre Idee, welche aber ohne Beziehung auf die allgemeine,

sie umfassende keinen Werth und keine Bedeutung hat. Das
Allgemeinste ist aber das Absolute. Es ist die Grundlage aller

unserer Erkenntnisse. Der Herr Verf. unterscheidet das logisch und
ontologisch Absolute. Das Absolute wird entweder aufgefasst als

das, was frei yoq jeder es beschränkenden Bedingung ist, was den
Gmnd seiner Existens in sieh selbst hat, als das Sein in sich un4
dnreh sieb selbst, als die Grundlage nnd Spitse in der I^ramida
alles Wirkliehen oder es wird als der allgemeinste nothwendige
Begriff gedacht, als die Besultante der Verstandesthätigkeit, welche
die nothwendige Folie für alle andern Begrifte bildet. Im ersteig

Falle ist es das ontologisch, im zweiten das logisch Absolnte. Beide
haben den Charakter der Unabhängigkeit, Nothwendigkeit und AU<4

gemeinbeit ; aber es ist ein Unterschied zwischen einer nothwen-*«-

digen Wahrheit und einer absoluten Existenz. Man darf die Be^
jahnng eines Urtheils nicht mit der Existenz eines Wesens ver*

wechseln. Der Herr Verf. wirft Bardiii, Hegel und Schelr
ling vor, dass sie beide Begriffe als identisch ansahen und ver-

wechselten (S. 201). Es ist nicht nothwendig, dass dem Gedanken
eines Absoluten auch ein absolutes Sein (un' assoluto reale) ent-

spreche. Das ontologisch Absolute ist demungeachtet die Grund-
lage, die ürbcdiuguug alles Seins und Denkens. Das »Ich fühle«

ist mit ßewusstsein nicht möglich ohne ein diesem vorausgehendes:

Ich denke und das Letztore nicht ohne die relative und diesQ niv^bt

ohne die absolute Vernunft (S. 206— 208).

In der Uotersuohuug der absoluten Ideen insbesondere wird
die transoendentale nnd empiris^e Analyse der Ideen nntersehis«
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den. Die Ideen sind die Vermittlung (mezzoj, wodurch wir die

vorgestellten Gegenstände erkennen. Dabei ist der Process ein

doppelter, ein transcendentaler und empirischer. Nach dem ersten

wird das Innerliche, der Begriff in seinem Wesen, das, was von
ihm in uns, abgesehen von der Erfahrung und den Sinnesorganen,

liegt, nach dem zweiten der Gegenstand als blosse Erscheinung der

Sinne, nicht als das, was er ist, sondern als das, als was er er-

scheint, genommen. Die Versebiedenbeit der Erscheionngen bftngt

Ton Tersebiedeneii ünuitanden ab und diese indem die Nfttnr der
GegenstSnde ansicbniebt. Bin mit Scbnelligkeit kreisendes Yieleek

sebeint nns ein Kreis, ein in*s Wasser getanobtes Rnder gebroeben»

die Sterne seheinen kleine am Firmament lenebtende Lampen
(Ineignoti) und diese Erscheinungen wechseln immerdar. Docb setzen

sie ein Dauerndes, welches die Natnr eines Wesens bildet, Torans.

IMe Idee des Wesens kommt also nicht von dem, was erscbeint,

sondern Ton dem, was ist (di cio, cb'^). Die transcendente Eni»
Wicklung sucht die Idee in ihrem aprioristischen Wesen anf. Hal-
ten wir nns bloss an diese, so erhalten wir keine Materie und Ter*

lieren uns in der Einseitigkeit des Idealismus* Wir erhalten nur
die Gedankenwelt der Idealisten (sarebbe il mondo degli idealisti)*

Daher mflssen wir damit die empirische Entwicklang yerbinden und
nnr durch die Verbindung beider Wege, des transcendentalen und
empirischen, des realen und idealen , des psychischen und ontolo-

gischen , erhalten wir die wirkliche Welt in ihrer Wahrheit und
finden die ihr zu Grunde liegende Einheit, Gott. Der Herr Verf.

untersucht die Idee: Gott nicht hinsichtlich der Frage nach ihrer

Existenz oder Realität, sondern hinsichtlich der Art, wie man auf

sie kam, und hinsichtlich ihrer Beschaffenheit. Er will zuerst die

verschiedenen Ansichten der Zeitgenossen untersuchen , dann die-

jenigen hervorheben , welche am meisten der ideologischen Ent-

wicklung des Gedankens (allo svolgimento ideologico del pensiero)

entsprechen. Seit Kant hat sich der Begriff Gottes nach und nacb
in den Begriff der Natnr umgewandelt. Schelling macht ibn an

einem bewnsstlosen Absoluten, Hegel sn einer »progressiTsn Ent-

wicklung des Oedankens, welcber snletst mit dem Sein sieb iden-

tiscb denkte Das lob und Niebticb sind Wirkungen, welcbe von
einer letzten Ton nichts Anderm abhängigen , Alles bewirkenden

ürsaobe abbSngen» »Dieser fttr uns unausspreeblicbe Act des Abso-
luten, durob welcben. die Wesen sind, ist die ScbSpfong.« Das Ab-
solute ist also mein ScbÖpfer und der Scböpfer dessen, was ausser

mir ist (del fuor di rae). Die Ursache ist ein von nicbts abbftngi-

ger, freier Wille. Die Idee Gottes ist die eines »absoluten, unend-
lichen, denkenden Schöpfers der sinnlichen und geistigen Natur.«

Man unterscheidet eine dreifache Wirklichkeit, 1) die subjeetive,

»sinnlich geistige« oder das Ich, 2) die »objective, Russerlich sinn-

liche« oder die Welt, 3) die »objectiv geistige Realität« oder Gott

(8. 221). Der Begriff des Ichs und des Alls ist ohne den Begriff
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Gottes und der Begriff Gottes und des Universums ohne das Ich

unmöglich. Daher mnss der menschliche Verstand eine dreifache

Idee, die kosmologische, psychologische und theologische Idee, haben.

Die verschiedenen Lehren von der Substanz werden entwickelt.

Der Herr Verf. ztthlt die Wahrnehmungen (accorgimenti) an der

Idee der Substanz auf, macht uns mit den Hauptsystemen, welche

sich darauf beziehen, bekannt, entwickelt die Lehre Locke's uni
Condillac's, welche die Substanz zu einem blossen Worte machen
wollen, Bruno's und Spinoza's, welche die endlicbe und unendliche

Substanz als gleich betrachteten (identifioarono), des Berkeley, der

den Begriff des Körpers mit aeinem ideaKstitehen Slcepticitmns Ter«

nlehtet, Kant*«, welcher die Snbeianz sn einer blossen VerttandM»
kategorte naebt nnd die panibeistisoke Auffassung, ans welober er

besonders Hef^eVs Ansicht vom Werden herrorhebt, sneht alle diese

Lehren sn widerle$;en nnd yerbindet damit seine eigene Ansieht

on der ünerweisbarheit nnd der ünmögliehkeit des Beweises der

Snbstans. Er halt sieh an die Tfaatsaohe der Existenz der Snb*
stans. Znerst frKgt es sieh, was die Bnbstans ist. Ist sie einfaeli

oder zusammengesetzt? Wäre sie znsammengesetst, so mflssten di«

sie bildenden Theile andere Substanzen oder reine Aeoidenzen sein.

Wenn eine "Zahl Substanzen die Substanz bildete, so würde msm
immer noch fragen (si cbiederebbe) , ob die letzten Oomponenten
Substanzen oder Aceidenzen seien. Man würde eine nnendlieha

Beihe ron Substanzen erhalten, ohne je ein letztes Element sü gs-

Winnen, wHhrend eine Verbindung von Substanzen doch immer
eine Substanz voraussetzt, durchweiche sie sich eben verbinden. So
ist eine Substanz und nicht eine Vielheit von Substanzen. Aber
auch die Aceidenzen können keine Substanz bilden. Denn sie ken-

nen 11 nicht ohne die Substanz existiren. 2) sind sie der Ziihl nach

unendlich und sind das, was seiner Natur nach an einem Andern ist,

. also auch etwas voraussetzt, in und an dem es ist; 3) müssen die

sich zusammensetzenden oder verbindenden Theile vor dem Zu-

sammengesetzten sein und die Aceidenzen mtissten also, wenn sie

die Substanz ausmachten, vor derselben existiren, was dem Begriffe des

Accidens widerspricht, da dieses nur das ist, was an und in der

Substanz existirt. Die Substanz ist also einfach. Sie fHllt als solche

nicht in die Sinne, sie ist im Geiste und ist notbwendig, so dass

ohne ihren Begriff keine Erkenntnisse möglich sind. Die Idee der

Substanz ist noiengbar in uns; aber wie ist sie entstandent Die
sensnalistischo Schule führt ihren Ursprung auf die Sinne lorflck,

die idealistisohe nimmt angeborene Ideen an. Beide Ansichten wer-
den als einseitig und unhaltbar bezeichnet und zur Entstehung
jeder Idee ein dreifisohes Element unterschieden, ein empirisches,

ein rationelles und ein angeborenes (8. 289). Wie die Idee der
Substanz eine allgemeine, nothwendige und wesentliche unseres

Geistes ist nnd wir ohne sie die Eigenschaften nnd das Ding nicht

nntersdieidett könnten, so findet die 9Allgemeinheit, Nothwendigkeit
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Mftugeri: Lesioni di ülosofl« raiioAAle.

vHi WtflMrtltoliMi« amii ihn Ajiw«t|daDg aif 41ie> Idee dar ür^
a«dMw Jtdä Wirkung seist 1) einwirkendes ?orans, darok welttkM
bewirkt wird, 2) ein Blemeni oder einen Stoif, ans dem die Wir-
kung bestebti 3) einen Plan (piano) oder eine Idee, naok welcher

die Wirkung etattfindet, 4) ein Ziil oder einen Zweok, der dnreh
aie erretobt wird. Das Wirkende ist die eansa effioiens, das Slo-

i&ent die eansa materialisy die Idee die oansa formalisy der Zweok
die eansa finalis. Hier wird von Aristoteles ausgegangen nnd daran
die Gntwieklnng der Ansiebten der anderen Philosophen geknüpft.

Von diesen werden besonders die Lehren der Encyklopädie, Looke*8y

Leibnitzen*s, Kantus, ßeid's, Dugald-Stevvart's, Maine de Biran^s,

Galuppi's, Hume's behandelt. Die Ursaohe ist die »Snbstans in

Tbätigkeitc (S. 263)* Wie die Substanz nur eine ist, so anch die

Ursache ; Substanz und Ursache ist die Vernunft. Auch in der

Bildung der Ursache sind drei Elemente, ein »empirisches, ratio-

nelles und angebornes.«

Haben wir eine Idee der Ursache und , wenn wir eine solche

haben, wie sind wir dazu gekommen , auf welchem Wege haben
wir sie gebildet? Der Herr Verf. nimmt die Existenz dieser Idee

als Thatsache an und spricht sich mit Entschiedenheit gegen Hume's
skeptische Gründe aus. Auf dreifachem Wege könnte die Idee der

Ursache entstehen, auf dem der Erfahrung, des Nachdenkens und
der Vernunft (S. 253). Von den Sinnen und der äussern Erfah-

rung kann diese Idee nicht entstehen ; denn die Empfindung zeigt

uns wohl Erscheinungen in einer Aufeinanderfolge; aber sie gibt

uns die Gewissbeit nicht, dass das eine Phänomen das andere be-

wirkt, oder dass die Ezistens des einen ohne die des andern nn-

möglich ist Immer bleibt das die Brsdheinnngen verknüpfend»

Band den Sinnen verborgen« Das Gesiebt aeigt mir, dass der

Sohnee am Fener schmilzt, aber es kann mir die Ursache des

Sebmeliens nicht offenbaren; die Kraftwirknng des Feners anf den
Schnee bleibt nnsiohtbar. Durch den Sinn wird das Band der Ursaeha

nnd Wirknng nie bekannt* Gewissbeit in der Erkenntniss der Nator
kttnnen wir nnr dnroh das Priyoip der Oansalitftt haben. Das könnte
aber, da ans die Empfindungen nor Einzelnes geben, nie statt-

finden, wenn nicht schon in uns vor der Empfindung die Idee der

Oansalität läge. Hilft uns vielleicht die innere Erfahrung, die Welt
dar Tbatsaohen unseres Bewasstseins, zu dieser Idee? Das Bewnssl«

sein zeigt uns fortwährend, dass wir thätige Wesen sind, dass wir

die Macht haben, ans selbst zu ändern nnd diese Aendemng anf

die Körper ausser uns auszudehnen, dass wir dadurch WecbselfäUe
hervorrufen (cambiamenti) , deren Urheber wir selbst sind. Diese

Macht ist der Wille und die Handlungen, durch die er sich offen-

bart, sind die Aufmerksamkeit und die Anstrengung der Muskel-

kraft (sforzo muscolare). Auch die Aufmerksamkeit ist eine An-
strengung der Seele, welche die flüchtigen Eindrücke beherrscht

nnd einen ans ihnen festhttli Die EraftanstreAgong liegt in ansercr
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Macbt, es hängt von uns ab , die Eindrücke zu hemmen , aufzu-

heben, stark oder schwach, schnell oder langsam zu leiten, fortza*

setzen, wieder aufzunehmen u. s. w. Unser Bewusst^ein sagt ons,

dass solche Handlungen nicht Eigenschaften iu uns, sondern Er-

scheinungen einer andern Substanz sind, Thatsachen, hervorgebracht

durch die Macht unseres Willens. In der Muskelkraft liegt noch

etwas Mehr , weil in dieser unsere Macht sich auf unser Inneres

und auf die Aussenwelt erstreckt. Wenn wir den Arm bewegen,

weil wir ihn bewegen wollen, so haben wir das Bewusstaein, daas

unser Wille die Ursache der Bewegung ist. So scheint Hut di*

innere Erfahrang zur Bildung der CaasalitätSTorBUllnng genügead.

Allein auch diem ist m Bildnng der Idee der Umokt niebt hu-
reiobend. Das Kaehdenliea wiite daia treten und jene Yerknfipfong

emtbOllen, welebe Tereinzelta Thatsachen niebt gewttfarmi k5naea»

So kommt zum empirirehen Elemente das rationelle hinan. Waa
aeigt nns nnn das Naehdenkent Es offenbart nns, daas nnser Ba*

wnsstsein gewisse Thatsachen in sieh festhalt, es beobaahtat eine

Beibe von Strebnngen (voleri), welche sogleioh von einer Beiha

Ton Oedanken nnd Bewegungen beglmtet sind, ingleioh erkennt ea,

dass beim Aufhören der ersten auch die zweiten aufhören» dasa

diese nie ohne jene stattfinden. Das Nachdenken findet in uns eul

thatiges, wirkendes Princip. Ich, der ich nachdenke, fühle nnd ar*

kenne, dass ich selbst derjenige bin, der gehen oder sitzen will,

dass ick selbst der bin, der den Arm aasstrecken, der einen Kör-

per ergreifen (afferrare) oder von sich stossen will, nnd dass ich

selbst der bin, der dieses denkt. Solche Erscheinungen stellen

mich als die Ursache von andern dar. Aber auf diese Weise er-

halten wir nur einen Begriff einer empirischen und partioulären,

also veränderlichen Ursache. Die Idee der Ursache muss aber noth-

wendige Elemente in sich tragen für jedes Ereigniss
,
jode That-

sache und ThHtigkeit. Der Satz , den die Causalitiit ausdrückt

:

»Alles, was zu existiren anfängt, muss seine Ursache haben« oder

»jede Wirkung setzt eine Ursache voraus«, ist ein allgemeiner und
nothwendiger Satz. Wie kann nun die Idee einer Einzelursache

zum absoluten Princip einer Causalität werden, also zu einem Princip

für alle Erscheinungen, alle endlichen uud veränderlichen Existenz

zen V Darum will der Herr Verf. noch ein drittes Element, dieVeff^

nnnft, hinzufügen, welcher diese Idee angeboren Ist. Wem daa

Gesets in der Yemnnft liegt, wird ea erst ein allgemeiaea «nd «a^

Tirinderliches. Die abeolnte Vemnnft ist es, welabe der Einsei»

Tenmnft za Gmnde liegt. In jener liegt die naTer&nderliaha AH»
gemeinheit nnd Nothwendigkeit des Gansalitatsgeseties ; sie seihst

ist die ewige, aothwendiga nnd anveranderliohe Oansalitat» welohe
sieh gegeaflber der änssem nnd Innern Erfhbmng, dem Hadidankea
nnd der Vernunft des Binseinen unwandelbar geltend maabt (8. 258
—261). Die bedingte Existenz fahrt nothwendig in einer unbe-

dingten Creaobe. Jena ist die Wirkung, dasaa die ürsaehe (8.
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6S0 Mftugeri: LciioDi di fllosofia rAEiosaleb

Nach der Oavsftlität wird die Idee der Einheit und der

Zahl bebandelt. Wir können keinen Gedanken haben, ja es kann
bwine Bzistans angenommen werden, es ist iimi nnmOftUcb, die

Küseern Bxistenien und nne aelbet sn denken ebne das Qesets dar
Binbeit, welebes ein Gesetz der Intelligenz ist. Es ist eine so

notbwendige Ghnmdidee derselben, als die Idee der Substanz and
der üraacbe. Die Einheit ist die Bedingung der Existenz» aber
steht die Bxtstenz selbst. Die Einheit ist Einfachheit, Untheilbaro

bsit. Alle Sprachen beweisen diese im Ifensehen Torhandene Idee.

Ist aoob die Einheit an sich dieselbe, so erbftlt sie doeh dnroh
ihre Terschiedenen Beziehungen in der Anwendung yersohiedene

Hamen. Mau spricht von arithmetischer, geometrischer, eheraiscber,

organischer, dynamischer Einheit und gecrenüber dem Geiste you
logischer und metaphysischer Einheit. Wir könnten die Idee der
Einheit ,nicht auf die Vielheit anwenden, wenn jene nicht ursprün(^

lieh in unserem Geiste als nothwendig und allgemein begründet wäre.

80 theilen wir dem zusammengesetzten Vielen des Körpers die Ein-

heit mit, wenn wir von jenem sagen: Das ist ein Körper. Das
erste Element der Zahl ist die Einheit. Die Zahl entsteht durch

Eins und Eins. Sie ist die Synthesis oder das Aggregat der Ein-

heiten. Dazu gehört ein dreifaches Element. Das erste Element
ist das Sein, die Existenz der Dinge , die Realität des Gedankens
selbst. Was sollen wir zählen , wenn keine Dinge , keine Gegen-
stände, keine Ideen existiren? Nichts lässt sich nicht zählen. Das
zweite Element ist das Verhältniss einer Zusammengehörigkeit oder

Aehnlichkeit (somiglianza). Nur , wenn sich Dinge einer Klasse,

z. B. des Menschen, Löwen, Stieres wiederholen, entsteht die Zahl.

Das dritte Element ist das Unterscheiden, weil wir nur dann zäh-

len können, wenn wir erkennen, dass das Eine nicht das Andere
ist. Die Zahl ist entweder der Gedanke, welcher in einer gemein-
samen Idee die Terschiedenen Einheiten zusammensetst, oder die

logische Besiehnng der Einheiten, so dass eine im Geiste die andere
Toranssetzt, oder die Fähigkeit des Geistes> diese Ideen nach B^
lieben m Tervielftltigen, die abstracteii Ideen der Einheit mit ein-

ander zu Tcrbinden oder Ton einander su trennen. 80 hat die Zahl
ihr empirisches Element Im Sein, ihr rationelles und snbjectiTes in

der Intelligens (8. 262-270).
Es folgt die Idee des Baumes. Zuerst soll das Wesen des

Bänmei erkannt und dann die Wirklichkeit desselben dargethan

werden. Es fragt sich, ob der Baum nicht eine blosse Täuschung,

ein sinnliches Wort ist. Der Herr Verf. unterscheidet gegenüber der

Anschauung des Raumes die psychologische, die logische
und die ontologische Frage (S. 275). Die psychologische Frage
hat die Merkmale zu untersuchen, die sich mit der Vorstellung des

Baumes in uns verknüpfen und nach der Entstehung und Entwick-
lung dieser Idee zu forschen. Die logische Frage bestimmt , ob
dieser Idee ein wirklicher Gegenstand ausserhalb des Geistes ent-
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spreche, ob der Raum eine notbwendige Bedingung, eine Form
unseres Geistes sei. Ontologiscb ist die Untersuchung, ob der Raam
etwas Wirkliches in der Natur, oder eine Eigenschaft der Substanz,

oder ein Attribut Gottes ist. Die Wahrnehmung des Körpers ist

ohne die Idee des Raumes unmöglich. Alle Körper sind im Räume
und folgen sich in der Zeit. Der Raum wird von dem Herren
Verf. als der Ort, in welchem die Körper enthalten sind, oder als

die Ausdehnung, iu welcher wir die Körper sich befindend glauben,

bestimmt. Der gemeinsame Sinn von Raum und Zeit bezieht sich

auf ein Yerhältniss der Existenzen zu einander in ihrem Zugleich-

tein und In ihrer ÄnfbinAuderfolge ; aber das YerliftltnisB ist Ideal

nnd drttekt die Möglichkeit ans, da doch die Bzlstensen wirktidi

nnd real sind. Naek der ersten (idealen) Auffassung sind Bannt
nnd Zeit eins nnd nnendliob, nach der zweiten (reiben) getkeill

oder Tieliaob nnd beschränkt. So besteht der Begriff ans awei

Elementen, einem absoluten und relatiyen. Naeh jenem erhftlt man
eine ununterbrochen fortlaufende Quantität» nach diesem eine unter*

sohiedene oder discrete. Das Oontinnum' muss immer als einsimd
nnendlich vorgestellt werden, es schliesst jede Grenze aus; das

Discrete ist das Viele und Begrenzte. Das absolute Element ist

der reine oder blosse Raum, das relative der empirische Ranmoder
der Raum in der Beziehung der Körper zu einander. Aber, wie

das Discrete nicht ohne das Continuum, wenn auch das Continuum
ohne discretes sein kann , so ist auch der empirische Raum ohne

den reinen unvorstellbar, während man den reinen ohne den empi-

rischen denken kann (S. 277). Soll man den Raum unendlich (in-

finito) oder unbegrenzt (indefinito) nennen? Man darf beide Aus-

drücke nicht verwechseln. Das Unbegrenzte drückt die Unmög-
lichkeit für den menschlichen Geist aus, dem Räume eine Grenze

zu setzen; es deutet auf die Beziehung des Ichs zum Gegenstände.

Das Unendliche ist ein positives Attribut des Gegenstandes selbst

und kann nur Gott, zukommen. Der Baum ist unbegrenzt, weil die

Bittbildungskrafk, wenn sie fiber die Grense des Brsehaffenen Mn*
ausgeht, immer noch ein unermessliohes Leeres findet nnd die Phan-
tasie neue Grenzen stellen muss. Der unbegrenzte Baum ist eine

nothwendige nnd allgemeine Idee, weil wir alle Dinge hinwegden-

ken kdnnen, ohne dass wir desshalb den Baum hinwegdenken mfls*

sen, der sie enthält. Der Begriff der Existenz der Körper ohne
Raum widerspricht sich. Doch es widerapricht sieh nicht, den

Raum ohne KOrper zu denken. Die Idee des Raumes muss also der

Idee des Körpers Torausgehen. Die Idee des Baumes entsteht weder

ans der Bifabrnng, noch aus einem von der sinnlichen Wahrneh-
mung ausgehenden Schlüsse. Die Sinne erkennen nur Sinnlichwahr*

nehmbares und Sichtbares. Der Raum ist weder sinnlich wahr-
nehmbar, noch sichtbar. Der Schluss kann aus der sinnlichen

Wahruehmuug nichts ableiten, was nicht in ihr liegt. Wenn uns

ein K^Jrper gegeben ist, stellen wir ihn notbweodig in den Baum,



»ber in eiuea Baam ohne Grensan. Dar Gfitt «rhfibt aiob oanii*

Ulbar ¥QrmOge eiii«r 4em Begriff« des Bannes aUganeiaett and
«oüiiüadigea Higeiiialiaft ]>er Körper gibt nnr das empiriseba

lEäaweot her, aber es ist die Vemnaft, wekbe Uber deii empirisehea

8teff aaelidieDkeBd einen reinen Begriff gebildet bat (S. S78). Dia

ISrMrung gibt nnr den ersten Anstoss« aber die Verannft erst den

Begriff.

Die logisebe Unteranchung forscht , ob der B-anm eiDe vom
Geiste, der ihn vorstellt, unabhängige Realität habe, oder ob er

eine einlaobe Form des Geistes sei. Es handelt sich also um die

Frage der Sub- oder Objectivität des Baumes. Die erste Frage

ist leicht zu beantworten. Der Raum ist keine blosse Form der

Sinnlichkeit, unter welcher man sich die Körper vorstellt. Er exi-

stirt wirklich und unabhängig von dem ihn vorstellenden Geiste.

Das fordert die logische Macht unseres Verstandes, der in der

Natur alle Existenzen als vom menschlichen Geiste unabhängig und

fttr sich existirend denken kann. Der Raum ist, ob wir denken

oder nicht. Den Raum zur subjectiven Anschauung zu machen, ist

ein Irrthum Kaufs (S. 280). Di© Idee des Raumes stellt den Raum
als Object vor. Der Raum ist darum schon in der Idee und für

die Idee objectiv ; die Objeotivität kann eine ideale oder reale sein.

Die ideale ist dann vorhanden, wenn sieh die Idee ainen geistigen

Gegenstand, «inen Oedattken» ein ürtheil, einen Sehlnss an sieh

TorsteUt, real, wenn es sieh nm ansserhalb des Ichs existirenda

nnd Tow Iah nnabhäng^e Wesen handelt Dw Banm ist eben, d»
in ihm die Körper Torgestellt werden mttssen, ansserhalb des Gei-

stes, er hat also eine reale Objeotivität.

Die ontologisehe Untersuchung forscht nach der BesehaffenhaU
oder Natur des Banmes, sie fragt, ob er eine Substanz oder ein

Attribut der Sobstanz sei. Der Banm ist keine körperliche Aus-
dahnnng, wie die Gartesianer sagen. Der Körper ist eine gestal-

tete, feste, undurchdringliche , theilbare , endliche
,
bewegliche und

ausser der eigenen Bewegung auch einer Bewegung durch Körper
von aussen her fähige Ausdehnung. Diese Eigenschaften hat der

Raum nicht, er kann also keine körperliche Ausdehnung sein. Was
ist er denn? Ist er ein Körper oder ein Geist, eine Substanz oder

ein Attribut? Der Raum ist kein Körper, weil er nicht aus unter-

schiedenen Theilen zusammengesetzt ist, und, weil, wenn auch jeder

Körper zusammengesetzt ist, doch nicht alles Zusammengesetzte
Körper sein muss. Er ist auch kein Geist, weil zwar jeder Geist

einfach, aber nicht alles Einfache Geist ist. Wenn der Raum eine

Substanz oder ein Wesen w&re« so wttrde er dieses nur sein nach

den Merkmalea der Bin&ohheit, UnYerftnderliohkeit nnd ünandUah*
kait, Eigenschaften, welche Qott ankommen. Er mttsste entweder
ain Ton GK>tt yarschiedenes Wesen oder Gott selbst sein. Im ersten

Falle erhielten wir awei ewige^ nnendliohe, absolnte Wesen. Diasa

S&waiheit ist ein logiiaher Widerspruch, also oadenkbar. Im swaitan
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Falle wäre Gott der Raum , in welcbein sich die Körper bewegen.

Dieses aber kann die Pbilosopbie nicht denken. Wäre ferner ddjr

Baam eine Substanz, so konnte er nicht das allen Dingen Gemein-
«ame sein, weil ein Wesen nichts ist, als eben das Wesen selbst

«ftd dl« K0rper sn Uobmb Hoditt«ttoa0n d«f BnsmM heiipnie»»

iinken »«Bsten,. was luiTenillnltii; ist. Der Bann ist aneli htm
Attribut der Sabstans, Wir kSniMB den Banm niebt ab Atinbnt
Oottee betrachten I weil wir in dieiem Falle Ooti all ein ms
Theilen Bnaammengesetitas Wesen annehsnen mOssten. Die KUfpsr
sind serstSrbar, der Banm nicht. Wenn anch die Körper yemidit«!
werden, immer bleibt noch der Baun ttbrig. Er ist also ancbfcsln

Attribut des Körpers.

Wae die Zeit betrifft, so ist sie so innig mit dem Bimwr
Terbnnden, dass man von jener wiederholen mnss, was man ton
diesem gesagt hat. Zuerst wird nach den Ansichten der Pbiloso*

phen geforscht, d^n werden die Merkmale der Zeitidee angegebeni
daran knüpft sich eine Erforschung des Ursprungs und der Frage
nach der Sub- oder Objectivitiit der Zeit. Die Zeit ist Wahrneh*
mung des Seins und Nichtseins, das Sein und Nichtsein ist An-
fangen und Aufhören. Dariu besteht die Aufeinanderfolge. Die Zeit

offenbart uns die Dauer und das Fortbestehen in der Aufeinander-

folge. Ohne das Fortbestehen ist der Wechsel (cambiamento) in

der Aufeiiiuuderfolge undenkbar. Es ist ein ununterbrochenes Zn-

sammenbUagou in der Folge für die Ereignisse der Aussenweit und
onsere eigenen Gedanken. Die Zeit, in den Dingen, von denen am
nmtrottttjMW ist, belraohtet, ist der Wechsel awischen Sein nnd
Nichtsein, im Verstände die Wahrnehmung der AnfoiaaAderlsIga

oder des Seins nnd Nichtseins, sie ist also objectiT nnd sol^ctiT

ngleish (8. 28&-294).
Wir kommen nnn sn den Ideen der Identitftt, der OUicl^

heit nnd Aehnliehkeit Der Gegeastaad des Denkens ist das

Sein, aber anoh das Nichtsein ist sein Gegenstand, nicht als abs<^

Intes Nichts — denn ein solches wird nicht gedacht und kann
nicht gedacht werden sondern als relatives Nichts, d. b. als

Grenze oder Beschränknng des Seins. Durch diese Idee des Seins

nnd relativen Nichtseins entstehen in uns die Ideen der Identit&t

und Verschiedenheit, der Gleichheit und Ungleichheit, der Aehn-
liehkeit und des Unterschiedes. Die Identität, Gleichheit und Aehn^
lichkeit fallen unter die Kategorie des Seins, ihre Gegensätze unter

die des Nichtseins. Wrnn wir das Sein nur auf sich selbst be-

zogen und ohne Beziehung auf ein Anderes denken , erhalten wir

die Idee der Idontitiit. Das Identische (von idem) ist Dasselbe oder

das sich selbst Gleiche. Mit der Beziehung auf ein Anderes zeigt

sich die Idee des Unterschiedes, der Aehnliehkeit, Verschiedenheit.

Die Gleichheit bezieht sich auf die Quantität, die Aehnliehkeit au t

die Qualität, die Identität anf beide zugleich. Die Identität besteht

in der Dauer, in dem nnnnterbroohenen Fortbestehon der Qualität



und Quantität, obue dass das Wesen irgend einen Wechsel oder

eine Veränderung erleidet. Das Sein kann aber auch angesehen

werden als ein untheilbares oder noch nicht getheiltes Ganzes und
wird dann Eines genannt. Die Wellen eines Flusses, welche seiner

-Mündung (ioce) zuströmen , sind wirklich nicht identisch oder die-

selben; wohl können sein und sind die nachfolgenden Wellen viel-

leicht den vorausgegangenen entweder in der Grösse oder in der

Besobaffenbeit gleich oder ähnlich; aber die ersten Wellen sind

nielit mehr da, aadejre zeigen aieh an ibrer Stelle. VoUstttndige

IdentitftI kann in den organiscben Einselweaen niebt Min, weil

dioB« eiob Terttodera. Man kann mit Loeke niübt die Ifeinoag

tbeilen, dass ein znm Pferde werdendes Foblen (poUetro) wirkli^
identiBch sei, weil es weder dieselbe QnantiiAt, noeh dieselbe Qna-
litftt, noob weniger dieselbe Qnantitftt nnd Qualität zugleich bat.

Man kann dieses aueb niobt yon den uaorganiscben Wesen be*

baapten, in denen sieb ebenfalls das Werden As Charakter zeigt.

Man untersobeidet die logisebe nnd substantielle Identität. Die

erste besteht in der Beziehung relativer oder endlicher Ideen auf

gewisse Eigenschaften, die zweite in dem einen und einfaeben Sein

selbst Es gibt ein Sein böber, als die organischen und unorgani-

eoben Wesen, dem der Name der substantiellen Identität zukommt;
es ist dieses »die mensohlicbe Seele«. Nur dadurch nimmt der

Geist den Wechsel aller Dinge wahr, dass er das Bewusstsein sei-

ner eigenen Idi utität in allen Veränderungen hat. Bewusstsein und
Gedächtuiss sind nur Mittel für die persönliche Identität, nicht

diese selbst. Öle beruht in der einfachen und einen Natur der

Seele. Der Herr Verf. spricht sich mit Entschiedenheit gegen die

Hegersche Lehre von der Identität des Seins und Denkens , wie
gegen das so genannte Werden Gottes aus. Die Identität kann
vollständig und unvollständig sein. Die letztere ist entweder
Atfhnlichkeit, bezogen auf die Qualität, oder Gleichheit, bezogen anf

die Quantität des Gegenstandes. Die sinnlichen Wahrnebroungea
geben wohl die äussere Veranlassung zu den Ideen der Identität und
des Unterschiedes, sie bieten den Stoff zu diesen Ideen ; aber dazu
tritt das analyüaebe und syntbetiscbe Denken, und endUob ist es

die Vernunft, weleber diese Ideen ursprtlngliob eigen sind, und welelM
«OB sieb dureb diese Mittel die genannten Ideen entwiekelt (8. 296
Vis 801).

Die bisher bebandelten Ideen sind die »absolutenc oder die-

jenigen, welobe dem Mensebengeiste ursprttngliob und yor der Be-
liebung zur Aussenwelt eigen, in allen Mensoben dieselben, wesest-

Hob nnd nothwendig sind,

.(Sehlnss ft^gi)
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR

Mangeri: Lezioni di filioBofia razionale.

(Scbloaa.)

Dan »absolnien IdMB« werden nan »die relaÜTonc ent*

gegeageaeist. Die rdttÜTea Ideen beliehen sieh anf die Terftnder-

Ueben, begrenzten Einzelwesen der AnnenweU, setsen aber, nm zur

Erkenntniss derselben zu kommen, das Absolate oder das Noth-
wendige, Allgemeine und Unveränderliehe in der Idee als die ur-

sprOngliche Form der Erkenntniss Torani, Die reUti?en Ideen sind

die Einzelideen oder die Yorstellangen der einzelnen Gegenstunde,

Eigenschaften, Tbätigkeiten, Verbältnisse, Zustände. >Das Absolute,

beisat es S. 309 , ist das Liebt für den Geist nnd der Geist ist

das Liebt für die Aiissenwelt. So macbt in der logiseben Ordnung
das Absolute den Geist tbätig und vorstellend, und der Geist nimmt
wabr und bildet sich die Idee des ausserhalb seiner Vorhandenen.«

Der Geist hängt Yom »Absolaten« ab, während er das »BelatlYOc

wahrnimmt.
Der Herr Verf. geht vom Unterschiede der absoluten und rela-

tiven Ideen zur Bestimmung ihrer Elemente über. Er sucht niicb-

zuweisen, dass jede Idee ein subjcctives und ein objectives Element

habe. Die Idee ist das Bild oder die VorsteUang eines Gegen-

standes, sie mnss also einen gegenstKodlioben oder objeetiven Be-

ttaadtbeU baben« Selbst, wemt man die Idee einer Idee bat, bat

man ein ObjeetiTei; denn bier ist die Idee das Object der Idee.

Aber es bann siebte Vorgeetelltes obne ein Vorstellendes, k^in Ob-
jeet obne Snbjeot sein, bmde gebSren notbwendig zusammen. So
liegt in jeder Idee aneb ein sabjeoliTee Element* Znr Idee gebOrt

mÄweadig der Geist Sr besteht ans Sinnliebkeit nnd Yemnnft.

Im Geiste vereinigen sich beide Bichtangen des Erkennens. Man
nebme den Geist binweg, in welebem sich die verschiedenen Wahr»
nebmnngen Yereinigen^ man beraube den Geist der analytischen

nnd synthetischen Kraft and nan hat keine Ideen mehr. Sinnlich-

keit nnd Yemnnft bilden die Bnbjectiye Seite der Ideen; aber wie

findet dieses statt? Das Ich steht in inniger Verbindnng mit dem
Nichticb nnd mit dem Absoluten. Mit dem Nicbtich hängt das

Ich durch die Bejahung und Verneinung zusammen ; denn es empfin-

det sich selbst, indem es sich einem Gegenstande entgegensetzt.

Es verneint sich, indem es das Nichtich bejaht, es bejaht sich, indem

es das Nichtich verneint, und in diesem wechselseitigen Bejahen und

Verneinen nimmt es sich selbst in der Beziehung zur wechselseitigen
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Schranke wahr. So bilden Bejahung und Verneinung das Band
zwischen Ich und Nichtich. Mit dem Absoluten hängt das Ich

durch ein transcendentes und nothwendiges Verhältniss zusammen,
weil es den ewigen Kampf des Ichs und Nichtichs, die relativen

und veränderlichen Erscheinungen nicht ohne das Absolute und
Unveränderliche begreifen kann. So hängen die veränderlichen Dinge

mit dem Unveränderlichen zusammen. Das Ich hat die Doppelbe-

ziehang zum sinnlioben nnd übersinnlieben Nichtich oder zur reinen

oder absoluten Vernunft, der göttlichen Wahrheit selbst. Mit der
Annahme des tnbjeotiTen und objeotiTon Elementes in der Idee

will der H0fr Verf. weder »dem 8nbjeaiiTi8mn8€ EanVs^ noch dem
»Objeetivisinns« 8obeIling*e bnldigeu, sondern ein »Termittelndea

,
Systeme (sistema medio) anfetellenf welebes »die beiden Extreme
TersOhnen solle (S. 810—817>

Als die lotete nnd hdobste Entwiekinng der Yeiannft wird die

Tbatsaeke des im mensehlielien Bewnsstsein Torbandeaen Principe
beseiobnety mit welobem die Wiseensobaft der Ideen beginnt. Die-

ses Princip, der Ausdruck der Nothwendigkeit des Seins nnd Er-
kennen^ ist das Liebt, welches unser Bewnssteein und unsere In-*

telligenz erleuchtet. Das Princip ist die absolute Wahrheit oder

Gott. Die empirisoben nnd intelleetuellen Thatäaoben finden ihre

Begründung allein in der absoluten^ welche beiden zn Grunde liegt

nnd ohne welche die Entwicklung jener beiden anmöglich ist. Die

Nothwendigkeit für das Sein der Einzeldinge und das Erkennen

der Einzelvorstellungen geht erst von dieser absoluten Thatsache aus.

Der Herr Verf. geht zur Nothwendigkeit der Sprache fttr

die vollständige Entfaltung der Ideen über.

Zuerst wird in anziehender Weise der Einfluss der Sprache

auf die gesellschaftlichen, wissenschaftlichen und sittlichen Zustände

hervorgehoben. »Das Wort ist allmächtig. Die Schlachten bei den

Pyramiden uud bei Marengo, die Kreuzzüge und der lombardiscbe

Städtebund^ die Aufstände in Italien und Sicilien hängen noch mehr
von der Macht des Wortes, als von der Kraft des Armes ab.«

Der Herr Verf. unterscheidet die metaphysische, traditio-
nelle, grammatische und logische Untersuchung. Die meta-

physische Untersuchung bezieht sich auf die Frage, wie der Menseb
snr Sprache kam, ob er sie tob sich oder Ton einem Andern, oder

¥on wem ev sie gdemt habe. Die Frage nach dein Ursprung der

Sprache ist eine doppelte , die eine gebt anl die Tbateadie» die

andere auf die Möglichkeit derselben. Der Tbatsaebe nach ist maa
der XTrspmng der Sprache ntibekanat, weil nns die erferderlicken

hietorischen Quellen fehlen. Bs handelt sich also um die Möi^lieh-

keit des Entstehens der Sprache. Hier werfen wir die Frfige anf;

»Konnte der Mensch ans sich selbst eine Sprache bilden und 1er»

nen? Wenn er dieses allein nicht konntet konnte er die %»Bache
von Andern lernen und, wenn er sie Ton andern Imte» waren diese

Andern Menscheai Engel oder nur allein Oolt?«
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Man kann den Menschen in der Einsamkeit und in der 6ö-

sellschaft betrachten. In der Einsamkeit hat er kein Bedürfnis!

der Sprache. Es wird bloss bei den Tönen der Frende und dee

ßchmerzens bleiben. Ohne Zusammenhang mit Andern kommt die

Sprache, die zur Mittheilung dient und ohne Beziehung zu Andern
auch ohne Motiv für den "Willen ist, nicht zur Entwicklung. »Ohne
Gesellschaft wird die Sprache nicht.« Was ist nun zuerst gewor-

den, »die Gesellschaft« oder »die Sprache«? Dies ist ein »unauf-

hörliches Eäthsei« und es steht darum nur so yiel fest: »Der Mensch
iMt die Sprache Ton Andern gelwnt.« Wenn der Mensch die Sprache

Ton Andern gdkni, fragt der Hen YerfMier» »wer wares dieee

Andern«? Waren sie Menaehen, so etoBien wir auf »dieeellie

Sch^rigkeit«, weil derMeaseli die Sprache »niebt ans eich allein

lernen kann.« Wenn er eie tod Bngeln gelernt hfttte^ »ttaete der
Hensek in einer Beiiehnng an Engeln liehen, woTon wir nicliti

wiasen« fie bliebe also niohts Anderes ttbrig, als: »die Spraeke
kommt vom Gott.« Der Herr Yerf« theilt d^ ersohiodsnen An»
siekten der Philosophen nnd Theologen mit. Br geht mr Bntwiek*
lang seiner eigenen Ansicht über. Jeder Mensch hat den Trisbi

seine eigenen Gedanken, Zustände und Th&tigkeiten andern mitzn«

theilen. Dieser unwiderstehliche Trieb offenbart sich auf vielfache

Weise. Der Mensch braucht dazu ein Mittel oder Zeichen. Jedes

System tob solchen Zeichen ist eine Sprache. Die Zeichen können
natttrliche nnd künstliche sein. Zur ersten Art gehören die Q^*

bftrden, Berührungen (toceamenti) und das laute Tönen der Stimme
(gridi). Alle drei zusammen bilden auch die Sprache der That»

die ursprünglich und natürlich von selbst stattfindet, Begleiterin

des Menschen in der Einsamkeit unil Gesellschaft. Das Berühren

gibt der Gebärde mehr Nachdruck nnd das Geschrei drückt die

innere Gemüthsbewegung aus. Es ist eine allgemeine Sprache, die

von Jedem verstanden wird. Solche Sprache eignet sich nur für

die Anwesenden ; für die Abwesenden wird die künstliche oder

couventionelle Sprache gebrancht. Ausser Gebärde, Berührung nnd
Ton werden noch als Zeichen aufgestellt die Schiffssignale, die

Telegraphenzeichen, die Zeichen geheimer Gesellschaften, z. B. der

Freimaurer. Darauf folgt das Streben nach dauernden Zeichen, die

Schriftsprache, ferner Gemälde, Münzen, Inschriften, Grabraäler,

Triumphbögen, Säulen, Statuen u. s. w. Die flüchtigen nnd dauern*

den Zeichen der Sprache werden durch das Band der mündlichen

üeberUefemng Yorkiiüpft. Symbole, Keil-| Büdsnslnifty Mansea,
Denkänle pflinuen in ihnlieker Weise die Gedanken der Yergaa-
genkeit auf die Gegenwart Über« Von der sekiiflliehen Zeicien-*

oder Bilderq^raoke ging der litasek mr alpkabetiseken Sekiül«

spraeke Uber. Hinsiehtlioh des Ursprungs dmr Spraohe stehen sieh

awei Haiptaiisiehten geradem entgegen. Die erste bekanptet, der

lleDSek kÄbe die Sprai^ ans sieh und okaM irgend eine andere

Httlfo gebildet; die sweite lantet: De? Mensdb kewite ohne die
^
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Vermittlang Gottes sich keine Sprache bilden. Der Herr Verf. er-

strebt eine Vermittlung beider Ansichten, welche er dabin abgibt

:

>Qott hat dem Menschen, als er ihn schuf, zugleich die Fähigkeit,

die Organe und das BedUrfniss der Sprache gegeben , er hat ihn

als von Natur gesellig erschafifen, gab ihm die Intelligenz, Gott

hat nicht den Adam in der Sprache anterrichtei. Adam gab selbst

nMh d«r Bibel den Thieran die Nameii. Der Heneeli bildet siek

aMb der ihm Ton Qott yerliebenen Kraft die Sprache. So bat die

Spraehe ihre ursprüngliche Grandlage in der Nainr des Menseben.

Ohne Spracbföhigkeit» ohne Sprachwerbzenge , ohne Yernnnft und
ohne das BedUrfniss des Sprechens würde sieb der Mensch keine

Sprache bilden««

Zam Sohlnsse wird die Bedeatnag des Wortes für die
Idee nnd das YerbäliDiss beider entwickelt (S. 855—862). Hier
entstehen die Fragen: Kann der Mensch ohne die Hülfe der Zei-

chen denken? Kann er den Gedanken ohne ein Wort bilden? Der
Herr Verf. glaubt ungeachtet der entgegenstehenden Lehren Ande*
rer, dass der Mensch ohne den Gebrauch der Zeichen, ohne Sprache

denken kann. Das Wort ist das Zeioheni die Idee ist die beseieb*

acte Sache. Wenn das Wort die Offenbarung der Idee ist, so mnss
4iese jenem vorausgehen. Auch mnss der Mensch über die Zeichen

zuerst nachdenken , die er für die Gedanken brauchen will. Das
Wort ist nur zur Erinnerung nöthig. Hier zeigt sich seine Wich-
tigkeit für den Gedanken. Die Taubstummen und manche Wilden
zeigen uns, dass man ohne Worte denken kann. Aber demunge-

achtet ist der Einfluss der Sprache auf die Entwicklung des Ge-

dankens gross. Das Wort ist im eigentlichen Sinne die Sprach©

der Intelligenz. Die Einrichtung der Sprache ist ganz der Be-

schafienheit des Gedankens nachgebildet und jede wesentlichen Be-

standtbeile und alle Formen des Wortes spiegeln sich in dem Ge-
danken ab. Die allgemeine, den Gedanken offenbarende Formel
ist das bejahende oder yerneinende Urtheil. Jedes Urtheil aber

wird gebildet durch die Idee einer Substanz, einer Eigenschaft und
eines beide verknüpfenden Verhältnisses. Dem Urtheile entspricht

in der Sprache der Satt, der Snbstsas das Subject, der Bigenschaft

das AdjeetiT» der Verknüpfung das Zeit* oder.Haadluugswort. Wie
man die Gedanken trennt nnd verbindet (Analysis nnd Syntbesis),

so trennt nnd verbindet man ancb die Worte* Der Herr Verl
sobliesst mit den Worten: »Der Ursprung der Sprache ist eine

gVttUcbe Anordnung nnd eine menschliche Bildung.«

Das vorliegende Buch des rtthmlicbst bekannten Herren Ver*

fasaers gibt uns nicht nur Ober die philosophischen Ansichten de«-

selben, sondern ancb ttber die philosophischen Zustünde Italiens

vielfachen Aufschluss. Es liefert den klarsten Beweis, wie genan
man sich auch in diesem Lande mit den philosophischen Haupt«
fragen beschäftigt, mit den philosophischen Systemen des Ana«

]«ad99 T^rtnMit mMbt and sie su einer geistesfreien BUdung dei
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Volkes Tmrbeiiet und verwerthet, wie man auch hitr ftof geMliiobi*

lieber and kritischer Grundlage die Wissenschaft zu f5rdem nnd
einseitige und unfruchtbare Extreme der Parteileidenschaft zu

ttberw'inden, die feindlichen Gegensätze zu vermitteln und 7u vor-

söhnen versucht. Der Herr Verf. hebt die Ansichten Galuppi's,

Gioberti's und Rosmini's besonders hervor, welche wir schon früher

angedeutet haben und welche den Einflnss der deutscheu Philoso-

phie auf die italienische deutlich bekunden ; er geht dabei seinen

eigenen Weg und ist auf diesem bemüht, das realistische und
idealistische, das objective und subjective Princip der Philosophie

zu einer höhern Einheit zu verbinden, welche er in dem göttlichen

Elemente der absoluten Vernunft findet. Wir wünschen dem ge-

haltvollen, vielfach zum Selbstdenken anregenden, die wichtigsten

Fragen der Psychologie und Ontologie mit Geist und Sachkenni«

niss behandelnden Buche, welches beretts in Italien einen mächtigen

Anklang gefanden bat, aneb in Bentacbland eine in0glieliitt groiie

Verbreitang. V. llfieUiii*IMiegg.

Chre$tcmathia Cieeroniano, Ein Luebueh für ndMUn
GymnariMlatim von C, F. Lüd9r$', Dr, phÜ, &rdm%tHehem

^Ijihrer am Johafmeum sii Hamhwrp, ZmnUet Heß, Leifktip^

Druek tmd Ywlag van B. 0. Tiubner. i868. XXV ff. & 90$
in ffr. 8.

»

Das zweite Heft dieses Lesebnebs, welches zunächst für die

iweite und drittoberste Classe unserer Gymnasien bestimmt ist,

xm den Sebttler mit Cioero's Sprache and Aasdrack TöUig Tertraat

sn machen, beginnt mit zwei Stücken, die gewissermassen noch
dem ersten Hefte zuzuzählen sind, insofern sie auf den Orient und
Griechenland sich beziehen, während dieses zweite Heft auf Rom
und die römische Geschichte , so wie auf Cicero's Persönlichkeit

bezügliche Lesestticke , aus Cicero's Schriften sor^jsam ausge-

wählt, bringt. In der Anordnung der einzelnen Stücke ist zwar
eine sachliche Ordnung befolgt, jedoch eine solche, welche ein

Aufsteigen von leichteren zu schwereren Stücken erkennen lässt,

und auch darin dem Bedürfniss der Schule zu entsprechen sucht.

Zuerst kommen Stücke aus der früheren Geschichte Roms, insbe-«

sondere der Königsgeschichte und den ersten Zeiten der Republik,

meist den Büchern De republica entnommen ; dann folgen einzelne

Züge aus dem Leben römischer Feldherrn und Staatsmänner,

namentliob aas den pnniscben Kriegen, nnd der darauf folgenden

Zeit, wobei der jüngere Scipio Africannv nnd die Oraceben beaon-

ders bedacht sind; daran reiben sieb Lobreden, Obarakterietikia,

SebUdemngen, einielne Züge ans der Literatnr» nnd Sittengesebiebte;

darauf ein eigener Absebnitt, der lanter etnaslna auf SieiHen be«
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zögliche, zimäcbst aus den Yerrinen ausgewählte Stficke entb&lt, und
eben so ein weiterer Abscbnitt, welcher einzelne Züge aus Cicero's

Leben enthält, welche sich auf seine geistige Bildung, wie auf seine

politische Thätigkeit beziehen : einen passenden Schluss macht der

aas der Vorrede zum zweiten Buch De divinatione entnommene
Bericht Cicero's über seine literarische Thätigkeit und die verschie-

denen nach einander in's Pablikam gebrachten Schriften. Der ändert

HMpitbeil dei GanMn, »tbeoratisdb« Silleke« flberBehrieben

»

mUt .einMlM AbBobniite ans Gieero'a pbiloaopbieeben Scbriflen tbeo-

reiSaoben Inbalts, iasofern sie auf eiBselne Lebren der WisBeascbaft

im AUgameinen und im Beaondem aieb beneben, also tneret einige

St&eke ttber Welt und Natnr, dann ttber Gott, Gottesdienst, Ora-
kel, Uber den Ifensehen nnd die Unsterbliobkeit, Uber dieWiaaea»
Schaft und wissenschaftliobes Streben im Allgemeinen, über Sitte,

Tugend, Glück, über den Staat (d. b. die verschiedenen Formell
des Staates, ttber die beste Regiemngsform n. dgl.)» endlich über
Bede und Kunst. Diese Stücke bieten allerdings, wie es die Natur
des Inhalts mit sich bringt, schon etwas mebr Schwierigkeit und bil-

den daher auch passend den Schluss der ganzen Auswahl, die übri-

gens doch die Leetüre ganzer Schriften Cicero's, wie z. B. voll-

ständiger Beden, oder der kleineren philosophischen Schriften (z. B.

Oato, Lälius) nicht tiberflüssig machen wird. Gegen die von dem
Verf. getroffene Auswahl selbst wird man wohl kaum erhebliche

Einwendungen machen können, und was die deutschen, erklärenden

Anmerkungen betrifft, die unter den Text gestellt, dem Schüler die

Leetüre erleichtern sollen, so berücksichtigen dieselben einerseits

das Grammatisch-Sprachliche, in welcher Beziebnn;^ man vielleicht

eine grössere Beschränkung wünschen mag, andernseits snohen sie

bssendw« die saobliefaen Pankte an erOrtem, so dass der Sebttler

bSer keiner weiteren Nachbttlfe bedürfen wird. Wae das Erster«

betriff^ eo würden wir a. B. an Stück 89 (De diviaat. I, 27) die
BrUftnmg: »se colligere sieb sammeln, Tnsonl. 4, 86« lie-

ber weggelassen' beben, weil diess der Sebüler in dem liczioon

leiebt foiden kann, wenn er es niebt sobon Torber weiss» fiben eo
8.9 die Note: cam »während, obgleiob« so wenig man anck
andere Bemerkungen ttber die Construction von cum mit dem Per-
fect Indisativ (S. 8), und Aehnliches der Art wird tadeln wollen*

Dagegen, glauben wir, konnten füglich wegfallen Erklämngen wie:
»dediti ausgelieferte (S. 57) oder »institutum — Beginnen, daher
Vorbilde (S. 57), oder »inauratus vergoldet« (S. 66), oder »erant
apud illum es lagen in« (S. 73), oder >aDgulu8 Winkel, Schlupf-

winkel« (S. 75), oder »cessare, feiern, rasten« (S. 82), oder >po-
testas Gelegenheit« .(S. 80), oder »nisi ut, es sei denn zu dem
Zweck« (S. 89), eben so auch S. 69 : >hao tanta celebritate famae :

bei 80 gefeiertem Rufe« (wo übrigens im Text wahrscheinlich durch
ein Vorsehen steht: hac tanta celoritate famae); es Hessen -sich

noch andere Beispiele der Art anführen, auf welche wohl der Uer-
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ansgeber bei einer neuen Auflage sein Augenmerk zu richten bat.

Auch die in eckigen Klammern beigefügte Bemerkung S. 12 »Numa
wie Romulus Geschöpfe der Sage, N. Gegenstände oder Ergänzung
zu R. : Religionsstifter und Kriegsheld, abstrakte Charaktere« wür-
den wir lieber weggelassen haben, da sie in ein Schulbuch kaum
passt, zumal die Richtigkeit »-des Satzes wahrhaftig nicht unbe-
stritten ist. Auch die Vergleichung unserer Fürstentitel mit dem
Beinamen des Jupiter, Optimus Maximus S. 15 scheint uns nicht

am 'Plskizd. Wir wollen diesen Gegenstand nicht weiter yerfolgen,

simal 4i9 tpraehliobe Erklärung im Ganzen mit yieler Sorg«-

MMldelt, nad in ttrenger AwieinMidtriialtoiig der BedM<*
tong eiusdiMr Bebaiiibar Torwandiw W0rttr anf die Synonymik
aller Orten gebührende Bllekeiebt genommen ieiy eben so aaeh anf

die OoatimetionaTerhSltaiiee, anf den Gebranoh der Partikeln, der

Tempora, der Modi n.dgL Und ao wird man vobl «Hucken, data
der Zweck dieser Ohrestomatkie, ein gründliches Stndinm der
Schriften des Cicero an f5rdern, erreicht werde. Noch ist zu er-

wähnen, dass dieaem sweiten Heft eine gut geschriebene Biogra-

phie Gicero*B Toransgebt, welche auch den Charakter Cicero's in

Betracht sieht, nnd ein richtiges ürtbeil über ihn als Mensch, aia

Staatsmann und als Schriftsteller darlegt. Bei der in nnsem Tagen
mehrfach sich aufspreizenden Sucht, Cicero's Charakter herabzuziehen

und, im Widerspruch mit der geschichtlichen Ueberlieferung , ihn

möglichst niederzusetzen, werden solche Urtbeüe, wie wir sie hier

lesen, um so mehr befriedigen.

P, Ovidii Nasonis Ex Ponto libri quatuor. Ad codicum fidem
emendavU adparatu eriiico imlruxü Otto Korn phiL Dr,

Idpgtae in aedibus B. 0, Tmdmeri MDCCCLXVllL XXX// u,

918 8. gr. 8,

Wtthrend die Ubri Triatinm in der neueren Zeü einigemal be*

sonders keranagegeben nnd anok oommentirt worden aind, war von
den inhaltayerwandten Elegien, welche in den vier Bllcbem Sz
Ponto znaammengesteUt sind, noek keine beaondere Anagabe vor-

banden« Und doch galt es anch hier, den Text dieser Gedidite,

der so wenig wie in den andern Diebtungen des Ovidius von Inter*

polaÜonen mancher Art frei geblieben ist, anf die älteste Ueber^
liefemng, so weit nur immer möglich, zurttcksnftthren. Dieses war
daher auch das Ziel, welches sich der Herausgeber gestellt nnd in

dieser neuen Ausgabe in befriedigender Weise zn erreichen gesucht

hat. Da die Frage nach der handschriftlichen Ueberlieferung die-

ser Gedichte hier in den Vordergrund tritt, so war diese Frage

vor Allem zu erledigen. Der Herausgeber hat schon früher in

mehreren Aufsätzen diesen Gegenstand behandelt; in der Praefatio



I

ist OvIdillibrI «K PoBto, emesd. Sota*

theilt er die Ergebnisse seiner desfalsigen Forschungen mit, so wie
eine genaue üübersicbt und Wttrdigung der von ihm zur Herstel-

lung des Textes benutzten Handschriften. Ausser den bis in das
sechste oder siebente Jahrhundert zurückgehenden Blättern zu Wol-
fenbüttel, welche einige Beste enthalten, ist es zunächst eine Ham-
burger Handschrift, welche für den Text dieser Gedichte mass-
gebend .wird, leider aber nicht das Ganze enthält, da sie nur bis

III, 4, 67 reicht : Alles Andere fehlt. Diese Handschrift, von
andern Gelehrten schon untersucht und dem neunten oder zehnteo

Jahrhundert beigelegt, dürfte indessen wohl mit Ritsehl eher dem
zwölften zugezählt werden : darauf wenigstens führt die Schriftprobe,

welche, als ein getreues Facsimile , dieser Ausgabe beigegeben ist,

weit eher, als auf eine frühere Zeit. Es soll damit jedoch der

Werth der Handschrift nicht verringert werden, die einen von allen

den Interpolfttienen, welehe m der andern Olasae meiei ipiterer

Handtehriften mehr oder minder angetroffen werden, weit freieren

Teit bietet. Nor Eine Handschrift ist es, welohe der Hamburger
Handsehrift nahe liegt, nnd für die in dieser Mlenden Theile g^
Wissermassen einen Ersats bringt, wenn sie anoh nieht derselben •

Qnelle, aber doeh einer nieht minder guten entstammt, nemliek
der Ton Harle« genau yergliehene Ood« BaTarions, welcher, wie der
Yerf, glaubt, in München jetst sieh befindet, worüber wohl Näheree
zu ermitteln wflnsohenswertb wäre^ um so mehr als dieser Codex
durch Annfthernng an die Hamburger Handschrift eine gewisse Be»
deutung und Wichtigkeit gewinnt, die übrigens der Herausgeber

.keineswegs übersehen hat. Von geringerem Gewicht sind die übri-

gen mehr oder minder interpolirten Handscbrirti:! , wie sie hier

S. XVI ff. nach einander aufgeführt und beschrieben werden. Dass
die Strassburger Handschrift, welche an erster Stelle in dieser

Classe von Haudschrifton erscheint, nicht dem eilften Jahrhundert,

wie Heinsius meinte, zuzuzählen ist, sondern eher ins zwölfte oder

dreizehnte gehört, wie unser Verf., der die Handschrift selbst in

Händen hatte, glaubt, hat gewiss seine Richtigkeit. Wir übergehen

die übrigen Handschriften dieser Classe, da sie von geringerem

Werth für die Gestaltung des Textes sind, für welchen, wie schon

bemerkt, zunächst die Hamburger Handschrift nebst dem Bairi-

schen Codex die Grundlage abzugeben hat. Diess hatte im Ganzen
auch Merkel erkannt: nur ist der Herausgeber, in der Durchfüh-

rung dieses Grundsatzes mit mehr Strenge und in ausgedehnterer

Weise bei seiner Ausgabe des Textes verfahren, die dadurch aller-

dings von den bisherigen Texten ^ich wesentlich unterscheidet.

Uebrigens hat der Verfosser ausser der erwfthnten Strassburger

noch Wolfenbflttler, Basler und Carlsmher Handschriften Ter-

gUchen, welche dieser selben Olasse suzuweisea sind: unter dem
Text gibt er eine genaue Zusammenstdlung der abweichenden Leae*

arten dieser Handschriften, so wie auch der übrigen, in dam
Heittsius'sohen Apparat sn Berlin befindliohen GoUationen» wobei
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68 ihm nicbt um blosse Anhäofang eines kritischen Apparates zu

thun war, >non quo magnos friictus redundaturos esse crederera,

sed ut quantopere saeculis progredieutibuf, ea quae Ovidius scrip-

sit, a Vera genuinaquae forma declinavissent , uno quasi conspectu

manifestum fieret«, wio wir S. XXX lesen, und wird man für die

dabei aufgewendete Mühe und Sorgfalt nur dankbar sein können,

da sie jedenfalls keine vergebliche und nutzlose war. Auch ward

an Raum dadurch gewonnen, dass für die nur an einem oder dem
andern Orte aus meist ganz neueren Handschriften beigebrachten

Varianten des Heinsius'schen Apparates ein allgemeines Zeichen

gewählt ward. So liegt der kritische Apparat immerMa doeh in

derjenigen YoUalSiidigkeit vor, welehe snr Benribeilung und Wftr^

digung des Gänsen wie des Binselnen notbwendig ist« AQBSwdem
findet sieh nnter diesem ans Handscliriileii msammengebracbteo
Apparat noob eine weitere Znsammenstellnng der LeotioBttm
varietai Heinsii et Merkeiii, wodareb die üebersiobt er-

foiebtert wird, indeoi alle Abweiebnngen des Textes dieser Aus-
gabe Toa dem Text, den früher Heinsias und znletst Merkel ge-

geben, daraus ersiebtlich sind. Es ist aber der Herausgeber, wie

man eben daraus ersehen kann, mit aller Umsiebt rerfabres, anoh

da, wo einzelne Lücken hervortreten, welche man später irgendwie

auszufüllen yersncht hat. So z. B. I, 2 fehlt der Pentameter zn

dem Hexameter Vs. 9 (»videris audebo tibi me scripsisse fateri«)

in der Hamburger und Bairischen Handschrift, in der letztem ist

am Rande der in den flandschriften zweiter Classe ergänzte Pen-

tameter (»audebo propriis ingemuisse malis«) beigeschrieben; unser

Verf. bat ihn aber ganz aus dem Texte ausgelassen, da dieser Vers

schwerlich von Ovidius herrührt, sondern einer neueren Zeit ange-

hört. Ob mit gleichem Recht I, 7, Vs. 66 (»oflTicii causa pluribus

esse dari« ) aus dem Texte entfernt worden, als eine spätere Aus-

füllung einer Lücke, wagen wir nicht zu entscheiden ; die beiden

oben genannten Handschriften enthalten diesen Vers; eher wird

man die Auslassung des in der Bairischen Handschrift fehlenden

nnd von neuerer Hand an den Band bemerkten Ters 44 in Eleg.

IV, 8 (»ittdignseffectnsomnibns ipse magis«) billigen; Merkel hatte

or diesen Pentameter, wie ?or den sn ibm gehörigen Hexameter
den Obelns gesetzt. Gleiobe Vorsiobt seigt der Heransgeber in der

Annahme von fremdartigen Einschiebseln, da er nnr in Terbält-

nissmässig wenigen Stellen seine Ansiebt durch die Einklammemng
derselben kund gegeben hat, anoh hier meist in üebereinstimmnng
mit Heinsius, Bentlei n. A., was stets in der Annotatio critica

sich bemerkt findet; so z. B. I, 4, das Distichon Vs. 31 and 32,

oder II, 6, das Distichon Vs. 23 and 24; nicht so sicher erschei«

nen III, 1 , die nach dem Vorgang von R5per als nnächt einge-

klammerten Verse 109— 112 und 115— 118: in den Handschriften

erster Classe stehen sie. Von diesen hat sich der Herausgeber

darin entfernt ^ dass er die AafsohxifteA oder Adressen der ein*
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Keinen Briefe, wie sie in der ersten Classe der Handschriften nicbi

minder wie in der zweiten sieb finden, weggelassen, und nur in

den kritischen Anmerkungen sie aufgeführt hat : er ist nemlich der

Meinung, dass diese Aufschriften (welche Merkel noch im Texte

stehen liess) nicht von Ovidius selbst herrühren, sondern vou den

Scholiasten zugesetzt seien. Da die Person, an welche das Gedicht

gerichtet ist, gewöhnlich am Eingang genannt wird, so konnte

ciaraas allerdings wobl die Aufschrift von späteren Grammatikern
•atBammn und an die Spitze geetellt worden Min: aber wird man
wolil entgegnen , es konnte diefs am Ende eben so gnt aneb von
Ovidins »fielbst gescheben, als er die Elegien in die noeb Tozliaii-

dene Sammlung znsammenstellte und ordnete; denn daae die ein-

lelnea Elegien des jetzigen Ganzen erst naob dem Tode des- OiU
dins dnrob irgend einen Andern gesammelt und in der gegenwür-
^gen Beibenfolge zusammengestellt worden seien, Wird nielii m
Anreisen sein. Wo offenbar yerdorbene Stellen oder Worte sieh

finden, welche die Kritik noch niobt zu bessern vermoobt« oder wo sie

überhaupt noch niebt das Biobtige gefunden, ist ein Sternchen vorge-

setzt, wie z. B«um wenigstens einen Fall der Art anzufttbren, IV» 16,

15 (>qnique snam Trisemem [Troezena] inperfeetnmque diemm«
et«.) oder 25 (^Tnnacriu8que snae Persidos auetorc ete.)* Indessen

ee kann nicht unsere Absiebt sein, dem Herausgeber noeb weiter

in die Kritik des Einzelnen zu folgen, da wir nur einen getreuen

Bericht über das zu geben beabsichtigen, was diese neue Ausgabe
im Ganzen wie im Einzelnen bietet. In dieser Beziehung haben

wir aber insbesondere noch aufmerksam zu machen auf den von

S. 148— 213 in doppelten Columnen und mit kleinerer Schrift hin-

zugefügten Index, welcher alle einzelnen Worte, welche in diesen

Elegien vorkommen, und so, wie sie vorkommen, enthält^ und auf

diese Weise den ganzen Ovidischen Sprachschatz in seiner Anwen-
dung in diesen Gedichten überschauen Uisst: es ist diess eine jeden-

falls sehr mühsame Arbeit gewesen , die um so grössere Anerken-

nung erheischt, als dieses Wortverzeichniss mit der grossesten Ge-

nauigkeit durchweg gemacht ist. Dass die äussere Ausstattung

dieser Ausgabe eine vorzügliche zu nennen ist, bedarf wohl kanm
noch einer besonderen Erwähnung.

Der Vok€tlkmm de$ Vul^ärlateim von Hugo Sehuehardt Drit»
ier Band, Naehiräge und Btgisier, Leipmg, Druck und Ver^

lag wm B. 0. Teubner^ 1868, lY und 3ö6 & gr. 8*

Die eebon bei dem Ereebeinen des zweiten Bandes dieaee

Werkes in Aussiebt gestellten Nachträge liegen hier in einem an«
sehnlioben Bande vor und bilden in der Fülle dessen, waa aie

bmgea» eino' weseBtUobf Srgttnxong md VfrYoU9tttndigBng dae
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reichen Details, welches in den beiden Bänden zur Lösung der ge-

stellten Aufgabe angehäuft ist, eben so wie sie auch zu weiterer

Bestätigung der allgemeinen Erörterungen dienen , welche in dem
Werke selbst niedergelegt sind. Es ist in den frühem Anzeigen

dieser Blätter Jahrgang 1866 S. 874 ff. und 1867 S. 479 ff. eine

Uebersicht des Gegenstandes und des Inhalts der beiden ersten

Bände dieses Wurkes gegeben, das auf den umfassendsten und aus-

gedehntesten Studien beruht, und uns eben so sehr mit dem Cha-

rakter und Wesen der altrömisehen Vulgärsprache, wie mit den

Verhältnissen, welche auf die Bildung der aus ihm hervorgegange-

nen sogenannt romanischen Sprachen ihren Einfluss geäussert, be-

kauüi zu machen und damit das Entstehen dieser Sprachen selbst

darzulegen sucht, in genauer Verfolgung aller der Uebergänge und
Veränderungen, welche bei den einzelnen Vokalen staltgefniidiB

baben. Weiter fortgesetzte Studien anf diesem Bcbwißrigen iui4

daaMn Fdde babw d«m Verfiuser lablreiebo seae Beleg* tn dem
bereits Gegebenen geliefert nnd finden ^eb dieielben in dieeea

Naobtragen soeammengeetelH, in welcbea dann «neb die Yereebie»

denen, in der Zwiacbenieit ertcbienenen SebriAeiiy wekbe auf die

bier bebandelten Gegenetftnde sieb besieben, bertlekaiebtigt worden
sind. Ja selbst einige Haadsebriften, nnd zwar solebe, welebe bis im

das Iftnite — siebente Jabrbnndert enrOebgeben, baben Beaebtaag
gefunden nnd gleiebfalls Veranlassung sn einselnen neoen Belegen aad
damit znr Vermehrung des reichen Materials gegeben. Alle diese

nenen Belege im Einzelnen hier nahmhaft zu machen, kann nicht

unsere Aufgabe sein , wohl aber kann die Versicherung gegeben

werden, wie dureb diese neuen Zusätze die in dem Hauptwerk
Aber die Veränderungen der einzelnen Vokale und Uber die Uebev»

gänge derselben bemerkten Angaben, so wie die dardber aufge-

stellten Sätze und Regeln eine Bestätigung gewonnen haben, welche

manche neue Aufschlüsse über das Wesen nnd den Charakter der

alten Vulgärsprache, die wir so wenig kennen, weil sie eben nicht

in Schrift angewendet worden, bringt, eben so sehr aber auch einen

Blick in die Bildung der neueren romanischen Sprachen werfen

lässt. Allerdings wird das, was von diesen Sprachen noch in sei-

ner älteren Form jetzt vorhanden ist, noch mancher näheren und
eingehenden Erforschung bedürfen: Manches darauf bezügliche ist

auch in diesen Nachträgen angeführt, eben so wohl in Bezug auf

das Romanische des heutigen Graubündtens wie auf das der (roma-
nischen) Donauländer und der Sardischen Dialekte, über welche in

neuester Zeit durch die Bemühungen beimischur Fuiscber Manches
aas Tageslicht gezogen worden ist, wodurch das Material, aus dem
wir die Kenntniss dieser Mundarten zu entnehmen baben, bedea»
tend vermekrt worden ist. Und diese fHbrt auob su weiteren Be*
sultatea, binsiebtlieb der Stellung, die jede einselne dieser Mund-
arten sa den andern einnimmt, wie denn s. B. das Bardisd» jetsi

als Mittelglied swisebsn demSi^MisebeaindltalieoisebsB eraoMat;
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eben so wie von den beiden roraaniscben Mundarten GraubUndtena
die eine sich mehr dem Nordwestromanischen, die andere, ladinischc,

mehr dem Italienischen zuneigt. Vgl. S. 32 flF. Man ist in neuerer

Zeit bemüht, diese Mniidarten zw heben und mehr znr Schrift-

sprache auszubilden: die Zeitungen, welche in dieser Mundart jetzt

von wissenschaftlich gebildeten Männern geschrieben werden und
Gegenstände der Wissenschaft wie der Politik behandeln , liefern

davon einen, für den Ref. wenigstens überraschenden Beweis. Bei

den romanischen Mundarten der Bewohner der untern Donaulünder

hat der Verf. auch auf die unlängst von Rösler (s. diese Jahrbb,

S. 951 ff.) aufgestellten Behauptungen Rücksicht genommen: wenn
hiernach in den nördlich von der Donau gelegenen Ländern die

rdtniscbe Cultitr und die römiscbe dureh Trajan angesiedelte Be«
TOlktrnng gänslich untergegangen und erst später im Mittelalter

wieder dnrcb die von dem andern Donannfer herübergezogenen

lOmieehen Ansiedler ersetzt worden sein soll, so erhellen sich da-
gegen wohl manche Bedenken, auf welche hier einzugehen der Ort
niät iet; auch unser Terf. glaubt in der rOmischen Golonialbe-

&lkervng des gesammten MGsien's, nicht blos der Dacia Bipensis,

die Ahnen der heutigen Bumftnen zu erkennen; s. 8. 43. Und
dafftr gibt, wie wir es anseheD, die Sprache immerhin einen Hanpt-
beweis ab, da ihre Fortdauer und ihr dermaliger Bestand sich auf
andere Weise kaum genügend wird erklären lassen* Eben so wer^
den wir auch dem Verf. beistimmen können, wenn er S. 44flF. dar-

zuthun sucht, dass auch in Pannonien und Illyricnm das Latein

wirklich Volkssprache gewesen und als solche sieb ziemlich lange

behauptet hat: die von ihm beigebrachten, einzelnen Beweise spre-

chen wenigstens für diese Annahme-.

Wir haben diess nur angeführt, um zu zeigen, wie auch den
allgemeinen Punkten in diesen Nachtrugen eine gleiche Berück-
sichtigung zu Theil geworden ist; den Hauptinhalt der Nachtdlge
bilden allerdings die Zusätze, die zu den einzelnen Beispielen der

LantverSnderungen gegeben werden, und hier müssen wir allerdings

auf die Schrift selbst verweisen. Noch aber haben wir ira Be-
Bondern des Register^s zu rrcdenkcn , welches von S. 325— 354
reicht, und mit einem genauen Inhaltsverzeichnisse, d. h. der An-
gabe der einzelnen Abschnitte des ganzen Werkes S. 355— 356
beschlossen ist. Dieses Register nemlich ist kein alphaljetisches

Über die einzelnen, in beiden Bänden sammt den Nachtiiigen vor-

kommenden oder behandelten Worte, sondern ein sachliches, inso-

fern es über den Inhalt des Buches sich nach einzelnen sachlichen

Bnbriken yerbreitet, und das Betreffende unter jeder einseinen

Bubrik zusammenstellt, mit Verweisung auf die betreffenden Sei-

tenzahlen der drei B&nde. Zuerst kommt die Bubrik ; Allgemeines,

mit den ünterabtheilungen : Quellen und HttlfBmittel, Schrift (d. h.

Sohriftzeichen) und Sprache; dann Lautlehre mit den Unterabthei-

langen: Betonung, Quantität, Yokalismus, Oonsonantismns; dann
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Flexion (Decliuation und Conjugation), Wortbildung, Syntax, Lexi-

cographie, Wortableitung und Rechtschreibung. So ist am Ende
für den, der das Buch zu gelehrten Zwecken gebraucht, eben so

und vielleicht selbst besser gesorgt, als durch die Anlage eines

alphabetischen Registers, das zu diesem Zwecke weniger genügen

würde. Nur deutscher Fleiss und dentsohe Ausdauer hat ein Werk
der Art zn Stande sn bringen yernlooht, das in Miaw Fttlto tob
einselnen, aller Orten her beigebrachten Belegen zn allen laniW'
ftndemngen, wie sie auf diesem Gebiet Torkommen, zugleich eine

Grnndlage fttr weitergehende üntersnchnngen bildet» mid für die

Lexioographie, wie selbst fttr die Grammatik eine reiche Ans-
beute gewährt. Druck und Papier» kurs die ftussere Ausstattung

ist gleichmfissig den beiden ersten Bftnden» d. h. eben so YOrettg»-

lieh zu nennen.

Dr, Theodor Menke, DiöelaUas in acht BUUUm. ISßS. Qotha^

Jutim Periha» In Folio,

Dieser Atlas empfiehlt sich eben so dm ob seine Vollständigkeit

und Genauigkeit, als durch die sorgfältige Benutzung Alles dessen, was
die Forschungen der neuen und neuesten Zeit, die verschiedenen

Reiseunternehmungen u. dgl. zur näheren Kunde der Geographie

und Topographie des heiligen Landes, im Ganzen wie im Einzelnen,

gebracht haben. So beruht dieser Atlas auf gründlichen und um-
fassenden Studien, welche Nichts, was über diesen Gegenstand in

neuer und neuester Zeit ermittelt worden, unbeachtet gelassen

haben, und wenn namentlich in der Topographie Jerusalem s noch

manche controverse, zur vollen Aufklärung noch nicht gebrachte

Punkte uns entgegentreten, so hat es der Verf. vorgezogen, lieber

der Verschiedenheit der Au£fassung durch hiernach gestaltete Pläne

Ausdruck zu geben, als durch einen Macbtspruch, zu welchem die

geführte Untersuchung noch nicht reif ist, die Sache zu entschei-

den. Dabei darf wohl auf den streng historischen Charakter dieses

biblischen Atlas hingewiesen werden» welcher genau die Zeiten

unterscheidet und fttr jede Periode die betreffenden Karten bringt»

so dass dieser Atlas eben so gut fttr die eigentlich biblische

als fflr die spiltere» und selbst für die Zeit der Krenzzüge beaatii

werden kann nnd auf der Schlnastafel Vin uns eben so anth dio

Gegenwart geboten ist So wird man in Besng auf die Beichhalti|^eü

. des Einzelnen nicht leicht einen fthnliohen Atlas finden» der mit
dem Torstehenden die Yergleichung ausznhalten im Stande wire.

Eine jede der acht Tafeln» aus welchen das Ganse besteht» eiit*

hält an den Seiten und Ecken der darauf befindlichen Hanptkarte

eine Anzahl kleinerer Nebenkarten und Pläne, so dass fast jede

Tftfol eine besondere Zeitperiode im Ganses wie im EinsehMa dar*
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stellt. Darum beginnt Blatt 1 mit einer Vülkertafel nach det

Genesis cp. 10, wobei auf einer Nebenkarte im rechten Eck auch

eine Völkertafel nach Josopbus gegeben ist, während auf dem untern

Bande nooh eine weitere Brdtafel des altes TestamentSy eiiüBvd*

iafi»l des Koimos I&dikopleiistee ans dem leobeteii und xwei andere

ans dem rimebnteii Jahrhundert nach Ohr, lo wie ein üeberbKek

der dem Homer bekannten Theile der Brde angebracht iet^ Das
aweite Blatt leigt als Hanptgegenstand: die nördlichen Semiter

nnd die Östliche HUfte des Hittelmeers; aber damnter befindet

sich eine Beihe von Cartons, welche die Reiche Juda mid Israel,

dann das Bdoh Juda in der zweiten Hälfte des siebenten Jahr-

bnnderts Tor Chr., Tyrus, das Land der Canaaniter, zwei Pläne

der Beinen von Ninive (im engeren nnd weiteren Kreis) und eben

so zwei Pläne der Ruinen von Babylon enthalten : dass die letzte-

ren Lokalitäten, so gut wie Tyrus in einem biblischen Atlas Be-

rücksichtigung finden müssen, wird Niemaiul bestreiten; da bei

Babylon die Ansichten über die Lage der Hauptpunkte auseinander-

gehen, so ist neben dem eigentlichen Plan der Ruinen mit Bezug

auf die jetzige Gestaltung, noch ein weiterer Plan der Burgen nach

Opper s Ansicht hinzugekommen. Das dritte Hauptblatt bringt zu-

nächst eine Karte des heiligen Landes, welche die Gebiete der

zwölf Stämme Israels vor dem Exil darstellt, mit einer Reihe Ton
kleineren Kärtchen, welche Canaau zur Zeit der Patriarchen und
zur Zeit, als David zu Hebron wohnte (nebst einigen ganz kleinen

NebenkUrtohen), dann die Sinaihalbioael und das gelobte Land zu

Moses Zeit (ebenfalls mit einigen Ueineni insserst nett gesddine-

ten Nebenkftrtchen der Bu von Snes, der Sinaigegend n. s. w.)

darstellen; Jemsalem ist mit einem grItSMren nnd kleineren Plaae

(dieser nach Bobinson), so wie mit einem Plaae der Umgebung b»*

dadit. Anf dem Tierten Blatt sind mehrere kleinere Karten nnd
Plttne insammengestellty welche die nächst folgende Zeit betreAnit

nnd andi hier dem streng historisch -chronologieehen Gang
Bechnung tr^en, zuerst Syrien und Phönioien nur Zeit des persi-

schen Reiches, die jüdischen AnsiedelnDgen zn Esra nnd Nehemia
Zeit nebst einem Plan von Jerusalem, nnd einem Kärtchen der vier

Weltreiche des Propheten Daniel, so wie des persischen Beiohe*

Dann folgt Judäa zur Zeit der Maccabäer, ebenfalls mit einem
Plane von Jerusalem, und einer Karte mit dem Reiche des Antio«

chus Epiphanes; den untern Raum des Blattes nehmen fünf Car«

tons ein, welche Judäa und PhÖnice darstellen nach den verschie-

denen Perioden: erstens zur Zeit Alexanders des Grossen und sei-

ner nächsten Nachfolger, dann zur Zeit des Autiochus Epiphanes
(17G-— 164 vor Chr.), zur Zeit des Alexander Jannäus (104— 79
vor Chr.), nach den Einrichtungen des Pompejus und Gabiuius
(64—61 vor Ohr.) und nach den Einrichtungen des Marens Anto-
nius (37 vor Chr.). Das folgende Blatt bringt Judila und die Nach-
barländer za Christi und der Apostel Zeit j ausser einem gri^sserea
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Plan von Jerusalem sind noch sechs kleinere beigegeben , welche

den Stadtplan nach der Anffassung von Tobler, Fergasson, Kiepert,

BobinsoD, Kraft und Sepp bringen : so lassen sich auf diese Weise
die Abwtieliungen diäter GeMHai in der BesÜmmnag einzelner

Ar dieie Zeit insbesondere in Betneht kommenden Lokalititmi l»t*

quem llberseben: nnd bei der Bestritienbeit so manober dieser

Puikte wftr dieser Answeg wobl der beste « den der Verf. ergrei*

fen konnte, nm niobi einer üngereebtigkeit oder üngMinvigfceit b»»

sohnidigt ta werden: dass er darom die eigene Ansiebt aiefaAaof«

gegeben t ersiebt man ans dem bemerkten grösseren Plan« ObeA
ist ein besonderes Kärtchen znr Darstellnag der Reisen des Apostel

Panlns angebracht. Die Gartens des unteren Baumes dieses Blattes

stellen Jndäa nnd seine NacbbarlUnder dar znr Zeit ror Christi

Geburt, znr Zeit des Pontius Pilatus in den letzten Jahren des

Königs Agrippa I. (44 nach Chr.) und zur Zeit des Felix und
Festus (53— 01 nach Chr.); eine besondere Karte von Galiläa reiht

sich noch daran: die schon christliche und römische Zeit ist auf

der nächstfolgenden Tafel dargestellt. Hier erscheint das heilige

Land nach PtolemUns, dann eine grössere Karto von Palästina

nach dem Onomasticon des Eusebius und Hieronymus, so wie eine

kleinere, welche Galiläa, Batanäa und Trachonitis zur Zeit des

Antoninus Pins darstellt. Zwischen beiden finden sich eingeschoben

Pläne von Constantin's Kirche des heiligen Grabes und von der

Basilica der Geburt Christi zu Bethlehem, beides nach de Vogue,

weiter ein Plan der Aelia Capitolina im zweiten Jahrhundert

nach Chr., und ein anderer,- der die Aelia im vierten — sechsten

Jabrbnndert n« Obr. darstellt; damnter ist der das beilige Land
betreflbnde Absobnitt der Pentinger'soben Tafol gegeben. AeM»
kleine Kirteben füllen den nnterenBaam dieses Blattes: PalistSaa

naob Plinins, gegen Ende des zweiten Jabrbnnderts naeb Obristas^

Strassen des Itinerar. Antonini, der Tabnla Pentinger«, des Itiner.

Bnrdigal. (888 naob Chr.), dann Palaestina Arabia im vierten, im
ftlnften nnd im sechsten Jahrhundert nach Obr. Das siebente Blatt

enthält das heilige Land znr Zeit der Krenszttge mit einer beson-

deren Beikarte von Galiläa ; grossere, sebr genaue Pläne von Jeru-

salem und der Umgegend, ein kleinerer nach Mariuus Sanutus

(dessen Karte vom heiligen Land ebenfalls die eine Seite des Blat-

tes einnimmt), so wie ein Plan der Kirche des hl. Grabes. Das
letzte, achte Blatt ist dem Palästina der Gegenwart gewidmet ; ein

genauer Plan des jetzigen Jerusalems, so wie eine besondere Karte

der Umgegend von Jerusalem ist auch hier beigegeben, und eine

weitere Karte mit der Fortsetzung der Hauptkarte nach Norden
zu mit dem Libanongebirge, Beirut, Gebel u. s. w. noch beigefügt.

Wir haben in Vorstehendem absichtlich den Inhalt der ein-

zelnen Blätter dieses Bibelatlas etwas genauer angegeben, damit man
daraus ersehe, was man von diesem Atlas zu erwarten und darin

zu üuden hat: man wird sich Überzeugen, dass das Uber die Voll«
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itftndigkeit dfoses Ailu oben ausgcsprocbene Oribeä wöU begrün««

det ist, dftss ttberbaopt in diesem Atlas Niebts yennisst wird, was
snr geograpbiseben Darstellung des belügen Landes in alter nnd
nener Zeit erforderlieb ist« Zu dieser Vollständigkeit gesellt sieb

aber aneb eine gewiss niebt minder sn beaebtende G^nanigbeit,

Sorgfidt nnd Gewissenbaftigkeit in Bearbdtnng der einselnea gros-

seren wie kleineren Karten nnd Pläne auf der Grundlage äbnlieber

früberen Leistungen, wie eigenen Studiums in der auf die Geogra-

pbie Palästina's bezüglichen Literatur alter und neuer Zeit. Das
Vorwort weist auf einige Ponkte der Art bin, die aber zugleich

einen Begrifi geben können Yon den Schwierigkeiten, welche mit der

Ausführung verknüpft waren. Und noch ist ja nicht jede Schwie-

rigkeit gehoben, noch nicht ist Alles im Einzelnen klar und sieber

gestellt: dass wir aber nur auf dem bei diesem Unternehmen ein-

geschlagenen Wege dazu gelangen können, zumal wenn die auch

in unsorn Tagen wieder fortgesetzten Untersuchungen über einzelne-

Punkte der Topographie von dem erwünschten Erfolg begleitet

werden, kann nicht bezweifelt werden. Es mag diess namentlich

von der Topographie von Jerusalem gelten, worüber der Verfasser

selbst bemerkt, dass, aller bisherigen Forschungen ungeachtet, die-

ser Theil der biblischen Geographie noch sehr im Argen liegt. »Für
das traditionelle heilige Grab, schreibt er, folgert aus meinen An-
setzungen, dass es an einer topographisch durchaus angemessenen

Stelle steht und die Frage nach seiner Aechtheii sich lediglich nach
dem Werth oder Unwertb der nicht topographischen Argumente,
die Kaiser Constantin und seine Zeitgenossen für die Identität des

damals aufgefundenen Grabes mit dem Grabe Christi haben konn-
ten, richtet.« — Was ondliob die cbartographisebe AnsfQhrung
betrifft, die Beinbeit des Stiebes n. b. w., so ist dieee eine YorzUg-

liebt in nemitiL
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JAMBÜCIIEß DER LITERAIlJfi.

The Legendary Ballads of England and ScoÜand eompiled and
ediUd hy John 8* Rob0rt$. WUhOti(fUiai ItbidriMom tmd
Sttü PoriraU. London. Fredtrik Warn» §t Owmp* 1868. XI
und 6S8 Seiten OeUto. (Preü 7 SMlUng),

Es ist bei der in allem Eftcheni täglich mehr aaschwellaiideia

Litterator nichts geringes , in den Besitz selbst nnr der nothwen-
digsten Erscheinungen kommen m wollen, aach selbst für den« der
gerade nicht die onrta domi snpellez anf das strengste zn berOek-

siobtigen hat. Damm sind die wohlfeilen Aasgaben jetzt so sehr

an der Tagesordnang und dass dieselben sieb auch bei unsern Naoh*
barn jenseits des Canals als unabweislicbe Notbwendigkeit herans-

gestellt, ersehen wir ans zahlreichen Beispielen. Freilich ist dabei

zunächst das sogenannte grössere Publicum ins Auge gefasst; in*

dess dem Gelehrten kommt ein brauchbares und zngleicb wohlfeiles

Buch nicht minder gelegen, ein Umstand, der keiner besonders

nachdrücklichen Versicherung bedarf. Was hier im allgemeinen

gesagt ist, findet auch speciell auf dio Volksliederliteratur seine

Anwendung, die jetzt bereits eine sehr stattliche und zugleich kost-

spielige Bibliothek reprUsentirt, so dass, wenn für den Fachmann
die seit so langen Jahren ersehnte, unlängst endlich au Stande ge-

kommene Herausgabo von Porcy's Folio Manuscript einer-

seits höchst willkommen ist und er sie mit nicht gewöhnlicher Ge-

nugthuung verwirklicht sieht, letztere doch durch den bedeuten-

den Preis dieses Werkes gar sehr gemindert wird und deshalb ge-

wiss nur wenige Priviitbiicbereien in den Besitz derselben werden
gelangen können. Auch Maidmeut s vor kurzem erschienene Scot-
tish Ballads and Songs, haben sich in genannter Beziehung

neben Percj's Folio gestellt, während im Gegentheil die rubricirte

Publieatioa sich einer sehr weiten Verbreitung eher erfireuen dflrfte«

Der Heransgeber, aus der ländlichen Umgebung einer sehottischen

Grafschaft (Forfarshire) stammend, und in Folge davon seitfrfihe-

ster Jugend mit der Volksdichtung vertraut und ihr zngeihan, hat

es sich angelegen sein lassen, im Verein mit dem Verleger eine

sehr umfangreiche Balladensammlung (ungefähr 250 Nummern) in

besonders eleganter Ausstattung durch einen sehr mässigen Preis

einem grossen Kreise zugänglich zn mächen. Was den Inhalt be-

trifft, 80 sind die darin enthaltenen Sttteke fast sämmtlich der er«

zählenden Gattung beizuzählen und umfassen historische wie sagen-

hafte Stoffe, Emst und Scherz, obwohl einzelne besonders berühmte

Poesien anderer Art, wie The Marohioness of Douglas
LXL Jahrg. 9. Hea 41
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(W aly, waly), — Edward, Edward, — Lady BothwelTs
Lament (Baiowe) u. 8. w. nicht mangeln. Eine irgendwelche

Eintheilnng der Balladen hat der Herausgeber nicht versucht, viel-

mehr eine solche absichtlich vermieden, um Abwechslung zu bieten

und das Interesse wach zu erhalten. Neues findet sich aber darin

nicht und der summliche Stoff ist bisher erschienenen Sammlungen
entnommen, in welcher Beziehung Roberts bedauernd bemerkt:
»Kleine Braebaltteke und einzelne Strophen alter, noeh nicht her-

ansgegebener Lieder sind mir swar noeh gegenwärtig, aber obwohl
ieh in meiner Heimath naeh ToUstttQdigeu Faeenngen oder selbst

nur grossem Fragmenten von nnedirten Balladen eifrig nachge-

forscht, so sind meine Bemühungen doch bisher ohne nennens-

werthen Erfolg geblieben, da die sich im Volke immer mehr ver-

breitende »AnfklSmngc so wie die dnroh wohlfeile Bficher nnd in

Lieferongen erscheinenden Publikationen genährte, stets waehsende
Leselust die nngedruekte Literatur unserer Vorfahren ganz und gar
ans der Welt gesehafft hat.« An das Volk auch richtet sich diese

>popular collection«, welcher deshalb Erklärungen nicht leicht ver-

ständlicher Ausdrücke beigegeben sind; doch hätten sie selbst ffir

den englischen Leser, wie es scheint, häufiger sein können, da z. B.
sogar viele Ton denen fehlen, die selbst Walter Scott beizufügen

für n^thig erachtete. Ausserdem gebt jeder Ballade eine gewöhn-
lich kurz gefasste, zuweilen aber auch ausführlichere Einleitung

voran, worin auf die Quelle so wie auf die zum Verständniss uuer-

lässlichsten Umstllndc hingewiesen ist. Die schöne Ausstattung,

wozu ausser einigen hiibschou Illustrationen und Percy's Porträt

auch ein eleganter Einband gehört, habe ich bereits hervorgehoben,

so dass von dem Gesichtspunkte des Herausgebers, der durchaus

keine wissenschaftlichen Zwecke im Auge hatte, die vorliegende

Sammlung eigentlich nur zu loben ist. Gleichwohl müssen wir das

von IMierts eingeschlagene Verfahren in der Textbehandlung gar

sehr l»cdauern und zwar um so mehr, als seine Arbeit sich ihres

reichen Inhalts und doch /ngüngliclien Preises wegen auch gelehr-

ten Bücherbrettern empfiehlt und nöthigenfalls dazu dienen könnte,

manche andere Sammlung bis zu einem gewissen Punkte entbehr-

lich zu machen; allein das leidige Collationireu hat auch hier

Plats gegriffen und zwar hält Roberts die Richtigkeit einer solchen

Behandlung der Balladen namentliclt nach dem, was Aytoun hier-

über gesagt, für über allen Zweifel erhaben. In Deutschland hin-

gegen ist man in dieser Besiehung gans anderer Ansicht (s, s. B.
den trefflichen Aufsatz yon Lemcke »üeber einige bei der
Kritik der traditionellen schottischen Balladen in
beobachtende Grnndsätzec in Ebert's Jahrb. für roman. n«

engl. Literatur 4, 1 ff., besonders 8. 12 ff.} und fühlt sich Tielmehr
sehr geneigt in einem solchen Yerfahren ein »contaminare
f a b u 1 a s « im eigentlichsten Sinne des Wortes zu sehen ; Roberts
bat dasselbe im ausgedehntesten Umfange in Anwendung gebraebi
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»Bei der Collationirung der einzelnen Balladen habe ich, bemerkt
er in Bezug darauf, alle neuem Interpolationen, so weit ich sie zu

erkennen vermochte, zu beseitigen versucht, so wie andererseits

keine einzige Ballade, die in mehr als einer Gestalt existirt, aus

meinen HUnden in die des Druckers übergegangen ist , ohne dass

ich die verschiedeneu Versionen derselben reiflich erwogen. Bei
der Zusammeustellung einiger habe ich nicht weniger als fünf ver-

schiedene Fassungen benutzt. . . Professor Aytoun hat in der Einr

leitung zu seiner vortrefflichen Sammlung das Collationsyerfahreu

so unwiderleglich vertheidigt, dass u^tat diese Frage ohne den ge»

riogAten Zweifel fttr entsobiedeD ansehen muss, und fttr mich bloss

zu erwftgen blieb» wie ich die Arbeit, 4ie ich mir selbst auferlegt,

auf das beste ausführen könnte*' Sollte dies gewissenhaft geseheheu,

so war sie nicht leicht, wie jeder sehen muss, und der bloss \tU
tische Leser dürfte gar manches anszusetsen finden. Doch bin i^b

mir bewusst, dass ich meine Angabe mit innigster Idebe untMV
nommen und 9n Ende gebracht» dass ich nichts ohne die sorgfUltigste

Erwägung getban und häufig die Arbelt eines Tages durch die des

darauffolgenden ersetzt habe, wenn eine sorgfUltigere Prüfung der

orhandenen Autoritäten dies zu erheischen schien.« So der Her*
ansgeber, und es ist nur Schade, dass er seine grosse Mlihe und
Fleiss nicht zweckmässiger verwandt. Nur gau? ausnahmsweise sind

abweichende Versionen derselben Ballade mitgetbeilt, wenn näm»
lieh die Abweichung swischen ihnen gar gross ist und sie dabar
nicht mit einander verschmolzen oder »collationirt« werden kenn*

ten, wie z. B. bei den von Scott und von Kitson gegebenen Fas-

sungen von »The two Corbies« der Fall ist, und so noch bei

einigen andern ; als Regel jedoch erscheint das oben bezeichnete

Verlahren. Das ist Ireilich sehr schlimm und muss der vorliegen-

den Arbeit bei Benutzung tür wisseuscbaftlicbe Zwecke wesentlicheu

Eintrag thun. Indess bis zu einem gewissen Grade möchte sie

gleichwohl für den, der sie zu handhaben versteht, in Ermange-
lung anderer Sammlungen auch in jener Beziehung nicht ganz un-

brauchbar sein
;
jedenfalls aber wird sie zu einer immer mehr ver-

breiteten Kenntniss derartiger Poesien mächtig beitragen, welche

überhaupt in deu letzten Jahren auf mancherlei Weise gefördert

worden ist; ich erwHhne z. B. die zwar ähnlich aber doch mit

grösserer Vorsicht behandelten »Karly Balladsc von dem durch

seine anderweitigen Arbeiten auf dem Felde der altenglischen Li*

teratnr ehrenyoU bekannten Bobert Bell, der eine Sammlung von
iersig der schönsten altenglischen und- schottisohm Balladen mit
Einleitungen (die von Andern so auch von Boberts mehrfach be«

nutst worden) und den ndthigsten Erklftrungen su dem Preise vov.

Binem Schilling (bei Glri£Fin u. Co.) hat erscheinen lassen. Es
wird wie man sieht in England auf diesem Felde rüstig gearbeitet

und das richtige Yerfahren soll sich endUeh dort wohl auch Bahn
brechen, obwohl selbst in Deutschland die Ansichten über einige
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Punkte in Betreff dor Volkspoesie noch nicht endgiltig entschieden

und festgestellt siud, wie ich bei anderer Gelegenheit hervorzuheben

Gelegenheit finden werde.

Lattich. Felix Liebrecht.

CuHmuMylh» of IheMidtUe Aga. By 8. Baring-Gould. Riving'

Um. London 1868. First Serie» (S*. ed,) 286 SeUen. Secand
Beriet 874 Seilen OeUw.

Der Verf. yorliegenden Werkes ist ans bereits mekrfacb be-

kannt geworden; wir haben ihn als Mitarbeiter oder Antor yer-

schiedener in dieser Zeitschrift besprochenen Schriften kennen ge-

lernt (Jahrgg. 1868. S. 81 ff. 313 ff.), und namentlich an letzterer

Stelle auf die rubrizirte Arbeit hingewiesen. Aus derselben erhellt

wiedemm, dass Herr Bariug-Gould oder vielmehr Kev. Baring-Gonld

(denn er ist GeistUoherj obwohl er sich nicht auf allen Titeln der

von ihm herausgegebenen Bttcher so bezeichnet) mit der Litteratnr

des iüttelaliers and zwar namentlich nach deutschen Forschungen

sehr vertraut ist, wie ich dies auch schon früher hervorgehoben

;

nur wäre zu wünschen, dass er die Gewlibrsmiinner, die er benützt,

öfter, ja viel öfter namhaft mache als es geschieht, ein Umstand,

den ich gleichfalls bereits verschiedene Male zu erwähnen Aulass

gefunden und auf den ich hier um desto mehr zurückkommen muss,

als er diesmal viel greller in die Augen fällt. Herr B.-G. hat

zwar, wie er sagt, sein Buch für ein grösseres Publikum geschrie-

ben, dem vielleicht weaiger daran liegt zu wissen, an welchen Quel-

len er geschupft; allein wozu dann andererseits die augenfällige

Ostentatioü tiefer Gelehrsamkeit, auch wo letztere ganz überflüssig

erscheint? Herr B.-G. hätte den Zweck seines Buches vollkommen
erreicht und zugleich einen grüssern Beweis litterarischer Ehrlich-

keit gegeben, wenn er weniger prunkend in Bezug auf sich, aber

gewissenhafter hinsichtlich seiner deutschen Vorlagen zu Wege ge-

gangen wäre, indem es wohl vorkommt, dass manche seiner Ab-
bandlungen niekts als blosse üebersetsangen sind, wobei nnr Ein-

seines angestellt oder Unbedentendes hinzugethan ist, Freilich, wo
er englische Arbeiten benatst, ist er sorgfältiger and yergisst nicht

sie namhaft sa machen; das begreift sich, Ittsst aber das andere

Verfahren in am so angünstigerm Lichte erscheinen. — Wenden
wir ans nnn zn den einzelnen Qegenstftnden, die er hier behandelt

bat, so braachen wir die dabei benatzten deatschen Werke nicht

erst zn nennen, da sie bei ans allbekannt sind and die einfiacke

Aofz&hlang jener wird genttgen, wobei ich nnr hia and wieder eine
Bemerkung hiDzafÜge. In der First Series findet man also:

I. The Wandering Yew (der ewige Jude). — II. Prester
Jvbn, Hier ist dem Verfasser die treffliche Untersaobong Qasta?
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Opperi's »Der Presbyter Johannes in Sage nnd Geschichte. Berlin

1864« unbekannt geblieben (vgl. meine Anzeige in den Qött. Gel.

Anz. 18t)4. S. 2063flf.). - III. The Divining Rod (Die Wttn-
schelruthe). — IV. The Seven Sleepers of Ephesus. — V.

Wilhelm Teil. Bei diesem Aufsatz macht der Verf. folgende sehr

richtige Bemerkung: »Der Alterthumsforacber fühlt sich manchmal
mit Pilatus zu fragen versucht: »»Was ist Wahrheit?*«, wenn er

sieht, wie historische Thatsachen sich unter seinen Händen in mytho-

logische Fabeln auflösen; und er lernt bald die nachdrücklichsten

Ansprüche auf Zuverlässigkeit bezweifeln und in Frage stellen.

c

Herr B.-G. erzlihlt dann weiter folgende Anecdote, Als Sir Walter
Raleigh im Gefängnisse den zweiten Band seiner Weltgeschichte

schrieb und eines Tages gedankenvoll am Fenster stand , wurde
seine Aufmerksamksit plötzlich durch einen Vorfall im GefUngniss-

hofe rege gemacht. Er sah nämlich, wie ein Mann, den er der

Kleidung nach für einen Offizier hielt, von einem andern einen

Schlag erhielt, worauf er ohne Weiteres den Degen zog und damit

den Angreifer durchbohrte, der dann zu Boden sank, vorher jedoch

den Mörder mit einem Stocke niederschlug. In diesem Angenblioke

kam die Waehe herbei und schaffte den bewiitsüoseii Offisier to

wie den Leiehnam des Ermordeten fort. Am Tage darauf wurde
Baleigh Yon einem vertraaten Freunde besneht nnd enfthlte ihm
die nähern ümstftnde nnd den Ausgang jenes Yorfolls, mnssie ja»

doch sn seinem grSssten Erstannen hören, dass er sich in Betreff

all* dieser Dinge Tollstftndig irre, obwohl sie sieh vor seinen Angen
zugetragen. Der sein sollende Offizier war nSmlich dnrohans kein

solcher, sondern der Diener des spanischen Gesandten nnd hatte

selbst den ersten Schlag geftlhrt; anch hatte nicht er den Degen
gezogen, sondern der Andere ihm denselben von der Seite gerissen

nnd ihn damit durchbohrt, ehe Jemand es hindern konnte, worauf
einer der Umstehenden den Mörder mit seinem Stocke zu Boden
streckte, einige Leute von der Dienerschaft des Gesandten aber den
Leichnam foHtrugen. Raleigh's Freund fügte noch hinzu, dass der
Mörder auf Befehl der Regierung festgenommen worden sei und
alsbald vor Gericht gestellt werden solle, da der GetÖdtete einer

der vornehm3ten Diener jenes Gesandten gewesen wäre. — »Nichts

für ungut, sagte Raleigh als er dies hörte, aber ich kann nicht so

sehr im Irrthura sein, wie du glaubst, bester Freund ; denn ich habe
Alles selbst mit angesehen , da es sich unter meinem Fenster zu-

trug und der Mann fiel auf dem Fleck dort nieder, wo der Pflaster-

stein tlber dem Boden emporragt.« — »Bester Raleigh, versetzte

der Freund, als der Streit stattfand , sass ich gerade auf jenem
Steine und bekam diese leichte Schmarre ins Gesicht, als ich dem
Mörder den Degen entriss ; ich gebe dir mein Ehrenwort, dass du
dich in jedem einzelnen Umstand ganz und gar versehen hast.c

Als Sir Walter wieder allein war, nahm er den zweiten Band sei-

ner Weltgeschichte, so weit er fertig geschrieben war und warf
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ihn ittsFeaer^ wobei er yieUeioht dachte: »Wenn icb meinen eige^

Ben Augen nicht trauen kann, irid soll ieh an die Wahrheit auch

nor des zebüten Tbeils derjenigen Creignisse glauben, die sich viele

Jahrhunderte vor meiner Geburt zugetragen haben ! c — So berich-

tet das Journal de Paris May 1787 nach den Letters on
Litteratiire by Robert Heron (d. i. John Pinkerton 1785)
und Herr B.-G, fügt die Frage hinzu: »Aber woher erhielt Pinker-

ton diese Anekdote?« — VII. The Dog Geliert. Die bekannte

Sage, wornach ein Hund das in einer Wiec^e liegend o Kind seines

Herrn in dessen Abwesenheit gegen eine Schlange vcrtboidigt, und
zur Belohnung dafür von demselben bei seiner Nachhausekunft ge-

tödtet wird. — VIT. Tailed Meu. Ein oft besprochenes Thema,

das, wie es scheint, noch immer nicht definitiv entschieden ist.

Namentlich in Betreff der Niam-Niara ist oft behauptet worden,

dass sie geschwänzt seien, obwohl ich bei Leitschuh^ Die Entsteh-

ung der Mythol. S. 9 die Bemerkung finde: »Der Reisende Lejean,

der bei einem Raubanfall einen Nyam-Nyamnager aud dem äusser«

sten Süden von Sudan tddiete und eine Frau gefangen nahm, bat

aaehgewiesen y dass der angeblicbe Schwanz mir eine Yerzierong

ao einem EleidnngBstüök sei» welches in eine Art Fächer auslaufe

«ad, TOB der Feme gesehen, das Ansehen eines Schwanses biete.«

Herr B.-Q« führt jedoeh einen interessanten und ausführlichen Be-
richt des Dr. Httbsch, Hospitalarztes zu Constantinopei an, der im
J. 1652 in letzterer Stadt Lidividuen jenes Volkes mit Schwäbzebeii

Ton Zoll Länge sah, und im Ausland 1858 8. 1108 »lieber

die gesehwSnzteli Menschen auf den Sundainseln« berichtet der Verf.

Julius K0ge1, unter Anderem, dass er einen Mann aus Chonbon aufJava
gesehen, der ein 1 Ys Zoll langes Schwänzchen hatte. Bastian in der

Z^tschriffe für Völkerpsychol. 5, 153 f. bemerkt: »In der Ftirsten-

familie vom Stamm D^chaidwa (in Purbunder) bewahrte sich das

geschwänzte Kör])eranbäng8el ihres Vorfahren Hanuman in den Des-

oendenten, die eich dessen rühmten.« — VIII. Antichrist and
Pöpe Joan. Hier sind Döllinger's abschliessende Untersuchungen

(Die Pabstfabeln des Mittelalters, München 1868) nicht zur Kennt-

niss des Verf. gekommen, — IX. The IM an in the Moon. Be-

merkenswerth ist, dass man in der GytTynkirche in der Niihe von

Conway, Nord-Wales, in einem Felde der Decke eine Abbildung

des Mondes mit dem darin befindlichen Manne und seinem Reis-

btindel sieht, welche Figur im Text mitgetheilt ist, so wie diu

eines Siegels, das sich der Schenkungsurkunde eines gewissen Wal-
ter vom Jahr 1335 angehängt findet und eine Abbildung desselben

Mannes mit Bündel und Hund und der Umschrift: >Te, Waltere,

docebo, cur spinas phebo gero«, bietet. Eigenthümlich ist der Aus-
druck phebo; soll das heisseu »im Monde«? Auch im Brittischen

Columbien herrscht, wie Herr B.-G. anführt, die Vorstellung von
dem Hantae im Monde. — X. The Mountain of Teunt (Der
Yenwberg). — XL 8« Patricks Pargatory. XIL The
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Terrestrial Paradise. — In dorn Appendix C gihi der Verf.

dann noch einen kurzen Aufsatz über die »Fatal ity of Xum-
bers.« Hiermit schliesst der erste Band; wir kommen nun zur

Secoud Seriös. Diese enthält: I. S. Georgo. — II. S, Ur-
sula and the Eleven Thousand Virgins. — III. The
Legend of the Gross; liefert unter anderni einen erneuten Nach-
weis, dass das Kreuz auch ausserhalb des Christenthums und schon

vor demselben ein religiöses Symbol verschiedener Völker gewesen.

Herr B.-G. hält dafür, dass dasselbe einen Theil jener Urreligion

bildete, von der sich unter allen Völkern der Erde Spuren finden,

daher weist er die Pliallustheorie zurück, nach welcher Kreuz und
Phallus identisch sein sollen, riiuiat dagegen ein (Appendix A),

dass der Ursprung jenes Symbols eher noch im Blitz und noch

mehr in den uralten Beibebölzem zum Feneranzttnden gefunden wer-

den kSniM. — IV. 8

6

Ii amir. Bekannt Ist Panlns Caasel'B Anfsatz

über diesen Gegenstand. S. auch F. L. W. Sebwartz, Die poeti-

Boben NatnransobanuDgen der Ghriecb« B5m. nnd Dentsolien Bd. I.

8.78ff. Berlin 1864. — Y. TbePiper ofHameln. Nach Hatri*
' 8on*8 »H!gbland8«of Aetbiopia« fubrt der Verfasser einen mit der

Battenftngersage verwandten Aberglauben der Abjssinier an, wo-
nach die Hadjinji Madjnji dSmonisefae Pfeifer sind, welobe aitf Zia*

gen dnrob die Dörfer reiten nnd durob ihre Mnsik die Kinder auf

unwiderstebliobe Weise hinter sieb ber und ins Verderben locken*

— VI. Bishop Hatto. Der Verf. hat sich fast ganz an meinen
Aufsatz »Der Mftusetburm« in der Zeitschrift für deutsche Mythol.

2, 405 ff. 3, 307 ff. gehalten
;

dac^egen sind ihm meine ZnS&tze in

den Heidelb. Jahrb. 1862 S. 936 ff. unbekannt geblieben. — VII.

Melusiua. — VIII. The Fortunate leles. Bei Gelegenheit

der hier besproobenen Schiffsbe^rübnisse erfahren wir, dass noch
vor zwei Jahren in Cleveland (Yorkshire) der Leiche eines Mannes
ein Licht, ein Penny und eine Flasche Wein mit in den Sarg ge-

lefjt wurde; das Licht, um ihm auf dem Wege zu leuchten; der

Penny um das Fahrgeld zu bezahlen, und der Wein um ihm als

Nahrung zu dienen. — IX. The Swan-Maidons. — X. The
Knight of the Swan. — XI. The Sangreal; soll bardisch-

druidischen Ursprungs sein! Spukt denn nach den Untersuchungen

von Wright, Stephens, Nash u. A. das Druiden- und Bardenthum
noch immer in England? — XIT. Theophilus. — Ich habe, wie

man sieht, fast nur die Titel der von Herrn B.-G. behandelten

(JegenstUnde namhaft gemacht, da es mich zu weit geführt haben
würde, ausführlich auf dieselben einzugehen und sie zu ergänzen

oder zu berichtigten, wo sie Ungenügendes oder Unrichtiges bieten.

Doeh 80 viel erbellt immerhin, dass sie für das grössere Pnblikom
sKnimtlieh Ton nieht geringem Intsrssse sind, sowie anoh selbst-

yerst&ndlieh ist, dass nnter der Feder eines anf diesem Felde so

bewaaderten Sohriftstellers, wie Herr B.-(}. selbst fttr den Faeh-
gelehrten manches Nene und Belehrende abllUlt. Doch kann idi
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I

mich von dem Werke nieht ohne die Bemerkaug verabschiedeOi

dass die wiederholt zu Tage tretende tiefe Abneigung gegen die

DiBsenters, denen Bev. Baring-Gonld gern hftmifleh eiwaa am Zeuge

fliokti sich für einen Diener des Herrn und Bruder in Christo gsr

nioht schicken will und nur zu lebendig an das biblische Wort lom
Balken und Spahn erinnert,

Lfitticb* Felix Uebreehi

Dmttehtr Olaube und Braueh im Spügel dtr htidniaehtn YwnteU von

Frof. E.L, Rochholz, Berlin 1867. Eruier BantL Dtutnchtr

ünsierblichkeitsglaube. II und 335 Seiten, Zweiter Band» AU*
dculichea Bürgerleben. 336 Seifen Oetav,

Der Name des Verf. vorliegendei Untersuchungen gewährt hin-

längliche Bürgschaft dafür, dass dieselben sehr viel Nenes, Anzie-

hendes und Belehrendes enthalten ; denn auf dem von ihm zur Durch-

forschung vorzugsweise erwählten Gebiete, dem doß deutschen Volks-'

lebens im ausgedehntesten Sinne des Wortes , ist Rochholz eine

Autorität, welche durch vielfache und vortreffliche Arbeiten sich

ein wohlverdientes Ansehen erworben, und dies wird sieb durch

die hier gebotenen Ergebnisse nicht unbedeutend erhöhen, auch

wenn sich hier und da gegen Einzelnes Einwondungen erbeben

lassen oder auch ein Gesaramtresultat nicht iomier zweiiellos er-

scheinen sollte. Die Wege, auf denen Rochholz den Leser führt,

bieten unter allen Umständen vielfache schöne Früchte, die sich

jedenfalls so oder so verworthen lassen ; überall tritt seine umfas-

sende Gelehrsamkeit zu Tage, die nur wenig Gelegenheit 7Air Nach-
lese bietet, zumal da hin und wieder Manches, namentlich Bekann-

teres, wie man annehmen kann, absichtlich unerwähnt bleibt. Weun
ich daher in der nachfolgenden fibersichtlichen Inhaltsangabe der

orliegenden Arbeit einzelne Bemerkungen nur zögernd biete» so

geschieht dies aus dem eben angefülhrten Grunde, der dem Bef.

mebi^ftcbe Beschränkung auferlegt und nur andeutungsweise einen

Beweis der besondem Aufmerksamkeit zu geben gestattet, die er

dem lehrreichen Werke gewidmet. Im ersten Bande »Deutscher

Unsterbliehkeitsglaubec finden wir also behandelt I. Gold» Milch
nnd Blut. Mytibologisch. Hier wird die ursprüngliche Identität

dieser Dinge in der Volksanschaunng besprochen ; freilich »das Gold
des ältesten Götterhimmels war nicht Metall, sonst würde es nicht

schon allenthalben auf Milch und Blut des Himmels geführt haben,

sondern es war goldrahmige Milch, goldgelb gebuttert Yom gold*

haarigen weisshäutigeu Arier im goldenen Vliese der Lämmer.c—
Hinsichtlich der 8. 15 erwähnten > säugenden Männer« verweise

ich auf meine Bemerkungen im Philologus 24, IGOf. Nr. II; auch

Kapitän Franklin theilt aus Bichardson's Tagebuch eine Geschieht«
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v<>u einem Cliippewäer, mit, der nach dem Tode seiner Frau deren

dreitägiges Kind an die Brust legte und säugte. Klemm , Cullur-

geschichte 2, 84. — Der von Rochholz 1 , 50 angeführte Aber-
glauben, dass man die Milch nie mit einem schneidenden oder ste-

chenden Instrumente umrühren solle, sonst empfinden die Milchkühe

Schmerzen am Euter oder ergeben rothe Milch, schlieast sich sehr

genau au jeuo unter Naturvölkern, aber auch sonst noch, weitver-

breitete Vorstellung, welche den objectivou mit dem ijubjectiven

Zusammenhang yerwechselt und von Tyler iu seineu ForsobuDgea

über die Urgeschichte der Menschheit n. s. w. Deutsch von Mttlier

8. 162 ff. eingehend und lelimleli besi^roolien worden iet, welehe

Stelle, namentlieh 8. 162—164, anch die von fioohhols 1, 182^
183 in Betreff der 8ebnitsel von Hand- nnd FnsBnägelo, bo wie

des abgesehnittenen Haares angeführten abergläubigen Meinungen
treffend erlftutert. — IL Ohne Schatten, ohne Seele erörtert

den Mythus rom KOrperschatten und Schattengeist. Zu der 8. 97
erwähnten Sage Ober das Waizenkorn im Munde der todten Qe«

liebten Karls des Grossen s. meine Bemerkungen in den Gött. Gel,

Ans. 1866. S. 1689 f. wo wahrscheinlich gemacht ist, dass dieselbe

aus dem Orient stammt. — III. Oberdeutsclie Leichen-
bräuche. Die Leidfarbe war einst wahrscheinlich Weiss uud ist

es theilwetse noch, wie Roobbolz zeigt, der hierbei auch auf die

Chinesen hatte verweisen können. Wenn er ferner S. 135 anführt,

dass nach indischer Sage alle Kinder aus dem kugolruuden Kürbis

kommen, so vergleiche mau hiermit Schott, Wallachische Märchen
Nr. 23, wo Trandafiru bei Nacht ein Mensch , bei Tag aber ein

Kürbis ist. Tyler a.a.O. S. 139f. borichtet: »Es ist wohlbekannt,

dass in einem grossen Theile Afrika's der Gebrauch herrscht, so-

bald Zwillinge geboren werden, einen oder beide auf der Stelle zu

tödten. Unter den W^anyamwezi wird einer der beiden stets ge-

tüdtet, und seltsam genug, der allgemeine Brauch unter diesen

Stämmen ist, dass die Mutter einen FlaschenkUrbiss in Häute wickelt,

die sie mit dem überlebenden Kinde schlafen legt and nährt, ünter
den Betsohnanen ist es Sitte für Terheirathete Frauen, eine Puppe
mit sich hemmsntrageu, bis sie ein Kind haben, wo dann die Pappe
abgelegt wird. Eine dieser Puppen befindet sich im Londoner Mis-

sionsmuseum und sie besteht einfisch aus einem langen Flasohen-

kfirbiss, der mit Perlenschnttren umwickelt ist.« — Die Sitte, den
Bienen den Tod des Hausherrn anzuzeigen (1, 147 ff.), ist auch in

England weit verbreitet; siehe A. Kuhn, Westphäl. Sagen 2, 47*

XJhoice Notes from Notes and Queries. Folk-Lore. London 1859.

p. 208 ff. — »Der Raum des römischen Grabes, der die Aschenur-

nen enthielt, hiess bekanntlich, wie das Flugloch des Taabenkobels

columbarium, weil jener Raum vielleicht dem Fluge der Seele

dienen sollte«, bemerkt Rochholz 1, 152; diese Kvklärung ist je-

doch nicht sehr wahrscheinlich und die gewölinliclie wohl auch die

richtige. — Die auf der nämlichen Seite angotUbrte Stelie des abd*
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Pbysiologus über den Vogel Charadrins erhält ihre Erklärung durch

den von Aelian Hist. Anim. 17, 13 angeführten altgriechischen

Volksglauben, aus welchem jener deutsche sich herausgebildet hat,

wenn er wirklich je ins Volk ,c:edruiigf!n. — Zu der deutschen

Sterbekerze (Rochholz 1, 166 f.) gebort auch die chinesische gleich-

falls zur Todtenwauderung dienende Papierlaterne (ebeud. 1, 189).

Dass Spuren desselben Gebrauchs sich noch jetzt in England finden

habe ich an dieser Stelle Jahrg. 1863 S. 647 aus Baring-Gould's

Gurions Myths 2, 294 f, angeführt. — In Betre tF der von Rochholz

1, 207 f. besprochenen sich an das »Nachweinen« heftenden Vor-
stellungen 8. auch meine Bemerktmgen in den GOtt. Gel. Anz. 1861

S. 437. Schenkl in Pfeiffer's German. 11, 451. Auch die Berga-

masker sagen: >Das Weinen ist den Todten zuwider und schadet

den Lebenden €• s. Ida von Büringsfeld , Das Sprichwort als Eoa-

mopolit 1, 148. — IV. Der Enooheneiiltas. »Religionen, deii«B

das Enoohengerflste als Sitz des Lebens galt nnd in weiterer Folge

als Mittel zum Wiederaufleben» mussten in ihrem Todteneultns den
Gebeinen des Begrabenen besondere Sorgfalt widmen nnd eine gleiche

anoh auf den Knoohenban der Hansthiere Übertragen, zumal so

lange der Mensch im Hirtenstande lebte nnd auf die Heerde als

auf sein tftgliches Brot Terwiesen war.« — üeber die »Sobttdel als

Trinksohalen« s. auch noch meine Nachweise hier Jahrgang 1862«

S. 362 Anm. Ffige hinzu Journ. Asiat. IVmo sör. 16, 249: »Aeim
fnt Tun des premiers disciples de Mahomet appel^s Ansar oa
auxiliaires. II avait tuö dans le combat d*Ohod Moncäfy et Djoulas,

dont la mbrCy nomm^e Soul-afab, jura que si jamais eile avait la

tete d*Aoim, eile ne ferait plus nsafre d'autre coupe que de son

crilne ponr boire le vin.« Ferner d'Uerbelot s. v. Schaibek (4, 138
der deutschen Uebersetzung) : »Bei einigen Geschichtschreibem

findet man, Schach Ismael habe, nachdem er den Schaibek, einen

Sohn des Uzbek Khan
,
geschlacjen und getödtot, aus seiner Hirn-

schale eine Tasse, mit Gold und Edelsteinen besetzt machen lassen,

und habe gewöhnlich aus derselben getrunkeu. Dies ist eben der

Ismael, der vier oder fünf Jahre nachher, im Jahre der Hedschrah

920 von dem othmaiiidi sehen Sultan Selim dem Ersten überwun-

den und in Stücken gehauen worden ist.« — Zu den Nachweisen

über den »singenden Knochen« (Rochholz 1, 243 f.) gehören auch

die von mir oben Jahrg. 1868 S. 309 zu Schneller's Nr. 51 ge-

gebenen. — Die Beinhituser und Schädelbaulen bespricht Kocbholz

1, 291 tF. dass dergleichen Knochengebilude auch zu andern als den

dort angenommenen Zwecken errichtet wurden, erhellt aus meioen

Anführungen im Philol. 26, 730. Vergl. auch Hahn, Oriech. nnd
Alhanes. Märchen 1, 317 (Tbttren aus MenschenkOpfen) nnd 2, 7

(Thüren ans Mensehenknoohen). — Y. Das Allereeelenbrod,
ans der Gesohiohte des deutschen Orahonltus, handelt vom Korn-
Opfer nnd Knohenopfer. Wamm Bochhols 1, 804 die »HtUle nnd
^ttUe« Yon Broten durch »Ernste nnd Kmme« erklftrty tonehtet
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mir niohi recht ein, da ihm die Entriohtang der Mordbasse duroh

Hüllen nnd Füllen so wie der daraus entstandene iigürliclie Aus-

druck pewiss nicht unbekannt ist
;

vgl. 1, 318 nnd meine Bemerk,
in Pfeiffers Germ. 10, 107 ff. Hier will icb noch hinzufügen, dasB

ein solches Wergeid für Thiere (Kateen) auch im altspanischea

Rechte galt; s. Ferd. Wolf, Ein Beitracf zur Rechtfl-Symbolik. Wien
1865. S. 43 (Sitzungsberichte der phil. bist. Classe u. s. w. Bd. LI
S. 109). — Auffallend ist der von Rochholz 1,320 erwähnte Um-
stand, dass Graf Richard, Herzog von der Normandie, seinen stei-

nernen Sarkophag unter der Dachrinne der von ihm erbauten

Abtei Fpcaiiip errichten Hess. Man vergleiche hiermit das von mir

oben Jahrg. 1868. S. 82 Angeführte, wonach Kinder ehemals in

England am Fuss der Kirchenmauer und unter der Dachrinne (in

the Kirk neath the rain) begraben wurden. — Mit dieser Abhand-
lung schliesst der erste Band und wir wenden uns nun zu dem
zweiten, dessen Gegf^nstand das »Altdeutsche BQrgerloben« bil-

TÜet und folgende Abtheilungon umfasst. I. Die deutschen Wo-
chentage, gescliildert nach dem Grund ihrer wechselnden Namen
nnd Zeitbrliuche. Hierzu bemerke ich, dass die franzüsischo Redens-

art »C'tre n(' coiffö« (2, 12) ganz genau der Deutschen >im Helm
geboren sein« entspricht, da >coiff6« eben »Hehn, GlückshUubchen«

bedeutet. — Wenn ferner die mit ihrem geliebton Sigurd sterbende

Brjnbild verorduet (2, 20), dass man' zwischen ihre beiden Lei*

ohon ein Sebwert lege, wie damals als iie beid« &i& B«tt best!«*

gen und man nie mit ebelicbem Kamen nannte^ so geht dannt
keineewegB beirvor, dass beim Beilager fürstUcber Verlobter es Vor*
Bobrift war, ein baares Sebwert Ewiseben daa^ Brautpaar zn legen.

Der Orand, warum damals Sigurd dies tbat, war ein ganz anderer;

gl. Helreidb Brynb. 12. Grimm, Becbtsalt 168 ff. Keller, Rom.
des Bept Sages CCXXXV Anm. 1. Djocletianus Leben Einleit. 64.

BasilePentam. 1, 131 (meiner üebersetznng). — Die Metbode, die

Wochentage nacb ihrer Folgezahl zu benennen (2, 27), bat sieb bei

den Portugiesen und Griechen behauptet, wo sie noch jetzt in Ge-
brauch ist. — Der nordische Namen des Sonnabends »langardag^

(2, 56) bedeutet »Badetag«, weil am Scbluss der Woche gebadet

wnrdo, weshalb er auch »thviittdagr« heisst; s. Grimm, Myth. 115.

Weinhold, Altnord. Leben 374. TT. Das Alemanische Haus.
Dass das Aufhängen von Thierhiluptern unter den Giebeln der Ge-
biiude, wovon Rochholz 2, 85— 88. 154 spricht, ein üeberrest frü-

herer unter zahlreichen Tölkern verschiedener Welttheile geübter

Thieropfer ist, welche wiederum au die Stelle der noch ältern

Menschenopfer getreten waren, womit man Hauwerke aller Art vor

Feinden oder sonstigem Schaden zu sichern meinte, habe ich dar-

gethan in Pfeiffer's German. 10, 40G ff. so wie im Philub21, 687 ff.

23, 679 ff. 24, 179ff. 26, 727ff. Vgl. Rochholz 2, 93ff. Bemerkens-
werth sind auch die 2, 94 nnd IGHff. erwähnten, zum Schutz von

Gebüuden u. s. w. unter dieselben vergrabi^ucu oder darin einge-
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mauerten Eier, worüber das von mir Oorman. 10, 408 Angeführte

zu vergleichen ist. — Auf S. 135 erwähnt Rochholz die bekannte

Sitte der Nordlandsfabrer, welche die miteingeschiffton Pfeiler des

heimatlichen Hochsitzes ans dem Schiffe ins Meer zu werfen und
sich da anzusiedeln pflegten, wo jene landeten. Dass in Ultester

Zeit auch die griechischen Kolonienführer so zu verfahren pflegten,

habe ich im Philol. 20, 729 ff. wahrscheinlich zu machen gesucht.

— III. Roth und Blau die deutschen Leibfarben. Üeber
die Hegung durch Seidenfaden und Seil (2, 206—209) vergleiche

meinen Anfsftts im Philol. 19« 582 ff. »Zur Erklärung einer Stelle

des Stephanoi Ton Bysanz und des Nonnos« und denNaolitrag in

den Gott. Gel. Ans. 1865. S. 454. Eine japanesisobe Sage er^li,
dass, nachdem die den Himmel erlencbtende grosse Gottheit ans

'

ihrem Felsenhanse durch dieThttr gesogen worden, der Gott Naka-
tomi nnd der Gott Imn-be das »bannende Seil« herbeisogen und
sprachen: »MOgest du nicht wieder hineingehen.« Pfitzmaier, Die
llieogonie der Japaner 2. Abtbeil. Wien 1865. S. 27 (Sitsnngsber.

der philos. bist. Clause u. s. w. Bd. 48. 8. 466). Was die Ton
Simrock, Mythol. 527 (2. Aufl.) im Zasammenhang mit jener Hegnng
besprochene Kette betrifl't, welche man nm mehrere Kirchen in

Tirol geschlungen findet^ so begegnet man Spuren dieses Brauches
auch in der Bretagne; siehe Villemarquö, Barzaz-Breiz »La Feste

d'Elliant« 1, 93 (IVme cd ), wo eine Mutter, die ihre neun Söhne
an der Pest verloren, zu Gott floht: »Enterrez mez neuf fils, et je

vous promets un cordon de cire qui fora trois fois lo tour de vos

murs.« Der Heransgeber bemerkt hierzu: »Cette sorte de voeu re-

monte k une haute anti(|uite, ün concile tenu h Nantes, en 65S,

l'autorise expressement. Ap. D. Morice Hist. de Bret. preuves t. I

col. 229.« S. auch ebend. 1, 143 das Gelübde des Lez-Breiz an
die heilige Anna, ferner F. M. Luzol, Gwerziou Breiz-Izel, Loriont

1868 p. 123, wo der nach St. Jakob in der Türkei (?) pilgernde

Dom Jean Derrien einem TUrken begegnet und von demselben am
Leben bedroht also za dem Heiligen ruft : »Honsienr saint Jean le

bienhenrenz, — Je Yonlais aller ä Yotre maison: — Je Tonsferai
un präsent» » Qni sera bean, le jpnr de Totre pardon. —> Je toqs
doonerai nne ceintnre de cire, — Qni fera le tonr de tonte yotre
terre ; — Le tonr de Toire maison et dn oimeti^re, — Et de tont«
Totre terre b^nite; — Qni fera nne on denz fois le tonr de yotre
maison, — Et viendra se noner an cmcifix.« Gleicherweise mft
das. p. 129 eine ertrinkende schwangere Frau den heiligen Mathn*
rin fttr ihr nngetanftes Kind zn Hilfe nnd yerspricht ihm unter
anderm : »Je vous donnerai nne ceintnre de cire, — Qui fera trois

fois le toar de votre terre ; — Qui fera trois fois le tour de yotre
rimeti^re et de votre chapello, — Et trois tours h la tige dn cm-
cifix; — Trois tours ä la tige du crucifix; — Et viendra allumer
Sur Tautol.« — IV. Deutsche Frauen vor dem Feinde. Mit
diesem Abschnitt, der gleich allen übrigeu den darin erörterten

Digitized by Google



R 00b ho Ii: Deutscher Glaube und Br*ii^ 665

Gegenstand auf die anziehendste Weise behandelt, scbliesst das Tor-

liegende Werk« Dass nun bei einem so vielseitigen Stofife, den
ioh aar itt Minen Haaptabtbeilungen summarisch bezeichnet habe»

sieh bin nnd wieder einselne Ergänzungen hininfügen lassen, wird
Niemand Wnndet nehmen, ebensowenig dass siob bie nnd da ein

Yerseben (oft nnr ein Sobreibfebler) einsebleiebt, wie ich deren

einige im Obigen angedeutet , anderes babe ieb Übergangen, wie
wenn 1,229 »Biarkamäl« statt »Kraknmälc oder 2, 182 ansJor-
nandes »qnasi semidens« statt »semidens« angeführt ist; ebenso
erhellt ans dem Original der 1, 63 angeführten Stelle Theokrits

(iwl dh mxQos — xai oC äsl ^Q^fuUl xol« TUnl KctdiyrM)»

dass Fun keinen »verderbensohwangern Dnnst ansathmet.« Der-
gleichen Lapsus calami wollen nicht viel sagen; mehr schon lassen

sich gegen die zuweilen herbeigezogenen diuidisch-bardischon Ge«
heimlehren Einwürfe orbeben (1, 23fr. 258. 268 ff.); das ist ein

Alp, den man ebenjetzt abzuscbilttola bciuUht i^t und freilich trotz

der üiiterSQchuugeu von Nash, Stephens, Wright, Holtzmann und
Andern nicht so leicht los worden wird. Aber auch dies und Aehn-
liches bezieht sich blos auf einzelne Punkte; dagegen wirkt die

Darstellung des Verfassers viel öfter hemmend oder störend, indem
er nicht selten den innern Zusammeuhaug der von ihm entwickel-

ten Gedanken mehr dem Loser zu suchen üborlilsst als ihn selbst

darlogt und hllutig ist diese Aufgabe eine nicht ganz leichte. Ver-
ursacht wird, wie es scheint, diese kniijipe Fassung oft durch den
Reichthum dos von allen Seiten mit uncrmüdiichem l'leisse horbei-

geschaÖ'ten StoÖes, der sich nicht immer in den ihm angewiesenen

Platz geschmeidig fügen will. liochholz hat wohl selber empfunden,

wie er das lant der Vorrede Angestrebte nicht ganz nach Wnnseh
erreieht, da er suweilen (aber nicht oft genug) >snm Sehlnss des

Aufsatzesc es für n0thig erachtet »anf seinen leitenden Gedanken
znrftekznweisen, wenn dieser sich etwa hinter der Fülle des Mate*
rials manchmal yerborgen haben sollte.« Ein Beispiel, so weit es

sich in Kttrse mit Bezng anf einen einzelnen Punkt bieten lässt,

gewährt 2, 116 ff. wo es so heisst: »Der Lehrsatz, was das Eisen

nicht heilt, heilt das Fener, war nnsern Ahnen lange Tor Hippo-
krates begreiflich, denn ihnen war der Gott der Herdflamme zu-

gleich der Gott der Geburtshilfe und der Heilknnst. Die Güttin,

welche erfunden hatte, das Getraide durch Rösten essbar zu machen
und zu Brot auszuhacken, war zugleich unsere Mütter- und Kind*

beitsgdttin, ihr war der Menscbenleib als die Geburtastätte über^

wiesen. Plinius erzrihlt in seiner Naturgeschichte 36, 70 von
Ocrisia, der Königin Tanaquil Sklavin, die in dor Asche des Ofens

sitzend schwanger geworden ; so wurde Servius Tallius geboren,

der Nachfülger im Reiche. Wen gemahnt dies nicht an unsern

Mürchennamen Aschenbrödel ? Der Ofen steht nur noch auf drei

Beinen, der Ofen knackt, er will einfallen, bezeichnet uns die nahe

Niederkunft der Hausfrau; drei Kinder m& einem Ofeu heissea
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spriebwSrtUoli die Kinder einer Kntter o. s. w.< Hier frllgt et eiok

saTOrderst, woraus denn eigentlidi erhelle, dasa bei »unsem Ahnen«
der Gott der Herdflamme zugleich der Oott der Gebnrtahilfo nnd
der Heilkonst war. Ferner, was soll es heiuen, dasa die QSttin,

die das Rösten des Getreides nnd das Brotbaoken erfanden (Fornaz?)

sagleiob unsere Mtttter- und Kindesgöttiu und ihr der Mensehen-
leib als Geburtsstätte überwiesen war? Soll damit gesagt sein,

wie auch das Darauffolgende glauben lässt, dass Zeugung und Ge^
bnrt als ein BackprocesB nnd deshalb der Matterleib als ein Ofen
betrachtet wurde? Dass solche Vorstellungen in ältester Zeit hin-

sichtlich der Menschenschöpfung gegolten haben mochten, habe ich

allerdings in Benfey's Or. und Occid. 2, 277 ff. gezeigt. Ferner:

meint ßochholz, dass Ocrisia durch die Ofenasche (vielmehr Herd-
asche) schwanger geworden? Allein man nimmt gewöhnlich und
ganz richtig den Hauslar als Erzeuger des Servius an; s. hier-

über überhaupt Preuner, Hestia 385 flf., der auch weiss, dass bei

Ocrisia keineswegs an ein Aschenbrödel, sondern an eine viel höhere

Stellung zu denken ist. An dergleichen Zweifel nun, wie die an-

geführten, ist die allzu gednmgeno Ausdrucksweise des Verf. Schuld,

die er wohl oft hätte vermeiden können. Indess sehen wir von
allen diesen und ähnlichen Aufstellungen sehr gern ab, da die Ge-
sammtergebnisse von Soohholz's Forsohnngen, wie bereits bemerkt,

zweifelsohne der Mehrsahl nach nohtig, stets aber anregend, ge-

dankenreich nnd belehrend sind, wobei namentlich zn beachten»

dass er >mancherlei von ihm zuerst gefandene Schriftwerke ge*

braucht nnd eine nicht geringe Zahl yon Thatsftchliehkeiten, Sagen
nnd Bräuchen hier zum erstenmal aus seinen handschr^FUicheii

Sammlungen mitgetheilt hat.€ Des Neuen nnd SchSnen hat Hoch*
holz also yiel geboten, und um so mehr ist es zu bedauern, dass

einem so reichhaltigen Werke, welches der Fachgelehrte gar häufig

nachzuschlagen Veranlassung haben wird, kein Sachregister beige«

geben nnd daher der Gebrauch desselben bedentend erschwert wor-
den ist.

Jittttich. Felix JUebrechi

Die Opfer mangelhafter Jufifiz. QaUerit der interessantesten Smiiz"

morde aller Yölher und Zeiiefi. Von Dr. Karl Löffler,
früheren Redacleur der Berliner Gerichts-Zeitung , Ritter etc.

Jena, Hermann Costenoble löüö. Erster Band, XUl u. 461 S.

Ztoeiter Band 4U in 8.
^

Diese Schrift scheint, wenn wir nach der Vorrede einen Sehluss

zu machen berechtigt sind, bestimmt, einen nenen Impuls zu der
in nnserer Zeit mehrfach angeregten Abschaffung der Todesstrafe
zu geben, welche der Verf. fllr eben so ungereät als nnnttts er-
klärt: und dem entspricht auch das auf das Titelblatt gesettto
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Motto von Krskiiie; > Ei hebt Bure Augcü und. seht über Euren
Häuptern das Dild Eures Gottcä, der unschuldig verurtbeilt und
gerichtet wurdet Und deonooh wollt Ihr eine Strafe beibehalten,

die, wenn sie einmal an einem ünscbuldigon yoUstreckt wurde,

daveli Hiobie wieder gnt gemaobt werden kaanf« Der Yerfaeeer

daebte wobl diesen Zweck am besten dadurch in fördern, daas er

in dieser Schrift eine nabmhafte Zahl yon Fttllen zusammenstellt,

in welchen erweislich eine ungerechte Verurtheilung erfolgte, und
der ungerecht Vemrtheilte es mit dem Leben oder lebenslänglichem

Kerker zu bttssen hatte, ohne dass das wider ihn begangene Ün»
recht wieder gut zn machen war. Der Verf. beschränkt sich nicht

auf die blosse Angabe von derartigen ungerecht ausgefallenen Yer-

nrtheilungen, sondern er giebt von jedem einzelnen Fall eine ans«

fUbrliche, wo müglich den gerichtlichen Akten selbst entnommene
Darstellung, die des Pikanten nicht entbehrt, und den bekannten

Erzählungen des Pitavel sich an die Seite stellen laset, da sie der

Frische und Lebendigkeit nirgends entbehrt, daher auf zahlreiche

Leser rechnen kann, zumal da der Verf. meist die Thatsaohen und
die Akten selbst reden lässt, und weiterer Betrachtungen und ür-
theile sich enthUlt, die sich unwillkürlich dem Leser aus der gan-

zen Darstellung ergeben. Nur in dem einen, vielleicht nicht einmal

ganz hierher gehörigen Abschnitt: »die Opfer des 2. Dezember 1851

in Frankreich« (I S. 213) ist diess, der Natur der Sache nach,

weniger der Fall ; es bandelt sich hier um Vorfälle in einer ausser-

ordeutlicben Zeit eines Kriog8zu?taudes, Viei welchem derartige un-

gerechte und unbewiesene Verurtbeilungeu leider vorzukommen
pllogen: uud dass diess auch bei dieser Veranlassung stattgefunden,

wird man, auch wenn man alle die hier angeführten Data nicht

für vollkommen begründet eracht^ji wollte, schon wiegen des sum-
marischen Verfahrens, leider begreiflich linden. Um so interessan-

ter ist die darauf folgende aktenmiissige Darstellung eines aller-

dings noch im Jahre 1783 erfolgten Processes wegen Zauberei,

welcher mit einem Todesurtheil der Anna Göldi in der Schweiz,

im Lande Glams, endigte, wohl das letzte Beispiel der früheren

sogenannten Hezenprocesse; darauf folgt, ani noch neoerer Zeit,

aus dem Jahre 1848, der wider den Tisohlerm^ster Alm wegem
Oattenmord erhobene Frocess, der mit einer Yerurtheilnng auf

lebenslängliche Oefangenschaft endete. Und ein gleiches Interessa

nehmen auch die andern in dem ereten Bande gegebenen BrzKh«

Inngen — es sind deren in Allem eill — in Anspruch. Der zweite

Band, welcher sieben derartige Erz&hlungen enthalt, beginnt mit
dem höchst interessanten Fall des Bruder Leclade aue dem Endo
der Tierziger Jahre zn Toulouse. Der Nothzucbt und der darauf
gefolgten Ermordung eines jtlngern Mädchens beschuldigt, ward
Leolade zn den Galeeren vernrtheilt, und starb als Galeerensträf-

ling, während bald nach seinem Tode sich seine Unschuld durch

das Geständniss des wirklichen MOrders herausstellte. Bekanntiioh
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hat dieser Fall, auch um anderer Umstände und Beziehungen willen,

damals grosses Aufsehen erregt, was die Aufnahme dieses Falls um
00 mehr rechtlertigen kann. Auch die an seehster Stelle ersfthlte

Verfolguug des Divisionsauditear Nicolai za Berlin, wenn es sich

aach nicht um Lehen nnd Tod hier handelt, gibt einen interessan-

ten Einblick in bflreankratische Verhältnisse, wie man sie kanm
für möglich halten sollte. Der letzte Abschnitt ist der Verfolgung

der Zigeuner in Frankreich unter Ludwig XIV. gewidmet. So bietet

das Ganze eine anziehende Leotfire , die ein zahlreiches Pnbliknm
schon finden wird»

Xtnophon's Griechische Geschichte. Für d£n Schulgebrauch erklärl

von Vr, B, Büchsenschüts , Oberlehrer am Friedrichs-

Oymnasium zu Berlin, ZieeiUs Heft Buch V— 177. Zweite
vermehrte und verbesserte Auflage, Leipsig, Druck nnd Ver-

lag von B, Q. Teubner. J868. 177 8. gr. 8,

Das erste Heft dieser neuen Auflage mit den vier ersten Bü-
chern der Hellenica erschien in dem Jahre 1866, und ist desselben

in diesen Jahrbücberu (1866. S. 960) auch bereits gedacht worden.

Mit dem zweiten Hefte , das die noch fehlenden drei Bücher ent-

hält, ist die neue Auflage vollendet, die sich, wie schon bei Ge-
legenheit des ersten Heftes bemerkt worden, mit gutem Grund eine

vermehrte und verbesserte nennen kann. Was die Kritik des Textes

betriflPt, so ist der Herausgeber hier mit aller Vorsicht zu Werke
gegangen, die Abweichungen des Textes seiner Ausgabe sind in der

Kürze bemerkt in dem auch diesem Hefte beigefügten Anhang, ans

dem man zur Genüge ersieht, wie dem Heransgeber auch das
Neneste in dieser Hinsicht nicht entgangen ist, wiewohl Kritik Toa
dieser fflr die Schale wie Itir das Privatstndinm znnftchst bestimmten
Ansgabe eigentlich ansgeschlossen ist, nnd daher anch meist nur
da in Betracht gezogen wird, wo sie mit der Erklärung selbst ia

einen nftheren Znsammenhaag steht, wie z. B. gleich am Singang
des fünften Bncbes. Das Hauptaugenmerk des Heran^gebero ist,

der Bestimmung seiner Ausgabe entsprechend, auf die Srklftrung

gerichtet, zu welchem Zweck insbesondere die sprachlichen Er>

Örterungen dienen, welche den Schüler mit der Sprache und Aus^
dmcksweise Xenophon*s näher bekannt machen und schon ans die-

sem Grunde Beachtung verdienen; die sachliche Erklärung ist nicht

minder berücksichtigt und dient dazu insbesondere auch das S. 156 ff.

beigefügte NamenTcrzeichniss der Personen, wie der Orte und
Völker; die diesem Namenverzeichniss vorausgehende chrono*
logische Uebersicht, in welcher Jahr um Jahr die Hauptereignisse

des Krieges, unter Anfühnmg der betrefFenden Stellen Xenophon**,

angegeben sind, S. 151 ff. ist eine zweokmilssige Zugabe.
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JÄllRBtCUBß DER LlIERAm

Christeiiihum und moderne CnUur. Siudien. Kritiken und Charakter'

bilder von Julius H amber g e r , Dofdor der Philosophie und
Theologie, Neue Folge. Erlangen, Andreas Veicheri^ 1868,

Xn u, 262 8. 8.

Vier Jahre sind es, dass Professor Dr. Julius Hamberger, dem
theologischen und philosophischen Publilvum längst worth als geist-

voller Schriftsteller, unter dem gemeinschaftlichen Titel »Christen-

tbum unä moderne Cultur« eine Reihe von Studien, Kritiken und
Charakterbilder der Oeffentlicbkeit fibergeben bat. Das mit des

Herrn Yerf. bekannter Tiefe, Milde nnd Klarbdit gescbriAbtne Boeh
fand die freandlicbste Aufnahme. Nun ist unter dem nftmliebeii

Titel eine sweite Reihe Ton mannigfaltigen Aufsätzen gefolgt» niM
weniger ansiehend als jene erste. Die Versöhnung von OfTenbarnng»*

glauben und Weltbewnsstsein, von Qlanben und Wissen, Ton glan«

bensvollem und glaubensleerero , von religiösem und irreligiösem

oder doeh profanem Wissen erscheint als das Ziel, welchem ra
dienen das vorliegende Buch bestimmt ist Und was entspräche

mehr dem innersten Bedürfnisse der neuen Zeit, was entsprftche

heutzutage mehr dem Berufe eines Schriftstellers und Lehrers als

auf jenes Ziel binzuleiten? Willkommen claber ein Werk, wetehes

in Exempeln und Benrtheiinngcn nnd Untersuchungen dem nnant-

lösch liehen Verlangen des durch einseitige Cultur lerriasMien Ifen»

sehen den schweren Weg erleichtert!

Der innewohnende Gedanke, von welchem die sämmtlicben ein-

zelnen Aufsätze dos Buches getragen sind , ist der Gedanke der

Verklärung, und von den zwanzig Stücken, welche das Werk
enthält, ist das fünfzehnte noch besonders dieser Idee und ihrer

Erläuterung gewidmet. Da es uns hier nicht möglich ist, auf alle

die einzelnen Aufsätze näher einzugehen, so wird es uns gestattet

sein, wenigstens besagter Abhandlung etwas ausführlicher zu ge-

denken; hinsichtlich der übrigen Stücke werden wir uns mit ei^er

nur kurzen Angabe ihres Gegenstandes bescheiden müssen.

Verklären ist dem Herr Verf. mit Bezug auf den bibl. Sprach-

gebrauch synonym mit Verherrlichen, und zwar entweder in dem
Sinne, dass ein schon an sich selbst Herrliches und Vollkommenes
zur Anerkennung gebracht, oder in dem Sinne, dass ein bis dahin

an sieh selbst noch im Stande der Niedrigkeit und Trübheit Be-
findliehes der ihm zustehenden ganzen Lebensflllle theilhaftig ge-

macht und biemit zur reinsten Klarheit nnd zum vollsten Licht-

glänz erhöht wird. Die Yerklftrung selbst kann wie die leibliche

Ua Jahrg. 9. Heft. 49
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Sphäre so anch das geistige Gebiet botrefFen; ja die geistige Ver-

klärung ist die Voranssetzung der loiblicben, so dass letztere ohne
erstere nioht stattfinden kOnute. Was aber die leibliche Verklämng
insbesondere anlangt, so kann sie sich noch innerhalb des Erden-
lebens ergeben, wie bei Moses und wie beim Heilande selbst, als

dessen Angesicht leuchtete wie die Sonne md seine Kleider weiss

wurden wie ein Licht: hior wird das Irdische von der Herrlich-

keit des Ueberirdischon durchstrahlt. Anders wieder ist es mit der

leiblichen Verklilrung im vollen Sinne des Wortes: da tritt eine

gänzliche Auflösung des Irdischen und die durchgängige Erhöhung
desselben zum üeberirdischen und Himmlischen ein ; es herrscht

eine nicht blos gradweise, sondern wesentliche Verschiedenheit vom
früheren Zustande.

Allein, so fährt der Herr Verfasser fort, die wirkliche An-
schauung oder Wahrnehmung jener vollendeten Gebilde ist uns hio-

nieden, in der Regel wenigstens, nicht gegönnt ; denn wir gehören

dermalen nicht der Welt der Vollendung^ sondern nur der Erdeu-

welt an. Demnngeachtet können wir uns der Realität himmlisober

Tolleitdnng ymieliern. Biess nttmlieh gesebiebt TermSge
Begriffes Ton Qott und seiner Ällyollkommenbeit: die Welt, in wel-

cber als in seinem Werke Gott der AllToUkommene sieb spiegelt,

bann gleiebfalls nnr den Obarabter der bdcbsten yollkommenboit
Sn sieb tragen ; «es wird ibr also die reicbste Ftllle des Lebens ein-

wohnen mttssen, nnd es wird ebendiese in dem reinsten ans ibr

anflencbtenden SobSnbeitsglanze ersiobtliob werden, Solebes wiro
weder der Fall, wenn es nnr geistige Wesen gäbe, noch bann die

dermalige irdische Materialität, in der die Macht des Todes berrsobli

dem Willen Gottes und einem Organismus entsprechen, in welchem
jedes einzelne Glied theilhaftig werden soll der Herrlichkeit aller

anderen und alle zumal Ton der Kraft des Ewigen dnrchdmngen
sein sollen. Und diesen ans Gottes Liebe und Vollkommenheit sieb

ergebenden Weltplan sollte Gott nicht zur Verwirklicbnng bringen

können ?

Endlich — und es macht nun der Herr Verfasser die Anwen-
dung auf einzelne theologische Lehren — ist die Idee der himm-
lischen, durchaus lichten und klaren Herrlichkeit von der grüssten

Bedeutung für die Theologie, nicht blos für die Lehre von Christo

im Stande der Herrlichkeit und nicht blos in der Lehre vom hl.

Abendmahl und nicht blos in der Lehre von der Auferstehung

der Gläubigen; sie ist anch von Wichtigkeit für die Lehre von
Gott, der, wenn er schon Geist genannt wird, doch nicht ohne

Leiblichkeit zu denken ist, wie denn die Sclirift uirht umsonst an

vielen Stellen dem Herrn Gliedmassen und Siunorganc zuschreibt

;

sie ist unentberlich ferner für die Feststellung der Lehre von der

göttlichen Dreipersönlichkeit, sie wirft erhellendes Licht insbeson-

dere anf Gottes schöpferische Thätigkeit: denn jenem Gmndgedan-
y^u m Folge kann die Trägheit und Materialität| die tiob nns im
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üniversnm in den allerweitesten Dimensionen darstellt, nicht in

Gott, nicht in der Natur der Dinge, sondern nnr im Abfall freier,

intelligenter Wesen ihre Ursache habrn ; und wenn, wie sowohl nach

1. Mos. 1, 2 als anch geniUss den Belehrungen der Geologie ange*

nomraen worden mnss, eine gewaltige Zerrüttung der körperlichen

Welt noch vor der Erschatlung des Menschen stattgefunden, so er-

gibt sich hieraus eine schon in der Engel- oder Geisterwelt erfolgt«

Empörung gegen Gottes heiligen Willen und ergibt sich auch diess,

dass an dem Fortbestand jener Zerrüttung der Mensch die Schuld

trägt, indem er sich auf dem hohen Standpunkt, zu welchem er

yermöge der Qottebenbildlicbkeit erboben worden war, nicht be*

bauptei» sondern dnreh die abtrOnoigen Oeieter von demMlbea tieh

bat bemiedersieben lassen, üm aber die Klnft, welcbe so die sttn»

dige Hensebbeii toh Gott trennte, anssufllllen, ist Qott selbst als

Menseb in irdiscber Niedrigkeit in die Welt eingegangen and hat

Oeborsam gettbt nnd biednreb bei ihm selbst, dem MMtsobensobii«

auch zu seiner leiblichen Verklärung den Omnd gelegt und setM
leibliche Verklärung in der Auferstebnng nnd Himmelfahrt ToUsn»

det. Wie aber fttr die Lehre von Gott, von der Schöpfung, von

der Erlösung, so macht der Gedanke der himmlischen Leiblichkeit

sich siebt minder geltend in den göttUobea Voranstalten für die

£rlö8nng und in dem Werke der Heiligung, in letzterem Betracht

z. B. in den Sacramenten, welche dazu bestimmt sind, den Grund
eines höheren leiblichen Daseins in uns zu legen; Hnd selbst der

lebendige Glaube setzt eine theilweiso Läuterung oder Verklärung

unseres leiblichen Wesens voraus, vermöge deren ihm in unserem
Inneren der Stolf, das Material dargeboten wird , worin er sich

ausprägen, Gestalt gewinnen und zur wirksamen Kraft gedeihen

kann.

Derart wird die Idee der Verklärung erläutert und begründet

nnd in das Einzelne verfolgt. Und wer möchte die hohe Bedeutung

solcher Idee nicht nnr für die Theologie, sondern fOr das gesammte
Wissen und das vom Wissen durcbleucbtete Leben in Abrede stel*

Itnl Wir begrttssen freudig eine Lehre Ton so nnendlieber Fnobt-
barkeit, eine Lehre, welohe schon Frans t. Baader so sehr betoot

hstt, eine Lehre, welehe ra nntersnehen nnd sieh ansneighea nantat-
lieh manchen Biohtnngen des Ftotestantismns so noth thste. GleidH
wohl können wir hinsiehtlieh der Torliegenden Abhandlung einig*

Bedenken nicht unterdrücken.

Der Herr Verf. setzt Verklären (öo^d^Hv) gleich mit Vtrherr*
lieben ; uns scheint es als ob das Wesen der Verklärung nfther ge»

troffen würde mit dem Worte Offenharen oder Manifestiren, mit
Offenbaren des Verborgenen, mit Manifestiren des Occoltirten, ein

Offenbaren nnd Manifestiren, welches, nm des Hohem nnd des
Niedern willen sich herablässt nnd in dieses eingeht und es er*

weckt und emporhebt, auch als ein Befreien und Heiligen dessel-

ben sich fassen lässt. Und was die Verklärang selbst betriff^ so
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liat nach unserem Dafürhalten der Herr Verf. zu wenig unterschie-

den zwischen dem verklärenden Act und dem Vorkliirtwerden eine r-

seits und dem Verklärtsein oder der Verklärtheit andrerseits; er

nimmt Verklärung vorzugsweise in dem letzteren Sinne, im Sin^e
von Verklärtheit und Vollendung. Gorade abor auf den vermittel n-

deu Act dürfte das meiste Gewicht zu legea sein, um Liuzuleiteu

auf die Lehre von der Vollendung überhaupt und auf die hievon

wieder abgeleiteten Lehren. Dieser vermittelnde Act jedoch be-

zieht sich immer zunächst nur auf das Sinnfällige, auf das Leib-

iMsbe, auf die Nator und erst hiedoreh auf das Geistige: insofern

und Qm Termisehung zu Termeideii mOehten wir die Bezeiohnung

> geistige Yerklftning« gar nicht angewendet wissen, sondern nor
von einer leibliohen, nnr Ton der Verkl&mng des Natttrlichen spre*

eheo. Zwar soll, wie der Herr Verf. will, die Ton ihm sog. gei-

stige Verklining (Erhebung des Gemflthes, Brhellang des Oeistes)

die Vbffanssetzung sein für die leibtiehe; allein wodnreh soll die

geistige Befreiung bewerkstelligt werden ? Hat nioht vielmehr diese

die Yerklftning des Natürlichen, die Aufrichtung und Weisung und
Heiligung des Natttrlichen zur Voraussetzung, so wie eine schon
mehr oder minder yerklärte (wiederhergestellte) Welt den Menscht»
bei seiner einstigen Schöpfung empfing und ihn als den Späteren

bei der Geburt gewissormassen noch immer empfingt? Sind es

auch z. B. nicht die Sacramentc, bei denen erst durch Verklärung

des Natürlichen der Geist frei zu werden hat? Allerdings soll

heim Menschen das Geistige als das Obere über das Leibliche als

das Untere herrschen — und diess hat wohl der Herr Verf. mit-

bestimmt zu jenem ürthoil, dass die geistige Verklärung Voraus-

setzung sei für die leibliche ; alieiu wie es bei der Verklärung des
Natttrlichen darauf ankommt , das in ihm liegende und darnieder-

liegende Ewige, für die Ewigkeit Bestimmte^ Jenseitige, Gottbild-

liche hervortreten zu lassen, und demgemüss jene Verklärung nicht

eigentlich su fassen ist als eine Verklttrung des Natttrlichen sum
Geistigen» sondern als eine Yerklttrung zum Göttlichen aus dens
Bland des üngOttlichen, so soll auch bei dem Geiste das Göttttcka

ftm werden aus dem Ungöttlichen und WidergötUichen, ein Frn*
werden, welchem sicher irgend eine Yerklttrung des Leiblichen vor^
angehen muss, obsdion weiterhin der Geist auch diesem seiaam
Befreier sn dessen eigener weiteren Befreiung dienen kann : in bai-

den, in Natur und Geist, soll das eingeborene Göttliche sich aus-

prftgen, die Natur aber ist, wie dermalen die Sachen stehen, far

des (Geistes Bewährung die nnerlässliche Grundlage und Anrede uad
Anregung, und auf sie und ihre Erscheinung bezieht sich vor AUeaa
jener umkehrende und emporhebende Act, welchen wir Verklärung
heissen: die Verklänmg, in der sich Himmlisches und Nichthimm-
lisches, dem letzteren zum Heile, vormälen, ist, um mit altdogma*
tischem Worte zu reden, das niiraculuni naturae im weitesten

3ittoe; au sie erst scbiiesst sich bei dem Meuschen und ihr aaa*
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log ist das miracolam meotis, die Heiligaog und £rkaebiiiiig der
beele.

Den Beweis für dio Kealitiit der Idee der Verklärung, d. b.

der Vollendung, führt der Herr Verf. aus dem Begriffe der gött-

lichen VoUkoinrnenheit. Absehend von dera anscheinenden Cirkel,

in welchem derselbe sich bewegt, wenn er hinwieder p. 182 die

Vollkommenkeit Gottes mittelst des Gedankens der bimmlischen

Leiblicbkeit sichern will, wollen wir vielmehr uuä fragen, woher
der Beweit sa eotnebmen ist, wenn die göttliche Vollkommenheil
sieht lehan Toraoegeietst werden vnd aleiit bloee UypolWee Ar
die Theorie sein soll. Nach nneerer üebeneugnng iel aller eng«

Beweis für die Idee Qottee wie nicht minder fllr die üasterblie^
keit der Seele nnd so meh ftbr die ToUendete Katar lediglich rom
Seibstbewnsstsein sn fthren, von einem Selbstbewnsstsein, welches,
wenn schon der Polens nach Ton Anfang an dem Msttsshea inae*

wohnend, doch erst im Laufe des Lebens nnd mit Hfllfe des ge*
sammtcn Lebens und nnter inneren nnd insseren KSmpfen sich

entwickelt: kraft eines solchen umfassenden Selbsibewnsstseins wis-

sen wir, dass die dermalige Natur, die wir bewohnen, noch nicht

der in unserem Geiste treibenden Endbestimranng entspriehti eine

Natur, die der Mensch selbst zum Theil künstlich und auf mannig«
fache Weise erst noch für sich zurichten muss, eine Natur, deren

eigentliches Antlitz er eist durch des Erkennens Arbeit gewinnen
und anticipiren will ; da kommt allerdings der Geist sich vor wie

in der Fremde, aus welcher er zurückstrebt in die Heimath, wo
ihm die Natur ein offener und klarer .Spiegel wäre und wo beide

die Ehre dessen verkünden, nach dessen Bild sie geschaffen sind.

Derartige und lihnliche Bedenken nun sind es, welche sich

uns bei der Leetüre des in Rede stehenden Aufsatzes nahe legen.

Gerne möchten wir noch länger hiebei verweilen, gerne auch noch

•vf die interessanten Anwendungen eingehen, welche der HerrVer^
fosser anf Terschiedene Gebiete macht. Wir glauben s. 6. nicht

beistimmen sn dttrfen, wenn er meint, dass Gott die gesammta
kKrperiiehe Welt in der reinsten Klaiheit nnd Tollsten Herilichkeii

wie mit Einem Schlage durch sein allmfichtiges Schöpferwort ans
dem Nichtsein in das Dasein herrorgemfen habe. Denn sind die

. Geister nicht Tollendet erschaffen worden, sondern so, dass sie, die

Freien, sieh erst selbst zu entscheiden hatten fQr die göttliche Ge-
meinschaft, warum soll denn gerade die natürliche Region bereits

vollendet gewesen sein? sollte sie nicht vielmehr ebenfalls in jenem
Mittelzustand gewesen sein , der den Geistern selbst sur Anfrage
nnd Prüfung dienen konnte ähnlich wie das Paradies auf Erden
den ersten Menschen? wHro die köiiierli che Welt wirklich vollendet

gewesen, wie hätte solcher Zustand durch der Geister Empömrg
corrumpirt werden kfmnen ? — Allein wir müssen uns hier begüti-

gen, auf das ungemein anregende, inhaltreicbe und so ansiebend

geschriebene Werk selber nur hinzuweisen.
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Uobrigena boginut dio Reibe der vorliogenden Aufsätze mit

eioer Erinnening an KünigMaxII. von Bayern und an seine Liebe

zur Wissenschaft. Es folgen Abbandinngen über Erkenntnisslebrc,

über Meister Eckhait, den Vater der deutschen Speculation , über

Nicolaus Malebrancbe, den tiefsinnigen Philosophen, über die theo-

logischen Versuche Emmanuel Sw6denborg*8. Daran reihen sich

Charakteristiken eines Justus Möser, eines Friedr. Heinr. Jacobi,

einM Friedr. Tbiersch, eines Heinr. Steffens* Dem zweiten Band
ton Horis Oarriere*fl Werk »üeber die Kunst im Znsammenbange
der Cnltnrentwieklung« ist gleiebfaUs ein besonderer Abiobnitt ge-

widmet. Emst Benan*8 »Leben Jesn« wird in einer folgenden Ab-
handlung zum Anlaes» den Hauptinhalt der gdttlioben Offenbarung

ao8 der Idee Gottes abauleiton. Auch M. Perty's Bueb »Die mjeti-

eoben Erscheinungen der mensoblicben Natnrc kommt weiterhin snr

Besprechung. Es sobliessen sich hieran treffliobe Abhandlungen
Uber die Stigmatisation und über die Verzückung, sowie der oben
von uns herausgehobene Aufsatz über die Verklärung. Ferner finden

wir Mittbeilungen aus dem Jugendleben Franz von Baader*8 sowie

in Zusammenhang mit der bekannten Festschrift Karl Fhil. Fisoher's

eine Abhandlung über B.'s Tbeosophie in ihrem Verhältniss zu den
Systemen von Schciliog und Hegel, von Daub und Schleiermacher.

Thesen über Feuer und Liebt, Seele und Geist , ein Aufsatz über
mystische Bibelauslegung, sowie eine Abhandlung über den Reli-

gionsunterricht an höheren Lehranstalten bilden den Besohluss des

reichen Bandes.

Mit Einem Worte: das vorliegende Work, welches seinem In-

halte nach Gemüth und Geist ergreift und fördert und hinsichtlich

seiner Form sich einer sehr gefälligen Darstellung rühmen könnte,

ist ganz geeignet, den vielen bisherigen Freunden von H.'s Schrif-

ten viele neue Freunde hiuzuzuthun. Rabus.

FkÜ090]ßii^ Schriften wm Vr, Fran» Hoffmmnn, ortfsiitlielm

Profemr an der ünivereUät Wärgburg, RtUer de$ Miehael'

erdene eraUr Klaeee und auewärfigem Mitglied d» Akademie
der Wieeensehaften in München^ Er ei er Band, Erlangen,

M Andrea» D^eherU 1868. Ul und 679 & gr. 8.

Es ist bekannt, wie grosse Verdienste Prof. Dr, Frans Hoff-

asann im Interesse einer obristliohen Philosophie bereits sich ei^

werben hat zu einer Zeit, welche von entgegengesetztem Streben
voll ist, im Interesse einer obristlioben Philosophie, als deren vor^
züglichsten Repräsentanten aus der Reihe der dahingeschiedenen
Meister der letzten Periode er den tiefsinnigen Frans TOn Baader
uns kennen lehrt. Unter den grössten Opfern hat er im Vereine
mit ausgezeiohneten Männern die Herausgabe der Werke Baader'«
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UDiernommen und darcbgofUbrt ; ia trefflichen Einleitungen zaein-

Beinen Bänden jener Gessmmiauegabe, in Brlftnierungeu, in Kriii«

ken, BedeDi Abbandluugou, BelbBtst&ndigcn Sobriften ist er immeiy
fort bemttbt bewesen, die tbeistiscbei mit der OffenbarangBlebre

und Uberbanpt mit dem Gegebenen nnd Hietoriscben enge sasam*
menbftngende nnd mit den bOebsten Principien Terwacbeene Pbilo-

sopbie Baader*8 zu vertreten und zu erklären. Zwar etebt er ia

seinen Bestrebungen niobt allein: Männer wie Hamberger und
Lutterbeck sind ihm getrenlicb znr Seite; auch bat Tor einigea

Jabren »Znr bnndertjährigen Geburtsfeier Franz y. Baader*s« Kafl
Pbilipp Fischer ein gewiobtiges Zeugniss für B. abgelegt, und vor

mehreren Deeennien scbon yerkttndeto J. H. Fichte, dass die Lehre
B.*s eine der wenigen sei, welche eine Zukunft habe ; in der That

bat jeder speculative Denker der Gegenwart Baadern mehr oder

weniger zu verdanken, und unleugbar gewinnt dieser Forscher immer
mehr Anerkennung; beredtere Worte auch als neulich Alexander

Jung in seiner Schrift »üeber Franz von Baader's Dograatik als

Reform der Sociotätswissenschaft uud der gesellschaftlichen Zu-

stünde« (Erlangen 18G8) den Zeitgenossen an das Herz gelegt hat,

dürften schwerlich in dieser Sache sich aussprechen lassen. Den-

noch erscheint Franz Hoffmann wie der Mittelpunkt solcher Be-

wegung und wird nicht müde, seinerseits das begonnene Werk zu

vollenden. So sind kürzlich von ihm erschienen »Die Weltalter,

Lichtstrahlen aus Franz v. Baader's Werken« (Erlangen, Bosold

1868}, eine Zusammenstellung von bald mehr bald weniger aus-

führlichen, immer aber inhaltsschweren Gedanken Baader's über

menschliche Entwicklung, über das Vorhältniss von Glauben und

Wissenschaft, über Gott, Schöpfung, Erlösung und Weltvollendung

;

nnd gleichen Geist athmet der vorliegende erste Band von Hoff-

mann's pbilosophisoben Schriften.

Die Vorrede macht uns bekannt namentlich mit der Geschieht«

der Baader*sohen Philosophie; ihr ist beigegeben eine Aaspraohe
an die Freunde und Verehrer solcher Philosophie, eine Anspraohe,

die uns einen Blick thua lässt in die weittragenden Entwürfe des

Herrn Verfassers.

Tbeils Beden sind es, theils bereits fHiher einzehi gedmehte,

da nnd dort zerstreute Abbandlungen Yon Torwiegend polemischer

Bicbtung gegen Yerscbiedenartige Bestrebungen innerhalb der neos»

ren Philosophie, im Ganzen fünfzehn Stücke und von diesen meh*
rere mit reichen Beilagen und Anmerkungen yersehen, welche den
gegenwärtigen ersten Band füllen.

I. Eine Rede über die Idee der Universitäten, gehalten beim
Autritte des Bectorats, eröffnet die Sammlung; anf historischer

Basis wird als der Zweck der Universitäten herausgestellt, dass

dieselben Bildungsstätten eines wahrhaft freien Geistes sein sollen:

dabei wird namentlich der Rolle gedacht , welche der Philosophie

in Beüehang auf die einzelnen Wissenschaften zukommt; die interes-
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sante Beilage handelt von dor GescbiohU der ünivorsitäUn. II. Es

lolgt eine für die historische Würdigung der Baader'schen Lohre

wiäitige Abhandlung über das Verhäliniss B/e zu Hegel und Schel-

ling, ein Abdruck der Vorrede zur zweiten, 1850 erfolgten Aus-

gabe von B. 's Kleinen Schriften ; drei auf die erste Ausgabe sich be-

ziehende Recensionen werden eingehend beleuchtet: die Anzeige ia

Noack's Jahrbüchern für Wissenschaft und Leben, Jahrgang 1848,

ferner eine Anzeige von W. Kenter im Berliner theologischen Re-

pertorium, und endlich ein Aufsatz in den Münchner Gelehrten An-

zeigen von demselben Jahre. In der Entgegnung auf diese Recen-

sionen wird der Nachweis geliefert, wie B. von Anfang an und

vor Schelling*8 theistiscber Wendung der entschiedenste Beprüsen-

taiit des obristlichen Theismus war, IIL Hieran reibt sieb eine

BeetontBFode Uber die Bedeatung der Faenlt&teii für dieEntwiok-

kng der Wissenscbaft ; inabeeondere wird beacbtet die begrttn«

dende Stellnng der Philosopbie zu den yorwiegend empiriscben

Wisseneebaften, und zwar nicbt einer pantbeisiiscben, sondern einer

cbristlieben Philosopbie, welcbe wie die B/s Ton den Tiefen Gottes

ans, die der Geist zu erkennen vermag, das All der Dinge zu be*

greifsn sucht. IV. Die nun folgende Entgegnung auf die Ausstel-

lungen Brdmann*8 in seiner Anzeige der sämmtlichen Werke B.*s

bat um 80 grösseres Interesse als Erdmann es ist, welcher in sei«

ner Geschichte der neueren Philosophie mit der ihn überhaupt aus-

zeichnenden Sachkenutniss dem Philosophen Baader eine bedeut-

same Stelle im Entwicklungsgange der neueren Philosophie einga«

rftnmt hat.

V. Der fünfte Abschnitt ist eine Recension der trefflichen

Schrift August Weber's »Ein Blick in das Leben der Natur und des

Geistes.« Im ersten Theil dieser Schrift gibt Weber den Natur-

forschern die Wahrheit der Atomistik für die Sphiire des Materiel-

len zu , verkennt aber keineswegs , dass ausser den Atomen und
ihren Lagerungen noch Anderes existirc. An jenem Zugestündniss

jedoch nimmt Hoffmann Austoss und beweist» dass Weber seine

theilweise Atomistik niebt besser begründet habe als die Atomi*
tten ihre Theorie flberbanpt zn begründen pflegen. Indessen er-

seheint es nns als eine Tornebmlicb durch die Denkwissenschaft erst

Boeb in lösende Aufgabe der Zukunft, dynaroistisehe wie atomi-

atisehe Uebertreibnngen anf das gebflhrende Mass znrQcksnIühren.

Tl. Es folgt eine Kritik des offenen Sendschreibens Ton Dr. Ifiebe-

lis als einer Heransforderung zum wissensohattlichen Kampfe an die

Vertreter des neuen Materialismus in Deutschland. Diese Kritik,

so sehr sie eine gewandte und eindringende Widerlegung des >Ta*

terialismus ist , entbehrt nach unserem Dafürhalten jener Milde»
welche ein Schriftstoller wie Michelis wohl beanspruchen darf ; auch
mag der Herr Verf. übersehen haben, dass die betreffende Schrift

nicht schon eine Vernichtung des Matcrialistnus
,
sondern, wie der

Titel sagt, erst eine Herausforderung zum wissenschäftlicbea Kampfe
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«n die Materialisten sein will, VII. Es scblicsst sieb hieran noch

eine Anzeige der Streitschrift Froliscbauiiuer's ^Muuscbeuseele und
l'bysiologie^ gegen Carl Vogt.

VIII. Die weiter angereihte Kectoratsrede über den Werth
und die Bedeutung der Philosophie ist besonders anziehend dnreh

den Naohweis des Einflasses, welchen die Philosophie als die höchste

und allttoifiissende Wissensehafl anf das praktische Lehen fiht, nnd
nicht minder dorch den Nachweis des Zusammenhangs einer philo«

sophischen Weltanschaunng mit dem moralischen Standpunkt und
der inneren Vollendung ihres ürhehers oder Trägers. Beigegehen

sind der Bede sahireiche, Torwiegend auf die Geschichte der Phi-

losophie sich beziehende Anmerkungen. IX. Der neunte Abschnitt

ist die academiscbe Festrede zur Feier des hnndertjährigen Gehnrts«

tages Friedrich Schiller's. Nicht nur dem Dichter, sondern auch

dem Philosophen Schiller wird da eine verbältnissmässig hohe Be-

deutung zugestanden ; denn »wenn derselbe seine kühnen philoso-

phischen Streifzüge allerdings hauptsächlich in das Gebiet der Kunst
machte, so werfen doch die von ihm errungenen ästhetischen Wahr-
heiten in mannifrfacber Weise neues Licht auf eine Reihe von Pro-

blemen der Anthropologie und panz besonders der Ethik und Po-

litik wie auch der riiilosopbie der Geschichte«. Auch dieser Rede
sind wertbvollo Anhierkungen beigefiin;t. X. Es schliesst sich hieran

die Festschrift zur Feier des fünfzigjährigen Jubiläums der Uni-

versität zu IJerlin, eine Festschrift, welche die Gottesidee des Ana-
xagoras, des Sokrates und des Piaton und den Zusammenhang
dieser Idee mit den betrcllenden Lehren von der Welt und dem
Menseben behandelt. Des Anaxagoras Lehre wird dargelegt als

dnaKstischer Theismus; während jedoch hei Anazagoras das natui^

wissenschaftliche Interesse so Oberwiegend ist, dass er weder zur

genflgenden BegrifTshestimmung des höchsten Geistes noch sur Aus-
hildnng des Ethischen gelangt, begrandet dagegen eine Ethik der

Yom Selbsthewustsein aus eifasste Monotheismus des Sokrates;

Platon*s monotheistische Lehre aber, nach allen Seiten hin die

Philosophie als uniyerselle Wissenschaft entwickelnd, wird heseichnct

als Monadologie.

XL Das elfte Stück ist eine Beleuchtung und Widerlegung
jenes Angriffes, welchen Thilo in seiner Schrift »Die thoologisircnde

Bechts- und Staatslehre u. s. w.« auf Baader versnobt bat. Die

Abwehr zielt aber nicht nur auf Thilo, sondern im Interesse des

Theismus, welchen Baader vertritt, auf die Herbart'scbe Lehre

überhaupt, sowie andrerseits auf die Hegorsche Philosophie, mit

welcher nach Thilo die Baader'scbe in gewisser Verwandtschaft

stehen soll. XU. Daran reiht sieb eine Vorlesung über den Theis-

mus, von dessen Princip allein die Vollendung der Philosophie er-

wartet werden könne, sowie über mehrfache Formen des Pantheis-

mus und die daraus sich ergebeudcu Widersprüche, eine Vorlesung,

welche zu Würzburg vor einer Versammlung gebildeter M?lnn r

und Frauen gehalten wurde. Ihr sind erläuternde Anmerkung a
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beigegeben. XIII. Es folgt eine Reccnsion von Frohschaminer'i

Schrift über die Aufgabe der Naturphilosophie und ihr Verhliltniss

zur NatnrwiBBenschaft ; unser ßccensent findet, dass Fr. an die

Atomistik, gegen die er doch ankämpft, ZngeständuisM maobt»
welche diese AuacliaiiuDg nichts weniger als überwinden. XIV. 0er
Tierzehnte Abschnitt ist eine auf den Inhalt des obigen nennten
Abschnittes sich znrttckbeziehende ausführliche Abhandlung Aber
den daalistisohen Theismns des Anazagoras nnd den Monotheismns
des Sokrates und Platon, nachdem die Gesellschaft fttr Philosophie

sn Berlin die erw&hnte Jnbelschrift zum Gegenstand von Disons*

Bioneu gemacht und dieselben ihrem Hauptinhalte nach in der Zeit»

Schrift »Der Gedanke« veröffentlicht hatte. XV. Den Schluss bildet

die academische Festrede zur Feier des hundertjährigen Gebarts-

tages Johann GoUlieb Fichte's; höchst interessant ist die Darstel-

lung der Grundgedanken oder vielmehr des Geistes, wovon die

gesammte Philosophie Fichte's getragen und bewegt ist ; sehr

dankeuswcrth sind die beigegebencn Andeutungen der Fichte^schen

Philosophie.

Wir müssen uns begnügen, mit diesem kurzen ümriss auf den
reichen Inhalt des vorliegenden Bandes hingewiesen zu haben. Das
l^uch ist ein neuer Beweis von dem unerschütterlichen begeisterten

Feuereifer, mit welchem der Herr Verfasser eintritt nicht nur für

Baador*8 Philosophie , sondern hiedurch auch für eine christliche,

mit der Bestimmung des Menschen versöhnten Philosophie. Möchte
daher die Sammlung jene Theiluahme erwecken, welche unserer

Zeit so noth tbut. Rabiis.

Geologische Beschreibung der Irud Tenerife, Ein Beitrag zur Ketmi-
ni$9 vMankdkr OMrge van K, FrÜBeh und WlBefssL
Winterihur. Verlag von WurOer u, Cbinp. 1868. 8. 8. XYlil
und 494.

Es ist bekannt, welches Aufsehen einst Leopold von Bucha
klassische Schilderung von Tenerife machte, wie sie zum Studium
Tnlkaniscber Phänomene anregte. Aber die Ansichten, die der

grosse Geolog in seinem Meisterwerke niederlegte lassen sich mit

den Anschauungen nicht mehr vereinigen, welche durch die Fort-

schritte in Geologie und Chemie begründet sind. Mit lebhaftem

Danke mnss man es daher anorkenuen, dass Tenerife, die Haupt-
insel des canarischen Archipels, die seit L. v. Buch keine neue

Bearbeitung erfahren hat, durch zwei bewährte Forscher, wie K.

V. F ritsch und W. Reiss, in sehr eingehender Weise geschildert

wird. Das vorliegendö Buch enthält eine solche Fülle interessanter

Beobachtungen und Tbatsacbon, darauf gebtül/.ter Folgerungen und
scharfsinniger Schlüsse, dass wir es zu dem Bedeutendsten zählen

können I was in neuerer Zeit auf dem Gebiete der Geologie ge-

leistet wurde.
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Das Werk zerflillt in zwei, für sich bestehende Theile. Der

erste, geologisch-topographische gibt, nach einer kurzen allgomeinen

üebersicht, eine sehr detaillirte lieschreibnng der einzelnen Theilo

der Insel. Es lassen sich auf Tenerife der innere Bau und die

EntstehuugS'Goßchichte vulkanischer Gebirge besonders gut auf-

fasssen ; denn es führen die frischen, von Vegetation entblössten,

bis in die historische Zeit hineinragenden Ausbrucbs-Massen den

snccessiven Aufbau sehr deutlich vor Augen , während die in den

alten Gebirgen durch die Gewässer gebildeten Durchschnitte das

Innere solcher blosslegen ; es ist auf Te nerife die Möglichkeit gC"

boten, die Art und Weise zu beobachten, wie alte, von den Ge-

wässern zerrissene Gebirge unter neueren Laven begraben werden.
—' Der ausführlichen Schilderung eines jeden Inseltheiles ist noch

ein Abschnitt beigefügt, in welchem dessen Terbreitetste Oesteme
beschrieben werden ; ein »Backbliek« ni jedem Abschnitt gibt in

sehr geeigneter Weise eine Znsammenfossnng der wichtigsten That»

Sachen. — Der geologisch-topographische Theil enthalt auch eine

kurze Geschichte der Ausbruche anf Tenerife. Dieselbe geht, einiger-

massen ToUstftndig, nnr bis znm Jahre 1496 znrOok; im Torigea

Jahrhundert erfolgten AnsbrOche in den Jahren 1704, 1705, 1706
zumal aber im Jahr 1798. — K, y« Fritsch und W. BeisB
sehliessen den ersten Theil ihres vortrefflichen Werkes mit folgen-

den, die Bildungs^Geschichte von Tenerife betreffenden Worten;
alle Verbältnisse, welche wir an Tenerife beobachten können, führen

nns die Wirkung nur zweier Kräfte vor Augen; der vulkanischen

Thätigkeit und der Erosion des sttssen sowohl als des salzigen

Wassers. Alle Thatsachcn führen nns za der Annahme, das« did

Insel gebildet sei durch die während liingerer Zeiträume sich im-
mer wiederholenden vulkanischen Ausbrüche, dass es ein durch

Aufschüttung entstandenes Gebirge ist, dessen jetzige Gestalt be-

dingt wird durch die Art und Weise der Ablageiung des vulkani-

schen Ausbruchs-Materials und die in demselben bei einer lang-

samen Hebung durch Erosion erzeugten Veränderungen.

Der zweite, petrographisch-mineralogische Theil der geologi-

schen Beschreibung von Tenerife enthält eine grosse Menge äusserst

wichtiger Beobachtungen. Die Verfasser thoilen hier zunächst die

von ihnen adoptirto Cassihcation vulkanischer Gesteine mit und
sprechen sich bei dieser Gelegenheit — wie sie bereits auch in

frtlhoren Schriften gethan — sehr entschieden gegen den noch viel-

fach festgehaltenen Unterschied zwischen Laven einerseits und
Trachyten, Basalten u. s. w. anderseits aus. Durch gewichtige

Ghünde wird - dargethan , dass kein wesentlicher durchgreifender

und allgemeiner Unterschied, weder in geognostischer noch in pa-

trographisoher Besiehung obwaltet. Der Werth der sehr sorgfäl-

tigen Beschreibung der Gesteine — nicht allein Ton Tenerife, son-

dern auch von den llbrigen oanarisehen Inseln — wird noch sehr

erii5ht durch die aahlreiohen Analysen Ton Mineralien und Fehn
arten, wetohe mabt in den Laboratorien zu Heidelberg vnd Zürich
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1

ausgeführt wurden. Die Einllieilung der beschriebenen Gesteine

ist folgende: 1) Dichte Gesteine der Trachyt-Gruppe
;

Trachyt,

Andesit, l'honolith. 2) Dichte Gesteine der Basalt-Gruppe; Te-

phrit
,
Basauit, Basalt. 3) Körnige Gesteine; Sanidinit, Dolerit.

i) Glasige Gesteine ; Trachyt pechstein, Obsidian, Bimstein. 5) Eu-

taxit. 6) Veränderte vulkanische Gesteine. — An die Beschreibung

der canariBchen Ge&teine reiht sich eine Betrachtung der Gemeng-
tbeile der Laven nnd eine Anzahl sebr interessanter Bemerbnngea
Über die Entstebungs-Weise der wesentlicben Oemengtbeile. Den
Seblnss bildet ein Verseicbniss der wichtigeren Mioeral-Yorkomm-
nisse der Oanaren. — Das Torliegende Werk, dessen Bedentnng
wir mebriacb berrorzobeben versnchten, da es dem Mineralogen»

Geologen nnd Obemiker eine reiche Quelle der Belebmng gewährt
bat durch die Terobrlicbe Verlagsbandlong von Wurster inWin-
terthnr eine würdige Ausstattang erfahren*

G. Leonhard.

Lehrbuch der phynkäliachm MinerälosU von Dr, Albr, Sehrauf,
CuUoB d€8 HofmineraUm'Cabvietee, Docenim für physikalische

Mineralogie an der Wiener Universität u. s, w. II. Band,
Lehrbuch der angewandten Physik der Krysialle. Mit 130 dem
Texte eijtgedruckten Holzschnitten. 8. Wien I8fi8, WUh, RraU'
müller, k. Ar. Hcf' und VniversUälabuehhändler. 8. 426*

Als Aufgabe der Krjstallpbysik betrachtet der Verfasser die

Lösung der Frage nach den Beziehungen, welche zwischen morpho-
logiscben, chemiscben und physikalischen Eigenscbaften bestehen.

Mit grosser Sorgfalt hat Derselbe die zahlreichen Untersuchungen

über Krystallphysik gesammelt und durch die eigenen — bekannt-

lich hohe Anerkennung verdienenden — Forschungen vermehrt unter

einem einheitlichen Gesichtspunkte sehr vollständig und klar dar-

gestellt. Schon bei den Anfangs-Gründen einer Krystall-Kuude

ahnte man Einheit der Form und des Wesens der Körper , die

Fortschritte der Wissenschaft legten dies stets deutlicher dar. Dass
mit den morphologischen Eigenschaften Wiirme , ElectricitUt und
Magnetismus zusaminenbiingen ist bereits durch viele Beobachtun-

gen dargethan ; der Einiluss der Gestalt auf das Licht hingegen

seit den Entdeckungen von Malus, Fresnel und Brewster
ausser Zweifel gesetzt. Dies bisher nnTermnthete, innige BOnd-
niss zwischen Morphologie der Krystalle nnd Optik rechtfertigt es,

wenn der Verf. die Lehre Tom Lichte sehr ausführlich behandelt .

hat, was bei dem Mangel eines Lehrbuches der Optik nm so grös«

sere Anerkennung verdient.

Ein eingehenderes Studium des Terdienstvollen nnd grttndliebea

Werkes zeigt uns als eines der Hauptmotive, welche den Verfasser
bei seinen Forschungen leiteten: wie die physikalisehen Agtnüeii
von den molekularen Bewegungen der Materie abbftngig und ^
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axialen VerUnderungen derselben in den Krystallen 8o wie die

Kiystall-Form selbst von der axialen Lagerung der Grundstoflf in

dem Grundmolekül der Verbindung abzuleiten. Auf diesem Wego
dürfte es vielleicht in Zukunft gelingen : aus der Konntniss der in einer

Verbindung auftretenden Grundstoffe Form und Eigenschaften derVer-

biadnng abzuleiten — somit das Problem der Krystalli)hysik zu lösen.

Das nachfolgende Inhalts- Verzeichniss gibt am besten von Ein-

tbeilnng und Plan des Buches Recheuschaft.

I. Abtheilung. Die allgemeinen Eigenschaften der Materie

(8. 3— 78). Kap. 1. Gewicht und Volumen der Materie. Kap. 2.

Ueber die Abhängigkeit der Dichte Ton der chemischen Zusammen*
aetsuQg. Kap. $• Einflnss der KrystaU-Bildang auf die Dichte. Dia

Variationen des Atom-Gewichtes in ieomorphen Reihen. Kap. 4,

Oohfteion nnd Elastioität. Kap. 5. Hftrte, deren Beriehnng zu Atom-
Volnnien nnd Gohäsion.

IL Abtheilang. Die optischen Eigensehaften der Körper im
Allgemeinen (8. 73— 175). Kap. 6. Licht; Theorie der TransTersal-

Vibrationen der kleinsten materiellen Theilchen. Kap. 7. Refraction

nnd Dispersion des Lichtes; Spectral-Analyse. Kap. 8. Doppel-
breohang; Polarisation durch Brechung und Reflexion. Kap. 9. Ab-
sorption nnd Reflexion farbigen Lichtes; Farbe nnd Glanz; Phos-

phorescenz und Fluorescenz. Kap. 10. Licht und Materie. Moleku-

lartheorie des Lichtes. Kap. 11. Die optischen Atomzahlen ; die

Ableitung der Krystall-Form von Verbindungen aus den Atomen
der Grundstoffe.

III. Abtheilung. Die optischen Eigenschaften doppelt brechen-

der Medien. Kap. 12. Die Wellenfläche doppelt brechender Medien.

Kap. 13. Dioptrisches Verhalten planplauer Krystall-Platten ; Rich-

tung des Strahles nnd seiner Schwinguugs-Ebene. Kap. 14. Be-

stimmung der Brechungs-Exponenton. Kap. 15. Die farbigen Inter-

ferenz-Erscheinungen in Krystallplatton. Kap. 16. Bestimmung des

optischen Charakters und der Axenlage; Beziehung der Orient iruiig

der optischen Eigenschaften zur Krystall Form. Kap. 17. Entbieh-

ung und Variation der Dop})elbrechnng durch die Aenderungen der

Temperatur nnd axialen Dichte. Mineral-Varietäten. AUotropien
und Polymerien. AUomere Körper.

IV. Abtheilung. Die thermischen und magnetisch elektrischen

Verbältnisse krystallisirter KOrper. Kap. 18. Die Verhältnisse der

strahlenden Wftrme. Kap. 19. Ueber die geleitete Wärme. Kap. 20.

Die elektrischen Yerhftltniss krystallisirter K5rper. Kap, 21. Dit
magnetisohen Erscheinungen an Krystallen.

. Wie im ersten Bande die Lehre der Gestalt, so ist in vor-

liegendem Bweiten Bande die Lehre der physikalisohen Gharakteri«

stik, den Forschungen der Neuseit entsprechend, ahgehamdelt nnd
gelangt somit der theoretische Theil der »physikalischen Minera*
logiec zum Abschluss,

Die Ausstattung des Werkes durch W. BranmUller ist eine

TortllgUcbe. Q. LeMhardt
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Homeri Odyssea, Ad fidem librorum opiimorum edidU J*

Roche. Pars prior, AeeeOuni iabulae XI iptüimima Hbrorum
eMbmUt. XLVIl und 983 & Pars potterior, Jeee^bmi fcfH-

monia vtUrum et Indien. 868 8. Upeiae in aMnu B. O,

Teubn^ri. MDCCCLXVJJL in 8.
»

Naebdem dor Verfasser vor swei Jahren in einer eigenen Schrift

(9die homerische Texteskritik im Alterthum. Leipaig 1866« ; s. diese

Jahrbb. 1866. S. 921 £f.) eine geschichtliche Darstellung der Be«
bandlang des Textes der homerischen Gedichte im Alterthtini| nnd
war von Pisistratns an geliefert, und damit weitere Erörterungen

sprachlich-kritischer Art Uber einzelne inSohreibnng wie Auffassung

bestrittene Worte, die in diesen Gedichten vorkommen, verbunden,

sowie in einem eigenen Anhang ein Verzeichniss aller der bis jetzt

bekannt gewordenen Handschriften der homerischen Gedichte ge-

geben hatte, lässt er nun eine Ausgabe der Odyssee folgen, deren

Charakter ein rein kritischer ist. »In comparanda hac nova Odysseao

editione — so beginnt das Vorwort — ante omnia id mihi pro-

posueram, nt textum ederera
,

qui optimorum librorum auctoritate

niteretur et in adnotatione de fide cujusque scripturae redderem

rationem.« Um dieses Ziel zu erreichen, war vor Allem nöthig eine

Yergleichung der noch vorhandenen Handschriften der Odyssee, so

wie die Heranziehung Alles dessen, was aus den Sebriften alter

firkl&rer nnd Ghfammatiker über einzelne Lesarten im Texte «nt-

nommen werden bann. In welcher Weise der Heransgeber dieser

Anfgabe naebgebommen, Iftsst sieb sebon ans den Pfolegomenen
entnehmen, in welchen über diese Punkte n&ber berichtet wird« Znvür*
derst werden die Handschriften veraeichnet nnd beschrieben, welebe
Ton dem Heransgeber für seine Ansgabe bentttst worden sind: die

meisten derselben sind von ihm selbst verglichen worden«

anob sind auf den dem ersten Band beigeft\gten eilf Tafeln ge*

treue Schriftproben derselben enthalten , welche ein Urtheil Uber

das Zeitalter der Schrift und damit der betretenden Handschrift

ermöglichen; die ehedem Pfälsische, jetzt Heidelberger Uandecbrift

befindet sich nicht unter diesen Handschriften, welchen sie, wenn
man von der einzigen Vcnetianer Handschrift (Codex Venetns Mar-
cianus nr. 613, hier mit dem Buchstaben M. bezeichnet) absieht,

im Alter kaum nachstellen dürfte, wie denn überhaupt keine dieser

Handschriften über das dreizehnte Jahrhundert zurückgeht. Genau
das Verhäituiss dieser Handschriften zu einander zu bestimmen,
wird schon darum schwierig, weil sie auf keine gemeinsame Quelle

sich zurückführen lassen : was zur näheren Aufkliirung darüber dienen

kann, ist von dem Herausgeber aufgeboten worden, welcher zu die-

sem Zwecke zuerst eine Zusammenstellung aller einzelnen , in den
einselnen Haudschriften ausgelassenen oder hinzugefügten Versen
gegeben hat, indem darans, wie ancb ans gewissen abweichenden
Iicearten," welche gleiobmttesig in mehreren Handsebriften vorkom-
men , sieb ein gewisser Zusammenbang dieser Handscbriflea iHid
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eine Art von Verwandtschaft derselben mit einander fulgcrn Uisst,

Die Untor8uchnng ist mit aller, ja mathematischen Genauigkeit ge-

führt : und doch dürfte sie kaum ausreichen, bestimmte Familien oder

Classen dieser Handschriften aufzustellen, weil sie eben eine verschie-

denartige AbstaminnDg zeigen. Weiter wird in eingehend«r Weis« <bui

VerbaltnisB besproolien» in welebm die noeh^yorbandenen Hand-
•elurillen ta den Beeensionen der AUxandriniaeben Qrammaiikery

nnttr weleb«n bekanntliob die des ArittarebuB die erste Stelle eia-

ninnit, steben; es bat sieb bier beransgestellt» dass diese Hand-
sebriften im Ckuizen mebr mit den Beeensionen UbereinstimmMt

welcbe gewQbnlieb als tcC nmvtti beieiebaet werden, nnd ntebt so-

wobl in das Zeitalter des Didymns fallen, sondern .in das dritte

nnd vierte ebristlicbe Jabrbandert, aneb Ifancbes wieder ans Ari-

stareba Reoension aufgenommen hatten. Der VerfL bat sich die

Mtthe genommen, die Stellen zu sammeln, in welchen alle Hand-
sebriften von der Reeension des Aristarobns abweichen, eben so die

Yersebiedentlich aufgenommenen Glossen, durch welche die richtige

Lesart ans dem Texte gedrängt worden ist; nnd daran noeb eine

Reihe weiterer Erörterungen geknüpft, welche die Synthesis wie die

Parathesis, die Aspiration, die Accente , die Anwendung des Jota

Babscriptum nnd Anderes der Art betreffen.

Was nun den Text selbst angeht, wie er in dieser Ausgabe

geliefert ist, so wird man bald wahrnehmen, dass der Herausgeber

sich vorzugsweise an die Handschriften hUlt , von diesen auch im
Ganzen seltener sich entfernt, um eine Lesart des Aristarchus oder

eines andern Grammatikers, die ihm richtiger erscheint, aufzuneh-

men, wie er denn immerhin der Ansicht ist, die auch wir für die

richtige halten, dass es jetzt für uns weder zulässig, noch selbst

rllthlich ist, über die Textesrecension der gelehrten Alexandriner

noch hinauszugehen , sondern unser Bestreben vielmehr dahin ge-

richtet sein muss, diese Reeension in möglichster Reinheit wieder

herzustellen. Was die Frage nach den unUohten oder später ein-

geschobenen Versen betrifft, so war für den Herausgeber gleich-

falls die handschriftliohe Antoritüt massgebend; er schreibt 8.1Y:
»ersns damnaTi eos tantnm, qui a libris omnibns Tel plnribna

absnnt: eos, qni in libris femntnr, etiamsi Homero abjndieandi aat

aUeno loeo positi videantar, uneis non inelosi.« Dass daber aneb
die Anwendung des Digamma auf sehr wenige St^en, wo solobes

dnrob die Handsobriften gegeben ist, sieb besebrftnkt, wird man
begreiflieb finden. In ortbographiseben Dingen hielt sieb der Her»
ansgeber an die von den alten Orammatikern festgestellten Begeln.

&r Benrtbeibing des Textes, nnd gewissennassen als Grundlago
desselben dient die zweifaebe Annotatio, oder wie es hier heisst,

der Commentarius, welcher unter dem Text in zwei Abtbeilnngen

sich befindet: die obere (Varia lectio) enthält die Zusammenstel»

lang der ans den Handschriften sich ergebenden abweichenden Les*

arten; die untere (Adnotatio critica) fttbrt diejenigen Abweiobnn-
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«gen an, welche als Lesarten verschiedener Grammatiker auf anderm
Wege uns zagekommen sind; bei den Lesarten der Handschriften
ist von offenbareo Feblorn, wie sie in denaelbeii mehr oder minder
^blreicb vorkommen, abgesehen worden, nur solche Abweichungen
sind verzeichnet, »ez qnibns aliquid rodnndaret«, wie der Henras-
geber sieb ansdrttekt: anf diese Weise ist der kritische Apparat
nicht allzu sehr angeschwollen, nnd doch Nichts Wesentliches flber-

gangen; dazn kommt, dass, was einzelne Fehler betrifft, die zur
Bestimmung des YerhältaiBses der einzelnen Handschriften sn ein-

ander dienen können, darauf schon in den Prolcgomenen gebllli*

rende Rücksicht genonnen worden ist. Auf die Erklärung bat sich

der Herausgeber nicht eingelassen, es lag diess nicht in dem Plan

und in der Absiebt desselben, indem er bei dieser Ansgabe sich

rein auf die Kritik des Textes bescbrUnkt hat. Und allerdings ist

ein gereinigter und auf die urkundliche Ueberlieferung möglichst
zurückgeführter Text das Eiste, was zu einer richtigen ErkHlrung
nüthig ist. Wir erhalten hier eine Ausgabe der Odyssee, welche den
kritischen Apparat in m()glichster Vollständigkeit zusamraengestellt

bietet^ und hat es der Herausgeber bei dieser Zusammenstellung an
Mühe und Sorgfalt nicht fehlen lassen, wie Jeder gern anerkennen
wird, der zu kritischen Zwecken von dieser Ausgabe einen Gebrauch
macht. In das Einzelne dieser Kritik einzugeben, und tlber ein-

zelne Lesarten, die in dem Text Aufnahme gefunden, uns auszu-

lassen, zumal solche, wo wir des Herausgebers Ansicht nicht zu

tbeilen TermCgen, kann nicht unsere Aufgabe hier sein, wir haben
nur die Absicht durch eine genaue Angabe dessen, was diese Aas-
gabe dem gelehrten Forscher der homerischen Gedichte bietet, auf
dieselbe aufmerksam zu machen, tmd in weitere Kreise damit ein*

zufahren. Eine besondere Brwfthnung Tordienen noch die am Seblnss
des Textes im zweiten Bande 8. 264 ff. beigefllgten Testimonia
Teterum ^ welche eine Zusammenstellung aller Anführungen «in-
zelner homerischer Verse enthalten, die bei andern Schriftstellern^

Gescbichtschreibern, Geographen, Grammatikern, Ilhctoren, in den
verschiedenen S<^olien zu Homer wie zu andern Schriftstellern, vor-
koromen: gewiss eine dankenswerthc Zusammenstellung, die auch
zugleich Zeugniss geben kann von welcher Bedeutung und von
welchem Einfluss die homerischen Gedichte anf die gesammte grie-

chische Literatur bis in die spätesten Zeiten herab waren. Darauf
folgen zwei Indices S. 343 flf. in doppelten Columnen,, von welchen
der eine sich zunächst über die einzelnen Worte erstreckt, welche
eine abweichende Schreibung bieten, der andere über sprachlich-

grammatische Abweichungen in dem Gebrauch und in der Anwen-
dung der Accente, des Augments, der verschiedenen Casus, des
Genus, der Modi und Tempora sich verbreitet. Einige Addenda
uud Corrigeuda machen den Scbluss.

Digitized by Google



It. 43. 'HEimSIKGEB 18S8.

JÄlffißÜCIlEß DER LITERATÜK.

Zur KriHk der Römi$^m ArMhlo^ du DUmy$m$ von Hätikar^

fioM von Prof, Adolf Kienlinf. Boid, 1868, 4to. SO.

Der YdT&SBer benfitit den Anlas», welohen ihm die Promotiooa-

feier des Pftdagogiiuu gibt, um in der Einladangsscbrift daza Naeb*
trftge zn seiner Ansgabe des Dionysius von HalikamaBS, welobe

belonntlicb bis zum 9. Buch der BOmiscben Archäologie gediehen

ist, mitzatbeilen. Bef. glaubt den Besitzern derselben einen kleinen

Dienst zu tbun, wenn er die vielen treffenden Vorschläge E/s hier

erseicbnet und einiges beifügt hinsiehtlicb der Stellen, worüber er

anderer Ansiebt ist.

Es mnss I, 16 (20, 16) auffallen, wenn die Aboriginer Städte

wie Antemnae, Telleno, Tibor gegründet baben sollen, während
gleich nachher berichtet wird , dass diese früher von den Sikelem

bewohnt waren; K. vermiithet daher, mit Vergleichung von I, 20

(25, 2) Dionysius habe nicht TtoXsig exxLCav geschrieben, sondern

7t. axrjöav. In I, 20 (24, 29) werden als digammirte Wörter

FeXivri^ Fava^^ Voixog und Fav^Q angeführt. Letzteres ist in die-

ser Eigenschaft sonst unbekannt, doch liess mau es bisher gelten.

Aber K. macht jetzt auf die Lesart der besten Handschrift FarjQ

aufmerksam. Sollte es auch eigentlich df /jQ heissen, darf man
demungeachtet nicht den Autor corrigiren wollen , der ein anlau-

tendes F ausdrücklich annimmt, was jedesfalls noch eher angeht

als dvt]g zu digammiren. Mit richtiger Terminologie wird (p. 5)

in VI, 96 (327, 21) ^gia^ßuv — xatayaycov geschrieben statt

d". — iiyay(av\ nnd II, 2 (119, 17) die notbwendige Angabe des

Olympiadenjahres durch d xfjg ißdo^ir^xoatrjs *OA. nachgetragen,

wo man sich bisher mit der Nennung der Olympiade, in weläier

Bom gegründet worden, begnügte, es hiess nemlioh ixl t^s L
Besonders sehön nnd einleuchtend ist die Verbesserung der schein-

bar Iflokenhalten Stelle U, 22 (141, 12) at XQo6ayofBi/6iUMu
toiko dh 6WTslov6ii statt einen Aus&ll nach dem Partioip anzu-

deuten, erkennt K. jetzt in dem oorrupten zciho 61 die Bezeichnung

twtoimm mit Benutzung von Yarr. L. L. YU, 44 : tutolati dicti

ii, qui in saoris in eapitibns habere solent ut metam , id tntulos

appellatus ab eo quod maires familias crines convolutos ad verti-

cem capitis c^uos habent vitta vclatos , dicebantur tutuli. Einen

wirklichen Ausfall ergänzt derselbe II, 50 (174, 25} mit richtige*

xttr Angabe der Stelle, wo man die Lücke anzunehmen hat, als in

seinem Texte: dort fallen die ** vor rjv Xv^atvondviov, statt auf

das Belativnni den durch XI, 53 dargebotenen Satz toi$ üipetiifOiS

UU. Jahfg. 8. Heft 48
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dtEtXov folgen zu lassen; das Particip setzt aber die Nennung der

fremden Gemeinde, welche die römischen Colonisten, wie es hiiutig

geschah, misshandelte, uud dieser als des Objectes voraus, also

fehlt noch x^v öa Ka^egCvciv rovg iicoCxovq. Zwei bedeutende

Emendationen macht K. in II, 47 (170,18 und 171, 6). An ei*8ter

Stelle wird vacozaQOvq nach TtazQtXLOvg transponirt, was durchaus

nothweudig ist, wenn nicht der Widersina entstehen soll, dass nur

die neaern und jüngeren Mitglieder des Adels den Namen Patricier

ftllirton ; an sweiter konnte man Siek bei der Aenderung osre x6xm¥
ittr &ri xäwatv'^ wo die Bede von den Ourien ist, welebe tbeila

Yon H&nnern, theils von Ortschaften ibren Kamen hatten, bombi-
gen ; Sintenis ist der Evidenz seiner Correotnr ganz gewiss, I, 27

:

me enm ttmuad illae givXal Servil Tnllii, de qnibns est 4, 14.,

671, 6 advertissent, nt boc loeo im toxwv esse snspicarer, moz
yidi tam certo eam conieotoTam testimonio oonfirmari posse, nt
nihil dubitationis reliuquator: praebet id Plntarchns in vita Bo*
mnli 20 — icoXXal yäg {tpQaxQLaC) ixovoiv aico xoqCcov tag itgo-

üTjyoQ^ag. Und doch beweist auch dies Oitat nicht, dass Sintenis

dea Wortlaut nnserer Stelle getroffen habe: ans rosrcst/ oder ;i;iDp^4DV

war die Corruption Ttatrccov nicht möglich, wol aber, was K. jetzt

herstellt, aus Ttaycw, Gelegentlich bemerken wir, dass 170, 17
üvv eine Variante zu TtQOöKaraki^avrag zu sein scheine, und 171,

3 naXaLtSQOv hi für itaXaCzagov za bereits von SyIburg corrigirt

wurde, was aber Sintenis (1,27), Kiessling schon in der annotatio

crit. und Ref. entgangen war Jahrb. f. Phil. Bd. 87, p. 7. Wie
Wissen und subjective Ansicht entsprechen sich yvcSöig und yva^rjy

dieses verlangt die Ausdrucksweise des Historikers IT, 70 fl98, 21).

Unbedenklich durfte K. in dem Texte II, 73 (203, 19) an drjfioj

ohne Interpunction aeQl yovv tav Cegöv anscbliessen; neue Cor-
rectnr ist jetzt noch yovv ftlr üdv* Vortrefflich mnss anch IV, 15

(22, 32) das jetzt mit eyidenten Argumenten gegen Sintenis (Litt.

Oentralblatt 1865, 742} vertbeidigte ti noi^via diswmiQBVKP

Smannt werden. Dionysias spriobt von den Kaohtqnartiareo fOr

e Heerden, wekbe in gefsbrlieben Zeiten anob den Laadleuiea
orObergebend Schutz gewtthrten. Das nnbilHge Urteil, welebes
Sintenis Uber diesen Vorschlag, wie über den IV, 25, 4 (22, II)
xoOfiov für i9-i6fiov zu lesen , 1. c. aussprach , ist nm so mehr
tadelnswerth, als beide nur in der annotatio critica ein bescheide-

nes Plätzchen gefunden haben. Ref. fügt binsu, dass anch IV, 10

(16, 21) aicsriai iViv slöicCnteL (83, 4) aiü für «ysiv^ VI, 62 (286, 1)
und 80 (306, 13) die Tilgung von [livei und fiivstv^ jenes nur
mit der Correctur u^i; vernünftigerweise von niemanden beanstandet
werden können, und S.'s Behauptung alle diese Stellen seien voll-

kommen richtig überliefert, in dem Mundo eines so scharfsinniijen

Kritikers sehr befremden müssen. Dasselbe findet Anwendung auf
die 1. c. verworfenen Lesarten K.'s VI, 51, (213, 3) [Aiftoi^J 22,

(239, 20j xaAov züo^ im&sls Ö7, (316, 22) (otavta t« xaAa
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^UQaLVOVta xqovov^ denen wir schon früher unsern Beifall gezollt

haben, dafür aber zu grosser Nachsichtigkeit (s. Hermes I, 473)
bezüchtigt wurden, auch auf VI, 50 (272, 16) denn da kann ovr^g

oder ysvo^evoL^ welches K. an die Stelle von ivöov setzt, zu Tft-

X^iQ^^Q kaum fehlen, vgl. VI, 57 (279, 21) ojtcog fitj Taixt]Qaig ioov^

Tat. IX, 15 (248, 5) xux^Q^iS ^ivovxeg, freilich war darum das

Adverbium nicht zu tilgen nOthig. In VI, 43 ^263, 28) war K,

nur der Conjectur Sylburg's gefolgt, wtleher im taCs 7t(fOxXii0e6i

StxaatTjQLcovj wenn auch mit gewobnterBelmlmikfil empfiehlt;

msqI trjg TCQOKkriasGig ist blot eine VariatioB Ton jen«r, die eleli

Yon der eorropten Vnlgata M t^s hmXrfiius weniger entfonit. V],

74» (299, 12) ist es ein sterkee Stttck , wenn 6. <Zm» Kr riebtig

halten konnte, wo K. nnr nieht das dem Bnehttaben naoh nme^
nlissige MOai^ui yerlangen darfte, sondern wie Bet L c. p. 46
^sXvai. IV, 46 (66, 24) hält K. mit Recht den Zusatz r^g dov-

IsCag^ welcher in derselben Beziehung IV, 27 (40, 13) und VI, 72

(297, 27) nieht Torkömmt, für ein Glossem. Eine frühere gebii«

ligte Aenderung, die Sintenis diss. II, 23 emp£abl, &MK#mf0 ,ftlr

Sita^og, V, 68 (198, 21) bebt sich jetzt, wenn man mir nicht

nach Tvxrig interpungirt ; ebenso ist VI, 13 (227, 10) oQCavrsg
hergestellt. Nicht glücklich hat Cobet VI, 16 (230, 31) in den

Novae lectiones p. 280 zu Öitj'yoifvto gerathen für i^ijyov; kaum
denkbar ist der Uebergang von jenem in dieses, aber unzweifelhaft

der aus iirjvsyxov , welches überdies durch Stellen wie IV, 13,

VIII, 2 bestätigt wird. Eben so sicher ist VI, 22 (239, 2) die

Versetzung von xaradgofiaig vor ÖiecpiyaQ^ivojv ^ was zugleich die

Symmetrie der sorgfältig gegliederten Periode herstellt, welche

sonst in dem einen Gliede, das die Heerden betri£ft, an Mangel
litte, in der andern zu viel hätte. Sehr ansprechend und mit meh-
reren Beispielen belegt ist VI, 28 (246, 7) a<po(fi^xovg vß^eig vor«

geieblagen ftbr anoQQtIzovg v. wol aneb VL 29 (247, 6) ovöiag

riohlager als oixütß, und VI, 47 (267, 25) gewisa^nic^t daran sm
aweifeln, dass bei ifm&iX entweder «i^« oder oxX^ ftUa» VL
BO (272, 21) gewinnt der Oedanke sciur, wenn das vor 1^
4^ vthU wie Sintenis diss. II, 22 gestrieben, sondern ai tm^gm
erweitert wird. VIII, 86 {21$, 8) ist tiag ebenso «inawidrig, wie
xiAof angemeasen.

Ausser diesen vorsttglieb den Gedanken des Sebriftstellers heiw

eteUsoden Emendaiionen, wollen wir jetzt diejenigen erwfibnen, m
denen eine genaue Kenntniss des Spraobgebrauohs yon D. sich

zeigt. Hieher gehört die zu I, 22 (27, 5) gemachte Obserration,

dass er Citationen aus andern Schriftstellern gewöhnlich im Präsens

beibringt, seltener im Perfekt, den Aorist wendet er nur dann an,

wenn er bei der Angabe der abweichenden Meinung anderer mehr
erzählt als citirt. Daher ist 1. c. yQccipst für iyqaTps^ I, 79 (98, 13)
aber yfygacpe für tfj yQccq)y zu lesen. Der Artikel muss noch an.

mehreren bellen herei«, wie II, 21 (140, 17), I, 75 (92, 25), U,
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55 (179,32) und 62 (188, 25), auch II, 27 (141, 3) und VI, 26

(244, 9) die Cüiiiunctiou re U, 41 (164, 5) aber nicht II, 12

(180, 32), wo sie Sintenis, die eigenthümliche Sprechweise des

Autors übersehend, anbringen wollte; diese gibt K. mit tovg iv

TCJ (pQOVinoxatc) tote ovrag TfltXLceg wieder, und berichtigt damit

seinen nach S. geänderten Text ii^ q^^ovL^otdtr] xe övtag rj/uxia

xal xti. Darnach ist auch VI, 49 (278, 20) ^hioag iv xgaxiöx^
tote Svta mit E. sa eorrigiren, ansBerdem wol aach ^wiCBfog statt

&wi6€t, Qegen Oobet wird II, 55 (179, 10) ov xoXvv —- t6xo¥
genügend gesohtttst, er meint nemlieb Mnem. IX, 319, es

• kOnne nur ov itoXv stehen, unbekannt mit V, 88 (157, 3), IX, 57
(309, 6); ebenso yertheidigt K. gegen denselben das Partieipinm

in lU, 5 (915, 12) tnA Xwtiig MQtnovfASVOV^ indem er nieht weni*

ger als sieben Belege dafür beibringt. In VI, 26 (244, 18) Tor^

langt er, wol mit Recht iv xsigav yoftfi, doob geht die Behaup-
tung, iv X^'^Q^S ^* völlig sinnlos, zu weit. Die allein übliche

Construction des transitiven Verbnms aoiixsvew wird II, 67 (195,
12) durch die Aenderung tdifag hergestellt. Genauer ist jedenMUi
VIII, 64 (181, 17) ovx ofo^ eCöiv^ indem das üebelwollen so von
dem Unvermögen ovx oIolte slxsCv unterschieden wird, es fragt sioh

aar, ob diese Differenz tiberall beobachtet wurde.

Zweifelhaft erscheinen uns noch die Vertauschungen von Prä-

positionen in compositis, wie I, 2 (3, 12 war, um die öftere Re-
petition des Tcata zu vermeiden, K. ävxiöx^v verlangt für xaxiö^

X£v^ die Sache ist nicht so schlimm , da xaxayavLödfisvot schon
zur folgenden Periode gehört, IV, 48 (68, 27) wird auch xaxa-
XQV(pd-8Vxa neben den gleichbeginnenden Verben zu halten und
dvxoxQV(pd'ivta nicht durchaus nothwendig sein. Eher lassen wir
IV, 47 (67, 3) i7t£XoyL%ovxo und VI, 70 (294, 20) i^eijutv für

die ans demselben Qmnd yerworfenen Vexba ixsXoyC^ovta nnd
wtifOHniCv gelten ; minder sicher dQrfte. m, 70 (812, 32) dvixpivs
fttr didxQivs sein. Simplex statt oompositnm ist I, 65 (79, 19)
Mal lÖM^iu, soll heissen nmaXv^aadm, nmgekehrt VI, 76 (802,
82) xal dtt iifW6aa08 fttr das xal SupiWfa6&6 des Urbinas, im
welehem der Gorreotor Aber die Zeile setzte* In VI, 20 (286»
28) soll xoikov xov (sc. <p&6vov) den Vorsng erhalten Yor x^v,
weil in den codd. xov stehe, doch ist jenes nicht natürlich genog»
and die Vertauschung beider Bachstaben ja nicht selten. Kars
Torfaer L 21 ist iv t6(Q etwas zu anbestimmt ; vielleicht fiel i^na^
%iag oder ein ähnlicher Begriff nach do^avxsg aus.

An den Schluss unserer Anzeige mögen die Stellen treten,

worüber wir dem Verf. nicht beipflichlen können. Das Motto oT
ötvxsQccC nag (pQovxCdsg <So<p(6xeQaL passt auf seine meisten Re-
tractationen, nur vielleicht nicht auf solche, wie I, 41 (50, 21) wo
i^ytkij ß. ino^evog nicht so treffend ist, wie das früher in den Text
gebrachte dytkrjv ß, iTttöTCCJfUvog^ indem in diesem ein spöttischer

Ausdruck liegt, wie er hier sehr gut ^asst. Auch II, 47 (i71| 2)
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wird yigag statt des früher nicht bezweifelten ^SQOg keine Annehm*
bare Aenderung heisseu dtirfen: warum soll rovro to fiegog o^o-

Xoystv nicht ='in dieser Hinsicht übereinstimmen' bedeuten können?
Neu ist der Vorschlag II, 6 (124, 22) twag — (peQOfiei'ovg. Aber
(paöLV scheint zum Subiect die Augurn zu haben, und nicht im
Sinne von vulgo ferunt gesetzt; Obiect von fiJjvvsiVj was wir hin-

zudenken müssen, ist die Wahl zum Magistrate ; das Verbnm legt

also auch seine Bedeutung nicht , wie K. annimmt , ab ; die au*

wetenden YogiBUobaaer sagen zn, wenn anch kein Zeichen erschien,

kein Blits. Der Hiat q)eQ6fi6Vin itsxQaitrpf wftre altdami nur dnreli

ümtielhing in beseitigen ; statt diese la Tersnoben, wird man lie-

ber daran sweifeln, ob die sonderbare Notii Ton D. berrtlbre. VI,

15 (280, 17) begaflgte sieh K. das nnmOgliobe ^ einsnscbliessen

;

jetst Ternrathet' er, es sei yerstümmelt ans ^£{m() wo 9% Toans-

geht; aber das Epitheton ist sehr entbehrlich. Y, 24 (141, 10)
erklärt ovxati yag nur das avdötsiXe; naehdem Codes einige Zeit

die Kftmpfer cominns abgewehrt hatte, zogen sich die folgenden

etwas zarlick, nnd wagten nnr eminus ihm snzusetzen. Insofern

wird man an der etwas naohUssigen Form der Erzilhinng sich

nicht stossen und kein owcit aga nöthig finden. II, 62 (188, 16)
yerlässt K. Büchelers Vorschlag, yevofievog zu streichen und iöoxoxrv

nach dedaxdvai einzuschieben ; es ist da die Rede von den Sabi-

nern des Tatius, welche mit den Bürgern des Romulus gleich-

gestellt zu sein behaupteten. Daher wird nicht das von Kiess-

ling jetzt gewünschte yhxofJLfvoL jenes ysvo^^voi, ersetzen dürfen,

denn damit wären die perfectischen Infinitive unvertrligUch ; eher

ginge diatBLVo^fvoiy was auch den Schriftzügen nach leichter in

ysvofievoi verdorben wurde. Ein ähnliches üebersehen der Con-

cinnität in den tempora verbi hat VI, 19 (234, 25) auf K.'s kri-

tisches Verfahren EinÜuss gehabt, indem er statt iTuXa&Ofievoiy

welches mit &tß£ßrjx6t€g nnd Tesxovtpt&ti^ nicht harmonirt, mit
Klammem, wie ehemals, sn Tersehen, Torsieht, den Anslill einiger

snm aoristischen Particip gehörigen Worte Toranssnsetien , womit
nur eine sehr pleonastisohe Bereichemng der Stelle gewonnen ist.

Freilich ist schwer tn erklftren, Ton wo jenes imXaQ^iuvoi her"

rührt, es konnte aber nach fU^£evtM nntergebracht werden. In

YI, 29 (247, 4) ist es Ref. nicht gelnngen, mit der Behauptung,

das xattt OdoMwcxcov Glossem sei nnd nicht X/in avtoPj bei K.

durchzudringen. Es bedarf nur der Versetzung letzterer Worte
nach ini tov und durchaus keiner ansdrücklichen Beziehung des

freiwilligen Eintritts in die Armee, was die ebenfalls einfach aus-

gedrückte Antithese 1. 9 erweisen kann. Sehr annehmbar scheint

VI, 28 (246, 6) die Correctur (og für ag, und die schon von Ste-

phanus getrofi'ene avayxacfd^ijOo^ivcov statt des Accusatives, nur

fragt es sich, ob das Particip nicht entbehrt werden könne, wenn
man nichts Uudert als den Accent von rmofiivsLV. Eben so wird

bei genauerer Betrachtung VI, 49 (270, 13) die Transposition von .
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ovtoi TtagaXaßovteg xri, vor ^OXvfiTeiddog octs. nicht für noibwen-

dig erachtet werden; denn die nilhere Bezeichnung des Spurins

Cassius mit V(p ov — ccTteötrjöav kann man nicht so missverste-

hen, wie K. es für möglich hält. V, 36 (155, 15) kann offenbar

in der Beschreibung der Localität nicht mit 6g (sc. avXcov') fort-

gefahren werden, da ^ (pigovOa odog sich damit nicht verträgt.

Aber es bedarf auch nicht der Aeuderung of , was K. in seiner

Ausgabe hat, oder des od^sVt j^^^^ i° Vorschlag bringt;

man branoht nur einfach og %n streichen. Anf ähnliche Wette Tvr-

Mt sioli der Verf. ea VI, 88 (311, 9), itldem er eine frühere etwas

gewaltsame Fassung aufgibt, nod eine ebenfUls iiioht leiolite an-

aimmt: für OfdÖhf av oiofi^a dOv ehemals vidiuHt xoirjao^e^

hifWj jetst ovdtv ds6(t8&a XivBiv, Warum soll aber oüfu^ nieht

bleiben dürfen» indem nach oifif etwa siiUtv ausfielV Anffallend

ist, was K. TO m, 15 (283, 27) anmerkt: >6Uyoig liest sieh,

wenn es aneh reeht mflssig sngesetst ist, snr Koth yerstehen, aber

so oft ioh diese Stelle überlese, kann ich mich des Gbdankens nieht

erwehren, auch hier sei, wie so oft oUyoig aus XcyOLg entstanden.«

Dennoch gibt keines von beiden einen befriedigenden Sinn; man
sehxeibe vielmehr oXiyovg und verbinde es mit dem Torhergehen-

den, wodoreh wir den Qedanken erhalten : wenn sie so trefflich

sind, wie es von wenigen gerühmt wird. In III, 21 (242, I) soll

das erste aXXa mit vertauscht werden; besser lässt man es ganz

weg. IV, 23 (32, 30) ist der Vorschlag rvqfXotdvocg statt q)avXO'

tdroig zu schreiben, mehr speciös als sicher. VI, 20 (236, 3) hätten

wir das sC 61 ^t] des Urbinas nicht zu ei (xrjdh verwendet, sondern

£u ci diy ^T]; in der Ausgabe ist weggeblieben. VI, 74 ('299, 15)
hat K. von unserem xoivcotnjfSai für xoivavetöd'ai Gebrauch ge-

macht, denn aus xoivcovstv^ wie im Texte steht, wäre die Vulgate

schwerlich hervorgegangen. Dies führt ihn anf einen entsprechenden

Fall in VII, 51 (^63, 11), wo er mit Gnmd zweifelt, ob di TiTtgaX'

tS0&ac durch dvTiJtQcctteiv ersetzt wurden könne , was Reiske

glaubte; er räth zu diftttazTsörfaL, Vielleicht ist diese dem Ge-
danken genügende Besserung doch noch nicht Herstellung des ur-

SrllngHehen, sondern, worauf eben die Oorruptel sunSehst leitet,

timtQmemu&^at; wenn aneh diei Oompositnm snnKehst nur anf

SfHPV nthnttg und nicht auf id{« Sm&top besogen werden kann.

Bine reeht seheinbare, aber schwerlieh haltbare Gonjeotur macht K.
TO Vm, 25 (130, 28), wo er einen Gegensats sn dutXlawtoiUva
BOthwsndig findet und dazu die Lesart ^tXüVfutovptig im Cbisia»

nuB benntst; g>ilopimovvu wäre, wenn es sicher stände, Tielleioht

nicht TO bestreiten. Indess kann D. den Gegensatz in mildtrer

Weise angedeutet haben in den Worten ^xoti^tabal 0<h di evvoimp^

die ttfumatOi aber bedfirften grade, wenn man ipilovsueovpn leeen

wollte, eines Zusatzes, wie (pCXcov^ wozu der Ton K. yermisste nach
dem Superlativ leicht weggefallene Artikel tmv genttgte; iu fov
mnftd^iov beiroftlgen, w&re weniger passend, da ja Gonolaa die
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GesMicKeii als Senatoren kennt und mehr durch ihre freundschaft-

liche Theilnahme als durch ihre hohe Stellung bestimmt werden
soll. Ebenfalls ansprechend, aber auch nicht überzeugend ist end-

lich Vlll, 35 (144, 14) die Aeuderuu^^ ßoid))^ für noXfcog; mit

Tovg TtQoyjiQiO^ivrag vjto rfjg n. bezieht sich Coriolan nicht auf

die Erziihluug, welche der Geschichtschreiber 127, 11 (o. 22) vor-

ausgeschickt, sondern auf die Worte des Minucins 128, 9 (c. 23)

rjxonsv t8 iofOftrttXipves vno tcv notvw XQBOßsLs o£ xpovjfovf«;

zQgleicb der eben yertheidigte Ansdrack ot xifummiu tnv ipClov

eine gewisse Best&tignng erhält.

An zwei Stellen, die yorttbergehend in der Abhandlung er-

scheinen» nehmen wir ausserdem Anstoss: hat II, 44 (167, 50)
Dionysias wirklich ein sonst f&r barbarisoh geltendes ixi^aHH
ohreiben können? und ist II, 50 (174, 26) das stark heUwiitiBohe

zif07C(o<sa(i€vot im Munde des classisch-gebildeten Autors denkbar,

an der Stelle des sonst immer gebrauohten %(f9^fiiiivoi^

KayMT.

ÄnlheHk auf realUHseher Cfrundiage, Von J« H, v, Kirchmann,
Erster Band. Verlag von JuHtti Spring, X u. 8S6 8.

ZweUer Band. 360 S. gr. 8.

Der ehemalige Appel lationsg^ricbtspräsident v. Kirch mann,
dnreh eine Reihe von Schriften in der literarischen Welt bekannt,

hat im Jahre 1864 den ersten Band eines Werkes veröffentlicht,

welches der idealistischen Richtung der Philosophie gegenüber die

Grundlage zu einem neuen Realismus legen will. Er nennt sein

Buch: »die Philosophie des Wissens« und wirft hier die Frage
auf, wie das Sein zum Wissen gelangen könne. Er hält an dem
Unterschiede von Sein und Wissen fest, will aber eine »besondere

Brücke nachweisen , welche von dem einen zu dem andern über-

fuhrt.« Er nennt sein System R^'alisraus. Sein und Wissen haben
nach ihm denselben luhalt und sind nur iu der Form verschieden.

Das Wahrnehmen vermittelt beide. Es ist die Brücke, welche

vom Sein zum Wissen hinüberführt. S. 2 des ersten Bandes der

vorliegenden Aesthetik sagt er: >In der Wahrnehmung flieset der

Inhalt eines Seienden in ein anderes mit Wahrnehmung begabtes

Seiende oder Wesen ttber nnd vereint sich mit demselben in der

Form des Wissens, wfthrend dieser Inhalt in dem Gegenstande nur
in der Form des Seins besteht.« Demnach liegt der Unterschied

des Seins und Wissens lediglich in der Form, der Inhalt ist der-

selbe. Die Oonsequens ist wohl eine materialistische. Da alles

Sein nur durch das Wahjrnehmen vermittelt wird, da ferner das

Wissen nur ein Sein in anderer Form und alles durch das Wahr-
nehmen gewnsste Sein ein stoffliches oder materielles ist, so wird
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anch das Wissen als Seiendes für ein materielles Sein genonomen

werden müssen. Das stoffliche Sein stellt sich nur in einer andern

Form dar. Erklärt aber der Herr Yorf. die Ausdrücke : Form und

Inhalt als »für die berührten Unterschiede nicht zureichend«, wenn
sie »vom Seienden abgenommen werden«, so entsteht die Noth-

wendigkeit, in anderer Weise den Unterschied des Seins und Wis-
sens anzudeuten. Der gelehrte Herr Verf. ist wohl ia seinem Bechte,

wenn er dem Idealismus, wie er sich seit Leibnita daiBtellt, den
YorwQcf maehtt dass er Alles ans dem Geiste heraus entwickle.

Alles in den Geist yerlegen wolle, da doch Alles» was der Idealist

in die Seele hineinlegt, nicht ohne die Afficimng des Objectes,

nicht ohne die Erfahmng entsteht. Aber der Realismns ist sicher

eben so einseitig, wenn er den Geist an einer tabnla rasa macht,

in welche Alles von Anssen her hingeschoben wird. Lftge nichts

ürspTfinglich im Innern, so könnte sich anch nichts ans ihm ent-

wickeln nnd znr Entwicklung der Fmcht sind die reizenden Po-

tenzen Ton Anssen und die im Reime liegende Entwicklnngsfthig-

keit Yon Innen gleich nothwendig.

Auf die realistische Erkenntnisstheorie stützt nnn
der Herr Verf. seine Aesthetik. Die Lehre Tom Schönen grün-

det sich nach ihm lediglich auf Beobachtungen, auf Erfahrung, und
auf dieser Grundlage wird hier ein ausführlicher Versuch der Schön-

heitslehre im Allgemeinen und Besondern gegeben.

Der erste Band umfasst folgende Abschnitte: 1) die E r-

konntniss des Schönen (S. 1—39), 2) die Welt des Schö-
nen (S. 39—47), 3) den Begriff des Schönen (S. 47— 75),

4) das Seelenvolle des Schönen (S. 75— 1R7), 5) die Bild-
lichkeit des Schönen (S. 187—266), 6) die Idealisirung
des Schönen (S. 266—320), 7) das S i n n Ii ch - A n g e n e h m e

des Schönen (S. 320— 336); der zweite Band hat die Ab-
schnitte: 1) die Be sonder ung des Schönen (S. 1— 105), 2)

die Vollendung des Schönen (S. 105— 252), 3) den Genuss
des Schönen (S. 253—276), 4) die Erzeugung des Schö-
non (S. 276—302), 5) die Geschichte dos Schönen (S. 302 .

—338), 6) das verzierende Schöne (S. 338—360).
Der Herr Verf. bekämpft die Annahme eines »einfachen ober«

sten Frincips a priori« für das Gebiet des Schönen und Sittlichen.

Er wül in der Aesthetik verfahren, wie in der Katnrwissenschaft

nnd Alles allein ans der Erfahmng ableiten. Er sucht die bisherige

Methode des Idealismns oder einer den Idealismus nnd Realismns

Tcrmittelden Philosophie in der Wissenschaft vom Schönen sn yer-

lassen nnd »offen mit den Principien des Realismus heranzutreten.«

Das »Torhandene Schöne« soll die »Grundlage« der Untersuchung
sein» Die Wahrheit der Begriffe und Gesetse erhält erst ihren

Probierstein an dem »Torhandenen Schönen.« So entsteht aus der

Beobachtung »allmählig« ein »Schatz fester allgemein anerkannter

Wahrheiten« (S. 37). Die Wissenschaft des Schönen ist nur »der
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Spieg«), welcher den allgemeinen Tnbalt des seienden nnd einzelnen

SehÖBMi in der Wissensform wiederspiegelt« (8. 38)» Man geht

also vom Gebiete des »seienden Schönen« oder Ton der »Welt des

8chSnen« »nt (8. 89). Das Gebiet des SchSnen serfUllt in »drei

Abtbeilnngen < : das Natnrschöne, das Knnstscböne nnd das »T0i^

zierende Schöne« (S. 40). DaB Natnrschöne nmfasst wieder »zwei

Gebiete«, das »Naturscböne im •ngem Sinne nnd das geschicht-

lich Schöne«, jenes enthält das nnorganisch und das organisch

Schöne. Im geschichtlich Schönen wird wieder das »Erhabene«

und »einfach Schöne« Tinterschieden. Das Kunstschüne ist ent-

weder »elementar« oder ein »Kunstwerk« (S. 41). Die einzelnen

Künste sind: 1) die »landschaftliche Kunst« (»Garteukunst«), 2)
die Baukunst; 3) die Plastik (»einschliesslich der Pantomime und
schönen Tanzkunst«)

; 5) die Tonkunst und 6) die Dichtkunst. Als Ver-

mittlerin zwischen dem Natur- und Kunstschönen wird die »land-

schaftliche Kunst« bezeichnet. Das »verzierende Schöne« dient zur

»Verzierung eines realen Gegenstandes oder einer realen ThHtigkeit«

(S. 44— 46). Durch »abwechselnde Benutzung des Wahruehmens
und Denkens, des Trennens, Verneinens und Beziehens des gege-

benen StoÖes«, durch »Vergleichen des (lefundeueu mit den Auf-

fassnngen früherer« gelangt mau bei der Bestimmung des Begriffes

des Schönen »allmäblig zu festen Ergebnissen, welche die Probe

bdsteben und als die Wahrheit sich, herausstellen < (S. 48). Anf
diesem Wege sollen die drei das SebOne bestimmenden Merkmale
anfgefnnden werden : 1) die Bildlicblceit, 2) ein »eeelenvoUee Rea-
les«, S) die Idealisirnng. So wird die Definition des 8cb9nen«nf-
gesiellt: Das ScbOne ist »das idealisirle Bild eines seelenvollen

Realen« (8. 52). Die Grundlage bat es in den Geftiblen des Men-
seben (8. 58). Hier werden die idealen GefÜble von den realen

nntersebieden. 8ie werden als die Bilder der »ibnen entspreeben-
den realen Geillble erweckt« (8. 58). Naeb den Obarakteren des
Schönen ergibt sieb die Besondemng seines Begriffes. Zu den drei

Bestimmungen des Schönen: Bildlicbkeit , seelenvolles Reales nnd
I4ßftH8irung, soll noch als »viertes« Merkmal das »sinnlich Ange-
nehme« hinzatreten (S. 71). Der Herr Verf. setzt das Wesen des

'sinnlich Angenehmen in »seine Bedeutungslosigkeit nnd sinnliche

Wirkung.« »Während, heisst es S. 71 , die Elemente des Bildes

nnr dadurch schön sind, dass sie auf ein seelenTolles Reale und
auf reale Gefühle hinweisen, nnd dadurch zn einem Bedeutenden
werden , ist das sinnlich Angenehme im Schönen ohne alle solche

Beziehung, und erfreut nur durch den sinnliehen Vorgang bei sei-

nem Wahrnehmen. Zu diesem sinnlich Angenehmen gehören die

Wellenlinien der Gestalten, die reinen
,

tiefen, glänzenden Farben,
die sanften UebergUnge, und wieder die starken Gegensätze« u. s. w.
So fügt der Herr Verf. zu seiner S. (32 gegebenen, von dem Ref.

raitgetheilten Definition des Schönen S. 72 noch das neue Merk-
mal hinzu: Das Schöne ist »das idealisirtei sinnlich ange-
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nehme Bild eines seelenvollen Realen.« Auf die Auffindung, Be-

gründung und Besouderung des Schriiiheitsbogriffos folgt die Ent-

wickelung der einzeluen, das Schöne bestimmenden Merkmale. Mit

dem Seelenvollen des Schünen wird begonnen und von da zur Bild-

lichkeit, Idealisiruug und dem sinnlich-AngeDehmeu derUebergang
gemacht.

Als das Seelenvolle (erstes Hauptmerkmal des Sebnnen) wird

das »von den Gefühlen erfüllte Reale« (S. 75) bestimmt. Zuerst

wird darum das Reale untersucht. Das Reale ist , wie der Herr

Verf. sagt, »^eii ausgedehuter , als das Wirkliche«; denn es um-
fasst 1) »auch das Wahrgenommeme , was wegen seines Widei^
Spruchs mit anderm Wahren zwar in der Wissenschaft nur als ein

Schein gilt^ aber in dem Volke noob als ein Seiendes festgehalten

wird, weil sein Widersprach noch nicht allgemein gekannt ist« und
2) das »Nichtwahrgenommene, was dnrch keine sichern Schlüsse ans

dem Wahrgenommenen sich ableitet«» dessen »Dasein nur geglaubt

wird« (8. 76). So wird der Inhalt des weltliehen nnd religiösen

Glanbens Stoff fttr das Schöne. Nnr, so lange der Glanbe das reale

Gefühl wirklich gibt, welches bildlich dargestellt werden soll, llbt

das Schöne seine Macht. So sollen die Kunstwerke mit religiösem

Inhalte nach der Ansicht des Herrn Verf. dnrch das »Erlöschen

ihrer Beligion« an der Wirksamkeit des Schönen verlieren. £r
glaubt darum, dass die Epen des Homer und die Dramen des

Aeschylos nicht mehr den Genuas gewähren, wie in jenen Zeiten, wo
der Glaube an ihren religiösen Inhalt noch bestand« (S. 79). Ein

Gleiches wird von den Meisterwerken Raphaels, Michael Angelos,

Mnrillos u. s. w. behauptet. Sie sollen »ihre volle Wirkung auf

den grössten Tbeil der Gebildeten nicht mehr üben«, weil diese

den »Glauben an ihren Inhalt verloren haben.« So wird auch TOn
Dante's Komödie und Klopstocks Messiade geui-theilt.

Um schön genannt zu werden , muss das Reale »seelenvoll«

sein. Seelenvoll wird das Reale durch die »Gefühle des Menschen«

(S. 87). Die Gefühle bilden »den Inhalt des Schonen.« Der Herr

Verfasser unterscheidet zwei Arten von Gefühlen 1) die Lust- iind

Schmerzgefühle, 2) die Gefühle der Achtung. Daher herrscht im
Schönen das Individuelle (S. 90).

Der Herr Verf. untersucht nun zuerst die Lust- und Schmer-

zensgefühle, dann die Gefühle der Achtung, hierauf den sich zwi-

schen den verschiedenen Arten der Gefühle ergebenden Widerstreit

und scbliesst mit der Frage, ob das Wollen und Handeln des Men-
sobeu durch diese Gefühle mit Nothwondigkeit bestimmt wird oder

ob der Wille frei ist. Diese Punkte schickt er der Erörterung des

»seelenvollen Realen« voraus. Sieben Ursachen von Lustgefühlen

werden unterschieden: 1) die Lust aus dem Körper, 2) aus dem
Wissen, 3) aus der Macht, 4) ans der Ehre, 5) ans frem-
der Lust, 6) aus dem Leben, 7) ans dem Bilde der Lust
(8. 95). Die Lustgefühle aus den sechs ersten Ursachen werden
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ml«, ans der letzten Ursache ideale Gefühle genannt. Die Lust

aas fremder Lust führt den Herrn Verf. zur üntersnchung des

»Princips der Liebe im Christenthum.« Wir lesen hierüber S. 100:

»Indem das Christentbum die Liebe zum Princip seiner Moral er-

hebt, liegt darin zunächst ein Widerspruch. Das sittliche Handeln

kann nur ans Achtung vor den Geboten, Gottos erfolgen; jede

Einmischung eines Beweggrundes der Lust hebt die Reinheit des

sittlichen Handelns auf, wie dies bei einem Handeln aus Triebe ge-

schieht. Es war nur der Kampf gegen den in der Welt vorherr-

schenden Egoismus, welcher die Begründer der christlichen Moral

in das audoie Extrem, in die liiebe, trieb. Für sich allein ist aber

die Liebe ebenso unfähig, das (ilück der Menschen zu begründen,

wie der Egoismus. Dieser Mangel der christlichen Lehre wird nur

praktisch weniger bemerkbar, weil die natürlichen Triebfedern des

Egoismus schon thifür sorgen, dass di« Einseitigkeit der Liebes-

theorie sich nicht voll verwirklicht und ihre Mängel oÖenbart.«

Die Lust »aus dem Bilde der Lust« ist die »Lust aus dem Schö-

nen.« Der Gegensatz ist die Lust aus dem »Bilde des Schmerz-

lichen« oder die Lust ans dem »H&sslichen.« Von den Lust- nnd
Stlimersensgefüblen worden die »Aclitungsgefüble< «nnterschitdon.

Mächtige PersOnliclikciicii werden für den Menseben »Anotoritaten.«

Der Beweggrund, ans welchem ein gewisser Scelenznstand herror-

gtht, ist hier nicht das Geftthl der Lust, sondern einOefühl, wel-

ches ans einem Sollen herrorgeht nnd sich als Achtung änsseri.

Ihre Besondcmngen sind »Stannen, Bewundern, Ehrfurcht, Andacht,

Anbetung, Heiligung, Aufgeben in die Herrlichkeit und Majestät

eines E^benen nnd Heiligen« (8. 113). Das Gebot der Ancto-

ritat ist das »Sittliche.« Das Sittliche ist »sachlich grundlos« (sie);

es ist »nur sittlich, weil es die Anctorit&t gebietet.« Die Anctori-

täten, welche etwas sittlich machen, wahrend es »kein sachliches

Princip für den Inhalt des Sittlichen« gibt, sind 1) »Gott«, 2) die

»Fürsten«, 3) die »Anotorität des Volkes«, 4) die » Auctorität des

Vaters gegenüber den unmündigen Kindern« (S. 114). Recht und
Sittlichkeit sind darum »nur positiv.« In der > übergrossen Macht
der Auctoritäten« liegt die Quelle alles Sittlichen. Daher ist die

Auctorität nur so lange eine Quelle der Sittlichkeit für uns, als

ihre Macht andauert (S. 115).

Der Mensch, die Natur und die »überirdische Welt« werden
als der Stotf des seelenvollen Realen behandelt, und zugleich wird
gezeigt, dass es überall die menschlichen Gefühle sind, welche das

Reale zu einem seelenvollen d. i. Lebendigen und Bedeutenden
machen.

Ein zweites Hauptmerkmal des Schljnen ist die Bildlich-
keit. Sie bezieht sich auf das Einzelne dos Natursohüncn, auf die

bildondeu Künste, auf die Musik und Dichtkunst. Man hat gegen
die Bildlichkeit der Musik die »ünbestiramtheitc der Bedeutung
deä musikalischen Kunstwerkes eingewendet. So sagt Hans Ii ok,
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in derselben Melodie, in welcher Florestan im Ficlelio die Worte:
»0 namenlose Freude« jubelt, könnte Pizarro wüthen : »Er soll

mir nicht entkommen«; das Allegro der Zauberflöte passe eben so

gut als » Vokalconcert zankender Handelsjuden « Der Herr Verf.

erwiedert auf diesen Einwand, dass, »wenn man der Musik die

Unbestimmtheit ihres, Bildes vorwerfe, dieses wesentlich aus einem
falschen Begriffe des musikalischen Bildes herkomme.« »Man ver-

langt dann. fJihrt er S. 214 fort, dass die Musik, wie die Malerei,

ein Sichtbares, eine in anschauliche Gestalten und Beweg-
ungen ausgehende Handlung darstellen solle. Dies vermag aller-

dings die Musik nicht, und deshalb können ihre Bilder auch nicht

diejenige Bestimmtheit haben , welche den sichtbaren Elementen
des Bealen inn6wah]it.€ Alf weftece Eigentliflmliohlceiteo des 8oli5-

nen ergeben sich aus dessen Bildlichkeit die Freiheit, die Bein-
heit, die Bestimmtheit.

Als das dritte Hauptmerkmal gehört zum Begriffe des SehOnen
die »Idealisirung.c Sie ist neben dem SeelenyoUen und der Bild-

lichkeit die dritte Bestimmung desselben. Die Idealisirung bat eine

reinigende und Terstftrkende Bichtung, so wie eine solche, welche,

»von der Natur des Materials bestimmt, in der Auswahl der Gegen-
stftnde und in der Art ihrer Nachbildung diesem Material Rech-
nung trägt, die eigenthümlicben Yortheile desselben im Vergleich

zu dem Realen benutzt und auch dadurch das Bild über sein Reales

erhöht« (S. 269). Die »Besonderang der Idealisirung« wird nach
ihrer Beziehung zu den bildenden Künsten, zur Musik, znr Dicht-

kunst und zum Naturschönen dargestellt (S. 273—292). Die Grän-
zon der Idealisirung werden auf das »Natürliche« und »Sittliche«

bezogen (S. 292—320). Ein besonderer Abschnitt wird zur Be-
stimmung des »sinnlich Angenehmen« im Schönen verwendet. Das
»sinnlich Angenehme« wird als eine Bestimmung im Begriffe des

Schönen angesehen, welche diesem zwar »mehr tiusserlich anhaftet«,

jedoch »ebenfalls als eine allgemeine Bestimmung des Schönen an-

erkannt wird.« Das »Wesen des sinnlich Angenehmen jedes Schö-

nen liegt, wie der Herr Verf. sagt, in seiner Bedeutungslosig-
keit.« Es weckt nur »reale Gefühle«, welche zu den idealen »bei

dem Genüsse des Schönen« hinzutreten. Es ist, »näher betrachtet,

eine Lust aus dem Körper« ; doch ist diese Art von Lust Ton den
andern Arten der körperlichen Lust durch den Vorgang und dia

Organe, welche die Lust vermitteln, yerschieden. Das Geftthl wird
beim sinnlich Angenehmen des Schönen »durch die Sinnesnerren«

ermittelt. Der körperliche Vorgang ist die »Sinneswabmehminig
selbst.« Nicht »der geistige Theil der Wahrnehmung«, sondernder
»körperliche Vorgang« ist die Ursache des sinnlich angenehmen
Gefühles bei dem Schönen. Zugleich wird eine Besonderung des
sinnlich Angenehmen im Schönen nach der Verschiedenheit der
Sinne, den Arten des Schönen, dem Unterschiede des Materials und
der Künste und nach dem Gegensatze des Natura nnd KunstsoböniA
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angedeutot und bei der Darstellung der Unterschied der tiiune za

Grunde gelegt (S. 324—331;. Der erste Band scbliesst mit einer

Hervorhebung des »Werthes«, welchen das Sinnlich-Angenehme für

das Schöne hat Er liegt in der Kräftigung und Yerstärkaug, welche

die Ton dem »SehOnen erweckten idealen OefDhle dnrch den Hin-

satritt realer Qeftthle erhalten.« »Indem jene (die idealen Geftthle),

heieat es 8. 884, fftr sich leicht in Nebel nnd Unbestimmtheit ser-

fliessen, werden sie da?or dnroh den Hinsntritt der letiten ge«

sebUtst nnd deshalb bat die Knnst das Sinnliob-Angenebme ffüt s

keine Art ihres SebOnen entbehren mOgen.«

Der s weite Band beginnt mit der Besondernng des

Schönen. Hier werden die drei Bestimmungen des Schönen: das

Seelische, das Bildliche und die Idealisirung unterschieden. Die

Besonderung nach dem Seelischen trennt das »Erhabene« uud das

»einfach Schöne.« Im Erhabenen werden der Begriff des Erhabenen,

das Natur-Erhabene, das Qeistig-Erhabeno , das Edle (Gegensatz

das Gemeine) und das Tragische gesondert. Das Einfachschüne ist

entweder ein solches »im engern Sinne« oder das »Komisch-Schöne«
(sie). Im letztern werden besonders der Begriff des Komischen,

das Einfach-Komische , das Witzig-Komische und der Humor be-

handelt. Die BesonderuDg nach der Bildlichkeit unterscheidet das

Bildliche im Natur- und Kunstschönen, die Besonderung nach der

Idealisirung das Ideal- und das Naturalistisch-Schöne, das Form-
und das Geistig-Schöne, das Symbolisch- und das Klassisch- Schöne.

Das Gefühl des Erhabenen ist kein Lustgefühl; es entspringt aus

dem Gefühl der »Achtung, der Ehrfurcht vor der Auctoritiit.* Die-

ser Gefiihlszustand ist der Gegensatz der Lustgefühle. Es ist ein

> Vergeben des oigoaeii Selbst in der Hoheit der gegenüberstehön-

den, gegenwärtigen, unermesslichen Macht.« Darum bekämpft der

Herr Verf. Kant's und Schiller*8 Ansichten vom Erhabenen.

Er sagt S. 10 des zweiten Bandes: »Kant verlegt das Wesen des

Erhabenen swar auch in die flbergrosse Kraft, allein er missrer-

stebt gänslich die Hatnr der in dem Bescbaner später eintretenden

Erbebung. Dadurch wird die Definition des Erhabenen von Kant
nnd Schiller falsch» indem sie es bezeichnen als ein Vermögen
des Widerstandes der Vernunft, das ttber alle Natnrmacbt unend-

lich erhaben ist. Das Erhabene ist in dieser Definition kein Gegen-

ständliches, sondern in die Seele des Beschauers verlegt; eine An*
nähme, welche der Beobachtnng gänzlich widerspricht. Ueberdem
ist diese Definition nur von dem Naturerhabenen hergenommen,
obgleich auch die Auctoritäten

,
Gott, zu dem Erhabenen gehören.

Hier würde Kant selbst den Widerstand der Vernunft gegen Gott

nicht als den eigentlichen Gegenstand der Erhabenheit festhalten

wollen. Das Wesen des Erhabenen ist aber überall dasselbe; auch

in dem Naturerhabenen ist es der ganze Mensch , der von dessen

Kraft erschüttert ist und seine Nichtigkeit ihm gegenüber empfin-

det* Auch hier wird keine Idee herbeigeholt und ttber das Natui:«
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•rliabene gestellt, sondern der Menseb 'gebt mit seinem ganzen
Wesen in die Naiurkraft ein nnd erbebt siofi erst wieder, wenn er

in ibrer Bewnndemng sieh selbst verliert nnd die Trennung und
Gegenstellnng seiner selbst gegen die erbabene Maebt Tergisst.«

An Viseber wird gerügt, dass nacb ibm das Erbabene nnd das
Komisebe aas einem Widerstreite der in dem Sebönen entbal-

tenen swei Momente des Bildes und der Idee bervorgeben, die Idee

reisse siob, wie er sagt, bier aus ihrer Einbeit mit dem Bilde

im Scbfinen Los nnd balte ibm als dem Endlioben ihre üneadlidi-

keit entgegen; so gelte das Erhabene als ein sich Widersprechen*

dee, das Wesen des Schonen verlange eine QenugtbuuDg fltlr das
verkttrzte Bocht des Bildes und diese könne nnr in einem neuen
Widerspruche besteben, indem sich das Bild der Durchdringung

der Idee widersetze und ohne sie als das Ganze behaupte; so ent-

stehe das Komisch^. Diese Auffassnng Viscber*s wird »komische

Po($8ie< genannt, welche »keine Wissenschaft« sei. »Das Seelische

(Idee), wird S. 11 gesagt, und das Aeussere (Bild) sind in jedem
Schönen in gleicher Weise vorhanden, auch in dem Erhabenen ist

kein Missverhältniss beider, sonst wäre sein Bild bedeutungslos

oder unvorstüudlich. Nur die uuermessliche Grösse des Inhalts als

Kraft und die ihr entsprechende sinnliche Aeusserung, als Bild,

macht den üntcrsübied des Erhabenen von dem Schönen aus. Es

ist allerdings ein Missverhältniss bei dem Erhabenen, aber nicht

zwischen seinem Inhalte und seinem Bilde, sondern zwischen die-

sem Inhalt und dem Zuschauer. Alles Erhabene ist es nur durch

seine Unmessbarkeit für den Zuschauer. Gott ist für sich selbst

kein Erhabenes und oben so wenig der König für sich selbst. Nur
das MiasverhUltniss zwischen der Kraft des Zuschauers und der

Kraft in «lern Gegenstande hebt diesen in das Erhabene. Indem
Vischel dagegen die Erhabenheit aus einem Missverhältniss inner-

halb der Elemente des Schönen selbst abzuleiten sucht, macht dies

seine Darstellung nicht blos falsch, sondern auch völlig unverständ-

lieb.« Dem Schönen wird das Httsslicbe gegenüber gestellt. Se
ist >dai Bild eines von Schmers erfdllten Realen« (sie). Die Art
dieses Schmerzes ist dabei »gleichgültig« (S. 37). Das »Komiscbec

in seinem üntersebiede vom einfach Sebönen, welches die Qefttble

der Lnst »durch Mitgefttbl mit den gleichen Gefttblen das Oegeap
Standes erweckt«, ruft das »Geffibl einer heitern Erbebung in dem
Zusobauer hervor , welche sich äuaeerliob in einem Liebeln kennV
lieb maebt und bei hohem Grade (des Komischen) bis sum lauten

Laeben ansteigen kann« (S. 48). Schon im wirklichen Leben zeigt

sieb eine reale heitere Erhebung. Das Komiseh-SchCne ist dann
»das idealisirte Bild solcher realen Vorgänge.« Als solche reale

Vorgänge werden 1) ein verkehrtes Handeln, 2) eine Unkenntniss

dieser Verkehrtheit von Seite des Handelnden, 8) ein leichter

Sobaden, der daraas dem Handelnden erwächst, und 4) das Wissen

um diese Verkehrtheit von Seite, der^ Umstehenden bmiohnet. Die
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heitere Erhebung durch das Komische ist nicht mit der Erhebung

durch das Erhabene zu verwechseln. Im Erhabenen ist das »Für-

sichsein des Ichs in tlie Majestät des Erhabenen aufgegangen« ; die

Erhebung des Komischen ist nur »die Erhebung aus Ehre« (sie,

S. 44>
Ein neuer Abschnitt bandelt von der Vollendung dei

SohOnen oder dem Kunstwerke, Der Herr Verl begfani
• mit der Bestimmung des Begriffes: Kunstwerk nnd nntersoheidet

die Auffindung, die Gomposition und die Begrttndang dieses BegriffiBfl«

Hierauf untersuobt er die Mannicbfaltigkeit des Kunstwerkes, ins*

besondere das »dicbteriscbe Handlungsbüd« naeb Weltlage» Hand«
lung, Anfang, Mitte, Ende, das »Handlungsbild in den bildenden

Kttnsten«, das »Stimmungsbild«, die Mannicbfaltigkeit der Qegen«

sfttse, die Eintbeilung der Kunstwerke* Hieran reibt sieb die Dar^
Stellung der Einbeit des Kunstwerkes, der Lösung im Kunstwerke,

der Idealisimng desselben nnd der Verbindung der Kttnste. Dia

Einbeit des Kunstwerkes ist eine Einbeit im Realen und eine Ein*

beit im Schönen, letztere nach den innern und ilussern Einbettl*

formen. Der Lösung im Kunstwerke geht der Begriff »der Lösung«
überbaupt voraus. Diese wird als Lüsung im Handhmgs- und
Stimmungsbilde unterschieden. Die Verbindung der Künste ist einf

Verbindung entweder der bildenden oder der »zeitlichen« oder der

bildenden und zeitlichen Künste zugleich. Das Schöne ist »elemen-

tar«, wenn es das einfache Bild einer einfachen Empfindung ist.

Das Schöne hält sich hier in beiden Beziehungen (der Empfindung
und dem Bilde) »innerhalb dos Elementaren.« Wenn dagegen das

Schöne nach Inhalt und Eorm sich ausdehnt, wenn die Gefühle

eine Mannicbfaltigkeit annehmen und die Form deutlicher und um-
fassender wird, so tritt das Schöne über das Elementaro hinaus.

Es treten dann neue Bestimmungen zu dem allgemeinen Begriff

desselben hinzu, und, wenn ein solches reichere Schöne diese Be-

dingungen erfüllt, so wird es ein Kunstwerk« (S. 105). Die

Lösung im Kunstwerke wird »das innerliche Ende des Kunstwerks«

I) genannt. Das Ende beschilftigt sich mit dem Ende der Form
der Handlung), die Lösung mit dem Ende des Inhalts (der Ge-

fühle). In der Lösung wird nämlich ein Ende gefordert, welches

»für die durch das Werk aufgeregten idealen Gefühle einen beruhi-

genden, befriedigenden ^bsebluss gewftbrtc (S. 208). Zu den Kün-
sten mit einem »zeitlicben Material« werden die Musik, dieDiobt»

kunst und die »Plastik mit lebendigen Personen« gezftblt (8. 285).

Die Verbindung der bildenden Efinste erstreckt sich auf Baukunst,

Plastik und Malerei, aus der Verbindung der seitlieben Kttnste,

der Musik und Dicbtkunst, gebt baupts&cblicb die Oper berror, aus
der Verbindung der Plastik mit der Dicbtkunst die Sobanspielkunst,

mit der Musik die Tanzkunst. Besondere Absobnitte entwickeln den
Genussi die Eneugung und die Gescbicbte des 8cb5nen, wie endlich

sna Schlüsse das lyeruerende SchOne.« Beim Genüsse des SohOnaa
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werden seine Bedingungen und Arten unterschieden nnd darauf das

tJrtheil Aber das SoliOne gegrOndet. Zur Erzeugung des Schönen
werden die Bestandiheile dieser Eneugung, der Stjl in derKuntt
nnd die Vorbedinguugou dieser Erseugung augedeutet. Der Oe«
schichte des Schönen nnd ihrer Gesetae gebtr eine Untersuohnng
Aber die Geschichte Überhaupt und ihre Gesetse Torans. Was das

»ersierende Schönec betrifft, stellt der Herr Verf. den Begriff nnd
die Gesetse desselben Toran, geht sodann zu seiner »Besondemng«
ttber und sohliesst mit der Wirkung des Tersierenden SohOnen. Als
Bedingungen des Genusses beseiohnet er die sinnliche Wahmehmnng,
den »Hinzutritt von Beziehungen des Denkens € und die »Kenntniss
der Bedeutung des Wahrgenommenen.« Die Erzeugung desSchOnen
findet durch den Künstler staU. Die Vorglinge innerhalb der Seele

werden von der äussern Ausfuhrung oder Versinnlichung des Innern

Bildes unterschieden. Ks bandelt sich hier um Auffindung des
Stofifes innerhalb des Realen, um Oomposition und Idealisirung.

Der Hauptweg für die Beschaffung des Stoffes ist die Oonception*

Der Herr Verf. spricht sich gegen die » Begeisterung c als eine Vor-

bedingung zur künstlerischen Erzeugung des Schönen aus. S. 296
sagt er: > Hegel und Andere fordern von dem Künstler auch eine

Begeisterung, mit der er an die Erzeugung des Schönen gehen

solle. Hegel selbst löset iudess diese Begeisterung wieder auf, wenn
er sagt: »Sie beisst nichts Anderes, als von der Sache ganz er-

füllt werden, ganz in der Sache gegenwärtig sein und nicht eher

ruhen, als bis sie zur Kunstf^estalt ausgeprägt, in sich abgerundet

ist.« Dies ist keine Begeisterung mehr, sondern nur die besonnene,

von seinem Zweck erfüllte Thätigkeit, wie sie zur Vollendung jeder

grösseren Arbeit, auch ausserhalb der Kunst, (sie) nöthig ist.« Der
Herr Verfasser bekämpft ferner die »sehr verbreitete und von den
Systemen viel verfochtene Ansicht«, dass »eine Bedingung für die

Entfaltung der Kunst vor Allem die politische Freiheit der

Nation sei und sucht das Gegcntheil, da er Alles auf äussere Be-
obachtungen gründen will, durch geschichtliche Thatsachen zu er-

weisen (S. 299). Die Aufgabe der Geschichte der Kunst ist ihm
die Darstellung der TerKndemngen , welche die »Ennit nnd das
Schöne seitlich dnrchhrofen haben,c

(Scbluas folgt)
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JAMBCCIM DEß LIIERATIE.

Kirchmann: Aestheük.

(SeUvM.)

Die Entwicklung des Schönen ist ein Theil der allgomeineu

geschichtlichen Entwicklungen. Sie ist ohne die allgemeine Ge-
schichte nicht zu verstehen. Dem Gebiet des Natürlichen steht das

Gebiet des aus der ThUtigkeit des Menschen Hervorgegangeneu
gegenüber. Hier ist nicht, wie in der Natur, ein Kreislauf, sondern

eine >vorwärtsgehende Bewegung. € Die Geschichte umfasst darum
das Gebiet 1) des menschlichen Wissens

, 2) der Gtlter, 3j das

sittliche Gebiet (hier sind die Aaoioritäten des Vaters, des Fürsten,

des Volkes die OfMllen), 4) dasOebiet des Glaubens, 5) das »Han-
deln der Anetoritäten« oder die politische Geschichte, 6) das Ge-
biet des Schönen (8. 304—307). Dagegen, dass man das Wesen
der Geschichte in die Freiheit, die Hnmanitftt, die alige-
meine Liebe nnd Gleichheit, die Ternttnftige Liebe,
das sittliche Element gesetst hat nnd noch setst, wird 8.816
gesagt: »In aUe diese Tftuschnngen geräth die Wissenschaft und
die 5fFentliche Meinung nur deshalb, weil man gewöhnt ist, das
Sittliche als ein Unbedingtes nnd in seinem Inhalte Unveränder-
liches, Swiges nnd Heiliges anzusehen. Für den Einzelnen ist diese

An&ssnng die natürliche und innerhalb seines beschränkten Daseins
die wahre, an der die Philosophie nie rütteln wird. Allein, wenn
solche Meinung sich über ihr Gebiet und ihre Zeit erhebt und das
für ihre Zeit Unbedingte als ein in Ewigkeit Unbedingtes hinstellt,

so ist die Philosophie genöthigt, dagegen aufzutreten, die wahren
Grundlagen des Sittlichen aufzudecken und zu zeigen, dass es nur
in dem Natürlichen, in der Macht und Lust, seine Wurzeln hat,

und dass der sittliche Inhalt eben so wechselt, wie aller geschicht-

liche Inhalt überhaupt.« Das »persönliche Moment« ist in der Ge-
schichte »der Zufall.« Sie ist kein Belag" (statt Beleg) für die

„sittlichen und RechtsauflFassungen der Gegenwart." Sie bleibt für

„alle Zeiten'' das „Fatum der Alten", „dessen Unerforschlichkeit

weder mit religiösen noch mit sittlichen Ideen erschlossen werden
kann" (S. 317). Aach in der Geschichte der Kunst wirkt nicht

•in Princip, sondern eine Mannigfaltigkeit Ton Erftften, nicht die

Kothwendigkeit oder GesetsmttssigkMt allein, sondern der durch die

Person bedingte „Zufall." Der Herr Verf. nnterscheidet zwei Perio-

den in dieser Geschichte. Die erste Periode nmfosst die ältesten

Zeiten der Völker» insbesondere den Orient nnd Aegypten, sodann

mJahrg. 9.HSII. 44
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die Griechen und Römer, und endet mit dem Untergänge des west-

römischen Kaiserreichs, die zweite Periode bewegt sieh vom Mittel-

alter bis zur Gegenwart.

Ueber das verzierende Schone heisst es S. 338; „Söin Unter-

schied von dem Kunstschönen liegt in der ihm fehlenden Freiheit.

Letzteres will nur ideal sein, nur den idealen Gefühlen dienen ; das

verzierende Schöne schmiegt sich dagegen nur einem Realen an,

was am realer Zwecke willen fUr die reale Welt gebildet wird.

Bs ist damit in seiner selbstständigen Entfaltung gehemmt. Es
entsteht dadareh ein Widerstreit zwischen dem Realen and Idealen,

die verschmelzen sollen nnd doch ihrer Natnr nach dies nicht ver»

mOgen. Indem das Ideale keine realen Ziele kennte bewirkt es bei

seiner freien Entfaltung eine Hemmung in der realen Nutzbarkeit
des Oegenstandes; indem umgekehrt der reale Zweck sieh auf das
ToUkommenste verwirklichen will, muss er nothwendig das Ideale

beschränken.*' Das verzierende Schdne ist bei den rohen VOlkem
,,das einzige Sch5ne.*< Es geht auch bei den Kunstvölkern dem
Knnstschönen voran« Das verzierende Schöne äussert seine Wir^
knng auch bei „schmerzlichen Gelegenheiten." Dahin werden Trost-

reden, Trostbriefe, Trauerkleidnng und Trauermusik gerechnet. Durch
das verzierende Schöne dringt die Kunst immer weiter in die reale

Welt ein. Das Reale umhüllt sich mehr mit dem Idealen. Wie
Philosophie und Wissenschaft in unserm Jahrhunderte ihren „aristo-

kratischen ausschliesslichen Charakter*' abzulegen und „Gemeingut
Aller*' zu werden suchen, so erwartet der Herr Verf. auch von der

Verbindung der Kunst und Wissenschaft neue „Bahnen und Ziele,

von denen die Gegenwart kaum eine Ahnung hat."

Der gelehrte Herr Verf. zeigt im vorliegenden Werke eine ge-
naue Bekanntschaft mit der philosophischen nnd Usthetischen Lite-

ratur, wie mit den berühmteren Kunstwerken der Vorzeit und Gegen-
wart, besoudera aus dem Gebiete der Dichtkunst, der Malerei, Pla-

stik und Musik. Auch fehlt es seiner Arbeit nicht an Bemerkungen,
welche von einem feinen ästhetischen Tacte und einer richtigen

Autfasbung des Usthetischen Stoffes zeugen. So sagt er beispiels-

weise S. 245 des ersten Bandes sehr richtig: „Will der Maler
einen fröhlichen Menschen malen, so muss er die Mienen, die Ge-
berden, die Bewegungen aufnehmen, die in dem realen Menschen
mit der Fröhlichkeit verbunden sind; will der Componist die

Schwermuth musikalisch darstellen, so muss er sich an die Weisen,

an den Bythmus, an die Zeitmaasse halten, in denen der schwer-

mtlthige Mensch sich äussert; will der Dichter die Versweiflang

eines erhabenen Geists« sehildern, so muss er ihn die Gedanken,
die Entschlfisse aussprechen lassen, wie sie die Monologe des Flaust

enthalten. Kein Dichter kann an diesen gegenstindüdien Ymbiii''

düngen von Seelischem und Sinnlichem auch nur das Leiseste anteB»
ohne die Bestimmtheit oder Verständlichkeit seines Bildes m be*
sch&dlyen. Hier ist der Pnnkti wo der Künstler die Natnr wm
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siadiren hat; denn nur an ihr kann er diese Yerhindnngen kennen
lernen. Sie sind zugleich Ton so nnendlieher Mannig&Uigkeit, Ton
00 wanderbarer Feinheit, dass ihre Eenntniss niemals ganx abge-
schlossen ist, dass jeder grosse Künstler deren nene entdeokt nnd
damit im Stande Ist^ in seinen Werken Originale zu geben, welche

trotzdem von Jedem verstanden werden. Es ist also nichts Ter-

kehrter, als die Meinung, dass die Begründung des Schönen auf

die Gefühle die Gegenständlichkeit desselben zerstöre und die Wis-
senschaft des Schönen unmöglich mache. Zugleich erhellt nun erst

die Bedeutung des Naturschünen in vollem Maasse. Wilhreud Hegel
und seine Schule es nur als die unvollkommene Vorstufe zur Schön-

heit gelten lassen, ist es vielmehr die Grundlage aller Schönheit

überhaupt; nur an ihm können diese Verkniii»tuiigen des Seelischen

mit dem Aeusseren erkannt werden. Die seelenvolle Natur ein-

schliesslich der des Menschen ist die wahre Lehrerin der Schön-

heit; sie öffnet dem eifrigen Künstler ihren Mantel und lässt ihn

die geheimen Filden sehen, an denen das Aeussere von dem Innern

bestimmt wird und zu dem Spiegel von jenem herabsinkt ; nun erst

vermag der Künstler ihr zu folgen und seine Bilder mit dum kSee-

liscben za erfüllen, was allein sie zu einem Schönen erhebt.« S. 269
führt der Herr Verf. snr VerdeutlichaDg der Idealisirnng fol-

gendes treffende Beispiel an: »Die Photographie hat das Seelen*

Yolle nnd das Bildliche des Schönen; es fehlt ihr nnr die Ideali»

simng nnd nnr deshalb ist sie kein Schönes. Die Photographie

Ipbt die feinen Härchen, die kleinen Flecken, die snf&lligen Ver-

totinngen der Haut, wie sie das Original im Moment der Aufnahme
bat, obgleich sie ein Seelenloses nnd ZnfUliges sind. Die Photo*
graphie gibt die Zttge der Stimmung, welche im Moment der Anf-
nabme bestehen, wenn sie anch dem Charakter und Temperament
des Originals widersprechen; sie copirt das Seelenlose, was durch

den Zwang des Stillsitzens selbst in die geistreichen Gesiebter sich

eindr&ngt. Dies Alles thut der Maler nicht; er reinigt sein Bild

Ton diesen znfUlligen, störenden oder nichtssagenden Elementen.

Die Photographie bietet ferner das Nebensüchliche mit derselben

Genauigkeit, wie das Wichtigere« u. s. w. Ueber das Erhabene
lesen wir im zweiten Bande S. 12: »Die idealistischen Systeme

sprechen neben einem Erhabenen der Kraft auch von einem er-

habenen des Raumes und der Zeit. Allein der leere Raum und
die leere Zeit sind beide kein Erhabenes ; sie werden es erst durch

ihre Erfüllung oder durch ihre GrUnzenlosigkeit oder durch ihre

Wirkungen, insofern sie in all diesen Beziehungen sich als Bewah-
rer unermesslicher und gewaltiger Krilfte dem Menschen gegenüber

darstellen. So ist die dunkle Nacht uns erhaben, wenn sie zugleich

als die Bewahrerin von Mächten gilt, die in dieser Dunkelheit als

unerforschlich und als unermesslich gelten; so ist der Siemen-
himmel ein Erhabenes, weil dieser grUnzenlose Banm zugleich Toa

Welten mit nngeheuem Krftften erfUUt yorgestellt wird. Zimmer^.
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mann sagt riehtig: »Der Sohlummer der in der Tiefe des tfeeres

rahenden gewaltigen Krftfte ist es^ der das rahende Meer so er-

baben macbt.€ Aehnlicbsagt Solger im Erwin: »Scbweigen kann
erbaben sein wegen der nicbt entwickelten Erafic Es ist die

Eraft in der Bnbe» die Fr. y. Soblegel (ftr das ScbSnste erklftrt.

So erscheint der Zeitablanf von Jahrtausenden als ein Erhabenes
nnr, wenn er als eine Macht gefosst wird» der kein Weik des Men-
schen nnd kein lebendes Wesen auf die Länge widerstehen kann.
Nur deshalb sind die Rainen von Theben, die Gampagna von Rom
ein Natarerhabenes ; sie sind das Bild der gewaltigen, Alles zer»

störenden Macht der Zeit. Eben so sind die Pyramiden Aegyptens
neben ihrer Grösse ancb deshalb erhaben, weil sie der zerstörenden

Macht der Zeit seit Jahrtausenden getrotzt haben, mithin eine gleich

erhabene Gegenkraft darstellen. Bs ist falsch, wenn Vi sc her die

Erhabenheit des ewigen Juden aus der unendlichen Fortdauer sei-

nes Lebens überhaupt ableitet. Das Erhabene desselben liegt viel-

mehr darin, dass er sterben will und nicht kann. Er ist ein

Bild jenes Verlangens der Seele, aus den Fesseln des Ichs heraus

in das Gefühl des Vergehens seiner selbst einzutreten; er ist das

Bild eines Menschen, der übersättigt von dem Leben nach dem Auf-

gehen in das Ewige verlangt , das Bild jenes furchtbaren Zwie-

spaltes in der Seele, wenn sie auf ewig au das Selbstische, an die

Lust des Lebens fest gebannt, ihr anderes Theil, das Vergehen in

das Erhabene, was hier der Tod ist, nicht erreichen kann. Dieser

Kampf wird erhaben durch das Uebermeuschliche, zu dem das dich-

terische Bild des Juden gesteigert ist.« Sehr wahr ist, was S. 178
dos zweiten Bandes von der modernen Romanlitoratur ge-

sagt wird. »Die freiere Behandlung, heisst es daselbst, welche der

Bomanstoff gestattet, hat allmählig dahin geführt, dass die grosse

Masse der Bomansohreiher kanm noch daran denkt, dass ihre Auf-
gabe ist ; ein Kunstwerk herznstellen. Die meisten modernen Romane
enthalten nnr elementare Schönheiten nnd erfüllen die Bedingungen
des Kunstwerkes nicht. Viele können nur dem verzierenden Schö-
nen beigesfthlt werden, weil die realen Interessen des ZeitYcrtreibs,

der Befriedigung politischer oder religiöser oder socialer Partei-

leidenschaffeen oder die Zwecke der Belehrung dabei Torherrschen

nnd dem Schönen die fireie Entwicklung i^ht gestatten.«

So gerne Bef. auch solche einzelne Yorsflge des vorliegenden

Buches anerkennt, so ist derselbe doch mit der Anlage des Ganzen
und seiner Durchführung in vielen Einseloheiten des Stofifes nicht

einverstanden. Der Herr Verf. geht von seiner »Philosophie des
Wissens c ans nnd beginnt mit dem Satze, dass Sein nnd Wissen
dem Inhalte nach identisch, nur der Form nach verschieden sind.

Offenbar aber geht das Wissen ans einem Afficirtwerden des wis-
senden Subjectes durch das Object hervor. Dieses Aflicirtwerden

des Subjectes ist seine Empfindung. Das Object ist für nns die

Empfindung. Aber das Sein selbsti welches in uns diese ßmpfin«
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dnng benromft» ist ein Änderest ftls die Empfindung. Grtto, gelb,

roth, schwarz sind Gesichtsempfindangen, laut, leise Tonempfin-
dnngen, welche ftr uns nnd von ans empfanden werden, Ihr Sein

mnst auf die Verschiedenheit in derBiobiong und Geschwindigkeit

der Schwingungen des Lichtathers und der Atmosphftre zarflohgo«

ftihrt werden. So verhält es sich auch mit den Geschmacks», Ge*
mchs- und Tastempfindungen. Immer liegt den sabjectiTen Empfin-
dungen ein Bewegen gewisser Stoffe zu Grunde, so dass unser Wissen
von den Farben, Tünen, dem Gerüche, Gescbmacke, der Wärmei
Kälte n. 8* w. des Gegenstandes ein Anderes ist» als der Gegen«
stand, von welchem die Empfindungen ausgehen, die nicht in dem
Objecte an sich haften, sondern lediglich in nns als snbjective

Wirkungen auf unsere Sinneswerkzeuge erscheinen. So ist der

Unterschied des Seins und Wissens kein bloss formeller. Sein und
Wissen »fliessen aber auch durch das Wahrnehmen nicht inein-

ander.« Sein bleibt Sein ausser uns, objectiv, gegenständlich, Wis-
sen in uns, subjectiv , durch subjective Wirkungen oder Empfin-
gungen bestimmt. Indem der Herr Verf. aber von der inhaltlichen

Identitiit des Seins und Wissens ausgeht und auf dieses Princip

seine Aesthetik aufbaut
,

geht er ja selbst von einem apriorischen

Erkenntnissprincip aus, welches er doch entschieden nach seinem

Realismus für die Aesthetik perhorresciren muss. Die Wissenschaft

vom Schönen soll auf >realistiscber Grundlage«, auf Beobachtungen

der Natur, des Geistes, der Kunstwerke, auf Wahrnehmen und
Denken d. h. Vergleichen , Trennen und Verbinden des Wahrge-
nommenen, gewonnen werden. Darum soll von keinem apriorischen

Princip in der Aesthetik ausgegangen werden uud die Aesthetik

Erfahrungswissenscbaft sein, nach der Methode der Katurwissen«

Schaft ihre Anschauungen entwickeln. Die idealistischen Systeme
Ton Plate bis Hegel werden bekämpft nnd von dem Herren Verf.

einseitig genannt. Yerftllt er aber nicht selbst in den Fehler, welchen
er den Idealisten snm Yonrarfe macht, wenn er sieh der Theorie

eines einseitigen Bealismns anwendet? Die Idealisten wollen alle

ihre Torstellnngen, so auch die des SchOnen, ans dem Innern der

Seele heraus apriorisch vor aller Erfahrung vermittelst der dialek-

tischen Methode entwickeln. Entwickelt sich aber irgend eine Vor-
steUnng im Menschen ohne ftnssere Einwirkung, ohne Aifieirang des»

selben durch ein ausserhalb seiner vorhandenes Object, ohne Aifi-

cirung der Organe seines Leibes, ohne Empfindung des Aeussern?

So ist wohl ein solcher Idealismus, wie er sich seit Leibnitz ge-

staltete und in der HegoVschen Philosophie zu einem dialektischen

Gedankcnprozcss wurde, einseitig genug. Er modelt die Welt nach
seinen Begriffen, anstatt dass er erkennt, dass sich die Begriffe

nach den Eindrucken der Welt formen mttssen, ja dass sie ohne
diese für den Geist nicht vorhanden sind und vom Geiste nicht

entwickelt werden können. Ist aber darum jener Realismus, wel-

chen der Herr Verf. adoptirt und auf die Aesthetik anwendet, etwa
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minder einseitig? Alle Einwirkungen der Welt bringen im Geiste

keine Vorstellung zu Stande, wenn er nicht vorher Geist d. i. Vor-

stellungsfähigkeit selbst ist. Mit Recht hat Leibnitz der Behaup-

tung der Realisten, dass nichts im Vorstande liege, was nicht vor-

her in die Sinne gekommen sei, den Satz entgegenstellt: Nil est

in intellectu, quod non antea fuerit in sensu, nisi intellectas.
Der intellectas ist aber nicht Nichts, keine leere Tafel, kein Inhalts*

leeres Papier, sondern das, was die Keime za demjenigen in sieh

trägt, welches sich dnrch den Beiz yon Aussen entwickelt. Läge
nicht der Keim des SchQnen in der Seele, er kSnnte nicht durch

Beobachtung, dnrch blosse ftnssere Erfahmng znr Entfaltnng ge-

langen. 80 ist allerdings im Menschen ein angeborener Schönheita-

nnd Ennstsinn, ein ftsthetischer Tact, ein Innerliches, Apriorisches»

das znr äussern Einwirkung oder Ei^hrung hinzutreten muss, da-

mit für den Menschen das Schöne erzeugt werde und yorhanden,
sei. Der psychische Factor des Idealismus nnd der somatisohe des

Realismus oder Entwicklungsfllhigkeit und Reiz von Aussen mttssen

sich zum Producte des Schönen verbinden* Es entsteht weder
durch den einen, noch durch den andern Factor getrennt. Das
Schöne soll ein »Seiendes« sein und wird nun nach dem Herren
Verf. durch Beobachtung aufgefunden und durch Beobachtungen

findet man seine Principicn und Gesetze. Das Schöne ist aber kein

Seiendes, sondern ein Werdendes. Der Mensch erzeugt es durch
seine Empfindung in der Natur, im Geiste, in der Kunst. Es wird
durch den Menschen und ist dann im Menschen. Es muss also

erst für mich werden, um in mir zu sein. Es ist kein Vorhan-
denes, Fertiges, Aeusseres, welches nur gleich einem äussern Er-

fahrungsgegenstande bloss durch das Wahrnehmen aufgefasst wird.

Der Herr Verf. stellt das Geschichtlich-Schöne unter die Ka-
tegorie des Naturschöuen und doch ist zwischen Natur und Ge-
schichte ein grosser Unterschied. Jene bezieht sich auf die Ge-
setze der Nothwendigkeit in der stofflichen Existenz und Entwick-
lung, diese auf das Werden, die Entwicklung des Menschengeistes,

auf die Offenbarung der Freiheit des Willens in Thaten. Das Ge-
schichtlich-Schüue gehört darum nicht dem Natur-Scbüuen, sondern

dem Geistes-Schönen an. Das Kunstschöne ist nicht als >elenientar«

und als »Kunstwerk« zu unterscheiden. Im Kunstwerke selbst liegt

das EunstschÖne. Die landschaftliche Kunst oder Gartenkunst ist

nicht eine besondere schöne Kunst. Was an ihr EunstschOnes ist,

gehört dem Glebiete der Baukunst und Plastik oder der Zeichnnngs*

kunst und Malerei an. Ausser dem Kunst* und Natursohönen ist

wohl das Geistesschöne y welches das eigentliche Schöpferische des

Eunstschönen ist, nicht aber das »yerzierende Schöne« als eine

besondere Art des Schönen zu unterscheiden. Dieses ist ein Ennet-
sohönes, niederer in seinen Anfängen, oder in seiner Anwendung
auf reale Qegenst&nde und reale Th&tigkeiten. Es ist nicht ab-
zuseheui warum der Herr Verf. so sehr gegen den Idealismus eiferti
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da er selbst ein > seelenvolles Reales« für den Begriff des Scbönen
yerlaogt. Die Seele im Realen nennt er die Bedeutung^ das »Be-
dentende« in demselben. Wodurch erhält aber der reale Gegen-
stand anders sein© Bedeutung, als durch seine Idee, durch den Be-
griff, der sich in ihm verwirklicht? Das, was der Gegenstand für

mich ist, der Begriff, die Idee, die sich in ihm ausdrückt , macht
ihn für mich bedeutend, gibt ihm die Seele, macht ihn zu einem,

wie der Herr Verf. will, »seelenvollen Realen.« Spricht sich dieses

nicht auch in der Vischer'schen Einheit der Idee und des Bildes

aus? Die »Idealisirung«, die als ein neues Erforderniss des Schö-
nen von dem Herren Verf. aufgestellt wird, liegt ja schon darin,

dass man das Seelische oder Ideelle des realen Gegenstandes auf-

fasst und darstellt. Es ist allerdiogs riebtig, dass das Schöne
seine >Qraiidlage io den Qefdhlen des Menschen« bat. Aber nun
ol]«ii wir «rkennen, was sohön Itt, sollen die Merkmale des Schö-
nen anfiitellen, Bollen diese anf Natnr nnd Qeist nnd die sie ver-

knüpfende Knnst anwenden. Dies kann aber nnr dadnreb gescbe-

ben, dasB wir einen Begriff vom SohSnen haben. Man fflblt das
ScbOne nnd, ebne es sn fnblen, gebt seine Vorstellnng nicht in nns
anf. Die Wiesensehaft aber — nnd das ist die Aesthetik — kann
sieh mit der Quelle des SehOnen oder dem ästhetisehen GefUhlo
nicht begnttgen; sie will wissen, also das QefUhl anf Begaffe
snrflckführea. Oeftthle ohne Begrilfo filhren in das Gebiet des
Pbantastiscben, Ezeentrisohen, der Trftnmerei. 80 hat die Wissen-
schaft ihre Qmndlage in den sich auf die Üefnble desSchSnen be-
siehenden Begriffen nnd Gesetzen. Als viertes Merkmal des Scho-
nen kann unmöglich das »Sinnlich- Angenehme« hinzukommen.
Allerdings ruft das Schöne in uns ein GefUhl der Lust oder des
Wohlgefallens hervor. Kant hat die Lust des Schönen zum Unter-

schiede vom Nfltzlichen oder Angenehmen ein »nninteressirtes Wohl-
gefallen« genannt. Das Angenehme wirkt auf den Trieb, das Nütz-
liche aof das Begehrungsvermögen. Die Lust, die den Trieb be-
stimmt, oder sich auf die äusseren realen Zwecke bezieht, ist keine
reine Lust, die bei der blossen Empfindung des Wohlgefallens
stehen bleibt; sie will ein Anderes und ist darum immer durch
die Einwirkung eines Andern, nicht zur Empfindung Gehörigen ge-

stört oder getrübt. Ein Bild, das die sinnlichen Triebe kitzelt, so

angenehm auch die Gefühle der Sinnlichkeit dabei sein mögen,
kann wohl schon sein ; aber nicht dieser Kitzel macht es schön^

er ist weder ein Haupt- noch ein Nebenbestandtheil des Schönen;
er stört im Gegentheile diesen Genuss. Das Schöne ruft allerdings

eine Lnst in uns hervor und , wenn man unter dieser reinen Lust
am Schönen, unvermischt mit der Aufregung der Begierde, das
Sinnlich-Angenehme versteht, dann ist es eben eine Wirkung des

Schönen, nicht aber ein zum Begriffe des Schönen gehöriges Merk-
mal. Der Herr Verf. scheint dieses selbst zu fühlen, spricht darum
zuerst von seinen drei Hauptmerkmalen des Sch9nen| dem Bildci
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dem seelenvollen Realen und der Idealisirung und behandelt das

> sinnliche Angenehme c als »Merkmal des Schönen« erst später und
abgesondert. Nach dem Herren Verf. ist das seelenvolle Beale ein

Hauptmerkmal des SeliOnen; er selbst legt das Seelenvolle des
Realen in das Bedentende desselben, und doeh setst er das Wasen
des Sinnlieb-Angenehmen in seine »Bedeatoagslosigkeit.« Wenn
nnn das Seelenvolle und Sinnlieb-Angenehme nach ihm Merkmale
des SobOnen sind^ wie ist dieses zngleieb ohne Widerspmob mög-
lich, da im Schönen das 9Bedentangslose und das Bedeutendec zn-

gleieb Merkmale sein sollen?

Da auob Gegenstftnde des Glaubens sum Stoffe des Kunst-
sebönen werden können, so will der Herr Verf. die Sobönbeit der
darauf gegröndeten Kunstwerke von der Macht dieses Glaubens ab-
hängig machen, so dass sie, wenn der Glaube, aus dem sie her-

vorgehen, nicht mehr herrsobt, ihre Schönheit verlieren. Er führt

als Beispiele Homers Epen und Aescbylos* Dramen, die Werke des

Raphael, Michaöl Angelo, MuriUo n. s. w. an. Allein gerade die That-
saohe, dass diese Werke von dem Herren Verf. »Meisterwerke«
genannt werden, beweist, dass etwas in ihnen liegt, was sie über
alle Zeiten eines specifischen Glaubens erhebt. Das wird wohl von
dem Herren Verf. zugegeben , allein zugleich behauptet , dass jene

Werke nicht mehr den Genuss gewähren , wie zu >jenen Zeiten,

wo der Glaube an ihren religiösen Inhalt noch bestand. < Refer.

möchte das Gegentheil behaupten. Wenn solche Werke als Gegen-
stände eines herrschenden Glaubens und mit dem Auge des Glau-

bens gelesen und gesehen werden , so mischt sich in das Gefühl

des Schönen noch ein anderes, nicht zu ihm gehöriges, das un-

interessirte Wohlgefallen störendes Gefühl. Gerade dadurch , dass

man frei von den Einflüssen des Glaubens das Kunstwerk betrach-

tet, gewinnt das Gefühl des Schönen an Intensivitilt und Macht.

Hier wird nicht das Heilige angebetet, sondern das Schöne, das,

was an diesem nicht wechselt, über allou Zeiilauf erhaben ist,

empfanden und bewunilert. Beten und Andacht, aus religiösen Ge-
ftiblen hervorgehend, sind nicht mit der heitern, ungetrübten Lust
des Schönen zu verwechseln. Was wir an Dante's Komödie und
KlopstoeVs Messiade weniger schön finden, weit die Zeit des dlan-
bens entschwunden ist, ist auch in der That das weniger SobÖne
an ihnen. Was nur unter der Voraussetzung des Glaubens sebön

ist» ist nicht wahrhaft schön; denn das wahrhaft Schöne ist in

und durch sieb schön und wird nicht durch die wechselnden Mein-
ungen des Tages bestimmt. Wenn auch im Schönen das »Indivi-

duelle« herrscht, d.h., wenn alles SebÖne sich auch individnalisirt;

so ist es doch immer eine Idee, die des Schönen, die sieh im
Individuellen darstellt. So ist es ja anch mit dem Individuum. Bs
hat nicht nur den specifischen, sondern auch den generisohen Typus.
Es ist die Verwirklichung der allgemeinen Idee oder Gattung im
Individuum. Von den Lust- und Sehmerzensgefühlen werden die
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Gefühle der Achtung nnterschieden und auf das einfach Schöne und
Krhabene zurückgeführt. Nach des Ref. Dafürhalten sind die alten

Cjrenaiker mehr im Rechte, wenn sie alle Gefühle auf angenehme
und unangenehme, oder Lust- und Schraerzensgefühlo zurückführen;

denn auch die Achtung erweckt in uns ein Gefühl der Lust. Man
kann sie daher nicht mit dem Herren Verf. als vüliig von einander

verschieden ansehen. Ebenso wenig kann man demselben beistim-

men, wenn er alle Ursachen der Lust auf sieben verschiedene Arten

zurückführt. Man kann die Lust aus dem Wissen nicht von der
' Macht und Ehre trennen; denn auch im Wissen liegt eine Macht

und eine Ehreu Die Lust aus dem Bilde ist ferner keine andere

Lust, als die aus der Sache selbst. Deun dadurch erweckt das

Bild in uns eben die Lust , dass man es zur Sache selbst macht.

1>]6 Last MS fremder Lost ist nnr dadurch eine Lost, dass ii»

unsere eigene wird. Wie kann man das Leben aus dem KOrpnr
on der Lnst ans dem Leben trennen, da ja nnr dann ans dem
Körper eine Lnst entsteht, wenn in ihm das Leben ist? Weit pas»

Sender wflrde man die geistigen Lnat» nnd Sehmengeftthle Ton den
hOrperliehen nnterseheiden nnd sn den ersteren die inteUeotaellen,

isthetisohen , religiösen nnd sittlichen Ctoftlhle slhlen. Hierin

allein liegt die Ursaehe des Untersohiedes der realen nnd idealen

Gefühle. 0ie QrOnde gegen dasPrineip der Liebe im Ohristenthnm
sind unhaltbar. Die wahre Sittlichkeit geht nicht ans der Aehtnng
Tor dem Gebiete der Anotoritat (Gottes) hervor; sie grflndet sieh

auf eine innere Nöthigung, auf die Stimme des Gewissens. Die
Aehtnng ist nicht der Grund der Sittlichkeit, sondern die Folge

derselben« Wer nur gut ist, weil er ein Gebot der Anetoritftt# also

ein Süsseres Gebot achtet, ist nicht aus einem eigenen, sondern

ans einem fremden Bestimmnngsgmnde sittlich. Ihm fehlt also die

Freiheit, die Grundbedingung jedes sittlichen oder moralisch im«
putirbaren Zustandes. Das Handeln aus Liebe soll das Einmischen
eines fremden Beweggrundes, nämlich der Lust an fremder Lust,

sein und dadurch das sittliche Handeln aufheben. Hier wird die

Empfindung, die eine Folge der Liebe ist, mit der Liebe selbst

verwechselt; denn die Liebe ist die Hingabe der eigenen Person
an eine andere, das Leben für eine andere Person, also nicht

egoistisch, sondern die Verneinung jedes Egoismus. Sie > trägt nnd
dnldet Alles«, wie der Apostel sagt. Gewiss zerstört die Liebe das

Glück anderer nicht, sondern sie fördert es ; denn ein wahres sitt-

liches Gemeinwesen kann nur durch die Liebe aas dem innersten

Wesen des Menschen hervorgehen.

Das Hässlicbu aU dun Gegensatz des Schünen möchten wir
nicht das »Bild des Schmerzlichen« nennen. Douu auch in das

Gefühl des Schönen und Erhabenen kann sich das Gefühl dos

Sehmerzlichen mischen, wie bei der Darstellung des Todes eines

grossen Hannes. Der Anbliek bleibt, wenn auch Tielleioht nns
sohmersUch stimmend, schön oder erhaben, niemals aber kann er
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hUsslich genannt werden. Die Gefühle der Achtung sollen ans der
Macht der »Anctoritäten« hervorgehen. Es gibt aber nicht nur
ftussere Auctoritäten , sondern auch innere , wie das Sittengesetz,

die Idee des Schönen, Wahren, Guten
,
Heiligen. Auch vor ihnen

bat der Mensch Achtung, ja er gibt mit dem Aufgeben dieser

Aohtung die Achtung gegou seine innere menschliche Würde auf.

Der Herr Verf. ist darum im Unrechte, wenn er in derselben Weise
die Moral, wie die Aesthetik, auf seiner realistischen Grandlage
eatwiekeln will. Die Moral geÄt nicht aus der Achtung vor einem
ftneaem Gebote, wie dem Oottee, des Ffirtten oder det Valkea,

'

ftondern lediglich ans der Aobtimg vor dem Siitengeietse berror.

Diese« aber wird Yon dem Gewissen des Menschen selbst aafge-

stellt, nnd, so verschieden auch auf niederen Stufen der Entwiek*
lung die Ansichten der Menschen von gut und schlecht sein m5gen,
sie stimmen, sobald sich auf einer böhem Stufe der Bildung der
QteiMt der Hnmanitftt und inneren Freiheit entwickelt, in dem
Wesentlichen der Sittlichkeit ttberein. Es verhftlt ntk mit dem
Sittlichen eben so, wie mit dem SchSnen. Beide sind nichts OemadK
tes, ans blossen äusseren Beobachtungen Entstandenes, sondern in

der Menschennatnr Ursprüngliches, verschiedene notbwendige und
innerliche Seiten eines und desselben Charakters der Humanitfti.

Das Sittliche ist also nicht »sachlich grundlos«; es ist im Wesen
der Menschennatnr begründet. Die Stimme des Gewissens füllt das

Sittengesetz aus, nicht das »Gebot der Auctorität.« Der Herr Verf.

kennt keine andern Auctoritäten, als Gott, den Fürsten, das Volk

nnd den Vater für unmündige Kinder. Die erste Auctorität fällt

für diejenigen hinweg, welchen der Glaube an Gott fehlt, die letzte

für jene, welche mündig geworden sind. Es bleiben also für diese

nur noch die beiden Auctoritäten: Fürst und Volk übrig. Es gibt

aber ein Becht, das nicht von der Willkür des Fürsten und den
jedesmaligen Launen eines Volkes abbHngt, wie es in gleicherweise

auch eine von Fürst und Volk und jeder äussern Auctorität unab-

hängige Sittlichkeit gibt. Nicht die »übergrosse Macht« ist die

Quelle des Sittlichen. Sonst wäre das grosse Verbrechen, wenn es

ein Gebot einer übergrossen fürstlichen Auctorität ist, die sitt-

lichste Handlung und es könnte wohl kaum ein Laster gedacht wer-

den , welches nicht unter diesem Auctoritätsprincip die sittliche

Weihe empfinge. Soll das »Andauern der Macht« über »das An-
dauern der Auctorität« entscheiden? Wenn das ist, so ist das Ge-

horchen gegenüber der despotischen Auctorität Sittlichkeit, so lange

die Macht dei Bajonette dauert. Kriecherei und Servilismns er*

scheinen dann als Tugenden. Wer sich gegen die Auctorit&t an^
lehnt, handelt dann unsittlich. Freilich kann sich das Blatt wen-
den. Auf die höchste Despotie folgt die Revolution. Nun tritt jene

andere Anctoritftt, die Macht des Volkes, ein. Nun haben wir aneh
wisder ein anderes Gebot der Auctoritftt und damit eine anders

Sitftliflhkeit Die Sittlichkeit wechselt hier, wie die Mode, nnd die
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Tagend wird Klugheit, welche sich der jedesmaligen Auctorität zu

fügen weiss. Wo Lloibt hier das Gewissen, die sittliche Freiheit,

die Tugend ? Sie ist gleich der Schönheit ein realistisch Gemach-

td8| nicht im Wesen des Menschen Begründetes.

Dass das Sinnlich-Angenehme nicht in der Bestimmung des

Schönheitsbegriffes liegt, wie der Herr Verf. will, wurde schon ge-

zeigt. Gesteht er doch selbst, dass es dem Scböoen »nur toMiS^

lieh anhaftet.« Das, was ihm nur äusserlioh anbafiet, gehdrt ab«r

nicht zu seinem Innerlichen, also nicbt m seinem Kera und Weaen*

Wie kann nna behauptet werden, dass es »als eine allgemeine Be-

stimmung des Scbönen anerkannt werden mttsse.c Wenn es, wie

der Herr Yerf. selbst eingesteht, nnr eine Folge der »Lnst des

Körpers« ist, wenn es nnr »reale«, also rein sinnliche Qefftble

weekt^ wenn es nor eine Empfindung der »Sinnesnerren«^ nnr

Folge der sinnlichen oder realen Einwirkung auf diese ist, wie kann

08 da als »Tiertes Merkmal« fflr den Begriff des Schönen gelten?

Hier kann man wohl nicht mit dem Herrn Yert Ton einer >Be-

sonderung des Sinnlich-Angenehmen im Schönen« nach der Ver-

schiedenheit der Sinne, den Arten des Schönen, dem Unterschiede

des Materials und der Kttnste und nach dem Gegensatze des Natur-

und Kunstscbönen sprechen oder den Unterschied der Sinne bei der

Darstellung zu Grunde legen, weil eben das Sinnlich-Angenehme

kein wesentlicher Bestandtheil der Idee des Schönen ist und damit

alle diese unterschiedenen Beziehungen jenes so genannten Bestand-

theiles uothwendig hinwegfallen. Durch das Sinnlich-Angenehme

werden die Gefühle des Schönen weder gekräftigt, noch verstärkt;

denn, was die Triebe und das Begehrungsvermögen aufregt, den

Menschen von Innen nach äussern oder sinnlichen Zwecken treibt,

kann uuinüglich zur Verstärkung einer auf reiner Lust am Schönen

begründeten Empfindung dienen. Nicht »Nebel« und »Unbestimmt-
heit« sind ohne das Hinzutreten des Sinnlich-Angenehmen im Schö-

nen. Das Schöne gefüllt, weil es schön ist, ohne äussern Beweg-
grund, ohne eine Beziehung auf einen äussern Zweck. Mit dieser

Beziehung hört die Freiheit und Reinheit der SchÖnbeitsidee auf«

Diese Beiiehung gerade umgibt sie mit einem Nebel und einer

Unbestimmtheit» durch welche man das Schöne Tom Angenehmen
und Nützlichen kaum su unterscheiden im Stande ist.

Im zweiten Bande sieht sich der HerrYerf. nach der An-
lage des Buches genöthigt, Vieles you demjenigen, was der erste

Band enthftlty zu wiederholen. Der zweite Band soll die Besosde-

mng, die Vollendung, den Genuss, die Erzeugung» die Geschiehte

des Schönen und das verzierende Schöne entwickeln. Offenbar ge-
hört der logischen Ordnung nach die Erzeugung des Schönen Yor

seine Besonderung und Voliendung, und das verzierende Schöne in

den ersten Band, wo vom verzierenden Schönen, überhaupt vom
Begriffe des Schönen gehandelt wird. Da der Herr Verf. schon im
ersten Baude die yersohiedenen Arten des Schönen behandelt hat^
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80 niuss er mich hier wieder die Bestimmangen des ErhabeneOi
des Einfach-Schönen, des Komischen, des Natur- nnd Kansischönon
wiederholen. Da er im ersten Bande schon die besonderen Künste
darstellt, so muss er ihre Besondemng auch hier theilweise wieder-

holen. Da er schon im ersten Bande das verzierende Schöne zum
Gegenstände seiner üntersuohnng gemacht bat, so muss er auch
hier schon Gesagtes wieder sagen.

Bei der Besondemng nach dem Seelischen wird das Edle
unter das Erhabene gestellt, obscbon das Edle noch lange nicht

erhaben ist. Wir unterscheiden selbst im gewöhnlicben Leben und
nach dem gemeinen Sprachgebrauch e die edle und die erhabene

Handlung, sowie die edle und erhabene Gefühlsstimmnng. So ist

die Unterstützung eines kranken leidenden Menschen in uneigen-

nütziger Aufopferung wohl edel, aber nicht erhaben. Das Edle geht

immer auf das sittliche Element, während sich das Erhabene auf

die IJnermessliebkeit der Grösse und . Kraft bezieht. Ein Sturm,
die Eruption eines Vnlkans kann erbaben, aber niemals edel sein.

Ebenso gehört das Gemeine eber snm HSsslieben nnd ist unter

jener Kategorie darsustellen, wftbrend es ancb als Gegensatz unter

der Rubrik des Erhabenen niobt an seiner rechten Stelle ist. Auch
kann man das Komisehe mit seinen yersehiedenen Arten niobt unter

das Einfaob-Seböne bringen. Der Herr Verf. seheint dies wohl
selbst lu fllhlen, da er das Einfoeh-Sohöne wieder in dasEinlaeh-
Schöne im engem Sinne und in das Komisehe eintheilt. Bas Er-
habene ist übrigens dem Komiseben niobt so sehr entgegengesetzt,

dass das mit jenem verbundene > Achtungsgefühl c nicht auch mit
einem Lustgefühl yerbunden sein könnte. Schon Kant sagte richtig,

dass das Uebergrosse nnd üebermächtige des Erhabenen, uns de-

müthigend, in uns eine Unlust erweckt, dass wir aber bald finden»

dass wir es sind, welche die Idee des Unendlichen in das eigent-

lich nur relativ Grosse verlegen , dass wir dadurch bald unserer

Ueberlegenheit bewusst werden, dass so aus der anfänglichen Un-
lust ein Gefühl der Befriedigung, eine Lust erzeugt wird, zu deren

Empfinden aber allerdings ein grösserer Grad von Bildung gehöre.

Es ist also das sich auf das Erhabene beziehende Gefühl nicht,

wie der Herr Verf. will, der wirkliche Gegensatz des Lustgefühls.

Es gehört dazu nicht bloss »ein Vergehen des eigenen Selbst in

der Hoheit der gegenüberstehenden unermesslichen Macht«, sondern

ein Wiederfinden dieses Selbst
,

ja ein Erkennen , dass die vom
Geiste ansgebende Idee des Unendlichen höher steht und nnermess-

barer ist, als alles scheinbar nnermesslicbe, äusserlich Grosse. Kant
hat also nicht, wie ihm Torgeworfen wird, die »im Besehaner ent-

stehende Erhebung missverstanden.« Es wird an Kant und Schiller

getadelt» dass sie das Erhabene »in die Seele des Besehauers« ver-

legten. Wohin sollten rie das Erhabene aber anders verlegen? Das
uns Gegenflberstehende ist allerdings erhaben ; aber es ist an sioh«

wann auch noch so gross erscheinend , immer nur relativ gross;
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denn es lässt sieb ein Grösseres denken. Die Idee des Unend-
lichen und Unermesslicben legt der > Beschauer« in den Gegen-

stand, der ihm erhaben erscbeiut, er nimmt die Idee, die er in

den Gegenstand legt, aus seiuer Seele. Seine Seele kommt durch

diese Idee in die ihn erhebende Stimmung. Auch bei Gott ist es

nicht anders; denn die Idee des Güttlichen liegt im Meu-
chen; er nimmt sie aus seiner eigenen Seele. Jean Paul sagt:

*Qoii mttsst ihr im Herzen Bachen« I Wenn auch »der ganze Mensdi«
on dem Erhabenen »ersolittttert wird«, so fMi sich nach der
ganze Mensch wieder gehoben und vom gansen Menschen geht die

Idee des Erhabenen ans nnd in dem ganzen Menschen liegt sie.

Sagt doch der Herr Verf. selbst Ton allem Bealen, dass es nur
dnrch dicGeltthle »seelenvoU« wird, welche wir in den Gegenstand
hineinyerleg^. Die Idee wird nicht »herbeigeholt«, sondern sie ist

im Menschen nnd geht vom Menschen ans. Dass das Erhabene und
Komische widerstreitende Momente sind, wie Vischer sagt, kann
wohl kaum bestritten werden. In dem Erhabenen herrscdit die

Idee, im Komischen das Bild vor. Man wird daher auch zweck*

mässiger das Einfach-Schöne, das Erhabene und Komische unter-

scheiden, als mit dem Herrn Verl das Einfach-Schöne wieder in

das Einfach-Schöne und Komische auflösen und mit ihm das Ein*

fach-Schöne als den eigentlichen Gegensatz des Erhabenen betrach-

ten. Das Einfach-Schöne verhlllt sich gegenüber dem Komischen
und Erhabenen iudifferent; denn es ist weder komisch, noch er-

haben; es ist einfach schön und nichts weiter. Auch das Erhabene
und das Komische sind schön; aber nicht alles Schöne ist komisch
oder erhaben. Das Komische und Erhabene sind einander wider-

streitende Arten des Schönen : denn das Erhabene ist nie komisch
und das Komische nie erhaben. Mit Unrecht wird darum Vischer^s

auf einer richtigen Grundlage ruhendu Uuterächeidung »komische
Poi^sie« goaaout. Das von Vischer angedeutete MissverhUltniss der

Elemente des Schönen im Komischen' und Erhabenen, das Missver-

hftltniss des Bildes nämlich und der Idee, soll im »Inhalt« nnd im
»Znscbaner« liegen. Allein der Inhalt ist eben das Bild, und dia

Idee kann nirgend anderswo liegen, als im ZnsOhaner, d. h. in der

Seele des Znschaners. Wir kommen also immer wieder auf den
Ton Vischer herrorgehobenen Widerstreit der Idee nnd des Bildes

im Erhabenen nnd Komischen snrQck. Anch dnrch den Beisatz des

»Heiteren« kann das Komische nicht als »Erhebung« betrachtet

werden, die letztere findet nur beim Erhabenen ihre Anwendnng.
Ein Widerspruch liegt wohl auch darin, dass das Natursohöne nicht
eine Vorstufe der Schtoheitsvollendung sein, dass es keine unterge-

ordnete Stellung haben und doch das Kunstwerk die »höchste Voll«

endnng des Schönen c sein solle. Wenn der Herr VerC» die »Lösung«
im Kunstwerke behandelt, nnd diese Lösung »das innerliche Ende
des Kunstwerks« nennt, so ist dieser Ausdruck unpassend gewählt

und unrichtig beseiobnend, Zn allererst entsteht die Frage, wor«
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auf dieses Innerliche geht, auf das Innere des Kunstwerkes oder

auf die Seele des Betrachters. Sodanu handelt es sich darum, ob
das Ende das Endo für den Widerstreit und Kampf unserer Ge-
müthsstimnmngen ist, oder ob es sich auf das Kunstwerk beziehen

soll. Das Alles deutet der unbestimmte Ausdruck nicht an. Der Hr.

Verf. muss darum diese unbestimmte Begriffsbestimmung näher erklä-

ren. Die Lösung bezieht sich auf das Ende des Inhaltes, wie er sagt,

also der Geftlhle d. h. die durch das Werk aufgeregten idealen Gefühle

sollen zuletzt einen befriedigenden Abschluss gewähren. Das drückt
aber »das innerliche Ende des Kunstwerkes« wahrhaftig nicht ans;

denn nicht im Kunstwerke, sondern in uns findet die Lösung statt,

und nicht das Kunstwerk, sondern der Widerstreit der aufge-

regten, gegen einander kämpfenden Gefühle hat ein Ende. Unpas-
send werden jene Künste, in welehen die Anschanungsform der Zeit

vorherrscht, die »seitlichenc Kttnste genannt; denn das Zeitliche

bezeichnet mehr ein Endliches, Vergängliches, als da 8, was es hier

. andeuten soll, ein in der Zeit Tor sich Gehendes. Der »ZofoU«
bat weder in der Qescbiohte überhaupt, noch in der Sondergescbiebte

der Ennst einen Einflnss, weil das persSnliehe Moment, das aller-

dings in beiden Qeschichtsformen wirkt, kein snfftlliges ist. Auch
die Person, wie sie ist, trfigt das Geprftge der Zeit, der jedesmali-

gen Beschaffenheit des Landes, der Basse, des Volkes, aller ftnssem

Einwirknagen. Sie ist nur in einer Zeit, so wie sich diese gestal-

tet, möglich, in einer andern nicht. Bei bestimmten Factoren mnss
ihre Einwirkung diese sein nnd keine andere. Die Dinge gestalten

sich 80, weil die Personen so sind, und die Personen sind so, weil

die Dinge so sind. Es ist ein nothwendiger Cyklus von Einwirkung
des Allgemeinen nnd Besonderen. Die Geschichte bat darum, wie

die Geschichte der Kunst, allgemeine Gesetze ihrer Entwicklang.

Gewiss ist die Begeisterung, itngoachtet dieses S. 296 des zweiten

Bandes bestritten wird , eine Vorbedingung zur Erzeugung des

Soh5nen. Hierin stimmen wir Hegel und seiner Schule vollkommen
bei. Der Künstler schafft kein wahres Kunstwerk ohne Begeisteruug.

Biese ist nicht mit SchwUrmerei zu verwechseln; denn zum Wesen
wahrer künstlerischer Begeisterung gehört Besonnenheit, welche der

Schwärmerei fehlt. Wird die Begeisterung von Hegel »aufgelöst«,

wenn er sagt, man müsse »von der Sache ganz erfüllt sein« ? Darin

besteht ja eben die mit Besonnenheit verbundene Erhöhung unse-

rer ästhetischen Gefühle , welche wir Kunstbegeisterung nennen,

dass »wir von der Sache ganz erfüllt, ganz in der Sache gegen-

wärtig sind und nicht eher ruhen, als bis sie zur Kunstgestalt aus-

geprägt, in sich abgerundet ist.« Der Herr Verf. stellt die Be-

geisterung der Besonnenheit gegenüber; allein beide sind keine

feindlichen Gegensätze, sondern zii einander notbwendig gehörende,

sich wechselseitig ergänzende künstlerische Elemente. Die Begei-

stemng ist kein» wahre kflnstlerisehe Begeisterong ohne Besonnen-

heit und die Beeonnenbeit des scbafRmden Kfliistlere bat nur dann
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einen Werth, wenn sich mit ihr Begeisterung verknüpft. Man löst

die Begeisterung durch die Besonnenheit nicht auf, sondern gibt

ihr dadurch das sie von der blossen Schwärmerei unterscheidende

Merkmal. Dass sich die Begeisterung auch auf andere GegonstUnda

aasserhalb der Kunst beziehen kann, z. B. auf Religion, sittliches

Handelu
,

politisches oder wissenschaftliches Wirken , ist gewiss.

Aber dieses zeigt nur, dass die Begeisterung einen generisohen und
die Usthetische einen specißschen Charakter hat. Immer wird sie

sich auf das Reich der Ideen, nie auf das Gebiet blof? mechanischer

Bewegung beziehen. Wir möchten mit dem Herrn Verf. nicht die

Behauptung aufstellen, dass die politische Freiheit der Nation nicht

der Gestaltung der Kunst förderlich sei. Nur der freie Geist kann
wahre Kunstwerke scbaffeo. Der Mangel an äusserer oder politi-

Bober Freilieii wirkt »törend nad iMmmend Mf dk iimert Freibeiti

die sich in der WisMnaohaft, Kunst und siitUoben Pnait olfeB»

'barende Freibeii dei jMttes snrttck «od halt die tcbaflMe Tb&-
tigkeit des Willens anf. Die seehs Gebiete der Cksehiobts sind

niobt scharf abgegrttnst. Es ist nicht zu rechtfertigen, das Gebiet

9der Guter« rom Gebiet »des Wissens« , Tom »sittlichen Gebiet«|

Yon »politischer Geschichte« a. s. w. sn trennen; denn wir mttssen

körperliche oder reale und geistige oder ideale Guter nnterschsiden.

Aach kann nicht abgesehen werden^ warum das Gebiet »des GUu^
bens an Auotoritäten« und des »Handeln« der Anctoritftten« ab-

gesondert wird, da es sieb doch in beiden Fällen nm Anetoritäten

in activer and passiver Auffassung handelt. Zudem ist das »Gebiet
des Sittlichen« mit den Auotoritäten Gottes, des Fürsten, des

Volkes und des Vaters für die Unmündigen nicht erschöpft. Die

Sittlichkeit yerliert alle Bedeutung und aller Unterschied des Moral-

nnd des positiven Beohtsgesetzes hört auf, wenn das Sittliche als

etwas bloss auf äussere Auctorität Gegründetes, als ein Veränder-
liches, nicht als ein Ewiges, Unveränderliches und Heiliges von
dem Herrn Verf. betrachtet wird. Wer die Meinung von dem
Ewigen und Unveränderlichen der wahren Sittlichkeit in der Men-
schennatur als eine iTäuschung« ansieht, kann die Forderungen
des Gewissens nur für vorübergehende Anschauungsweisen eines von
der Auctorität abhängigen Geistes halten. Man kann nicht be-

haupten, dass die Auffassung des Unveränderlichen im Begriffe des

wahrhaft Sittlichen >nur für den Einzelnen die natürliche sei.«

Das Sittliche ist dem Herren Verf. nur ein für »das beschränkte

Dasein <, also für eine bestimmte Zeit, nicht aber ein ewig
d. h. zu jeder Zeit Unbedingtes. Die sittliche Idee geht aber ver-

loren , wenn es kein in sich und durch sich , also unveränderlich

Gutes gibt; denn ein solches kann allein den Inhalt des Moral-

gesetzes bilden. Auch in der Geschichte ist ein sittliches Moment

;

anch sie ist eine Erscheinung der sittlichen Freiheit desMenschen-
geschleehtes. Darum herrscht in der Knnst, welche, wie die

Mensohheiti ihre Geschichte hat| so Überwiegend auch in ihr das
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»persönliche Elemente ist, nicht >der Zufall«, sondern die Gesetz-

mässigkeit des Schönen in der Natur und im Geiste. Was der

Herr Verf. S. 338 des zweiten Baudes zum Belege für das »ver-

zierende Scbünc« anführt, beweist nur, dass dieses der erste An-
fang des Kunstscbönen oder die Anwendung des Kunstschönen auf

reale Zwecke, Gegenstände und Tbätigkeiten , nicht aber, dass es

eine besondere Art des Schönen und vom Natur- und Kunst-Schönen

zu unterscheiden ist. Es ist darum unrichtig, dass es dem ver-

zierenden Schönen »an Freiheit fehlt«, dass es durch einen »Wider-
streit zwischen dem Idealen und Bealen« entsteht. Ee kann sich

hier nur um das handeln, was an der Versiemng sehSn ist, und
nun Charakter der Idee des Schönen, die sieh in jedem Schönen
ausdruckt, gehört nothwendig Freiheit der kttnstlerisohen Gestal-

tung. Was an dem versierenden Gegenstande wirklich schön ist,

ist ideal nnd in diesem seihst kann kein Widerstreit mit dem
Bealen liegen« snmal, wenn es» was ja der Herr Verf. selbst be-

hauptet, sich dem »Bealen anschmiegt*« In diesem Anschmiegen
an das Beale liegt kein Widerspruch, sondern im Gegentheile eine

Darchdringung des Bealen durch das Ideale, was zum Wesen des

Schönen gehört. Nur, in wiefern das verzierende Schöne ein Kunst-

schönes ist, kann man es wirklich schön nennen. »Irostreden,

Trostbriefe und Trauerkleider« sind an sich nicht schön zu nennen;
sie gehören weder unter das Kunst- noch unter das verzierende

Schöne. Ist etwas schön an ihnen, so wird es dieses nur durch

die sich in ihnen offenbarende künstlerische Schönheit. Das Kunst-
schöne kann kaum receptiv, niemals aber productiv »Gemeingut«
Aller werden, weil dazu ein eigentbümliches Gemüth von Seite des

Beschauers oder Hörers, und ein besonderer Genius von Seite des

Schöpfers gehört. In dieser Hinsiebt wird, wenn man dabei die

Aristokratie des Geistes im Sinne hat, die Kunst immer einen

»aristokratischen« Charakter behaupten. Ref. stimmt in den Wunsch
des Herren Verf. ein, welchen dieser am Schlüsse seines Werkes
ausspricht, dass zahlreiche Geister durch die immer grössere Ver-

breitung des Schönheitssinnes geweckt werden mögen, deren Krftfte

bisher zu keiner Entfaltung und Aeussernng kamen, und dass Kunst
und Wissenschaft, durch diese neuen Elemente gest&rkt nnd yer-

jUngt, Bahnen betreten und Ziele erreichen, »tob denen die Gegen-
wart kaum eine Ahnung hat.« Mögen diese Bahnen und dieae

Ziele den Anforderungen des echten Eunstgenins entspreohen und
nicht in ttsthetisohe Phrasenmacherei ausarten!

V* Reicliliii-MeldegK.
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JAIIRBÜCIM DEIl LITERATUR.

Das deutiche Land in seinen eharakterisHsehen ZSgen und in

seiner Besiehung bu OesckiehU und Leben der Meneehen» Zur
Belebung vaterländischen Wissens und vaterländischer Qe-

tinnung. Von Professor Dr. J. Eutzen, Zweite, vielfach

veränderte und (jrossentfieih umgearbeitete Ausgabe, In stcei

Bänden. Ferdina7id Hirtj Verlaga- und königliche Universitäts-

Buchhandlung, Breslau Ii 07. Erster Band, XVI und 409
Zweiter Band, VIU und 464 S. in 8.

Die erste Anflago dieses Werkes, welche im Jahr 1855 er-

schien, ward iu diesen Jabrbb. 185G. S. 75 fl\ besprochen: es ward
dasselbe als eines von den wenigen Büchern bezeichnet, das mit der

Belehrung, die es bringt, auch die Belebung vaterländischen Wissens

und vaterländischer Gesinnung verbindet, und es mag diess um so

mehr zur Empfehlung des Buches dienen, als der Verfasser dieses

Ziel auf einem so soliden Wege zu gewinnen sucht, indem er vor

Allem mit dem Grund und Boden bekannt zu machen sucht, auf

welchem das deutsche Volk erwachsen ist, um daraus den noth-

wendigen Gang seiner Entwicklung zu bestimmen ; der Verf. will

eine Darstellung der Natur unseres Vaterlandes in dessen charak-

teristischen Zügen und in allen Beziehungen zu menschlichen VerhiUt-

sissen in Vergangenheit und Gegenwart liefern nnd dadurch zu

einer richtigen Erkenntniss nnd Auffassung der Entwicklung unse-

res Volkes, wie des Ganges seiner Geschichte führen. Dasselbe

Ziel schwebte dem Verf. auch bei der Bearbeitung dieser zweiten

Auflage Yor: es wurden die inzwischen erschienenen beachtons*

werthen Werke der Literatur in Betracht gezogen und mit den

unverrttckt auf das bemerkte Ziel gerichteten Studien auch wieder^

holte Reisen yerbunden, um durch eigene Anschauung zu einer rich-

tigen Auffassung der Naturverhftltnisse zu gelangen. So erscheint

allerdings das Werk in der neueo, hier vorliegenden Gestalt nicht

ohne manche Veränderung, so wie nabmbafte Erweiterung; gar

Manches bat in Folge dessen eine andere und richtigere Fassung
erhalten, die als eine Verbesserung in der Tbat gelten kann : meh-
rere Abschnitte sind ganz neu hinzugekommen, und eben so sind

manche Gegenden , welche sich nach der Ansicht des Verfassers

durch ein grösseres Mass von Eigenthümlichkeit und Bedeutung
vor andern auszeichnen, auch mit grösserer Ausführlichkeit darge-

stellt worden. Wir werden uns daher auch nicht wundern, dans

das Werk, das in der ersten Autlage einen Band von 507 Seiten

enthielt, nun zu zwei Bänden mit boinahe neunhundert Seiten

LXI. Jahrg. 9. HefU 4(
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angewachsen ist, so wenig sonst auch in dem Plan und der An-
lage des Ganzen eine Aeuderuug eingetiülcu , daher auch die ein-

zelnen Abschnitte beibehalten worden sind, wenn gleich unter man-
chen Veränderungen und mit manchen Zusätzen, wodurch die Zer-

legung des Qanzen in zwei Bände, die an Umfang sich ziemlieh

gleiob stehen, herbeigeführt ward , fttr den Gebrftnoh des Werkes
aber gewiss besser gesorgt ist«

Der erste Band befasst die vier tasten Abschnitte, von dem
vierten jedoch nur die Abtheilnng, welche die Berg^ nnd HUgel-
landschaften yon Böhmen nnd Mähren nebst Nordösterreich, so wie
das frftnkisoh-sohwäbische Stnfenland befasst; die andere Abthei«

lang, weiche das oberrheinische Stnfenland oder die oberrheinische

Ebene, so wie die Stnfenlandschaft Ober-Lothringens oder der obe-

ren Mosel schildert, beginnt den zweiten Band, was auch damit
motivirt wird, dass diese Abtbeiluug in näherer Beziehung zu dem
im fünften Abschnitt behandelten Gegenstande (die mittelrbeiui-

schen und westphälischen Plateau- und Borglandscbaften) steht;

der fünite Abschnitt nebst den beiden folgenden Abschnitten füllen

den zweiten Band aus. Die Anmerkungen, welche die nöthigen Be-
weisstelleu und sonstige Erläuterungen oder Nachweisungen ent-

halten, sind am Schluss eines jeden der beiden Bände beigefügt;

das Register über beide Bände am Schluss des zweiten Bandes.

Die äussere Ausstattung in Druck und Papier wird befriedigen und
dürfte sogar vor der ersten Auflage den Vorzug verdienen.

So hat die neue Auliage wesentlich gewonnen , niclit blus in

quantitativer Hinsicht, sondern auch, setzen wir ausdrücklich hin-

zu, in (pialitativcr. Alle die Eigenthtimlichkeiten des Bodens, dio

auf die mensc'hlichüu Verhilltuisso seiner Bewohner mehr oder min-
der einen EiuHuss äussern, werden hervorgehoben, und was in der

ersten Ausgabe hier und dort nicht hinreichend darüber bemerkt
schien, wird in dieser zweiten weiter ausgeführt: insbesondere bat
es der Verfasser in derselben nicht lehlen lassen an ausdrucks-

YoUen Schildemngen einzelner herrorrageuder Orte, nnd zwar sol-

cher, die durch die Natnr begünstigt dämm anob einflnssreicher

geworden sind. Wir greifen sn einem nahe liegenden Beispiel«

Während in der ersten Auflage Heidelberg kanm mit ein Paar
Zeilen bedacht war, als die ländlich-schönste Stadt Deutschlands,

die alle Beisende bezaubere, die Keiner noch verlassen, ohne sieh

wieder nach ihr zu sehnen, lesen wir nun folgenden Zusatz, den
wir gern auch in diese Spalten aufhehmen. »Eier, so lesen wir 8.19
Bd. II, verbindet sich Alles, um sie zu einer der angenehmsten
zugleich und merkwürdigsten StUdte zu macheu, — mit der herr-
lichen Gegend, die, wie wenige, durch eine in ihrer Eigentham*
liobkeit äusserst seltene Vereinigung von Beig, Wasser nnd £bene
bevorzugt ist, das milde Klima, das uns SO mannigialtig, nament-
lich aus den GelUnden der Weinrebe ringsum anhaucht, diePoeeie

des Studentenlebens, die freilich seit einer ßeihe von Jahres, bt*

Digitized by Google



Knlien: Dia dmitsclMliaiid. 70?

sonders durch den gewaltigen Zuiluss von Fremden, -die auf der

Eisenbahn dem dadurch an Wohlhabenheit sichtbar wachsenden
Orte jeden Sommer zuströmen , an diesem alten Musensitze mehr
und mehr schwindet, und die prachtvollen Trümmer des Schlosses,

einst der sclitniste Fürstensitz Deutschlands, noch heute an Reich-

thum und Pracht der Architektur von keinem andern erreicht, jetzt

als Kuine die schönste, umfangreichste und last herrlichst gelegene

unter allen BurgtrUmmern , noch immer ein Stolz Deutsohlanda,

die deutsche Alhambra,

»Es sieht ein leises Klagen
üm dieses Hflgels Band,
Das klingt wie alte Sagen
Vom lieben dentsehen Land!«

»Die Lage der Stadt nnd Umgegend«, sagt GOthe, »hat «twas
Ideales, das man sich erst recht deutUeh machen kann, wenn man
mit der Landschaftsmalerei bekannt ist, nnd wenn man weiss, was
denkende Künstler von der Natur genomm*en und in die Natur hin-

eingelegt haben. € Auch bei Frankfurt und Mainz ergeht sich der

VerL in ähnlichen Auaführongen, die man mit gleicher Befriedi-

gung lesen wird. Sollen wir noch ein anderes Beispiel der Art an-

führen, so wollen wir auf die in der neuen Auflage hinzugekommene
Schilderung der Porta Westphalica verweisen Bd. II, 8,125: >Nicht

ein enges, zu beiden Seiten schroff und steil in den Strom herab*

fallendes Felsen thor ist die Porta, sondern ein freundliches Quor-

thal, durch welches derselbe bereits seit vielen Jahrhunderten sich

weniger eine Bahn zu brechen , als vielmehr zu nagen brauchte.

Es hat wohl die sechsfache Breite seines gewühulichen Bettes und
bildet eine vollkommen flache und ebene Schwelle, auf der zu dessen

beiden Seiten die schönsten Wiesen und Ackerfelder ausgebreitet

liegen, ohne alles Geröll und ohne eine Spur von Felsen. Die

Weser durchfliesst demnach das Thor jetzt für gewöhnlich in sehr

friedlicher und bequemer Weise, und ihr stiller Lauf steht in einem

aufl'allenden Contraste zu dem einstigen wilden Zerreissungswerko,

wovon die schroffen Felsen- und Bergabhänge umher Zeugniss

geben. Eben dieser Breite wegen, bis zn welcher sich die Gebirgs-

Iflcke der Porta ausdehnt, nnd in welcher sie sugleich bis auf dss

allgemeine Bodenniveau des Landes herabgeht, &llt sie Ton allen

Seiten her, wo man das Wesergebirge erblicken kaan^ sofort in*s

Auge und erscheint in der Landscdiaft als ein sehr aufiallender

Gke^nstand« Von der WeserbrUcke der Stadt Mindan ans bietet

sich am Besten der Ueberbllok des Ganzen dar.

Die Porta Westphalica ist in den Umrissen ihrer Gestaltung

und ihrer Position eine so eigenthümlicho Erscheinung unter den
Gebirgspforten, dass sie ziemlich einzig in ihrer Art dasteht, und
dass es in unserem Erdtheile nichts ihr Ti^llig Gleiches gibt, wenn
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auch häafig Aohnliches isicb findet. Letzteres iät besonders im Jura

der Schweiz der Fall , wie denn dieses Gebirge sich am meisten

unter allen europäischen Gebirgen mit unseren Weserketteu in

Parallele stellen lässt ; denn wir finden in beiden dieselben Schich-

ten» in beiden die gleiche Beihefolge derselben über einander, ia

beiden nur gehabene Sedimente i nichts EroptiTes oder Yalcani-

sches, in beiden timliehe grosse Längenthäler, nnr dass sie im Jon
noch sahlreieher nnd die Berge noch yiel höher gehoben sind, in

beiden reichlich Qoerdnrchbrflchei im Jnrs »Klnsen«, fransösiseh

»Giuses« genannt, welche als Dnrchbrüche nnd Anslässe von Seei

nnd Flüssen anzusehen sind; jedoch sind die Klnsen dieses Ge-

birges alle sehr eng, oft nnr sehluchtenartig, yon kleinen nnd meist

wilden, mehr pittoresken, als nationalökonomisoh wichtigen Berg-

flüssen durchsetzt. Umsonst suchen wir daselbst den Dnrchbmä
des Gebirges dnreh einen grossen, schiffbaren Strom, umsonst eine

Kluse, die so ganz bis auf den Boden dorchsohnitten, so breit ge-

weitet und so glatt nnd schün ausgeebnet wttre, wie unsere Porta.

Daher kommt es, dass, wenn auch Verkehrswege und Kunststrassea

durch die Klüsen des Jura ziehen, derselbe doch als eine bedea-

tende Schranke bis auf die Neuzeit von den grossen Heerstrasseo,

Marschronteo, YölkerzUgen und auch von den Eisenbahnen umgan-
gen worden ist, während, wie wir sogleich sehen werden, dies

keineswegs bei der Porta Westphalica stattfindet.

Dass diese merkwürdige Schlucht allmälig eine so ansehnliche

Erweiterung erfahren bat, dazu hat auch der Mensch nicht wenig

mitgearbeitet ; denn durch die Ausbeutung ihrer Bergabhänge zu

Bausteinen und in ^tahlreichen
,
gegenwärtig durch ihr tretfliches

Material ausserordentlich gewinnreich verwertheten Steinbrüchen

seit sehr alten Zeiten, sowie durch die gleichfalls sehr alten Wege-
bahnen in ihr, die in unserem Jahrhundert sich zum Kunstbau er-

hoben haben, sind viele Sprengungen vorgenommen, ist eine Menge
Materials weggeschafit worden, und durch die während der jetzi-

gen Eisenbahnzeit in einem ganz grossartigen Massstabe ausgeführ-

ten Leistungen dieser Art hat man, um für alle Wege, die bich

gegenwärtig innerhalb der Pforte drängen, Raum zu gewinnen,

dicke Felsenmauern von Huuderttausenden von Cubikfusseu zu ent-

fernen gewusst. Fasst doch jetzt die Porta innerhalb ihres Be-

reichs 4 oder 5 grosse Yerkehrsbahnen zusammen: die breite Schiff*

bahn der Weser, dann eine Ohanssee anf dem linken nnd eine

aweite anl dem rechten Ufer nnd ferner die Bisenbahn snm Bheii

nnd die Eisenbahn znr Ems, welche beiden indess erst ansserhalb

des Theres in Tcrschiedene Geleise nnd Bichtangen anseinandei^

gehen.« Ja selbst anf den Sagenkreis, der an diese Lokalitftt sich

knttpft, wird hingewiesen nnd das K0thige darttber bemerkt. Man-
ches der Art liesse sich noch anftthren, was in der nenen Auflage

weiter ansgelahrt, dem schönen Zweck des Gänsen wohl entspricht

und mOQbtsn wir, um nur Einen nnserer WQnsohe hier niederm-
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Ippfcn, bei einer erneuerten Anflago den Schwarz wald, den der
Verfasser wenitjor zu kennen scheint, etwas mehr berücksichtigt

finden. War das Werk schon bei seinem ersten Erscheinen als

ein cmpfeblenswerthes bezeichnet worden, welches die Aufmerksam-
keit eines ernsteren Publikums, so wie aller derer, welche in unsern

Schulen geschichtlichen oder geographischen Unterricht zu ertbeilen

haben, verdient, so wird dies noch mehr der Fall bei dieser er-

neuerten und erweiterten Ausgabe sein, die durch eine Seht vater-

ländische Gesinnung sich dnrchweg empfiehlt, und Alles, was, in

Ikzug auf die neuesten Veränderungen in Deutschland, nur irgend-

wie verletzen konnte, ferngebalten bat. Um auch davon unsere

Leser zu überzeugen, setzen wir, auch zum Scbluss unseres Be-
richtes, clen Schlnss des Ganzen hier bei, wie er in der zweiten

Auflage, naobdem die grossen FreibeltsIrSnipfe des Jahres 1818
erwRhntsind, jetzthinzugekommenist: »Möge die Erinnerung an diesen
letztgenannten Biesenhampf, den Iftngsten nnd einen der blutigsten

Kftmpfe, die je zwischen den Staaten nnd Völkern des neuem
Europa stattgefunden haben, und an das hehre Ziel, dem er galt»

mit unauslöschlicher Schrift in alle deutsche Hersen eingegraben,

möge ein dankbar frommes Andenken an die Frucht dessäi>en und
an diejenigen, die sie erstritten, in uns stets lebendig sein! denn
in todesmntbiger nnd freudiger Hingebung brachten damals unsere

Vuter schwere Opfer an Leib und Leben für unser gemeinsames
Vaterland, für Deutschland. Und von welch* hohem Werthe, wie
reich geschmückt mit Vorzügen dieses sei, haben wir auf den vor-

liegenden, der Betrachtung seiner Eigenthümlichkeit gewidmeten
Blättern kennen zu lernen hinlänglich Gelegenheit gehabt, nicht

durch schmeichlerisch vorlockende Bilder schön rednerischer Phrasen,

sondern, wie ich hoffe, durch die ernsteren, aber nachhaltigeren

Mittel überzeugender und erwärmender Wissenschaft« (S. 435).

Neu Amerika. Von W.Hepirorth Dixov. Rechtmässige, vom
Verfasser nutorisirte deutsche Awfjahe. Nach der siebenten

Original'Auflage aus dem Englischen von Richard Ober"
länder. Mit Illustrationen nach OriginaUPhotographim, Jena,

Hermmm CodenMß 1868, XVt und 48$ 8. in gr, 8,

Das günstige ürtheil, das die gesammte englische Fresse in

ihren Hauptorganen über das Werk gefüllt hat, das hier in einer

nach der neuesten, siebenten Auflage gemachten üebertragnng ins

Deutsche rot uns liegt, wird man auch dieser Üebertragnng be-

reitwillig zuwenden, da sie, mit Geschick und Gewandheit veran-

staltet, bei aller Treue, mit der sie das fremde Original wieder-

gibt, eben so auch das Anziehende der Darstellung zu bewahren

gesucht bat, und daher auch unseren Leselnnsisen eine willkommene
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Krschoinunf^ sein wird. Diess ist der Eindruck, den auf den llci.

die verschiedenen, hier zu einem Ganzen vereinif^tcn Schilderungen

und Bilder dos Neu-Amerikanischen Lebens gemacht haben ; mit stei-

gendem Interesse folgt man dem Verf. auf seiner Wanderung, die

sieb von dem cultivirten Küstenlande in das Innere über die Ebenen
und Gebirge bis in den fernsten Westen erstreckt und insbeson-

dere Land und Volk der Mormonen zum Qegenstand der Erforsdi-

nng genommen hat. Bei der Schilderung dieses Landes and der

Sitten seiner Bewohner verweilt der Verfasser mit besonderer Vor^

liebe; er gefUlt sieh darin, die Einrichtangen der Mormonen
nns in der anziehendsten Weise yorznfüliren , nnd selbst die dort

herrsehende Polygamie in einem Liehte danEnstellen, womach darb
keine Erniedrigung des weiblichen Geschlechtes sn erkennen sm,

sondern vielmehr die Absicht, dieses von aller Despotie der Ehe-

mftnner zu befroien (!) Mehr als ein Abschnitt ist der Darstellung

dieser Verhftltnisse gewidmet, nnd wenn man auch nicht geneigt

sein wird, Alles in einem. so rosigen Lichte zu erblicken, in wel-

chem es hier erscheint, so wird man darum doch das Anziehende,

das diese ganze Darstellang bietet, nicht verkennen wollen. Das-

selbe wird man auch über einen andern Gegenstand nrtheilen,

über welchen sich die Darstellang noch verbreitet, wir meinen

die Mittbeilungeu und Scbildemngen , welche über eine merkwüc^
dige religiöse Sekte, die sogenannten Zitterer, oder tanzenden

Quäker nach den Beobachtungen gegeben werden, welche der Verf.

während eines Besuches derselben in ihrer Hauptansiedelung am
Mount Libanon zu machen Gelegenheit gefunden hatte. Auf der

andern Seite wird die Reise durch die PrSirien so lebendig ge-

schildert, dass wir es uns nicht versagen können, eine Stelle dar-

aus, als eine kleine Probe, unsern Lesern vorzulegen. »Nachdem
wir bei Fort Ellworth vorbei sind (schreibt der Verf. S. 31), haben

wir vor uns eine Strecke von 220 Meilen gefährlichen Landes, ohne

einen einzigen Posten zum Schutze; ein Land, in welchem keine

Stadt, kein Lager, kein Rancho ist, nur die Blockstiille, welche für

die Ueberland-Maulthiore jetzt gebaut werden. Wir sind allein

mit der Natur und — der Regierungspost.

üm uns her haben wir manche Anzeichen, dass die Cbeyennea

nnd die Arrapachen in unserer Nähe sind; bisweilen sehen wir

dentliob den Bewds, dass ein Späher anf einer entfernten Klippe

des Bmoky Hill steht, nnd wir bemerken blauen Banch Ton einem

benachharten Baohe ansteigen. — Wir sind jetzt swisohen Big

Oreek nnd der Big Timber Station, im Herzen des romantiseben

Wüdprettlandes , eines Landes langer, niedriger, wellenförmiger

Hügel, die mit einer knrsen, süssen Grasart — dem Bflndelgras

bedeckt sind, welches die Büffel gern fressen. Wir haben asf-

geh^h^t, anf Klapperschlangen nnd Prairiehenuen sn sohtessen, und

heben nns unsere Patronen für den edleren Gebranoh der Selbst-

verlheidignng anf, obsohon wir in Versnehnng kommsn, bitwste
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einen Sclinss auf ein Elonnthicr, eine Antilope oder einen schwarz-

geöchwiin/.icn Hirsch zu wagen. Da das llauptwild dio Hüffol sind,

an deren festen Tliluten nnsore kleinen Secbsläufer nutzlos sein wür-

den, so sitzen wir zahm in unserem Wagou nnd lassen dio Hoer-

den vorbeidetilircu ; in Rotten, in Compagnien, in Batallionen, in

Armeen donnern die schwarzen, zotti<,'en Thiore vor uns her, manch-
mal vom Norden nach Süden, manchmal vom Süden nach Norden,

aber immer laufeo sie vor unserer Fronte und quer über unsere

Marschroute.

Die Ebenen strotzen voll Leben, zumeist sind es Büffel, BuU
leu und Kühe.

Vierzig Stunden lang haben wir dieselben stets in Sicht ge-

habt, tauseude auf tausende, zehntausende auf zehntaasende; eine

unzählbare Masse ungezäbmter Thiere, alle von ihnen geeignet zur

menscblichen Nabrung, genug, sollten wir glauben, um die Arra>

pacben, Comaiieben* und Gbeyennen-Wigwams bis in die Ewigkeit

so versorgen. Ein- oder sweimal Tersnobte der Fnbrmann zu

sobiessen, aber Forebt Tor den Botbbftnten Tereitelte gewQbnliob

seinen Wnnseb, abzofenem. —>•

Wttbrend wir die Ebenen binangeben, eine Beibe wellenför-

miger Steppen, die nirgends anf ein Dntzend Meilen flaeb sind,

wird die Sonne Aber nns immer nngestttmer nnd das Land nnter

nnseren Fflssen immer beisser. Scblangen, Bideobsen, Henscbreeken

sebwllrmen anf dem Boden nnd in der Lnft; die Hitse ist nner»

trIlgUeb nnd erinnert tins bisweilen w&brend der windstillen Hii-

tagszeit an das Tbal des Jordan. Wasser ist selten und schlecht,

nnd das trockene, beisse Fieber der Süsseren Natur scbleiebt sieb

in uns und verdirbt nnser Blut. Der vierte Tag unserer Beise

dnreb die Ebene war von tropischer WUrme. Das kurze, sttsse

Gras, das der HUffel zu fressen liebt, ist hinter uns in den nied-

riger gelegenen Ebenen, wo Fenohtigkeit, obscboa selten, nicbt gans
unbekannt ist, wie es hier manche Stunden lang zn sein scheint.

Unser Pfad ist mit Skeletten von Ochsen, Maulthieren und Pfer-

den bestreut, Raben und Wölfe sieht man an diesen Ueberresten

des Manltbieres und Ochsen fett werden,, zahm i^enug, um sich

kaum von ihrem Mahle durch das Rollen unserer Wagenräder im

heissen Sande stören zu lassen. Ein goldener Nebel, die Wirkung
der Hitze, bedeckt die Erde, und die Fata mor<^ana quält unsere

ausgetrockneten Lippen mit der Aussicht auf Wasser, das man nie

erreichen soll. Todtenstille herrscht um uns. Im Westen sehen

wir eine kleine Wolke, welche anfangs nicbt grösser als ein Prairie-

hund erscheint; weiterhin wird sie von der Grösse eines Fuchses,

eines Büffels, eines Berges; in wenigen Minuten ist der Himmel
mit einem schwarzen, schwefelhaltigen Leichentuche bedeckt, aus

welchem häufige Blitze zu springen und zu tanzen anfangen. Ein

Blitzstrahl kommt durch die stille, schweigsame Luft, wie ein

Flintenachuss, plötzlicb mit einem scharfen Donnerschlag. Darauf
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folgt heulender Regen nnd Wind, der den Sand vom Roden anf-

wirbclt und unter die Vorbände unseres Gel>ir£(swagcns treibt, wo-

durch wir mit Schmutz und Kotb ganz bespritzt werden. Keine

Sorj^falt kann den strömenden Regen abhalten, in wenigen Minuten

sind wir durch und durch nass und fast erstickt. Vier oder fünf

Stunden lang tobt dieser Sturm von Regen und Sand heftig gegen

uns. Zwei- oder dreimal bleiben die Maulthiere aus Furcht stehen,

wenden ihren Rücken dem himmlicben Feuer zu, und weigern sich

trotz aller Ermutbiguug der Stimme und Peitsche vorwärts zu

gehen.

Waren sie nicht an den Wagen geschirrt, so würden sie vor

dem Sturme fliehen, für ihr Leben davon fliegen, bis der Stnrm
nachgelassen und aufgehört bat. Da sie aber an den Wagen ge-

kettet sind, kOnnen sie nur Bteben nnd klagen. Sobald der Starm
Yorttber ist, lugen die Sterne aus ; die Luft ist kUbl und rein, und
wir schleppen uns dnrcb die nasse und dampfende Ebene bin.«— Mit
gleicbein Interesse wird man die Sobildemngen ttber die Indianer

lesen, welcbe sieb in diesen Gegenden bemxntreiben, Uber die dort

neu gegründeten Ansiedelungen und deren Zust&nde, die, wenn wir
an das denken, was uns Aber die am Anfange dieser wellenförmigen

Präirien gegründete Stadt Denver, insbesondere über die summa-
riscke dort wohl nothwendige Art nnd Weise, in welcher die Justiz

gehandhabt wird, (s. Abschnitt 12: Prairienjustiz S. 87fF.) erzählt

wird, für den an geordnete Zustände gewohnten Europäer, der sein

Leben hier keine Stunde gesichert halten wird, gesebweige sein

Eigenthum^ wenig einladend erscheinen werden, so pikant auch die

pranze Erzählung sein mag. Anziehend wird der Weg, der zn der
Hauptstadt der Mormonen, dem neuen Jerusalem, führt, geschil-

dert, so wie die Ueberraschnng, welche den Wanderer ergreift, bo

wie er sich der Stadt nähert; es ist, schreibt der Verf. (S. 114)
»deshalb kein Wunder, dass der arme Auswanderer aus einem
Keller in Liverpool, ans einer Höhle in Blackwall diese Gegend
wie ein irdisches Paradies ansieht, da sein Anschanungsvermögen
durch religiöse Gluth und harte Entbehrungen aufgeregt ist.

Die grosse Ebene zieht sich am Fusse dieser mit Schnee be-
deckten Kämme der Wasatsch-Gebirgß weit in ungesehene Fernen
nach Norden hin ; die ganze Breite des Thaies ist mit einem gol-

denen Nebel von überraschendem Glänze erfüllt, die Wirkung eines

tropiseben Sonnensebeins , welcher über Felder, die so dick mit
Sonnenblumen bedeckt sind, wie ein englisches Feld mit Butter-
blumen, und Uber sahlreicbe kleine Seen, Lachen und Ströme siob

verbreitet; zur Linken starrt eine Bergkette, welcbe die Indianer
Oquirrb nennen, in die Wolken und windet sich um den grossen
Salzsee.

Vor uns liegt die leuchtende Stadt, das neue Jerusalem, in
ihren Laubengängen und Bäumen; hinter dieser Stadt fliesst der
Jordan, der die irischen Wasser Utahs durch die Ebenen naeh dem

Digitized by Gc)



DixoB! Ken Anerlkft. Y1S

Salzsde fUbrt, der das grosse Thal mit seinen blanen Massen Ter«

dunkelt und kühlt.

Aus dem See solbst, welcher einhundert Meilen breit nnd ein-

fanndertnndfünfzig Meilen lang ist, erheben sich zwei purpurne und
gebirgige Inseln : die Antilopen-Tnseln (jetzt Kirchen-Insel genannt),

lind die Stansbury-Insel, während auf beiden Seiten nnd über die

blauen Gewässer des See« selbst hiniins Ketten von nnregelmJisRigen

und malerischen Höhen liegen, die nnfmcbtbaren Sierras von Utah
und Nevada.

Die Luft ist balsamisch und rein, südlUndisch in ihrem Wohl-
geruche, nordltindisch in ihrer Frische. Kühle Winde kommen von

den Wasatch-Gipfeln herab, auf denen während der ganzen Sora-

raorraonato Schneewehen und gefrorene Teiche belegen sind. So klar

ist die Atmosphäre, dass der schwarze Felsen am Salzsee, welcher

fünfundzwanzig Meilen entfernt ist, nur eiuige hunderte Yards vor

uns zu liegen scheint, und KUmme, welche sechzig Meilen von ein-

ander entfernt sind, wie die Spitzen eines einzigen Gebirgszuges

erscheinen.

Weiter das Thal hinab taucht der goldene Nebel Alles in sein

prachtvolles Licht. Die Stadt erscheint wie ein weiter Park oder

Garten , in welchem man unzählige Massen dunkelgrüuer Bäume
und hier und da einen weissen Kiosk, eine Kapelle und ein Ge»

rlehtsbaus erblickt. Darüber auf einer höher gelegenen Bank ist

das Lager, ein Haufen von weissen Zelten nnd HOtten» Ton dem
eine Nationalregiemng argwOhniseh das Thun nnd Treiben der

Mensehen in dieser Stadt der Heiligen beobaehtet. Aber das Lager

selbst bringt Leben in das Gemftldet einen Strieh Farbe in die

gelbe, weisse nnd grflne Landsehaft-c Von der Anlage der Stadt

selbst wird im nftehsten Abschnitt (S. 116 ff.) eine Beschreibung

gegeben, ans der wir Einiges wenigstens hier mittheilen wollen*

»Die neue Stadt, deren Lage dnrch einen Tranm bestimmt ward,

ward swischen den zwei grossen Seen, dem Utah -See nnd
dem Salzsee ausgelegt — wie die Stadt Interlaken swischen dem
Brienser und Thuner See — obsohon die Entfernungen hier viel

grosser sind, da die zwei Binnenseen Ton Utah wirkliche Seen sind

im Vergleich zn den beiden kleineren reizenden Seechen in den

Berner Alpen. Ein Fluss , welcher jetst der Jordan genannt wird,

fliesst vom Utah in den Salzsee, aber er umgürtet die Stadt nur
und ist bis jetzt, da er tief unten im Tbale liegt, nutzlos zur Be*

Wässerung. Young hat den Plan, einen Kanal vom Utah-See über
die unteren Bänke der Wasatch-Kette nach der Stadt zu führen,

ein Plan, der viel Geld kosten und mächtige Strecken unfrucht-

baren Landes fruchtbar machen wird. Wenn man die Salzseestadt

sich selbst friedlich ausdehnen lässt, wird der Kanal bald gegra-

ben sein, und die Bank, welche jetzt mit Steinen, Sand und wenig
wildem Salbei bedeokt ist, wird in Weinberge und Gärten ver-

wandelt werden.
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Dio Stadt, welche, wie man uns sagt, dreitausend Acker Land
zwischen den Bergen und dem Flusse einnimmt, ist in Blöcken von
je zehn Ackern ausgelegt. Jeder Block ist in Abtheilun<?en von
ein und einem Viertel Acker getheilt, indem diese Quantität Lan-
des als genug für ein gewöhnliches Haus und einen Garfeen er-

achtet wird.

Noch ist der Tempel nicht gebaut; der Grund ist gut von
massivem Granit gelegt, und die Arbeit ist von einer Art, welche

zu halten verspricht; aber dio Tempelparcello ist zur Zeit mit Ge-
bäuden, dem alten Tabernakel, der grossen Laubhütte, dem neuen
Tabernakel y den Tempelgrundmauern bedeckt. Eine hohe Mauer
umgiebt diese Gebäude, eine armselige Mauer, ohne Kunst, ohne
Festigkeit, mehr wie eine Lehmwand, als das grosse Werk, welches

die Tempelfläche von Moriab umgiebt. Wenn die Arbeiten yoU-
endet sind, wird diese ümfriedigung vorgerichtet und bepfluist

werden, um schattige Spaziergänge und einen Blumengarten ber^

sustellen.

Die Tempelparcelle giebt der ganzen Stadt ihre Gestalt. Von
jeder ihrer Seiten geht eine hundert Fuss breite Strasse aus, welehe

in die flache Ebene führt und in geraden Linien in offenen Banm
leitet* Strassen yon derselben Breite laufen mit diesen parallel

nach Norden und Sttden und nach Osten imd Westen, jede ist

mit Loeust- und Ailantus-Bftumen bepflanst und wird durch zwei

Ströme Wasser abgekühlt, welche von der Seite des Hügels herab-

fliessen. Diese Strassen führen nordwärts nach dem Damme, und
nur der geringen Anzahl Leute ist es zuzuschreiben, dass sie nicht

weiter nach Süden und Westen bis zu den Seen gelangen , welche

sie bereits auf dem Papiere nnd in der Einbildung der brünstige-

ren Heiligen erreicht haben.

Die Hauptstrasse läuft der Fronte des Tempels entlang, sie

ist eine Strasse mit Expeditionen, Wohnungen und Werkstätten.

Ursprünglich ward sie zu einer Strasse ersten Ranges bestimmt
und führte den Namen Ost-Tcmpelstrasse ; auf ihr standen, ausser

dem Tempel selbst, das Kathhaus, das Zehntenhaus, die Wohnung
von Young, Kimball und Wells, den drei ersten Beamten der mor-

monischen Kirche. Sie war einst reichlich bewiissert und schön

bepflanzt, aber der Handel ist in die Umfassungsmauern des neuen

Tempels wie in die dos alten gedrungen, und die Macht von Brig-

ham Young ist gebrochen und vor jener der Geldmäkler und der

VerkUufer von Lebensmitteln und Kleidung zurückgewichen. Ban-

ken, Kaufladen, Expeditionen, H(3tels — alle die Becpiemlichkeiten

der Jetztzeit — entstehen in der Hauptstrasso; an vielen Stellen

sind Bäume umgeschlagen worden, um Güter auf- und abzuladen;

die netten kleinen Gärten, voll von Pfirsich- und Aepfelbäumen,

welohe die in. ihrer Mitte belegenen Adobehtttten wie mit einer

Laube umgaben, haben Schaufenstern nnd Stftnden tob HOltm
weichen mttssen.
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In ihrem OesebSfltiheile iBt die Hauptstrasse weit, siaabig,

nngepflastert, nicht fertig Igebaat, eine Strasse» welche die drei

Stadien zeigt, welche jede amerikanische Stadt darchEnmachen hat

:

das Blockhaus, die Adobehütte (an Pliltzcn , an denen Lehm und
Brennmaterial leicht erreichbar ««ind, ist diese Stufe gleich der der

Ziegel), und das steinerne Haus. Viele der besten HKuser sind

noch von Holz, mehr von Adobe» den an der Sonne getrockneten

Ziegeln, welche einst in l^abylon und Egypten gebraucht wurden,

und noch überall in Mexiko und Califomicn benutzt werden; wenige

sind aus rothem Stein und selbst aus Granit.

Der Tempel wird aus Granit von einem nahe belegenen Hügel

gebaut. Das Rathhaus ist aus rothem Stein , ebouso niancho der

grossen ^lagaziue, wie das von (irobe, Jenning, Gilbert, Clawsou,

Ma<?azine, in denen man Alles zum Verkauf findet, wie in einem

türkischen Bazar, von Lichtern und Champagner an bis herab zu

Goldstaub, gedrucktem Kattun, Theo, Federmesser, eingemachtem
Fleisch und Mausefallen.

Die kleineren Läden, die Eiscrt^mehiiuser , die Sattler, die

Barbiere, die Kestaurateure, die Hötels, und alle die besseren Wohn-
häuser sind von an der Sonne getrockneten Ziegeln erbaut; ein

gutes Material in diesem trockenen und sonni^^en Klima; ange-

nehm für das Auge, warm im Winter, külil im Sommer, obschuu

solche Häuser durch einen Regenschauer zusammenschmelzen können.«

Nachdem die Annehmlichkeiten der Stadt weiter im Einzelnen dar-

gestellt sind, schliesst der Abschnitt mit den Worten (S. 128):

»Die Luft ist wunderbar rein und hell. Regen f&Ut selten im Thale,

obschon in den Bergen fast töglieh Stflrme Torkommen ; eine Wolke
steigt hinter den Hfigeln im Westen anf, rollt den Kftmmen der*

selben entlang, und bedroht die Stadt mit einer Flnth ; aber wenn
sie in Wind und Sturm ansbrieht, scheint sie entlang der Berg-

gipfel nach der Wasatoh-Kette zu laufen, und ostwärts in die

Sebneegebirge zu segeln.« Weiter wird das Mormonentheater be-

sehrieben, welches fttr das gesellschaftliche Leben dieses Volkes das-

selbe sei, was der Tempel für sein religiöses Leben (1); dieser

Tempel, wie er uns hier beschrieben wird, ist aber (S. 136) »nichts

weiter als der Altar eines neuen Volkes, eines Volkes, welches ein

nenes Gesetz^, eine neue Priestcrherrsehaft, eine neue Industrie, ein

neues Glaubensbekenntniss und einon neuen Gott hat.« Ueber das

Leben, über den Glauben und die Sitte des neuen Volkes verbrei-

ten sich die folgenden Abschnitte in ansfübrlicher Weise, wobei,

wie wir schon oben bemerkt, die Frage nach der Stellang des
weiblichen Geschlechts einen Hauptgegenstand der Erörterung bil-

det, übrigens die hier in Betracht kommenden Verhältnisse in ganz
anständiger Weise bespricht. Ueberhaupt wird man dem Verf.

auch in allen dorn gern folgen , was sonst über das sociale Leben
in Neu Amerika von ihm ausgeführt wird. Ein besonderes hiteresse,

anch in weiterer Beziehung, gewährt noch der letzte Abschuitti
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welcher unter der Aufschrift: Union S. 455 die Ansichten des

Verf. über die weitere Entwickhing des nordamerikanischen, nun
wieder geeinten Freistaates darlegt, und seine Betrachtungen über
die vorausgegangenen Kämpfe der neuesten Zeit und deren Folgen

enthlUt. »In wenigen Jahren — dahin geht die Hoffnung des Verf.

(S. 457 ff.) — wird der Norden und Süden wieder eins; die Staats-

rechte werden vergessen sein , und der Neger wird seinen Platz

gefunden haben. Eine freie Kepublick darf nicht hoffen, sich der

Ruhe eines despotischen Staates zu erfreuen; darf nicht erwarten,

die Bube Pekins mit dem Treiben San Franciscos, die Ordnung in

Miako mit der Lebendigkeit in New York zn vereinigen. Ebbe und
Flutb kann man fttr die Zukunft vorbersagen; einmal wird die

dffentliobe Meinung nach Trennung, Persönlichkeit und Freiheit hin

ebben; das andere Mal wiederum nach Vereinigung, Brttdersehaft

nnd Beich hinflnthen ; aber man darf annehmen» dass die GefDhls-

strOme von Osten nach Westen, yon Westen nach Osten rollen

können, ohne einen zweiten Sohiffbmch herbeiznldhren. Der in der

Verfassung nngewiss gebliebene Paragraph, in wie weit irgend ein

Staat die Macht hat, sieh yon den Obrigen Staaten ohne ihre Er-

laubniss zu trennen, ist jetzt durch Thatsachen festgestellt worden.

Ein Krieg wird Uber diese Frage nicht mehr entstehen; aber

heisse Tage werden kommen, Leidenschaften werden angeregt wer-

den, Redner werden in*s Feld ziehen, obsohon das Schwert selbst

nicht wieder gezogen werden mag; die eine Secte wird sich im

Streite für die Menschenrechte, die andet-e Secte für die Macht
der Staaten erhitzen. Wer kann sagen, welche Wnth am meisten

entflammt?
Die eine Partei wird für persönliche Freiheit, die andere für

nationale Macht einstehen. Diese Kräfte sind unsterblich. Das
eine Jahrhundert wird für Unabhängkeit kllmpfon, das andere für

ein Reich, gerade wie entweder die anglo-sächsische oder die latei-

nische Meinung die vorherrschende ist. Wenn sich diese beiden Mächte

abgewogen haben werden, dann, und nur dann wird die Republik

sich der grössten Freiheit und der grossten Macht erfreuen. Als

die Armeen nach dem Falle von Fort Sumter in Collision kamen,

ward das wahre Banner des Krioges erhoben und die Schlacht auf

breiteren Grundlagen angenommen. Der streitige Punkt war damals:

welches Princip soll die grosse Republik auf ihre Flagge schreiben?

Sollen ihre gesellschaftlichen Zustünde auf die Principien der Ritter-

schaft oder auf die der Gleichheit gegründet sein? Soll Industrie

gebrandmarkt werden? Soll das neue Amerika ein Sclavenstaat

oder eiu freies Gemeinwesen sein?

ünter den Mauern Richmonds ward diese Prinoipiensohlacht

tapfer ansgefochten, und zwar geschah dies auf beiden Seiten mit

einer Geschicklichkeit, einem Stolze und einer Tapferkeit, dass man .

sich dabei unwillkttrlich der Angriffe von Naseby und Marston
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Moor erinnerte; aber die Cavaliere gingen unter, und das Mittel«

alter verlur damals den letzten Boden.

Als dieser kriegerische und abtrünnige Geist inmitten von Zer-

störung und Feuer sein Ende fand, tauchte der mildere Geist der

Freiheit und des Friedens, welcher längst nur in dem Herzen des

amerkanischen Heeres geschlanimert hatte, an die Oberfläche. Eine

neue Ordnung ward begonnen, anfangt mit nicht viel Stftrke, und
ohne Fnrebt and Miesgriffe, aber die Herrechait edlerer Geftthle

ward angebahnt, nnd jedes Auge kann sehen, wie dieselbe täglich

an St&rke sunimmt nnd an Gnnst gewinnt ; trotadem dass sie gegen

List nnd Leidenschaft zn kämpfen hat, welche Tcrderblicher sind

als Schwerl. Jahre können vergehen, ehe im Sflden der Wunsch
in seiner ganzen Stärke henrortriit; aber die Herolde haben in das

Horn gestossen, nnd die Soldaten ihre Flagge erhoben. Lebensfftlle

mnss mit der Zeit kommen; fttr den Angenblick ist es genug,

dass der Wunsch nach Einheit nen erweckt ist.« Er schliesst dann
(S. 463) mit dem Wunsche: »Möge der pietätvolle Norden, wel-

cher eben so^edel in seinem Mitleide wie in seiner Tapferkeit ist,

Vergangenes verzeihen ! Die Todten sttndigen nicht mehr, und der

fromme Suchende Eollte angesichts der Ueberreste eines Krieges

nicht nach Staat und Partei fragen, sondern den Verirrten an sei-

nes Bruders Seite legen. Jener sonnige Abhang bei Bichmond, auf

welchem die untergehende Sonno zu zögern scheint^ indem sie die

schonen weissen Grabmäler mit Roth überhaucht, sollte für den

Norden und den Süden zugleich ein Ruheplatz sein, ein Zeichen

des neuen Amerika, und ein unvertilgbarer Beweis der Wiederver-

einigung sowohl, wie eine bleibende Urkunde ihres Kampfes.« Wir
scbliessen damit unseren Bericht über dieses Werk und die daraus

mitgetheilten Proben ; wir zweifeln nicht, dass dasselbe zahlreiche

Leser finden wird, die eben so sehr Belehrung suchen als eine an-

genehme Unterhaltung. Dem Titel gegenüber findet sich eine Ab-
bildung der Hauptstrasse der Mormonen, so wie au(;h S. 445 eine

Abbildung des neuen Capitols in Washington beigefügt ist ; die

übrigen Illustrationen sind Abbildungen von Robert Wilson, Sheriff

von Denver, von Brigham Young u. A.

Neueste Q eschiehie von den Wimer Verträgen bis sufn Frieden

von Paria (1815—1856), Von weiland Dr, Friedr, Lorentz,
kaU. ru88, Siaakrath, ordenU, Professor der Geschichte u, s, tr.

Herausgegeben von Theodor Bernhardt, Berlin, Verlag

von J. GuUentag 1867, XVI und 491 8, in gr, 8.

Dieses Bnch ist henrorgogangen ans Vorlesungen, welche der

Verfasser, der nach beendigter fQnfnndzwanziger Lehrthlitigkeit in

Bossland, sich im Jahre 1857 nach Bonn sorttckgesogen hatte.
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sorgfältig niedergetchriebeo, hiotorliess, in einer TöUig abgenmde*
ten, auch formell abgeschlossenen Gestalt, wie der Herausgeber nns
versioherty welcher, wenn anch in Manchem anderer Ansicht in

kirchlichen wie politischen Dingeu, doch mit aller Trene nnd Ge-
wissenhaftigkeit der Herausgabe sich nntersog, weil er der Ueber-
sengnng war, es werde das Buch einem weit verbreiteten Bedttrf-

niss geniigen (S* V). Denn des Yerfasser's Absicht war darauf ge-

richtet, einen gebildeten Leserkreis über die nftehste Vergangen-
heit, aus welcher die iGtestaltang der Gegenwart herrorgegangen
ist, gehörig zu orientircn, ihm eine Uebersicht der ganzen Ent-
wicklung zu geben, wie sie in Europa zunllcbst seit der Vernich-
tung der Napoleonischen Macht und den Wiener Verträgen stattge-

funden hat, und auf diese Weise ihn zu einem klaren Verständniss

derselben zu fuhren. In einer einfachen tind klaren, diesem Zweck
entsprechenden Darstellung ist das Ganze gehalten, geeignet aller-

dings zu einer richtigen Erkenntniss und damit auch zu einem na-
bofangeneu ürtheil den Leser zu führen ; auch sieht man bald, wie

Alles auf gründlichen Studien beruht, auch ohne dass die Belege

oder Citate beigefügt sind , und der Verf. selbst angesichts der

grossen öchwierigkeiten , welche die Behandlung der neuesten Zeit

mit sich bringt, doch im Ganzen den Anforderungen, die man an

ein solches Werk zu stellen hat, zu genügen wusste. Dazu trug

aber anch nicht wenig die ganze Persönlichkeit des Verfassers bei,

wie solche uns von dem Herausgeber geschildet wird. »Sein gan-

zes Wesen durchdrang in seltenem Grade HumanitHt , Milde des

TJrtheils, Gerechtigkeit gegen fremde Leistungen, gegen Meinungen

und Bestrebungen , welche seiner eigenen Meinung schnurstracks

zuwiderliefen ; er schien unberührt von dem die gegenwärtige Genera-

tion beherrschenden rücksichtslosen Stthjectivismus, von dem Alles

bemäkelnden, Alles nur^an sich 'selbst messenden kirchlichen und
politischen Farteigeist. So war Lorentz im Stande, die überall in

die Interessen nnserer Tage hineinragenden Ereignisse mit einer

Gerechtigkeit nnd Unparteilichkeit des ürtheils, einer Buhe nnd
ICäesigung darzustellen, wie sie in höherem Grade nicht wohlver-
einbar sind mit lebendiger persönlicher Theilnahme an den geschil-

derten Ereignissen. Diese aber fehlte Lorentz an keinem Punkte

nnd bricht überall durchc n* s. w. (S. IVJ. Man wird, wenn
man dieser Darstellung der neuesten Geschichte mit Aufinerksam*

keit gefolgt ist, gern diesem ürtheil beistimmen, in welchem aller-

dings auch eine Empfehlung der Schrift enthalten ist für den Leser-

kreis, für welchen dieselbe bestimmt ist. Die rein objective, und

doch lebendige, selbst warme Darstellung wird ihren Zweck nicht

yerfehlen und der Schrift eine weitere Verbreitung sichern. Wir
wollen nur ein Ürtheil des Verf., das sich auf die revolutionären

Bewegimgen des Jahres 1849 in verschiedenen deutschen Lftndem,

zunächst in Sachsen bezieht, hier beifügen : »Wenn man dem armen
Volke seine S/mpatbie nicht yersagen kann, das dem Zuge seinet
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Herzens nach einem einigen ilentscben Reiche folgte und vun dem
glänzenden liildc der kaisei liclieu Herrlichkeit bessere Tage hüllte,

so muss man dagegen die Führer verurtheilen, denen es doch mit

der Reicbsverfassung nicht Ernst war und die das beiligste Ge«

fühl des Volkes miasbraochteD, am ihre republikauischen und oom«
mnnistischeii Theofion anszolilhrvQ« (S* 389). In swuizig, oder

eigentlich ein nnd zwanzig Absohnitten, da der seehBte doppelt ist,

wird die Ersfthlnng, die mit dem Wiener Gougress beginnt, bis sn

dem Ende dee Erimkrieges im Jahre 1866 dnrehgeftthrt , wo sie

mit den Worten sohlieest: »So endigte dieser blutige Krieg, ohne

lOr die Zoknnft dauernde Zustände gegründet sn haben. Im Gtogen-

theil Hess er ein Geftlhl der Unsicherheit znrflck, da die idten

AllianzTerhftltnisse zerrissen oder gestört worden waren und die

Nachwehen des Krieges sich darin zeigten, dass es schwer war,

wieder neue zu knüpfen. Bussland zog aus dem von ihm bestan«

denen Kampfe den Gewinn, die Uebel erkannt zu haben, woran die

Organisation sowohl seiner militärischen Einrichtungen als seiner

bürgerlichen Verwaltung litt, und die Kegierung des Kaisers Ale-

xander II. bat es sich zur Aufgabe gemacht, denselben durch innere

Beformen grOndlioh abzuhelfen. Am wenigsten ist die orientalische •

Frage gelöst worden: denn es lässt sieh voraussehen, dass das

türkische Beich in der Strömung der enropftisohen Cultur, in die

es so gewaltsam hineingerissen worden ist, untergehen wird«

(S. 466). Es war dem Verf. nicht vergönnt, das, was er bald

nach dem Jahre 1856 niedergeschrieben, noch weiter über diese

Zeit hinaus zai führen, da er schon 1858 von schwerer Krankheit

heimgesucht, am Anfang des Jahres 1861 von neuem erkrankte

und am 10. Mai sein Leben endete. Der Herausgeber hat sich

nicht entschliessen können , in einer ähnlichen Weise das Werk
fortzuführen bis auf unsere Tage und eine Schilderung der weiter

folgenden bedeutsamen Zeit zu liefern ; er beschränkt sich in dem
Schlusskapitel XXI (Seite 467 — 480) einen Blick auf die in

diese Zeit fallenden Ereignisse zu werfen , und zwar von seinem

Standpunkt aus, was mit den Worten eingeleitet wird: »seitdem

(d. h. seit dem Pariser Frieden im Jahr 1856) ist eine Zeit ver-

Üüssen reich an grossen weltbewegenden Kriegen, reich aber auch

an innern Kämpfen um constitutionelle Völkerfreiheit ; sie hier auch

nur in ganz flüchtigen Umrissen zu skizziren , würde eine bedeu-

tende Erweiterung dos Buches uothwendig machen. Es mag daher

genügen, die allergrössten Züge der Entwicklung in den letzten

zehn Jahren, Yor Allem auf den uns Deutsohe am nftchsten beruh*

renden Gebieten, ins Gedftchtniss zura<d»nrnleD.€ Man wird die

in einer blühenden Sprache geschriebene Darstellung, die nicht in

das Detail eingeht, sondern eine allgemeine Betrachtung über die

Ereignisse enthält, gewiss nicht ohne Interesse durchlesen: was den

Standpunkt des Verfassers selbst betrifft, so mag er zunächst aus
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der folgenden AnffMsnng deuteeher Yerh&ltiiiBee 8. 478 eatnommeii
werden

:

»Was DentschlBnd auf den böhmisoben Schlacbifeldem ge-

wonnen worden ist, es war am besten zu erkennen ans der stau-

nenden fiewnjiderong oder dem sebeelsttchtigen Neide des Auslan-
des. Zum ersten Male* seit Jahrbnnderten weiss die deatsohe Nation
wiedemm, wo sie sieber ibr Hanpt niederlegen soll; aber sie mag
Sorge tragen, den Bau des norddentseben Bandes rasoh nnter ein

scbtttsendes Wetterdaeb sn bringen, da abermals rings am Hori-
zonte die trüben Wolken eines drobenden Sturmes aufgeben. Die
Freiheit wird in dem neuen Hause zunächst nur ein bescheidenes

Plätzcheu haben, allein sie wird das Kind ruhigerer und glück-

licherer Tage sein, welche nicht geschreckt werden von den dunkein

Vorboten einer nahenden schweren Verwicklung. Der Aufbau des

neuen Deutschlands, dem gewiss auch bald der Süden folgen wird,

nimmt bis jetzt einen hoffanngsreicben Fortgang, und so dürfen

wir nach den Besorgnissen der jüngsten Vergangenheit in fröh-

licher Zuversicht (?) der künftigen Entwicklung entgegen gehen.«
— Ausser einem Register , das am Schlüsse beigefügt ist , findet

sich auch nach der Vorrede eine Lebensskizze des Verfassers abge-

druckt«

Slammiafeln zur Geschichte der Europäischen Staaten von Traugott

Gotlhelf Voigtei, weiland ordentl. Professor der Gesch. und
Oberbihl, su Halle. Vollständig umgearbeitet V07i Lndtrig
Adolf Cohn, Privatdocenten der Geschichte zu Göttiuyeji.

Drittes Heft. Erste Abtheilung. Br aunschtceig, C. A. Qchweischkc

und aohn (M. BruhnJ 1667, Fol.

Es kann bei dieser Fortsetzung verwiesen werden auf die An-
zeige des ersten Heftes in diesen Jahrbb. 1864 S. 780 ff., wo das

Nähere über die Umarbeitung, welche das Werk gefunden hat, so

wie über die Zweckmässigkeit derselben bemerkt ist. In dem vor-

liegenden Hefte sind in gleicher Genauigkeit und Sorgfalt wie

Vollständigkeit auf den Tafeln 116—156 die Stammtafeln der ver-

schiedenen Hessischen Fürsten, der Landgrafen von Hessen, von

Hessen-Cassel, Hessen-Darmstadt und Hornburg nebst den Neben-

linien Hessen Botenburg und Philippsthal , so wie der Kurfttrsten

und Orosshersoge von Hessen entbalten, dann folgen die Grafen

von Kassau naeh den yersobiedenen Linien^ die Fürsten und Herzoge

on Mecklenburg, die Herzoge von Pommern, die Fürsten Ton An*
halt naeh ihren yersehiedenen Linien, und sind bei den genannten

Fttrstenh&usern noch besondere Tafeln hinzugefügt, welche eine

Uebersicht über s&mmtliche einzelne Linien derselben enthalten.

Auf diese Weise ist auch fttr den Gebrauob und die Benutzung des

Ganzen gut gesorgt«
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JAlUlBÜCllEll DEll LlTERATUll.

Yerhandlmigen des natnrhistorisch-medizimschen
Vereiüs zu Heidelberg.

1. Vortrag des Herrn Geheimrath ßeimholts: »üeber
küBBtHohe Zellmembranen«, am 17. Januar 1868.

2. Vertrag des Herrn Professor Jnl. Arnold: »Ueber
die spesiiisohen Leistungen der Gewebe«,

am 17. Jannar 1868.

3. Vortrag des Herrn Hofrath Friedreich: »Ueber
Oompressionsznst&nde der Lungen bei Volumsver-

mehrung des Herzens«, am 17.Jannar 1868.

4. Vortrag des Herrn Professor Fuchs: »Ueber die
Tertittrformation von Biarits«, am 31.Januar 1868.

5. Vorstellung eines Kranken mit Neurotomie des
zweiten Astes des n. trigeminus durch Herrn FvoL

Heine am 28. Febraar 1868.

6. Vortrag desselben: >üeberOperation von Geschwül-
sten durch lujection«, am 28. Febraar 1868.

7. Vortrag des Herrn Professor Erlonmoyer: »Ueber
Kroatin und Guauidin«, am 28. Februar 1868.

8. Vorzeigung von Reliefs, welche Schichtungsver-
hältnisse sedimentärer Gesteinte darstellen, durch
Herrn Professor H. A. Pagenstecher am 24. April 1868.

(Dm Manueoript wurde sofort eiogereiQht.)

Herr Professor Pagensteoher zeigte von ihm hergestellte Beüefs

in Gips vor, welche versohiedene Sohiohtungsrerhttltnisse sedimen-

tttrer Gesteine zu erlftutem bestimmt sind.

Das erste zeigt honkordant gelagerte mftssig gehobene Schieh-

ten an einem Gebirgsstocke Ton alpinem Charakter. Dorch den
Fall der Sohichten in der Richtung vom höchsten Gipfel gegen
einen niedrigem hin, geschieht es, dass die oberste, jüngste Schicht

nicht auf dem höchsten Gipfel, sondern nur noch auf diesem zwei-

LZLJshii. laHeft 46
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ton Btelien geblieben ersobeint, w&brend jener böcbsie Gipfel ecbon

Ton der zweiten und eine dritte naob der »ndem Seite bin gie-

legene Spitce gar erst von einer dritten Formation gebildet wird.

Danaeb ersobeinen dann an den Abetürsen nnd in den Tbftlem

noob ältere Gtosteinsbildnngen.

Das zweite Belief bietet diskordante Lagerung, indem sieb an

nnd auf einen stark geneigten Sebiefer eine einem Quadereandstein

ftbnliobe Formation in yoUkommen borizontaler Schichtung legt»

nnter welcher dann wieder ein anderes Gestein erscheint.

Im dritten endlich wird ein mehrfach za synklinischen mid

antikliniachen steilen Falten geknickter Schiefer Ton den Trümmern
des Gesteins, welobes ibm nrsprtlngUeb auflag» nnr noeh rechte nnd

links begleitet.
*

Die ursprünglichen Modelle zu diesen Reliefs wurden in ge-

wöhnlichem Töpferthon gearbeitet. Die Herstellung ist sehr leicht

und man kann in ihr den Gedanken und den Erinnerungen an in

Gebirgsländern beobacbtete reale Verhältnisse bequem Becbenscbaft

tragen.

Was den Charakter der Gesteine betrifft, so bildet man mit

gegen gedrückter ungleich fasriger Oberfläche der Splitter von

grobem Tannenholze sehr hübschen Schiefer, mit geglättetem Holze

Quader während die Finger die angefressenen und onterböUen

Kalk- und Urgesteine leicht nachahmen.

Indem man den Guss in durchaus und verschieden gefärbten

Gipsen ausführt und dabei die Niveaus der jeweiligen Ausfüllung

in der Form der betreffenden Schicht gut anpasst und entsprechende

Farben wählt» venroUstandigt man das Gbarakterbild der Gesteine.

Die Granzlinien der Farben geben dann an den ein- nndanseprm-
geuden Winkeln des Gebirges nnd in den Tbftlem' eiiiiii Toilette-

digen Begriff Ton den Modifikationen im scbeinbarea Fallen der

nnr auf einer Fläebe ersebeinenden Sobiobten, wobei die Fehler

einer falsoben Oonstmktion » beim Anmalen nnvermeidlieb » ganz

wegfallen«

Was man für kleine Mftngel ansebn mSebte: niobt ganx gleieb-

mftssige Yertbeilmig der in den einseinen Gipeeebiobten gemisebteB

Farben, Ankleben von Tbonklflmpeben oder SandkQrnoben in der

über das Modell gegossenen Form, zufälliges Abbröckeln eines Stttok-

oben des Gusses geben dem Belief nur ein noch natürlicheres An-
sebn; wie dann die Homogenität der Massen der einzelnen Sobieb*

ten dnrcb den ganzen Stock si»&teren Besobädigungen bis bq einem

gewissen Grade ibre Bedeutung nimmt.
Indem man mit etwas steif gewordenem Gipee operirt, würde

man auch ziemlich stark gebogene Sebiebten in Torsobiedenen Fai^

ben einander folgen lassen können.

Die Vorzüge dieser Darslelluiigsweise in Leichtigkeit, Richtig-

keit und Dauerhaftigkeit gegenüber nur aussen angemalten Reliefs

ans einer oder der andern Masse sind sebr aufflülig und würden
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^eselben auch sehr leieht vermährt und gtatt solmtttiteb idrklieli

iiaeli d^r Natur gemaebt werden können.

9» Vortrag des Herrn Qeheimratli HelmhoUs: »üelier
diioontinnirliobe Flttseigkeite- Bewegungen«»

am 8. Mai 1868.

(Das Manuscript wurde am 23. Oktober eingereicht.)

Die hydrodynamischen Gleichungen ergeben bekanntliob fOr das

Innere einer incompressiblon Flüssigkeit, die der Reibung nioht

unterworfen ist, und deren Tbeilchen keine Botations-Bewegung be-

sitzen, genan dieselbe partielle Differentialgleichung, welche für

stationäre Ströme von Elektrioität oder Wärme in Leitern von
gleichmässigem Leitungsvermögen besteht. Man könnte also erwar-

ten, dass bei gleicher Form des durchströmten Baumes und glei-

chen Grenzbedingungeu die Strümungsform der tropfbaren Flüssig-

keiten, der Elektrioität und Wärme bis auf kleine von Nebenbe-

dinguugen abhängige Unterschiede die gleiche sein sollte. In Wirk-

lichkeit aber bestehen in vielen Fällen leicht erkenubare und sehr

eingreifende Unterschiede zwischen der Stromvertheilung einer tropf-

li^aren Flüssigkeit und der der genannten Imponderabilien.

Solche Unterschiede zeigen sich namentlich auffallend, wenn
die Strömung durch eine Oeffuuug mit scharfen Kündern in einen

weiteren Kaum eintritt. In solchen Fällen strahlen die Stromlinien

der Elektrioität von der Oeflfnung aus sogleich nach ullen Richtun-

gen auseinander, während eine strömende Flüssigkeit, Wa:3äer so-

wohl wie Luft, sich von der Oeffnung aus anfänglich in einem com-
paeten Strahle vorwärts bewegt, der sich dann in geringerer oder

grösserer Entlemnng in Wirbel anbulOsen pflegt. Die der Oeffnong

benachbarten, ausserhalb des Strahles liegenden Theile der Flüssig-

keit des grosseren Behälters können dagegen fast yollstandig in

Bube bleiben. Jedermann kennt diese Art der Bewegung, wie sie

namentlieh ein mit Bauch imprägnirter Luftstrom sehr ansohauliob

seigt. In der That kommt die ZusammendrOckbarkcit der Luft bei

diesen Torgttngen nioht wesentlich in Betracht, und Luft zeigt hie-

bei mit geringen Abweichungen dieselben Bewegungsformen wie
Wasser.

Bei so grossen Abweichungen zwischen der Wirklichkeit und
den Ergebnissen der bisherigen theoretischen Analyse massten die

hydrodyn&inischen Gleichungen den Physikern als eine praktisch
sehr unvollkommene Annäherung an die Wirklichkeit erscheinen*
Die Ursache davon mochte man in der inneren Beibung der Flüs-
sigkeit vermathen, obgleich allerlei seltsame und sprangweise ein-

tretende Unregelmässigkeiten, mit denen wobl Jeder jsu kämpfen
hatte, der Beobachtungen über Flüssigkeits-Bewegungen austeUte,
nicht oiumal durch die jedenfalls stetig und gleichmässig wirkende
Beibung erklärt werden konnten.
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Die üntmaohuDg der FftUe, wo peiiodieebe Bewegungen doreh
einen oontinoirliehen Lnftetrom erregt werden, wie s. B. in den
Orgelpfeifen, liesa mieh erkennen, £m8 eine eolehe Wirkung nnr
doreh eine diaeontinniirlielie, oder wenigstens einer eolohen nahe
kommende Art der Lnftbewegnng bervorgebraohi werden könne,

nnd das führte mich zur Aaffindang einer Bedingung, die bei der

Integration der hydrodynamischen Gleichungen 'berdekaiebtigt wer-

den mussj und bisher, so viel ieb weiss, übersehen worden ist ; bei

deren Berücksichtigung dagegen in solchen Fällen, wo die Beoh-
nung durchgeführt werden kann, sich in der That Bewegnngsformen
ergeben, wie wir sie in Wirklichkeit beobachten. Es ist diee fol-

gender Umstand.
In den hydrodynamischen Gleichungen werden die Geschwin-

digkeiten und der Druck der strömenden Theilchen als continuir-

liche Functionen der Coordinaten bebandelt. Andrerseits liegt iu

der Natur einer tropfbaren Flüssigkeit, wenn wir sie als vollkom-

men flüssig, also der Reibung nicht unterworfen betrachten, kein

Grund, dass nicht zwei dicht an einaniler grenzende Flüssigkeits-

schichten mit endlicher Geschwindigkeit an einander vorbeigleiten

könuten. Wenigatens diejenigen Eigenschaften der Flüssigkeiten,

welche in den hydrodynamischen Gleichungen berücksichtigt wer-

den, nämlich die Constanz der Masse in jedem Baumelement and
die Gleiehheit des Druckes naeh allen Biehtungen bin, bilden offen-

bar kein Hindemiss dafür, dass nioht auf beiden Seiten einer dnreh
das Innere gelegten Flftehe tangentielle Qesehwindigkeiten Ton end-
liebem Grdssennnterschiede stattfinden könnten. ]^e senkrertt snr
Flftehe geriebteten Oomponenten der Gesohwindigkeit nnd derDmok
mfissen dagegen natHrUeh an beiden Seiten einer solehen. FlAehe
gleieh sein. loh habe sehen in meiner Arbeit Aber die Wirbelbe-
wegungen*) darauf aufmerksam gemaeht, dass ein solcher Fall ein-

treten mttsse, wenn zwei vorher getrennte und verschieden bewegte
Wassermassen mit ihren Oberflächen in Berührung kommen. In
jener Arbeit wurde ich auf den Begriff einer solchen Trennungs-
fläche oder W i r bei f 1 ä ch e , wie ioh sie dort nannte, dadaroh
geführt, dass ich Wirbelfäden längs einer Fläche continuirlioh an-
geordnet dachte, deren Masse verschwindend klein Werden kann,
ohne dass ihr Drehungsmoment verschwindet.

Nun wird in einer Anfangs ruhenden oder continuirlich beweg-
ten Flüssigkeit eine endliche Verschiedenheit der Bewegung un-
mittelbar benachbarter Flüsaigkeitstheilchen nur durch discontinuir-

lich wirkende Kräfte hervorgebracht werden können. Unter den
äusseren Kräften kommt hierbei nur der Stoss in Betracht.

Aber es ist auch im Innern der Flüssigkeiten eine Ursache
vorhanden, welche Discontinuität der Bewegung erzeugen kann. Der
Druck nämlich kann zwar jeden beliebigen positiven Werth un-

*) Journal fflr reine uud augewandte MatbenMiik. Band LX.
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Befamaa» und die Diohtiglreit der Flttisigkeit wird tioli mit ihm
imiDer eontinoirlieh Sndem. Aber so wie der Dmok den Werlh
Kall flbereebreiteii und negaÜT werden tollte, wird eine disoonti-

miirlielie YerSttdennig der Dichtigkeit eintreten; die Flllssiglreit

wird auseinander reissen.

Nnn hängt die 6r5sse des Drucks in einer bewegten Flüssig-

keit von der Geschwindigkeit ab, und zwar ist in incompressibeln

Flüssigkeiten die Verminderung des Drucke onter übrigens gleichen

Umständen der lebendigen Kraft der bewegten Wassertheilohen

direct proportional, üebersteigt also die letztere eine gewisse Grösse,

so mnss in der Tbat der Dmck negativ werden, und die Flüssig-

keit zerreissen. An einer solchen Stelle wird die beschleunigende

Kraft , welche dem Differentialquotienten des Drucks proportional

ist, offenbar discontinuirlich und dadurch die Bedingung erfüllt,

welche nöthig ist, um eine diacontinuirlicbe Bewegung der Flüssig-

keit hervorzubringen. Die Bewegung der Flüssigkeit an einer sol-

chen Stelle vorüLer kann nun nur so gescbeheOi dass sich von dort

ab eine Trennungsfluche bildet.

Die Geschwindigkeit, welche das Zerreissen der Flüssigkeit

herbeiführen muss, ist diejenige, welche die Flüssigkeit annehmen
würde, wenn sie unter dem Drucke, den die Flüssigkeit am glei-

chen Orte im ruhendea Zustande haben würde, in den leeren Raum
ausflösse. Dies ist allerdings eine yerhäHnissmässig bedeutende Ge-
schwindigkeit ; aber es ist wobl in bemerken, dass, wenn die tropf*

baren FlIlssiglEeiten eontinnirlieh wie ElektrieitSt fliessen sollten,

die Oeschwindigkeit an jeder scharfen Kante, nm welche derStrom
hemmbiegt, nnendlieh gross werden mflsste.*) Darans folgt, dass

jede geometrisch ollkommen scharf gebildete Kante,
an welcher Flüssigkeit Yorbeifliesst, selbst bei der
missigstenOeschwindigkeit der Übrigen Flttssigkeit,
dieselbe serreissen nnd eine Trennnngsflttche her*
stellen mnss. An unvollkommen ausgebDdeten, abgemndeten
Kanten dagegen wird dasselbe erst bei gewissen grösseren Ge«
schwindigkeiten stattfinden. Spitzige Hervorragnngen an der Wand
des Strömungscanales werden fthnlich wirken müssen.

Was die Gase betrifft, so tritt bei ihnen derselbe Umstand
wie bei den Flüssigkeiten ein, nur dass die lebendige Kraft der

Bewegung eines Tbeilchens nicht direct der Verminderung» des

Dmckes p, sondern mit Berttoksichtigung der Abkühlung der Lnft

l
bei ihrer Ausdehnung derOrSsse p"* proportional ist^ wo m=l—

—

und y das Yerhältniss der speoifischea Wärme bei constantem Druck

*) In der sehr kleinen Entfernung g von einer schArfen Kante, deren
Flächen unter den Winkel a luaemmenstossen, werden die GeeehwlnÄg»

ketten nnendlloh wie e-», wo m=: „
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2U der bei oonatantett Volumen bezeichnet. Fttr atmosplrSrisehe Luft

bat der Exponent m den Werth 0,291. Da .er positiv nad reell

igt, 80 kann , wie p> bei hohen Werthen der Gesohwindigkeit

nnr bis Knll abnehmen, and nioht negativ werden. Anders wire

es, wenn die Gasarten einfaoh dem Mariotte* sehen Gesetie folg-

ten nnd keine Temperatnrrerftndemngen erlitten. Dann würde statt

p"^ die Grosse log. p eintreten, welche negativ anendlich werden

kann, ohne dass p negativ wird. Unter dieser Bedingnng wftre ein

Zerreissen der Luftmasse nicht nöthig.

^ Es gelingt sich von dem thatsäcblichen Bestehen solcher Dis*

eontinuitäten za überzeugen, wenn man einen Strahl mit Bauch
imprägnirter Luft aus einer rnnden Oe£fnimg oder einem cyliadri-

Scben Robre mit mässiger Geschwindigkeit, so dass kein Zischen

entsteht, hervortreten lässt. Unter günstigen Umstünden kann man
dünne Strahlen der Art von einer Linie Durchmesser in einer Länge
von mehreren Fussen erhalten. Innerhalb der cylindrischen Ober-

fläche ist die Luft dann in Bewegung mit constanter Geschwindig-

keit, ausserhalb dagegen selbst in allernächster Nähe des Strahls

gar nicht oder kaum bewegt. Sehr deutlich sieht man diese scharfe

Trennung auch, wenn man einen ruhig fliessendeu cylindrischen

Luftstrahl durch die Spitze einer Flamme leitet , aus der er dann
ein genau abgegrenztes Stück herausschneidet, während der Rest

der Flamme ganz ungestört bleibt, und höchstens eine sehr dünne

Lamelle, die den durch Reibung beeinüussten Grenzschichten ent-

spricht, ein wenig mitgenommen wird.

Was die noathematisehe Theorie dieser Bewegungen betrifft,

so habe ich die Grenzbedingungen für eine innere TrennungsflAehe

der Flüssigkeit schon angegeben. Sie bestehen darin, dass der

Drnck anf beiden Seiten der Fläche gleich sein mnss, nnd ebenso
die normal gegen die Trennnngslblehe gerichtete Oomponente* der

Geschwindigkeit. Da nnn die Bewegnng im gansen Innern einer

ineompressiblen Flüssigkeit, deren Theüchen keine Botationsbe»

wegnng haben, vollständig bestimmt ist, wenn die Bew0gang ihrer

ganzen Oberfläche nnd ihre inneren Discontinnitftten gegeben sind,

80 handelt es sich bei Ünsserer fester Begrenzung der Flüssigkeit

.der Regel nach nur dämm, die Bewegung der Trennnngcflaohe and
dieYerändemngender Discontinnitftt an derselben kennen zu lernen.

Es kann nnn eine solche Trennungsfläche mathematisch gerade
80 behandelt werden, als wäre sie eine Wirbel fläche, d. h.,

als wäre sie mit Wirbelfilden von unendlich geringer Masse , aber

endlichem Drehungsmoment continuirlich belegt. In jedem Fliichen-

elemont einer solchen wird es eine Ricbtung geben, nach welcher

genommen die Componenten der tangeutieilen Geschwindigkeiten
gleich sind. Diese gibt zugleich die Richtung der Wirbelfädou an
der entsprechenden Stelle. Das Moment dieser Fäden ist propor-
tiuual zu setzen dem Unterschiede, welchen die dazn senkrechten
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Oompönenieii der tftiigeiitiellen Geschwindigkeit an beiden Seiten

der FlSohe zeigen.

Die Existenz solcher Wirbelfäden ist für eine ideale nieht

reibende Flüssigkeit eine matbomatiache Fiction, welche die Inte-

gration erleichtert. In einer wirklichen der Reibung unterworfenen

Flüssigkeit wird jene Fiction schnell eine Wirklichkeit, indem durch

die Reibung die Grenztheilchen in Rotation versetzt werden, nnd
somit dort WirbelfUden von endlicher, allmälig wachsender Masse
entstehen, während die Disoontinaität der Bewegung dadnrch gleich-

seitig ausgeglichen wird.

Die Bewegung einer Wirbelflilche und der in ihr liegenden

Wirbelfäden ist nach den in meiner Arbeit über die Wirbelbewe-

gungen festgestellten Regeln zu bestimmen. Die mathematischen

Schwierigkeiten dieser Aufgabe lassen sich freilich erst in wenigen

der einfacheren Fälle überwinden. In vielen andern Fällen kann
man dagegen ans der angegebenen Betrachtungsweise Schlüsse wenig-

stens auf die Richtung der eintretenden Veränderungen ziehen.

Namentlich ist zu erwähnen, dass, gemäss dem für Wirbelbe-

wegungen erwiesenen Gesetze, die Fäden und mit ihnen die Wir-
belfläche im Innern einer nicht reibenden Flüssigkeit nicht ent-

stehen und nicht verschwinden können, vielmehr jeder Wirbelfaden

constant das gleiche Botaticnsmöment behalten mnss; femer, dass

die Wirbelfaden längs einer Wirbelflftche selbst fortschwimmen mit
einer Qeschwindigkeit, welche das Mittel ans den an beiden Seiten

der Fläche bestehenden Oeschwindigkeiten ist. Daraus folgt, dass

eine Trennnngsflftche sich immer nnr nach der Bich-
tnng hin Terlftngern kann, nach welcher der stärkere
Yon den beiden in ihr sich berührenden StrSmen ge-
richtet ist.

Ich habe zunächst gesacht, Beispiele von nnverändert beste-

henden Trennungsfläohen in stationären Strömungen zn finden, bei

denen die Integration ansführbar ist, um daran zu prüfen, ob die

Theozie Stromesformen ergiebt, die der Erfahrung besser entspre-

chen, als wenn man die Discontinnität der Bewegung unberück-

sichtigt lässt. Wenn eine Trennungsfläche , die ruhendes und be-

wegtes Wasser von einander scheidet, stationär bleiben soll, so

muss längs derselben der Druck in der bewegten Schicht derselbe

sein, wie in der ruhenden, woraus folgt, dass die tangentielle Ge-
schwindigkeit der Wassertheilcben in ganzer Ausdehnung der Fläche

constant sein muss; ebenso die Dichtigkeit der lingirten Wirbel-

fäden. Anfang und Ende einer solchen Fläche können nur an der

Wand des Gefässes oder in der Unendlichkeit liegen. Wo ersteres

der Fall ist, müssen sie die Wand des Gefässes tangiren, voraus-

gesetzt, dass diese hier stetig gekrümmt ist, weil die zur Gefäss-

wand normale Geschwindigkeitscomponente gleich Null sein muss.

Die stationären Formen der Trennungsflächen zeichnen sich

Übrigens, wie Yersnch nnd Theorie übereinstimmend erkennen las-
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son, dnrcli einen auffallend boben Grad tob YerUnderlicbkeii bei

den unbedeutendsten Störungen aus, so dass sie siob Körpern, die

in labilem Gleichgewicht bcfindlicb sind, einigermassen äbnliob Ter-

balten. Die erstannlicbe Empfindliobkeit eines mit Baucb iniprSg-

tiirten cylindriscben Luftstrahls geg(3n Schall ist von Hm. Tyn-
d a 1 1 schon beschrieben worden ; ich habe dieselbe bestätigt ge-

funden. Es ist dies offenbar eine Eigenschaft der TrennnngsflUchen

die für das Anblasen der Pfeifen von grösster Wichtigkeit ist.

Die Theorie lässt erkennen, dass überall, wo eine Unregel-

mässigkeit an der Oberfläche eines übrigens stationiiren Strahls ge-

bildet wird , diese zu oiner fortschreitenden spiraligen Aufrollung

des betreffenden (übrigens am Strahle fortgleitenden) Theils der

Fläche führen muss. Dies Streben nach spiraliger Aufrollung bei

jeder Störung ist übrigens an den beobachteten Strahlen leicht zu

bemerken. Der Theorie nach könnte ein prismatischer oder cylin-

drischer Strahl unendlich lang sein. Thatsüchlich lässt sic.b ein

solcher nicht herstellen, weil in einem so leicht beweglichen Ele-

mente, wie die Lnft ist, kleine Störungen nie ganz sn beseiti-

gen sind.

Dass ein solcher nnendlieh langer cylindrischer Strahl, der

aus einer BShre Ton entsprechendem Querschnitt in ruhende ttnssere

Flüssigkeit anstritt, nnd überall mit gleichmttssiger Oeschwindig^

keit seiner Axe parallel bewegte Flüssigkeit enthftlt, den Bedin-

gungen des stationären Znstandes entspricht, ist leicht einzusehen.

Ich will hier nur noch die mathematische Behandlung eines

Falls entgegengesetzter Art, wo der Strom ans einem weiten Raum
in einen engen Canal übergeht, skizziren , um daran auch gleich«

zeitig ein Beispiel zu geben für eine Methode, durch welche Prob-

leme der Lehre von den Potentialfunctionen gelöst werden können,

die bisher Schwierigkeiten machten.
Ich beschränke mich auf den Fall, wo die Bewegung stationär

ist, und nur von zwei rechtwinkligen Coordinaten x, y abhängig,

wo ferner von Anfang an in der reibnngsfreien Flüssigkeit keine

rotirenden Theilchen vorhanden sind, und sich also auch keine

solchen bilden können. Bezeichnen wir für das am Puncte (x, y)
befindliche Flüssigkeitstheilchen die den x parallele Geschwindig-

keitscomponenle mit u, die den y parallele mit v , so lassen sich

bekanntlich zwei Funktionen von x und y in der Weise finden, dass

dqp d^
dx ~' dy

_^d<p d^ •••

dy dx ...
^

Durch diese Gleichungen wird auch unmittelbar im Innern der
Plüssif^keit die Bedingung erfüllt, dass die Masse in jedem Raum-
element coustant bleibe, nämlich
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di"^d>-"d7«"*"dy«'"d^r+d7i'-" s

^*

Der Druck im Innern wird bei der constanten Dichtigkeit h,

und wenn das Potential der äusseren Kräfte mit V bezoichuet wird,

gegeben durch die Gleichung:

Die Gamn
^= Const.

sind die StrOmiingsUiiiea der Flttssigkeit, and die Corren

(p= Const.

sind orthogonal zu ihnen. Letztere sind die Curven gleichen Po-

tentials, wenn ElektricitKt, oder gleicher Temperatur, wenn Würme
in Leitern von constantem Leitungsvermögen in stationärem Strome
fliesst.

Aas den Gleichungen 1. folgt als Integralgleichung, dass die

Grösse ^^ -f-i/'i eine Function sei von x-)-yi (wo i-rry^Z"!), Die

bisher gefundenen Lösungen drücken in der Regel (p und i/; als

eine Summe von Glieder« aus, die selbst Functionen von x und y
sind. Aber auch umgekehrt kann man x-}-yi als Function von
q>'-\-tl''i betrachten und entwickeln. Bei den Aufgaben über Strö-

mung zwischen zwei festen Wilnden ist ip iJings der Grenzen con-

stant, und stellt mau also (p und ip als rechtwinklige Coordiuaten

in einer Ebene dar, so hat man in einem von zwei parallelen

graden Linien ilf= CQ und ^=C| begrenzten Streifen dieser Ebene
die Fnnktion z-|-yi so zn snchen, dass sie am Rande der Glei-

chung der Wand entspricht, im Innern gegebene Unstetigkeitea

annimmt.
Ein Fall dieser Art ist, wenn wir setsen

x+yi= A}9)+ V'i+ e'^+ ^^j .... [2

oder

y= A 4» "-f A c^^sin 0
Für den Werth ^= + 71 wird y constant und

x= A<p— Ae''

Wenn (p von — 00 bis -j- 00 lauft, geht x gleichzeitig von— 00 bis —A und dann wieder zurück zu —00. Die Stromcurven
^=4-;r entsprechen also der Strömung längs zweier gerader
Wände für die y -—f A ;r und x zwischen — 00 und — A läuft.

Die Gleichung 2 entspricht also , wenn wir 0 als Ausdruck
der Stroraescnrven betrachten, der Strömung aus einem durch zwei
parallele Ebenen begrenzten Uanal in den unendlichen Kaum hin-
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ein« Am Bande desGanalB aber, wo x^— k und y= ±A«» wo
ferner

ffiBo und + n
ist, wird

also

/dQD\3 , /ci<P\2
:0O

Elektricität und Wärme können so strömen; tropfbare Flüssigkeit

muss aber zerreisson.

Sollen vom Rande des Canals stationäre Trennungslinien aas-

gehen , welche natürlich Fortsetzungen der längs der Wand ver-

laufenden Strömungslinien ^= -j-:7r werden, und soll ausserhalb

dieser Trennungslinien, die die strömende Flüssigkeit begrenzen,

Buhe stattfinden, so muss der Druck auf beiden Seiten der Tren-

nungslinien gleich sein. Das heisst, es muss längs derjenigen Tbeile

der Linien ^= -j- ;r, welche den ireien Trennungslinien entspre-

chen, gemäss 1 b sein.

Um nun die Grundzüge der in Gleichung 2 gegebenen Bewe-

gung beizubehalten, setzen wir zu obigem Ausdrucke von x-hyi
noch ein Glied Q-^-z'x hinza, welches ebenfalls eine Function von

-^i ist.

Wir haben dann

x«A g? 4" A cos ^ 4"
• • • • • 1

ys=A^-i-Ae»8in^+'^ »

und mttssen tf-f*^^ so bestimmen, dass l&ngs des freien TlieUs d«r

Trennnngsflttchen ^rs-f « werde

(a-a.;h,||)V(4i)'=o.-.

Diese Bedingung wird erfüllti wenn wir eben daselbst machen,

dass

nnd

i?= 0 oder ^»Oonst (öb
dg? I

d9>

Da längs der Wand constant ist, können wir die letste

Gleichung nach integriren, nnd das Integral in eine Function von

qp -|- ^ i yerwandeln, indem wir statt qp überall setzen 9? + i -|-

So erhalten wir bei passender Bestimmung der Integrationsconstante.
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Die Verzweigangspnnkte dieses Ausdruck» liegen, wo e''"'^^*

= — 2, das heisst, wo ^ = + (2a+ 1)« und 9» - log. 2 ist Also

liegt keiner im Innern des Intervalls von fffsss^^x bi* «.

Die Function ö-\-t\ ist hier oontimiirlioh.

L&ogs der Wand wird

0^Ti= + Ai
j
V^'ie^ZV^— arcsin

f^^^^^'J j

Wenn ^<^log. 2 , so ist dieser gsnse Werth ^in imaginftr,

d T ___

also <y — o, währender— den eben in 3© vorgeschrieben Werth er-

hält. Dieser Theil der Lioien ilf^±9t entspricht also dem freien

Tbeile des Strahls.

Wenn (p^ log- 2 wird der ganze Ausdmck bis auf den Snni'*

xnanden + Ai?r reell, welcher letstere sich znm Werths von

beziehlieh yi hinsofttgt.

Die Gleichungen 3» und 3d entsprechen also der Ausströmung

aus einem unbegrenzten Becken in einem durch zwei Ebenen be-

grenzten Canal, dessen Breite 4A;r ist, dessen Wände von x — 00

bis x=— A (2 — log. 2) reichen. Die freie Trenuungalinic der

strömenden Flüssigkeit krümmt sich von der Kante der Oeffnung

zunächst noch ein wenig gegen die Seite der positiven x hin, wo
sie für g)= o, x= — A und j— + A{\7t-\- 1) ihre grössten x-

Werthe erreicht, um sieb dann in das Innere des Kanals hinein-

zuwenden, und zuletzt asymptotisch den beiden Linien y= + Aä
zu nähern, so dass schliesslich die Breite des ausfliessenden Strah-

les nur der halben Breite des Kanales gleich wird.

Die Geschwindigkeit längs der Trennungstiiiche and im ge-

raden Ende des ansfliessenden Strahlen if^t-^. Längs der festen

Wand und im lauern der Flüssigkeit ist sie überall kleiner als

so dass diese Bewegnngsform bei jeder OrOsse der Ansflnssge-

schwindigkeit stattfinden kann.

Ich hebe an diesem Beispiele namentlich hervor, wie es zeigt,

dass die Form des Flüssigkeitsstroms in einer Röhre auf sehr lange

Streckeu hin durch die Form des Anfangsstücks bestimmt sein kann.

Zusatz, elektrische Vertbt-ilung betreffend. Wenn
man in der Gleichung 2 die Grosso als das Potential von Elek-

tricitUt betrachtet, so ergibt sich hier die Vertheiluug der Elek-

tricität in der Nähe des Kandes zweier ebener und sehr naher
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Sebeiben, yoransgesotzt, dsss ibr Abstand als Tersebwisdeiid k1«ia

gegen den KrttmmnngsbalbmeBser ibrer Bandenrren betraebtet

werden bann. Es Ist. das eine sebr einfacbe LOsnng der Aufgabe,
welebe Herr Gl ausins*) bebandeli bat. Sie ergiebt Übrigens die-

selbe Vertbeilung der Elebtrieitftt, wie er sie gefanden bat, wenig-
stens soweit dieselbe von der KrUmmung des Bandes nnabbSngig ist.

lob will noob binzufflgon, dass dieselbe Metbode genUgt, um
aucb auf zwei parallelen nnendliob langen ebenen Streifen, deren
vier Kanten im Quersebnitt die Ecken eines Recbtecks bilden, die

Vertbeilung der Elektricitrit zu finden. Die Potentialfnnotion ^ '

derselben wird gegeben dnrob eine Gleiobung Ton der Form

- ^+y»=A(9'+*i)+ßH5i?i) K
wo H(n) die von Jaeobi in den Fandamenta nov4 p> 172 als

Zähler von sin am u entwickelte Function bezeiebnet. Die beleg-

ten Streifen entsjrecben nach dortiger Bezeichnung dem Wertbc
9)=4:2K, wobei xm^2AK den halben Abstand der Streifen

ergibt, während vom Verhältniss der Gonstanten A und B die

Breite der Streifen abhängt.

Dif^ Form der Gleichungen 2 und 4 lässt erkennen, dass <p und
^ als FuDctioiieu von x und y nur durch äusserst OOmplioirte

Beibeneutwickelungen auszudrücken sein können.

10. Vortrag des Herrn Professor H. A. Pagensteeber:
»Ueber einen neuen Entwicklnngsmodus der Sipbo-

nopborenc, am 22. Mai 1868.

(Des Manveerlpt werde sofort elngerelcikt.)

Der Vortragende berichtete über eine neue von ihm bei Men-
tone gefischte Jugendform einer Sipbonopbore. Dieselbe besteht ans

einer bis zu einem halben Centimeter Durchmesser zeigenden, kug-

ligen, an einem Pole wie abgeschnittenen membranösen Hülle, in

welcher mit einem kurzen Strange eine kleine Siphonophorenkolonie

aufgehangen ist. Die Befestigung geschieht der Art, dass einer Seita

You derselben ein seiner Lage nach der Schwimmsänle vergleich-

barer aber nicht mit zn Glocken differenzirten StOoken besetzter An-
theil, andererseits dagegen der Aebsenfaden oder Stamm sieb be>

findet, an welebem sieb dnrob Kerbnng des Bandes mebr nnd mebr
Polypenleiber ansbilden, welebe weiterbin an ibrer Basis Nessel!-

apparate entwiokeln und einzeln für sieb besondere Stiele amiiehn«
Eine genauere Besobreibnng sowie die Abbildung dieser gansttSMi
und interessanten EntwioUnngsmodalitftt einer Sipbonopbore ist der

Zeitscbrift für wissensebaftlicbe Zoologie eingesandt worden und
wird wobl im vierten Hefte yon dem fUnfzebnten Bande abge-
druokt werden.

*) Poggendorff's Annalen Bd.'LXXXVL

Dlgilized by Google



VwlmdlmigMi de« iiAtiir1il8tori8di-nedbiiiiiteiM& Verdbit. 783

11. Vortrag des Herrn GeheimrathHelmholtz: »üeber
die thatsäohliohen Grundlagen der Geometrie«|

un 22. Mai 1866.

(Dm Mamiserlpl wurde «ofort elngereiclii.)

Die Untersuchungen Ober die Art, wie Localisation im Ge-

sichtsfelde zu Stande kommt, haben den Vortragenden veranlasst,

• auoh Uber die Ursprünge der allgemeinen Raumanscbauung über-

haupt nachzudeukon. Es gibt hier zunächst eine Frage, deren Be-

antwortung jedcnlalh iu das Gebiet der oxacten Wissenschaften ge-

hört, nämlich die, wolche Sätze der Geometrie Wahrheiten von

tbatsächiicher Bedeutuug aussprechen, welche dagegen nur Definitio-

nen oder Folgen von Definitionen und der besouJeren gewählten

Ansdrucksweise sind. Diese Untersuchung ist ganz unabhängig von

der weiteren Frage, woher unsere Keuntniss der Sätze von that- •

sächlicher Bedeutung herstammt.. Die erstgenannte Frage ist des-

)ialb nicht so leicht wie es wohl häutig geschieht, sn entsoheideo,

weil die Baomgebilde der Qeometrie Ideale Bind, denen sieb die

k5xperlieben Qebilde der wirilioben Welt tmiaer nur nfthem k5nnen,

ohne jemals der Forderung des Begrifls Tollstttndig sn genügen,

nnd weil wir Uber die ünTerftnderliohkeit der Form, die Riehtigkeit

der Ebenen nnd geraden Linien, die wir an einem festen KOiper

finden t gerade mittels derselben geometrisohen Sätse die FrOfong

anstellen mllssen, welehe wir an dem betreffenden Beispiele etwa
thatsftchlioh zn beweisen nntemehmen wollten«

Andererseits kann man sich durch leichte üeberlegnngen ttber^

zeugen, dass, wie anoh der weitere Verlauf dieses Vortrags zeigen

wild, die lleihe der gewöhnlich in der elementaren Geometrie hin-

gestellten geometrisohen Axiome nngenfljgend ist; dass in der

That stillschweigend noch eine Beihe Ton einigen weiteren That-

sachen vorausgesetzt wird. Man hat zwar in neueren Lehrbüchern

die Axiome des Euclides noch zu ergänzen versucht, es fehlte aber

ein Trincip, mittels dessen man erkennen konnte, ob die Ergän-

zung vollständig sei. Da wir nämlich nur solche Raumverhältnisse

uns anschaulich vorstellen können, welche im wirklichen Räume
möglicher Weise darstellbar sind, so verführt uns diese Anschan-

lichkeit leicht dazu etwas als selbstverständlich vorauszusetzen,

was in Wahrheit eine besondere, und nicht selbstverständliche Eigen*

thümlichkeit der uns vorliegenden Aussenwelt ist.

Dieser Schwierigkeit überhebt uns die analytische Geometrie,

welche mit reinen Grössenbegriffen rechnet, und zu ihren Bewei-

sen keine Anschauung brancht. Es konnte also zur Entscheidung

der erw&hnten Frage der Weg betreten werden, nachzusuchen,

welebe analytisehen Eigenschalten des Baumes und der Baum«
grossen für die analytische Geometrie Torausgesetst werd^ mUss*
ten, nm deren Sfttse ToUstftndig von Anfang her zu begründen.

Der Vortragende hatte eine solohe Untersnobnng begonneii|

*
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und auch der Hauptsache nach schon fertig gemacht, als die Ha-
bilitationsvorlesuug von Rieraann »über die Hypothesen, welche

der Geometrie zu Grunde liegen« veröffuntlicht wurde, in welcher

die gleiche Untersuchung mit unwesentlich abweichender Frage-
stellung durchgeführt ist. Bei dieser Gelegenheit erfuhren wir, dass

auch Gauss sich mit demselben Thema beschäftigt hat, und daaa

seine berUhnite Abhandlung Uher die Krümmung der Flächen der

einzige veröffentlichte Thell dieser Untersuchung ist.

Biomann beginnt damit, dass er auseinandersetzt, wie die

allgemdindii Eigenthttmliohkeiten daa Bamns, «eine Continnirlicbkeit,

die YieUSltigkett seiner Dimensionen analytisch dadareh ansge-

drttokt werden kOnnen, daes jedes besondere Sinselne in der Man-
nigfaltigkeit, die er darbietet, dass heisst also jeder Pnnkt, be-

stimmt werden könne darob Abmessung von n eontinnirlieb nod
unabhängig yon einander Terttnderlioben Grössen (Coordiaaten).

Wenn n dergleicben nöthig sind, so ist der Baum eine, wie er es

neunt, nfiMh auegedebnte Mannigfaltigkeit, und wir sehreiben ibm
n Dimensionen zu.

Eine ähnliche, dreifach ausgedehnte Mannigfaltigkeit ist aoeh

das System der Farben.

Nun ist im Baum jedes Linienelement, wie es anob gerichtet

sein mag, der Grösse nach vergleichbar mit jedem andern. Sind

u, V, w Abmessnngen irgend welcher Art, welche die Lage eines

Punktes bestimmen, und u-|-du, T + dr, w-|-dw die eines benaeb*

harten, 80 ist das Maass des Linienelementes ds in unserem mxkf
lieben Baume jedenfalls die Quadratwurzel aus einer ' homogenen
Function zweiten Grades der Grössen du, dv, dw, welches auch die

Natur der Abmessungen u, v, w sein mag. Wir könuen diesen

Satz als die allgemeinste Form des Pythagoräischen Lehr-

satzes bezeichneü. Er bildet gleichsam den Angelpunkt der ganzen

Untersuchung; er hat einen hohen Grad von Allgemeinheit, da er

von der Festsetzung irgend eines besonderen Messungssjstems ganz

.unabhängig ist.

Diesen Ausdruck für das Linienelement nimmt Riem an n als

Hypothese an, indem er nachweist, dass er die einfachste alge-

braische Form sei , die den Bedingungen der Aufgabe entspricht.

Aber er erkennt dies ausdrücklich als Hypothese an und erwähnt

die Möglichkeit, dass ds vielleicht auch als vierte Wurzel einer

homogeueu Function vierten Grades von du, dv und dw angesehen

werden könne.

Der fernere Gang von Biemann*8 Untersuchung wird am
aascbanlicbsteii, wenn wir uns auf swei Dimemtoieii bescbrtnkeii.

Bann folgt sobon aus der üntersucbnag Ton G a« • s über die ErOm-
lunng der Fläoben, dass die allgemeinste Form etiiee Banmee tob

swei Dimensionen, in welchem Ar das Linienelement die erwähnte

allgemeinste Form des Fytbagoräisoben Satzes gilt, eine belie-

bige krumme Fläche nnseres faotisoben Baumea sei, in welober die
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BanmbeBtiniDiiiigeii naob den gtwöhiüiobeB Segeln deTanalytiseben

Geometrie gemacht werden.

Sollen Figuren Yon endlicher GrOste nach allen Theilen einer

iolcben Fläche ohne VeränderuDg ihrer in der Fläche selbst acn

machenden Abmessntigcn beweglioh sein und um jeden bclitbigen

Punkt gedreht werden können, BO muss die Fläche in allen ihren

Theilen constantes ErUmmungsmms habeu, das heissi eine Kugel-

flucbe sein, oder dorob Biegung ohne Debnnng ans einer solchen

entstanden sein.

Soll die Ausdehnung einer solchen Fläche unendlich sein^ so

muss sie eine Ebene sein , oder ans einer solchen durch Biegung
ohne Dehnung erzeugt werden.

Diese Sätze erweitert nun R i e m a n n auf beliebig viele Dimen-
sionen

,
zeigt wie in diesem Falle das Krümmuugsmaasa zu be-

stimmen sei. Die allgemeinste Form eines Raumes von drei Dimen-
sionen ist, wie aus dieser Untersuchung folgt, ein durch drei be-

liebige Gleichungen beschränktes Raumgebild im Baume von sechs

Dimensionen.

Nachdem er die allgemeine Aufgabe gelöst, beschränkt er

schliesslich die Lösung durch die hinzugefügte Forderung, dass

endliche ßaumgebilde ohne Formveränderung überall hin beweglich

und in jeder Richtung drehbar seien. Dann muss das Krümmungs-
maasB eines solchen imaginären Raumes constant sein, und soll

derselbe unendlich ausgedehnt sein, so muss jenes Maass gleich

Null sein. Im letzteren Falle hat ein solcher Raum dieselben Attri-

bute, wie unser wirklicher Bamn, und hann den imaginären Räu-
men liOberer Dimensionen gegenflber als eben bezeidlaet werden.

Heine eigene Untersuchung mit ihren Resultaten ist grOssten-

theils impltcite in der von Biemann schon enthalten. Nur in

einer Beziehung fttgt sie Neues hinsu, betreft der Begrflndung
nttmllch des yerallgemeinerten Pjthagoräisehen Sattes, wie Bie*
mann ihn als Ausgangspunkt seiner üntersnchung gebraucht. Di%
Forderung nftmlich, welche Biemann erst am Schlüsse seiner

Untersuchung einfuhrt, dass Raumgebilde ohne Formyerändemng
deigenigen Grad Ton Beweglichkeit haben sollen, den die Geome-
trie Yoranssetzt, hatte ich von Anfang an eingeführt, und diese

Forderung beschränkt dann die Möglichkeit der Hypothesen, die

< man ftlr den Ausdruck des Linienelements machen kann, so weit,

dass nur die von Riemann acceptirte Form mit Ausschluss aller

tlbrigen übrig bleibt.

Mein Ausgangspunkt war der, dass alle ursprüngliche Ranm*
messung auf Constatirung yonCongmenz beruht, und dass also das
System der Raummessung diejenigen Bedingungen voraussetzen

muss, unter denen allein Yon Constatirung der Congruenz die Bode
sein kanu.

Die Voraussetzungen meiner Untersuchung sind

:

l) Die Continaitttt und Dimeuttionen betreffend,
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Im Raame yon n DimenBionen ist der Ort jedes Punktes bestimm-
bar durch Abmessnng Ton n oontiiuiirlieh TerärnderlieheDy von ein-

ander unabhängigen GhrOssen, so dass (mit eventaeller Ansnabme
gewisser Funkte, Linien, Flächen, oder allgemein, gewisser Gebilde

von weniger als n Dimensionen) bei jeder Bewegung des Punktes
sich diese als Coordinaten dienenden Gr5ssen continuirlicb vor-

ftndern, und mindestens eine von ihnen nicht anverändert bleibt.

2) Die Existenz beweglicher und in sich fester
Körper betreffend. Zwischen den 2n Coordinaten eines jeden
Punktpaares eines in sich festen Körpers der bewegt wird, be-

steht eine Gleichung, welche für alle congrnenten Punktpaare die

gleiche ist.

Obgleich hier gar nichts weiter über die Art dieser Gleichung

gesagt ist, ist sie doch in enge Grenzen eingeschlossen, weil näm-

lieh fttr m Punkte —^—z—- Gleichungen bestehen, in denen mn

unbekannte Grössen enthalten sind, von denen wiederum noch

willkfirlich ver&nderlich bleiben mtlssen, wegen des

nächsten Postulats. Ist m also grösser als (n-|-l), so bestehen

mehr Gleichungen als Unbekannte, und da alle diese Gleichungen

in analoger Art gebildet sein müssen, so ist dies eine Bedingung,

die nur durch besondere Arten von Gleichungen erfüllt werden kann.

3) Die freie Beweglichkeit betreffend. Jeder Punkt
kann auf continuirlichem Wege zu jadem andern übergehen. Für
die verschiedenen Punkte eines und desselben in sich festen Systems

bestehen nur die Einschränkungen der Bewegungen , welche durch

die zwischen den Coordinaten von je zwei Punkten bestehenden

Gleichungen bedingt sind.

Aus 2 und 3 folgt, dass wenn eiu festes Punktsystem A in

einer gewissen Lage mit einem zweiten B zur Congruenz gebracht

werden kann, dasselbe auch in jeder andern Lage von A geschehen

kann. — Denn auf demselben Wege , wie A iu die zweite Lage
geführt ist, kann auch B dahin geführt werdeu.

4) Die Unabhängigkeit der Form fester Körper
von der Drehung betreffend. Wenu ein Körper sich so be-

wegt, dass n— 1 seiner Punkte unbewegt bleiben, und diese so ge-

wählt sind, dass jeder andere Punkt des Körpers nur noch eine

Linie dnreUanfen kann, so ftthrt fortgesetzte Drehung ohne Um-
kehr in die Anfangslage zurflok.

CSchluss folgt.j
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Yeraiiis zu Heidalbeirg.

(8oblus8.)

Dieser letzte Sats, der, wie die Untersachang zeigt, Ton den

Toransgehenden niebt implicirt ist, entspricht der Eigensebaft, die

wir bei Functionen complezer QrOssen die Monodromie nennen.

Sobald diese vier Bedingungen erftült werden sollen, folgt anf

rein analytisobem Wege, dass eine homogene Function sweiten

Qrades der Grössen dn, dT, dw existirt, welche bei der Drehung
unTCrllndert bleibt, und also ein von der Bichtnng unabhängiges

Maass des Linienelements gibt.*)

Damit ist B i e m a n n ' s Ausgangspunkt gewonnen, nnd es folgt

auf dem von ihm betretenen Wege weiter, dass wenn die Zahl der

Dimensionen auf drei festgestellt, und die nnendliche Ausdebnnng
des Baumes gefordert wird, keine andere Geometrie möglich ist,

als die TOn £uklides gelehrte.

Das erste Postulat, welches auch Biemann aufgestellt hat,

ist nichts als die analytische Detinition der Begriffe der Coatinuir*

lichkeit des Raumes und seiner mehrfachen Ausdehnung.

Die Postuiate 2 bis 4 müssen oöenbar als erfüllt vorausge-

setzt werden, wenn überhaupt von Congruenz die Rede sein soll.

Also sind diese Annahmen die Bedingungen für die Möglichkeit

der Congruenz^ uud liegen, wenn auch meist nicht deutlich ausge-

sprochen, den elementaren Beweisen der Geometrie, die alle Baum-
messung auf Congruenz gründet, zu Grunde.

Das System dieser Postuiate macht also keine Voraussetzun-

gen, die die gewöhnliche Form der Geometrie nicht auch machte;

es ist vollständig und genügend auch ohne die speziellen Ajiiome

über die Existenz gerader Linien und Ebenen, und ohne das Axiom
tlber die Parallellinien. In theoretischer Beziehung hat es den Vor-

zug, dass seine Vollständigkeit sich leichter controllireu lässt.

Hervorzuheben ist, dass hierbei deutlicher heraustritt, wie ein

bestimmter Character der Festigkeit und ein besonderer Grad von
Beweglichkeit der Natnrkörper vorausgesetzt wird, damit ein sol-

ches Messungssystem wie das in der Geometrie gegebene flber^

haiq^t eine thatsftcbliche Bedeutung haben können* Die Uaabhin*

*} Der mathematische Beweis wird lunftchst In den Sitsuagsheriebten

der Göttinger Königl. GeseUBcbaft «utfOhiUeb gegeben werden«

hSL Jahrg. 10. U^u 47
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gigkeit der Gongraenz fester Panktsysteme toq Ort, Lage und
retotiTer Drehmig dmelben ist die Thatsaohe, auf weldie di« Geo-

metrie gegründet ist.

Das tritt noch dentlielier benror, wenn wir den Baun Tsr-

gleichen mit anderen mehrfiieh ansgedebnten IfannigfialtigkeiteB,

znm Beispiel dem Farbensystem. So lange wir in diesem keine

andere Hetbode der Messung baben, als die dnrcb das Miscbnngs-

gesetz gegebene, so bestebt niebt wie im Banme svriscben je sw.ei

Punkten eine OrOssenbeziebnng, die. mit der swisoben swei andevn

yerglioben werden kann, sondern erst swisoben Gruppen yon je

drei Punkten, die nooh dazu in gerader Linie liegen müssen,

(d. b. zwischen Ghruppen von je drei Farben, Ton denen eine ans

den beiden andern mischbar ist.)

Eine andere Abweichung finden wir im Sehfelde je eines Auges,

wo keine Drebungen möglich sind, so lange wir auf die natürlichen

Augenbewegnngen beschränkt bleiben. Welohe eigentbttmliobea

Aendemngen daraus für die Abmessungen dureb das Augenmaais
sich ergeben, babe icb in meinem Handbuche der physiologischen

Optik und in einem früher hier gehaltenen Vortrage (5. Mai 1866}
auseinandergesetzt.

Wie jede physikalische Messung muss auch die des Baumes
sieb auf ein unveränderliches Gesetz der Gleiohfärmigkeii in den

^aturerscbeinuAgen sttttsen.

12« Vortrag des Herrn Dr. Ladenburg: »üeberSili-
ziumTerbindungen «, am 22, Mai 1868.

18. Demonstration eines neuen Verfahrens zur Auf-
bewahrung zarter zoologischer Gegenstände und
Präparate in konseryirenden Flüssigkeiten durch
Herrn Prof. H. A. Pageuste eher, am 22. Mai 1868. '

Der Vortragende zeigte zunächst wie man znm Aufstellen fei-

ner Gegenstände in Alkohol oder anderen konservirenden Flüssig-

keiten sich der Schweinsborsten als Träger bedienen können, be-

sonders bei den Glocken yon Siphonophoren und erl&nterta dtmm
die Anwendung von vollstftndig zngesdimolzenen Rttna, entwador

obae Wnm zur alleinigen Aufbewalmnig oder mit Fuss zum Aaf*

stauen in den Museen fBr zarte Gegenstftade. Die absolut« Auf-

bebuag der Veiduostung gestattet, wibrend iia zu^^eb grossa

Sioberheit gewftbrt, die Verwendung sobwaober Lösungen und aebr

geringer Mengen der konservirenden Flflsslgkeiieo, diutb lelataNa

aber aebr enger Geftsse, welebe dann die Demonstiatioa Uainar
Objekte sebr erleiebtem.

Bine ansAlbriiobere Sebilderung des Ymfyknm «abai Abbü*
dung der BOhreben und Geisse ist der Zeitsehrift Ittr wiatatt*
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schaftliche Zoologie eingesandt worden und wird wohl im viertdn

Heft« von deren fünfzehntem Bande abgedruckt werden.

14. Vortrag des Herrn GeheimraihHtlmlioUi: »Ueber
4ie«iibeiriii8teii8elilfilte beiSiniietWAliriieliiiinBgeii«»

am 19. Juni 1868.

15. Vortrag des Herrn Dr. Erb: »üeber die Vevsobie«
denbeit der Leitasgsfftbigkeit and der Anfnabms*
fftbigkeit in patbologiseb Teränderten Neryent,

am 8. Juli 1868.

(Das Manuscript wurde sofort eingereicht.)

Ss ist eine den Eleotrotherapenten längst bekannte Thatsachei

dass die wüUcttbrliche Bewegung in verschiedenen peripheren Mnskeln
Torhanden sein kann, ohne dass die betrefienden Muskeln mit sammt
ibren Nerven gegen elektrische Ströme erregbar sind. Sehen Du-
chenne hat solche Beobachtungen mehrfach gemacht. In nenrer Zeit

hat diese Tbatsacho vielfache Aufmerksamkeit gefunden und ist be-

sonders bei jenen merkwürdigen Formen von Facialparalysen aufs
Neue zur Discussion gekommen, bei welchen die faradische Erreg-

barkeit der Muskeln total erloschen, die galvanische dagegen er-

halten und selbst gesteigert war. Hier machte man öfter die Er-

fahrung, dass die Wiederkehr der Motilität lange Zeit der

Wiederkehr der faradischen Erregbarkeit vorausging. Diese Er-

scheinung hat immer für sehr sonderbar gegolten und man hat

vielfach nach einer Erklärung für dieselbe gesucht. A. Eulen-
burg hat zuerst eine llyix>these aufgestellt, welche den »verstän-

digenden Grundgedanken« für alle spätem Erkläruugsversuche ab-

geben sollte. Er nimmt an, dass die motorischen Nerven 8 ver-

sehiedene speoifisohe Energien (willkürliche, galyanische nnd fara-

diaebe) besftssen nnd dass diese in patbologisohen FAUen einzeln

Terloren geben könnten. Abgesehen davon, dass dienötbigen tbat-

sSebUohen Grundlagen fttr cUese, an sieb niebt nnbereobtigte Hypo»
tbese fehleni erklftri dieselbe aneb nichts; sie ist nnr eine Uai->

sobreibnng der Tbatsacben. Ziemssen bat znerst Tersnebt, dio

Baabe auf EmftbnmgBstÖrongen im Nerren aoiOeksnfObven^ wie sie

neftb Herrendurobsdneidiingeo anftreten) meine üatersaebnngen
lehren, dass diese damals noch bjpotbetiseben AnnabsMn toU-
kommen gegründet waren.

Ich bin bei meinen Experimentaluntersuchungen an Tbieren,

welchen ioh grössere Nervenstämme qoetscbte, derselben Erschei-»

nung begegnet £§ stellte sich heraus, dass nach Wiederkehr der
Motilität die electriscbe Erregbarkeit der gelähmten Nerren noeb-

eine Zeit lang verschwunden blieb; es stellte sich aber ausser-

dem heraus, dass die Leitung eines im obern Nervenabschnitt er-

seagten electrischen Erregangsyorgangs durch die QuetschungS"
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stelle und das untere Nervenstück hindurch ebenfalls möglich war;
es war somit klar, dass in diesem untern Abschnitt des Nerven
die Leitungöfiihigkeit vorhanden, dagegen die Aufnahmsfähigkeit

für den electrischen Reiz ganz oder nahezu ganz verschwunden war.

Da diese Thatsache die wichtige physiologische Frage von der

Leitungs- und Aafnabmsfäbigkeit als zwei auch an peripherischen

Kemn gotrennten Qualitäten auf8 Innigste berührte; da überdiesa

zu hoffen war, dass Tielleicht einige Anfechlflsse so erhalten waren
über diejenigen anatomischen Bestandtheile des Nerven, welohe die

Leitung besorgen nnd Aber jene, in welchen die eleotrisohe Er-
regang stattfindet, so unterwarf ich die Sache einer genaueren Prü-
fung nnd stellte zn diesem Zweck eine Beibe von Bxperimenten an.

Es ist bekannt, dass Schiff besonders diesen Unterschied

Kwischen Leitungsfilhigkeit andAafnabmsfi&higkeit betonte nnd den-
selben ähnlich wie fttr die Leitnngsbahnen im Bttckenmark aneh
für die peripher* Nerven festgehalten wissen wollte. Erst im t. J.

veröfifentlichte er eine Thatsache, welche dieser Ansicht eine wesent-
liche Stütze zu sein scheint (Henle u. Pfeufer, Zeitschr. 3. Reibe,

39. Bd. S. 221). Ich glaube, im Folgenden einige weitere Beweise
dafür beibringen za können; auch ausserdem scheint mir einiget

Mi()theilenswerthe sich bei diesen Versuchen ergeben zu haben.

Ich will zuerst eine Skizze der Versuchsresultate geben. Es
standen mir zunächst acht Froschuerven zu Gebot; leider nur

au Winterfröschen, an welchen die hier in Frage kommenden Pro-

cesse alle ungemein viel langsamer ablaufen. Die Operation be-

stand in einer Quetschung des Nerv, iscbiadicus mit einer Fincette,

ungefähr in der Mitte seines Verlaufs am Oberschenkel. Es wurde

dann in regelmässigen Zwischenräumen die electrische Exploration

vorgenommen, bis sich die ersten Spuren der Wiederherstellung

der Leitung im Nerven zeigten. Dann wurden die Thiere decapitirt,

das Rückenmark mit der Nadel zerstört, der Nerv unter Schonung
der Blutgefässe blossgelegt, aber nicht herausgeschnitten und danu
noch die Wadenmusculatur blossgelegt. Die Resultate der nachfol-

genden Prüfung waren folgende: Die Zerstörung des Rücken-
marks verursachte bei allen Fröschen ohne Ausnahme Tetanus

der Wade.
Inducirter Strom: 2 feine drahtf5rmige Electroden, circa

2 Mm. von einander entfernt. Prüfung erst des oberen Nerven-

Stücks, dann des untern (gewöhnlich an iwei Stellen: nahe der

Qnetschnngsstelle nnd nahe dem Muskel^ weil sich hier ehea&lls

oft Diffsreosen seigteo) die snsammengestellten Besnltate sind fol-

gende (die Zahlen der 4 letzten Colnmnen geben den Bollenabstand

eines grossen Schlittenapparats in Mm. an, bei welchem eine Mini-

nalooiitractioii erfolgte:
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Vr.
Zeit nteh d. Oberhalb der Unterhalb nahe Unterhalb nahe directe

Quetschung QnetschungHst d. Quetschung d« Muskel Muskelr.

1. 140 Tage 220 Mm. 60 Mm. — 240 Mm.
2. 134 » 280 » 60 » — 250 »

8. 170 » 200 » —20 » — 250 »

4. 164 » 260 » +20 »

5. 179 > 280 » 60 » 800 »

6. 178 > 280 » 70 » 80 Um. 250 »

7. 197 » 800 » 80 » 60 > 800 »

8. 191 » 820 » 60 » 800 »

Es gphi WM dieser Tabelle hervor, dass in solcbeii geqnei-

scbien Nerven sn einer gewissen Zeit das peripherisebe Nenren-

stflok nnr mit gani nnTerbältnIssmftssig viel höheren StromstSrken

erregt werden bann, als normale Nerven, während dagegen die

Leitung eines selbst schwachen ErregungSYOrgange durch das peri-

pherische Stttek mitLeiobtigkeit möglich war ; die zur Erregung dieses

letzteren an dem blossliegenden Nerven erforderlichen Stromstärken

sind so beträchtliche, dass dieser Nervenabscbnitt als nahezu nn-
erregbar füglich bezeichnet werden kann. Es ergibt sich ferner,

dass die Muskeln boi directer Reizung auf weit geringere Strom*

stärken reagireii, als der peripherische Nervenabschuitt.

Constanter Strom. Hier sind die Resultate weniger präg-

nant, da mir keine Hülfsmittel zur feineren Abstufung der Strom-

stärke zu Gebote standen ; ich konnte den Strom immer nur um
ganze Elemente verstUrkeu. Es ergaben sich auch hier einige Be-

sonderheiton. In der folgenden Tabelle sind die Elemcntenzablen

angegeben, bei welchen die Muskeln zuerst zuckten von den ver-

schiedenen Stellen des Nerven aus:

Nr.
Tai^e seit der Oberhalb der Unterhalb nahe d* Unterhalb nahe d*

QuetachüTipj

140 Tage
QnetochnikgBBt. Quctsclmiig Huakel

1.

2. 134 > 1 El. 2 El. 4 El.

8. 170 » 1 > 2 »

4. 164 » 1 » 1 »

5. 179 » 1 > 2 » 4 El.

6. 173 » 1 > 2 > 1 >

7. 197 » 1 > 2 >

8. 191 » 1 » 2 »

Versnob Nr. 6 zeigte aber hier ein ganz besonderes Verhalten«

Hier war der Nenr in der NShe des Mnskels wieder erregbarer als

in der Nähe der Qaetsehnngsstelle nnd es zeigte sieh bei genauerer

üntersnehnng, dass er nnr gegen oonstante Ströme Ton einer ge-

wissen Daner deatliob reagirte; sohiokte man dnreb geeignete Ma-
nipnlationen am ünterbreohnngsrad Ströme von ganz momentaner
Daner hindurch, so yerschwand die Znoknng, wfthrend dieselbe
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oberhalb der Qaetschungsstelle auch durch momentane Ströme er»

zielt werden konnte ; es ist dies ein ganz ähnliches Verhalten, wie

es 80 vielfach schon an efelllhmten Muskeln beobachtet worden ist«

Auch in Versuch 7 wurde ein iihnlicbes Verhalten constatirt.

Abgesehen von diesem aussergewöhnlichen Verhalten, zeigt sich

also auch hier regelmässig eine erhebliche Verminderung der gal-

vanischen Erregbarkeit in dem peripherischen Nervenstück, wäh-

rend die Leitung erhalten ist. Die Kesultate sind jedoch hier nicht

80 prägnant, aus den oben angegebenen Gründen.

Besonders interessant war aber das Verhalten der mecha-
nischen Erregbarkeit. Es zeigte sich in allen Nerven ohne

Ausnahme, dass mechanische Reize vom peripherischen Nervenstück

ans ebenso lebhafte und manchmal sogar noch lebhaftere Con-

traction bmorriefen» als yom obern, gesunden K^nrenstttok ans.

Und swftr waren es niebt bloss Quetsohnng oder Dnrelischneiduug,

welche diese Wirkting hatten, sondern ganz leichtes, knrses Drttcken

mit einer feinen Pinoette gab ganz dasselbe Besnltat. Es wurde

dabei nnr ein so schwacher Dmck angewendet, dass dadurch die

Leitung des Nerven nicht gestört wurde, wie ich mich jedes Mal
nachher durch besondere Versuche flberzeugte.

Versuche mit chemischer und thermischer Reizung
ergaben bis jetzt keine befriedigenden Besultate, doch wftre von

bessern Methoden auch hier Manches zu erwarten.

Unmittelbar nach dieser Prüfung wurde an den noch ganz

frischen Nerven die microscopische Üntersuchang vorge*

nommen. Dieselbe zeigte an der Qaetschungsstelle regelmässig

hochgradigen fettigen Zerfall des Nervenmarks, dazwischen mehr
oder weniger zahlreiche schmale, fein doppeltcontourirte Fasern,

die ich als regenerirte Fasern auffassen mnss. Weiter nach abwärts

war der Zerfall noch sehr wenig fortgeschritten , die Fasern noch

alle breit, das Mark in grobe Schollen zerfallen, wenig feine Fett-

körnchen vorhanden ; keine Spur von regenerirten Fasern. Es ist

offenbar, dass hier bei den Winterfröscben die Vorgänge ungemein

langsam ablaufen, vielleicbt gar nie so weit sich entwickeln wie

bei Sommerfröschen.

Es standen mir weiterhin 4 Kaninchennerven zu Gebote.

Auch diese waren gequetscht worden ; es wurde dann die Wieder-

kehr der ersten willkürlichen Bewegungen abgewartet, dann au dem
mit Morphium narcotisirten Tbier die Nerven mit den dazugehöri-

gen Muskeln blossgelegt und untersucht.

Inducirter Strom. Versuchsanordnung wie bei den Frö-

schen. Die Resultate in der folgenden Tabelle zusammengestellt,

mit derselben Bedeutung der Zahlen wie oben

:
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Ifr.
ZeH idt d. BeUg. oVerb. d. Unierh. nahe Unterh. luhe diretto
Qoetsch. QoeUchet. d. Quetsch. d. Muskel Mnskelr.

1. 26 Tage 380 Mm. 150 Mm. 100 Mm. 180 Mm.
2. 24 > 310 > 100 » 40 » 180 >

8. 25 » 450 > 130 > 80 > 160 >

4. 23 > 400 > 200 > (?) 180 »

(In Nr. 4 waren einige Fasern erhalten geblieben, daher das

Resultat nicht so auffallend.) Also auch hier und in noch höherem

Grade als bei Fröschen eine sehr betrUchtliehe Herabsetzung der

Aufnahmsfähigkeit im nntern Nervenabscboitt, während die Leitung

für minimale Erregungen schon TOrhanden ist. Die Differenz der

Bollenabsiände geht hier bis über 800 Mm. la den Mnskeln Mlir

erhebliobe Yermlndenuig der Erregbarkeit, (nonnale Hnskeln re-

agiren bei 800 Hm.) aber nicht bo hochgradig wie im nntern Ner-

Tenabschnitt.

Die Frttibng mit dem constanten Strom ergibt analoge

Beraltate:

Nr.
Zeit seit d. Oberhalb d. Unterhalb nahe Unterhalb nahe directe

Quetsch. Quetschst. d. Quetacli. d. Muskel Muskelr.

1. 26 Tage 1 El. 4 El. 6 El. (?) 1 El.

2. 24 » 2 > 6 » nichts 6 » nichts 1 »

3. 25 » 1 » 4 * (?) 4 . (?) 1 »

4. 23 » 1 » 2 » 2 » 1 »

In den mit Frageieiehen Tenebenen Nommem war es sweifel-

haft, ob die Znehnng night dnreh Btromeehleilm in den «ehr er-

regbaren Muskeln enengt wann* — Ss seigt sich hier viel ent-

schiedener als in den Froschnenren eine sehr erhebliche Herab*
setsnng der Erregbarkeit im peripherischen Kerrenstflck, In Nr, 2
scheint Tollkommen Unerregbarkeit Toriianden gewesen zn sein,

denn 6 El.| die schon sehr lebhafte Electrolyse herrormfen« eneng*
ten nicht eine Spnr Ton Zncknng.

tfechanische Seisnng (leichtes Kneipen mit derPincette)

erregte in allen 4 Nerren Ton unterhalb der QnetsohnngsCtelle

ebenso lebhafte ZackuDg wie ton oberhalb derselben« Um den Ver-
dacht zn beseitigen, dass es sich hier um Reflexbewegungen han-
dele, wurden die Nenren höher oben durchschnitten und dann die

mechanische Reianng mit demselben Besnltate wiederholt.

Die microscopisohe Untersnchun g der Kaninchennerven
lehrte Folgendes: An der Quetschnngsstelle neben sehr yielem fein-

kömigen Fett und zerfallendem Mark äusserst zahlreiche sobmalCt

regenerirte Fasern, deren Zusammenbang einerseits mit den breiten

erhaltenen Fasern des centralen Nervenabschnittes, andrerseits mit
den in den Fasern des peripherischen Stücks persistirenden Axen-
cylindcrn wiederholt nachgewiesen werden konnte. Weiter abwärts,

dem Muskel treten die regenexirten Fasern an Zahl etwas
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mehr sarttok; sie sind Bohmaler nad haben feinere Ctontoaren; 6m*
gegen llherwiegen hier neben reichlichen Fett- nnd Markmassen die

Nervenfasern in den letzten Stadien der Degeneration (Axencjlin«

der, von der Primitivscheide umhttUt, hie nnd da Fettk5rnehen

mit eingeschlossen).

Aus den mitgetbeilten Versnchsergebnissen lassen sich znnftohei

folgende Schlüsse ziehen:

1) Es gibt pathologische Zustände im Nerven« wo
die Leitung des electiischen Erregungsvorgangs und
der Willenserregung zum Muskel vollkommen erhal-
ten ist, während die electrischeErregbarkeit bedeu-
tend herabgesetzt, fast auf Null gesunken ist. (Die

Stromstärken , welche sich als zur Erre^^ung des peripherischen

Nervenstücks erforderlich gezeigt haben, sind für bloss<^elegte Ner-

ven so beträchtliche, dass man wohl nahezu von ünerregbarkeit

sprechen kann, besonders wenn man die in der Electrotherapio

gebräuchlichen Stromstärken zum Vergleich im Auge behält.)

2) Die mechanische Erregbarkeit dieser, für den
inducirten Strom nahezu unerregbaren Nerven ist er-

halten und in manchen Fällen, wie es scheint, sogar
grösser als in normalen Nerven.

Wenn man diese für die Erregbarkeit genommenen Sätze zu-

sammenhält mit den Ergebnissen der microscopiscben üntersnchnng

solcher Nervenabschnitte, so ergeben sich wieder einige interessante

Sohlnssfolgerungen.

Die üntersnehnng zeigte, dass in dem peripberisohen Nerven-

absehnitt der Azencylinder erhalten bleibt, dass dagegen dasNer^
venmark erhebliche Yerftndemngen eingeht. Bei FrOschen fanden

wir dasselbe geronnen, in grobe Schollen zerfallen; bei Kaninohen
dagegen fettig serfsUen, grOsstentheils schon resorbirt; nnr In

Spuren» in ganz dttnner Schiebte ist es an den regenerirten Fasern«

vorhanden; es ist also in beiden Fällen das Mark in einer ftr

seine normale Function hOchst nngenllgenden Weise vorhanden. In
diesem selben peripherischen Nervenabscbnitt ist aber die Leitungs*

ÜLhigkeit und die mechanische Erregbarkeit erhalten, die faradisehe

und galvanisehe Erregbarkeit erheblich herabgesetzt oder ÜMt ver-

schwunden. Es scheint sich daraus einfach zu ergeben:

1) Dass die Leitung des Erregungsvorganges aus-
sohliesslich durch den Axencylinder geschiebt. Es ist

nur dieser in dem peripherischen Nervenabscbnitt erhalten; das

mehr oder weniger degenerirte Mark und die Spuren desselben in

den regenerirten Fasern können wohl nicht für die Leitung in An-
spruch genommen werden. Sol»ald also an der Quetschungsstelle

selbst die Verbindung mit dem persistirenden Axencylinder wie-

der hergestellt ist, geht die Leitung ungehindert fort bis zum
Muskel. — Es wird durch diese Thatsachen ein neuer Beweis für

die von den Physiologen schon vielfach ge&usserte Ansicht geUefert|
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dau der Axencylinder allein genüge znr Fortleitung des ErregangB«

Vorgangs im Nerven.

2) Die eleetriseheErreguDg desNervon geschieht
wahrscheinlich in der Markscheide der Fasern. Dieser

Sats wird begrttndet dnrch die Thatsache, dass mit der Degene*

ration nnd der Abnahme des Marks die Erregbarkeit in gleichem

Maasse abnimmt. Die geringen Spuren von der electrischen Er-

regbarkeit, die noch vorhanden sind, lassen sieh bei Fröschen wohl

auf die noch ziemlich bedeutenden Mengen vorhandenen Marks be-

ziehen (bei Winterfröschen geht offenbar die Veränderung des Marks

äusserst langsam vor ßicb) bei Kaninchen wohl auf die geringen

Mengen neugebildeten Marks an den regonerirten Fasern. Auch

das an einzelnen Froschnerven beobachtete abnorme Verhalten

gegen den galvanischen Strom möchte ich am liebsten auf die

Langsamkeit und Abuormitilt der Vorgiinge bei Winterfröschen be-

ziehen, was nur weitere Versuche erweisen können.

3) Die mechanische Erregung findet (ausschliess-
lich oder auch) im Axencylinder statt. Sie kann also

auch stattfinden, wenn das Mark degenerirt und verloren gegangen

ist und nur der Axencylinder erhalten blieb.

Die beiden letzten SJitze bedürfen wohl noch weiterer Unter- '

suchung und Beweisführung. Sollten sie sich als richtig heraus-

stellen, 80 wäre das jedenfalls für die Theorie der Nervenerregung

äusserst interessant.

Für die menschliehe Pathologie können mit einigem Recht wohl
nnr die Besnltate an Kaninchen verwerthet werden. Die Eingangs

erwfthnten beim Menschen zn verschiedenen Malen beobachteten Er*

scheinnngen würden jetzt, wo die Leitnngsfthigkeit nnd Anfnahms»
filhigkeit als getrennt vorhandene Qualitäten erwiesen sind, so ans«

zulegen sein, dass eben die Leitung in den gelähmten Nerven wie-

derhergestellt ist, während die Erregbarkeit derselben noch nicht

wiederkehrte. Die Erklärung für diese Erscheinungen liegt dann
darin, dass die Verbindung der persistirenden Axencylinder, in

welchen die Leitung des Erregungsvorgangs geschieht, mit dem
Centraiorgan wieder hergestellt ist, wUhrend die Neubildung der

Markscheide, in welcher die electrische Erregnng stattfindet, noch

nicht weit genug vorgeschritten ist. Dass dieselben anatomischen

Verändernngen auch beim Menschen in geeigneten Fällen zu beob-

achten sein werden, kann keinem Zweifel unterliegen. — Die lang-

same Regeneration der Markscheide beruht wohl, wie ich gefunden

habe, auf der Hypertrophie des Neurilem und seiner nachfolgenden

narbigen Betractiou bei solchen Lähmungen.

16. Vorstellung einer Kranken mit Sa r com der Ciliar-
gegend durch Herrn Professor Knapp am 3. Juli 1868.

Demo Ubl ration dos exstirpirten Auges
am 17. Juli 1668.
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17. Vortrag das Herrn Professor Wandt: »Ueber Fort-
pflansungsgesobwiiidigkeit der NerTOiierregnng«»

am 17. JaU 1868.

18. Vortrag desHerrn Dr.Erb: »üeber die galvanisohe
Beaotion des nervösen Geb örapparatac,

am 31. Joli 1868.

(Bat Muraeerlpt wurde eofotk eingereidil.)

Die Ansichten der Physiologen über die Möglichkeit, die ner-

vösen Theile des Gehörorgans mit electrischen Strömen zu reizen,

sind getheilt ; von Einigen wird diese Möglichkeit behauptet, von
Andern geläugnet ; die Meisten schenken der Sache keine weitere

Beachtung. Eine bestimmte Anschauung über den Modus der Reactioa

dieser Tbeile konnte natürlich noch weniger sich allgemeine Gel-

tung erringen. — Es ist jedenfalls ein grosses Verdienst von Dr.

Brenner in Petersburg, jene Möglichkeit durch anhaltende und
mUbavolla 1Jntmaahniige& zur Brideni nachgawtaaaii und sngleioh

aina baatlmmta Formel fttr die Beaetionswaiaa daa Aanatiana auf-

gestellt SU haben (vgl. dassaa Yaraebiadena Aofaätsa in dar Patara-

bnrgar madic. Zeitschr. und in Virob. Arebiv).

Brannar fand bei sainan üntarsnobnngan daa GabOrorgaaa

mittala daa aonstantan galTanisoban Stroms (bei walaban sieh dar

aina Pol in dam mit Wasser gafttlltan ftass^m OabSrgangy dar
andere an einer beliebigen Stella dar EOrparobarflftoba befindet),

dasa der Acusticus mit Klangreactionen (Pfeifen, SingeSi Gloakan-

tönen, Wassarsieden u. dgl.) auf die galvanische Reiinng antwor-

tet und zwar nach einer bestimmten, constant im normalen Ner-

yan wiederkehrenden Formel» die aiob in folgender Weise darstalli.

KaSK'=: Kathode Im Ohr, Schliessung: Klang.

KaDK^s— während des Geschlossenseins: Klang aUmälig
abnehmend und verschwindend.

KaO—= Ka., Oefifnung: keine Reaction.

An S — = Anode im Ohr: Schliessung: keine Beaciion.

AnD— ==— Dauer: keine Reaction.

AnOK = — OetTnnng: kurzer Klang, schwächer als bei der

KaS.—

Diese Formel ist, wie man sieht, in Uobereinstimmung mit
dem Pf 1 üge r' sehen Zuckungsgesetz und mit der von Pflüg er
zuerst aufgestellten, von v. Bezold weiter entwickelten Theorie

dar Polwirkungen.

Nach dlasar Thaoria soll dar Brregungsvorgang im Namn
beim Sebliessen nnd während das Qasoblossansaina dar Kattaainsig

nnd allai% an dar Kathode stattfinden; beim OaiAiaft dagegen aUain

an dar £ioda. Wir sabani dass naoh diasar Formal anoh im
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Aeastimii nur Sobliessongtklang nnd Klang w8br«nd dM GeBcbloi«

80ii0eiiit der Kette •tattfladet, wenn die Katbode sieb im Obr be-

findet, w&brend nur OeiSnnngBblang entetebt» wenn die Aoode

flieh im Obr befindet Diee wSre die pbyeiologiacbe Formel dee

Aonetiene.

Brenner bat aber aneb nacbgewieeen, dau unter patbologi*

sehen Verhältnissen , besondere bei sogen, nervösen Obrenleiden,

eiob Zustände des Gehörnerven finden, in welchen derselbe nach

einer pathologischen Formel auf den galvanischen Strom reagirt;

solcher Formeln hat er vereehiedene anfgesteUt und sngleicb g»*

zeigt, wie man dnrob eine geschickte Handhabung dee galTaniscben

Stroms die abnorme Erregbarkeit des Hörnenren beseitigen and
damit zugleich in manchen Fällen Gebörstörnngen , besonders das

so lästige Ohrensausen beseitigen kann.

B r e u n e r hat — unerfreulicher Weise — mit diesen An-
gaben bisher nicht sonderlich Glück gehabt. Sie wurden z. Th.

geradezu negirt, von Wenigen nur in sachgeinlisser Weise geprüft,

nur von Einzelnen (bes. von Hagen in Leipzig) bestätigt. Selbst

die neuen Lehrbücher der Electrotherapie haben diesen Angaben
nicht die verdiente Würdigung widerfahren lassen. Noch in aller-

neuester Zeit hat Dr. Sycyanko aus Charkow im deutsch. Arcb.

für klin. Medicin. Bd. III. p. 605 nach zahlreichen Versuchen an

sich selbst und Andern behauptet, dass die Einwirkung des gal-

vanischen Stroms auf den Nerv, acusticus gar keine rein subjecti-

ven Gehürsensationen hervorrufe. Da vor wenigen Tagen eine Er-

wiederung Brenner's auf diese Negation erschien, welche alle

seine früheren Angaben aufrecht erhnlt und die Resultate Sycyan-
ko 's zu erklären sucht, kann ich mir hier ein näheres Eingeben

auf dessen Tersucbe ersparen. — Auch Bettelheim in Wien ist

es niebt gelungen die Beaction des Acnaticns in dentlicber und
obaracteristiseber Weise su erbalten.

Da die Sacbe von grosser physiologiscberWichtigkeit und sn-

gleicb wie es scbeint tou grosser Tragweite für die Diagnose und Be«
bandlung gewisser nenrSser Obrenleiden ist, so wird jede Bestäti-

gung der Angaben Brenner's von Wertb sein, umsomebr wenn
dieselbe tou unbetbeili|^er Seite kommt. Nur in diesem Sinne—
denn die Besebftftigung mit Obreukrankbeiten liegt meiner gegen-
wSrtigen Thätigkeit sebr fem — erlaube icb mir, bier Ifittbeilung

von einem Falle zu machen, in welobem icb suftllig eine der patbo-
logisohen Reactionsformeln des N. acnsticns auffand und in wel-
obem dieselbe jederzeit mit grösster Leiobtigkeit darstellbar iflt.

Dieser Fall betrifft einen 55jährigen, sebr Terständigeu/ und
nicht scbwerhörigen Mann, den icb wegen einer Lähmung der

Nackenmaskeln und wegen paretisober Ersoheinnngen in den Schlund-
und Kaumuskeln u. s, w. in galvanische Behandlung nahm. Da der

Sitz des Leideus mit grOsster Wahrscheinlichkeit in den Schädel

verlegt werden musete, galvaniairte iob den Patienten durob den
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Kopf, sunftohst quer dnreli die Proe. maiioid. ~ Die Anode
am Hnken Ohr; als ich die Kette Qffnete, gab Patieat, oBae be-
fragt za sein, an, dase er ein Pfeifen, yergleicbbar dem Ton, wel-
cher durch das Schwirren einer Httcke vor dem Ohr herrorgebraeht
wird, im linken Ohre vernehme. Wiederholtes Schliessen mit der
Anode brachte das Geräasoh sofort snm Verschwinden, beim Oefinen

erschien es sofort wieder, um dann erst ganz allmälig, nach ^ji— l

Minuten und länger, von selbst zn verschwinden. Brachte ioh die

Kaibode auf die linke Seite, so entstand derselbe Ton, nnr etwas
lauter, schon beim Schliessen der Kette, dauerte an^ so lange die

Schliessung dauerte und verschwand sofort beim Oeffnen. Derselbe

Cyclus der Erscheinungen wiederholte sich ganz constant bei allen

Prüfungen. Ich habe die üntersucbnng unzählige Male wiederholt,

allein und im Beisein von CoUegon , allein nie hat Patient eine

Angabe gemacht, welche nicht in vollkommenster Uebereinstimmung
mit dem ersten Befund und damit auch mit der B re n n er ' scheu

Formel gewesen wäre. — Die genauere Prüfung nach der Bren-
ner' sehen Methode (Ohrelectrode in den mit Wasser gefülltfu

äussern Geborgang eingeführt, andere Electrode im Nacken an der

gleichen Seite) ergab zunächst am Unken Ohr bei 10 £1. folgende

Formel

:

10 Sl. EaSK', Klang sehr lebhaft.

KaDK'oo, während der ganzen Daaer des Geschlossen-

Beins anhaltend.

KaO—, sofort verschwindend.

AnS--
AnD—
AnO£^, allmälig abnehmend nnd verschwindend.

Dieselbe Formel entstand auch in der genau gleichen Weise

bei 12 und 14— 16 El. — Wenn ich dann mit der Stromstärke

wieder zurückging, entstand bei viel geringeren Elementenzahlen

noch deutliche Klangreartion und es stellten sich dann nach fol-

gende Formeln heraus:

6 El. EaSK' 4 El. KaSK
EaDEoo EaDE^, bald verschwindend.

EaO— EaO —
AnS— AnS —
AnD— AnD

—

AnOE^ AnOk, harz nnd schwach.

Also selbst bei 6 El. zeigte das linke Ohr noch dieselbe For-

mel nnd erat bei 4 Rl. kehrte dieselbe wieder zur Norm zurück.

Das rechte Ohr zeigt dagegen wesentlich andere, nämlich

die normalen Verhältnisse. Hier gelingt es erst, bei 16 Elementen

die ersten Klangreactionen zu erhalten und diese stellen sich hier
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in der physiologischen Formel dar; auch auf dieser Seitü gibt Fat.

den Klang als »Mückeuseh wirren c an. Es stellen sich daau im
weitem Verlauf folgende Formeln heraus

;

Bei sohwftcheren Strömen 8iebt man also dio Anodenöffnange-

reaotion znerat Tersebwinden » bei 10 El. tritt nnr noob mit der

Katbode gani scbwacber ScblietenngsklaDg ein.

Der in Folge dieser Befhnde genauer befragte Fat. gibt an«

daee er seit 4—5 Jahren an Sausen im linken Ohr leide ; eine

sonstige Ohrkrankheit will er nie gehabt haben. Die Hörweite ist

links vermindert, fflr meine Taschenuhr auf ca 4'', recbts normal,

für die Ubr ca 2*. —> Die objeotive Untersuchung , welche Herr
Prof. Moos anzustellen so gtttig war, zeigte das rechte Ohr not*

mal; links leichte Hyperämie des Hammergriffs, der etwas stär-

ker naeb innen gesogen ist. Concavität des Trommelfells vermehrt,

besonders vorn ; im vordem untern Quadranten, der Stelle des Licht-

flecks entsprechend eine etwa linsengrosse , unter das Niveau der

übrigen Membran eingesunkene Stelle, an deren Grund ein kleiner

Licbtfleck sieb findet. (Atrophie des Trommelfells V Gebeilte Per-

foration V)

Die pathologische Formel, welche bei der Galvanisation des

linken Ohres bei diesem Pat. entsteht, entspricht der Formel der

»einfachen Hyperästhesie« wie sie von Brenner aufgestellt wor-

den ist. Für dieselbe ist characteristisch , dass sie bei viel ge-

ringeren StromstiUkeu eintritt, als die normale Formel und dass

die einzelnen Klangreactionen verstUrkt und verlängert werden. Wir
sehen in unserm Fall die i'urmel links scbou bei 4 El., rechts erst

bei 14— 16 El. deutlich darstellbar; wir sehen verhältnissmässig

frühes Auftreten der Reaction auf Anode Oeffnung; wir sehen die

KaD ßeaotion sieb verlängern bis zur Oeffnung der Kette, wir

sehen die An0 Beaetion sebr lange erhalten nnd nnr ganz allmälig

ersebwindea. — Die gesteigerte Erregbarkeit kann hier wohl nieht

auf eine etwa vorhandene PerforatioB des TrommaUUlt bwogen
werden (die man naeb Brenner ebenfalls dnroh Vermindening
der rar Beiznng erforderliohen Elementenzahl dlagnostieiren kann)
da anob bei Aufsetzen der Eleetroden auf die Warsenfortsätze die

Beaetion links viel Arfiher eintritt als reebts.

Die mitgetheilten Untersnobnngsresnltate bieten wohl eine nn«
zweifelhafte Bestfttignng fttr die Ansicht, dass der nervösa
üehOrapparat wirklioh dnroh galTanisehoStrOmo gt*

16—20 Ei. KaSK'
—DK>

14—12 £1. KaSK
—DK>
—0-
AnS-
—D-

—0-
AnS—
—D—
—Ok
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reizt werden kann, und dass er dies in einer ganz be-

stimmten, oharacteristidchen Weise thnt. Es muss
allerdings dabei unentschieden bleiben, ob die Beizwirknng zu Stande

kommt bloss in dem Stamm des Nenr. aenstiens, oder in den End-
ansbreitangen desselben in den Ampullen nnd in der Sohnecke nnd
in den dort Torhaadenen Endapparaten. Bemerkenswerth ist viel-

leieht, dass bei der galyanischen Beiznng Türwiegend hohe TOne
zur Beobaehtnng kommen.

Sehr frappant ist jedenfalls die üebereinstimmnng in der Art
nnd Weise der Aonstionsreaotion mit dem Pfltl|ger* sehen Znoknngs-
gesetz nnd mit den theoretischen Ansichten über die Reizwirknng
der Kathode und der Anode. Bei der Beining des GehSrorgans

gibt die Ka nnr Klang bei der Schliessung und während des Ge»
sohlossenseins der Kette, die Anode gibt anssobliesslieh Oeffiinngs-

klang.

Es ist ebenfalls Brenner, der schon Yor einer Reibe Yon
Jahren behauptet hat (Petersb. med. Zeitschr. Bd. III. 1862), dass

die Wirkungen des constanten Stroms am lebenden Menschen wesent-

lich polare sind und dass sich nur die Wirkungen der einzelnen

Pole an den lebenden Nerven mit Sicherheit darstellen lassen. Dar-

nach erscheint im Bereich der Ka immer nur die dieser entspre-

chende Wirkung (Erregung bei der Schliessung und wilhrend des

Geschlossenseins der Kette) im Bereich der An immer nur die ihr

eigenthtimliche Wirkung (Erregung bei der Oeffnung). Es scheint

keinen Nerven im menschlichen Körper zu geben, in welchem sich

diese Polwirkungen mit solcher Sicherheit und Deutlichkeit dar-

stellen lassen, wie im Nerv, acust. mit seinen Endapparaten.

Ob dabei allerdings die Stromesrichtung für das Entstehen

der Reaction so gleichgültig ist, wie Brenner glaubt, scheint mir
nicht ganz festzustehen. Der Strom wird, wenn er überhaupt zu

den nervösen Theilen des Gehörorgans kommen soll, immer weseiii-

lieb in einer der Lftngsaze des Felsenbeins nngedUir entspreeben«

der Biehtong fliessen mttssen. Wenn also die Ka im Ohre sieh' be-

findet, wird der Strom den Herren in absteigender, bei der Anode
im Ohr aber in anfsteigender BiehUing dnrehflieseen mttssen. leb

habe sehen frOber (Oalyanother. Mittheil« Dentsch: Areb. f. klin.

Hediein, Band IIL 1867) daxanf hingewiesen, dass gerade dieee

Btromesvieblnngen fdr die Ersiehing nnd Prüfung der entspreobe»»

den Polwirknngen die günstigsten sind. Se erkllrt sieb daraot

yielleicht s. Tb. die Leiohtigkeit nnd Prägnant, mit welober die

Polwirknngen gerade am GehOmerren auftreten.
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19. Vortrag des Herrn Professor H. Knapp: >üeber
Impfangen Ton 61iomgewebe vom Menschen auf

Kaninchen nnd Hände«, am 13. Jnli 1868.

(Das Manwacript wurde am 20.8ept. etogereicht.)

Um di» üebertragbarkeit des Glioms vom HenBcben auf Thier»

jca prilfeD, macbie ich swei Reiben Ton üntersoehoiigen» deren Rr»
gebnieee dieselben waren nnd dessbalb gemeinsebaltlieb angegeben

werden kOnnen.

In der ersten Reibe derFftUe war derlmp&toff hergenommen
on weieben metastaiseben OliomgesehwtUsten in dem Sehftdelkno*

eben eines Kindes^ welches an beiderseitigen angeborenen Retinal»

gliom litt. In die weiobe Oesebwttlst des Sebädels wnrde bei Leb-
seiten des Kindes ein Trokart eingestossen, die sähbreiige Gliom-

masse dnrcb die Gan&le ansgepresst und davon sogleich mit einer

FraTts'scben Spritze ein oder einige Tropfen in den Glaskörper*

ranm nnd nnter die Haut von Kaninchen und Hunden eingespritst*

In der zweiten Reihe der Fälle nahm ich den Impfstoff TOn
einem Gliomrecidiy in der Orbita. Den abgeschabten noch warmen
Saft spritste ich mit einer Pravaz'schen Spritze einer Ansahl Ka-
ninchen und Hunde unter die Haut, in den Glaskörperranmi nnd
anch drei Hunden in die blosgelegte Vena cruralis.

Die Einspritzungen nnter die Haut brachten gar keine

Folgeerscheinungen hervor ; die Stellen verhielten sich Tags daranfi

wie wenn gar nichts vorgenommen worden wäre.

Von den Hunden, welchen Gliommasse in die V. cruralia
eingespritzt worden war, bekam einer eine viertel Stunde darauf

bedeutende Erstickungsorscheinungen. Er schnappte nach Luft, und
fiel häufig um , erholte sich jedoch allmälig wieder binnen einer

halben Stunde. Diese Symptome waren offenbar die Folge von
Embolien in Zweigen der Lungenarterien , denn die eingespritzte

Masse betrug reichlich zwei drittel Gramme. Die beiden andern

Hunde ertrugen die Injektion in die Vene ohne Beschwerde. Alle

drei erfreuten sich vier Monate lang des besten Wohlseins, bis einer

von ihnen im Kampfe todt gebissen wurde. Bei der Sektion zeigte

sich weder an der Vene, in welche die Einspritzung gemacht wor-

den war, noch in den Lungco , noch irgend wo anders, eine Ab-
weichung vom Gesunden.

Die andern beiden tödtete ich sieben Monate später nnd auch
bei ihnen erwies die Sektion nichts Abnormes.

Nicht so yerbieli es sieb mit den Tbieren, welchen Flttssig-

keit in den Glaskörper eingespritst worden war. Die Ifasse

hing in demselben am ersten Tage dentlieb suspendirt. Yomnfteh-
sten Tage folgten Entzttndnngsersobeinnngen , die bei der ersten
Gruppe naeb 4—5 Tagen rückgängig Warden nnd nach KUmng
des Kammerwassers nnd der Pupille einen TOfgesobobenen weissen«

niobt sobillemden Angengmnd sehen Jiessen. Die mikroskopische
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Untorsnoliang solelier Augen seigte ZeniOning der Netslumt» An*
fttllvng des QlaskOrpere mit lympboiden Zellen, welche aaeh reich-

lieb in die Cboroidee infiltriri waren.

Bei der zweiten Gruppe eebritten die Entzttndnngserschei-

nnngen fort, der Augapfel wurde grösser^ gespannter und bekam
Skleralektasien. Die vordere Kammer füllte sich mit einer gelb*

weissen Masse. Bis Untersuchung solcher Angen erwies Tollstän-

digen Untergang der Netzhaut; Ausfüllung des ganzen Augapfels

mit weissem» körnigem Brei (lympboide Körper) nnd dieselbe In-

filtration der Aderbaut.

Die dritte Gruppe zeigte denselben Fortgang der Ent-

zündung jedoch mit Ausbildung einer äusserst zierlichen parenchy-

matös-vaskulären Keratitis. Die GefUsse erweisen sich an einigen

Augen, die ich injizirte, als sümratlich von den Conjunctival- und
Episkleralgefässen heratammond und lageu in den vorderen zwei

Driitheileu der Hornhautdicke. Ich kounto nämlich die ganze ge-

fUsshaltige Lage von der tieferen Schicht abziehen , wobei sich

zeigte, dass die Gefässe alle in die Episkleral- und Bindehautge-

fUsso übergingen. Nach deren Eutiernung blieb die vollkommen ge-

fässlose Sklera mit der tiefen Hornbautschicht in Zusammenhang.
Bei der vierten Gruppe nabm die Entzündung denselben

Verlauf, fübrte aber saob mehreren Woohen znm Dnrebbmeh der

Hornhaut oder Sklera, worauf dauernde Phtbisis bulbi, die ich

monatelang beobaebtete, eintrat. Damit war die Krankheit abge-

laufen.

Ueberblicke ich sftmmtliche Versuche (etwa 14), so hat das

Krankbeitsbild wohl Aehnliohkeit mit dem des Netzhautglioms,

auch waren die Elemente der gelbweissen, breiigen Masse makros»
kopisch und mikroskopisch der Art, wie man sie im Betinalgliom

sieht; doch kann das Ganze auch als eitrige Panophtbalm i-

tis gedeutet werden. Entschieden zu Gunsten dieser letzteren ist

das dauernde Endstadinm in Phtbisis bulbi, welches nach der Per-

foration beobachtet wurde und beim Retinalgliom des Mensoheii

entweder nie oder nur vorübergebend vorkommt, wenigstens soweit

man sich auf die Beobaohtungen in der Literatur verlassen kann.
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Verhandlimgeii des naturliistoriscli-niediziiuflclLeiL

Vereins zu Heidelberg.

Gefichäftliebe MittheUnngen.

Als ordentliche Mitglieder wurden in den Verein aufgenommen
die Herren Dr. Müncbmeyer, Dr. Ehren bürg, Prof. Gustav
Simon, Dr.F. Aug. Pagenat echer, HerrCoutts Trotter,
M. a. aus Cambridge.

Von solchen verlor der Verein durch Austritt: Herrn Dr.

Hartwig und Herrn Dr. Lürotb, durch Wegzug nach New-
York Herrn Prof. H. Knapp.

In der am 30. Oktober 1868 vorgenommenen Vorstandswahl

Warden für das kommende Vereinsjahr die bisherigen Mitglieder

wieder ernannt, nftmlieb:

Herr Gebeimrath Prof. He Im hol tz zum ersten Vorsteher.

Herr Geheimer Hofrath Prof, Kopp zum zweiten Vorsteher.

Herr Prof. H. A. Pagenstecher zum ersten Schriftführer.

Herr Dr. Fr. Eisenlohr zum zweiten Schriftführer.

Herr Prof. Nuhn zum Becbner.

An der dentschen Nordpolezpedition des Jabres 1868 betbei*

]%ie sieb der Verein dnrob eine Gkibe toh bnnderi Golden «ns der

Vereinskasse, wie ancb dnrcb Beitrüge einzelner IfiigUeder« »

Man bittet wie bisher alle Zusendungen an den ersten Schrift-

führer zu richten und im Nacblolgendcn die Empfangsbescheinigung

für die zuletzt eingegangenen empfangen zu wollen. Mehrfachen An-
fragen gegenüber müssen wir mit Bedaueru mittheileu, dass die

Verhandlungen des Vereins nur vom zweiten Hefte des dritten

Bandes an nachgeliefert werden können.

Yerzeichniss

der Tom 1« Januar bis 80. Ootober 1868 an den Verein einge-

gangenen Dmokscbriften.

Verhandlungen der kaiserl. Aoademie der Wissenschaften sn Wien.
1868, 1—20.

UU. Jalifi. xa Heft, 48
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Correspondenzblatt des Zoolog. Mineralog. Vereins so fiegensbarg,

1867. XXI.
Verzeichniss der Sammlungen desselben.

Sitzungsberichte' der küu. Academie d. Wisaenscbaften zu Müfichea.

1867. II 2—4; 1868. I 1-4.
Von derselben Th« L. W. Biscboff: Besaltate des ßekratirungage-

scbäftos.

Jabresbericbt 4er Naturforscb. Gesellsobaft Graubiindens. N. F«

1867. XII.

M^moires de la sociötu des sciences pbysiq^ues et naturelles de

Bordeaux.

Von der kön. Norweg. Universität zu Cbristiania:

Forbandlioger i Videnskabs Selskabet i Cbristiania 1865,

1866.

Oenenüberatning Ira Gsastad Sindssjgeasyl.

Norges offieielle Statistik; Tabellen over de Spedalske i Norge
1865, 1866.

Berttning om Bnndhedstilstanden og Medisinalfoilioldeiie i

Korge 1864.

Etades snr les aifinitös ebimiqnes par Gndberg et Waag0.
Yerbandlnngen des NatnHorsob. Vereins in Brfinn Y, 1866.

Kaebriobten yon der königl. Gesellsobaft der Wissensebaften m
Göttingen. 1867.

Yerbandlnngen der kön. Säcbs. Gesellsobaft der Wissensobaften sa

Leipzig 1866, 4 o. 5, 1867, 1 n* 2.

Lotos XVII. 1867.

Sitsangsbericbte der Natnrw. Gesellsobaft Isis in Dresden 1866,
7—9.

Ludeking: Topograpbie von Agam.
Von der Katnrb. Gesellseb. zn Hannover : Jabresbericbt XV—XVn.

Das Staatsbudget u. d. Bedttrfniss für Knnst n. Wissensobaft

im Königreich Hannover.

Ifeyer: Die Veränderungen in dem Bestände d.HannoT. Flora

seit 1780.

Hinüber: Verzeicbniss der im ^llinge wacbsenden Ge&ss-
püanzen. Nacbtrag dazu.

Jabresbericbt des Physik. Vereins zu Frankfurt a. M. 1866— 67.

Achter Bericht des OflFenbacber Vereins für Naturkunde 186G — 67.

Proceedings of tbe natural bistorj society of Dublin, Vol. IV.

part. III.

Bulletin de la Sooiete Imper. des naturalistes de Moscou. 1867.

II, ni, IV.

Jahrbücher des Nass. Vereins für Naturkunde, Heft 19 u. 20.

Verbandlungen des Naturb. Vereins der Prenss. Rbeinlandt n. West-
pbalens XXIV, 1 n. 2*

Sitsnngsberiebte d«r QesellsobaA fttr Natnr n. Heillniiid« in Dreadtn

1867. Jaamur bis Mai,

Digitized by Copgl«



Wv Department, Surgeon generale offlc«, Watbington: OiicnUr Nr« ?•

Catalogne of tbe nnited statoi umj nedioal musenm,
Glornale di scienze natnrali ed eeonomidie del iititato iMnico di

Palermo.- III fasc. IV.

Meteorolog. Beobachtungen in Dorpat 1867 von A. v. Oettingen.

Bulletins de 1a sociöt^ des scienoes m^dioales du Graud Doob^ de
Luxetnbourg 1868.

Yerbandlungen d. Physik* Medisin. GeaeiUcbaft inWtlrzburg. Neue
Folge I. 1.

Abhandlungen des Naturw. Vereins in Bremen I. 3.

Von det Acadömie Royale de Belgiqao: Bulletins. 36 Anuöe. 2 Särie.

T. XXIV. 1867.

Annuaire 1868.

Sitzungsbericht der Gesellschaft zur Beförderung der gesammten
Naturwissensobaften in Marburg 1867.

M^moires de la lodöM det eeienees physiqaes et natiireUeg de Bor-
deaux y.

Stetistisebe Mittheilung ttber den GiTilstaiid der Stadt Fraiakfari

a. IL 1867.

Vierter Jabresberieht dee Hatnrb, Vereine in Zweibrtteben 1866^67.
Lortet : Passage des Leneooystes b travers les membranes organiqnes.

Bulletin de l*acadöniie Inip4r. de 8t Pdtersboorg. SU 7^87.
Schriften der Naturf. Oesellscbaft zu Dansig. N. F. II, 1«

Bail: üeber die Hauptgebiete seiner entwicklungsgesehiehtliehen

Arbeiten. Abdruck ars der Hedvigia 1867, 12.

Sitzungsberichte des Vereins der Aerzte in Steyermark V.

Die deutsche Nordpolexpedition, Bericht. 24^ Mai bis 10* Jnni»

Snlzfluh, Excnrsion der Section Bhaetia.

Jahresbericht der Naturf. Gesellschaft Graubündens N. F. XIII*

Reale Istituto Lombardo : Temi del Concorso.

Mömoires de la soci^t^ des soiQnoes pbysiques et naturelles de Bor-
deaux V 3.

Bericht über die Senkenbergiscbe Naturf. Gesellsobaft zu Frank«
furt a. M. 1867-68.

Erster Jahresbericht des Auuaberg Bucbbolzer Vereins für Natur-
kunde 1868.

58ster Jahresbericht der naturf. Gesellschaft in Emden 1867.

Bericht über die Sitzungen der naturforsch. Gesellschaft zu Halle

1867.

Annuario della Societä dei naturalisti in Modena III.

Arcbivio per la Zoologia, TAuatomia e la Fisiologia del Prof. Gio-

vanni Canestrini. IV. 1.

Von der schlesisohen Gesellsobaft ffkt vaterllbidiscbe Ooltnrs

bbandlnngen: Philosoph. Histor.: 1867. 1868. Heft 1.

Naturwiss. n. Medisin. 1867^68«
Jahmberiebt XXXXV. 1867.

Ysneiehnisi; 1804—1868.
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Archiv des Vereins der Freunde der Natargesoliiehte in Heelden*

bürg. 21. Jahrg. 1868.

Reale letituto Lombarde: ßendi Conti (mat. e natnr.) 1866, III

Dez., 1867, IV.

Bendi Conti: Ser« II. 1868 I, 1—-10.

Register I—IV.

Jahresbericht über die Verwaltung des Medisinaiwesens der freien

Stadt Frankfurt 1865. IX.

Denkschrift der Geseliscbatt lUr Natur und Heilkunde zu Dresden,

Festgabe 1868."

Berichte über die Verhandl. der natnrf. Gesellschaft zu Freiburg

i. B. IV. 1867. Heft 4.

War Department of Washington : Epidemie cholera and yellon fever

during 1867.

Von der naturforsch. Gesellschaft zu Emden :

Dr. Prestel: Die Winde über der deutschen Nordseeküste.

Annual Report of Smithsonian Society for 1866.

Von der Boston Soeiety of natural history:

Memoirs YoL L pari, 8.

Proeeedings Vol. XI. 7 bis Ende.

Annual Reporte 1867 and 1868.

Oondition and doings 1868*

Der Sundehe^, Zum ersten Mate herauagegeben, transeribirt^ ilher^

' seist und mit Glossar versehen von FerdU Justu Leipzig

1868. XXXUL 288 und 118 8. Lexieonoeiao.

Die spärlichen Ueberreste, welche nne ein günstiges Geschick

noch aas der Literatur der Eränier vor dem Islara gerettet hat,

fallen, wie die Geschichte Erftns selbst, in zwei Perioden ausein-

ander. Wahrend der Glanz des AchUmenidenreiches lange Zeit hin-

durch der Schrecken und die Bewunderung der Völker gewesen
"war, konnte die Dynastie der S:\saniden , trotz der Tüchtigkeit

Einzelner ihrer Mitglieder, unter der durchaus veränderten Welt-
lage weder jenen Glanz noch die Macht jener alten Zeit wieder-

gewinnen , welche ihr als leuchtendes Vorbild vorschwebte. Die
Literatur beider Perioden zeigt ähnliche Verhältnisse wie die poli-

tische Geschichte. Auch die Literatur der Sas{lnidenperiode bleibt

weit zurück hinter der älteren Zeit, nur diese letztere bestimmt
eigentlich den Charakter der öränisehen Literatur. Die Schriften

der alteren Periode gelten ftlr heilig und die der neueren Zeit rich-

ten ihre Bestrebungen nioht sowohl davnnf mit der alten lieiligen

Literatur sn wetteifern als vielmehr dieselbe sn erklären und tob
yersohiedenen Gesichtspunkten aus fttr die verflnderte Zeitläge nnta*

bar SU machen. Eines der wichtigsten Werke nvn| welche nn« mm
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dieser sweiten Periode ärftniaoben Geisteslebens erhalten üaä, isi

das vorliegende, das uns hier zom ersten Male in einem gereini((-

ten Texte geboten wird, versehen mit einem reichen kritiscben

Apparate, einer deutschen Uebersetzung und einem ausführlichen

Glossare, kurz mit Alleni was man nach dem heutigen Standpunkte

der Wissenschaft von einer Ausgabe verlangen kann. Es gibt ver-

schiedene Gründe, welche den Buudehesh vor allen übrigen Wer-
ken der zweiten Periode des Parsismus der Herausgabe würdig

machen. Der Stil des Werkes ist einfach und für uns leicht ver-

ständlich, theils weil er sich sehr den uns bekannten Mustern der

neupersischen Literatur nähert, theils aber auch weil der Stoff des

Buches eine schlichte Erzählung möglich macht. Aus diesen Grün-

den eignet sich das Werk zur ersten Leetüre in der bei uns noch

so wenig bekannten Huzvilreschliteratur und darum muöste es sich

dem eräniscben Philologen vor Allem empfehlen. Es gibt aber

noch weitere Gründe, welche fttr die Veröffentlichung des Bande«

besh spreehen und wir wttnschen aufrichtig, dass die WirksamkeU
QDseres Bncbet niebt auf die Pbilologen von Faeb bMobrtokt bleibe,

sondern dass die üebersetsnng nnd das Glossar aueb Ton Geogra«

pben und AitertbomsforBcbem jeder Art beaebtot werden mOge«
Et Iftsst sieb eine FflUe yon Belebmng Uber die Mnisoben An-
•obannngen Tor dem Islam ans dem Bncbe gewinnen» BelebmngOBi
die niebt blo9 dam dienen Land nnd Leute des Altertbums not

immer lebendiger vor Augen treten lu lassen, sondern anob solob^

die sich in ibren Folgerungen weit ttber den Kreis Erftns biaaus*

erstreoben und in Tersobiedener Hinsiebt die Onltur Er&ns mit den
westlichen Literaturen in Berflbrung setzen. Die Wichtigkeit des

Buches hat man sobon längst geahnt und darum hat bereits An-
quetil du Perron versnebt den Bundehesh ins Frantösische zu über*

setsen; bei dem damaligen Zustande der Sprachwissenschaft musste

dieser erste Versuch ein unvollkommener bleiben^ ansgedebnte Ver«

besserungen an Anquetils Uebersetzung waren aber erst möglich,

wenn der Text selbst vorlag. Nachdem im Jahr 1851 durch Wester-
gaard eine genaue Nachbildung der so wichtigen alten copenhage-

ner Handschrift besorgt worden war, hat sich Rof. und vor Allom

Windischmann bemüht eine genauere Uebersetzung des Buches

herzustellen, aber diesen Bemühungen traten die zahlreichen und
augenscheinlichen Verderbnisse des Textes hindernd entgegen, wess-

halb sich eine kritische Ausgabe des Grundtextes als unabweis-

liches Bedürfnis« herausstellte.

Beginnen wir nun unsere Wanderung durch diese neue Aus-
gabe des Bundehesh mit dem Texte, so hatte der Herausgeber hier

eine doppelte Aufgabe zu lösen. Vor Allem mnssten die verschie-

denen in europäischen Bibliotheken zugänglichen Handschriften

untersucht und verglichen, endlich mit ihrer Hülfe ein lesbarer

Text hergestellt werden. Diess ist nun geschehen und die Besnltata

dieser Vergleicbang liegen uns in dem aosfübrlieben YariantenTer*
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zeiobnisse (p. 85—118 des Textes) vor, einen karzen üeberbliok

der Ergebnisse hat uns Herr JasU selbst (p. XII fif.) gegeben. Die»

ses Ergebniss ist ein solches, wie man es nach der Analogie anderer

Parsenschriften im Voraus vermnthen konnte. Es scheint, dass die

indischen Parsen, bei ihrer Uebersiedelung nach Indien nur wenige

Bücher mit sich genommen haben, meistens nur ein oder zwei

Exemplare eines Werkes nnd aus diesen wenigen Exemplaren stam-

men so ziemlich alle die Abschriften her, die in Indien vorhanden

sind. Eine Folge dieser Verhältnisse ist , dass so ziemlich alle

Handschriften denselben Text geben nnd selbst die Fehler meistens

überall wiederkehren. Herr Justi theilt seine Handschriften in zwei

Gruppen, an der Spitze der einen steht der alte copenhagener Codex,

der eine jener Grundschrifteu zu sein scheint, welche die Parsen

mit sich nach Indien brachten, an ihn schliesst sich die Pariser

Handschrift an, die offenbar aus der copenhagener gefloseen ist

und swar za einer Zeit ah diese ecbon beeeblldigt war. An der

SpitM der xweiten Gnti^e steht der Qzforder Codex (Onselj 121),

der einsige ToUstftndige Codex dieser Qmppe, Ton der sieh un brÜ*
tisehen llnsenm nnr nooh ein Bmebstttok vorfindet. Allein» ob>

Itleteb diese zweite ümppe von der ersten nieht nnr in einzelnen

Lesarten, sondern selbst in der Anordnung der Capitel abweielit,

so erhftlt man dooh die Ueberzengnng i dass anoh diese zweite

Gruppe ursprünglich ans derselben Quelle stamme wie die erste.

An diese zweite Gruppe schliessen sich nun auch die beiden Pärsi-

üebersetznngen des Werkes an, welche Herr Justi mit Recht zu

seinem handschriftlichen Apparate zählt, da sie nach Ansicht der

Parsen selbst nichts Anderes sein sollen als eine ümschreibung des

Textes in eine bequemere Schriftart. Die verschiedenen Lesarten,

welche die zweite Gruppe von der ersten trennen
,
mögen aller-

dings, wie Herr Justi (p. XXII) selbst vermuthet, aus einem später

aus Eran gebrachten Codex stammen. Dieser Zustand der Dinge
zeigt, wie wenig wir von den uns zugänglichen Handschriften er-

warten dürfen. Es würde aller Wahrscheinlichkeit nach sehr wenig
genützt haben , wenn Herr Justi noch mehr Handschriften hätte

Yergleichen können , sie würden wahrscheinlich immer wieder den-

selben Text, dieselben Fehler wiederholen wie die vorliegenden,

l Für künftige Verbesserungen werden wir unsere Hoffnung auf zwei

Dinge setzen müssen : auf die Auffindung einer Handschrift die

älter wäre als die copenhagener — freilich ein ziemlich unwahr»
seheinlieher Fall, dann auf die in Tezd nnd Sinnftn gesehriebeDea

Hattdsebxiffcen. Copien des Bundebesb, die nlebt aus Indien stam-
inen, werden wabrscbeinHeh ergiebige Ausbeute liefern, selbst wettn

sie jung sein sollten, weil sie ai^ andere Qnellen zurflekgeiieii.

HOgen unsere Beisenden in Br&n ihr Augenmerk auf die Samm*
Inng solcher Handsohriften riohtea,* ehe es dazu zu sptl ist —
Trotz dieser üebelsttade, die in der Besehaifenheit der Hand-
sehriftsa liegen, woBen iHr mit Hiohlen behaupten, dass die T«r-
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gkUhung Herrn Jnsti's eine vergebliche oder unnöthige gewesen

sei. Der Text ist weit reiner geworden als früher. Viele Fehler

der copenhagener Handschrift erweisen sich zwar sofort als blose

Schreibfehler, falsche Worttrennungen u. s. w. nnd Hessen sich zur

Noth auch ohne Beiziebiing von Handschriften mit Sicherheit corri-

giren, andere konnten durch Vergleicbung von Parallelstellen ver-

bessert werden. Es bleibt aber nach Abzug von diesem Allen noch

ein bedeutender Rest wirklicher Textverbesserungen , die wir nur

den Handschriften verdanken und von denen wir hier als Beispiele

nur einige der wichtigeren anführen wollen. Wir rechnen dahin

das gleich am Anfange des Werkes beigesetzte mn, so wie 1, ult.

die Verwandlung von akn&romand in das Gegentheil knäromand«

\Vichtige Znsätze znr copenhagener Hftndsobrift finden lieb 5, h

nnd 8, 14. Wichtig seheint nns aneh die Lesart akbtannMn
(16, 4), die Verlnderaiig der Zahl 1000 in 80 (85, 10), die Bin-

tetinng der richtigen I^sart ara&g (49, 11 nnd tontt) statt dee

{Bhlerhafttn arg. Wiobtig ist ferner die Venrandhinff ^es bisher

nnvmtftndfiehen gopest&n in kip-i^oijestftn (81, nll); statt des

nnbranebbaren spdi-rAt ist jettt (52, 11) das riobtige sp6t rAt

angenommen und 75, 8 ist neksnnand gewiss die riobtige Lesart,

ebenso wird 76, 17 durch die jetst aufgefundene Lesart sholmaa

der Text nm Vieles klarer. Einzelnes mSobte Ref. auch jetzt noch,

zum Theil gegen die Handsohriften, Terbessern. Ein bloses Vor*

sehen ist es wohl wenn 8, pen« in nnserm Torliegenden Texte vz&resn

geschrieben ist, statt ycäresn, wie die copenhagener Handschrift

liest, ebenso scheint uns 9, 16 das Wort mär nicht fehlen zu dür*

fen, das die copenhagener Handschrift vor humänäk beisetzt; 32,

11 m?ichten wir statt viräk, wie die Handschriften geben, vlr-sür

gelesen wissen cf. Vd. 13, 108. In 83, 9 ist wohl karpis mit 0
und einer Pä,rsi-Üebersetzung zu lesen cf. auch 33, ult. An den

beiden Stellen 45, 12 und 56, 20 scheint mir aivak gusania ein

alter Fehler statt ahokinasn zu sein; wer die Huzvüreschschrift

kennt, der weiss dass diese Aenderung eine sehr leichte ist, welche

nur die Zusetzung eines kleinen Häckchons und die Verbindung der

getrennten Tbeile voraussetzt. Auch 48, 1 möchte Ref. das unver-

ständliche sür der Handschrift ohne Weiteres in süräk corrigiren,

51, pen. ist rat einmal zu streichen, 69, 18 scheint uns entsohie*

den bnft statt gbnä zfi lesen 71, 8 die Lesart pskhn der Jüngern

pteUin Yonnsieben (cf. Vd. 9, 84. 18, 19. nnd T9. 9, 11).

Die sweite Aufgabe, weloher sieh Herr Jnsti als Heraasgeber

des Textes an stellen hatte, war die ünsohreibang desselben in

eine andere Sefariftart, nnd aneh diese Anf|sabe hat er auf befrie»

digende Art gel8st Die TielbeUagte Behwierigkeit der Hnsvftreseh*

spraehe bestM bekanntlish fomgsweise oder fast aassohlie88lie&

in ihrer neldentigen Sehrift. Kenner des Neupersiscben , welehe

sieh dem Stadium des Huzvftreseh anwenden (und es ist sehr za

wltesebeni dais Niemand ohne gentlgeade Kenntnies des NenperSi*
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soben das Huzväresch studire), werden erstaunt sein über die grosse

Aehnlichkeit dos önlnischen Theiles dieser Sprache mit dem Neu-
persischen. Eine Abweichung ist es allerdings, dass man für ge-

wühulicb keinen arabische Worter zwischen die ärA-nischen gemengt

findet, wie in den meisten neupersischen Schriften, sondern dass

dafür aramilische gebraucht werden, natürlich ist aber auch dieses

Hindeiuiss kein unübersteigliches. Die Ilauptschwierigkeit ist, wie

gesagt, die Schrift, welche nicht nur die für uns Indogerroanen ao

lästige Sitte der Semiten beibehält, keine Yooale za schreiben, son*

d«r& di« auch mehrere Baehatabeo obne diakrititebe Zeieben la*

sammenfftllen läwt and Bnobiiabengruppea doreb TieldenUge Liga«

toren aoBdrttckt« Eine genügende ümeebreibong dei HnsTftreseb-

texiee ist dämm mebr als das balbe VeratändniBS deaaelben. Der
Het( Heranflgeber bat nun die aebr dankenawertbe Veranataltnag

getroffen, daaa die Umaebreibnng dem Originaltexte gegenüber ge«

stellt werden kann ; Uber die Qmndafttze, die ibn bei der ümaobrei-

bang geleitet haben, bat er aelbat (p. XXVIII ff.) geredet. Bt
acbeiut uns durchaus nötbig, daaa zur Umschreibung des Huzvärescb,

. wie die Sache jetzt liegt, eine semitische Schriftart gewäblt werde,

eine Umschrift in lateinisebe Sebrift billigen wir darnm weniger,

weil sie nichts nützt, wenn man an den Gonaonanten nicht ancb

die Yocale beifügt, diese letztere enthält nun kein Huzväreschtcxt,

der Herausgeber muss sie aus eigenen Mitteln zusetzen. Die semi-

tische Schrift, sei es nun die hobrilisc'he oder arabische, welche die

Vocalzeicben oberhalb oder unterhalb der Linie beisetzt, gewährt

die Möglichkeit, die Zuthat dos Herausgebers reinlich von dem Be-

stände der Urschrift abzuscheiden, während in der lateinischen

Schrift Beides mit einander vermengt wird. Herr Justi hat bei

seiner Umschreibung das persisch - arabische Alphabet gewählt,

statt des bisher bei dieser Gelegenheit gewöhnlich gebrauchten

hebräischen und wir wollen darüber mit ihm nicht rechten, jede

der beiden Schriftarten hat ihre eigenthümlichen Yortheile und
Naehtbeile ; in der hebräischen Schrift nehmen sich die aramäischen

Bestandtheile daa-QnzTftresch wenig fremdartig ans, um ao mebr.
die örftnisoben, bei der neapersischen Umsehreibnng tritt der um-
gekehrte Fall ein. Leser, welebe mit der Sachlage nicht yertrani

sind, mögen mlleicbt glauben eine solche Umschrift des Hnsrftreach-

textea könne keine aonderlicben Schwierigkeiten haben, wenn nna,

wie im rorliegenden Falle, Pftrsi-Ueberaetzongen Torliegen. > In

Wahrheit rerhklt aioh die Sache andere, anf die traditionelle Leanng
des Huzväresch ist nur wenig an geben und sie lässt uns gewöhn-
lich in den Fällen im Stiche, wo wir ihre Hülfe am nothwendig-

sten brauchten. Herr Justi hat auch in diesem Theile seiner Arbeit

die Sache gefördert und seine Verbessemilgen kommen in vielen

Fällen nicht blos dem Bundehesh , sondern dem Hnzväresch über«

haupt zu Gute. Zu den wichtigsten Verbesserungen in dieser Hin«

sieht rechnen wir die richtige Lesung der Abitcactendong snih.



Man hatte dieselbe frttber tn» gelettD, wobei man annehmen moeste,

die Abstractendang sei zweimal angesetzt, Andere lasen snia, aber

hier war bedenkliob, an rein indogBrmanischen Abstracteu eiue semi-

tische Endung zn finden. Die Lesnng -änih (mit stammem h am
Ende) ist gewiss die richtige and schliesst diese Formen sehr gut

an die Pärsiformeii auf esni au. Auch die Tliatsache , dass die

Schreibung von i und la nicht selten da/.u bestimmt ist unser kur-

zes e auszudrücken, ist Herrn Justi nicht entgangen und man darf,

wie Ref. glaubt, in der Anwendung dieser Kegel noch viel weiter

gehen als man bisher gegangen ist. Ich bezweifle durchaus nicht,

dass Wörter wie besria (Fleisch), damia (BlutJ, asria (zehn), ge-

radezu besre
,
dme, esre zu lo.seu seien, ebenso indogormauische

resk, damostän, vtertan, nicht risk, damistän vtirtan. Diese Regel

greift auch tief in die Grammatik ein und lehrt uns die 3 ps. s»?,

praes. nicht it zu lesen, sontloru et (also vteret, oftet, nicht vtirit,

oftit), ebenso die o ps. pl. ( nd, nicht iud oder inend. Wie man
sieht, wird das Huzvüresch durch diese Aenderung dem Neupersi-

seben einerseits und dem Aramäischen andererseits noch bedeutend

fthttlieber. Aneh in der Lesung einselner Wörter hat Herr JasU

^ Tiele glflekliohe Verbesserungen vorgesohlagen , dahin rechnen wir
s. B. p. 3» 1 farrihi statt paris, 6, 7 kareang statt des frtlheren

karpnk, 14, 11 nnd sonst; khonrerftn statt orrerftn, endlieh 14, 18
nnd sonst ardob, 24, 6 liest er sehr gnt Gnnabed statt des firOhe«

TM GoTant, ebenso ist 26, 6 gndftkhtak erst jetst richtig gelesen;

46, nlt ist larcend entschieden das Bichtige, 49, 16 ist ptlsAr ram
evten Male richtig erklKrt, ebenso 52, 6 qijand nnd wahrsehein*

Uoh auch 52, 15 sahftyi, endlich ist 71, 8 Herrn Jnsti*s Lesnng
esre (zehn) entschieden das Richtige, hin nnd wieder gibt es natllr-

Uch auch Stellen wo wir mit dem Verfasser rechten mOcbten. So
pnnktiren wir 8, 13, sowie 4, 2 and 12, 18 hanman^t als 2 ps.

pL in der höflicheren Anrede statt der 2 ps. sg. gebraucht wie
nnser Sie (Tergl. auch 72, 13.). Diese Sitte, die bekanntlich
auch im Neupersischen gilt, kann nm so vreniger anffiallen, als der
Bundehesh auch nach Herrn Justi's Meinung ein junges Buch ist«

In der Stelle 41, 0 mOcbte Ref. statt gadman (Glanz) einmal
iadmau (Hand) pnnktiren, es würde daher zu tibersetzen sein : >al8

Yima zersägt wurde, da wurdo die MajestUt des Yima von der

Hand dos Dahäka und dem Feuer Froba an sith genommen.« Der
Sache wegen ist wohl Yt. 19, 46fF. zu vergleichen; p. 45, 16 möch-
ten wir statt siln lieber srgn {mnktiren und dieses Wort für gleich-

bedeutend mit dem neupers. sargin halten, so dass also in Ueber-
einstimraung mit der Guzerati - üebersetzung, das Wort durch
»Exeremente« zu übersetzen wäre. P. 50, 10 lesen wir dudigar
statt dairad also: man nennt ihn den zweiten Vehriit.

Auch für die Erklärung des Textes ist Herr Justi bemüht ge-

wesen traditionelles Material zu sammeln, über welches er p. XXI
—ZXVI nähere Nachricht gibt, leider hat die Hoffnung aus den

Digitized by Gc)



einheimischen üebersetzungen der Parsen wichtige Aufschlttsse zu

gewinnen vollkomraen getäuscht. Da sind zuerst die Pärsiumschrei-

bungen des Textes, welche, wenrr sie mit der erforderlichen Sorg-

falt gearbeitet wären, einer neupersischen üebersctzung so ziemlich

gleichkommen würden, daneben fand sich noch eine paraphrasirende

Guzerati-Üebersetzuug, welche im Jahr 1819 zu Bombay gedruckt

wurde. Allein die Parsiübersetzer haben weder die für ihre Auf-

gabe nöthigen Sprachkeuntuisso gehabt, noch sind sie bei ihrer

Arbeit mit der erforderlichen Sorgfalt verfahren und man muas
daher selbst an leichteren Stellen diese Üebersetzungen mit gioääür

Vomoht gebrauchen, an schwierigen Stellen leisten sie so gut

wi0 gar keine Httlfe, sie begnügen sich meist mit ganz sinnlosen

ümsohreibnngen des Ornndtextes, welebe dem Brkiftrer k«ne An-
balispankte geben. Noch weniger ist die Oniorati-UebersetiuDg

(ef. p. ZXIVff.) fttr das Verstfindniss des Textes sn gebranoben.

Troto ihrer breiten Autlflihningen ist sie YoUer Fehler nnd unto*

yerlftssig» sobald es sieh dämm handelt ein bestimmtes Wort im
Gnserati wiederzugeben. Unter diesen Umstftnden hat sieh Hr. J.

gezwungen gesehen, meistens seine enropttisehen Yorginger nachzu-

ahmen und den Text mit den Mitteln zu übersetzen, welche die

europäische Wissenschaft an die Hand gibt , ohne Rücksicht auf

die einheimischen Erklärungen. Nach dem, was wir oben über den

von Herrn Justi hergestellten Text bemerkt haben, versteht es sMh
ohnebin, dass anch seine Uebersetzung an Gorrectheit denen seiner

Vorgänger vorzuziehen ist. Wir können es füglich umgehen, solche

Stellen hier anzuführen, in denen Herr Jnsti das Richtige gefun-

den hat, und wollen hier nur einige Stellen besprocheu, in deren

Auffassung wir nicht mit ihm übereinstimmen. Im dritten Capitel

(p. 5 der Uebers.) heisst es , als Ahriman zum Kampfe gegen die

Lichtwelt auszog: >er orblickte den Himmel, sie brachten aus nei-

discher Begierde Bedrängniss , er nahm vom Innern des Himmels
ein Dnttheil ein ; dann sprang er nach Art einer Schlange vom
Himmel unter die Erde etc.« Der Sinn dieser Stelle stimmt nicht

zu den gewöhnlichen Ansichten der Parsen , nach denen zwar die

irdische Welt der Vermischung mit dem Busen ausgesetzt ist, die

Geisterwelt dagegen sich vollkommen rein erhalten ,hat. Ich Qber-

setze : »er erbliekte den Himmel, dann begaben sie iidi aus neidi-

scher Begierde ganz n^e hin nnd stand Tom Inneren des Himmels
nm ein Drittheil (einer Parasange) ab. Dann sprang er ete.« Alto
nioht bis in den Himmel» sondern nur bis an die nnmittelbave

Ntthe desselben ist Ahriman gekommen. Was der Bundeheah hier

am Ende des dritten Oapitel kurz erzfthlt, das führt er naek ise*

aer Art in den folgenden Capiteln weitlftnfiger ans, nnd nnsars»

eben angefllhrten Worten entspricht wieder das sechste Capitel,

aus dem man auch sieht, dass die Fravashis es sind, welche den
Ahriman 70m Eindringen in den Himmel abhielten, nachdem dieser

•ine ^itlang allein widerstanden hatte. Die FraTasbis halten aber
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m
aieht nur den Ahriman ab in den Himmel einzndriBglii , sie Ter«

sperren ihm aach nach dem Bnadebesh den Rtiokirog zur iidiilM

FiBBterniss, so dass er gezwungen wird auf Erden sn bleiben nnd
den Kampf mit Ormnzd fortzusetzen. Beiläufig wollen wir hierbei

erwäbnen, dass nicht im Texte steht, dass die Fravashis hinter
dem Bollwerke Wache halten, sondern nur, dass sie das Bollwerk

bewahren. Aus dem Umstände, dass es heisst sie stehen um den

Himmel wie die Haare um das Haupt, möchten wir sogar folgern,

dass sie vor dem Pollwerke stehend gedacht wurden. — Eine

zweite Stelle, auf die wir aufmerksam machen wollen, findet sich

im siebenten Capitel. Durch eine grosso Wasserfluth werden die

aohiidlichen Geschöpfe getödtet die Ahriman auf der Erde geschaffen

hat und ihre Leiber in die Höhlen der Erde geschwemmt. Weiter

heisst es (p. 9 der üebers.) : »Der himmlische Wind, da er nicht

(wie die Erde und das Wasser durch schädliche Thiere) befleckt

war, wie sich das Leben im Leibe bewegt — dieser Wind die

AtmotpkSfB bewegte; er fnbrte das ganze Wasser bioweg und
braelite es an die Enden der Erde.c Mit einer etwas yerschied«-

nen Yertbeilnng derWOrter mOehten wir flbersetsen: »Der bimm-
Ksehe Wind^ da er nicbt befleckt war, bewegte die Atmotpbftre,

wie die Lebenskraft den Leib bewegt nnd fabrte das ganse Wasser
binweg nnd fflbrte es an die Enden der Erde.« — Eine sehr

scbwierige Stelle, über welebe Ref. gleicbfalls eine Ton Hrn. Jnsti

abweichende Ansicht hat, findet sieb gegen das Ende des fflnf-

sehnten Gapitels. Nachdem gesagt wurde , dass nach Verlauf TOn
nenn Monaten ein Kinderpaar von Mesbia und Meshi^na geboren

wurde, heisst es nach Herrn Justi's üebersetzung (p. 21): »Wegen
der Röthein der Kinder (sich entsetzend) verliess die Mutter das

eine, der Vater das andere ^die Eltern tiberliessen die Kinder ihrem

Schicksal, aus Schrecken über den ungewohnten Anblick der Krank-
heit). Nachher nahm Ahura Mazda die Kötbelu der Kinder wie-

der von ihnen, damit sie selbst Kinder erzögen (erzeugten) und
Kinder blieben (das Menschengeschlecht bestehen bliebe). Referent

übersetzt: > Wegen der Süssigkeit der Kinder verbanden sie sich,

das eine als Mutter, das andere als Vater; dann nahm Ormuzd
die Süssigkeit der Kinder wieder von ihnen hinweg, wahrend die

Nachkommenschaft heranwachst und bleibt.« Sinn der dunklon

Stelle ist nach unserer Aubicht, dass die Liebe und Zlirtlichkeit,

welche die Aeltern gegen ihre ueugebornen Kinder hegen, den

Mesbia nnd die Mesbiana bewegen sich als Vater und Mutter zur

Braiebung der zarten Kinder an yerbinden, dass aber diese Zärt»

Uebkeit nnd Zuneigung erloseb, als die Kinder berangewaebsen
waren. Die Verscbiedenbeit swisoben Herrn Justi*s üeberseisang
nnd der des Bef. entstebt dadnrob> dass wir 87, 5 yüt statt dflt

leeen nnd sbirlnl^n der gewSbnlicben Bedentang »Sttssigkeit« anf»

IbsM, biebt >B(Hbeln« wie nenp. sblrlaa.
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Docb genug dieser Einzelnbeiten, welche den Werth der üeber«

Setzung im Ganzen nicht beeinträchtigen sollen. Eine weitere wertb-

volle Zugabe der Justi'schen Ausgabe besteht in dem vollstiindigen

Glossar, in welchem man neben der Erklärung des Wortes in den

meisten Fällen auch die nötbigen Angaben über die traditionellen

üebersetzungen zAisammengestellt liudet. Wir hoffen , dass dieser

Theil des Werkes nicht blos von den eraniscben Philologen , son-

dern auch von den Linguisten fleissig benützt werden wird. Je

wichtiger die Stellung ist, welche die enliniscben Sprachen im Kreise

der indogermanischen Völkerfaiiiilie einnehmen, um so mehr liegt

es dem Linguisten ob, die Lücke zu ergänzen, welche sich bis jetzt

in dieser Beziehung in seinen Kenntnissen fand. Ein grosser Theil

des Sprachschatzes des Uuzväresch findet eich hier zogänglicb ge*

macht, und zwar in einer Weise, daasman nicht Ober ünTeratiUid«

Uobkeit klagen kann; tndem sind die Vergleichnngen mit den
^rftnisoben nnd aramäischen Sprachen meist sehr sweckmSseig nnd
sntreffend. Aber auch Geechichtschreiber nnd Geographen werden
dieses Glossar nicht ohne Nntzen lesen, denn der Verf. hat dem»
selben bei Gelegenheit der geographischen Bezeichnungen nnd Eigen-

.namen öfter ziemlich aasfKhrliche geographische nnd geeohicbtliehe

Erörterungen einverleibt. In einigen Einseinheiten möchte Ref.

auch hier abweichen» so z, B. wenn Herr Justi den Kanpn (Ar den
Hämünsee erklärt. Wir verkennen nicht, dass diese Ansicht nament-

lich im Avesta einen bedeutenden Halt hat, für den Bundehesh
steht aber nach unserer Ansicht der Umstand im Wege, daec das
Wasser des Kan^n salzig sein soll, vom Hämün aber wissen wir
durch Khanikof bestimmt, dass er süsses Wasser hat, wie er denn
ja vorzugsweise dem Wasser des Hilmendstroms seinen Ursprung
verdankt, der gleichfalls süsses Wasser hat. Dagegen wissen wir

von dem kleiuen Abistädesee durch Masaou zAiverlKssig, dass sein

Wasser salzig ist und darum ziehen wir es vor, unter dem Kanc^u

den Abistäde der heutigen Eranier zu vorstehen. Auch den un-

deutlichen Namen Ruraan ruj mochten wir nicht mit Herrn Justi

aus dem Arabischen erklären , sondern einen Fehler in nnseren

Texten verniuthcn. Vielleicht ist Rnvin diz zu verbessern : unter

diesem Namen kommt eine berühmte Festung, die im Besitze der

Taranier war, wirklich vor. — Hinsichtlich des Endergebnisses

unseres Buches stimmen wir mit Herrn Justi yoUkommen flberein.

Auch wir halten dasselbe fQr spät, erst nach der Entstehung des

Islam geschrieben, auch wir leugnen nicht, dass arabische Wörter
in demselben vorkommen, welche deutlicher als alles Anders die-

sen spttten Ursprung bezeugen. Gleichwohl möchten wir Hm. Jnsli

nicht in allen FftUen beistimmen, wo er aus dem Afabisobcn sn
erklftren sucht; Wir können uns z.B. nicht entschliessmi statt dar
hergebrachten Lesung aebagat ein arabisches khlabet an setzen, ob-
wohl wir das Wort aebagat nicht zu erklArcn yermögen; es

kommt nftmlich dieses Wort auch in anderen Parsensehriften Tor,
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welche sonst keine arabischen Wörter einmischen. Auch den Namen
des Berges Maduiriät erklären wir bloss: er kam zur Hülfe und
nehmen das Arabische nicht zum Beistaud. Der Name ist desa-

wegen ganz passend, weil der Berg wirklich den fliehenden Erfiuiern

zu Hülfe kam, als ihnen das turauische Heer nachsetzte^ denn auf

ihm vermochten sie sich zu verschanzen und zu halten bis Isfen-

diar ilnieu Erlösung brachte. — Wenn nun auch der Bundehesh

nicht zu den ältesten Erzeugnissen der Iluzvilreschliteratur gehört,

so hüte man sich zu glauben, dass er desswegen weniger zuver-

lässig sei. Es ist längst anerkannt, dass sich der Verfasser des

Werke« streng an alte Quellen hielt, nnd wir sind überzeugt, daM
Niemand das Bneh unbefriedigt ans der Hand legen wird, fftr

dessen gelungene Ausgabe wir Hm. Jnsti den besten Dank sagen.

Fr. Spiegel.

LeUfaden für dm ünleniM in der Kuntigisehi^te, dtr Bau*
kumi, BOtUunterei, MdUrti und Mutik. MU 86 mustrotimtm.

SHätgarl 1868.

Seit langer Zeit ist anf dem Gebiete der pftdagogfischen Lite-

ratur kein Leitfilden erschienen , der, indem er noch ohneOoneur-
renz dasteht, so unbestritten neu, und da der Mangel an einem
Leitfaden dieser Art seither sich immer fühlbarer machte, so un-

bedingt willkommen geheisseu werden darf, wie jener obenerwähnte.

Wus dariu an Unterrichtsmaterial geboten wird, ist in Allem auf

dem Titel angegeben. Wie es gegeben ist, und anlässlich des Ein-

zelnen , das ganz dem Standpunkte eines Leitfadens entsprechend

tibersichtlich gehalten ist, kurz Folgendes!

Die Baukunst, welche den ersten Abschnitt darin bildet, ist

unter einem Dutzend historischer Gesichtspunkte von den Zeiten

ältester Denkmäler bis in unser Jahrhundert herab in Uebersichten

und in Bildern vorgeführt. Das indische, ägyptische und das asia-

tische Alterthum ist kürzer bebandelt, zu Qunsten der Architektur

der Griechen, die wie hier, so aneb in dem Abschnitt ttber Bild*

hanevsi billigerweise die breiteste Berfteksiehtigung finden. Bs Ist

hier Torzngsweise der Tempelbau, um den sieb die Darstellung des

Leitfadens bewegt. Die Elemente der Sftulenordnung werden detaÜ-

lirt Bum Yerstftndnisse gebracht, und ihr Zusammenhang mit dem
Tempelgansen an der Ansieht des Theseustempels geprüft. Die
rSmische Arehitektur, die aunftebst an den Oapittien gezeigt wird;

ist mit der Durehsohnittsansicht des Pantheons und einer Ansiebt
des Constantin-Bogens eigentlich etwas sohwaob bedacht. Selbst

ein Leitfaden mit so enggezog^nen Grenzen hätte mindestens noch
den Untersehied der einthorigen und dreithorigen Bogen, sowie auch

^inen Oirous zur Anschauung bringen dürfen, Dass er gerade das
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Flaviscbe Amphitheater im Bilde zeigen soll , wird hiermit sieht

verlangt, es müsste denn sein, dass diesem Bilde eine ganze Octav-

seite eingeräumt würde. Die altchristliche Architekur scheint nur

zu objektiv beschrieben zu werden. Hier würde Gelegenheit sein,

die Erklärung für den Basilikenstil der Kirche durch die Entwick-

lung ans der forensischen Basilika im alten Born zu erläutern. Die
W«U des »Innern von 8. Fftolo« znr VeraaaelianUobwig dtrklreli»

liehen Arohitektar ist reoht paaiend. Eine ansprechende Bevfiek-

slohtignng haben die romanisehe and die gothieehe Architekinr ge-

funden, deren Ergebnisse freilich nnr flttohtig angedeniefc werden
konnten, sollte der Leitfaden nicht sein Mass flbmchreiten« Anoh
dagegen ist Nichts einsnwenden, dass fttr die Banknnst des 19.

Jahrhunderts anf Berlin nnd Mflnchen nnr einfach Tenriesen nnd
Beiseerfabrungen nicht vorgegrifien wird. So hftit sich der Leit*

faden in den Grenzen der Anregnng.

Im zweiten Abschnitt, der sich mit der Bildnerei (Scnlptar)

befasst, hat besonders die griechische Abtbeilung durch Epochen-
unterscheidung die richtige didaktische Behandlnng erfahren. Die
Behandlung der römischen Soulptur scheint uns im Vergleich mit
der griechischen etwas kurz ausgefallen zu sein. Auch würden noch
die etruskischnn Vasen zweckmässig durch eine Abbildung vertre-

ten werden. Für die Grenzen des Leitfadens hinreichend ausführ-

lich sind die Abtbeiluugen des romanischen and des gothisohea

Zeitalters, sowie die Renaissancezeit gehalten.

Die Zeichnungen sind in diesen beiden Abschnitten durch-

gehends gelungen zu nennen. Nur können wir uns nicht enthalten,

an dem Bilde des Moses (S. 87) unsere Ausstellung zu machen.
Das Unschöne des linken Arms dürfte keine hohe Vorstellung von
der Kunst des Michelaugclo erwecken, wenn der Fehler hier nicht

wirklich blos an der Zeichnung läge.

Mit dem dritten Abschnitte gebt der Leitfaden zu einem Qe-
biits der Emst Uber, das naeb ssinar hOehstsn Entfaltung erst der
ußmm Zeit angehört Die italienischen nnd dio nordisebm Seknlta
wetteifism im 16. Jahrb. um die Palme des Vorzugs, je naoh dar
Eigentbtlmlichkeit ihrer Gebiete. Im 17. nnd im 18. Jahrb. bedia»
gen die Tersehiedenen Staaten Enropa's den .Hassstab der an ibrt
Bedentnng fOr die Knast gelegt wird. Die Bethsilignng derselbea
ist knrs von dem Leitfaden gewürdigt, nnd dnrob eine reiehe Ana-
wähl von Nachbildungen unterstützt. lu dieser Abtbeilung eni»
faltet der Leitfaden eine reichhaltige Ueborsicht tlbec die klliMi»

lerischen Leistungen, soweit sie sich mit der Bestimmung desselben

verträgt. Doch würde in der Abtheilnng über Musik das Priucip

der katalogischen Vollständigkeit weniger Einfiuss auf seioe Hal-
tung haben, und dem Unterrichte hierüber weniger die Absieht
unterschoben sein dürfen^ das Verständniss für die Bedeutung dieses

Kunstgebietes im Gebiete der VölkeroultttT mit dem katalflgiicihw

Wiss«« Vk Tsrtausohen.

Digitized by Google



IloUse: SynüodtLiiOTstkMiA. ttt

Obwohl es der Arten von ünterrichtsanatalten viele gibt, denen

wir diesen Leitfaden empfohlen haben möchten, so kann hier doch

der Gedanke an kein Institut so nahe liegen, wie an das Gymna-
sinm. Der Untenicht in der Kunstanschauung, mit dem üeschichts-

nnterricbt in Verbindung gesetzt, möchte dem letzteren sehr för-

derlich sein, und das Verständnisa der Geschichte den plastischen

Hinttfgrand, der anders fftr sie nicht za haben ist, dadurch er»

seist «rhaltsii.

Eeiii Knnststil ist beispielsweise obarakteristisclier als dtr

bysantimsobe, da in ibm das System dtr Centralisinuig aller Staats*

gewalteo so naoiittelbar reflectirt ist, wie es die Kaiserseit des

alten Roms, in den Antecedentien des r^nbticanisoben, nnd der

Gbrnsieit des rspoblicaniseben Athens befangen, nicht sa Stand«

gebracht hatte.

Unseres Erachtens mSchte der Torliegende Leitfaden die bei-

den letzten Jahre des Gymnasialcursus bei einer Wochenstunde er*

hebend ausfüllen, indem für jedes der behandelten vier Knnstge*

biete (Baukunst, Bildnerei, Malerei, Mnsik) ein halbjftbriger Ckursns

berechnet ist.

Möchte es sich zeigen dass der glückliche Griff, den Verfasser

und Verleger mit diesem Leitfaden getban haben , seine Früchte

trägt I Möchte besonders dadurch der um sich greifenden formali-

stischen Richtung des sprachlichen Unterrichts ein ebenbürtiges

üuterrichtselement an die Seite gestellt werden ! Dann wird auch

der Gymnasialunterricht, wie er unter dem Einflüsse des heutigen

Standpunktes in der classischen Philologie über seine Vergangen-

heit hinausgewachsen ist, so in dieser anderen Beziehung der päda-

gogischen Errungenschaften des XIX. Jahrhunderts würdig werden!

Heidelberg, Oktober. U. Doergeus.

Sytiiamb lMeräiana$ tMuammUa» Ser^jtritFr^ QuilelmuB BoHm€^
läpiiae, Odo HMs€. 1868. 804 8. in ^. 8.

ünwiUkflhrlioh wird man bei dieser Sehtift an das früher

(Leipzig 1861) in zwei Bänden erschienene grossereWerk desYer-
fMsers erinnert: »Syntazis prisoomm seriptormn Latinonun nsqne

ad Tersntinm«, indem das Torliegende, das einen kleinen Kreis sich

gesteckt hat, in der Anlage wie in der AnsfBhmng gana gleieh g»*

halten ist. Wie in jenem eine Zusammenstellang der einzelnen,

von dem späteren Sprachgebrauch mehr oder minder abweichenden

Erscheinungen nnd Eigenthümlichkeiten der älteren Dichter Eom's
gegeben ist, so finden sich in dieser Schrift alle Eigenthümlich-

keiten der Bedeweise des Lucretius zusammengestellt und zwar in

einer eben so wohlgeordneten Weise. Demgemäss behandelt die

erste Sectio die S/ntazis der SabstantiTc, der Präpositionen nnd
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Pronomina; insbesondere ist es der Gebrauch der Casus, Über wel-

chen hier Alles über die Art und Weise, wie sie bei Lucretiua

vorkommen, zusammengeatellt ist, zuerst über den Nominativ, dann
über den Ablativ, Accusativ, Dativ und Genetiv; bei dem Ablativ

(S. 4—29) und zwar bei dem der Qualität werden auch di« Ad«
erbisii herangezogen, welche nftoh Form wie Bedeutung hierher

eiiiBehlfl^en« Aaf die Oaeiie Iftsst der Yerf. die PrSpoeitionen (cp. IV.

8. 52—-102) folgen, ein äueseret reichhaltiger Abschnitt, der Ittr

Lexicographie wie fttr Grammatik Manches nene nnd Beaehtene-

werthe entbftlt; suerst kommen die Präpositionen, die mit dem
Ablatir, dann die, welche mit dem Accnsativ nnd snletst die»

welche mit beiden Casus verbunden werden. Die xweite Seeüon
befasst das Verbum ; Alles Bemerkeuswertbe, was Lncretins in dem
Oebranch des Infinitivs (S. 122— 133), des Gerundinms nnd Gtran«
divum's, der Tempora und Modi bietet, findet sich zusammenge*
stellt, insbesondere auch der Gebrauch des Conjunctivs nach Par*

tikeln, wie ut, quin, cum, dum u. s. w. Nun folgt die Syntax des

Adjectivs^ und in der dritten Section (S. 153 ff«) das, was in Be*
zug auf die Perioden, auf Partikeln, Adverbien und Conjunctionen

Eigenthüralicbes und Beachtensworthes bei Lucretius vorkommt;
wir können auch hier nur an die Zusammenstellung über den Ge-
brauch von nec wie von et erinnern. £in Index der behandelten

Worte beschliesst das Ganze.

Bei der Ausarbeitung hat der Verf. sorgsam Alles benutzt,

was von den Gelehrten, welche in neuester Zeit in exegetischer

wie kritischer Hinsicht sich mit Lucretius beschHftigt haben, für

die genauere Kunde des Sprachgebrauchs geleistet worden ist ; dass

er insbesondere auch auf Lachmann dabei Rücksicht genommen und
manche Bemerkung desselben in seine Darstellung aufgenommen
hat, bedarf wohl kaum einer besondern Erwähnung; namentlich

hat er diess auch in solchen Fällen .gethan, wo die Lesart bestrit*

ten oder schwankend erscheint. Wir glauben ISbrigens, dass gerade

diese genaae nnd erscbSpfende Zusammenstellung des gesaausiea
Sprachgebrauchs in manchen noch bestrittenen Stallen dam
dienen wird, uns auf das Sichtige zu führen. Die grosse Milbe

nnd Sorg&lt, welche der Verf. auf sein Werk verwendet bat, wird
gewiss nur dankbare Anerkennung finden, nnd selbst den Wunsoh
gerechtfertigt erscheinen lassen, dass ähnliche Arbeiten anoh ttbar

andere Schriftsteller Rom*s erscheinen möchten. Die äuaem Ahm*
stattung in Druck nnd Papier ist gleich befriedigend.
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JAHRBÜCHER DER LITBRAIÜR.

Bibliotlieca scriptorum Graecorum et Romanonini
Teabüeriana.

Polybii Hidoria, EmU ludovieuB Dindorf%u$. V0I /F.

Lipnae in aedibui Q. Tiutmwi MDCCOLXVUI, XVI undm s. a.

Diodcri BibHotheea HUtoriea, Ea rteensUmtii cum annotaUonibu9

Ludoviei Dindorfiu Vol. V. Idpaiat {vfU vorher) XXX!
und 689 & 8.

Joannii Zonarae EpU&moBUioriarum cum CaroH Duomipi nd»^
gue annotaüonibut edidü Ludovieu§ Dindorfiu$, VoL L
Idpsiae (tcie vorher), XXXIV und 40St 8. 8,

Sim^oni» Sethi Syniagma de aHmentorum faculiaiibui edidit

BornharduB Langkav€L Lipnae (un$ obm), IX undm 8. 8.

Maerobius, Franeiscus Eyssenhardt neognopiL Idptiao

(wU obm). VI und 665 S. 8.

Die hier aufgeführten neuen Ausgaben bringen theils die Voll-

endung der schon früher angefangenen, wie diess bei Polybius und
Diodorus der Fall ist, theils aber auch bringen sie Schriftsteller,

die, wie diess freilich auch bei den beiden oben genannten der

Pall ist, in keiner unmittelbaren Beziehung zur Schule stehen,

wohl aber in andern Beziehungen für den gelehrten Forscher des

Alterthuma, welcher von ihnen Gebrauch zu machen hat und viel-

fach auf sie gewiesen ist, eine Wichtigkeit und Bedeutuug besitzen,

welche erneuerte und berichtigte Abdrücke , wie sie hier uns ge-

boten werden, nicht blos wünschenswerth, sondern seibat nothwen-

dig gemacht hat, und darum die Freunde der Wissenschaft zum
gerechten Dank gegen die Verlagshandlung auffordern muss, die

auch solche Schriftsteller, die an und für sich ein geringeres Pub-
likum haben and bisher nur in grösseren , weniger zugänglichen

Aasgaben Torhanden waren, dnrob diese sorgfaltig reTi^tirton Ab-
drtlebe weiteren Leserlcreisen sagftnglich gemacht hat. Et ist dar-

anf schon Mher in diesen Blftttern hingewiesen worden: die hier

an^eftlhrten Aasgaben bieten dazn eine erneaerte Oelegenheit.

Was savdrderst die beiden, mit den oben angezeigten Binden
nnn Tollendeten Aasgaben des Poljbins and Diodorns betrifft,

•0 ist Aber die Anlage and den Charakter derselben schon bei der

Anseige der frttheien Bftnde das Nöthige bemerkt worden; der

UO. Jahrg. 10. Heft 49
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vierte Band des Polybiua enthält Buch XXXI—XL, d. h. was da-

von noch daroh ^die Consiantinischen Excerpte erhalten ist, in

Verbindang mit den bei andern Schriftstellern vorfiudlicben

Fragmenten, welche am gehörigen Orte eingereiht sind , und eben

80 ist auch dem griechischen Text ein Abdruck der betreffenden

lateinischen Argumenta (S. XVII bis XXIV) vorangestellt und dar-

anl folgen einige Addenda, so wie die übrigen Fragmente, welche

meUi von geringerem Umfang, bei den Qrammaiikeni, wie SaidaSy

Hesyebinsy Athenäm q. A. ohne Angabe des Bocbes, zn dem sie

gebdren» vorkommen, wobei der Herausgeber eich jedoeb auf die-

jenigen besebrftnkt bat, von weloben es Bieber ist, daes sie wirk-

Uob dem Polybias angehören, also mit Anslaesmig maneber, irr-

tbflmlieb dem Polybins beigelegten: dnreb die beigefBgtea Br5rte-

mngen, namentliab in den Noten unter demTeit, bat der Intatere

uanobe Beriobtignng erfahren , nnd sind die gescbicbtlicben Be-

ziehungen dieser Braobsttteke erläutert : weiter ist auch noefa durch

die S. 174 ff* gegebene vergleichende Zusammenstellnng der Ord-

Bnag der Fragmente der Schweighäuser'schen Ausgabe mit dieser

gesorgt. Fast die andere Hälfte des Bandes nimmt der ausführ-

liche Index bistoricas et geograpbicus ein, welcher aas Schweif
bäuser's Ausgabe entnommen, nnter doppelten Columnen auf jeder

Seite von S. 177—235 reicht und so zu der ganzen Ausgabe eine

sehr willkommene und selbst nothwendige Zugabe bildet. In der

Praefatio (pag. I — XVI) dieses Bandes ist der Herauageber,

wie diess auch bei den beiden ersten Bünden der Fall war (siehe

diese Blätter Jahrgang 1867. 8. 230 ff.), auf die Kritik des Textes

nnd die Behandlung desselben bei diesem Schriftsteller wieder

zurückgekommen und hat Derselbe in Folge dessen auch noch
eine namhafte Zahl von einzelnen Stellen besprochen , deren

fehlerhafte Lesung berichtigt wird. Insbesondere hat der Heraus-
geber wiederholt darauf hingewiesen, wie bei dem Verderbniss der
bandsebriftlichen Ueberlieferung zur Wiederherstellung des Textes

sn beaehten ist: »ipsins Polybii omnis dieendi mos et
eontneindo. Qnae no« sohim in singulomra nsn Toeabnlomm
emmqne foiviiB sed eUarn in omni oratioBis eeofonnalieBe Uttie
aeearaiins est indaganda, qaanto magfs snpparis aeMie soriptoms
eemparatione destitnimnr qnoqne majorem ipee etiam miaotie ba
rebus ei impendisse Tidetnr diUgentiam, qnandoqnidem quo ipee Ti*

ebat eeenlo rbetomm grammatioommqne sebolae omnes etiam ad (V)

majorem quam ipsos yeteres seriptores institnebant aocnrationeai.e

Und als Beweis, wie genau Polybins selbst in seheinbar gering»
fQgigen Dingen verfahren, wird das Vermeiden eines Znsammen*
treffens zweier Vokale angefttbrt, dessen Niobtbeacbtung dureb die

Absebreiber eine Verbesserung so mancher Steilen notbwendig
macbt: nnd es beziehen sich darauf meistens die nun britiseb be-
sprochenen Stellen. Und dasselbe gilt auch von andern eonstaat
gieiobmässig gebaltenen Formeui wovon noeb einige weitere Froboa
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Torgelegt werden. Allerdings ist der Sprachgebrauch des Polybiüi

bis jetzt noch wenig Gegenstand eingebender Forschung gewordsDi
namentlich auch im Vergleich mit den Sehriftstellern der älteren

classischen Zeit Griechenlands, znr näheren und sicheren Feststel-

lung der hier hervortretenden Unterschiede, und noch weniger ist

man bisher darauf eingegangen, die einzelnen Formen und die da-

bei beobachteten Normen zu ermitteln und festzustellen : man wird

sich daher dem Wunsche des Herausgebers nach derartigen Unter-

suchungen, zu welchen akademische Inauguralschriften oder Gymnasial-
programme gut verwendet werden könnten, gerne anschliessen. Ueber
die Ausgabe des Diodorus, welche mit diesem fünften Bande
abgeschlossen ist, wurde schon früher in diesen Blättern Jahrgang
1867. S. 626 flf. 346 berichtet. Auch bei diesem Bande bringt die

Vorrede noch eine kritische Besprechung einer Anzahl von Stellen,

deren fehlerhafte Fassung berichtigt wird; sie gehören zum Theil

den frttheren Bänden an; Anderes hat der Herausgeber sich noch

ToiMiaHen aiif eine andere Zeit, die, wir wllneohen es wenigstens,

möglichst bald mis diess bringen mOohte. Denn dass bei Diodoms«
dessen Handsebriften so grosse Verderbnisse seigen, noeb Manobee
sn bessern ist, hat Jeder erfahren, weleber in eingehender Weise
mit diesem SohriftsieDer sieb besebftftigt bat, oder denselben sn
gelehrten Forsebnngen zn bentttsen in der Lage war. Aber data
ist in dieser Ausgabe nnn eine siehere Omndlage gegeben. Der
Torliegende fünfte nnd letzte Band derselben enthalt zuerst die

lateinischen Argumenta zn den in diesem Bande enthaltenen B(t*

ehern XXXI—XL oder vielmehr zn den meist dnrch die Gonstan*

tinische Sammlung nns noch davon erhaltenen Fragmente, woranf
die Fragmenta sedis incertae folgen und einige dubia, im Ganzen
on geringerem Belang (S. 187— 189). Dann kommt, aus der

Zweibrtlcker Ausgabe wieder abgedruckt die seiner Zeit von F. N,
Eyring verfasste Oeconomia bibliothecae historicae Dio-
dori S. 190ff. und die von demselben Eyring ins Lateinische über-

setzte und der Zweibrticker Ausgabe beigefügte Abhandlung' Gat-
terer's: Quaestio de operis bistorici a Diodoro compo-
siti genere ac virtutibus S. 297 flF. Aus derselben Ausgabe
ist auch weiter hier aufgenommen S. 322 fi. Henrici Stephani
brevis tractatus de Diodoro et ejus scriptis; so dass,

da auch Heyne's Abhandlung De fontibus bist, schon früher abge-

druckt war, Nichts von dem vermisst wird, was in der Zweibrü-

cker Ausgabe sich findet. Den Beschluss macht C. MuUer's Index

nominum et rerum, welcher, ebenfalls mit doppelten Columnen
ilber 300 Seiten füllt (S. 334—689) und durch Vollständigkeit

wie Genauigkeit sieb empfiehlt, eben desshalb eine sehr brauchbare
Zugabe dieser Ausgabe bildet.

Diesen beiden jetzt vollendeten Ausgaben, welche zwei für uns so

wiebtige Geschiehtsehreiber Griechenlands in gereinigten und les-

bafta Texten bringen nnd dorob ihren billigen Preis Jeden nun
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zugänglich sind, scbliesst sieb die oben angeführte Ausgabe des

Zo na ras an, eines freilich viel jüngeru Schriftstellers der byzanti-

nischen Zeit, aus den ersten Decenuien des zwölften Jahrhunderts,

der aber doch eine gewisse Bedeutung ansprechen kann , weil er

für manche Partien der alten Geschichte, zumal der römischen,

eine wesentliche und nicht zu verachtende Quelle unserer Kunde
bildet, in Folge der grossen Verluste, die wir auf dem Gebiete der

älteren Literatur hier erlitten haben. Denn bekanntlich ist die

unter seinem Namen auf uns gekommene ETtiro^i) Cöxoqlcov eigcnt*>

lieh Nichts weiter als ein manchmal selbst gedaakeulos gemachter
Auszug aus älteren Schriftstellern, eine Zusammenstellung von Ex-

oerpten, welche aus älteren geschichtlichen Quellen gemacht sind

nnd selbst da» vo diese noeh Torhanden sind, wie s. B. bei Xeno»
phon, Beachtung yerdienen in Bezug auf einzelne Lesarten u. dgL
n«, während sie da, wo diese Quellen untergegangen, uns also niebt

nehr sug&ngliob sind, wie diess namentlich bei den YerloreaaB

Theilen von dem Werke des Dio Gassius der Fall ist, uns daAr
gewissermassen einen Ersatz jetzt bieten mttssen, wenn auch gleiek

eine Benutzung dieser von Zonaras zusammengefügten Excerpten za

historischen und andern Zwecken immerhin eine gewisse Vorsicht

erheischt, aus gar manchen Grttnden, welche zum Tbeil in der Nalnr
solcher Ezcepte Oberhaupt liegen, zum Tbeil aber auch in der gei>

sUgen Beschaffenheit dieses Aator*8, der Übrigens daran wohl gothaa

hat, dass er seine oft in eigener Mischung aneinandergereihten Ex«
cerpte fast wörtlich wiedergibt, und dadurch eine grössere Bedeutung
beansprucht. Eben darum steht aber auch das Erfordemiss eines

sichern Textes in erster Beihe, und diesem Erfordemiss zu genfigea,

ist der Zweck dieser Ausgabe, die, nachdem der Herausgeber den
Text des Dio Cassius in ähnlicher Weise herausgegeben hatte, als

ein nächstes Bedürfuiss vorlag, um so mehr, als die letzte (Bonner)
Ausgabe weder vollständig ist, indem die sechs letzten Bücher
fehlen, noch eine consequent durchgeführte, allerdings nothwendige

Bevision des Textes gebracht hat. Der Herausgeber der vorliegen-

den Ausgabe hat sich nun, unter den verschiedenen Handschriften

des Zonaras, welche in den Bibliotheken zu Fari«^, Wien, München
und Rom sich vorfinden, zunächst an die Pariser Handschrift Nr.

1715 aus dem Jahre 1289 (wie die Unterschrift bezeugt) gehalten,

weil sie durch manche bessere Lesart, ilie sie bringt, den Vorzug

yor den übrigen Handschriften verdient, die allerdings hier und
dort zu ihrer Berichtigung oder Vervollständigung beitragen, zu-

mal sie nicht auf diese Pariser, als ihre Quölle sich zurückführen

lassen. Indessen empfiehlt unser Herausgeber mit gutem Grund
Vorsicht in der Behandlung des Textes, damit wir nicht Manches
für einen zu verbessernden Fohler ansehen, was am Ende der byzan-

tinischen Sehreib« und Bedeweise des zwölften Jahrllunderts zu-

fallt, oder in einzelnen Formen Aendemngen, die auf einen gleieh*

nttssigen Gebrauch einer bestimmten Form sorttekftibfeny Tornek-
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men, da wo der Autor selbst zu schwanken scheint und die erfor-

derliche Genauigkeit vermissen lässt. Anf der andorn Seite kom-
men in den Excerpten aus noch vorhandenen Schriftstellern, wie

bei Xenophon, Josepbus, Polybius Stellen vor, in welchen der ur-

sprüngliche Text reiner und besser erhalten scheint, als in den uns

noch zugänglichen Handschriften dieser Autoren , wiewohl es auch

nicht an Stellen fehlt, wo aus der von Zonaras benutzten Hand-
schrift eine fehlerhafte Lesart auch in sein Excerpt berttberge-

nommon erscheint.

Von diesen Rücksichten geleitet, ist der Heransgeber an sein

Werk geschritten, von dem uns hier der erste Band mit den fünf

ersten Büchern vorliegt, demnach wohl noch ein oder zwei weitere

BBnde zn erwarten sind ; am Ende des Ganzen sollen die Noten
Ton Dttcange in Verbindung mit einigen Noten Wolfs und mit den anf

60» Kritik de« Textes zunächst bezQglichen des Heransgebers fol-

gen ; bis dabin wird man lein ürtheil Uber einselne der Ton dem
Herausgeber vorgenommenen Aendemngen wobl larttfkialiftHen haben,

da dem Vorwort desselben keine Znsammenstelinng des kritisehen

Apparats oder der nen eingeführten Lesarten beigegeben ist, nnd
nnter dem Texte selbst nnr die Gitate der Schriftsteller, ans wel-

chen Zonaras sein Excerpt genommen hat, sich bemerkt inden. Da-
gegen ist die allerdings betchtenswerthe Praefatio Yon Dneange,

nnr mit Weglassang einiger nicht xnr Ausgabe selbst gehörigen

Punkte am Eingang, wörtlich hier abgedruckt nebst den dazu an
einigen Stellen von Finder gemachten Anmerkungen, und den eige-

nen Zusätzen nnd vielfachen weiteren Nachweisungen des Heraus-

gebers, eben so Einiges ans der Vorrede von Wolf, nnd eine Be-

merlcnng ans der Abhandlung Ton H. C. Michaelis (Qnaestionn. de
belle Pnnico primo), welche zunächst darthnn soll, dass die Dar-
stellung des ersten punisoben Kriegs bei Zonaras fast gans ans Dio

genommen, der selbst hier wieder hauptsächlich dem FabiusPictor

gefolgt ist. Für den Gebrauch dieser Ausgabe ist weiter auch
dadurch gesorgt, dass am Rande des Textes die Seitenzahlen der

Ausgaben von Wolf (1557), wie der Pariser von Ducange (1686),
nach welchen bisher meist citirt worden ist, beigefügt sind.

Die oben aufgeführte Schrift des Simeon nimmt unter den Quellen

der alten Botanik und Medicin eine nahmhafte Stelle ein, nnd ver-

diente schon darum einen erneuerten Abdruclc, als ausser der sel-

tenen Editio princcps dieses Werkchens vom Jahre 1538 zu Basel,

nur Eine Ausgabe vorhanden ist, welche den griechischen Text in

einem Abdruck liefert, der Manches zu wünschen übrig lässt,

die gleichfalls seltene Pariser des Martin Bogdanns vom Jabr

1658, flberdem die Bemühungen sweier anderen Mehrten,
J. A. Tan der Linden und 0. H. Velsoh, welche beabsichtigt

hatten, eine neue Ausgabe su Tcranstalten , nicht lur Ausführung
gelangt sind. Aber der von den eben genannten Gelehrten
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gesammelte Apparat, der die Vergleiohnng mabrerer HtndichriftMi

enthält, und zwar, wie eieb spftter miser Hevikasgeber dnreb eigene

Einsiebt llberaeugte, eine ganz genaue, war tad die Hamburger
Stadtbibliotbek gebommen, und wurde you da ans dem Heraaa*

feber bereitwUligat mitgeibeilt, der auf diese Weise sieb in des
iand gesetti salb, seiner neilSQ Ausgabe aneb die nOtbige baad-

sebriftliobe Unterlage sa versebaffen. Diese bat allerdings anr Ver^

bessernag von niobt wenigen Stellen beigetragen» wftbread andere

feblerbafte Stellen Tom Herausgeber unter Besngnabme auf dia

Siteren QaeUen, am weloben das ganze Werk ansammengetragen
erscheint, bei seiner umfassenden Kenntniss dieses ganzen Zweigee

der Literatur, berichtigt worden sind, so dass allerdings das Qama
nan lesbar geworden ist, obwohl es an zahlreichen Verderbnissen»

Interpolationen nicht fehlt und die Schrift überhaupt in einer so

verdorbenen Gestalt auf uns gekommen ist, dass der Herausgeber

bezweifelt, »num uUus alius scriptor similem in modum a genuina

et primiliva specie mutatiis ad nostram aetatem porvenerit.c Es •

wird daher um so mehr Anerkennung verdienen, dass es den Be-

mühungen des Herausgebers gelungen ist, dieser Schrift eine un-

gleich bessere Gestalt zu verleiben , in der sie lesbarer geworden
ist: denn sie verdient diess allerdings durch ihren Inhalt, welcher

eine Zusammenstellung der verschiedenen Nahrungsmittel des Men-
schen in alphabetischer Orduung liefert, und erstreckt sich diese Zu-

sammenstellung eben so auf thierisobe, wie vegetabilische, welche

hier nicht von einander getrennt sind, wie denn neben Gewürzen,

AromsA n* dgU selbst Breebmittel Torkoninen, indeni das Gtaaa
einen medioiniseben Zweck hat, demgemftss die einseinen Nabrooga-
stofte genau beschrieben, ibre Krftfle wie ibre Wirkungen ange-

geben» nad ibre Anwendung gezeigt wird. Der Verfasser Tertiehart

uns, aus Allem den», was über diesen Gegenstand nicbt blos grie»

cbische Aerste, sondern aneb Perser »^^ Agarener (d. i. Araber» aas
deren Schriften z. 6. das über den Mosdiius Gesagte stammt) uad
.Inder (daher Beckmann das Ganse selbst für eine griechische üeber«
Setzung indischer Weisbeit halten wollte) geschrieben, dasScb^^nate

und der Wahrheit am nächsten Kommende (%i mtXXufxa wA fic

tfjis akri^sCttg ixofisva) ausgewählt zu haben , weil er eine solche

Darstellung für die Erhaltung der menschlichen Gesundheit notb-
wendig hielt {avay%aCag ovötjg ryj^ Toiavtr]g zgay^uctstag^ ag rä
niyiCta TtQog triv tijg vyscag Oajr/jy/^dti/ imtsiov6r]g

^
i]g ovd^v

tcov ßiatLxav tLfiLcoraQov). Diese Angabe über die Quellen hat
allerdings seine Bichtigkeit, und hat der Herausgeber deshalb mit
grosser Sorgfalt zu jedem einzelnen Abschnitt die entsprechenden
Abschuitto anderer lUterer Schriftsteller zusammengestellt, was zur

Vorgleichung , selbst in Bezug auf die Textesgestaltung sehr er-

"{priesslich ist, und kauu diese Zusarameustelluag, welche auf die

\/'orrede mit gedrängter Schrift folgt, eine verdienstliche ge-

nannt werden, zamal auch manche weitere Nacbweisungen ans der
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neueren Literatur damit verbunden sind. Unter dem grieohiscben

Text selbst sind die abweicbenden Lesarten der früheren Auagaben
wie der zu der vorliegenden benutzten Handschriften aufgeführt und
ist damit auch die nüthige Rechenschaftsablage gewissermassen ge«

geben. Aus einer Augsburger Haadschrift ist noch Einiges Aebn-

liohe als Anbang S. 126 ff. hinzugekommen. AU eine soh&tzbare

Zugabe sind weiter die' beiden ludices anzusehen, tia iBdaz nomi-

nnm (über Namen und Personen) nad ein Index Terbonm, welolMV

dea SpvaolMWiliats dieses BMileias ia alphnbeliseher Ofdanag ni<»

sammeastellt üeber dea YerlMser dieser Sehrill bat sieh der

Hetaasgeber aiebi weiter eingelassen, wohl aber bat er aaf das,

was Toa Andern darüber bemerkt wordea ist» Terwiesen; wir iwei»

lein aneb, ob ansser dem, was aas der Aolbohrift des BMi«
Isias and aas SMaem Inhalt sieh ergibt, nooh Weiteres davftber

mit Bioberheit sieh berichten liest; aas der ersterea, womach die

« 8ebrift dem Kaiser Michael VIT., der 1071— 1078 regirte, gewid^

met ist, liest sich wenigstens das Zeitalter dieses BebriitsteUers

entnehmen, so wie seine Heimath Antioebia (<Svyy^mq>kv naga
£i^umvog fuxylöTQOv awioxivcv tcv DiffiC)-, der Beiqame
den er führt, wird aber aagewiss and nnsieher bleiben, wie noch

Manches Andere, soweit es nicht schon von Leo AUatius in seiner

Sebrift De Simeonibas (Paris 1664. 4.) p. 181 sicher gesteUt ist.

Die neue Ausgabe des Macrobius wird Allen denen er-

wünscht soin , die bei ihreu Forschungen , welcher Art sie auch

sind, auf diesen Schriftsteller angewiesen sind, der durch die vie-

len Notizen, die er aus älteren, verlorenen Schriftwerken bringt,

und durch die vielen Anführungen von Schriftstellern, die uns fast

gar nicht oder doch nur wenig bekannt sind, insbesondere für alle

die Forschungen, welche auf die Geschichte der Literatur oder auf

das weite Feld der sogenanuten Antiquitäten sich bezieben, von

grossem Belang und unleugbarer Wichtigkeit ist. Naehdem die

grösser«^Ausgabe Ton t. Jan dea Text dieses Schriftstellers in einer

Tidikoh heriehtigten, anf die nrknndUche Grandlage mUckgefObr^
ten Qestalt Torgelegt nnd den nOthigea hritieohea Apparat heige-

iBgt hatte, Hees der aeae Heraasgeber es sich angelegen «ein, eine

Bevisioa des Textes sn geben, welche sieh anf die ftUeste hand-

sehriitiiehe Ueherliefsrnng, so weit wir sie kennen, stützt, um so

demjenigen, der anf dieeen Text sich bemft, die nöthige Sicherheit

sn bieten. Zunächst kommt nnn hier in Betracht die Pariser Hand-

schrift des eilften Jahrhunderts, welche sämmtliche Schriften des

Maerobius enthält (Nr. 6371) und dann eine leider "verstümmelte,

nur die beiden ersten Bücher der Saturnalien und einen Tbeil des

dritten Buches enthaltende Bamberger Handschrift des achten Jahr-

hunderts, nebst einer andern ebenfalls verstümmelten Bamberger

aus dem Ende des eilften Jahrhunderts ; die Varianten dieser von

dem Herausgeber selbst verglicheneu Handechrifteu sind unter dem
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Texte sorgfältig angemerkt; von dem kritischen Apparate der y.

Jan'scben Ausgabe ist nur an im Ganzen wenigen Stellen Gebranch
gemacht durch einzelne Anführungen: es ist dieas im Ganzen nur
ausnahmsweise geschehen, da der Herausgeber alle anderen Hand-
schriften bei Seite gelassen hat, wodurch allerdings seine Aufgab«
wesentlich erleichtert ward : um so mehr war er bemüht, jede Abwei-
chung der oben genannten Handschriften unter dem Texte zu verzeich-

nen. Es bildet diese Zusammenstellung den einen Tbeil der unter den

Text gesetzten Annotatio, welche, da sie sich blos auf die genannten
Handschriften beschränkt, auch nicht so umfangreich ist, um nicht

ganz gut unter dem Text selbst einen Platz zu finden, was für den,

welcher die Ausgabe gebraucht, jedenfiills bequemer ist, als wenn
dieselbe der Praefatio angehängt wäre. Oberhalb dieser kritischen

Annotatio und von dieser getrennt, finden s^ich die Nachweisungen
der im Text des Macrobius citirten Stellen von noch vorhandenen
Autoren. Zuerst kommen die Saturualien, dann der Commentar zu

dem Somnium Scipionis, dessen Text selbst , wie er auch in den
Handschriften in einer besonderu Zusammenstellung auf den Com-
mentar folgt, auch hier angereiht ist, mit Angabe der Abweichun-
gen, welche die Pariser und Hamherger Handschrift bietet. Die

kleine Schrift De di£ferentiis, eine Art von Auszug aus einer grös-

seren des Macrobius, ist weggefallen, was bei der verfaältnissmässig

geringeren Bedeutung, die sie anspricht, auch füglich geschehen

konnte. Dafür aber ist aus Jan's Ausgabe der Index Auctomm
beigefügt, bei der Bedeutung des Maorobius fttr die Geschichte der

Literatur und seine Öfkeren Beraftuigeii auf ältere Schriftsteller eine

gewiss nfltsltehe, wo niobi nothwendige Zugabe* — Der Druck des

Qanzen empfiehlt sich durch Deutliehkeit der Lettern wie grosse

Oorrectheit; im Ücbrigen ist Alles gleiehmftssig den andern Aus»
gaben der Bibliotbeca Tenbneriana gehalten.

Plaion$ Laehes. Für dm Mulgebraueh erklärt van Dr. CArt»
Biian Cronj Prof» an dem k. Oymnadum hti 61. Anna im
Augiburp, ZioeUe Auflage, Druck und VeHag wm
Teubn^r. 1868. Vitt und 74 8, (Aueh mU dem TM: PUOm»
auagiwäMU SekHftm, Für dm Mutg^raudk eriääH vm
Ohrieiion Cron und JuHui DtuBchle. Dritter TkeSL
Lmehee ete.)

Das anerkennende ürthcil, das in diesen Blftttem (Jahrgang
1860. S. 466) Aber die erste Auflage dieser Bearbeitnng dsa
Platonischen Laches ausgesprochen waii, kann anoh eben so anf
diese zweite ttbertragen werden» welche in der gansen Anlage oaA
fiinrichtnng, wie sie zunächst das Bedürfniss der Schule erheieeht,

Ton der ersten sich nicht entfernt, wohl aber im Einielnen dnieh*
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weg Zeugniss ablegt von der Sorge des Herausgebers, das Ganze

geinem Zweck entsprechender zu gestalten und den Gebrauch die-

ser Ausgabe nützlicher zu machen, weshalb auch den an verschie-

denen Orten gemachten Bemerkungen über Einzelnes in der ersten

Ausgabe gebühreude IJoi ücksichtigung gezollt ward. Der Heraus-

geber hatte selbst in dem fünften Supplementbaud der Jahrbücher für

Philologie eine Reihe von Stellen des Laches, die in der Ausgabe

selbst nur kurz behandelt werden konnten^ von kritischer Seite

aus näher besprochen, und hat darauf in dieser neuen Ausgabe mehr-

fach verwiesen, wenn er auch dadurch in der Gestaltung des Textes

sich nicht völlig binden Hess. Dass bei dieser die conservative

Richtung vorherrscht, wird man bald wahrnehmen , auch in einer

für die Jugend bestimmten Ausgabe nur billigen können, da diese

einen zwar möglichst correcten , aber doch von allen nicht völlig

sicher gestellten Vermuthungen frei gehaltenen Text zu bringen,

und überhaupt auf Kritik meist nur da Rücksicht zu nehmen hat,

wo die Erklüning und die richtige Auffassung der Stelle im Zusammen-
hang damit steht, und deshalb die Kritik nicht umgangen werden

kann. Daher auch bei der erneuerten Ausgabe das Augenmerk
des Herausgebers auf dieses Ziel eines richtigen Verständnisses ge-

richtet war: will man sich der Mühe einer Vergleichung beider

Ausgaben mit einander unterziehen , so wird man sich bald von

zahlreichen Veränderungen überzeugen , die in so fern meist für

Verbesserungen anzusehen sind, als die Erklärung meist schärfer

und bestimmter gefasst, oder klarer und deutlicher gegeben ist,

und wenn an manchen Orten an die Stelle der Frage eine be-

stimmte Erklärung oder doch ein bestimmter Wink auf dieselbe

dem Schtller wie selbst dem Lehrer gegeben ist, so wird man bei

näherer Betrachtung der einzelnen Stellen auch darin einen Vor-

zug der neuen Ausgabe erkennen. So z. B. , um einen Fall der

Art anzuführen, war Cap. 2 bei xmaiGxwoiLf^a in der ersten Auf-

lage bemerkt: »Welche Bedeutung hat t5;ro in der Zusammen-
setzung?« und darauf folgten die Stellen aus Protagoras 312 A
{vTticpccLvi) und Xen. Anab. VII, 3, 20 (yTtontiKOKu)^) und IV, 1,

8 {vnofpeMnEVoC), In der neuen Ausgabe heisst es: »die Bedeu-

tung des vno in der Zusammensetzung zeigen Stellen wie« und nun
folgen dieselben Stellen, aber so, dass den betreffenden Worten in

Parenthese die deutsche üebersetzuug beigefügt ist, zu vnifpaLvi

»es fing schon etwas an zu tagen«, zu vnoneTctoxcog »er hatte ein

wenig getranken, war angetrunken« n. s. w. Dasselbe Verfahren

ist aiieb an andern Orten angewendet, nnd gewiss nicht inm Nach-
tbeil des Ganzen. So z. B. oap. 1 ist yon ovta (noQilißopLBv inl

tili» ilvfißovXijv ». X.) eine gewiss genauere Brklftnng gegeben,

indem es dargestellt wird als anf das Yorhergchendt snrilekweisend

und damit die Umstände hervorbebend, welche anf den Bntioblast
eingewirkt haben. Aneb in dem gleiob nachfolgenden ixsii^ fMc-
Qaxuc yiyovwy ivttym amovg ort ßovAoPtm Jtoutiß wirdj is



778 PUloa's Lachet von Crtm

Vergleich mit dem, was in der ersten Ausgabe bemerkt war, eine

•obärfere Erklärung gegeben und dabei auch avBlvai berücksichtigt

Dass in der Kritik des Heransgebers eine mehr conservatiri

d. h. an die Handschriften sich anschliessende Tendenz sich kond

gibt, wie wir oben bemerkt, zeigen manche Stellen deutlich. 80

s. B. cp. 7. p. 183 E., wo wir in der ersten Ausgabe lesen

:

dl dt) TtaQTjfiHßsto t] vavs trjv vccvv xal iniöna avtov tov doga-

tog iio^evov
^

ricpCsL xo doQV ÖLa trjg ;uap6g, eog äxQOX) tov

OtVQamg avtsl<xßfro.€ In der zweiten Ausgabe ist die alte Lesart

des Stephanus iq)CeL aufgenommen statt rjcput, was die Ztlrcher

und Hermann haben, dessen Text der Herausgeber sonst sich mei-

stens anscbloss, und statt xazrjg)^si^ was Bekker aufnahm. Der

Herausgeber erklärt eq)L£t nach dem Ausdruck i(pt£vat tag i^viag

und nimmt es in dem Sinne von nachgeben, indem er den Speer-

Schaft durch die Hand laufen lässt. Selbst Stallbaum, der Bekker'i

Lesart aufgenommen, erklärt: >hastam coepit per manum dimittere

uique dum extremam fere cuspidem eins teneret.c In der vielbe-

sprochenen Stelle zu Anfang des cp. XIII lautete der Text in der

früheren Ausgabe: >ov i^wt öoxFtg sldivai Ott og av iyyvtaxa

£(oxQatovg Itj [Ao'yo?, äöTCSQ yivsi] xal Tilrjaid^r] ÖLaXsyofisvog^

ttvdyxf} avro), iäv aga xal nBgl akkov tov Ttgotsgov ag^rjtai dw.'

lsyeö^aL€ etc. In der neuen Ausgabe ist statt der früher aofge-

nommenen Conjectur trj das handschriftliche tj hergestellt, die in
,

Klammern eingeschlosseneu Worte Xoyo) Gtöneg yivEi sind ganz aua

dem Texte entfernt, indem sie nach des Herausgebers Vermuthung

ans einer Randerklärung stammen. Was das erstere betrifft, w
wird man wohl an der Herstellung des handschriftlichen ri keinen

Anstand nehmen, und iyyvg tivog elvat in dem Sinne nehmen, in

dem es der Herausgeber nimmt: »in Berührung mit einem kom-

men«, was bei der Unbestimmtheit des Ausdruckes durch das nach-

folgende xal Ttlrjaiaii] erklärt werde. Aber die gänzliche Entfer-

nung der Worte loyoj äiSnsg yivei erscheint kaum gerechtfertigt,

so wenig wir auch die verschiedenen hier vorgeschlagenen Aende-
|

mngen billigen, am wenigsten die von Hommel gemachte und von

Hermann sogar aufgenommene Aenderung cjöTteg yvvatxl si JtXfl'

gia^ot, was wir nicht für richtig halten können. Wir nehmen aa

Xoya keinen Anstand, und würden nur Sötcsq yivsL b\s eineGlosw

betrachten, verweisen aber im üebrigen auf die ausftihrliehe Bf»

aprechnng dieser Stelle an dem 0. a. 0. Zu den Verbessemogii

äer neuen Auflage werden wir wohl anoh die cp. 1 7 za den Wei^

ten : xal '^Ofirjgog nov iTCaivav x. r. A. gegebene ErUftniBg wkr
nen dürfen, welche die AoBdrfleke cpißsG^ai, und (poßoq and dmtt
die ganxe Stell« besser erklärt, aU diess iB d«r enteil Anlage wi^

dm Anftiabme der von DOderlein Hodb. Qlo«. HI, 8. 842 gegebema

Brklinng der Fall war. Belaeeen iet aneh die handeelirtflliete

Lesart mpo^iiitu in den ScUnaairoKten des 28 (jftmnu ov Um
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für die Aenderung nQotSrjXELv Manches spricht; geftideri dagegpo

ist cp. 26 die Stelle, welche in der ersten Ausgabe also gegeben

war: ^firidd ye eHnijg^ (d ^axrjs' 3(«( yaQ fioi doxstg ovÖh firj rjö-

d'rjod^ai ort oÖ£ xavxr]v trjv oo(pi'av — naQsCXritpBv etc.; in der

neuen Ausgabe ist statt ovöl gesetzt rovdc, wie Hermann linderte,

und 6Ö£^ daB lu den meisteu Codd. fehlt, gauz weggelassen ; data

ovöb hierher nicht passt, dürfte wohl kaum einem Zweifel unter-

liegen ; ob aber xovöe ? Dass öÖe weggefallen , erscheint gerecht-

fertigt, und ist die Stelle doch immerhin jetzt so gefasst, dass sie

einen guten Sinn gibt; denn, wie das richtig erklärte xa\ ytxg an-

deutet, soll hier noch ein weiterer Grund , der gleichfalls in Be-

tracht zu ziehen ist, angereiht werden, nemlich der, »dass Nicias,

was du wohl gar nicht weisst, in die Weisheit des Dämon und Pro-

dikos eingeweiht ist« , wie der Herausgeber in der ausführlichen

Besprechung der Stelle am oben a. 0. sie jetzt auffasst.

Dass die Einleitung, in welcher der Gegenstand dieses Dialogs,

die künstlerische Behandlung desselben, Gang und Gliederung, wie

letzter Zweck desselben näher erörtert wird, nicht weggefallen, be-

darf keiner besoudern Erwähnung: was die Zeit betrifft, in welche

das Gespräch verlegt wird , so hat sich der Verf., wie überhaupt

bei den in dieser Einleitung bebandelten Gegenständen, Ton seiner

früheren Ansicht nicht entfernt. Und es war auch dazu kein Grand
vorhanden.

Philonea, inedita aHera, altera nunc demum reete ex vetere serip»

tum eruta. Edidii Const. Tischendorf, Dr, TheoL ei

Phil. Prof, P, O. ete, «te. Cum duabus tabulia, LipHae, Q%€^

Hokt €t Devrient. J668, XX und 155 S. kl. 4.

Der fltrauBgeber dieser Sohriften Philo* s bat bei feinen aiii^

gede^oimi, mit fo gromm Erfolg gekrönten Nachforschungen über
den Toxt dtr biblisdben Sebriflen nnd dor Terwandten Liitrator

a«eb dio BohrifkoB der nah« liegenden griaebiflGliaii Litmtiir nio

ans don Angen rerloron, «nd sebon ans diseeii Qnmdo wM st

ninbt bofiromden, ihn bier als Heransgebor etnigor Sebriften dst
Philo zu srblieken, wolobo durch seine Bomttbungen in einsr tioI-

faoh beriobtigien wio TerroUstftndigten Gsstalt in diestr Ansgabo
vorliegen. Eine aftbero Veranlassnng dasn hatte schon frttber der
erstorbene Oollege des Heramgebm, Profesior Grossmann ge-

geben, welcher selbst anf eine neue Ausgabe des Philo beda^t,
on Herrn Tisebendoif mit reiehliohen Mittheilnngen kritisoher Art,

wie sie ans der Yergleicbnng der sn Paris nnd in den Bibliotheken
Italiens befindlieben Handsebrillen des Philo herrorgegangan , er-

frent worden war, aber dnrcb seinen bald darauf erfolgten Tod
von diesiia Apparat keinen Oebraneh mehr machen konnte. So fiel

Hesm Timhead<»f lelbit die An^pikbe s% die ErgebBisae leiaev Bsi*
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mübangen um Philo zu veröffentlichen in einer neuen kritischen Ans-

gabo der hier in Betracht kommenden Schriften Pbilo's, auf welche

zunächst der aus diesen Vergleichungen erwachsene Gewinn sich be-

zieht. Zwei Handschriften kommen dabei insbesondere in Betracht

und worden darum auch in der Praefatio nJlber beschrieben mit

aller der Genauigkeit, an die man bei dem Herausgeber gewöhnt ist.

Die eine Handschrift ist die zu Florenz befindliche, aus wel-

cher schon im Jahr 1818 Aiigelo Mai einige in den bisherigen

Ausgaben fehlende Stücke Philo's herausgegeben hatte, aber, wie

hier im Einzelnen (s. p. IXff.) nachgewiesen wird, in einer Weise,

welche einen nochmaligen Einblick in die Handschrift, uud eine

getreu an dieselbe sich anschliessende VeroflFentlicbung des Textes

zu einer wahren Nothwendigkeit gemacht hat, zumal Mai manche
Abbreviaturen der in den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts

fallenden Handschrift, von der ein getreues Facsiraile hier beige-

fügt ist, irrig aufgefasst hat, wiewohl die Handschrift, die aller-

dings von Abbreviaturen wimmelt, sonst nicht so schwor zu leseu

ißt. Nach dieser Handschrift erscheint nun hier an erster Stelle

die Philonische Schrift über die Gesetze des Dekalogs {ntgl t(dv

avacpSQO^evcjv iv iCötL v6y.c3v tig xqCcc yEvrj rcov dtxa ?,6ycov t6

negl fvooxi'ag xal oeßnö^ov Ttjg feQCig ißdo^ddog xal yovsav riurjg

lautet die Aufschrift in dieser Handschrift) zum erstenmal ganz
vollständig abgedruckt iu der Weise, dass der Text genau an die

Handschrift sich anschliesst, ohnu jeduch die nötbigen Verbesse-

rangen und Berichtigungen auszuschliessen , zu welchen fehlerhaft

in dieser Handschrift geschriebene Worte u. dgl. den Herausgeber
nötbigten, der Übrigens jede derartige Abweichung sorgsam unter

dem Texte angemerkt hat, und auch in den schon früher bekann-
ten Abschnitten dieser Schrift gleichfalls die abweichenden Les-

arten der früheren Herausgeber bemerkt und bertteksiehtigt hat
80 erscheint nnn in vier und dreissig Absehniitan, Ton welchen
jeder nine beiondere, auf den Inhalt bezügliche Anfbohrift trägt,

das Ganse niehtblos in einem yielfach TerbeBterten und berichtigten,

sondern anoh mehrfach cnrollstttndigteo Texte, indem mehrere die-

ser Abschnitte hier znm erstenmal im Dmok Torliegen, mithin als

wahre Inedita za betrachten sind, wie s. B. cp. 19 sräpl xkr^gcw
durdo^or, cp. 20 x8qI jutQ^ivwv ixokBup^MAv äpenditawy cp. 21

nsgl xXijQOvofiCag ngenotOKOv vu>v\ eben so Tcrrollstftndigt cr>

scheinen andere Abschnitte, welche bisher nnr in einer abgekttrstcn

Fassong bekannt waren (wie z. B. cp. 29 mpl leQOfArivütg) oder war
in wenigen Worten, so dass die Abschnitte 22—24, 26—28, 80
gleiehfisUs znm grossen Theile als inedita zn betrachten sind; die

yon Mai erstmals dnrch den Dmck yerOffentlichen Abschnitte er*

scheinen hier in einer mehrfoch berichtigen Fassung.

An zweiter Stelle 8» 92 ff. folgt die erstmals in Mangej*s
Ausgabe gedruckt erschienene Schrift über die Abkömmlinge des

ttbermttthigen Eain und wie er aussieht täp fov towifitai"
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ipav iyyovav xul mg (tetavaöTtjg yivstai), die eine mystisobe Aus-

einandersetsoDg znOenetitlV, 16— 26 enthält, and sich den ähn-

lichen Auseinandersetsongen über Kain zu andern Versen desselbeo

Oapitels der Genesis anreiht. Diese Schrift Philo's scheint sehon

im Alterthum selten gewesen zu sein, da weder Ensebins, noch

Hieronymus, weder Saidas noch Photins in ihren Angaben Philoni-

scher Schriften dieselbe nennen , indess kann über ihre* Aechtheit

kein Zweifel sein. Mangey hatte dieselbe nach einer ihm znge-

kommenen Abschrift der Vatikaner Handschrift Nr. 381, welche

ins Yiersehnte Jahrhundert gehört, abdrucken lassen: es zeigte sich

aber schon damals, dass diese Abschrift eine sehr fehlerhafte war,

nnd daher Mangey za manchen Aenderangen sich genöthigt sah;

die genaue Vergleichung , die unser Herausgeber mit der Hand-
schrift selbst Yornahm, stellte aber bald noch eine weitere nahm-
bafte Zahl solcher Fehler heraus, nnd machte eine neue Heraus-

gabe des Textes allerdings um so nöthiger: in der vorliegenden

Ausgabe erhalten wir nun einen Abdruck, der nicht blos frei gehal-

ten ist von allen den Fehlern, die in den ersten Abdruck sich

eingeschlichen hatten, sondern auch an zahlreichen Stellen auf die

jetzt erst erkannte richtige Lesart zurückgeführt , an vielen auoh

berichtigt erscheint. Es ist keine Seite, die nicht solche Verbes-

seriiugen nachweist, oder auch andere Verbessenin^'on in Vorschlag

bringt , welche der Herausgeber im Widerspruch mit der Hand-
schrift noch nicht in den Text zu setzen gewagt hat, so anspre-

chend dieselben auch in der That alle mehr oder minder sind;

oflfenbare Fehler der Handschrift sind geradezu berichtigt. So ist

freilich diese Schrift durch diesen erneuerton Abdruck eigentlich

erst lesbar geworden; und da die unter den Text gestellten Noten

über Alles, was die Gestaltung des Textes betrifft, über die noth-

wendigeu Aenderungen u. dgl. den nüthigen Nachweis bringen, und
damit den kritischen Apparat vorlegen, so ist man vollkommen in

den Stand gesetzt, aller Orten das Verfahren des Herausgebers zu

prüfen. Wenn wir uns hier nicht entschliessen können, in eine

solche Prüfung einzugehen , so geschieht es aus dem einfachen

Grunde, weil Jeder, der die Ausgabe in die Hand nimmt, leicht

nnd bequem eine solche vornehmen und zu einem andern Resultate

nicht gelangen kann^ als dem von uns eben ausgesprochenen. Man
wird in der That nur wenige Stellen finden, in welchen die auf-

genommene Lesart ein Bedenkon oder einen Zweifel noch erregen

könnte, man wird eher versncht sein , manche Vorschläge zu Ver-

besserungen, die, in den Noten niedergelegt, noch keine Aufnahme
in den Text gefunden haben, in diesen aufzunehmen , wiewohl das

vorsichtige Verfahren des Herausgebors, das sich manche jüngere

Kritiker bei der Herausgabe von Schriften des classischen Alter-

thums zum Muster nehmen sollten, am wenigsten einem Tadel unter-

liegen kann. Noch bemerken wir, dass auch von dieser Vatikaner

Handschrift I so wie von der Florentiner , ein getreues Facsimile
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beigegeben ist, und sind noch zwei andere FacBimile's binznge-

kommen yon zwei Münchuer Handschriften Nr. 117 (oder 113?
80 steht auf dem Blatte mit dem Facsimile), nach welcher Hoe-
schel 1604 die Schrift De septenario herausgab, die aber der Flo-

rentiner Handschrift sehr nachsteht, und Nr. 459 aas dem Ende
des dreizehnten Jahrhunderts, welche ebenfalls Hoeschel bei den

drei von rhm 1587 herausgegebenen Schriften des Philo benutzte:

beide Handschriften sind neueren Ursprungs, und ist zumal die erstere

sehr leserlich geschrieben , und ohne die vielen Abbreviaturen,

welche das Lesen der beiden Handschriften, besonders der Floren-

tiner, erschweren, und daher auch manche Irrtbümer io der Lesung
bei Mai hervorgerufen haben.

An dritter Stelle erscheinen einige, vom Herausgeber schon

früher (1843J in einer andern Vaticanischen Handschrift (Nr. 379)
aufgefundene, von ihm an Grossmann mitgetheilte und von diesem

in oinem akademischen Programm des Jahres 1856 herausgegebene

ßtücke über die Chenibin aus einer ähnlichen Schrift Philo's tlber

die Exodus {ex tcov iv i^6d(p jjxoL i^ayoyri ^ritrjfiarov xal Xvösiav)^

welche sebon früher (1826) in einer armenischen Uebersetzung ent-

deckt und durch Aucher veröffentlicht worden waren. Der grie-

chisohe Text erscheint, wenn wir von jenem Programm Grossmanns
absehen, hier zum erstenmal, und zwar ebenfalls in einer mehrfach

vom Herausgeber verbesserten Gestalt und mit Hinzufügung der

von Aucher dem armenischen Text beigegebeuen lateinischen Ueber-

setzung. Den Beschluss macht ein aus einer Vatikaner Handschrift

(Nr. 746) hervorgezogenes Scholion, und eine Anzahl von Sprüchen

Philo's, welche in einer andern Handschrift des zwölften Jahrhun-

derts schon früher von dem Heraasgeber gefunden und zum Tbeil

auch voröfifentlicht worden waren.

So ist durch diese Schrift eine Bereicheniug der Philonischeii

Literatur uns zu Theil geworden, durch welche auch die in neue-

rer Zeit wieder mehrfach hervorgezogenen Studien der Philonischen

Philosophie, so wie seiner ganzen Sinn- und Denkweise ein neues

Material erhalten; die Schwierigkeiten, die eine fehlerhafte baod-

flohriftliohe Ueberlieferung dem Verständniss bietet, sind hier meist

gehoben und das Ganze dadurch zugänglich gemacht. Die vorzüg-

liche äussere Ausstatung, welche dieser Bekanntmachung in Druck

und Papier zu Theil geworden ist, verdient alle Anerkennung, Es

gilt diess namentlich auch von den beiden lithographirten Tafeln,

welche die Facsimile's der oben erwähnten Handschriften enthalten.

Chr. B&hr.
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den Sehülem der er$len Gymnasialklaise ertheiU von Dr, H.

K, Brandes, Prof, und Rektor des Qymnasiums au Lempu
Dtimoldf Meyer'iGht üoßuchhandlung 1068. 134 & ta 8.

Diese Zusammenstellang ist hervorgegangen aus der Leitung

des Unterrichts in der deutschen Sprache , mit welchem der Her-

ausgeber an seiner Anstalt fast vierzig Jahre lang betraut war.

Und dass Derselbe die Bedeutung und die Wichtigkeit dieses Unter-

ricbtszweiges stets gehörig erkannt und gewürdigt hat, ersehen

wir aus den einleitenden Bemerkungen, welche der Angabe der

einzelnen Themata vorausgehen und den wohl erfahrenen Schul*

mann in Allem bekunden. Wir freuen uns dessen um so mehr, als

man gerade in neuerer Zeit mehrfach Klagen vernommen hat, wie

auf unseren zum akademischen Studium vorbereitenden Schulen ge-

rade diesem Zweige des Unterrichts nicht die gebührende Aufmerk-

samkeit zugewendet werde und die daraus entlassenen Schüler, bei

aller sonstigen Fertigkeit im Lateinischen Ausdruck, oftmals nicht

im Stande seien, einen gut stilisirten deutschen Aufsatz zu ferti-

gen. Man ist dann gar zu gern bereit , diesen Maugel auf eine

vermeintliche Bevorzugung des lateinischen und griechischen Unter«

richts zu werfen, ohne zu erwägen, dass Derjenige, welcher einen

guten lateinischen Styl schreibt, im Deutschen darin nicht zurück-

bleiben wird^ weil, wie schon Niebuhr schrieb, das Lateinschreiben

die beste Schule für die Bildung des deutschen Styles ist. Freilich

gehört aber auch dazu ein tüchtiger Lehrer, welcher den Gegen-

stand zu behandeln versteht und keine Mühe und Zeit scheut, durch

öftere Uebung in der Abfassung deutscher Aufsatze und genauer

Correctur derselben , den Schüler weiter zu führen. Dazu gehört

dann aber auch vornehmlich eine richtige Auswahl und Behand-

lung des Stoffs zu solchen Aufsätzen , wie diess hier S. 6 ganz

richtig ausgeführt wird ; auch darin wird man dem Verf. vollkom-

men beizustimmen haben, wenn er (S. 7j verlangt, dass die Er-

theilung dieses Unterrichts zunächst in die Hände des Uauptlebrers

der Klasse, der auch den Unterricht im Lateinischen und Griechi-

schen zu leiten hat, gelegt werde ; und dass ein solcher Lehrer die

ihm anvertraute Jugend auch hier an eine strenge Ordnung an-

halte und gewöhne, wie sie hier insbesouders nöthig erscheint, um
alle Bequemlichkeit und alles träumerische Wesen, das sich so

leicht einschleicht, und mit der Bequemlichkeit gleichen Schritt

hält, fern zu halten. Eine gleiche Beachtung wird daher auch das

finden, was über die Anlage einer Rede oder eines Aufsatzes, die

sogenannte Disposition, hier bemerkt und unter wörtlicher Anfüh-
rung der Stellen des Quintiiianus, die auch jetzt noch eben so

roustergiltig sind und auch jetzt noch die gleiche Bedeutung haben,

gelehrt wird. Wenn bei der Anordnung der Beweise bemerkt wird,

dass man die stärkeren an die Spitze and das Enddi die scbwä*
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Corpu» 9eripiorum ecclesiastieorum Lalinorum eäitum cohsilio et in-

penm acadtmiae litterarum Cafsareae Vindoöimenm» VoL Ui
Fat$ J, 8, Thasci Caecili C yp r iani opera omnia ex ree€$t*

ikme Quilelmi UaritiiL Wien, C. Gerold'» Hohn, m&H.
461 S. yr. 8.

Der 7orliogeade erste Tbeil der akademischen Ausgabe dm
Cyprian, welche von Dr. W. Härtel, Frivatdocent an der Wiener'
Universität, besorgt wird, ist Yahien gewidmet nnd enthält die grössie

Zahl der cyprianischen Schriften mit Ausnahme haapttiäcblicb der

£pipistolae, welche dem zweiten Theile vorbehalten sind. Da auch die

Prolegomena und Indices erst in diesem, der sich jedoch schon unter

der Presse beüuden soll, erscheinen werden, so ist ein abschlies-

sendes Urtljoil über das kritische Verfahren des lierausgebers zwar
noch nicht iti alleu Punkten möglich, so viel aber lässt sich mit

Sicherheit sagen, und soll weiter unten mit Beweisen belegt wer-

den, dasB die von der Akademie befolgte bewährte philologische

Methode auch iu diesem Baude treffliche Früchte getragen hat. Et
enthält die Schritten 1. Ad Douatum (der Zusatz De gratia dei ent-

behrt der Beglaubigung), II. Quod idola dii uon siut (diesen Titel

gab Härtel mit C [s. u.J, währeud alle anderen z. Th. ebenso alten

Hdsch. ihn in eine Länge fortsetzen, die anzeigt, dass wir es hier

nur mit Rubriciruugen von Abschreibern zu thuu haben ; auch

Hieronymus ep. 84 führt diese Worte uur als Bezeichnung des In-

halts, nicht als Titel an; die Vulgata Do idolorum vauitate ist

unbegiaubigt ; kurz: der ächte Titel dieser Schritt ist uns verloren

gegangen). Hl. Ad in^uirinum (durch Härtel richtig eruirter Titel;

gewöhnlich als Testimoniorum libri tres ad versus Judaeos bezeich-

net), IV. De habiiu virgiuum (so die Hdschrr. und Au^'ustin ; aller-

dings hat der uralte Veronensis ; Do discipliua et habitu faemina-

rumj, V. Dg cathoiicae (catolica beoierkwuswerthe Lesart der älte-

sten Hdschr.j ecclesiae unitate , VI. De lapsis, VII. De dominica

oratione, Vlll. De mortalitate, IX. Ad Fortunatum (de exhortatione

martyrii fügt nur ein codex zweiten Ranges, B, hinzu), X. Ad De-

metrianum, XL De opere et eleemosynis, XU. De bono patieutiae,

XIII. De zelo et livore , XIV. Sententiae episcoporum numero

LXXXVII de haereticis baptizandis. — Die Handschriften gehen

für Cyprian wie für viele der christlichen Autoren in ein höchst

beträchtliches Alter zurück. Den ersten Rang nimmt der Parisinus

10592 olim Seguierianus (S) aus dem sechsten oder siebenten Jahr-

hundert ein, welcher ausser II. III. XIII. alle Schriften, wenn auch
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nicht alle vollständig enthält
;
gleicbalterig sind die Turiner Frag-

mente aus Bobbio (Fj saeculi VI (vgl. Peyron Cic. orr. fragm. p. 163)

für XI und der Aurelianensis 131 olim Floriaeensia (0) saeculi VII

für VIII. Von dem trefflichen Verouensis (V) saec. VII, welcher sämrat-

liche vierzehn Schriften enthielt, war der Herausgeber leider auf

die unvollständigen Mittheilungen seiner Vorgänger, sowie auf eine

in Göttingen vorhandene CoUation beschränkt, da diese Hdschr.

jetzt verloren ist. Die Handschrift der bibliotheca Sessoriana (A)

dagegen (für III), welche Mai in's siebente Jahrhundert gerückt

hatte, gehört nach Reifferscheid's ürtheil vielmehr dem achten oder

neunten an. Aus dieser Zeit stammt auch (W) der Wirceburgenais

(warum Würzeburgensis ?), der ebenfalls ausser II und XIV sämmt*
Hohe Sobriften enthält, fälschlioh Ins 7. Jahrhundert MgeMtit
wurde uid unier den erhaltenen Hdsehr. im Oansen dem lUnge
«ach gleieb auf 8 folgt. Im neunten Jahrhundert nimmt die Zahl

der Hdtohr«, wie Überhaupt, so aueb fftr Cyprian sehr an: Hartol

benutat fOnf (0 Paris. 12126» L Yindobon. 962, D Paria. 18047«

B Beginensit 116 und G Sangall. 89), die er dem ueuttteut einea

Monaeentie 208, den er dem nennten bis lehnten, einen Paria.

1647a und Beginentis 118, die er dem sehnten, endlich einen Bam*
beiigeneia 476, den er dem eilfleu Jahrhunderte susehreibt; deoh
eatbalteu diese alle nur eine ioder einige Sohrifben; am meiatoi

aeeb der Monacensis, nämlieb acht. Ueber alle diese hoffen wir
aus den Prolegomensis nähere Auskunft zu erhalten. Noob iat aa»
zuführen, dass Minncius Felix in II, Augustinus de baptiamo cofttrft

Denatistas in XIV fttr die Textesgestaltung benutat wurden. In
spätere Zeiten herabzugeben, war nutzlos und auch gegen den Plan

der Akademie. Sobou in den benutzten Handsobriften zeigt sich,

daes die ältesten, wenn auch natürlich wie alle jener Jahrhunderia
in orthographisober Beziehung vielfach sehr verwahrloat and wena
auch mit manchem leichten Fehler behaftet der in den späteren

wieder wegfiel, dennoch die sicherste, ja eigentlich fast die genügende
Grundlage des Textes darbieten. Insbesondere hat Härtel Recht
gethan, M und B (Monac. und Bamberg.) nur als sekundäre Quel-

len zu benutzen, d. h. sie im Allgemeinen nur zur Recension der

in S fehlenden Theile zu verwenden. In M ist auch die Interpo-

lation eingedrungen ; und in dieser Beziehung ist es höchst erfreu-

lieh und auch über das unmittelbare Interesse hinaus von Bedeu-
tung, dass in einer wichtigen und von den Herausgebern sehr ver-

schieden, aber man möchte wohl sagen mehr in confessionellem als

in philologischem Sinne behandelten Stelle jetzt endlich der histo*

risohe Hergang klar vorliegt. Ich rceino de cathol. eccl. unit. c. 4.

Es ist jetzt klar, dass die Zusätze, welche hier viele Ausgaben
bieten, in keiner von sämmtlicben alten Handschriften zu finden

sind ausser in M (B hat diese Schrift nicht), wo sie z. Tb. einige

Zeilen weiter oben ala in den Ausgaben stehen : im S V W B O
{sblni dieee Einschaltungen. Und es ist klar, dass der Sinn dorob
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dieselben bedeutend und zwar absichtlich geändert wird. Ohne die»

selben ist Cyprians Meinung, das8 darum der Herr durch jene be-

kannten Worte zu Petrus (Matth 16, 18 f.) 'super uuum aedificat

ecclesiam , damit 'exordium ab uuitate proficiscitur, ut ecclesia

Christi una monstretur . Es ist ihm, wie besonders die weitere

Entwickeluug zeigt, Petrus das Symbol der Einheit, die sich ins-

besondere als Einheit der Lehre zeigen soll; er verkennt dabei

keineswegs, dass 'hoc erant ntiqne et ceteri a|:»ostoli quod fuit Pe-

trus, pari consortio praediti et hüiioris et potestatis*. Ganz da-

gegen Widersprechen des enthalten die Zusätze ; da heisst es 'primatus

Petro datur, er ist also nicht mehr nur das Symbol der Einheit,

sondern bat eine höhere Macht als die andern Apostel, da ist von
einer cathedra Petri' mehrfach die Uede, super quam fundata est

ecclesia : hier kann natürlich nur der römische Stuhl verstanden

werden, wiihroud in den lichten Stellen jenes leichte hinübor-

gleitende Tdentificiren von 'Petrus und den Nachfolgern Petri noch

keineswegs ausgeübt wird. Man sieht, wie Wichtiges sich aus die-

ser jetzt erst methodisch sicheren Textesgestaltung ergibt, üeber-

baupt war Cyprian keineswegs ein Anhänger der römischen
cathedra Petri. Quando habeat omnis episcopus ... arbitrium pro-

prium tamfpie iudicari ab alio non possit quam nec ipse possit

alterum iudicare', sagt er sent. epp praef. p. 486 Härtel mit deut-

lichen Worten. Wie es mit einigen Stelleu seiner Briefe sich ver-

hält, die man nebst der besftrochenen Interpolation als Zengniss

seiner römischen Gesinnung ausgegeben, darüber erwarten wir be-

gierig die philologische Grundlage der Rrkenntniss im zweiten

Bande und vermuthen einstweilen, ihn auch dort als Anhänger der

episcopalen Gleichheit ohne höhere äussere Instanz wiederzufinden,

so streng er auch auderseits die Einheit in der Lohre fordert.

Hervorzuheben i.st dabei , das« jene Zusätze sich zuerst in einer

Handschrift etwa aus der Zeit der Abfassung der Pseudo-Isidori-

schen Dekretalen vorfinden

!

Um zu zeigen, wie sich die neue Ausgabe von den früheren

durch die consequente Befolgung der ältesten Handschriften unter-

scheidet, wählen wir beispielsweise die ersten Capitel der oben an-

geführten Schrift de catb. eccl. nn. (p. 209 ff.). Gleich p. 209, 7

wo S V richtig indaimus, W G M R dagegen indoirnnr bieten,

beweist übrigens, wie aooh unter den Hdsebr. wieder die dee VL
bis VIL Jahrhunderte um eine Stufe beeser sind als die des VIII. bis

IX. Dasselbe seigi sieb s. B. sneb 210, 11: iuntorlalitatem 8 Y,

immortalitftte W 0 M B nnd die Ausgaben. Brsires wird richtig

sela, wenn es ancb anfflült, dass unmittelbar naob einander potiri

ttH dem abL nnd dann mit dem aoe. Terbnnden ersebeint. 8 allein

gibt das richtige in dem Oitat ans Matthäus p. 212, 11 dabo tibi,

die andere tibi dabo, die Ausgaben et tibi dabo. Den Gewinn,

weloher fttr die Kritik der alten von Cyprian benutiten lateinischen

'Bibelflbersetsung aus dieser Ausgabe erwachsen wird, vermag ubri«
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geu3 Referent jetzt nicht genauer zu verfolgen (die Stellen sind

unter dem Texte stets genau augegeben). Eine einleuchtende Bes-

serung ergibt ferner S p. 213, 17: fidem veritatis, wo die andern

HdscLr. (nur dass V an dieser wie an so mancher andern Stelle

unbekannt geblieben) und die Ausgaben tidei veritatem geben. Dass

S auch seine Irrthümer hat, ist natürlich, z. ß. 210, 14 quoad für

quod ; 212,1 praetecto für praetexto ; ib. 6 tracto für tractatu*);

213, 4 das vulgäre mostretur für monstretur; sie sind aber alle

nicht der Art, dass sie das Vertrauen zu seiner Leitung im wesent-

lichen schmälern können, wenn auch die Hdscbr. zweiten Rangs da

bisweilen gut ergänzend eintreten. Bedenklicher ist, aber io V, 1

fieri 211, 1 für facere. Doch ich will kurz und ttbersicbtlich des

Gewinn gegen die bisberigea Ausgaben ztLsammeosteUeu : 209, 9

dei servis Ausgaben] 86r?i& dei die Hdscbr., Härtel. — 209» 12

metuendus] timendnt. — 210, 3 rodet ftaimat die meUteii Hdaebr«,

Ausgaben, mde aminft 8. nnbekannt V* rodem aDimam HarteL loh

wage nicht su entsobeiden, ob hier niobt der Plnral geeigneter wlva
•—210,7 atquej adqae wie fiberall. ib. 14 (cap. 2J qaae%UMido

und dieam die Ausgaben (in Matth. 19, 17)] quod mando and dieo

die Hdschr. -> ib. 20 f. enpra und Teneront nnd flaverant (MatUu

7» 24 f.)] super nnd adTenemnt und yenernnt. Nnr W liest enpia.

— 211, 6 (cap. 3) fratres dileetissimi fehlt in den Hdeehr. —
ib. 11 deumj dominum. Nur Q hat denm. — ib. 11 oenlos sqosJ.

Mit Becht lliast 8 nnd Härtel suoe^weg. — ib. 12 claudi] elodi

geben die Hdschr. ausser W ; sollte Cyprian wirklich diese archaisehs

nnd vulgare Form gebranobt haben? — 14: ae] et 8. — 18:

neteris] S hat tieteris, welche Oorrnptel wohl darauf hindeutet,

dass das Original dieser Hdschr. bereits in üncialen geschrieben

war: UssTl; ausY konnte Tl gewiss nicht entstehen« — 212, 1:

praeteztn] praetexto Hdscbr. und Härtel, (praetecto 8). — ib. 4:

magistri] so auch W B 0« Dagegen 8 magisteri, was auf das ia

Y und M wirklich erhaltene richtige magisterU schliessen lässi,

—

ib. 14: super illum unum] illum fehlt den Hdschr. Das folgends

grosse Einschiebsel ist oben besprochen. —. 218, 14: firmiter t»-
^

nere] teuere firmiter u. s. w. Man erkennt, wie manche Ynrliessi )

rung diese Ausgabe schon auf wenigen Seiten dem SchrütateUsr
j

SU Theil werden Ittsst. Die Namen der 87 afrikanischen BisolMifr> ^

sitze im vierzehnten Werke sind, was ich znm Schlüsse erwftbnss '

will, nach dem Zeugniss des S geschrieben, mit folgenden Am*
nahmen: 3 Hadrameto] Hadrimeto 8. 4 Thamogade] Thomagada
6 Lan^ese] Lambes. 9 Segermis] Secermis. 10 Oirba] Girha. 12

Bagai] Bacai. 84 Muzuleasis] Mozulensis. 42 Oermanieiaaa] Oei*

maciana. 48 Bucuma] Bucuna. 50 Ausuaga] Ausuago. 51 Yielon-

*) Yleneieht kdimCe trteln longo im Sinne tob nAusfUhrttchkelt*,
dieses Wort bitweilen sehen bei Cicero hat, sogar dM RiofaUge sein; !
OcgessaU dssn steht coapendio In der feJgeBdcn Zeile.
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ana] Vietorlna. 52Tocea] Tncga. (58—67 feblen In 8^. 69 Gapse]

Capsede. 70 Rnsieeade] Sneoade. 78 Ansafa] Änmira. ih Lamasba]
Labama. 76 Gazanfala] Cazanpbala. 79 Mascnla] Massnla. 80 Tbam-
bis] Thanbis. Zu 81 ist die ÄDgabe mangelbaft. 84 Sabratensis]

OabratesiB. 86 Neapoli] Niopali. 87 Gartagioe obne b. 6s tebeint

mir, dass in einigen dieser Namen, die gegen die ftüberen Aus-
gaben gebalten sebr verbessert erscbeinen, noob näherer Ansoblnsi

aa 8 wttnscbenswertb gewesen wEre. A. lUese.

ArchäoloQxsehe Studien $ttt Lucian von Hugo Blümner. Bre$lau»

Verlag von Max Mälzer, 1867. 100 S. in gr. 8.

Bei der Bedeutung, welebe die unter dem Namen des Luelan
auf uns gekommenen 8cbnflen fHr die Oescbicbte der alten Knnst
einnehmen, da dieser 8ehriftsteller jede Gelegenheit benutzt, um Uber
bildende Kunst sieb aussulassen, seine Gleichnisse, seine Parallelen

und Beispiele meist aus der Gesohichte der Kttnstler, oder aus einzel*

nen Werken der Kunst genommen hat, war es allerdings ein er-

spriessliches Unternehmen, alle die Stellen dieses Sehriftstellers,

welche auf Kunst, Kttnstler und Kunstwerke sich beziehen, zu sam-
meln, nach den Tcrscbiedenen Gesichtspunkten su ordnen und dann
nfther zu besprechen» um daraus den Standpunkt des Lucian und
sein kttustlerisches ürtheil zu erkennen. Diess ist die Aufgabe,

welche der Verfasser in Yorliegender Schrift sieb gestellt und in

folgender Weise durchgeführt hat.

Das erste Kapitel, welches die Aufochrifk tragt: »Lucianos

ürtheile über Kunst, Kttnstler und Kunstwerke c und eine Umar-
beitung der das Jahr suTor von dem Verf. im Druck erschienenen

Dissertation: De locis Lnciani ad artem spectantibns Part. I ent*

hält, führt in §. 1 alle die Bildhauer auf, welcher in den ver-

schiedenen Scbriften des Lucian TOrkommen, und bespricht die ein-

zelnen Stellen naher, mit Bezug auf die darin ansgesprochenen An-
sichten und ürtheile des Lucian tibor diese Kttnstler und ihre

Werke, woran sich §. 2 eine ähnliche Zu^^ammenstellung der Maler
schliesstt welche in den Schriften TiUcian^s genannt werden. Im
Ganzen erzielt sich ans beiden Abschnitten das gleiche Resultat,

welches in Lucian einen strengen aber gerechten Kunstrichter uns
erkennen lehrt. »Lucian, so iHsst sich der Verf. S. 45 in Bezug
anf die von ihm besprochenen Maler aus , erweist sich auch hier

als ein eifriger Anhänger der alten Schule, der dem alten, von den

Zeitgenossen Lucian's wenig gekannten und geschützten Poljgnot

die schnldlge Ehrerbietung zollt, und wie in der Plastik dem Pbi-

dias, so in der Malerei dem ApelljBS die Palme zuerkennt: ausser

ihnen sind nur Wenige, die es verdienen, neben den Meistern ge-

nannt zu werden. Mit Alexander dem Grossen hört die Kunstge-

schichte fUr ihn anf und in den fünf Jahrhunderten, die zwischen
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ihm and jener Zeit liegen, isi kein Künstler, der es wagen dürfte,

mit jenen zn wetteifern. Von einer Nacbblüthe der Knnst, die

anob nur nähernd an die Periode jener beiden grossen Meister er-

innern, kann nach Lucian nicht die Kede sein.« Dieses Resultat

erscheint allerdings durch die Art uud Weise, in der sich Lucian

in einzelnen Stellen, die eben dosshalb hier näher durchgangen

werden, übur die einzelnen Künstler ausspricht , hinreichend be-

gründet. Im folgenden §.3 hat es dor Verf. versucht, von »Lncian

als Kunstkenner überhaupt« ein Bild aufzustulleu , das allerdings

günstig ausfällt und diesen Schriftsteller als einen dor ersten , wo
nicht der bedeutendsten unter den Kunstkennern und Kunstschrift-

stellern des Alterthums hinstellt, dessen Schildei ungcu von einzel-

nen AVerken der Kunst für wahre Muster archiiologischer Beschrei-

bungen und für bei weitem als das Beste erklärt werden, was uns

in dieser Art bei den alten Schriftstellern erhalten sei, und selbst

vor den 'ähnlichen Schilderungen des Pausauias den Vorzug ver-

diene, in so fern diese meist entweder zu dürftig oder so nach-
lässig und unklar gehalten seien, dass es nur selten möglich sei,

das besobriebene Bild im Geiste zn reconstmiren, während die Be-
ecbreibnngen des Lncian so licbtyoU und scbarf ieien, dass sie &et
als Ersatz für die verloren gegangenen Kunstwerke selbst (?) die-

nen könnten. Denn — so sebliesst der Verf. seine Darstellung —
er beschreibt nicbts, als was er siebt, und enthalt sieb eben so

sebr aller überflüssigen Worte, als die Fbilostrate, deren Beschrei-

bungen überhaupt mit den Lneianisehen den scbSrfsten Oontrast

bilden, von diesem störenden Ballast mebr als vxneX bieten« (S.52).

Wobei wir freilieb zn erwftgen haben, ob denn die Pbilostrateisehen

Beschreibungen auch für Besehreibungen wirfclioh Torhandener Bild-

werke SU halten sind, und nicht yielmebr fttr rhetorisehe Schilde-

rungen, zunächst nach einzelnen Stellen und Besehrnbunf^n Ülteror

Dichter entworfen und ausgeführt, anzusehen sind, wie diess nooh
unlängst von Friedericbs ausgeführt, und wie wir wenigstens glai^
ben, auch nachgewiesen worden ist. Was den Lucian betrifft, so
wird gewiss Niemand, der mit diesem Schriftsteller sich näher be-
kannt gemacht bat, den gesunden und richtigen Blick desselben,

seine Bildung und seinen guten Geschmack, ja die Schärfe seines

Urtheils auch in der Darstellung uud Beurtheilung von Werken der
bildenden Kunst verkennen , da ja auch auf andern Gebieten sieh

das Gleiche erkennen lässt: ob man indessen darin so weit wird
gehen wollen, wie die oben angeführten Urtheile aussprechen, welche
den Lucian in dieser Beziehung selbst Uber Pansanias stellen, möch-
ten wir doch bezweifeln.

Das zweite Kapitel TS. 53—87) verbreitet sieh >über die bei

Lucian beschriebenen oder erwähnten Kunstwerke«, uud zwar §. 1

»über die Schrift Ttf^cjl ror oixov und die in derselben beschrie-

benen Gemälde.« Auf die Frage nach der allerdings bostrittencn

Aechtheit dieser Schrift hat sich der Yeriasser nicht weiter eia-
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gelassen ; er scbeint indes» zu zweifeln« ob die wider die Aechtbeit

vorgebrachten Gründe hinreichen, die andern Schriften Lnciaii*8

allerdings in Manchem nahe stehende Schrift Demselben abzuspre-

oben: den Gegenstand seiner Erörterung bildet vielmehr die in

dieser Schrift enthaltene Beschreibung der in einem schönen Saal

befindlichen und zu dessen Ansschroacknng dienenden Gemälde,

welehe als Copien nach älteren Meisterwerken betrachtet werden,

die auch in keinem innern Znsammenhang mit einander stoben«

§. 2 werden Lncian*8 Götter- nnd Seegesprftche in gleicher Weise
behandelt, um zn zeigen, wie Lncian in diesen Schriften, da wo
er irgend eine Situation oder mythologische Handlang ansführ«

lieber beschreibt, auf bestimmte, wirklich vorhandene Knnst-

denkmale stets Bezng nimmt und nach denselben seine Be-

sebreibung anlegt; es werden die betreffenden Stellen, welehe in

diesen Schriften vorkommen, nnd zwar die wichtigeren derselben

niiher besprochen , und mit den uns erhaltenen Kunstdenkmalen
verglichen. Am Schluss wird noch die Frage anfgeworfen, aus wel-

chen besondern Gründen Lucian in diesen GesprBcben bei seinen

Beschreibungen sich stets an die Kunstwerke angelehnt; ob aber

die Vermuthung, dass dieser Schriftsteller auch hier seinem natür-

lichen Hang folge, der ihn treibt über schlechte Künstler und
über die herabgekoinmene Zeit überhaupt seinen Tadel und Spott

ergehen zu lassen (S. 87), dazu einen genügenden Grund bietet,

erscheint zweifelhaft
; §. 3 verbreitet sich in derselben Weise und

in derselben Tendenz über andere in andern Schriften Lucian's

vorkommende Stellen, bei welchen, wie der Verf. glaubt, bestimmte

Kunstwerke dem Lncian in seinen Schilderungen vorsclnvebten.

Das dritte Kapitel (S, 88—100): »Aphorismen über die bildende

Kunst zur Zeit des Lucian< enthSU eine Reihe von einzelnen Be-

merkungen über den Stand der Kunst, insbesondere auch der Ma-
lerei in jener Zeit und bespricht auch hier manche einzelne Stellen

des Lucian so wie anderer Schriftsteller, welehe auf diesen Gegen-
stand sich beziehen. So bietet diese Schrift allerdings manchen
Beitrag zur richtigen Auffassung und Erklärung der Schriften des

Lucian und wird daher auch von Allen Denen zu beachten sein,

welche mit Lucian*s Schriften in exegetischer und selbst kritischer

Hinsicht sich beschäftigen.

Athenae Christianae. Scripsii A u qu sius M omm»tn. Lipsiae

in aedihus B. Ö. Teubneri. MDCCCLXVUi VW und 167 8.

in gr. 8,

Während die Topographie des alten, classischen Athens schon

in Folge des Zusammenhangs, in welchem dieselbe mit der Erklä-

rung der alten Schriftsteller und mit dem Studium des classischen
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Alterthnms Überhaupt steht, mehrfach ein Gegenstand der Forsch-

ung neuerer Zeit geworden ist, und bei so manchen controversen

PunTvten , noch fortwahrend ist, war das christliche Athen bisher

minder beachtet \vorden , obwohl schon der natürliche Zusanimen-

hang, in welchem dasselbe mit dem altgriechischen steht, dazu eine

hinreichende Veranlassung geben konnte. Wir haben es daher mit

doppeltem Dank anzuerkennen , dass in dem vorliegenden Werke

mit der genauen Aufzählung und Beschreibung der christlichen

Kirchen, welche in der christlichen , d. h. byzantinischen Zeit bis

auf unsere Zeit herab, d. b. .bis anf die Zeit der Räumung Athens

durch die Türken, in Athen vorkominen. uin Anfang zu einer To-

pograpliie des christlichen Athens gemarbt wird, zumal bei der

Bedeutung, welche in dieser Beziehung Kirchen und kirchliche Denk-

mäler überhaupt einnehmen, die, weil sie so oft an die Stelle her-

vorragender Stätten des Altevthums getreten sind, auch für dessen

Kenntniss von Wichtigkeit sind. Es kommt dazu noch der wtliere

Umstand, dass nach der Befreiung Athen's von türkischer Herr-

schaft die damals zerstörten Kirchen nicht alle wieder aufgebant

oder wieder hergestellt wurden , sondern in Folge eines vor dem

Jahre 1840 erlassenen Decretes die Zahl der Kirchen auf zwölf,

nnd der zum kirchlichen Dienst berufenen Geistlichen auf drei nnd

zwanzig beschränkt ward, mithin melir als siebenzig Kirchen zum

Abbruch vcrsteifrert wurden, um dadurch zugleich ein Material für

die Anlage der neuen Stadt zu gewinnen. So ist die Mehmhl
der früheren Kirchen oder Kapellen Jetzt fast verschwunden, von

manchen stehen nur noch einzelne Mauerreste u. dgl. nur wenig«

sind geblieben oder haben eine angemessene Erneuerung und Wie-

derberstellung erhalten. Dadurch wird die Untersucfaung über dieie

Qebande nicbt wenig erschwert, man ist genötbigt, auf ftitere Beschm-

bungen und Pläne znrückzugehen , so weit sie sieb noch Torfindeo,

osmentlieb auf Stna.Yt'8 Forscbungeu, die bis zur Mitte 4e8 aebtzebn-

ten Jabrbtinderts zurflckgehen, nnd in so fern eine siebere Grand-

lage ftir nenere Forsobungen bieten^ daber aucb Staart von den

Verfasser mit Omnd als »parens et conditor topograpbiae Athe-

narum« bezeicbnet wird. Unser Verf. bat sich sorgfältig umgeseheo

in Allem dem» was als Quelle für seine Darstellung zu benutwa

war, nnd eine genaue Anfzüblnng dieses ganzen Apparates S. 7C
gegeben ; es erscbeint darunter ein bei der Wiederanlage der Stadt,

nacb Vertreibung der Türken von Ed. Scbaubert und Gleanthes ss-

gelegter, grosserer, im Ministerium des Innern befindlicher Plso*

(l^dS), und ein litbographirter zu Athen in dem Anfange der dreis*

siger Jabre erschienener Plan, welcher am oberen Rand die Auf-

schrift enthalt: »Plan d*Äthanes en 1820c, am untern Band die

Worte »litbographie Royalec; die Kirchen und Moscheen Atben't

sind darauf ziemlich vollst&ndig und sorgfältig verzeichnet, jedoeli

die Namen derselben nicht hinzugesetzt. Dieser Plan, welches d«r

Verfasser bei einem Aufenthalte zu Athen im Winter 1865-*1866
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bei eiTiPm dortigen BuchbHndler kaufte, erregte um seiner

Vollstiindipkeit wie am der Genauigkeit willen, mit Recht seine

Aufmerksamkeit, und er war bemüht, denselben nicht blos mit dem
grossen, eben erwühnten Stadtplan und andern Dokumenten der Art

zu vergleichen, sondern auch an Ort und Stelle selbst Alles näher

zu untersuchen, mit allen Ortskundigen sich darüber in Verbindung

zu setzen , und eben so auch die bttnffende Literatur (z. B. die

Schriften von Pittakis) zu Hathe zu ziehen. So gelang es ihm die

ausgelassenen Namen wieder aufzufinden und auf die Karte einzu-

tragen, welche zunächst nach dieser Lithographie veranstalt'it. die-

ser Schrift beigefügt i>t , welche in ihrem Text eigentlich die zu

diesem Plan gehörige Erklärung liefert. Es ist aber diese Angabe
oder viehnebr dieser Plan in vovzüuiichcr Weii^e ausgeführt; alle

Strassen und ^\ ese. alle irgend wie benierkenswerthen Punkte sind

darauf unter Hci.Nctzung des Samens angegeben, eben so alle Kir-

chen und Kapellen, mit beigesetzten Xuramem, weiche sieb aof die

in dem Buche entbaltene ErklHning beziehen : wir haben auf dioM
Weise daa nenm Athen tot an«, wie es Tor dem Jahre 1831 sieh

darstellte: die dem classischen Alterthnm angehörigen GegeasUnde
nnd Denkmale sind mit rother Farbe bezeichnet und dadurch her*

^orgehoben; mit blaner Farbe eingetragen sind die neueren Be-

zeichnungen der Wege nnd Strassen, so wie einige neuere bemer-

kenswerthe Punkte. Und da %n diesem Plan noch ein anderer,

eben so vorsflglich ansgeftthrter , hinragekommen ist, woloher das

jetsige bedeutend erweiterte und yeränderte Athen mit .lUen sei-

nen Wegen, Strassen und Bauten bis ins Binselste darstellt, so

hat der Oelehrte, der das byzantinische nnd tttrkisehe Athen ken-

nen lernen will, einen sicheren Führer gewonnen, wie ihn andere

Holfsmittel der Art nicht bieten. Der Text des Buches selbst bil-

det also gewissem! assen die Erkiärnng oder den Commentar zu

dem erst genannten Plane. Die bei Aufzählung der einzelnen Kir-

chen und sonstigen Lolcalitat* n befolgte Ordnung ist die geogra-

pbiscbe, in welcher von cap. Iii bis XIX incl. nach den correspon«

direnden Nnmmem — es sind in Allem hnndert ein und acbt--
zig — jede einzelne Kirche oder Kapelle aufgeführt, ihre Lage
m?5glichst genau angegeben , und Anderes, was tlber ihre Verhält-

nisse und tlber ihre Geschichte zu ermitt<^ln war, beigefügt ist. Die

Genauigkeit und Sorgfalt, womit diese ganze {Beschreibung geführt

ist, hat selbst zu mancher lierichtigung irrthümlicher Angaben,

dowohl in dem zu Grund gelegten lithograghirt t-n l'lan, als in dem
grossen, im Ministerium «b s Innern niedergelegten Plan von Schau-
btrt geführt : jedenfalls bietet die hier geführte Untersuchung das,

was aus sicheren Quellen und Daten tiber jeden einzelnen Punkt
zu erforschen möglich war: denn dass es hier an Lücken nicht

fehlt, die über einzelne Bauten und Kirchen uns in Ungewissheit
lassen, wird Niemanden auffallen. Bei der Peziehung aber, in welche

nicht wenige dieser Kirchen zu dem Alterthum stehen, sowohl was
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einzelne Kunstwerke, als insbesondere was die Inscbriftsii betriifi,

wird diese gnnse Erörtemng selbst für den Forscher des olassfschen

Alterthnms ?on Belang nnd dient zur AnfklRmng oder Sicberstel-

Inng mancher Punkte. Wir setzen, um unsern Lesern einen Begriff

davon zu geben , nur die Aufschriften der einzelnen Capitel hier

bei: Caput III und IV enthält die am Fnsse der Bur^ nach der

Stadt zu und nach Sonnenaufgang gelegenen Kirchen, (27 Nummern)
cp. V die Regio Tbeatri, d. h. die von der Burg südwärts gelege-

nen, das Odeura des Merodes und das Theater des Bacchus befas-

senden Räume, wo unter andern die jetzt eingefallene Kirche der

llavayCa, x^vöoöitriXKOTLööa oder (SnriXLiOTLöaa {xoxxönriha Höhle,

Grotte) sich befindet, die au die Stelle eines alten Tempels getre-

ten ist Cap. VI befasst die Burg und den Areopag, mit einer ge-

nauen, den Panthenon in seiner Vorwendung zum christlichen Cult

betreffenden Erörterung (Nr. 36 p. 33 ft.); Cap. VII. Ecclesiae

suburbanae ad occidentem versus sitae; Cap. VIII. Ecclesiae prope

Ilissura sitae; Cap. IX. Ecclesiae prope raonumentum Ljsicratis et

arcum Hadriani sitae; Cap. X. S. Nicodemi ecclesia et quae e

regione sitae sunt aut fiierunt aedes; Cap. XI. aedificia circa turrim

Ventorura sita; Cap. XII. Quae circa Portam Fori sunt aut fueruut

aedificia
;
Cap. XIII. Loca inter S. Apostolos et Theseura sita (wo-

bei das in eine christliche , dem heiligen Georg geweihete Kirche

verwandelte, sogenannte Theseion besonders berficksicbtigt ist (Nr.

116. 8. 99); Cap. XIV. Pars nrbis inier 8, Asomnti Mdam «I

pnteam uixm SwxQißavi sita; Cap. XY. Media pars nrbis a por-

tion Hadriani ad orientem spectans ; Cap. XVL Metropolis (minor)

onai aedibns propinqnis; Cap. XVlJ. Pars nrbis inter eeelesiam 8.

Georgii Garytsis et Oapniearaeam integecta; Gap. AVllL Segio
nrbis oirea pntenm Psyri sita; Cap. XIX. Eedesiae ad septemtrio-

nes sitae. Daran reibt sieb nocb Gap. XX mit einem Yerseiebniss

dex (ebristlieben) Festtage, nnd mit Besngnabme anf die yorber aa-
gefllbrten Kireben. Dreifoebe Indiees, damnter einer Uber die grie-

ebiscben, ein anderer Aber die latMniscben Ansdrttcke nndKames,
so wie das Torgesetste Inbaltsrerzeicbniss, das alle einseinen Kir-
chen anfsftblt, erleichtern die Benutzung des Werkes, das anoh
dnrob eine YorsflgUobe ftnssere Ausstattung sieb empfieblt.

FerteieAmss von verkäuflichen Mineralien, Oebirgsarten, Versteine^

runpen (Petrefacten), Gypsmodellen seltener Fo8$Uien und üTry-

tidlhr odellen in Ahornholz im Rheinischen Mineralien-Compioir

de» Dr. A. Kranit in Bonn, IX, Aufl. Bonn 1868. 8. 8,6L

Durch seine rastlose Thiitifjkeit
,

grosse Umsicht und ausge-

dehnte Vcibinduugen in allen Weltgegenden hat Dr. Krantz seine

Anstalt aaf eine hohe Stufe der Vollkommenheit gebracht. Die-
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selbe wurde bekanntlich im Jahr 1833 zu Freiberg gegründet, tob
1837 bis 1850 in Berlin fortgesetzt und besteht eeitdem — in

besonders fttr den Zweck gebauten Localitäten — sehr erweitert

in Bonn unter dem Namen »Kheinisches Mineralien-Comptoir.«

Ein Blick in das vorliegeude Verzeichiiiss gibt Kunde von der

Manni*^faltigkeit und Keiclihaltigkcit der Vorrtttbe» die in nacb-

folgender Ordnung auff^eführt sind.

T. Mineralien. Ein vollstiindiges V^erzeichniss aller bekann-

ten Mineralien (welche in einzelnen Exemplaren zu haben sind);

ein und dieselbe Species ist nur einmal und zwar unter dem ver-

breitesten Namen aufgeführt. Sämmtliche in den letzten Jahren

entdeckten^ neuen Mineralien tindet mau hier vertreten.

II. 0 e b i r gs a r te u. Krystallinische, sedimentäre, Trümmer-
Gesteine u. s. w. in grosser Answahl und von verschiedenem Format.

III. Petrefacten. Die zur Zeit vorrUthigeu^ sorgfältig be-

stimmten Speeles betragen 40,000. Es werden hier geboten: 1)

Ällge meine Petrefacton-Sammlungen, zusammengestellt

naoh der Altersfolge der Formationen in denen sie vorkommen,
von je 100 bis zu loOOO Stück. 2) Nach speci ollen C lassen
zusammengestellte Sammlungen von Petrefacten, d. h.

zoologisch geordnete. 3) N a c h d e n F o r m a t i o u e n zusammen-
gestellte Sammlungen von besonders c h a racte risti-

Bcben Petrefacten (Leitfoesilieu). Bndlicb 4) Petrefacten-

Sammlnngen von «rsohiedenen speoiellen Loeaütfttea.
IV. Gypsmodalle von Foeeilien, den ausgozeichm taten Ori*

ginalien tren nachgebildet nnd eolorirt; sowohl fttr Privatstadien

nis noch mmal fttr Ünterriehts-Anstalten in hohem Grad geeignet,

da sie meist eine bessere Ansohannng nnd fUr den Anfänger schnel-

leres Verstftndniss gew&hren» wie sebleoht erhaltene oder nnvoll-

ftftndige Exemplare von fossilen Besten.

V. Yerjchiedene Samm langen, fttr wissenschaftliche wie
fttr technische Zwecke sasammengestellt. Unter diesen heben wir
besonders herror: Lötbrohr-Sammlnngen; zum ersten
Unterricht nnd fttr Anfänger sich besonders eignende, syste-
matisch geordnete Sammlnngen von 100 Mineralien, 100
Gebirgsarten und 100 Petrefacten ; ferner Sammlangen von Mine-
ralien die als Gemengtbeile von F e Isarten auftreten ; tech-
nische Sammlungen für Gewerbeschulen, metallurgische
so wie Edel stein -Sammlungen; endlich Sammlnngen fttr Arohi-

tecten nnd solche für Landwirthe.

VI. K rys t a 1 1 • Mo de 11- Sammlnngen, in yerschiedenster Zahl
und Auswahl; die Formen sind mit vorzüglicher Genauigkeit in
Aliornholz geschnitten und besitzen eine durchschnittliche Grösse
vou 5 Centimeter. Wir können solche nicht genug empfehlen, da
sie auch den strengsten wisseuscbaftlicbeu Anforderungen genügen.

G. Leouhard.
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Neunte Pleoar-Versainmiung
der

UstorisclieE Commission bei der kgh bayer. Akademie
der Wissenschaften.

Bericht doa Seoretarlats,*)

lünchcn im October 1868. In den Tagen vom 30. September
bis 5. October dieses Jahres hielt die biHtorische Commission ihre

stHtntenraüssigo Plenar-Versammlang, zu welcher sämmtliche ordent-

liche Mitglieder mit Ausnahme des Hofratha und Archivdirectors

Ritter v. Arneth aus Wien und dos Professors Drojsen aas
Berlin sich eingefunden hatten.

In der Eröffnungsrede wies der Vorsitzende Geheimer Regie-

rnngsrath v. Ranke aus Berlin auf Janssen» jüngst erschienene

Schrift: Job. Friedrich Böhmers Leben uud Briefe hin und legte

dar, wie sich dieser um das Studium der deutschen Geschichte

hochverdiente Gelehrte unter den Einflüssen seiner Zeit entwickelte,

indem zugleich der wissenschaftliche Standpunkt desselben vom
Redner einer eingehenden Beurtheilung unterworfen wurde. Ueber
die Geschäfte des abgelaufenen Jahrs erstattete sodann Professor

Y. Oieaebrecht aU Seeretär den statotenmässigen Berioht. Nach
demselben waren im Lanf« des Jahns in den Boelibandel ge-

kommen:
1) K. Hegel, Chroniken der dentsehen Städte Yom 14. bis 16.

Jahrhundert Bd. VI«, der erste Thell der Ton L. Hftnsel-
mann bearbeiteten Brannsohweiger Chroniken«

2) B. Liliencron, die historischen Volkslieder der Dent-
sehen Yom 18. bis 16. Jahrhnndert. Bd. m. ^

8) Geschichte der Wissenschaften in Deutschland. Vierte Liefe*

rnng, enthaltend Geschichte der Aesthetik von H. Lotse.
4) Forschnngen snr dentsehen Geschichte, Bd. VIIL

Ausserdem waren im Dmok Tollendet, so dass die Ausgabe in
den nächsten Tagen erfolgen kann:

b) Deutsche Reichstagsacten. Bd. I. enthaltend: Deutsche Reichs-

tagsacten unter König Wenzel. Erete Abtbeilung 1376^1387.
Herausgegeben von J. Weizsäcker.

7) Bayrisches Wörterbuch von J, Andreas Seh melier. Zweite
mit den Verfassers Nachträgen vermehrte Ausgabe, bearbeitet

von G. K. Frommann. Lieferung I.

Mit Ix'sonderer Freude nahm die Commission die ersten Exem-
plare dieser neuesten Publicationen entgegen, da mit ihnen Unter-

*) Nach dem Wuceche der historischen Cemmlsalon bei der kgL bahr.
Akademie der Wissentcbaften abgedruckt. D. Red.
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nehmungen in das Leben traten , welche nie von ihren AniUngen

an vorzuf^sweise in das Auije gefa^st hat und die einem tiefempfun-

denen wissenschaftlichen Bedürfnis» AbhUlfe gewiihreu.

Dio Berichte, welche dann im Laufe der V'^erhaudlungen von

den Leitern der einzelnen ÜnLernuhmungen erstattet wurden, zeig-

ten den rüstigen Fortgang der Arbeiten nach allen Seiten und
gaben die Sicherheit, dass einzelne Hemmnisse derselben in kurzer

Zeit zu überwinden «ein werden. Dio hiesigen und auswärtigen

Behörden , wie die Verwaltungen der Archive und Bibliotheken

fahren fort mit nicht genug zu rühmender Liberalität alle Bestre-

bungen der Commission zu unterstützen und tragen dadurch wesent-

lich zur Förderung der Arbeiten bei.

Von der Geschichte der Wissenschaften ist eine neue Abthei-

lung, die Geschichte der Sprachwissenschaft von Professor Beufey
in Göttingen , unter der Presse. Der Wunsch

,
gleichzeitig noch

andere Abtheilungon dieses grossen Werks dem Drucke zu über-

geben, war leider nicht zur Ausführung zu bringen, da mehrere

Mitarbeiter nicht zu der festgestellten Zeit ihre Handschriften ein-

reichten. Die Bearbeitung der Geschichte der Kechtswissenscbaft

bat Professor Stintsing in Brlangeo, die der Geschichte der

Astronomie Prof. Btid. Wolf, Direetor der Sternwarte in Zürich,

ttbernommen«

Die Arbeiten für die Herausgabe der dentsoben Städtecbroniken

sind naoh yersebiedenen Seiten fortgesetst worden. Der Druck der

Magdeborger Schöppenebronik in der Bearbeitung des Archiv-

secret&rB Dr. Janioke ist soweit Torgeschritten, dass die Pnbli-

eation in wenigen Wochen erfolgen kann. Die Strassbnrger Chro*

niken ?on Closener nnd. Königshofen, deren Bearbeitung Professor

Hegel selbst übernommen bat, werden oraussiebtlioh iweiBinds
ittUen, Ton denen der erste im Herbst 1869, wie man boffik!, sr»

scheinen wird. Professor Kern ist mit der Bearbtitnng der
Nttmberg*sehen Chronik von Deicbsler nnnnterbroeben beseliiftigt,

'

so dass aneh der Tierte Band der Nürnberger Chroniken bald in

die Presse gelangen kann. Bin sweiter Band der Brannschweiger
Chroniken wird spllter folgen, wie die Labeck'schen Chroniken, fttr

welche Professor Mantels die Arbeiten fortItlbrtJ

Der erste, nnn Toliständig gedruckte Band der Beichstagsaoten

zeigt, mit wie ansserordentlicben HUlfsmitteln nnd grosser Sorg-
falt dieses monumentale Werk, welches der deutschen Oesebichts-

wissenschaft unberechenbaren Gewinn Terheisst, unternommen wurde.
Nachdem die Sebwierigkeiten, welche tou den Anfängen eines so

bedeutenden Werks untrennbar sind, glücklich besiegt wurden, Iftsst

sich eine ununterbrochene FortfOhrung desselben erwarten. Für den
tweiten Band sind nur noch wenige Nachträge su machen, um dann
auch ihn der Presse su fibergeben. Professor Weissftcker ist

in seinen mUheToUen arcbivalischen Arbeiten fOr dieses ünterneh^
men durch den Bibliothekar Dr. Kerler in Grlangen und den
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hiesigen Reicbsarcbivpraktikanteo Dr. 8cbAffler mit dem gröss-

ten Eifer unterstützt worden.

Von den Jahrbüchern des deutschen Reichs lagen niehrers

neue Abtheilungen vor. Dr. Breysig in Cnlin hat seine Gescbichte
Karl Martells zum Abschluss gebracht, welche demnächst zu ver-

öffentlichen ist. Auch die Geschichte K. Pippins von Dr. Oelsner
in Frankfurt, welche nur noch einige Ergänzungen bedarf, wird
Yoraussiohtlich im Laufe des nächsten Jahres pnblicirt werden küu-

nen. Yod den weit vorgeschrittenen Arbeiten des Dr. Stein-
dorff in Götiingen über die Gesehicbte E. Heinrichs III. wurde
4er Commission Ifitibeilung gemacht. Die Geschichte Philipps von

Schwaben nnd König Otto*8 IV. ist zur Bearbeitung dem Hofrath
Winkelmann in Dorpat ttbertragen worden.

Der Draek des vierten Bandes der bistoriseben Volkslieder der
Dentscben wird demnacbst beginnen. Voranencbtlieb wird dev^

• selbe mit dem in Bearbeitung stehenden Snpplementband bis com
nächsten Herbst dem Pnbliknm fibergeben werden nnd so ein Unles^
nehmen, welches die allgemeinste Anerkennung gefunden bat, nm
raschen Abschlnss gedeihen.

Anch der Schlnssband der Weisthfimer ist in der Bedaction
80 weit Torgeschritten, dass dem baldigen Druck kein Hindemiis
im Wege steht. Durch eine grössere Anzahl neu an^efnndcBcr
Btflcke, welche man besonders dem hiesigen BeichsarchiT verdankt,

durfte der Band einen solchen ümfang gewinnen, dass die wich-

tigen Bachregister wahrscheinlich für einen btsonderen Supplement
band werden aarflckgelegt werden mflssen.

Die Heransgabe der Hanserecesse hat eine sehr bedaueili^
Veraögemng dadurch erlitten, dass Professor Frensdorf! sieh

wegen anderer Qeschftfte die flbemommenen Bedaetionsaarbeiien aof^

zogeben genöthigt sah. Die Commission hofft jedoch aueh dieees

neue Hemmniss, welches dem durch Lappenbergs und Jung-
hau 8 Tod schon so lange gestörten Unternehmen erwadwesi ist,

bald heben und fttr die Arbeiten, welche zur Drueklegniig des

Werks noch erforderlich sind, iii Dr. Eoppmann zu Hamborg
einen geeigneten Gelehrten gewinnen zu können.

Die Zeitschrift: Forschungen zur deutsohen Geeehichte mri,
da sie sich mehr und mehr als ein Bedflrftiise fttr die Wistensohaft

zeigt, in der bisherigen Weise fortgeföhrt werden.

Die ausgedehnten Arbeiten Iflr die Herausgabe der Witlele»

baeh*8chen Correspendenz haben zu neuen erwfinsohten Eigebnisssa

geftthrt. Der Druck des zweiten Bandes der Oorrespondenz Chur*

fürst Friedrich*8 III. von der Pfalz bat sich nicht, wie in Aussieht

stand, im Laufe des verflossenen Jahres bewerkstelligen lasssa,

weil das Material sich noch in letzter Zeit so mftohtig ansammelte,

dass eine neue Bedaktion nothwendig wurde, um das gesetzte Haas
nicht zu weit zu überschreiton. Die Arbeit ist indessen so weit

gediehen I
daes der Draek jetzt begimien wird. Fttr die iltsn
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bayerische Abtheilung, welche unter Leitung des Reichsarchivdirectors

Löh er bearbeitet wird, haben die Nacbtorschungen des Dr. v.

Druffel in den hiesigen und Wiener Archiven den reichsten Er-

trag geboten; die Sammlung des Materials für den Briefwechsel

Herzog Albrechta V. aus den Jahren 1550 bis 1555 kann jetzt

als abgeschlossen betrachtet und die Publication des diesen Brief-

wechsel umfassenden Bandes vorbereitet werden. Für die jüngere

pfälzische Abtheilung, welche unter Leitung des Professors Cor-
nelius steht, hat Dr. Ritter die Arbeiten in den hiesigen Archi-

ven und in Paris fortgeführt, überdies die Einleitung zum ersten

Bande, welche die Geschichte dtjr Unionspolitik in dem Jahrzent

vor dem Beginn der mitzutheilenden Actenstücke darstellt, in der

Haudschriit vollendet. Dorn Drucke des ersten Bandes dieser Ab-
theilnng steht von Seiten der Kedaction nun kein Uinderniss mehr
entgegen. Für die jüngere bayerische Abtheilung, welche ebenfalls

unter der Leitung des Professors Cornelius steht, ist besonders

neben demselben Dr. Stieve thätig gewesen. Mit seiner Hülfe

hat der Herausgeber das Bernburger Archiv für die Jahre 1612
bis 1616 ausgebeutet and in Paris die Beziehangen Frankreichs za

Pfalz, Bayern und dem Reich zu erforschen begonnen.

Die regelmässige Fortsetzung der neuen Ausgabe von Schmel-

lers Wörterbuch ist gesichert. Dr. Frommann, der in rfihmlichster

Weise seine Aufgabe erfüllt» hofft in etwa Tier Jahrea das ganze

Werk za yerOffeatlichen ; darohsohnittlich werden drei Lieferungen

im Jahre ertoheinen.

Die Geschichte der Grafen yon Spanheim, bearbeitet Tom
Plarrer J. G. Lebmann in Kniedorft sn deren Herausgabe anf

den Antrag der Oommission Seine Majestftt der KSnig eine

Untersttttznng ans der Dotation der Oommiseion bewilligt hatte,

ift der Presse ttbergeben nnd wird in swei Bänden im Lanfe des

nächsten Jahres in die Oeffentliebkeit treten.

Bei dem gedeihlichen Stande der Arbeiten, welche die Oom-
miseion in den letzten Jahren beschäftigt haben, glaubte sie anoh
einige nene üntemehmnngen , welche an firtther Yorgelogte Pläne

anknüpfen, jetzt bestimmter in das Auge fassen sn sollen.

Unter den Vorschlägen, welche Jakob Grimm der ersten

Plenanrersammlnng machte, stand in erster Linie eine Znsammen-
stellang des historischen Inhalts der mittelhochdentschen Dichtnn-

gen. Die Oommission ging anf diesen Vorschlag ein, stiess aber in

der AnsfUhrnng anf so grosee Hindernisse, dass sie von dem Unter-

nehmen endlich Abstand nehmen mnsste. Professor W. Waoker-
nagel nahm, als er nach Grimmas Tode in die Oommission trat,

sogleich den Gedanken seines Vorgängers anf» beschränkte aber
dabei den Plan anf eine Sammlung der historischen Gedichte der
dentschen Lyriker im 18. Jahrhnndert. Nach den Mittheilnngen,

welche Profsssor Waokemagel der die^ährigen Plenarrersammlung

maehtei würde die Sammlung, welche den yoUstäadigen Text der
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Gedichte mit geeigneteu Commentaren enthalten soll , nur zwei

Bände umfassen und in wenigen Jahren zu vollenden sein ; Prof.

Wackemagel fltellte überdies seine eigeoe Mitwirkung bei der Be-

arbeitung in Aussicht. Die Commission, erfreut so einen Gedanken
Jakob Grimm's aufnehmen zu können und zugleich eine höchst
werthvolle Ergänzung der Liliencron'scben Sammlung zu gewinnen,
beschioss die zur Einleitnng des Unternehmens erforderiicben Au'
träge an Seine Majestät den König zu stellen.

Einen weit grosseren Umfang beansprucht ein anderes Unter-
nehmen, welches Geheimer Rath v. Ranke sch(jn seit den An-
fängen der Commission vielfach angeregt hat, dessen Durchführung
aber früher kaum tbunlich erschien Ein Werk, welches die Lebeuj»-

beschreibungen aller namhaften Deutschen in lexikalißcher Reihen-
folge bietet, fehlt unsrer Literatur, und diese Lücke wird allseitig

empfunden. Es steht ausser Frage, dass einer solchen allgemeinen
deutschen Biographie die lebhafteste Theilnabnie entgegenkommen
würde; die Ausführung, wenn sie auf kritisch gesicherter Grund-
lage erfolgen soll, wird aber nur unter der Mitwirkung eines ge-

lehrten Vereins, wie ihn die historische Commission darstellt, sich

ermöglichen lassen. Der Vorsitzende erneuerte deshalb seinen frü-

hereu Autrag auf die Herausgabe einer allgemeinen deutschen Bio-

graphie durch die Commission, und der Versammlung schienen jetzt

alle Vorbedingungen vorhanden, um mit Aussicht auf günstigeu Er

folg Hand an dieses grosse nationale Werk zn legen. Sie beschioss

allerhöchsten Ortes die Brlaubniss zur Einleitung auch dieses Unui-
nehmens za beantragen.

Es ist jetzt gerade ein Jahrzehnt, seit K ö n i g M a z i m i 1 i a n II.

dio erstell Schritte that, um die historisebe Oommission in daa

Leben su rufeiij und die ausgeführten und vorbereiteten Arbeiten
innerhalb dieses Zeitraums erweisen, dass der königliche Gedanke
ftlr die Gesohiohtswissensohaft und das gesammte Geistesleben der

deutsehen Nation ein Überaus fruchtbarer gewesen ist. Was aber

die Commission bisher durch vereinte Kraft geleistet hat oder noch

leisten wird, hat Deutschland im letzten Grunde KOnig Maxi-
milian II., dem hoohherzigon Stifter, und KOnig Ludwig II.,

dem huldreichen Erhalter der Oommission, su danken.
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JAUßBÜCHER DER LIIEßAIUB.

QiO^ostUehe Beachreihung des Königreiches Bayern. Zweite Ahthei»

lunp. Oeognosiische Besehreibung des osibayerinehen Orentge"

birges oder des bayerischen und Oberpfälzer Waldgebirges,

Herausgegeben auf Befehl dfff k. bayerischen Staatsministeriuma

der Finayizen. Amgeartteiiet nach den im dienstlichen Auf'
trage vorgejmmmenen geognoslischen Untersuchungen von Dr,

C. W. Oüm h el
j

königl. Bergrath, Professor u. Akademiker.

Mit 6 Blättern einer qeognostischen Karte und 1 Blatt Gebirgs-

Ansichten. Im Texte 16 Ansichten und sahireiche Holzschnitte.

Gotha, Verlag von Justus Perthes, 1868. gr, 8. S, 968.

In dem Berichte über die erste Abtbeilung (»geogoostische

Beschreibung des bayerischen Alpengebirgea und seines Vorlandes«)

haben wir bereits auf die grossartige, die höchste Anerkennung
verdienende Unternehmung der bayerischen Regierang aufmerksam
gemacht und der trefFlicben Darstelhing G ü m b e 1 8 unser Lob ge-

zollt. Seitdem sind sechs Jahre verflossen und bereits liegt die

zweite Abtheilnng des omfiMseiideii Werkes vor und es ist erstann-

Ueb WM in derselban in rerlilltiiisniil&tsig kaner Zeit geleistet

worden. I>er nnermfldHebe Yerfosser bewegt sich bier aof einem
ganx anderen Felde ; wenn er im ersten Bande bei Qelegenbeit der

SehildertiDg der Sedimenttr^Formationen des bayeriscben Alpen*
gebirgen mit ibren sabllosen organiseben Besten seine Sieberbeit

nnd ansgebreiteten Kenntnisse anf diesem Gebiete snr GenQge be-

wftbrt bat, so seigt er nnn in yorliegendem zweiten Bande, dass er

in gleicher Weise anob in dem »Urgebirge« za Hanse ist Ein
nener Beweis Ton dem nngew5bnlicben TaJ^nte nnd der Vielseitig*

keit Ottmbels, welobe die Wahl der bayerischen Begiemng recht-

fertigen: die Leitung ihres Unternehmens in die Hand eines
tflcbtigen nnd thfttigen Oeologen zn geben.

Bei dem Raum, der uns hier vergönnt, ist eine nur einiger-

massen eingehende Bespreebnng des GümbeT sehen Werkes nn*
möglich. Wir müssen nns darauf beschränken die Eintheilung und
Inbalts^Uebersicbt anzugeben, dabei die Hauptaufgabe, die Schilde«

rang des aas Urgebirgs-Felsarten bestehenden Waldgebirges etwas

näher zu betrachten und endlich die Resultate, sn welchen Gflm«
bei gelangte, hervorheben.

Das ganze zerfällt in drei Abschnitte. Erster Abschnitt.
Topographische Verb illtnisse. Der Verf. bezeichnet hier

das untersuchte Gebiet. Bekanntlich deknt sich iKngs der Ostgrenze

Bayerns von der Donau an nordwärts ein breiter Höhenzug der

ULI Jahrg. U. Heft (1
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im Ganzen (d. b. einschliesslich der österreichischen AntheileJ Böh-
mer Wald oder bayerisch- böhmisches Waldgebirge heisst. Der
bayeriscbd Antheil dieses Gebirges wird folgendermassen unter-

schieden: im Norden als Fichtelgebirge, in der Mitte als Ober-

pfälzer Wald und im Süden als bayerischer Wald. Nnr die beiden

letzten Gebirgsglieder, das sog. ostb ajerisehe Orenzgebirge
auch der Wald schlechtweg genannt fallen hier in Betracht. In-

doss warmes, mit Bücksicht auf die geologischen Karten, nicht mög-
lich i

gewisse angrenzende Gebiete ans der Beschreibung gftnslioli

ansznschliessen, so zumal einige Theile der fränkischen Alb und
die zwischen beiden Gebirgen ausgebreiteten Niederungen derNaab.
Der Flftchenraum des auf 5 Karten dargestellten Gebietes umfasst

etwa 2Z0 Qaadratmeilen. Davon treffen 181 auf das ürgebirgs-

gebiet und 24 auf das Zwiscbenland zwischen ürgebirge nnd frSn-

kiscber Alb. — Mit scharfen Zügen zeichnet der Verf. im ersten

Abschnitt (Kap. 3), nachdem er dessen Verhältniss zum herzyni-

schen Gebirgs System erläutert, das ostbayerische Grenzgebirge in

seiner äusseren Gestalt. Es bewahrt den Character eines welligen

Berglandes, dessen in zahllose einzelne Bücken und Kuppen zer-

theilte Oberfläche stets in abgerundeter Form erscheint. Indem
die rUckenartig ausgestreckten Gebirgstheile sich aneinander schliea-

sen, bilden sie Gebirgsketten, welche — obschon oft abgesetzt und
von wechselnder Höhe — die Hauptricbtung des Gebirges andeu-

ten. Der Wald — so sagt Gümbel — ist ein Haufwerk von
lauggezogenen, rundlichen Borgen , die sich so dicht und gleich-

förmig aneinanderscbliessen , dass das ganze Land das Ausseben
eines erstarrten

,
welligen Meeres gewinnt. Selten gewahrt man

einen seine Umgebung beherrschenden Gipfelpunkt, der uns eine

Rundsicht, einen Ueberblick über seine Nachbarschaft zu geben
verspricht. Haben wir endlich nach langem Suchen den höchsten
Punkt erreicht, wo oben auf der fast ebenen Bergfläcbe der Gipfel

sich vvulbt, dann versperrt uns der nächste, nur um Weniges nie-

drigere runde Kopf die Aussicht in der einen Richtung und ein

zweiter und dritter Rücken setzen nach einer anderen Gegend hin
dem Blicke enge Schranken. Selbst die höchsten Bergspitzen, der
Arber, der Rachel, Lüsen, PlocküDstein und Fahrenberg gewähren
eine verhältnissmässig beschränkte und einseitige Fernsicht. Der
Wald ist in sich selbst verschlossen und abgeschlossen. Er lüsst

nicht aus der Feme in sich hinein blicken und schaut nur wenig
aus sich heraus. Diese Einförmigkeit, welche durch die stets wie-
derkehrenden randlichen Formen aller Berge und Hügel selbst als

Charakter dem Ganzen sich aufdrängt, dieser Abschlnss nach Aus-
sen, welcher durch die sein Gebiet rings umsiehenden Kiederungen
Verstärkt wird, geben dem Walde den Grundton seiner Eigentbtim»
lichkeit, die beschauliche Buhe, die fast melanchoUsche Stille« Die»
ser Charakter des Bodens spiegelt sieb auch in dem gansen Bt-
reiche der belebten Natur, in Piansen und Thieren, selbst in id*
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11011 Bewohnern gewissermassen ab. — An die Bemerkungen Uber
ftnssere Oeetalt des Waldes reihen sich solche Uber dessen innere
Qliederung in den nördlich Hegenden Oberpfälzer Wald und
in den südlich liegenden bayerischen Wald; die Gebirgs-Ver-

bftltnisee beider werden ausführlich erörtert. Hierauf folgen Mit-

theilnngen fiber die Oberfl&chen-Beschaffenheit der das ostbajerische

Chrensgebirge znnKchst umgebenden Bezirke, über Belief-Verbältniiee

des ostbajerieehen Grenzgebirges, über Wasser-Vertheilong und
Thalbildang; eodann über die fränkische Alb im Anschluss an das

ostbayeriscbo Grenzgebirgo nnd es schliosst der erste Abschnitt mit

einem ausführlichen Hühen-Verzeichniss. Aus letzterem hoben wir

nur die höchsten, obengenannten Punkte des Waldes hervor, näm-
lich : Gipfel des grossen Arber 4476 P. F.; grosser Üachel 4500
P, F., und Lüsen 4243 P. F.

Der 7 wpite Abschnitt behandelt die geognostischen
Verhältnisse des bayerischen Waldes. Der allgemeinen

geognoBtischen Uebersicht der vorkommenden Felsarten schickt

Gtimbel eine sehr interessante und klare Darstellung der ver-

schiedenenen unter den Geologen herrschenden Ansichten über die

Bildung Gneiss und Granit-artiger Gesteine voraus, in welcher er

sieb — und wohl mit Recht — zu Gunsten der Theorie von einer

gleichzeitigen Zusammenwirkung des Wassers und Feuers bei Ent-

stehung dieser Gesteine erklärt und auf solche Weise auch den
' weniger mit der Wissenschaft vertrauten Leser in den Staudt setzt

seiner vortrefflichen Schilderung eines der merkwürdigsten Urge-

birgs-Districtd Europas, bisher nur wenig bekannt, tn folgen. -~

Die allgemeinste Wahmehmnng welohe die geognostisehe Unter-

suchung des Wnldgebirget ergab, ist, dnM innerhalh desselben

grosse Dieferiote Terhanden, welehe nur ansOneieB nnd ihm nnter«

geordneten Gesteinen bestehen, andere a%er nnr ans Gümmermhiefer
nebet Qoaniteohiefer, noeh andere nnr ans ürthonsohiefer nnd
Phjllitt die Verbindung dieeer vereehiedenen Gesteins^Zonen ist

die n&mUehe wie bei Gliedern der SeditnentKr-Formationen, d. h.

ihre Behiohten-Bysteme folgen sieh bei annihemd gleicher Bichtnng

des Streiehens in gleichmissiger Lagerung Über^ oder hintereinan*

der, so datsdie Gneis8*-Zone die tiefste oder hinterste,
die des Glimmerschiefers die mittlere, die des Dr«
tbensohiefers die oberste oder ftnsserste Lage ein*

nimmt. Auf seine ßeobaobtnngen gesttttst nnterseheidet demnaoh
Gtimbel im Wald drei grosse Ür'gebirgs-Format io neOi
nimlieh: 1) die älteste, sog. hercynische nebst der etwas

jüngeren bojischen Gneiss* Bildung; 2) die hercynische
Glimmerschiefer-Formation nnd 8) die hereynisohe
Phyllit- oder Urthonscbiefer-Formation.

Das zweite, sehr Inhalt-reiche Capitel des zweiten Abschnittes

ist der Gesteins- Beschreibung gewidmet und bildet einen

lehv werthToUen Beitrag snr Petrographit. Der Verf, natersoheidet
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die mannigfacbeu Gesteine nach ihren Gesammt-Eigenthümlichkeitan,

d. b. unter gleichseitiger Berücksicbtigang ihrer chemischen Ele-

mentar-Zasammensetznng I
des Auftretens verschiedener Mineralien

aU konstituirender Bestandtheile und als accessoriscbe Beimengun-

gen, der Strnctnr-Verhältnisse nnd der Beziehungen der Gesteine

2u einander. Es werden folgende, dem eigentlichen Urgebirge an-

gebörigo Gesteine nebst ihren Abänderungen sehr ausführlich, unter

Mittbeilung vieler Analysen beschrieben. (Diese Analysen wurden
meist im Auftrag und auf Kosten der geognostiscben Untersuchung

des Königreiches von Prof. Wittstein in München ausgeführt.)

I. Gneiss. 1) Bunter Gneiss (rother Gneiss) und

Pfahlgueiss; sehr verbreitet, enthält neben Orthoklas noch Oli-

goklas, wenig Quarz, zweierlei Glimmer, von körnig-streifiger Structur.

2) Winzer-Gneiss, von grünlicher Farbe, ausser Orthoklas einen

andern Feldspath (Saussurit?) enthaltend, nicht sehr häufig, be-

sonders bei Winzer auftretend. 3) Schuppengneiss; flaserig,

Glimmer-reich; durch das Vorkommen von Nigrin oder Titanbal-

tiger Mineralien ausgezeichnet; gehört zu den jüngsten Gneissen.

4) Körnelgneiss, mit vorwaltendem Feldspath, erscheint nament-
lich auf den Gipfeln der höchsten Berge des Waldes , so auf dem
Arber ; es ist ein körnigstreifiges Gestein mit abwechselnden Schich-

tenlagen fein- und grobkörniger Gemenge, oft granitUbnlich. 5)

Dichroit-Gneiss, eine im Walde weit verbreitete, durch die

Beimengung von Dichroit characterisirte Gebirgsart, welche noch

durch ihre oft intensiv grün gefärbten Feldspathe (worunter der

schöne Oligoklas von Bodenmais) merkwürdig , nicht minder aber

durch die Graphit-Lager und die Vorkommnisse von Kiesen , die

ganz analog den Fallbändern Norwegens auftreten. 6) Syeuit-
gueiss oder Hornblende enthaltender Gneiss; von be-

schränkter Verbreitung, den Uebergang in Hornblende vermittelnd.
— An die chemisch-mineralogische Betrachtung der Gneisse knüpft

Gümbel zwei wichtige Bemerkungen. Es bestätigt sich nämlich
im bayerischen Walde unzweideutig, was Müller für das säch-

sische Erzgebirge erkannte, dass die Gneiss-Arten von den oberen

Tiefen der Erdoberfläche , welche nach ihrer petrographischen Be-

schaffenheit, nach Lagerungs-Verhliltuissen und Verbreitung als ein

geoguostisch zusammengehöriger Gesteins- Complex be-

trachtet werden müssen, nicht durchgängig mit den nach dem vtr-

schiedenen Gehalt an Kieselsäure gemachten Abtheilungen zusam-
menfallen und dass daher gewisse grössere Gruppen von geoguo-
stisch eng verbundenen Gneiss-Bildungen durchaus nicht einer ur-

sprünglich homogen zusammengesetzten Masse — wie sie bei den
Eruptiv-Gesteinen erscheint — entsprechen, sondern grössere Ana-
logie mit solchen Sedimentär-Schichteu besitzen die aus abwech-
selnden Lagen verschiedener Gesteine bestehen. Ferner belehrt die

chemische Untersuchung der einander geognostisch nahe stehenden
Gneiss«! dass sie uns kein Mittel aa die üand su geben soheinea
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»«8 der langen Reibe zum GoaiM xftblender Gesteioe gewisse Grup-
pen in üebereinstim ranng mit ihren geognostischsii
Verhältnissen mit Sicherheit abzuscheiden.

II. Granit und granitartige Gesteioe. Der Verfasser

unterscheidet nach ihrem Auftreten: A. Lagergranite, d. h,

solche die in Yorberrsohend konkordant lagerförmiger Verbindung
mit Gneiss erschienen. 1) Bunter Granit; stets an den bunten

Gneiss gekntipft, lässt sieb als gleichförmig gemischter, baakartig

gesonderter, nicht dünngeschichteter bunter Gneiss betrachten. In

chemischer Beziehung findet kein Unterschied statt. 2) Winzer
Granit; yerhult sich zum Winzer Gneiss wie der bunte Granit

zum bunten Gneiss. 3) Waldlagergranit; mittelkörnig, hell-

farbig, mit zweierlei Glimmer; der meist untergeordnete, aber nie

fehlende Ealiglimmor stellt sich in kleinen, zerrissen aussehenden,

am Rande ausgefranzten Blättchen ein. Tritt eingelagert im
Schuppen- und im Körnelgneiss auf. 4) Lager-Syenitgranit;
entspricht dem Hornblende-Gneiss. 6. Stockgranite; in gewal-

tigen Stöcken im Gebiet der krystalliniscfaen Schiefer aoftretend.

1) Waldgranit, mit vorwaltendem Orthoklas, etwas OHgoklas, granem
Quars, sehwarsem nnd wenig weissem Glimmer;* meist grobkörnig,

häufig porpbjrartig G U m b e 1 nnterschoidet hier noch als weitere

Abänderungen; a) Krjstallgranit, die porphyrartigen, mit
Zwillingen TOn Orthoklas , sehr ausgezeichnet bei Tirschenreuth,

b) Steinwald-Granit, ohne Orthoklas - Krystalle ; im Stein-

walde verbreitet, c) Passaner Granit; feinkörnig. C) Gang-
granite. Obwohl auf geringe Räume beschränkt, gewinnen sie

durch ihre petrographische Beschaffenheit, dnrch den Reiohthum
an accessorischen Gemengtheilen grosse Bedeutung. 1)

Pegmatit; darunter werden alle grobkörnigen Granite rer-

standen, bestehend ans Orthoklas (wenig Oligoklas), Quarz und
weissem Glimmer, zuweilen als sogen. Schrittgranite ausgebildet.

Unter der grossen Zahl der unwesentlichen Gemengtheile spielt

schwarzer Turraalin (Schörl) die Hauptrolle; seine Krystalle

vom Hörlberge bei Bodenmais, von Rabenstein und Zwiesel sind

allen Mineralogon bekannt. Nicht weniger ausgezeichnet ist das

Vorkommen des Beryll, zumal am Htihnerkobel bei Rabenstein.

2) Steina chgranit, nach dom Fundort Warmensteinacb bei

Fichtelberg benannt. Hierher gehört der sogen. Eisengranit, ein

£isenglimmer führender Granit. 8) Epidotgranit, ein Epidot
haltiges Ganggestein.

III. Granulit. Es lassen sich zwei Varietäten unterscheiden,

je nachdem den beiden Hauptbestandtheileo, Feldspath nndQnarz,
noch Granat oder Schörl beigesellt.

IV. A m p h i b 0 Ii t , bald von körniger Structur , als sogen.

Hornblendegestein, bald schioferig , als Hornblendeschiefer ausge-

bildet, stets als entscbiedeno Einlagerung, namentlich im Gneiss-

Gebiete.



V. Dioriti dessen feldspatbiger Gemengtheil meist OligokUui»

Ärgcbeint unter ähnlichen Verbältnissen wie Anaphibolit.

VI. Nadeldiorit. Dies eigenthümliche Gestein zeigt in dich-

ter graulichgrliner Grundmasse zahlreiche Nadeln von Hornblende

und kleine Partien eines feldspathigen Minerals
;
gewöhnlich in Ge-

sellschaft von Hornblende-Gesteiaen aoftietend, so zumal bei Regen
unfern Bohrbach.

Vn. Gabbro-artiger Diorit undEnstatit- oder Schil-

lerfels, auf wenig Punkte beschränkte Gesteine.

VIII. Syenit, von geringer Verbreitung, aber durch zwei

Einschlüsse, Graphit und Porzellanspath wichtig.

IX. Serpentin, gewöhnlich an Amphibolite oder ohloritisdie

Schiefer geknüpft, in dünnen Bänken oder Stöcken auftretend;

durch seine Neigung zuj^elsbildung ausgezeichnet, so am FOliras*

bttbl bei Erbendori
X. Talkschiefev nnd XI. Chloritsohiefer «af kUine

Ytrbreitungsgebiete besobrftnkt«
^

Xn. Quarzige Oeateine spielen im Walde, ungeaobtet d«r

Eio&obbeit ihrer ZnBammensetznng, dnrob petrographisobes Yer-
balten und Lagenings-Weise eine wichtige Bolle. Nicht nnr dMS
durch GrOsse des Kornes Abänderungen bedingt werden, so noeh
mehr durch Beimengungen yersobiedener Mineralien, wonach sieb

Glimmerquarsite, Feldsteinquarsite und Chlontquaraite nntersch«i-

den lassen. Was Verbreitung der quarzigen Gesteine betrifft, ao
verdient als bekanntes und merkwürdiges Vorkommen der sogen.

Pfahl Eirwähaung, eine aus der Gegend von Scbwarzenfeld an der
Naab bis zur österreichischen Grenze am Klafferstrass auf etwa
40 Stunden zu verfolgende Qnarzfels-Masse , die entschieden als

Lagergestein aufzufassen.

XIII. Glimmerschiefer gewinnt nur stellenweise eine grosie

Verbreitung, begründet aber hiedurch die Selbstständigkeit einer

besonderen Ürgebirgs-Formation , welche sowohl in Bezug auf Ge-
steins-Beschaffenheit, wie nach Lagerung die Mitte hält zwischen
der älteren Gneiss- und der jüngeren Ürthonschiefer-Formatioo.

Der Verf. unterscheidet: 1) typischen G 1 i m m e r s c h i o f er

,

aus weissem und braunem (jlimraor und aus Quarz zusammenge-
setzte Schiefer

; 2) Quarzglimmerschiefer, mit vorwaltendem
Quarz; 3) Phyllitglimmerschiefer als üebergangsform zum
ürthonschiefer und 4) Gneissglimmcrschiefer, den üeber-
gang in Gneiss vermittelnd. Chlorit erscheint so häufig neben
den Glimmern, dass er fast als wesentlicher Bestandtheil zu be-

trachten. Ebenso Granat, bald in kleinen, bald in grossen Kry-
stallen sehr häufig; zuweilen, wie bei Waldsassen, dass das Ge-
stein einem Conglomerat von Granaten gleicht.

XIV. ürthonschiefer (Phyllit). Alle ürthonschiefer des
Gebietes bestehen, nach den Analysen aus drei verschiedenen Be-
standtheilen : aus Chlorit oder einem Chloritähnlichen Mineral j aas
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ftl« glixnmeryge UrthooBcblefer oder Fbjrllite und als «rdige Urtboo«
•obiefer oder Schistiie nntersoheideD.

XV. Körniger Kalk oder ürkalk, eine sehr hftnfigeBin«

lagerung im Schieforgebirge, mit Tersobiedeaen Beimengungen, sa>

nwl Graphit und Glimmer.

Dies sind die Gesteine, welche sich wesentlich an der Zn**

Munmensetzung dei eigentlidben Urgebirges betheiligen. Von jünge-

ren EmptiraaBsen erscbeinen noch: 1) Porphyre; es sind theiU

80g. Quarzporpbyre auf den Band des Oberpfälzer Waldes be*

sobränkt, theils Pinitporphj're, von Granit*ähnliohem Aussehen

im Graniigebietü auftretend. 2) Basalte von Tnffen begleitet»

bilden ausgedehnte Eruptions - Massen in der Spaltungs-Richtung

des Erzgebirges und vereinzelte Kegelberge an dem Westraude des

Urgebirges auf der hercyniscben Spalte. Wie 80 oft anderwUrts

sind sie auch hier von Miueralquollon begleitet. — Unter den an

das Urgebirge anstossenden Formationen sind noch zu nennen:

Schiebton der Steinkohlen- Formation in geringer Mächtig-

keit bei Erbeudorf; mehr entwickelt ist das Rothliegende in den

buchtenartigen Einschuitten der krystalliniscben Gesteine. Auch die

Triasforniation ist vertreten; der Buntsandstein mit massen-

haften Ausscbeidimgeu von rothem Hornstein; Muschel-
kalk und Dolomit so wie Kcupersaudstein und Mergel.
Aus der Reibe der jurassischen Formationen erscheint der Lias,
vorherrschend mit Kalksteinen, die zum Theil durch ihren, von

GOmbel entdeckten Gehalt an ph 0 s p b 0 r s a u r e u Kalk merk-

würdig. Die der Kreide-Formation angehörigen Gesteine sind

theils sand-kieselige, tbeils kalkig-mergelige Massen, oft Glaukonit

enthaltend. — Unter den tertiären Bildungen verdienen die

Eisenerze von Amberg mit ihren Vorkommnissen vpn Fhos-
pborit Erwähnung.

An das zweite Kapitel des zweiten Abschnittes —• das ans-

flibrliebste (8. 213—473) des ganzen Werkes — reibt der Verl.

nnn die eigeutlicbe geognostiscbe Sobildemng des krystalliniscben

Gkibirges, in welober er mit ansserordentlicber Klarfaeit die Lage-

rungs- nnd AltersYcriiältnisse der Formationen im ostbayerisohen

Urgebirgs-Distriote erörtert, nnd es gewinnt die liektTolle Darstel-

lung noob besonderes Interesse dureb die Tielen dem Tinte einge-

drnekten Profile. Der uns in diesen Blättern gestattete Baum er«

lanbt aber kein näberes Eingeben ; wir müssen nns anf Andeutung
des Inhalts besobränken« In Kap. 3 gibt der Verf. eine allgemeine

üebersiobH^ nnd Eintbeilnng des Stoffes. Diese ist folgende. Kap. 4.

Grnndgneis s-Form ation des ostbayerisoben Grenz-
gebirges. I. Bojiscbes Gneise- Stockwerk. Kap. 5. IT.

Hercynisehes Gneiss-Stockwerk. Dem Porzellanerde- nnd
Grapbit-Vorkommen bei Passau wird eine genaue Beschreibung zn

TbeU« Kap. 6. Ueroynisohe Glimmersebiefer-Formation
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im ostbayer i ach en Grenzgebirge. Kap. 7. Hercynisehe
Phyllit-Formation, Kap. 8. Granitgebiete. Eines der in-

teressantesten und lehrreicbsten Kapitel, in welcbem Gümbel
nicbt allein die Beziehungen schildert in welchen die einzelnen

Granitstöcke zu den sie rings umgebenden Gebirgsgliedern stehen,

die Formen, unter welchen sie an die Oberfläche auftreten (durch

viele Abbildungen erläutert), sondern auch die gegenseitigen
Altersverhältnisse der Granite, die Pegmatit-Gänge im
Granit.

Kap* 9 enthält die geogn ostische Beschreibung der
dem krystallinischen Gebirge angeschlossenen jün-
geren Bildungen. Der Verf. zeigt, dass, obwohl die Haupt-
masse des ostbayerischen Grundgebirges während langer Zeiträume

Festland war oder zur Bildung von Ablagerungen keine passenden

Verhältnisse bot, es dennoch, namentlich au Rändern und ein-

schneidenden Buchten einzelne Stellen gab, die zeitweise von Wasser-

flathen bedeckt wurden und gewissen , aus diesen Gewässern sich

bildenden Niederschlägen zum Untergründe dienten. Während nord-

wärts und ostwärts die Gesteins-Bildung ununterbrochen vom kry-

stallinischen ürthonschiefer in den primordialen und silurischen

fortging, bestand kein solches Verhältniss gegen Westen in dem
Grenzgebirge. Gümbel glaubt, dass das Urgebirge sich hier west-

wärts rasch mit steilen Rändern zw einem tiefen Meerbusen ein-

gesenkt habe ; es erscheinen daher die an diesem Westfusse des

westbayerischen Grenzgebirges abgesetzten Schichtgesteine mit jener

eigenthümlichen Beschafienheit , welche ihnen den Stempel von
Ablagerungen längs steiler Ufer, zum Theil von S t r a n d-

Bildnngen aufdrückt. Die vielen Abweichungen in Gesteins-

Beschafienheit und in Faona jener Ablagerungen werden hiednrch

erklärt. Wfthrend der Kohlen-Periode fanden am Westrande
die ersten schwachen Kenbildungen von einem grösseren Becken
am statt. Die Ablagerungen der prodnctiven Steinkohlen-Formation

hatohiünlren sich anf aehmale Streifen in Buchten am Wettrande
des IJrgebirges; es sind AbkBmmlinge der am Sttdrande detFieh«
telgebirges Terbreiteten jüngsten Steinhohlan-Bildnng, wie die den
Schiefem sahlreiohen Pflansen-Abdrfleke mit Sieheriieit darthna«—
In grösserer Aasdehnnng nnd Mftchtigkeit erseheint das Boih-
liegende, in beckenförmigen Ablagerungen bei Weiden nnd firban-

dorf, ans Oonglomeraten , Schiafsr- nnd Sandsteinen bettehead in

Yetbindnng mit Porphyren. Die Glieder der Trias • FormatioB,
Bnntsandsteini Muschelkalk nnd Kenper lehnen rieh —
wo keine ftlteren Schichten vorhanden — an den We£fabMl des

bayerisehen Grenzgebirges« Es tragen die hier vorkomman«
den Eenper*Sohiehtett einen gans eigenthttmlichen,
Ton der Entwiekelung im nachbarliehen Franken ab-
weichenden Charakter, der sich als eine Folge ihr^r
Entstehung an lum Theil steilen Kflaten oder doch
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in der Nähe der Meeres-Ufer zu erkennen gibt. Ein

Gleiches gilt von den iniinserom Gebiete auftretenden j u rassischen
Ablagerungen; auch sie verrathen sich als Ufer- und Strand-
Bildungen, wodurch ihre Verschiedenheit von den in grösserer

Entfernung vom Rande des ürgebirges vorhandenen, gleichalterigen

Schichten erklärt wird. — Mit besonderer Ausführlichkeit werden die

Ablagerungen der oberen Kreide (oder P r o cä n - F or m a t i o n
wie sie Gümbel nennt) behandelt und in der That verdienen sie

die Beachtung des Geologen in vielfacher Beziehung. Zunitchst das

merkwürdige Resultat: dass die gleichzeitigen ProcUn-Bildungen in

den nördlichen Alpen und am Rande unseres ostbayerisohen ürge-

birges — wie es die gegenwärtige Oberfliichen - Gestaltung ver-

mnthen lässt, da kein trennendes Gebirge vorhanden — nicht als

Sedimente eines gemeinschaftlichen Meeres betrachtet werden dür-

fen, die sich nur an verschiedenen Küstenstrichen gebildet; son-

dern dass diese Niederschlage zwei wesentlich Ter-
Bohiedenen, durch einenjetzt in derTiefe derDonau-
Eben« yersenkten und verhallten Gebirgszug gesebie-
denen Heeren angeboren. — Gfimbel tbeilt tnniebet eine

Ton ibm entworfene üebersicbtetafel der verwandien nnd gleieb-

zeitigen Sebiobten-Beiben des oberen Procftn-Stoobwerkea der Ter-

•cbiedensten Verbreitungs-Qebiete mit. (Eine ftbnliebe Tabelle findet

sieb im ersten Bande des Torliegenden Werkes für die Tertiftr-

Bildnngen). — Die Eintbeilnng der in nnserem Gebiete auftreten-

den Glieder der Procän-Fommtion ist aber nacb GttmbePs nm-
Zusenden Untersucbnngen folgende (in ansteigender Ordnung);

L ünterplftner. (Oenoman-Bildnng). 1) Sobutsfelsscbich-
ten ; entweder weisse Sandsteine mit Zwis<Äenlagen Pflanien fttbren-

den Tbones oder Conglomerate mit Otirea düuviana. 2) Regens-
bnrger Grflnsandstein; glankonitiseber Grflnsandstein mit
Peeten agper, Ostrea eohmha, In^eeramus striaiUB, AmmonUts na*
vicularin, 8) Ejbrnnner Mergel, weicber, graner Mergel mit
Osirea vetieularis. — II. Mittelpläne r. (Tu ron - Bildung.) 4)
Reinbansener Schichten; Sandstein mit Inoceramus lahiaUis^

PeeUn nolabilis. 5)Winzerberg-Schichten; Sandstein mit

Jnoteramus Brangniarti, BhynchoneUn Cuvxtru 6) Kagerhöh-
Scbicbten, mit a) Eisbuckel-Schichten

,
glaukonitischer

Mergelkalk mit Rhynehonella alata, Mapas Geimtsij Ostrea columbaß

Ammonites peramplm, A, WooJgarei. b) Pulverthurm-Schich-
ten; Kieselgestein mit Scaphites Oeinitsi, Klytia Leachi, Terebra»

iuHna slriatiila, T. riqidn. c) Calianassa-Schichten; glauko-

nitischer und plattiger Kalk mit Calia?}as8a aritiqua, Triqonia lim'

hata, Pholadomya cavdalo. — III. Ober pläner. (Senon-Bildnng.)

6) Grossberg-Schichten, a) Marterberg-Mergel; glaukoniti-

scher Mergel mit Baculites anceps, Ivoceramu? CuvUriy Micrader
cor nnguinum, b) Grossberg-Sandstein; Platten- Sandstein

und loser Sandstein mit Osirea vesieularis^ Ostrea laciniaia» — Aa



diese detaillirte und genau beschriebene Schichten-Folge re^ht sioll

ein Yerzeicbuiss der in der Procän-Formation aafgefrindaBan orga-

nischen Ueberreste. Aas derselben ist ersichtlich» dftSB Fitfllui

(Fiscbzähne) hwonders hänfig. Einige nene Speciea toa Petrefiftoten

sind lMi8ofarieb6n und abgebildet. Die vereiiueH Torkomiimden
Tertiftr- Ablftgervogen gehOren Yerschiedenea sog. Tertilr*

Betken an* Unter ihnen verdienen Snrftbnung: Brannkoblea
führende Schiebten, dann der Sfleewaeter-Quars xmd

Horneti^ia ^on Egelsen bei Burglengenfeld, ein Analc^on der

CyprisBobiefer von Krotteniee nnfem Eger» — Batalte und ba^

saltiicbe Bildungen erscheinen in nicht nnbetrtehtlieben ICaMen im

•inem, swi(chen dem Oentralatocb des Ficbtelgebirges nnd dem
oberpAlser Wald eingeschobenen Mittelgebirge, im sog. Beiebsforste.

ßie bilden ans der Tiefe anfragende Kegel nnd gewaltige Platten;

Jiicbi immer yermochten die Zerstörungen Ton Jahrtansenden

dieAnalogien basaltischer mit vulkanischer Bildung
sn Terniobten, wie der (darch eine instruotive Abbildung ver-

anschaulicht) Eisenbühl bei Boden bezeugt. Die Basalte sind von«

theils Pflanzenreste führenden Tuffen begleitet und dürften vor nnd
während der Ablagerung der Braunkoblenscbicbten beraufgedrungMS

sein. — Die Quartär-Formationen treten hauptsächlich in der zwia>

fachen Form von Geröll und Lehm auf. Unter den Kovärge-

bilden, d. h. den Ablagerungen der Neuzeit verdienen besonders

die verschiedenen Bodenarten und deren Analysen Beach-

tung, so wie die zahlreichen Torfbildu ngen, die stets den
Charakter der Hochmoore tragen.

Dritter Abschnitt. Geognostische Folgerungen.
Kap. 1 beginnt mit allgemeinen Betrachtungen über Oberflächen-
Gestaltung, dem sich iu Kap. 2 spociell über den Aufbau
des ostbayerischon Grenzgobirges anreihen ; Material und Gesetze

des Aufbaues werden besprochen, endlich die Bildungsweise
der ürgebirgsgesteine, über welche bereits so viele Hypo-
thesen aufgestellt worden sind. Wir erlauben uns auf das was hier

gesagt wird, besonders aufmerksam zu machen, da es nach unse-

rem Datürhalten die Beachtung aller Geologen verdient und zwar
um so mehr, als sich der Verf. sein ürtheil nicht einzig im Studir-

aimmer gegründet, sondern durch laugjährige Anschauung der Gesteine

und ihrer gegenseitigen Verhiiltnisse in der Natur. Wir nehmen —
sagt Güinbel — für die Gneiss-Bildung unseres Gebirges die }^lit-

wirkung des Wassers in Anspruch. Darauf weisen die BeschatTcu-

heit, die Eigenschaften und das Gesammt-Verhalten aller Genieug-

theile, so wie die Absonderung des Gesteins in Schichten hin. Diese

Gueiss-Schichten sind eine ursprüngliche Bildung, die älteste und
erste die wir kennen. Sie mflssen daher in einer Zeit entetaadan

t^likf wo neben dem Wasser noch andere Kr&fte auf der Brdobar*
fläche thatig waren. Wir wissen, dass die Stoffe, aus weleben der

Cfneias und die ihn in untergeordneten Lagen bei^itendtn Gegiai—
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bestehen, nur in kleinen Mengen im Wasser anter gewöhnlichen

Verhältnissen löslich sind ; dass diese Löslichkeit jedoch um ein

Namhaftes bei erhöhtem Drucke und bei erhöhter Temperatur ver-

grössert wird. Es ist hier nicht nöthig au enorm grosse Druck-

kräfte , an sehr hohe Hitzegrade zu denken ; es genügt eine be-

schoideno Verstärkung vollständig, um gesteigerte Lösungs-Verhält-

nisse zu bewirken. Aus solchen Lösungen können, wie die Experi-

mente nachweisen
,
Ausscheidungen von Quarz und feldspathigen

Theileu oder doch von einem Magma, welches die Elemente für

diese eutbält, statt finden. Es ist daher Grund vorbanden anzu-

nehmen, dasa die Gneiss-Bilduug in jener frühesten Zeit der Erd-

bildung statt fand oder eintrat, wo Wasser mit erhöhtem Drucke

und erhöhter Temperatur zusammenwirkte, um die zur Gneias-

Bildung erforderlichen Stoffe in Lösung; m bringen. Die liOnnig

war eine saccessiv fortsohröiiende , periodisoliei wk die Kied«r-

schläge, die tioh erzeagen. Wir finden daher in dkm Nkder-
eeblftgen periodenweiee Aendeningen dee Materiali^ wie des Absato-

Processes selbst in dem Weebiel der Mineral-ZiMammenieiiiing der

Tersehiedenen Lagen nnd in der Scbiobtnng. — Die nttmlicben Ge-

setee gelten fllr die Gtimmerschiefep- nnd Urtbonflobiefer-Btldnng;

die in diesen beiden jüngeren Schiefer -Formationen so bänfigen

ZwiscbenUgen von besonderer petrograpbiseher Bescbaffenbeit (Horn- '

blendeschiefer, kSmiger Kalk u. s. w.) legen, wie beimGneits der

Vorstellnng der Metamorphose bedeutende Schwierigkeiten in den.

Weg. Beaehtnng Terdient anch die Wiederholnng Ton Gueisa-ähn-

Uehen Bildungen im Gebiete der jttngeren Schiefer ; sie bezeugt,

dass die Feldspath-Bildnng während der Glimmerschiefer- nnd ür-

thonschieferzeit noch nicht erloschen ^ sondern nur gesobwftoht er-

scheint; allmühlige Aendemngen der Bildungs-Bedingungen geben

sich hiedurch zu erkennen. Demnach machen alle die sog. krystal-

linischen Schiefer, vom Gneiss mit seinen untergeordneten Gebirgs-

gliedern, durob den Glimmerschiefer und den Urtbonsohiefer hin-

darch in unserem Gebirge eine fortlaufende Reihe von Sediment-

schichten aus, deren Ton jüngeren Sedimentär-G^steinen abweichen-

der Charakter in einer mit dem Alter der verschiedenen kristal-

linischen Schiefer zunehmend gesteigerten Verschiedenheit des Bil-

dungs-Materials und der äusseren , in den frühesten Erdbildungs-

Perioden ganz besonderen Bedingungen , uuter welchen erhöhter

Druck und erhöhte Wärme vorzüglich wirksam gesucht werden

dürfte. — Hinsichtlich der Entstehungsart der granitischen Ge-
steine, so ist zunächst der vom Verf. als Lagergranit bezeich-

nete — welcher sich schon durch seine Lagerungs - Verhältnisse

als ein Glied des ürgebirges herausstellt — nichts Anderes , als

eine massenhafte Anhäufung von Gneiss-Material, im Uebrigeu wie

dieses selbst entstanden. Anders verhält sich mit den sog. Stock-
graniten. Der grossartige mechanische Einüuss, welchcu sie auf

ihre Umgebong ausübten, ist zu augenfällig, um verkannt zu wer-

•
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den ; es beweist die bewegende Kraft, welche mit der Ertiption der

Granitmasse in Verbindung stand ; es beweisen dies die gangarti-

gen Ausläufer, die vielfach eine ai^fwärts gewendete Richtnng ein-

geschlagen haben, einem Druck von unten das Wort reden. Alle

Verhältnisse deuten darauf hin: dass der Stockgranit als ursprüng-

lich weiche Masse entstanden, durch Eruptionen in Folge von Druck
an den Ort seiner Lagerung gebracht wurde, wo er seinen Gesteins-

Character erst nach und nach durch Festwerden erhielt. Bei den

sog. Ganggraniten spricht die Gleichförmigkeit der Mineral-

Vertheilung für eine rasche Ausfüllung des Gangraumes, gleichsam

in einem Guss und mit einer vollständig ausfüllenden Magma-
masso in welcher ganz nach Art der sonstigen Granit-Bildung erst

nach und nach die Ausscheidung der einzelnen Gemengtheile vor

sich ging. Eine denkwürdige Thatsache ist das in so vielen Gegen-

den der Welt nachgewiesene Vorkommen gewisser accessorischer

Gemengtheile in den GranitgUngen, zumal in den Pegmatiten. Wenn
wir es auch nicht zu erklären vermögen, so beweist solches doch:

dass die Bildung der Urgebirge auf dem ganzen Erdenrand allent-

balben eine einheitliche und gleiche war.

Den Schlnss des Werkes bilden Betracbtungmi über die V e

bftltnisse des ostbayerisehen Gebirges %um organt-
sebeii Beiebe. Der Verf. maebttinter anderen bier danuifnnf*

merksam wie in unserem Gebirge die Vertbeilnng der Quel-
len eine bOobst onregelmftssige nnd sporadisobe; denn m
mangeln dem Walde eigentliobe, regelmässige Waa-
se rborizonte, anf welcben^ wie in den ans gesebiebteien G»-
steinsarten mit wecbselnd Wasser dnreblassenden und Wasser snrOek-

ballenden Lagen bestebenden Gebirgen, in bestimmtem geognosti*

scben Niveau die you oben naob unten niedersetsenden und auf
einer Wasser-dicbten Scbiebt gesammelten Wasser als Quellen sa
Tage treten. — In Besng auf die Pflantendeoke bemerkt derYarf.,

dass der allgemeine Obaraeter der Flora des ostbaje-
riscben Gebirges der einer verbältnissmftssig an
Arten armen Kiesel-Flora eines Mittelgebirges mit
der Annüherung an das Subalpine ist* Anob die Fauna
ist einförmig und arm

Schätze der Tiefe, des Mineralreicbes , geeignet industrielle

Tbätigkeit, merkantilisch e Bewegung bervorznmfen sind im Wald-
gebiete eben niobt in Fülle TOrbanden. Es ist eigentbOmlich, dass
gerade die Gewinnung der zwei Hanptstoffe , welche der Wald in

seinem Untergründe birgt — des Graphits und der Porzellanerde
— in den Gegenden wo die Vortheile ihrer Benutzung nicht Wenig
zur allgemeinen Wohlhabenheit beitragen , nur eine NebenbeschHf-
tignng neben dem Betrieb der Landwirthschaft ausmacht. Die
Glashütten im Süden, die Eisenhütten im Norden repräsentirpn

eigentlich allein die MineraUtofie verarbeitende Industrie des
Waldes.
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Die AasaiattoBg des Torliegenden Werkes ist eine TorzügHcbei

wie sie eben nnr die rttbmliobBt bekannte Anstalt eines Justus
Perthes za liefern vermftg. Die zahlreichen Holzschnitte sind

Tortrefflicb und die zwanzig Ansichten führen nns eine Beihe geo-

logisch interessanter Localitäten vor Augen, wie z. B. den HUhner-

kobel bei Rabeustein, den Föbrenbttbl bei Erbendorf, den Pfabli

den Silberberg bei Bodenmais u. a.

Die ftluf Karten- Blätter sind in gleichem Massstabe, wie die

den ersten Band begleitenden ausgeführt, d. h. 1 : 100,000. Wie
in dem Werke selbst^ so bildet auf ihnen den Glanzpunkt der Dar-

stellung das IJrgebirge; nicht weniger denn 33 Gesteine (wie wir

sie oben aufführten) sind hier durch besondere Farben vertreten.

Die jüngeren Eruptivmaseen und Sedimeniär-GebUde werden darok

47 unterschieden.

Wir schliessoü unseren lang gewordenen Bericht mit Worten
des Daukes an die einsichtsvollen Männer, welche das grosse Unter*

nehmen ins Leben riefen, der Bewunderung an den Verfasser für

seine umfassenden Leistungen und mit dem Wunsche, dass es Die-

sem vergönnt sein m(ige unter der Aegide Jener das Ganse in

ToUenden. Q. LewIlAnl«

Das yariiren der Thure und Pflansen im Zustande der Domesti»

cation von Charles Darwin. Aus dem Englischen über"

setat von J, Viclor Carus. In sitei Bänden, Stuttgart,

E. Schweizerbart*sehe Verlagshandlung (E, Koch). 1868. 8,

Erster Bafid. Mit 43 HoUschnitten, S. 530, Zweiter Band»
Mii den Berichtigungen und Zusätzen des Verfassers sur eieii*

Un tnglitehtn Auflagt und mit. einem BegiUer» 639^

Seit undenklich langen Zeiten hat der Mensch in allen Thei-

len der Erde eine grosse Anzahl von Thieren und Pflanzen der

Domestication oder Cultur unterworfen. Besitzt auch der Mensch
nicht die Macht die absoluten Bedingungen des Lebens, das Klima
eines Landes zu ändern, so kann er hingegen ein Thier oder eine

Pflanze aus einem Klima in ein anders versetzen, so dass sie unter

Verbältnissen fortexistiren unter denen sie im Naturzustande nicht

lebten. Unabsichtlich setzt so der Mensch Thiere und Pflanzen

verschiedenen Lebens Bedingungen aus; die Variabilität erscheint,

ohne dass er es ändern oder aufhalten kann. Er versucht daher
ein Experiment im grossartigsten Massstabe — ein Experiment,

welches die Natur selbst im langen Verlaufe der Zeiten unablässig

versucht hat. Demnach unterliegt es keinem Zweifel, dass die

Grundsätze der Domestication von grosser Bedeutung für uns sind.

Das hauptsächlichste Resultat ist: dass so behandelte organische

Wesen beträchtlich variirt haben and dase die Variationen vererbt
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wollen nnd. Sb soheint dies eine der widiiigsten Ursachen der
schon Iftngst Ton einigen Naturforschern gehegten Ansicht: dts»

die Arten auch im Natarzustande der VeräademDg unterliegen.

Charles Darwin bespricht nun in vorliegendem Werke mit
AusfOhrliohkeit das ganze Capitel der Variation im Zustande der
Doraestication. Wir k5nnen hoffen — so bemerkt Derselbe — auf

diese Weise irgend ein , wenn auch schwaches Licht zu erlangen

über die Ursachen der Variabilität, über die Gesetze welche sie

beherrschen, wie die directe Wirkung von Klima und Nahrung, die

Wirkungen von Gebrauch und Nichtgebrauch und von Correlation

des Waohsthums und über den Betrag der Veränderungen , denen
domesticirte Organismen ausgesetzt sind. Wir werden etwas von
den Gesetzen der Vererbung, von den Wirkungen der Kreuzung
verschiedener Rassen und von jener Unfruchtbarkeit erfahren, die

oft auftritt, wenn organische Wesen aus ihren natürlichen Lebens«

Bedingungen entfernt, in gleicher Weise wenn sie einer zu strengen

Inzucht ausgesetzt werden. Im Verlaufe dieser Untersuchung zeigt

sich: dass das Princip der Zuchtwahl von grosser Bedeutung ist.

Kann der Mensch auch Variabilität weder verursachen , noch ver-

hindern , so mag er doch die ihm von der Natur gebotenen Va-
riationen auszuwählen , zu erhalten und zu häufen. Der Mensch
kann jede auf einander folgende Variation in der Absicht: die

Brut zu verbessern und zu verändern zur Zucht auswählen und er-

halten; er bewirkt biedurch, indem er Variationen anhäuft die der
unerfahrene Bliok kaum bemerkt, die merkwürdigsten Verändenm-
gen nnd Yeiliesimngaii. Ja, es Ulatt eioh dentlich nachweisen, wie
der MettMli nur dadnraii, d»« er in jader C^eratioii diejenigen

liidlfidQeiii die er am hSeheten sehfttst, erhftit, langsam aber rieher

mierordeatfielie Vertndemngen herbeiftbri. Da hiebei der Will«
des Menaeben mit in das Spiel kommt, so ist eniebtliib, wesibalb
domesticirte Bassen sich seinen Bedflrlnissen anpassen und wanm
domesticirte Bassen Toa Tbieren nnd enttirirte Ton Pflanzen Ter-
glicben mit den natflrlicben Arten oft rinen abnormen Obarakter
«eigen ; sie sind nicbt zu ibrem eigenen Nntsen, sondern zu dem
des Menseben modiflcirt worden.

Der Verfasser bat in TorKegendem Werke keineswegs alle die
tieleb Bassen Ton Tbieren, welche fom Menscben domesticirt wor-
den sind, noeb alle die Pflanzen, welche derselbe cnltirirt bat, b«>
sobrieben. Er hat sich Tielmebr darauf beschrankt bei jeder Art
BOT solche Tbatsacben zn geben, welche den Betrag nnd die Katar
der Terttttdeningen erläutern, welche Tfaiere nnd Pflanzen — wtit

sie nnter der Herrschaft des Menschen stehen ~ erlitten habM»
oder welche sich auf allgemeine Principien der Variation beziehen«
In einem einzigen Falle gestattet Darwin sich eine Ansnahme,
nämlich bei der Hanstaube ; hier werden alle Hauptrassen , ihre

Qeschiohte, Betrag nnd Natnr ihrer Versohiedenheiten, so wie die



wafcno1ieittUeh«ii 8cbritte, auf weloben sie flieb gebildet baben, am»
fttbrlieb besebriebeo.

Das sebr reicbbaltige Material, welebes der berflbnite englisebe

Katnrfonober tbeile dnrcb nnifastende, laogjftbrige Stodiea, tbeite

auf weimm frttberen, groBsett Reieen zu saramela Gelegenbeit batte,

ist in den beiden Binden des vorliegenden Werkes in folgender

Weise vertheilt. Der erste Band entblllt in den Oapiteln 1 bis 8
die Beobacbtnngen Ober tierfftssige Thiere, besonders Hansbnnde,
Katzen, Pferde» fisel, Sebweine, Rind, Zi^e, Sübaafnnd Kanineben«

Gap. 5 bis 8 werden die VOgel, znmal xiinben nnd Hflbner ans*

ftlbrliob besproehen; die Gap. 9 bis 12 betreffen die enltivirten

Pflanzen, Gerealien, KüobengewScbse nnd Zierpflansen nebst allge*

meinen Bemerlningen Uber Knospen•Variation nnd über gewisse

Beprodnotions- nnd Yariations-Arten. Im «weiten Bande wendet
sieb Darwin 0n den Gap. 12 bis 18) sn den so wiebtigen Mo»
menten der Yererbnng nnd Krensung, erörtert (Gap. 18 bis 20) die

Yortbeile nnd Naebtbeile verftnderter Lebensbedingungen, in den
Gap» 21 bis 28 die Znebtwabl des Menseben, Ursaeben nnd Oesetse

der Yariation. Das letzte^ 28. Gap. bringt eine ZnsammenfiMsnng
der wiebtigsien abgebandelten Gegenstände nnd daraus gesogene

Folgemagen.
Die Attsstattnng des vorliegenden Werkes, die Ansfllbmng der

Holssobnitte ist eine vortreffUebe. Wir zweifeln nieit, dass an^
die dentsebe Uebersetznng bald einer nenen Auflage sieb erftrenen

werde. Q. LeMluttd.

F^fmmlum dt jun fkd. SdOU Paulu$ Kru$p$r. tdpdim In

omN^m B. 6^ TBuhneri. MDCOOLXVIU. 8. h$ gr. $. m9

Das Fragment, welches hier in einem emenerten Abdmek er^

scheint, ward bekanntlicb erstmals sngleieb mit den Instttottonen

des Gajns an's Licht gezogen, ans einer andern ebenfalls sn Yerona
befindlichen Handschrift: es ist seitdem mebrfSaeh abgedmekt wor^
den, zuletzt noch io der auch in diesen Blättern besprodbenea

Jurispradentia Antejustiniana von Huschke (in der zweiten Ausgabe
B. 586 ff.) hinter den Resten ülpian's, welchem nach der Yer-

mutbnng dieses Gelehrten auch diese Fragment zuzuweisen wire.

Wenn es nun hier in einem erneuerten Abdruck erscheint, so lag

dazu allerdings Grund genug vor, insofern die nochmiHige böcbst

genaue Yergleiohang der Handschrift selbst, wie sie von dem Her-
ansgeber an Ort und Stelle selbst vorgenommen ist, eine wesent-
liche Verschiedenheit des Textes in gar vielen Stellen mit dem
bisher bekanntgewordenen herausgestellt bat. Das Ganze besteht

fireiliob nur aus swei BUtterni die Schrift ist jedenfslls eine sebr
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alte, die eher Tor das siebente Jahrhandert als nach demselbea zn
setzen ist; leider ist aber dor Zustand dieser Blätter von der Art,

dass der Zusammenhang mehrfach unterbrechen ist, und kleinere

wie grössere Lückon hervortreten, deren Ausfüllung einen ziem-
lichen Spielraum bietet. Um so nöthiger ist es darum, das ganze
Fragment in dem Zustand, in welchem es auf uns gekommen ist,

vor sich zu haben, und einen in Allem getreuen und verlässigen

Abdruck zu erhalten, weil davon jede Verbesserung, jede Ausfül-

lung, durch welche das Ganze in Zasamraenhang gebracht und in

Allem lesbar werden soll, abhängig ist. Und dafür ist nun durch
die vorliegende Ausgabe gesorgt, welche auf die sorgfUltigste and
genaueste Untersuchung des Manuscripts gestützt, dieses selbst, so

zu sagen, uns in dem Abdruck vorlegt, ohne alle weitere Ergän-
zung oder Ausfüllung der Lücken, mit Ausnahme einzelner leicht

und sicher zu ergänzenden Buehätabcn, welche keinen Zweifel übrig
lassen, überdem auch cursiv gedruckt sind, während dor Raum der
fehlenden Worte and Buchstaben genau angegeben ist, um dadarch
einer za bestimmenden Ergänzung einen sichern Anhaltspankt za

geben« AnsBerdm ist alier aaeh auf zwei l>eigefügten Tafeln ein

Abbild der Handschrift selbst gegeben nnd damit einem Jeden die

Oontrole möglich, die freilich nur dasn ftthrdnwird, zu zeigen, mit
welcher Gewissenhaftigkeit nnd Sorgfalt der Heransgeber seiner

Anfjgabe nachgekommen ist. Der hiemach entnommene Text ist

8. ISI—-19 abgedruckt y wir haben ihn mit den bisher bekanntge-
wordenen Texten Tergliohen nnd sind hier allerdings anf wesent-
liche Verschiedenheiten gestossen, welche wir nicht yermnthet hatten.

Man vergleiche z. B. aä dem ersten Blatt nnr g. 6 oder |. 11 oder

g. 16 oder g. 18 nnd man wird sich ftbersengen, dass wir nicht in
Viel gesagt haben: der yorliegende Abdruck wird aber das Beohi
beanq^mchen, als derjenige Text sn gelten, welcher als alleia gültig

erscheint, nnd daher jedem weiteren Bessemngs- oder AnsflUhmga-
Yersuoh zu Grand zu legen ist. Auf Weiteres einzugehen ist hier
der Ort nicht; nnr der yorsttgKchen typographischen Ausfahnug
haben wir noch zu erwähnen, welche dem Abdruck dieser Reste sn
Theil geworden ist, und auf jeder Seite unter dem Text die kri-

tische Annotatio bietet , so wie die Verweisung auf andere den
gleichen Gegenstand behandelnde Reohtsquellen. Eine genaue Be>
Schreibung der beiden Blätter selbst, der Schreibweise n. dgl. bringt
die Vorrede. Neu war uns hier 8. 6 die Form cohaerniss«,
die wir für einen Druckfehler zu halten versucht waren, wenii wir
nicht einige Zeilen zuvor cohaeruerint gelesenf nnd dann wie»
der 8. 9 dieselbe Form gefunden hätten«
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Mongolische Märchen. Die nettn Nachtragt-Eraählungen de$ Siddhi'^

kür und die Oetehichte des Ardschi-Bordschi Chan, Eine Fort--

ieiMung tu den „Kaimilkischen Märehen Am dem MangoH'
sehen übersetzt mit Einleitung und Anmerkungen van Prof.
Dr. Bern hard Jülg. Innsbruck. Verlag der Wagnef'echen

UmoereHäU-Buehhandiung, XVI und 132 SeUen Oroso-Octan.

Es ist noch niobt sehr lange her, dass Linguisten und MAr-
cbenforscber dem Innsbrueker Gelehrten für eiae höobat wichtige

Arbeit za danken hatten, nnd sehon liegt eine neue vor, welche
jene frühere zu vervollständigen und fortzuführen beiiimmt iet. Sie

enthält nämlich die dort fehlenden Erzählnngeiiy SO wie noch ein

anderes Märchenwerk und ist eine Sonderansgabe ans der gleich-

zeitig in dem nämlichen Verlag erscheinenden > Mongolischen Mftr^

chensammlang. Die nenn Märchen des Siddhi-kttr nach der ans*

fübrlichern Bedaction und die Geschichte des Ardschi-Bordschi
Chan. Mongolisch mit deutscher üebersetzung und kritischen An-
merkungen herausgegeben von B. J. (Mit Unterstützung der kaiser-

lichen Akademie der Wissenschaften in Wien).« Aus dem Ardschi-

Bordscbi hatJQlg bereits im vorigen Jahre eine Probe des Urtextes

nebst der Üebersetzung erscheinen lassen und in der Besprechung
dieser wie in der des Siddhi-kür (Heidelb. Jahrb. 1867 S. 865 flf.

934 fif.) hatte ich schon Gelegenheit zu erwähnen, warum Jülg die

sämmtlichen Erzählungen des letztern nicht zusammen herausge-

geben, indoin nämlich der jetzt erscheinende Theil derselben zur

Zeit nur mongolisch (aber nicht kalmükisch) erreichbar ist und
deshalb in linguistischer Beziehung sich mehr dem Ardschi-Bordschi

anschliosst. Die hervorragende Stelle, welche letzterer so wie der

Siddhi-kür auf dem betroffenden Gebiete einnehmen, hier ausführ-

lich darzulegen, kann ich um so eher unterlassen, als dieselbe be-

reits mehrfach nachgewiesen worden und ich selbst auch a. a. 0.

darauf des nähern eingegangen bin. Nur Einen Umstand will ich

nicht mit Stillschweigen tibergehen
;
ganz ebenso niimlich wie trotz

der schon früher vorhandenen aber sehr mangelhaften Üebersetzung

des Siddhi-kür durch Bergmann die Arbeit Jülgs gleichwohl nicht

nur nicht überflüssig, sondern der nothwendigeu Treue und Ge-

nauigkeit wegen auch im höchsten Grade willkommen war (vergl.

Heidelb. Jahrb. 1866. S 865 ff.), ganz ebenso verhält es sich, ab-

gesehen von den jetzt zum ersten Mal übertragenen neun Erzäh-

lungen jener Sammlung, auch mit Jülgs gegenwärtiger Üebersetzung

des Ardschi-Bordschi im Vergleich zu der rassischen» bezüglich

LUJliurg. ILUntU 52
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818 Jttlg: Muuguliacbe Märchen

deren Jtilg in der Einleitnng bemerkt: »Seit der Horausgabe meines

Siddhi-kür ist noch als opas postumum Galsang Gombcfjew's, von

Schiefner herausgegeben, erschienen eine russische Uebersetzung des

ganzen Sidclhi-kür Die ersten 13 ErzähUingen sind nach einer

mongolischen Handschrift der gewöhnlichen Recension übersetzt,

die Nachtragserzählungen aber natürlich nach derselben Hand-
schrift, deren Text ich gegeben. Schon früher hatte Gaisaug Gom-
bojew eine Uebersetzung des Ard^chi-Bordschi geliefert, ebenfalls

nach der von mir benutzten Handschrift in dem St. Petersburger

Journal »Obschtychesanimateljnjii Wästnikj« 18G8, No. 1, welche

auch besonders abgedruckt ist. ... Beide üeberäctzungen sind aber

sehr häufig eine blosse Paraphrase; ganze Satzglieder sind einge-

fügt, von denen im Original keine Spur; anderes hluwiederum ist

unübersotzt geblieben. Treuer und richtiger ist jedenfalls der Siddhi-

kür denn der Ardschi-Bordschi. Eine treue Wiedergabe von Gal-

sang Gombojew's russischer Uebersetzung des Ardschi-Bordschi ist

Benfey's deutsche üebertragung derselben im »Ausland« lS5ä.

Ko. 34. 35. 36. Eine nur oberflächliche Vergleichung mit meiner

Uebersetzung wird den Untersohied sofort erkennen lassen. c Jülg's

Verfahren in Bezug auf den Ardschi-Bordscbi ist nämlich gani

dasselbe wie das bei der Üebertragung des Siddhi-kür von ihm

beobachtete: mögliebst enger Anachlnss an das Original und Ben
behaitang des nrsprünglicben Colorita. Dass er es aber gleichwoU
versteht, die, wie er darthnt, so sehr bedeutenden Schwierigkeiten

ohne Mnbusse für den deutschen Ausdmck m fiberwinden, bat er

bereits bei der Üebersetsung des äiddhi-kttr bewiesen nnd beweist
es }ejkzi auf8 neue, weshalb sieh recht wohl begreifen Iftsst» dass

>anch diesmal eine unyerhältnissmftssigo Zeit axä'gewendet worden»
um die ungelenke und spröde Masse der Urschrift nur einigermassen
geschmeidig und ftlr uns geniessbar zu machen.« Jülg hat aber

mehr erreiclit als er glaubt ; denn die Arbeit liest sich leicht und
fliessend«

Indem ich nun zu einer nähern Besprechung einzelner MSrcbea
der Torliegenden Sammlung übergehe , will ich auf die im Siddltt-

kttr enthaltenen, insoweit ich sie in meiner früheren Anzeige be-

reits erwähnt, nicht weiter zurückkommen, obwohl sich hier und
da mancherlei Ergänzungen hiozufSgen Hessen; nur einige dort

ganz übergangene will ich kürzlich nachholen ; nämlich die yiertt
Ifrzählnng (der Zaubermeister); s. Benfey im Orient u. Oceideak

1, $74ff.; — die fünfte Erzählung (Die missgflnstige Stief-

muiter); s. Hjlten-Cavallius och George Stephens, Svenska Fotk*

Sagor och Äfventyr 1, 483, wo die S. 57 ff. gegebenen Kaohwet-
sungen zu dem Märchen No. 5 »De begge Fo^ierbrödema« mehr-
fach Tervollständigt werden; darunter ist auch das Torliegende

kalmükische Märchen nach fcletke Märehensaal 8, 13 ff. angeführt;— die vierzehnte Erzählung (Die Rnotennase); siehe PiMili

ädiimpf und Ernst ed, Oesterley (Bibliothek des littei^ YeraiBs}
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c. 489 iZwen wetteten mit einander« und dazu die Anmerk. (wo
S. 580 Z. 1 statt Wolbaoh 1. Molbech) ; — die fünfzehnte Er^
zählang (Abaraschika) ; sie erinnert sehr an *lie Kraniche de«

Ibykos, znraal wenn man annimmt, dass die auf dem Baume nisten-

den Vögel (S. 14) das Wort » Abaraschikac, welches der sterbende

Konigssohn ausruft, und wodurch sein Mörder sich spilter verräth,

gleichfalls gehört haben ; sie sind jedenfalls die Veranlassung, dass

letzterer bestraft wird; — die achtzehnte ErzUhlnng (Die

verrätherische Trompete), hierzu verweist JUlg auf meinen Aufsatz

im Orient und Occident 1, 11 6 ff. nnd dazu Benfey 8. 136 ff. ; s.

auch noch meinen Nachtrag ebend. 2, 544 ff. , wo ich die mytho-
logische Grundlage des vorliegenden Märchens glaube wahrschein-

lich gemacht zu haben, — endlich die drei und zwanzigste
und letzte Erzählung (Der tanzende Goldfrosch n. s. w.); ich

habe dieselbe zwar l)ereits in meiner frühem Anzeige des Siddhi-

kür erwähnt, jedoch einen darin vorkommenden Zug im Zusammen-
hang mit andern "MUrchcu ausführlicher besj)rochen in Pfeiffer's

Germania 12, 81 ff. »Tristan und Jolde und das Märchen von der

goldbaarigen Jangfran.« Zu dem dort bebmddten ägyptiftcben Mär*
chen, Worin, äbnlicli wie ifi deib mongolischen, die auf dem Flnss

iiebwimmeiidi Hikarfleebte eine so bedeutende Bolle spielt, irer».

gleiebe ttim femer folgende Stelle «ns dee Philoeopbe« DamaekioB
BA>g ^l6MffOV bei Phot. Bibl. ed. Belrlteir 848K 20—29: »lei«-

doroB, eo wie ancb Aeklepiades, bebauptete in dem NIUlaBae eine

an GröBse nnd SebQttfaeit iltmuderbare Loeke gtaeben in babeu. Und
wiederum zu einer andern Zeit als beide am Kü einen Sebniaat

bielten (nneer Pbiloiopb war aber gleicblkUB tXt dritter gegenwärtig)^

kam ans dem Flnsse eine dem Aneobein naeh ittnf Bllen limge

Loeke empor.« Es iet eebr zu bedauern » dase diese Stelle bei

PbotiuB eo gans aus dem Zusammenbang gerissen erseheint , doeh
liegt offenbar eine uralte Sage oder Mythe yor.

loh komme nnn zn dem Ardsohi-Bordscbi , zu welchem Jtllg

selbst bereits einige Nachweise gegeben hat. Zu der Einleitung

(8. 68 ff. >DIo zwei gleichen Brüderc) s, auch noch Benfey Pant-

schat. 1, 115ff. — Indem ersten Abschnitt (>Vikramäditja*S

Geburt« S. 73 tT.) heif^st es , dass des K^inigs Gandharba Geraalin

Üdsesskülengtu-Ooa, die des Kindersegens entbehrt, auf den Rath
eines wunderkräftigen Einsiedlers einen gewissen Brei bereitet und
geniessti in Folge dessen sie schwanger wird und Vikramäditja

gebiert; den Bodensatz jenes Breies hatte aber ein Mädchen auf-

gegessen (S. 75). In dem zweiten Abschnitt (Vikramaditja's

Jugend S. 70 ff.) bringt dann dieses Mädchen in Folge des ver-

zehrten Breies und ohne Zuthun eines Mannes einen Knaben zur

Welt, welcher unter dem Namen Schalii der treue Geföhrte Vikra-

maditja's wird (S. 81 ff.). Diese ganze Erzählung tiiidet sich in

den Hauptzügen mehrfach wieder; so z. B. bei Basile, Pentam.

No. y (Die bezauberte Hirschkuh), wo eine kinderlose Königin nach
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dem Bathe eines Einsiedlers das Herz eines Meerdrachen kocbeji

l&sst und durch den Genuss desselben schwanger geworden , einen

8ohu zur Welt bringt, während der blosse Dampf auf das Mädchen,
die jenes Herz gekocht

,
gleiche Wirkung ausübt. Man bemerke

hierbei^ dass der Gegensatz yon Gericht und Dampf dem Brei imd
seinem Bodensatz in dem mongoliseben Mirehen entspreetm; «
dem Fiaeliherzen selbst and dem Brei wird der Höhere (Prins Alfons

und Vikram&difja), yon dem Dampf und dem Bodeosats dagegen

der Niedere (Canneloro ond Sohalü) geboren. In dem bierberge-

bCrigen M&rebenkreiee (ttber welobea Tergleicbe meine Anseig« yon
Behneller'i Mttrehen nnd Sagen ans Wälsobtirol« in den Heidelb.

Jabrb. 1868. 8. 809 sn Nr, 28 »Die drei Fisebersöhne«) finden

lieb yiellaebe wunderbare Geburten, mefar oder minder genau mit

den in Bede siebenden ttbereinstimmend ; so in dem Märehen yom
Wasserpeter nnd Wasserpanl (Grimm, E.-M. 8^, 108); Hjltän-
Cayallins Nr. 5 (Bilfwerbwit ocb Lillwaeker nnd Wattu-man oeh

Wattn-sin) u. s. w. Die in all diesen Märeken yorkonun«nden
Kämpfe des oder der Hauptbelden gegen wilde Tbiere, Drmebsn
XL dgl. entspreeben denen Yikramädilja*8 gegen dieSebimnua. Was
die yon letsterm dabei angewandte List betrifft, indem er die Dä-

monen dnreb angestellte Qefässe yoll Branntwein sieb an bennaebsa
yerloekt nnd sie dann ersoblägt, siebe Benfej im Analuid 18ä8
No. 84 (wiederholt im Orient nnd Oeeident 1, 846) nnd aseiis

Aateige yon Bebneller a. a. 0. 8. 811 ff. Das yorliegende Märeben
yonVikramädi^a nndSebalü erinnert aber aneb, wieJfUg (3. 128)
anmerkt, an Bomnlns nnd Bemns, wobei er wobl besonder! die

Anfernebnng 8ebalä*s dnreb Wölfe im Ange bat nnd deshalb aif

die bedentnngsyoUe Bolle binweist, die der Wolf anob in den Stamm*
sagen der Mongolen spielte, deren Fflrstenreibe er beginnt. Vgl
meinen Anfsats »Znr Sage yon Bomnlns nnd den WOlfenc inPfoiffsi^

Oerm, 11, 166 ff., welober swar noob mebrfaeber Erweiterung fi&big

wäre, doeb bescbräake ieb mieb hier nur auf die Mittbeilnng fol-

gender Sage. >Tbe Tonkawas (westliob yom Mississippi) b^ete
tbat tbe original progenitor of tbeir tribe was brongbt into tbs

World tbtongb tbe agenej of wolyes, and to tbia day they per^

petnate tbe tradition bj tbe mystie and solemn oeremonj of a
danee in wbieb a number of warriors, disgnised as wolyna, maks
a feint of nneartbing a liye Tonkawa, wbo baa been preyioaslj

interred for tbe purpose and present him witb n bow and nnmn
to proyide himself witb föod and elotbing, informing bim» tbni hs

may wander about from. place to place Uke tbe wolyea, bat tbsft

be mnst never build a house to cultiyate the soll ; tbat if ba dossb
be will snrely die. This injuuction, tbe obief said, bad alwnya besa
strictly adhered to by tbe Tonkawas.« Spectator 1866. p. Ulf
naob Thirty Years of Army-Life an the Border. By Colonal B. B.
Marcy. ü. S. A. London 1866). — Was endlich die in dieesm
^bsebaitte des Ardsebi-Bordscbi yorkommende Verbrennnng dar
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Körperhtille Gandharba's betrifft, so verweise ich zunächst auf Benfey's

Pantschat. 1, 260 ff. — Das in dem dritten Abschnitt (Vi-

kramäditia besteigt als Bettler den Thron u. s. w. 8. 95 ff.) vor-

kommende MUrcben von der »hölzernen Frau« will ich hier etwas

Busföhrlicher besprechen und beginne damit die verschiedenen For-

men desselben, so weit sie mir bei sehr beschränkten litterarischen

Mitteln direct oder indirect bekannt geworden
,

auszugsweise mit-

zutheilen. In Pantschat. V, 4 (Benfey 2, 332 ff.) wird erzählt,

dass drei Brahmanensöhne die Gebeine eines todten Löwen wieder-

beleben, nm einen Beweis ihrer Wissenschaft zu geben ; der eine

ftlgt die Knochen zusammen, der zweite liefert Fell, Fleisch und

Blut und der dritte belebt sie trotz der Warnung des vierten, der

zwar ungelehrt aber verständiper als jene ist und sich auf einen

Baum rettet , während die andern von dem lebendig gemachten

Löwen umgebracht werden. — In der VetAlapantschavin<jati ist

fnach Benfey 1, 489) die Darstellung noch nicht so vollendet wie

im Pantschatantra; es betbeiligen sich in ihr alle vier an der Be-

lebung eines Tigers und kommen sllmmtlicb nm. — In Tnti-Nameb
(Rosen 1, 151. Iken 5, 37) schnitzt ein Zimmermann ans einem

von ihm gefällten Baum eine Frauenfigur, ein Goldschmied verfer-

tigt Schmucksachen und legt sie ihr an , ein Schneider bekleidet

sie mit prächtigen von ihm gemachten Gewändern, ein Mönch end-

lich erlangt für sie durch sein Gebet Seele und Leben. Sie strei-

ten hierauf, wem die Frau gehöre, und alle Richter, an die sie

sich nach und nach wenden, beanspruchen die wunderschöne Frau

gleichfalls unter allerlei falschen Vorwänden. Endlich wird auf den

Rath der verständigern Zuschauer beschlossen, Gott um Entschei-

dung anzuflehen und so geschieht es denn, dass ein Baum, an den

die Frau sich zufällig anlehnt, auseinanderklafft, sie in sich auf-

nimmt und sich dann wieder schliesst. fBei Kadiri wird ein Baum
zur Entscheidung angerufen; dieser öffnet sich, die Frau läuft hin-

ein und ist wieder Holz). — Im Ardschi-RordPchi (JOlg S. 101 ff.)

bringt Vikramäditja die schweigsame Däkini Naran dadurch zwei-

mal zum Sprechen , dass er ihr zwei Geschichten erzählt, wovon

die erste so lautet: Von vier Hirten macht einer eine weibliche

Figur aus Holz, der zweite färbt sie gelb, der dritte gibt ihr die

charakteristischen Zeichen und der vierte haucht ihr Leben ein.

Da nun alle vier um die Frau streiten, so frägt es sich, wer sie

besitzen solle. Däkini Naran äussert hierauf: »Derjenige, der die

Figur zuerst gemacht, ist der Vater; der die Farbe aufgetragen,

ist die Mutter; der die charakteristischen Zeichen hinzugefügt hat,

ist iler Lama (der geistliche Vater) ; der ihr das Leben einbauchte,

wie sollte der nicht ihr Mann sein?« In Folge des gebrochenen

Schweigens wird Dakini Naran dann die Frau VikramÄditja's. —
In einem böhmischen Märchen, welches sich genau an das vorher-

gehende anschliesst (Benfey, Pantschat. 1, 491 ff.), wird ein* ««it

mehren Jahren in Folge eines Zauber« schweigende KOnigttoobter
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demjeuigen zur Frau verspracben, to 8i» zum Beden bring». IHm
bewirtet^ «itt Qo)dscbmi^d drei binter einander folgenden Tmgßm
d9<duriDb» dats er an ibr Bild die Frage riebtet: »Der Bildbanar

bat eine Jungfrau geformt, ^^r Sebneider ibr Kleider genfthi, aber

der Spreoher ibr die Spraobe gegeben ; wem aUo soll die Jongfraa
Angeh(>ren?< Da nun die in der Nabe sitaende Priniessin, diet

Ii9r^nd, ibr Scbweigen bricbt und eagt, dase die Jung&raa dm
Spreober, der ibr die Spracbe gegeben, gebdren soUte, so wird aie

di^ Frau des Goldscbmieds. — Ein birmanisobes Mttreben, welches

icb in {ibert*a Zeitscbrüt für . romiMusebe und engliscbe Litter. 2,

12B mitgeth^ilt, erzäblt, dass bei dem Tode eines Mftdcbens der

^ine IiiebbAber ibre Iiebbe verbrennt, der zweite ibre Asobe aam*
;melt und begrftbt» der dritte aber dieselbe auf dem Friedbofe be-

iraebt. Ein rprttb^r^iebender Zauberer (Jagee) maebt sie jedoeb

jqrleder lebendig, und die als Sebiedsripbterin erwäblte Priozeasin

;TboQ-dbftmn{k Isari epricbt sie dem dritten Liebbaber zu, weil er

trotz de^r einen Friedbofivttcbter treffenden Herabwürdigung den>

jaoob ibT^ Qebeine bewaebte und sie ttberdies w&brend seiner Wacbe
ins Lebe^ ^rHokkebrte, da er sie also im Tode niobt verlassen,

solle ^r auob im lieben ibr Eb^genosse sein. — Endlieb wird in

einem zweite!^ ICärebßn des Tnti-Nameb (Bosen 2, 53 C) bericbteft,

di^ss ^u dem Qrabe der Djenüle sieb am Abend des Begräbniae-

t^es ibre irei Freier begeben, von denen der eine» um aie nook
einmal zu seben, die Leiobe wieder aus der Erde borrorbolt, der

zyreit^ ein ^rzt» noeb Spuren von Leben in ibr entdeckt und dies

dnrob b^tig^ Bpbläge wieder ganz zu erwecken vermScbte» weno
er es ttber*s Herz brftebte» joinen so zarten Leib zu scblagea, iiad

4er dritte sie durob dies beroisobe Mittel wirklieb wieder belebt.

Alle drei Freier wollen sie nun besitzen und macben ibr» An-
jSprüche geltend, Djemlle aber weist sie sämmtliob ab und geht
in*S Kloster« Die hier ansgezogenen Märcben nun sondern sieb

trotz ihres innern Zusammenbanges dennoch ganz deutliob in drei

j(Jfruppen ; in den ersten beiden nämliob (PantRchatantra und Vetap
lapantschavinQati) handelt es sich von einer Tbierbelebuug, in den
folgenden dreien (erstes Märchen aus dem Tuti-Nameh , Ardscbi-
Bprdsebi nnd böhmisches Mft^roben) wird eine hölzerne Fran ge>

macht and belebt, der von ihren Yerfertigern aber erhobene An*
Spruch durch ein ürtheil entschieden; in den letzten zweien end-
lich (birmanisches Märchen und das zweite aus dem Tuti-Nameh)
erhält ein Mädchen auch nach dem Tode von seinen Freiern nook
Beweise der Zuneigung, und auch hier entscheidet (wenigstens ia

dem birmanischen Märchen) ein Urtheilspruch Uber die relatire
Stärke janer Beweise. Hier entsteht nun die Frage, welches die

älteste dieser drei yerschiedenen Gruppen ist, und Benfej, bei wel-
chem jedoch die dritte niobt erscheint, äussert sich (.Panteohat.

1, 493) dahin, dass in dem Märchen von der lebendig gemachten
^{^Izernen Jungfrau die Art d^r Verfertigung derselben entschiedea
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zepgei dftM e« nar eine ümgettaltung der Enfthlong in dar Yeta^
IapaotscbaYiD9ati ist und f&hrt dann fort: »Dia iaditolia Brslli«

lang beruht auf dem Glanben an eine Wisseuschafti yemöge deren

man Todte beleben könne, die j'ivani vidya, Mahabharata, 1(1,117)
V. 32-11 ; vielleicht selbst auf einem altern gemeinsamen mythi-

Bcben Grunde der indogermanischen Völker (vgl. Mannbardt, Ger*
manische Mythenferschnngen , S. 57 ff.).« Diesen lUteren gemein-

samen Grund nnn nehme auch iuh an, aber so, daiB ich nicht die

Thierbelebung, sondern die Menscbenbildung ans einem |ianme fUr

die älteste Version des in Rede stehenden Märchenkreises halte,

indem ich dabei an die wohlbekannten derartigen Menschenschöpf-

ungcu denke, wie sie in den Mythologien zahlreicher Völker vor-

kommen, und zwar sind es namentlich in der nordischen drei Asen,

Odhin, Höuir und Lodr, welche aus zwei Bäumen die ersten Men-
schen (Mann und Frau) schaÖ'en, so dass Odhin Seele, HönirSinn,

Lodr aber Hlut und schöne Farbe (auch Sprache) gibt, welche

Farbüuverleibung sich noch in dem Ardschi - Bordschi besonders

hervurt;ehoben findet. Dass übrigens auch in den orientalischen

Märchen ursprünglich drei, nicht vier Verfertiger des hölzernen

Weibes genannt waren , erhellt aus der böhmischen und zweiten

persischen Version so wie aus dem Pautschatantra, wo der vierte

Urahniane an der Wiederbelebung des Löwen keinen Theil nimmt.

Auch in dem birmanischeu Miirchen hat der Jagee früher gewiss

eine audero Stelle eingenommen, üebrigons mag in dem vorlie-

genden Märchenkreis die Form eines Streites darüber, wem das

grös^te Vordienst unter den drei Bildnern zukomme, schon früh

Eingang gefunden haben, und so war es natürlich, dass auch ein

Richter zur Entscheidung desselben auftreten musste, der dann zu-

weilen in einen vierten Theilnebmer an der Mensobenschöpfung

ttbergiug, in Folge dessen wiederum nene Biebter herbeigezogen

wurden. — Iffooh bemerke ich, dass sieb znnilchst an die aweita

und älteste Gruppe (die von der hölzernen Frau) jene andere Mär^
obenreihe auf das engste anschliesst, welche Benfey im Ausland,

1857 Nr. 41—45 (vgl. Pantscbat. 1, 159 £f.) behandelt hat, worin

gleichfalls mehrere Freier (oft sind es deren drei) ihr Anrecht auf

ein Mädchen geltend machen und der Streit dnrdi ein ürtheil ent- -

schieden wird ; vielleicht ist auch dieser ganze Kreie aus jenem
ältern henrorgegangen, zu welchem auch noch etwa ai^ serbisches

Volkslied (»Der Bing«) gehört bei TaWj 2, 188 ff. (2. Aufl.), wo
gleichfalls ein Biebter über die Ansprüche dreier Freier entschei-

det. Mit der dritten Gruppe (treue Liebe selbst nach dem Tode)

ist dem Inhalt nach verwandt der Erzäblungskreis von dem Manne
und den drei Freunden (über welchen siehe Gödeke Every Man,
Horaulus etc. Hannover 1865. S. 1 tf.), wie ich dies bereits in Eberts

Juhrbuch für roman. und engl. Litteratur 2, 332 fi. hervorhoben
und zu jenem Kreise gehören dann wiederum eine Reihe von Volks*

Uedernt fiuf c^^ ich i^ Pfeiffer's German. 13, 1^9 ff. meiAangt
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Aufsatz »Die TotUen von Lustnau«) hingewiesen. — Das gleicb-

falls in dem dritten Abschnitte des Ardschi-Bordschi (S. 103 ff.)

vorkommende Märchen »Bestrafte Untreue« bespricht im Znsam-
menhang mit andern Benfey Pantschat. 1 , 441 ff. 2 , 545 ff. —
Der vierte und letzte Abschnitt (Vikiamilditja'3 Gcmalin

Tsetsen BUdschiktschi u. s.w. S. 106 ff.) enthält die Märchen »Der
weise Papagaic^ e. hierüber Benfey a. a. 0. 1, 246—250 und
»Der falsche Eid« (S. III ff.), worüber s. ausser Jülgs Anm. auch
Doch Pauli Schimpf und Ernst c. 206 und dassu Oesterlej so witt

meine Anzeige dieses Buches in den Heidelb. Jahrb. 1867 8. 69 II.

Die TOfstebeiideii wenigen Bemerlrangen , die üeh keineswegs

auf alle MSrohen nnd sonstigen ansielienden Pankte in der Torlie«

genden Sammlung erstreeken, werden gleiebwobl die Wicbtigkeit

derselben, wie sie aneb scbon von andern Forscbem erkannt nnd
benrorgehoben worden, dnreb einige nene Umstände nocb welter

erkennen nnd den innigen Dank, den der nnermOdliche, gelehrte

Heransgeber nnd Üebersetser sieh in Tielfaeber Besiehnng wiedemm
erworben, als einen wohlverdienten erscheinen lassen. Andererseits

tritt aber aneb an die betreffenden Kreise die Pflicht heran, den
prdtwttrdigen Sifer, den der ebrenTolle . Chef der Wagner'scben
ümTersitatsbnohbandlnng zu Innsbmck (Herr Anton Sobnmacher)
im Interesse der Wissensobaft fortwahrend an den Tag legt, nicht

nur auf das vollständigste anzuerkennen» sondern auch die nicht

nnbedentenden pecuniären Opfer, die er bei Herstellung eines Wer-
kes wie das vorliegende gebracht haben muss, nach Kräften nain-

dern zu helfen; zum Ruhm der dentsoben Typographie hat seine

Officin hier wieder ein Meisterwerk geschaffen , auf welches wir
stell sein können; wir sehen hier auf das gl&nzendste verwirklicht,

was die früher erschienene Probe dieser zur Ehre deutscher Ge-
lehrsamkeit unternommenen nnd ausgeführten Arbeit erwarten Hess.

Lüttich. Felix Liebrecht

Allgemeine Weltgeschichte mit besonderer Beriicksichtiqiinq des Geittet-

und Culturlebens der Völker und mit Benüi^unfj der nmeren
geschichtlichen Forschungen für die gebildeten Stände bearbeitet

von Dr. Georg Web er
, Professor und Schuldirektor in

Heidelberg, Siebenter Band. Leipzig, Verlag von Wilh, Engel"

mann, 1868. 918 8. 8.

Der erste Band dieses ausgezeichneten Werkes erschion im
Jahre 1857. Gegenwärtig liegt d^m Refer. der siebente Band
desselben zur Anzeige vor. Er ist zugleich der dritte Band der

Gesehiebte des Hittelalters. Der sechste Rand des ganzen
Werkes, beziehnngsweise sweite Band der Geschichte des Mittel-

alters, enthalt die erste Abtbeilung des Zeitalters der
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Kreuz Züge iincl H o h c n si au fe n , welche mit <\om Tode des

deutschen Kaisnrs Heinrich'?? VT. (28. Sept. 1197) endigt. Der um
die geschichtliche Wissenschaft hochverdiente Herr Verf. fügt dem
Ausgange Heinrich's VI. die treffenden Worte des Monch's Otto
von St. Blasien bei: »Alle Stlirame Deutschlands werden in

Ewigkeit den Tod des Kaisers Heinrich l)»'ltlagen ; denn er hat sie

berühmt gemacht und gefürchtet bei allen Völkern im Umkreis durch

kriegerische Tapferkeit ; hätte er llinger gelebt, so würde er durch

seine Kraft und Beharrlichkeit dem deutschen Kaiserreich den altea

Glanz wiedergegeben und es über alle Nationen erh<"»ht haben.«

Wir treten so mit dem siebenten Bande einer Zeit des

Verfalles der deutschen kaiserlichen Macht, des Glanzes der hr)ch-

sten piipstlichen Machtvollkommenheit, der Opposition gegen die

letztere, der allmiiligen Abnahme der TiChensverfassung und ponti-

ficalen Gewaltherrschaft, der Entwicklung standischer Verfassung

entgegen. Die Periode des Glanzpunktes der geistlichen Herrschaft

enthUlt auch die Keime ihres Unterganges, welche sich im fünf-

zehnten und sechszehnten Jahrhundort mit ^facht entfalten und die

Gestaltung der Neuzeit bedingen. Das .Mte musa untergehen, wenn
sich das Neue gestalten soll. Nur allraälig entwickelt sieb der Geist

vom Princip des unbedingten, blinden Auctoritlitsglaubens zum
Princip dos Selbstdeukens und Selbsterforschens in Religion und

Wissenschaft, nur allmälig geht er von dem Vasallenthum und der

HerrscherwillkUr zu einer den Rechten und Freiheiten des Volkes

wahrhaft entsprechenden politischen Verfassung über.

Der vorliegente siebente Band beginnt mit der zweiton Ab-
tb eilung des Zeitalters der Kreuzzüge und der Hohen-
staufen fS. 1—524), welche die Zeit von der Giihnmg in Italien

bei Heinrich's VI. Tod und Philipp's Königwahl (6. März 1198)

bis zu Konradin's Ende (1268), der nachfolgenden Gewaltherrschaft

Karl's, der sicilianischen Vesper und dem Ausgange des Kampfes
in Neapel und Sicilien (1302) enthält. Die Hauptabtheilungen des

ersten Abschnittes dieses Bandes (Zeitalter der Kreuzzüge und der

Hohenstaufen, zweite Abtheilung) sind 1) das Reich unter den
Königen Philipp und Otto (die Parteien und ihre Häupter,

Papst Innocenz TIT. und die Vorglinge in Italien, Einmischung des

Papstes in den deutschen Thronstreit, Philipp's Sieg und Ende,

König Otto's IV. Herstellung der Reichseinheit, Romfahrt und Kaiser-

krönung, der Kaiser in Bann, Friedrich II. in Deutschland und
Otto's IV. Ausgang); 2) die Kirche in ihrer Machtstel-
lung und die religiöse Opposition (Papstthura und Hierar-

chie, die religiöse Opposition der Paulicianer und Bogomilen
, der

Katharer, Waldenser, Albigenser und Stedingor mit den Albigrnser-

kriegen, der Inquisition und dem Inquisitor Konrad von Marburg,

die Bettelorden, die kirchliche Wissenschaft oder die Scholastik in

der Blüthe und in der Abnahme und die Anfänge der Mystik, der

vierte Kreuzzug and das lateinische Kaisertbum , die Kreuzfahrer
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ijß fCoMiftttiinope], daa Iftteinisohe und das grieobisohe Eaberfclram

im Osten, die Lage der Dinge in Syrien und die Kreosfahrer vor

Damiette); 3) Kaiser Friedrieb U. und seine Zeit (die Vor-
gänge in Deutschland, Friedrioh's organisatorisobe Th&tigkeit im
sieilisoben Reich, die Jahre der diplomatischen Freundschaft zwi-

schen Kaiser und Papst, der Kaiser zum zweitenmal im BanD»
Friedrich II. und Papst Innoeenz IV.); 4) Untergang der
Hohenstaufen und das deutsche Interregnum (Deutsch-

land und Italien bis zum Tode Konrad*s IV., das deutsche Beioh

unter Wilhelm Ton Holland» Manfred und Ezelino, Karl von
Anjou und Manfred's Herrschaft und Ausgung, Deutschland in der

kaiserlosen Zeit und Ottokar's Machtstellung, Konradin's Feld-

zug und Ende, Karl's Gewaltberrscliaft und die sicilianische Vesper,

Ausgang des Kampfes in Neapel und Sicilion)
; 5) das Morgen-

land und seine Kreuz zQge (die mohammedanischen Reicbe im
Osten und die Mongolen, Ausgang der Kreuzzüge und ihre Folgen) ;

6) Culturleben und B 11 dungs z u s t an d im dreizehnten
Jahrhundert (Entwicklungsgang der Kunst im Allgemeinen, der

Poesie, Tonkunst, Architektur und bildenden Kunst, die mittel-

alterliche Dichtkunst und die historische Literatur im Zeitalter der

Hohenstaufen und dor Kreuzzüge). Die mittelalterliche Dicht-
kunst uujfasst die Dichtnnf^en romanischer Zunge zunächst in

Frankreich und die deutsche Dichtung im Zeitalter der Kreuz-

züge. Die ersteren werden nach lyrischer Poesie, bretonisch-fran-

zösischer Romantik und nach der Dichtung in den Niederluuden

und der Thiersage geschieduu. Bei der lyrischen Poesie werden
die fürstlichen Günner, die Perioden und Hauptdichter im Allge-

meinen, die formale Ausbildung und die Gattungen der Lyrik vor-

ausgeschickt , sodann folgen die Minnelieder, die Sirventes oder
Dienstlieder mit Bertrau von Born, die Tenzone und Pastourelle,

die nordfranzösische Lyrik mit Thibaut von Champagne. Bei der

bretonisch-franzüöischen Romantik t'oht die Kennzeichnung des epi-

schen Gesanges in den iiiluden der Snlelleute oder wandernden Sän-
ger voraus. Sodann folgen die geistliclien Dichtungen, die romun-
tischen Dichtungen aus dem karolingischeu Sagenkreis, die Artus-

romane mit der Entstehung der Arthursagen und ihrer Erweite-

rung, der Inhalt der bretoniscb-frauzösischen Arthur- und Gralsage

mit den Erz&blungon von Lanzelot » Tristan, Paroival, Lohengrin,
dem grossen fränkischen Epos Peroeforest, den allegorischen Dieb*
tungen, aus denen besonders der allegorisch-didaktische Boman 'von

der Bose von Wilhelm de Lorris (gest. um 1260) und Jean de
Meung (geb. 1280) hervortritt, die Contes und Fabliaux. Was die

niederlftndisehe Poesie betriflft, so wird nach einer SohUdemng im
Allgemeinen als Vater derselben Jacob von Maerlant aus Damme,
der Hafenstadt TonBrttgge (1235—1300) erwähnt, besonders aber
die Thiersage hervorgehoben und als die »poetische Hauptthai des
ipederlUndischen Volkes« das Thierepos von Reinecke Fueba ba-
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zeichnet. Besonders eiugebend ist die Darstellung der deutflobea

Dicbtuug im Zeitalter der Krenzzüge. Sie nmfastt den Entwiok*

lungsgaug der deatsdieii Poesie im Allgemeinen» sodann die Le«
g(?adendichtang mit den Legenden- and Hoiligeogesebiebten , dem
j^nnoUed und der Kaiserchronik, die Karls* und Alezandersage,

das Bolandslied, den üebergaug znr weltliehen Poesie mit Heinrich

von VeldekCi Herbort Ton Fritzlar nnd der Umdicbtuug älterer

^agenstoffe und den lyrisoben Minnegesang, die lyrischen Minne»

Sänger, die Entwicklang der Minnepoesie, ibren Charakter auf dentsob-

scbem Boden, die Mannicbfaltigkeit der Formen und Tonweisen»

die niedere Minne, Nitbart, Tannbäuser, das Krenslied, die Spmcb-
poesie« sodann im Einzelnen Waltber von der Yogelweide, Hart-

mann von Aae, Wolfram von Eschenbaoh nnd Gottfried von Strass-

burg, den Charakter und Inhalt des Nibelungenliedes und die Ni-

bclungeufrage Die Ansicbteu Aber die Entstehung des Nibelungen-

liedes von Lacbmann, A. Holtzmann, Franz Pfeiffer uud L. Bartsoh

werden mitgetbeilt nnd zum Schlüsse auf die Kudrun, die >Neben-
sonne der Nibelungen«, hingewiesen. Hierauf folgen die didakti-

scben Dichtungen (Uebergang zum Lehrgedicht» Tbomasin Tirklor

oder Zerkläre aus Friaul (1216) in seinem >wäl3oben Gast«, das

Sprucbgedicbt : Freidauk's liescbeideubeit, die Warnungen und Be-

lebrungen: Wins' eke und Cato, die Lebrdichtung in den Städten,

Gottfried's und Woliram's Dichtcrschulo mit der Aventiure Krone
von Ileinricb von Türlin (um 1220), dem Gedichte: Flore und
BlaDcheüur von Konrad Flock, ferner der >fruchtbarste Dichter

unter den Kpigonen der ritterlichen PuTaie«, Kourad vuii Würz-
burg f gest. 1285), die aus Wolfram's Schule hervorgogungenen Ge-

dichte: Titurel uud Lohcngrin uud die komische Erzählung vom
Pfaffen Amis vom österreichischen Dichter »der Stricker*^, dem
Ueberarbeiter des Kolaudsliedes und dem Verfasser des seineu Stoff

aus dem Sagenkreise der Artusrittorschaft nohmendeu Romans:
Daniel von Blumeothal. Den Schluss der deutschen Poesie bilden

die Ileiligengeschichten und Reimchrouiken. Nach der allgemeinen

Schilderung des Uoberganges zur geistlichen Dichtung worden Kon-
rad vou Würzburg

,
Uu^lolph von Ems , Reiubot vou Durue, Hugo

ypn Langenstein uud einzelne Reimchroniken erwähnt. Die histo-

rische Literatur im Zeitalter der Hohenstaufen und der Kreuzzüge
wird mit dem Charakter der Gescbichtscbreibuug eröffnet. Diese

wird nach den Ländern als GescbicbtscbreibuDg in England, Frank-
reich (Gescbiebtsschreiber der Krenzzüge, Gesobicbtsbfieher in der

Landessprache) und in Deatsobland nnterscbieden und endigt mit

den znr Kreuzzagsliteratur gehörigen Schriften. Daran schliessen

sich die »exaeton Wissenschaften« im zwölften und dreizehnten

Jahrbnndert. Es wird hier der Einfluss der arabischen und grie-

chischen Wissenschaft anf.ihre Entwicklung berührt nnd im Ein-

zelpen Albertus Magnus (gest. 1280) und Boger Baoo (1214—1294)
bebandelt. Die Darstellaujg wird mit dem Entstehen der 1252 Tee«
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fassten, für die damalige Astronomie wichtigen » AlfonsiniscVien

Tafeln« beendigt. Sie wurden von jüdischen nnd arabischen Of»-

lebrten unter Alphons TT. von Kastilien verfertigt. Es sollten durch
Bie die Fehler der alten Astronomie berichtigt werden. Sie ent-

halten ungofichtet einer »sehr complicirten nnd fast absurden Theorie

der Bewe^un^ der Himmelskörper« eine »Fülle von höchst frucht-

baren Beobachtungen für die Wissenschaft.« T)er gelehrte Herr
Verf. srhliesst diesen Abschnitt mit den Worten: »Man erzÄhlt,

dass Alphons selbst, durch die unnatürlichen und künstlichen Vor-

aussetzungen seiner Gelehrten betroflfen, geäussert habe, wenn Gott
ihn bei der Weltschüpfung zu Rathe gezogen hatte, so würden die

Dinge wesentlich besser und einfacher eingerichtet worden sein.

Auch im übrigen Europa fanden die Ansichten der Alfonsiniscben

Gelehrten heftige Gegner , welche dieselben sogar zwangen , eine

Bevision und Verbesserung ihrer Tafeln vorzunehmen. So regte

sich bereits in dieser Zeit das Bedürfniss und das Streben nach

einer einfacheren und richtigeren Erklärung der scheinbar 80 com-
plicirten Vorgänge am Sternenhimmel, ein Bedürfniss, dessen Be-

t
friedigung allerdings noch fast drei Jahrhunderte auf sich warteo

liess« (S. 524).

Der zweite Abschnitt des vorliegenden Bandes enthllt

den Verfall der Lehnsmonarchie und des Pontificati
nnd die Herausbildung ständischer Verfassnngen
(S. 525— 918). Vorausgehen die Quellen und Hülfsmittel. Die hier-

hör gehörige historische Literatur wurde grossentheils schon in

früheren Abschnitten (Bd. IV, S. 728 und Bd V, S. 666 für Eng-
land, Bd. V, S. 1 und Bd. VT, S. 460 für Spanien. Bd. V, S. 276
und Bd. VI, S. 460 für Frankreich) angeführt. Ausser den da-

selbst genannten Werken werden als Nachträge aufgezählt für

Spanien und Portugal Andreas Schott's Hispania illustrata 0603),
femer die Werke von Mariana, Zurita, Ferreras, als besonders be-

deutend die Arbeiten von Lafuente und die noch nicht vollendete

Geschichte Spaniens von St. Hilaire. Noch wird auf Gervinns,

Schmidt, Eschbach, Schäfer, die Chronik des cdeln En Bamon
Muntaner (deutsch von Lanz) hingewiesen. Zur Geschichte Eng-
lands dienen, als nachträglich aufgeführt, die grösseren Sammelwerk?
von Gale und Camden, das Geschichtswerk von Rapin de Thoyras,

wichtige Actenstücke in Rymer, foedera et acta publica (1745). Holf«-
*

Schriften sind die Arbeiten von Gneist. Für die Geschichte von Schott-

land wurden gebraucht Buchanan, besonders Fräser Tytler, für Irland

Loland in seiner englisch geschriebenen Geschichte Irlands n. Lappen-
herg in Ersch und Gruber's Encyklopädie fSect. II. Bd. 24). I>«

Hrn. Verf. eigenes Werk: Geschichte der akatholischen Kirchen nnd
Beeten in Grossbritanien , in zweiter Auflage erschienen, ist ein

Hülfsmittel für die Darstellung der kirchlichen Streitigkeiten in

England. Zu den Quellen der französischen Geschichte werden hin-
'

zugefügt die Sammelwerke von Duchesnei von Buchen, die collectioo
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umYeridl» des m^moires partienliers relaii£i k Tbistoire de FranM
(1786), die ooUeotiont de dooamente inödite aar Tbietoire de Franoe

{l841)y les olim ouregistret des arrets ii.a«w. von Beugoot (1839),

an den HtÜfsmittelii die neueren Werke voo Henri Martin, M. C.

Datetto» Aber Kircblicbes Flathe (Gesebiohte der Vorläufer der

Reformation), über die Templer ein Anfiaii von Soldaa in Banmen
histor. TaMbenbaohi Jahrgang 1845.

Der zweite Haaptabscbnitt dieses Bandes enthält den
Verfall der Lehensmonarchie und desFontificates nnd
die Ueransbildung ständischer Verfassungen. Der ganze

Zeitraum nmfaest yier Hauptgescbichtspunkte : 1) das christ-
liche und mohammedanische Spanien (S. 526— 557);

2) die Gesohichto von E ngland (S. 557—703); 3j die Ge-
eohichte von Frankreich bis zu den E rbfolgekrie-
gan der Valois (8. 708—756); 4) das deutsche Beich
nach dem Interregnum (8. 756— 918). Die Darstellung des

christlichen undmobammedaniscbenSpaniens begreift

Christenthum und Islam im fortdauernden Kampf, die Ausbreitang

der christlichen Herrschaft in Castilien, Arragonien, Gatalonien nnd
Portagaland die Zustände im Innern. In der Geschichte Eng-
lands werden die Epigonen der Eroberung (England unter den
Söhnen Wilhelms des Eroberers und die Thronkämpfe unter König
Stephan), das Haus Plantagenet mit den Königen Heinrich II.,

Richard L, Johann, Heinrich III. und den drei Eduarden und die

Zustibde und Kttmple anter diesen Klagen geschildert. Die Ge*
schichte Ton Frankreich bis zu den £rbfolgekriogen
der Valois stellt die Mehrung der Königsmaeht unter Philipp IL
und Ludwig VIII., die französische Lehensmonarchie bis zum Tode
Ludwigs IX., Frankreich im Wendepunkt des Jahrhunderts mit
Philipp III. und Philipp^d IV. Anfingen, Philipp IV. nnd Papst
Bouifasius VIII., Papst Clemens V., das Aufstreben des Bttrgtr*

tbums und den Fall des Templerordens, Philippus IV. Aasgang, die

Besaltate seiner Regierung und die Uebergangszeit bis zu den frau-

sOsisch-englischenErbfolgekriegen dar. Zu dem deutschen Reich
nach dem Interregnum gehören die Wahl Rudolph*s von Habs*
bürg nnd die Stellang des neuen Königthums, Rudolph von Habs-
burg und Ottokar von Böhmen (die Markgrafen von Baden und
die Markgrafen von Brandenburg aus dem Hause Anhalt)» die GrUa*
dung der Habsburger Hansmaoht, Rudolph's Reichsregierung und
Ausgang, Adolph von Nassau und Albrecht von Oesterreich, KOnig
Heinrich VII. (Heinrich's Stellung im Reich, dessen Romfahrt nnd
die Parteikämpfe in Italien, Italiens Cultur- und Geisteslebeii Im
14. Jahrhundert), Kaiser Ludwig, der Baier, (Ludwig von Baiem
und Friedrich von Oesterreich, die Entstehung der Eidgenossen*

Schaft, König Ludwig im Kampf mit dem Papste, der Römertug
Ludwig*s, des Baiem, dessen Waltung im Reiche und Ausgang),

^or Darstellang Ton Italiana Coltor* und Geistesleben worden aoaser
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ddn grödsehi liUrto-gdftohichtliclieii Werken ton TirfcboMlii und
Öingnenö die Werlte von Batb, Frz. X. Wegele, H. Grieben, Kanne*
giesser, E. FQtster, üeb^rseizungen itatienisoher Bichtungen und
O&rvinusi* bistoriscbe SoUriften (frdnkf. 1838) benutst. Treffend

soüildert der Herr Verf. den allgemeinen Bildnngestand in

Itälien. Wir geben die darauf sieh beziehende Stelle S. 858 n.

859 zugleich als Probe der gelungenen Form der Daretelhiog.

iDer tragische Ausgang des' edeln Kaisers Heinrich*8 Vn., heisst

es daselbst, zerstörte alle Hoffbungen des grossen Florentiners

Bstnte, wie ein nächtlicher Frost im Frühling die aufspriessenden

Frtthlingsknospen. iS^rtan lebte er nur im Gedanken , »das Men*
scbeDgeschlecht aus dem Elende der Gegenwart in glückliche Zn-
stände binUberznftthren.« Dieser Gedanke erhielt seinen tiefsinnigen

Ausdruck in der grossartigon Dichtung »die göttliche Commedia«,
dem erhabenen Spiegelbilde der Zeit in allen Ausstrahlungen und
Erscheintingen. Wie trostlos auch nach unsern Begriffen von Ord-
nilng, Gesetz und Frieden die öffentlichen Zustände Italiens in der

Periode erscheinen müssen, welche die obigen Blätter vorgeführt,

da die furchtbarste Parteierreguug das ganze sociale Leben durch-

drang und zerwühlte, da nichts mehr feststand in dflm allgemei-

nen Strudel der Verwilderung; so ist dennoch auch jenes Geschlecht

nicht leer ausgegangen an Erdenglück, so hat doch auch iu jenen

sturmbewegten Zeiten das himmlische Sonnenlicht Früchte gezei-

tigt, welche der Mit- und Nachwelt Speise des ewigen Lebens
brachten. Das aufgeregte Staats- und Parteilcben dos 13. un^ 14
Jahrhunderts hat nicht blos zerstörend gewirkt, es hat auch alle

Krilfte und Anlagen zur raschen Entwicklung geführt. Galt es

doch die kurze Spanne des Daseins rocht auszunutzen, die sonni-

gen Momente, zu Verwerthen, ehe das wandelnde Geschick sie ver-

scheuchte. Und so sehen wir denn in allen Gebieten, wo der Men-
schengeist zu wirken und zu schaffen vermag, eine wunderbare
Blüthe sich entfalten. Nicht nur, dass das Industrio- und Verkehrs-
leben, das während der Kreuzzugszeit so schwungreich aufgeblüht,

sich immer grossartiger gestaltete, dass in den reichen und mUch-
tigen Republiken des oberen und mittleren Italiens, in Genua und
Venedig, in Mailand, Pisa und Florenz das Handels- und Wech-
selwesen und alle Geldgeschäfte zugleich praktisch betrieben und
theoretisch ausgebildet wurden, dass eine regsame Manufaoturtha-
tigheit sich in den verschiedenartigsten Erzeugnisson , in Wolle-
und SeideWaaren, in hOnstlicher Terarboitung von Qold und Silber,

in eleganten Glasgefässen und Spiegelbereitung kund gab; nach
die Wissenschaften, die gelehrten Kenntnisse, die schönen Kllnste

empfiUgto belebende Impulse. Wir wissen, mit welchem Eifer und
Erfolg in Padua und Bologna die Becbtsstudien gepflegt wurden;
seitdem hatten sich in Plorenz undLueca, inPerrara undModena,
in Yer<ielli und Piacenza, in Born und Neapel hohe Schulen «r-

hobed, die den altem Anstalten naohiustreben sich bemtthitn; nid
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welchen mttohtig^ Atifsehwiiiig di0 Arohitelctur mid die bildend«

Kunst gewonnen, wurde frttber dargetban (8, 482). Scbon im
ftneaeren Anbliek macbten die Stftdie einen Tomebmeb Eindmek*
Die Ansbildnng der Bttrgetacbaften dnroh Ueberaiedelnng desAdelSy

wie wir sie oben in der Entstebnng kennen gelernt (VI, S. 711\
hatte sich bereits vollzogen; ans det Termischuiig det verbarg-

recbteten Geschlechter mit den angesehenen Familien der Kauf*

herren, der Grosshttndler, der Inhaber von Wecbselbanken und In-

dnstriegeschftften war ein aristokratischer Bürger- oder Patrizier-

stand hervorgegangen, welchem eine niedere Bürgerschaft der Zünfte

als Gemeinde gegenüberstand, bald fügsam und gehorchend , bald

mit wachsendem Selbstgefühl nach einer Tbeiluahme an der Regie-

rang, an der Leitnnt,' der Geschäfte in der Stadt und im Staat

Strebend. Feste burgenUhnliche Wohnhäuser und Thüren bezeich-

neten die Macht nnd den trotzigen Sinn dieser Bürgeraristokratie,

aus deren Mitte jene rarteifCilirer und Feldhauptlcute hervorgingen,

die nicht selten dynasti^^cho Herrschaften in ihrem Gemeinwesen
gründeten. Und wie diese bethürnitcn und ummauerten Paläste

von dem Glanz, der Grösse und dem Keichthum der domiuirenden

Geschlechter Zeugniss gaben, so waren die öffentlichen Gebäude,

insbesondere die Kirchen, die HathhUuser, die städtischen Anstal-

ten, die mit Kunstwerken gesclimücktcn MJlrkte und Plätze der

Ausdruck des Stolzes und Selbstgefühls der Stadtbürgorschaft, der

Ooramune. Vor Allem gab sich der hohe Bildnngsstand dieser

Periode in dem Aufschwung der Dichtkunst zu erkennen^ die gleich

jener Göttin der Fabel vollendet und gerüstet aus dem Haupte
eines schöpferischen Genius hervorsprang. < Die besondere Darstel-

lung selbst umfasst die provenzalische Pol» sie in Italien
mit Sordello , Ciullo d'Alcamo, Brunctto Latini, die nationale
Richtung in der Dichtkunst mit Guinicelli (gest. 1275) und
Guido Cavalcanti , die Historiographie mit den Florentinern

Ricordan Malespini (gest. 1281)) Dino Campagui (gest. 1323), Gio-

vanni Villani (gest. 1848), tfatteo Villani (gest. 1864), Donato
Yelluti (geb. 1818), Bnoninsegui, Goro Dati, Morelli nnd Ooppo
Stefani. Anf diese yorbereitende Onltur^ntwiekhing folgt die ans-

ftihrliche, sehr gelnngene Entwicklung von Dante Alighieri^s
Löben nnd Wirken. Seine tfrste Entwicklung, »das neue Leben«,

das Jubeljahr in Rom (1800), Dante's Qesandtschaft nnd Verban-

nung (1802), »das GastmahU, die Schrift »von der Volksprache«,

Dante^s Politik, die Schrift von »der Monarchie«, Dante nach Hein-

rich*s VII. Tod, Dante*s Ausgang, die »göttliche Gommedia«, die

Wirkung der Dante*8chen Poesie werden von S. 864—871 darge-

stellt Es folgen Petrarca (1804—1874) und Giovanni Boc-
caccio (1818—1875). Beigegeben sind diesem Bande: 1) die

Stammtafel des Hauses Habsburg (nach Voigtei, Stammtafeln,

herausgegeben von Cohn); 2) die Stammtafel des Hauses Wit-
telBbaoh. Ein aftheres Intamse Älr unser Land hat die Grttn*

Digitized by Google



Web«r; Weltgeiehielike. Bd. VÜ.«

düng der Markgrafsobaft Baden (S. 771, Tergleiehe Bd. VI,

S. 648j.

Auch in dem vorliegeodeii Bande, wie in allen voransgegau*

genen, wurde der einem tief gefühlten Bedürfnisse entgegenkom-

mende Gesichtspunkt geschichtlicher Auffassung und Darstellos^

nirgends ausser Acht gelassen. Es ist, wie das kleine und grössere,

in vielen Auflagen verbreitete Lehrbuch der Weltgeschichte unse-

res Herreu Verfassers, nicht altein für die Zwecke der Schale,

des Lehrers und Schlilers geschrieben, es ist ein alle wichtigen

politischen, religiösen, wissenschaftlichen, künstlerischen, sittlicbeo

und socialen Entwicklungen der Menschheit in allen geschicbtlicb

bekannten Zeiten auf Grundlage der Quellen und der altern uQil

neuesten Hülfsmittel in schöner, fliessender Form darstellendes Ge-

öchichtswerk, welches für die gebildeten Stande des deat-

scheu Volkes bestimmt ist. Die Bestrebungen und Errungea-

s-hat'teu der Culturvölker werden ohne Parteitendenzen und Neben-

zwecke dargestellt. Mit Recht sind diejenigen Völker in dem Ent-

wicklungsgänge der Menschheit hervorgehoben worden , welche auf

den Bildungsgang und die Anschauungen der späteren Zeit den

grössten Einfluss äusserten. Darum wurde in der alten Welt die

Entwicklnng der Hellenen als der hervorragendste Punkt be-

trachtet und als solcher behandelt. Aus gleichem Grunde werden

im Mittelalter und in der neuern Geschichte die Thaten, Schick-

sale und das Geistesleben des deutschen Volkes an den ersten

Platz gestellt, ohne dass dabei die andern Völker im Mittelalter,

wie in der alten Zeit, übersehen oder geringschätzig oder ober-

flächlich behandelt wurden. Das Werk streM darnach, allen Natio-

nen und ihren körperlichen und geistigen Thaten gerecht zu sein

und sucht und findet »die wahre Humanität« in der Gerechtigkeit

gegen »jede aufrichtige Bestrebung.« Seine Anschauungsweise Tom

Aiterthume und dem Mittelalter ist die richtige ; denn in der Thai

ist das Alterthum vorzugsweise vom Geiste und Wesen der Helle-

nen getragen und das deutsche Volk bildet, sich zum G-Ahien

eines grossen Reiches gestaltend, den Haltpunkt, an welchen siib

alle andern Nationen in der geschichtlichen Entwicklung anlebu l.

den Mittelpunkt des geschichtlichen Lebens im Mittelalter und .ii^

Reformationszeitalter. Dabei ist überall die geachichtliohd Bebaad-

lung and Darstellung objectiv gehalten. •

(BeUosB iolgU)
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Weber: WeltgescMclite. Bd. VII.

(ScUhm.)

Freilieh ist diese Objectivitftt niebt der Art, dass sie nach

dem Maasstabe politisober und religiöser Gesinnungslosigkeit den

Grad der Unparteilichkeit misat, sie stellt sich nicht die Anfgabe,

Charaktere, deren Handlungsweise in der Geschichte, dem wahren
Weltgericbte, fttr alle Zeiten gebrandmarkt ist, mit so genannten

»Ehrenrettungen« herauszuputzen oder gleich dem Zoilotbersites das

Grade schief, das Schiefe grad , das Hohe tief, das Tiefe hooh zn

machen. Nirgends zeigt sich der Einfluss einer politischen oder con*

fessioaellen Orthodoxie; niobt die Anschauungen und Zwecke der

Gegenwart, nicht eine Yorübergehende Zeitströmung entscheidet,

sondern überall wird mit möglichster geistiger Unabhängigkeit die

Auffassung der Völker, ihrer Schicksale, Thaten und ihres geistigen

Lebens erstrebt. Die Weltgeschichte wird hier nicht das, wozu
sie leider viele Geschichtscbreiber in alten und neuen Zeiten ge-

macht haben, und wovon man mit Göthe sagen kann;

Heia Frswidl Die Zeiteo der VergangeiÜMit

Sind uns tin Bnch mit neben Siegeln.

Was ihr den Geist der Zeiten heisst»

Das ist der Herren eigener Geist»

« In dem die Zeiten sieh bespiegeln.

In früheren Jahrhunderten beherrschte das deutsche Volk das

geschichtliche Leben und griS* überall mächtig in die Schicksale

anderer Völker ein. Seiae politischen Thaten waren vorherrschend.

»Jetzt ist ihm, schreibt der Herr Verf. im Jahre 1864, der, wenn
auch unscheinbare, doch immerhin ehrenvolle Beruf zugefallen, das

geschichtliche Leben zu bpobachten und die eigenen wie die frem-

den Errungenschaften genau und gewissenhaft im grossen Grund-

buch aufzuzeichnen. < »Keinem Volke, sagt der Herr Verf. von den

Deutschen in der Vorrede zum fünften Bande dieses vorzüglichen

Geschichtswerkes, dürfte ein so unbefangener und vorurtheilsfreier

Sinn, eine so gerechte Anerkennung und Würdigung fremder Natur
und Eigenthtimlichkeiten innewohnen, als dem deutschen. Ich bin

daher der Ansicht, dass das deutsche Volk vor allen andern be-

rufen sei, der Weltgeschichte ihre echte Gestalt und Ausbildung

sn geben. Seine Stellung in der Mitte von Europa, sein Streben

LXL Jahrg. U. Heft. 5S
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nach üniyersaler Bildung, sein angeborner kosmopolitischer Hang,

der auch an das Fremde und Feindliche den Maaasstab der Hnma-
nität, der Gerechtigkeit, der Menschenliebe anlegt, scheinen es be-

sonders zum Hüter und Verwalter der historischen Schätze zu be-

fähigen.« Alle diese Vorzüge, sie stammen aus einer ungewöhn-

lich grossen geistigen Kraft, welche dem deutschen Volke eigen

ist. Eine solche fortdauernde, von allen gebildeten Völkern aner-

kannte Kraft wird und kann auch dem deutschen Volke nicht nur
im Keiebe des Geistes, sondern auch im politischen Leben der

Völker diejenige bevorzugte Stellung geben, die überall, wo wahre
Bildung und Gesittung herrschen, der geistesfreiesten Anschauung
gebührt. Zwei Jahre waren seit jenen Worten des Herrn Verf.

verflossen und im Jahre 1866 bewies ein lebens- und geisteskrUf-

tiger Stamm des deutschen Volkeä, dass dasselbe nicht nur als

»Hüter und Bewahrer historischer Schätzet, sondern auch als

einer der bedeutendsten Mitwirker auf dem Gebiete der n^oesten

Geschichte im »grossen GhmndbQche« zu verzeichnen ist. Möge dai

Errungene bewahrt nnd zu gedeihlicher Entwieklnng gepflegt wer»
den, möge das dentsohe Volk auf idwem Wege» dem letzten Ziel«

wahrer YolkstbibnUchkeity der Einheit nnd Freiheit» entgcgengelml
V. Retchliii-Meldegg.

Forii4r
<3f.

JmO^Un vem NkderrhHn, wm Brobant, Fkmder%
HcUand, England und Frankreieh im Aprü, Mal und Juni
§790; mU EinkUmg und JnnMi4ningm heramgtgeben vom
Wilhelm Buehner. d. Tkl. l 8. JOiViU und 236.; it.

8. vm u. 204, Mp%ig 1868. 8. (Xlll u. XIY. Bd. der Bih-
UMek der deutschen NaiionolHkfi^ dm othkiäMm und
tmngeknUn JakrkmdtrU)»

Der unermüdlich eifrige und um die deutsche Literatur hoeh-

verdiente Verleger F. A. Brockhaus in Leipzig hat, wie eine SanuBp
hing der Klassiker früherer Zeiten, so auch eine Sammlung der

vorzüglichsten Schriftsteller des achtzehnten und neunsehnten Jahr*
hunderts veranstaltet, was nicht nur im Allgemeinen zu loben ist,

sondern auch in Bezug auf manche Schriftsteller nothwendig ge-

wesen war; nur hiitteu wir gewünscht, das?, wie der Verleger die

Dichter des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts in zwei be-

sondere Sammlungen schied, auch hier mehrere Sammlungen wären
veranstaltet worden, damit z, B. nicht neben einander stehen

Klopstock und Musäus, Schulze und Lessing. Dies wäre auch, wie-

wohl die Bände einzeln zu haben sind, für die Käufer angenehmer
wenn in fortlaufender Zahl einmal die grossen Klassiker des vori-

gen Jahrhunderts, dann die übrigen Dichter, weiter die Prosaiker

u. 8, w. neben and nach einander gestellt wären« Doch ireueo wir
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nB8 immer des Gegebenen, indem bisher nur Schönes und Verdien*

tea aufgenommen ist. Da die Werke Einleitungen und Anmerkun-
gen erhalten sollen» so hat der Verleger eine namhafte Zahl jotzi«

ger Gelehrten und Literaten hiezu gewonnen und diese haben fUr

die 25 Bände die bisher erschienen sind, meist gutes und vorzQg-

liohes geleistet. Dies wenige im Allgemeinen über dieee Brock*
haus'sche Bibliothek.

In dieselbe ist nun auch aufgenommen ein Werk G. Forster's,

nämlich seine Ansichten vom Niederrhein u. s. w., ein Werk, wel-
ches bei seinem Erscheinen im Jahr 1791 ziemliches Aufsehen er-

regte, indem es sogleich damals ganz verschiedene Beurtbeilung

fand. Wir wünschten, darauf wäre hingewiesen worden, indem es

immer nicht ohne Interesse ist zu wissen, wie das Buch, das jetzt

in neuer Auflage erscheint, bei seinem Eintritt in die Welt auf-

genommen wurde. Der Verfasser selbst, Forster, tadelt es nicht

wenig: »das Buch (der erste Band der bisher für den schönsten

gehalten wurde) hat seine Fehler, seine Mängel — sowohl was
Stoff ale Einkleidung und Stil betrifft; aber ein schlechtes Buoh
ist es dosch nicht — die Fehler machen den ersten Band so

ungenies bar für Viele u. s. w.« Und Körner lehreibi damals aa
SehiUer; »Forrtar*s Aneieliteii maohen mir irote dea Guten» was
darin enthalten ist, grösitentkeile unangenehme Empfindung; ieh

haste den anmassendtn diotatorisehen Ton» dia Trodmnheift ohne-

Gcttndliahlcait, dk gesndhle Sprache; die Qrasien sind leider ans*

gebUebaa n» s. w.« Aehnlieh Forste's Sehwiegerrate» Heyne» der

traffliehe Beortheilor Hterariaeher Wark«. Diese ürtheüe sind hier

gans «bergangen» aber wohl bemerkt (8«XVQ disLdl»i das Lieh-

tenberg dm Ansiehien spendet» wobei aber sieht bemerkt wird»

dau diess nnr in einem Brief« an Förster selbst gssahiehti und
dass Liohtenberg niemals eise BeeensioB oder i^fEentUshas Lob Aber
die Aasiohten ergehen liess» wiewdü er dies versproohen hatte nnd
mehrmals daran erinnert wurde; daher kam mir Liehteaberg's Lob
fast wie Ironie vor. Doch sei dies nieht gesagt, um Forste's

Bheinassiahien herabzndrücken oder sie aus dem Gedächtnisse zu

SKtfomon; sie verdienten eise neue Auflage, obgleich» wie der Her-
ausgeber selbst zugesteht, manche Ansicht einseitig, manehe ver-

altet, anderes kleinfOgig ist oder seine Bedeatsamkeit nns verloren

hat« Es ist nun nicht sn erwartea» dass dar Heransgeber anf all

diese Dinge anfinerksam madite — wer kann auch dies? ohne so

vielseitig zu sein wie Forster selbst —, dagegen hat er dem Ende
jeden Bandes Anmerkungen beigefügt, worin er kurze Notizen gibt

Uber Künstler, Gelehrte und andere Männer, deren in den Ansich-

ten Erwähnung geschieht , über einzelne Vorfälle , falsche Namen,
Schreibfehler besonders von Wörtern aus fremden Sprachen und
andere Fehler mehr, deren sich viele Forster hat zu Schulden

kommen lassen u. s. w. Bei diesen Anmerkungen bewunderten wir

oft den Fkiss und die vielen Kenntnisse des Heraasgebers» den4
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•8 kostet wahrhaftig viele Mühe und vieles Stadium den grosses

nnd vielen Fehlern Forster's oachzaspüren , indem dieser schnell

und flüchtig und auch leichtsinnig arbeitete und in der Jogesd
keine klassische Bildung gewonnen hatte. Zu den Anmerkiingia
wollen wir nur eine kleine Berichtigung geben (II, S. 215) : Sdm-
mcrring giug nämlich nicht nach der Aufhebung der Mainzer

Universität nach Frankfurt, sondern mehrere Jahre vor derselben.

Wenn wir aber mit der neuen Ausgabe der Rheinansichten

und den Anmerkungen dazu im Ganzen einverstanden sein können,

so können wir dies nicht mit der Biographie Forster's, welche der

Herausgeber Buchner auf 20 Seiten dem ersten Bande voraus-

schickt. Zwar ist dieselbe nicht mehr so überschwänglicb und des

Lobes voll, wie der Herausgeber sich früher einigemal über For-

ster geäussert hat. Man sieht, dass die Darstellung seines Lebens
und lienehmens in Mainz einige Berücksichtigung bei dem Heraus-
geber gefunden hat ; aber zu einer richtigen und wahren Beurtbei-

lung Forater's ist derselbe noch nicht gelangt. Zwar hofft er

S. XVII: >da die wohlmeinende Schönfärberei, mit welcher der

Liberalismus der vierziger Jahre Forater's Verhalten als berechtigt

vertheidigte, die bausbackige Lobpreisung der radikalen Dem okrati«

und die schroffe Verdammung der neuesten Schriften über ihn ein-

ander unvereinbar gegenüberstehe, dass es ihm vielleicht möglidi
sei eine Vermittelung zu finden.« Er fand sie aber nicht, yreil er

den Schriftsteller Forster ni«ht unterschied von dem Bürger oder

Politiker Forster; als jener ist er hoch zu stellen, als dieser ist

er so tief zu setzen wie kaum ein anderer Dentscher. Wir wollen

Einzelnes, worauf der Verfasser und andere besonderes Gewicht
legten, kurz betrachten^ und anderes, was hier übergangen ist,

aber zur Beurtheilung Forster's nothwendig erscheint, einfügen.

Man will den Forster entschuldigen oder gar loben, dass er beim
Einzüge der Franzosen in Mainz nicht fortging; ich halte dies

ganz für gleichgültig: er that was seine Pflicht war und blieb in

seinem Amt, wie die meisten Angestellten und fast alle Professoren.

Auch will ich nicht einmal tadeln, dass er zu den Franzosen über-

ging, wiewohl von allen üniversitätsangestellten nicht viel mehr
als sechs Professoren den Franzosen sogleich sich anschlössen. For-

ster zögerte länger als diese, nicht aber weil er fort wollte —
denn er hatte hiezu keine Aussicht — nicht auch weil Hejne üin

warnte — denn er achtete keine Warnungen mehr — , sondern
weil er von Preussen Geld erwartete. Da dieses nicht kam und
Dorsch ihm eine Administrationsstelle versprach, ging er über und
bereute es schier, als ein paar Tage darauf ihm Geld von Berlin

angeboten wurde. Also Mittellosigkeit war, wie der Verf. richtig

bemerkt, der Hauptbeweggrund seines Uebertritts ; nicht aber, w;o

derselbe auch meint, darf man ihn auch desshalb entschuldigen,

weil »der Begriff der Nationalität damals erst in seinen schwäch«
Uten Anfängen vorhanden war«, oder gari wio auob Aadm
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»einen, »w^l auf polnisohem Grande geboren war.« Was das

erste betrifft, so weiss doob jeder, dass man sebon damals die

Nationalität der Deutscben, namentlicb Yon der der Franzosen

•Ireng acbied, nnd dasi Koamopolitismus viel weniger galt als jetzt,

wie auch Tiele Sobriften janer Zeit den Patriotismus, wie er den

Dentschen geziemt, zum Gegenstand ihrer Betrachtung nahmen.

Und 80 bat anob, was das zweite betrifft. Forster gedacht, indem

•r ein paar Jahre vorher dem Mainzer Kurfürsten öffentlich dankte,

»dass er ihm sein Vaterland (Deutschland) wieder schenkte.« Gleich-

wohl, wie schon gesagt, tadeln wir sein Bleiben, sein Anschliessen

an die Franzosen nicht. Zu entschuldigen ist aber nicht, dass er

als französischer Angestellter Geld von den IVeussen annahm ; da-

her übergeht dies der Verfasser; Forster aber fürchtete noch nach

einem Jahre >de9shalb an der Kehle ^'ekitzelt zu worden«, d. h.

die Franzosen hätten ihn mit dem Tode bestraft. Der Verfasser

sucht überhaupt zu verbergen und verdecken, was ihm zur Schuld

lie^t. Oder er meint gar, wahr wäre, was Forster einmal sagt:

>das Unglück ist das Werk meiner Grundsätze nicht meiner Lei-

denschaften.« Ist das sein Grundsatz: als kurfürstlicher Beamter
Gehalt zu beziehen , als französischer Administrator sich bezahlen

zn lassen, und von den Preussen Geld anzunehmen, und dies alles

in einem Monate (November 1792)? Daher hat wohl Recht ein

früherer Biograph Forster's, auch ehemals sein grosser Bewunderer,

wenn er nun meint: Forster kftrae ihm fast vor wie ein jetziger

Literat, der für's Geld alles schreibt und thut.

So wie aber sein Bleiben nicht gerade Lob verdient, so kann
man viele seiner nachherigen Handlungen in Mainz nicht entschul-

digen ; auch der Verfasser gibt zu, dass diese »allezeit ein Fleck

auf dem strahlenden Namen G Forster's bleiben werden.« Wenn
ich auch gegen das Beiwort »strahlend« nichts einwenden will —
wiewohl ich nicht weiss, warum er so heisst; etwa weil er die

Rheinansicbten schreibt? weil er schöne Worte macht? — so ist

doch viel zu schwach , wenn man es nur einen Fleck nennt , dass

Forster zu Mord und Todschlag der Fürsten das Volk in Grün-

stadt aufforderte — was der Verfasser sehr gelind ausdrückt : »er

ging mit offener Gewalt gegen die Grafen Loiningen zu GrUnstadt

; vor« ; wenn er einen ganzen Landstrich von Deutschland wegriss,

und so viel an ihm lag den Franzosen übermachte, wie der Ver-

fasser auch erzählt^ was doch Uocbverrath ist, von dem Niemand
ihn freisprechen kann.

Bei dieser Schilderung seines Benehmens in Mainz ist Vieles

bei dem Verfasser ausgelassen, was gerade seinen Charakter zeich-

net, d. h. ihn zum gewöhnlichen Literaten oder Zeitungsschreiber

stempelt. So nennt er den Kurfürsten , dem er früher öffentlich

schmeichelte, nunmehr »Mordbrenner«, so schraiibt er die ganze

Stadt Frankfurt, weil er jetzt dem Custine schmeichelte und die

Stadt die Brandscbatznng desselben abzulehnen snobte, was ein
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Jftbr spSter Forster selbst tadelte. Er wird wogen seiner üneigen»

BÜtsigkeit gelobit ohne Zweifel nnr in Vergleich mit seinen deut-

schen nnd französischen Freunden , die sich durch Geldgier und
Banbsncht auszeichneten; auoh wird er gelobt» weil er sich des

Yermdgens der Universität u. s, w. annahm; aber luletzt meinte

er: 9dass das Vermögen der Ausgewanderten oder Ausgewiesenen

den Kindern nicht sollte verabfolgt worden.« Auch der Zeitung

die er schrieb, gedenkt der Verfasser kaum, auch nicht der Reden,

der deutschen oder französischen, die er hier hielt und drucken

liess; wie überhaupt der Biographie kein Verzeichniss von Forster's

Schriften beigefügt ist, was um so nothwendiger erscheinen konnte,

da Forster seinen Ruf mehr seinen Schriften als seinen Thaten sn

erdanken hat — was der Verfasser vielleicht nicht meint.

Anderes ist in der Biographie ungenau oder auch falsch, wo-
von wir einiges ausheben. Er war nicht im Club zweiter Vor-
sitzender, sondern Präsident (im Januar). Therese hat sich nicht

mit Huber im December in die Schweiz begeben ; sondern sie reiste

damals allein mit den Kindern ab, und Huber kam erst im April

nach. Wie hier wiederum Vieles fehlt, brauchen wir nicht lo

wiederholen. Dass er seine Frau an Huber abtrat , entzieht ihm

das Beiwort edel, wenn wir es ihm sonst geben wollten; er hatte

sich sollen scheiden lassen. Dass sonst Therese wonig Beachtung
fand, wollen wir loben ; sie verdient keine und würde noch Übler

dastehn, wenn Briefe, die in Frankfurt liegen, dürften veröffent-

licht werden; auch manche Handlungen Forster's würden dann
deutlicher aber nicht besser hervortreten. Diese zu erhalten sollte

sich der Verfasser bemühen ; vielleicht gelingt ihm, was mir niefal

gelungen ist.

Ehe wir zum Schlüsse kommen , müssen wir noch mit Be-

dauern bemerken, dass der Verfasser die Rheinansichten, die er

doch mit Anmerkungen versehen, also genau gelesen hat, nicht be-

nutzte um hie und da bei der Biographie auf sie hinzuweisen. Wir
wollen Einiges andeuten. Wenn der Verfasser Forster's Wahlspruch
anführt, »frei leben oder sterben«, so findet sich Aehnliches schon

Rheinansichten T. S. 205: »Besser ist es die Waffen für eine gute

Sache nicht ergreifen, als wenn man sie ergriffen hat nicht lieber

mit den Waffen in der Hand zu siegen oder zu sterben.« Wenn
der Verfasser von Forster's Zwangsraassrepeln in Mainz spricht:

so konnte er sich erinnern, was er oben daselbst S. 204 schri- b:

»Die Beistimmung der Welt zu unsern Grundsätzen können wir

nicht erzwingen«, welches wahre Wort Forster's an den Maiuzorn
sich erprobte. Ebenso schreibt er S. 118: »Gegen den Landcs-
herrn sich auflehnen ist Empörung Jeder unruhige Kopf kann
die verletzten Rechte des Bürgers zum Vorwando nehmen, um einen

Aufstand zu erregen und seine ehrgeizigen Absichten durchzusetzen.«

Diese und ähnliche Worte wünschten wir, h&tte der Verfasser hie

and da berücksichtigt, damit er zeige, dass Forster sieh vieiüaok
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von augenblicklicher Eingebung und nicht von Grundslitzen leiten

lasse. Und wenn endlich der Verfasser von dem »aus Freigeisterei,

Pfafferoi und Genusssucht gemischten Mainz« redet (S. XIX), so

konnte er sich erinnern, dass Forster (Ansichten I. 34) von »unserm
aufgeklärten Mainz« spricht^ dass er sogar die Prosolyteumacherei

der Geistlichen öffentlich vertbeidigte, überhaupt auf seine neue

Heimath gut zu sprechen war, bis er fast nur vom Zofalle geleitet

za den Franzosen überging.

Zuletzt sacht der Verfasser, wiewohl es ihm sichtbar schwer
wird, seinen LiebÜDg sn rertheidigea, oder da dies sieht geht, zu

entsohnldigen nnd unser Hitleid für ihn sn erbitten. Hier haben
wir anoh manches zu bemerken. Zuerst möchte ich seinen Vater
nicht »einen plumpen Polterer« nennen, weil er erklftrte, »es sollte

ihn fronen seinen Sohn am Galgen sn sehen.« Ich rühme wegen
dieses Ansdmcks, so hart er im Munde eines Vaters, ihn, den

alten Forster und Tergleiche ihn mit Brutus, der seine Söhne hin-

richtete, die doch nur das Vaterland rerrathen wollten, nicht Tcr-

rathen haben. Auch nenne ich Schillers Xenien keine Brandmarkung
Forster's, sondern Bntrtlstung nnd Wahrheit. Wenn GMtthe's Wort,
Weil er nur tou Forster^s Irrthum spricht, als das schönste Wort
für Forsteir^s Grabstein erklUrt wird, so mögen wir unsertwegen

nichts dagegen haben, besonders da sein Grab nicht in Deutsch-

land, sondern in Paris ist, wo natürlich über seine Handlungen
ganz anders geurtheilt wird. Dass aber der Verfasser fortfährt

ihm bestftndig das Beiwort »edel« zu geben, kann ich nicht be-

greifen und er geräth mit sich nicht wenig in Widerspruch, wenn
er in einer Zeile schreibt: »er war bei allen seinen Schwächen
eine wackere sittliche Natur; er war schwach, verblendet, ver-

rannt.« Wie kann ein also geschildetcr noch edel heisaen! Somit
können wir mit dem letzten Satze der Biographie uns nicht be-

freunden, wo es heisst: »Erkennen wir ehrlich diese Irrthümer
eines bedeutenden und von den besten Zeitgenossen hochgeachteten

Mannes an, um desto herzlicher uns seiner schönen und edlen

Seiten erfreuen zu können.« Wenn wir ehrlich sein wollen, müssen
wir es machen wie alle seine Zeitgenossen und seine Freunde und
Verwandten, die seine Bekanntschaft, einen Briefwechsel mit ihm
früher suchton, weil er im Umgang liebenswürdig war und schöne

nnd bedeutungsvolle Briefe schrieb, die aber alle spater seine Hand-
lungen verwarfen und ihn verscbmäbtcn und verdammten, und ein-

sahen, dass die schönen und edlen (?) Seiten, die sie früher an
ihm wahrzunehmen glaubten, nur uinu Täuschung waren oder sich

80 umkehrten, dass das Beiwort »edel« ihm auch früher mit Recht

nicht gebührte. Also fort mit der Bewunderung von Forster's

Edelsinn ! Der war niemals in ihm. Seine Schriften mögen wir

lieben ; seine Handlungsweise können wir nimmer loben, nicht ein-

mal vertheidigen ; er bleibt einer der wenigen Deutschen, dem der

Vaterlandgverrath nachgewiesen ist; und einen solchen will Herr
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Bnebiier aoob edel nennen? Dass passt tidi weder für einen Lek»
ler der Jngend noch fttr den, der ein so sobSnes Baeb berübmler
Dentiehen TerOffentliebt bat. Molesobott mag ee tbnn, kein den-

kender Dentsefaer darf ibm naebipreeben« Klein.

Aufgahm tu LaUiniidUn SUläbungen für 4U oftertten Klauen lietif-

teller MUUiUMUn, Nebü wmt Bdgah^ von Thtmaia mm In»

idnü^m ÄufMtm und Reden. Beramgegeben van Karl
Friedrieh SüpfXe, Qro9$her9ogh Bad. Bofraih. Driitet
TheU de» ganeen Werke». Fünft» verbeeeerte Auflage. Karl^
ruhe 1868. Druek und Verlag wm Ch. Th. Groae. VI md
897 8. in gr. 8.

In dieser neuen Anfinge wird man wobl ein erfreulicbee Zei-

eben für die Brancbbarkeii nnd den Nutsen dieses der F5rdemi^
des Uteinisoben ünterricbts gewidmeten Werkes ansnerkennen hnbea^

dessen erster Tbeil (fttr untere nnd mittlere Classen) boreita die

yierzebnte, dessen zweiter Tbeil (fflr obere Classen) die zwölfte
Auflage erlebt bat; andererseits aber vermag die neue Auflage an^
Zengniss zn geben von der nnormüdeten Tbfttigkeit des Verfassers,

der bei jeder neuen Auflage sein Werk einer genauen Durchsicht

unterzogen, überall nachgesehen nnd jedes Wort nnd jeden Am-
dmok| wie jeden Satz nnd jede Bodewendling von Neuem geprüft

bat, um, wenn sich ein anderer Ausdruck oder eine andere Wen*
dnng des Satzes als besser und dem Zweck des Ganzen ente|ire>

chender ergab, diess an die Stelle des frUher Gebrauebten zu setzea»

dadurob aber das Ganze immer mehr zu vervollkommnen. Die An-
lage des Buches hat keine Veränderung erlitten, die Aufgaben sind

dieselben geblieben, und selbst die Seitenzahl ist in möglichster
Uebereinstimmung mit der vorausgehenden Auflage gehalten , ee

dass der Gebrauch beider Auflagen neben einander in dem
Unterricht keine Störung veranlasst. Die Aendeiungcn bezieben
sich vielmehr auf das, was im Text in einzelnen Ausdrucken nnd
Wendungen geändert, oder vielmehr verbessert worden ist, ao wie

auf die in den Anmerkungen vorgenommenen Aenderungen , die

man eben so als Berichtigungen betrachten kann, zumal der Ver-
fasser hier vielfach auf seine inzwischen erschienene praktische An-
leitung zum Lateinschreiben (s. diese Blätter Jbrgg. 1865 S. 744 fi.)

verweisen konnte. Dankbar erwähnt der Verf. der Bemerknngea,
die ihm von einem gelehrten Freunde, dem Herrn Director Jordan
zu Soest, mitgetheilt worden waren, wie sie sich hei dem fortgt-
setzten Gebrauch des Buches in der Schule sieb ihm ergeben hatten:
sie konnten, wie der Verf. versichert, ihm selbst nur als eine Auf-
forderung erschienen, auch seinerseits auf gleiche Weise im Ein*
seinen nachzubessern, und in dieser Weise das Ganze, win bemerkt.
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20 vervollkommnen. Zu den in drei Abtheilnngen gebrachten Auf-

gaben, von welchen die der ersten Abtbcihing geschicbtlichen, die

der andern gemischten und die der dritten rednerischen Inhalts

sind, kommen auch hier noch hinzu die in einen Anbang gestell-

ten Themata zu lateinischen Aufsätzen und Kodon — in Allem

hundert und vierzig; dass sie wohl ausgewählt und durchaus pas-

send sind , bedarf kaum einer besondern Erwähnuug. Auf

diese folgt das Register zu den Anmerkungen, welches bei dem
reichen Inhalt dieser Anmerkungen in Bezug auf Grammatik, zu-

nKcbst Syntax, wie auch Sprachgebrauch gewiss wünschenswerth

war, und der Benützung des Werkes förderlich erscheint. Man
wird daher dieser neuen Auflage nur dieselbe günstige Aufnahme,

wie den vorausgegangenen und eine immer weitere Verbreitung

wünschen können, insofern die Nothwendigkeit solcher stilischea

Uebungen sich nicht in Abrede stellen lässt, und auch unser Ver-

fasser mit gutem Gründe sich dahin ausspricht^ wie »die Ueber-

zeugung von dem grossen Gewinn gut geleiteter Compositionen

sich mir je länger je mehr befestigt und ihren vollsten Ausdruck

in dem Satze findet: die lateinischen Compositionen bieten für die

Schüler, und zwar in der ganzen Gymnasialzeit denjenigeo üebniigi»

Stoff, der in seinem vielseitigen Nutzen fQr didaktiBohe und pftdft*

gogiscbe Zweeice dnreli Andern nicht wohl «n eraetsen wftre.c 80
haben Areilieh eintichttTolle 8ehn)männer aller Orten nnd Zeiten

immer geartheilt, da ohne diese Art der Üebnng kein Erfolg in

dem Stndinm der lateinischen Sprache abzusehen ist; so hat anoh

Niebnhr genrtheilt, als er in den üebnngen im lateinischen Stil

die beste Yorbereitnng fttr jeden guten Stil erkannte, nnd bei die-

ser ErkenntnisB wird man anch nnTerrficki da bleiben, wo Zweek
nnd Ziel des gesammten Unterrichts nnd der hSheren geistigen

Bildung richtig erkannt ist, nnd wird man sich darin anch nicht

beirren lassen durch die hier nnd dort auftauchende Nenemngs-
sucht, die unter dem tiluschenden Kamen einer Reform an die Stelle

des lang Bew&hrten die eigenen Phantasiegebilde, die nur aaf

Täuschung des grossen Haufens berechnet sind, zu setzen sucht« Nur
dnrcb solche stilistische Uebungen wird der Schüler zur klaren and
ollen Erkenntniss der lateinischen Sprache gelangen, und die hier

gewonnene Fertigkeit wird ihn auch za einem richtigen Verstttnd«

niss der Schriftdenkmale des römischen Altertbums führen; ein

lässiger Betrieb dieser Uebungen wird, um mit nnserm Verfasser

zu reden, den Schüler nur zur Gedankenlosigkeit, Halbheit und
Selbsttäuschung verleiten; dass diess aber TOr Allem bei dem
Untericht der Jugend zn vermeiden ist, wird doch wahrhaftig

Niemand in Abrede stellen wollen.

Wir glauben, mit der Anzeige dieser neuen Auflage noch eine

andere, dem gleichen Zwecke bestimmte Schrift des Verfassers ver-

binden zn können , und empfohlen dieselbe aus gleichem Grunde

Allen denen, welche den lateinischen Unterricht in unseren höbe^

xea Büdongsanstaltea zu leiten haben»
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Ueliüngsschuh der lafiinüchen Syntax. Sammhing von Uebungsbei"

spielen und zusammenhängenden Aufgaben zum Ueberseizen atis

dem Deutschen ins Lateinische in unmittelbarem Anschluss an die

Syntax, Herausgegeben von Karl Friedr, Süpfle, Qrassh*

Bad. Ilofrath. Karlsruhe. Druck und Verlag von Ch, Tk.
Grooi. 1868, 17 und 2ö2 6. gr. 8.

In dieser Uehnngsschule ist ein Separatabdruck der üebungs-
beiFpielö enthalten, welche in der eben erwähnten >Praktischen

Anleitung zum Lateinschreiben« zu den einzelnen Lebren der Syntax,

BO wie in den zusammenhängenden Aufgaben gegeben sind. Es
aind dadurch diese Aufgciben einem grösseren Kreise von Schüleni

zugänglich gemacht, welchen der Lehrer, indem er die einzelnon

Begeln der Syntax nach der Anleitung selbst vorträgt, nan diM
Aufgaben zur Binflbnng vorlegen kann. Mmi wird darin gtwiM
wir eilie weitere, erfreuliche Förderung der Zwecke «rkwineOi w^ebo
der YerfiMaer mit der Heran^be jener Anleitung verband, und
dtimm ihre Aufnahme und Verbreitung auf untern Bildnagiaostal*

ten, im Interesse eines grflndlicben lat<einisohen ünterriebta nur
wttttseben kOnnen. üebrigens ist der Yerf. niebt bei einem blosM
Wiederabdruck sieben geblieben, sondern er bat das gania hisr

Yorliegende Material einer nocbmaligen Berision nnterworfwi imd
Üb0rhauj»t dem Buobe eine deli Zwecken dar 8ebule mehr entspf^
obende Einrichtung zu geben gebucht» Demaufolge »wurden erstrat

die einzelnen Nummern der üebungtbeitpiele gkicbmftttiger abga-
theilti um tie in ihrem Äusseren Umfange unter sieb ftbereinstim*

mender zu machen. Zu diesem Zweck» wurden nicht nur mancha
der üebungsbeispiele umgestellt, und einige aus einer Nummer in

eine andere hinttbergenommen , sondern et wurden auch neue bin*

zugefügt, 10 datt also z. B. vier frQhere Nummern eines Abschnittes

sich nunmehr zu fünf oder sechs erweiterten. Zweitens wurden IHr

diejenigen Abschnitte der Syntax, für welche bisher »Zusammen-
hängende Aufgaben« gefehlt hatten, neu verfasste nachgetragen (vgl.

S. 15 und 16 und 172—179 des neuen Werkes), so dass jetzt die

Zahl der umfangreichen Nummern der Üebungsbeispiele 107, dia

der Aufgaben 147 beträgt.« Dass auf diese Weise »eine allseitige

und erschöpfende Einübung der Syntax«, deren sftmmtliche Tbeile

je nach ihrer Bedeutsamkeit hier vertreten sind, möglich geworden,
und ein Stoff geboten ist, welcher für mehrere Jahrescurse hinrei-

chende Abwechslung gewährt, wird man dem Verfasser nicht strei-

tig machen können ; es ist aber dieser Stoff durchwog aus dem
Alterthum entnommen und dabei, ausser dem Inhalt, auch auf eine

entsprechende Form desselben stets gebührende Rücksicht genom-
men. Die Anordnung des Stoffs und die Reihenfolge der einzelnen

Aufgaben ist natürlich dieselbe, wie in dem grr)sseren Werke, und
daher auch das Ganze in dieselben zwei Theile der praktischen
Anleitung abgetbeilt, von weloheu der erste den einfachen Snti,
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der andere den zusammdugasetzteii (verbii&deii6ii» mehrgliedrigen)

Sats bcfasst, also die coordinirten wie die subordinirten Sätze

(Relativsätze, Vergleiehungssatse, Fragesätze, Zeit-, Cansal-^ Oon-

ditional* und ConeessiTsUtzc) , so wio die Oratio obliqua und die

Tartioipialsätze , während der erste Theil alle die Atifgaben ent-

hält, welche anf Subject und Prädicat, Attribut, Apposition, die

Lehre von dem Casus und vom Verbum (Modi, Tempora u. dgl.)

sich bezieben ; die botrefiFcnden Paragraphen der Anleitung sind

überall beigefügt. Es war diess natiirgeraäss die Ordnung, die der

Verfasser befolgen musste: sie wird aber darum nicht hinderlich

sein, den hier geboteneu üebersetzungsstoff auch da zu verwenden,

wo ein anderes Lehrbuch der Syntax eingeführt ist. Auch darin

wird man einen Vorzug dieses Uebungsbuches erblicken, welchem

wir nochmals Einführung und Verbreitung an allen den Anstalten

wünschen, welche sich die Förderung des lateinischen Unterrichts

angelegen sein lassen«
" Chr. Bahr.

Flor es et Fructus Latini. Pueromm in usum legit et obtülii

Card US Wagner
^

phil. Dr, prof, a connliis in Ilassia seho»

lasiicis. Editio altera, auciior ef emendatior, Lipsiae. SumpiuB

ftcit et venumdat E. FUiseher (R. Henischel), MDCCCLXYW
VIU und 213 8. in 8.

Wag wir unter ToritehMidem Titel evhftiteni ist eigentUoh eise

Dir die unteren nnd mittleren Claeset nnierer Oynrnasien beetimttite

lateinisohe OfareBtomatbiei welelie diiroh die Yetbindnng poetieeher

und prosaisober 8tttobe, eo wie darob die Berfloksiebtignsg des in

der SebttUeetttre einzabaltenden Stnfengangs sieb allerdings empfiehlt»

mmal sie aneb für mebrere Olassen ansteiobt« und bei der Ans«
wabl der einzelnen Stfleke eben so sebr auf den Inhalt derselbeoi

wie anf die Form, d. b, die Spraebe Rftebsiebt genommeii ist.

Naob der Yersiobernng des YerfMsers liegt dem GanSen eine ttbn-

liebe, dem Befer. niebt näher bebannte Arbeit eines Engländers

Yal]^ sn Grnnde : es bat aber die dentsebe Bearbeitung docb dem
Ganzen eine etwas Teranderte« nnsem Yerb&ltnissen entsprecbea*

dere Gestalt gegeben, in so fern Anlage und Plan allerdings auf

das fremde Werk znrttckfttbrt, im Einzelnen dagegen eine Umarbei-
tung stattgefunden hat, welche nicht Weniges gestrichen, und eben

so gar Vieles Eigene hinzugefügt, und Alles dem Zweck der Schule,

und der Absicht des Heransgebers besser anzupassen gesucht hatl

»Quae eniro schola pucris impertit, ea dos et dux totius vitae

sunto«, schreibt der Herausgeber mit gutem Gründe S. VIII des

Yorworts. Und darauf bezieht sich insbesondere die Rücksicht,

welche bei der Auswahl der mitzntheilenden Lesestücke denselben

geleitet hat. Nicht blos spraehliob soll der SohOler gebU4d^ W9r-
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den, nm in die Erkenntniss der Sprache einzndrittgen , die den

Gmnd aller gelehrten und wissenscbafilicbeD Bildnng entbült, son*

dern aneh der Inhalt dieser Lesestücko soll so bescbafiPen sein,

dass er die Jugend ansieht, ihr Etwas Geist- und HersetArkendes

bietet, das Tür das ganze folgende Leben bleibend sieb erweist.

Und dasB das römische Alterthnm gerade für dieaen Zweck so Viel

Herrliches nns bietet, weiss Jedermann, der sich mit demselben

nur einigerraassen beschäftigt hat: aus den Schätzen der römischen

Literatur ist hier eine Auswahl getroffen , welche die Spruchweis-
i

heit des alten Rom^s darlegt, und selbst den historischen Stoff,

der in dieser Sammlung geboten ist, durchdringt: die Schriftsteller,

aas welchen die einzelnen Stücke entnommen sind, werden S. 157ft.

genau citirt. So bieten diese »Flores et fructns Latini< — ein i

dnrch den Inhalt der Lesestücke gerechtfertigter Titel — eine wahre

Blumenlese, in welcher es an Abwechslung der Form wie des In-

halts nicht fehlt, so dass dem Lehrer ein reiche Auswahl zum Ge-

brauch in der Schule zu Gebote steht. Auch erwächst dadurch ein

weiterer Vortheil, dass der Schüler nicht nur Einen Autor, son-

dern fast alle die bedeutenderen Autoren kennen lernt, und dann

besser vorbereitet an die Lecttire dieser Autoren selbst in den

oberen Classen gelangen kann. Uebrigens ist doch hier zu beach-

ten, dass z. B. die meisten prosaischen Stücke aus Cicero ausge-

wählt sind, was Niemand tadeln wird ; was z. B. aus Tacitus genom-

men ist, wird in Bezug auf Sprache und Ausdruck keine Schwie-

rigkeit verursachen. Für die untern Classen ist die Prolusio be-

rechnet (S. 1—25), welche meist ganz kurze Sätze und Sprücb«

enthftlt; für den weiteren Unterricht dient der andere Tbeil:

»graTiomm Bententiamm et remm longior lerieB«, welcher einen bei

weitem grl^steren ümfiEing hat, und reichlichen Stoff in preauaebeB

wie poetischen Stücken TOn S. 26—156 hringt. Alle Anmerknngmi
nnter dem Text, welche das Englische, oben genannte Schnibneh

enth&lt, sind weggefallen, gewiss mit vollem Recht, dagegen ist

am Schlnss S. 165 ff. ein Wörterbuch, snnftchst für die ersten bmi-

dert Seiten beigefügt. So ist Ton Seite des Heransgeber's niohii

nnterlassen, nm diesem Schnlbncb eine gnte Anfhahme anf nnsen

Anstalten znsnwenden, snr Föderung des lateinischen ünterriebti

nnd snm Gedeihen der Schnle.
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tMitmüche Vorschulej nach der von J. C. S chmiii^ Blank und
Aug. Schmidt verfaaslen lateinischen Parallelgram^
matik bearbeitet von J. C. S chmiti- Blank, Y und 89 8»

Ö. Mannheim^ Ytrlag von Tobias Loeßltr 1668*

Es ist eine unumstosslicbe Thatsacbe, dass die Sckule nur mit

der grüssten Vorsicht die Resultate der neueren Sprachforschung

zu verwenden hat; ebenso wahr ist es aber auch, dass sie das-

jenige, was einmal feststeht, ohne Bedenken ftlr sich zu verwerthen

und so mit der Wissenschaft fortzuschreiten verpflichtet ist. Zu
dem unerschütterlich Feststehenden gehört aber vor Allem die Rich-

tigkeit der Metbod« selbst, nach der die Sprachforschung verfahrt,

mnd die allgemeinen Gesetze, die sie in der Spraohbildung vor-

gefimden imd anfgedeokt hat Naehdem ntin seit Cnriint fttr die

griechische Sehnlgnimiiatik die eben angedeutete genetisohe Me*
thode mehrfaeh angewendet worden ist, wfthrend ^e Sobnlwerke
fftr das Lateinische fast alle*) — eine Ansnahme machen die lat«

Grammatik Yon Lattmann nnd Mfiller, die Übrigens besagte Me-
thode nicht striot genug durchfOhrti sowie die M0ller*8che, für dia

Bchnle weniger passend erscheinende lateinische Formenlehre (Fried-

berg 1868) — noch auf dem alten Standpunkte der empirischen

Merode stehen, tritt ans in der »latein. Vorschule Ton Schmitt-

Blank« in erfreulicher und wohlgelungener Weise «n Versuch

entgegen, schon auf der ersten Stufe des Jugendunterrichts den
Grund su Achter Wissenschaftlichkeit su legen.

Was sun&chst die Grundsätze betriflt, welche der Verlassar

in der Vorrede aufstellt, so erklären wir uns, abgesehen von der

eben besprochenen Methode, mit ihnen ToUständig einverstanden,

besonders in Beziehung auf die Anlehnung des Lateinunterrichts

an das Deutsche. (Wir erinnern bei dieser Gelegenheit an die

deutsche Parallelgrammatik der beiden Herrn Schmitt-Blank und
Schmidt (1865.)) Der Werth des Büchleins selbst nun ist begrün-
det 1) in der präcisen wissenschaftlichen Strenge, 2) in der prak-

tischen Gewandtheit des Verfassers, die den erfahrenen Schulmann
yerräth. Das BUchlein, für die zwei ersten Jahrescurse berechnet,

theilt seinen Stoff in 4 Uauptabthailungen : 1) Flexion des Nomons
und Pronomens, 2) Flexion des Verbums, 3) Adverbien (zu denen

richtiger Weise auch Präpositionen und Conjunctionen gerechnet

sind)^ 4) Weiteres aus der Syntax ; den zwei ersten Abschnitten

ist entsprechend »Syntactisches« beigegeben. Die wissenschaftliche

Strenge zeigt sich sowohl im durchaus rationell bearbeiteten In-

halt als besonders in der bündigen, präcisen Form. Nur die
Form kann gemeint seiu, wenn man der Anwendung der

Die im Gänsen - helbeheltene empiriBcbe Methode mit einer Dosis
Summtheorie zw versetzen — wie dies in der Seyffert'sehen 8cAldglS8Uliatik

geschehen ist —, encbeint sehr bedeokUobt
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Sprachforschungaresultato für die Schule den Stein in den Weg
wirft, es ergäben sich dadurch zu grosse Schwierigkeiten für das
Veratändniss der Jagend und gar der Jugend einer Prima und Se-

cunda (Sexta und Quinta). Dem ist aber nicht so. Wer irgendwie

mit Ernst und Eifer Versuche in dieser Sache macht, wird
finden, daas, abgesehen von dem allgemein bildenden Einfluss der
principiellen Wissenschaftlichkeit, die betreffende Regel oder der
kurze bündige Ausdruck, nachdem er von Seiten des Lehrers pas-

send erläutert und durch Beispiele versinnlicht ist, viel sicherer

haftet, als wenn nach der erapirischon Methode viele Worte ge-

macht werden; und zwar hat das seinen Grund darin, dass, je

jünger der Knabe ist, es ihm desto mehr Freude macht, eine Regel

oder einen Ausdruck, der ihm beim ersten Male, da er ihn za
Gesichte bekam, unbegreiflieb Bobien, za verstebeo, nnd sieb die

Sache iu der Folge oit nur mit einem einzigen terminus teobni-

008 inB Gedftohniss snrttekzitnifea (cf. z. B. p. 81 objeoliTer uad
pftvtittyer Ctonetiv). Was die Modifioirung des Inbftltt einM
CMnilViiobes dnrcb die strenge Wissensebaftliebkeit betrifft, so kann
hierin von Kiemand eine wesentliebe Erleiebtenmg des Erienieiia

im Gegensatte an d«n früheren Standpunkte gelttognet werden
(of» unter vielem Anderen pronominale Deelination p, 80. Behand*
lang der persönliehen Pronomina ebendaselbst etc.)«

Neben dieser präeisen Wissenecbaftliehkeit tritt, natllrlieh Hwid
in Hand mit ihr oder dnrch sie bedingt, die praktisohe Seifte dee

Bttehleins Tortheilhaft an*B Lidbl In dieier Hinsieht ist besonden
m loben, dass als Uebnngavoeabeln in den einseinen Declinationen

and Ootgogationen lauter hänfig vorkommende und im Ideenkreie

der Jagend liegende Wörter gewählt sind; ich hätte höchstens bei

den Neutris der O-Declination statt YOtnm Signum gewünscht»

Femer sind die syntaktischen Beispiele — die deuteohe Ueber-
eetsnng ist richtig je nach Bedttrfniss beigesetzt oder weggelassen
— sehr zahlreich und trefilichst ausgesucht, indem nicht alleia anl
die Auffassungsgabe der Jugend allenthalben Bttcksicht genommen
ist^ sondern auch viele den Lehrer veranlassen, aaf Lebensrerhält»

Bisse etc. der Alten kurze Streiflichter za werfen. Ein weiterer

praktischer Vorzag des Büchleins — von der steten Hinweitang

aofs Dentsche (cf. Anmerkung zu 1. auf S. 5, %. 140 etc.) abge-

sehen — besteht in der Fassung der Rogein mit Rücksicht auf

leichter Weise beim Knaben sich einstellende Verwechslungen und
Zweifel, wobei auch die nöthige Moditication im Drucke gehand-

habt ist; ich verweise in dieser Beziehung nur auf p. 4 und 5

(über Vocativ der 0 - Deelination)
, p. 36 b, omnia-quae etc.

Ausserdem ist der Verfasser durch stete Quantitäts- nnd öftere

Accentangabe , so wie durch Memorirverse dem Bedürfniss der

Schule gerecht gowordeu. Endlich tritt das Practische in vielen

andern Dingen hervor, die wir nicht besonders rubriciren wollen,

wir nennen blos die ZusammeasteUang der lateimsahen Beispiele mi



«

SobluMd der Pronominallehre, die Darstellung der Conjagation

OD fero, die Vergleichung yoq velim mit sim, die Verwendung
Yon morior als Uebungsbeispiel für capio» die Tabelle der Pronomi-
naladverbien auf S. 75 und 76 etc.

Nachdem wir die VorzUge des Buches, so weit das der be*

schränkte Raum dieser Blätter erlaubt, namhaft gemacht, cwähnen
wir auch die Versehen, die uns aufgefallen sind. p. 4 wäre, um ein

MisBverständniss zu vermeiden, >dazu noch die auf -ger und -fer<

besser eingeklammert, um dem Lehrer anzudeaten, dass dies erst ge-

lernt worden kann, wenn der Knabe gero und iero kennt. S. 10 ist

sedos entschieden zu streichen; sein gen. plur. heisst sedum. S. 12
hätten wir den leidigen domus-Spruch gerne vermisst; ebendaselbst

hätte die sehr lobenswerthe Zusammonhaltung der Adjectiva mit den

gleicbstamraigen Substantiven weiter durchgeführt werden sollen,

also auch für memor (arbor), pauper (anser), vetus (opus) etc. ; es

hätte sich dadurch die Regel vom gen. plur. der consonantischen

Adjectivstämme gewiss Übersichtlicher herausgestellt. El^endaselbst

ist das neutr. pl. ditia vergessen. 8. 32 wäre ein© Darlegung von
der Entstehung der Formen von hic, haec, hoc, die sich sehr ein-

fach vortragen lässt, nicht ungeeignet. S. 41, bzw. S. 44 fehlt die

deutsche Uebersetzung einer Supinform. S. 31 iät sese auf se-pse

(cf. ipse = is-pse) zurückzuführen und so ein Pendant für t§ und
met (das, wie richtig bemerkt ist, auch für 2. und 3. Person gilt)

gewonnen. S. 63 ist saepio, nicht sepio zu schreiben; (in allem

Uebrigen ist die neuere Orthographie, v abgerechnet, befolgt).

An Druckfehlern haben wir bemerkt: p. 7, Z. 3 vultüris; p. 9,

Z. 7 V. unten, crimen Verbrecher; p. 11, Z. 8, im Nom. u. AbL
Plur. (statt Acc. PI.); p. 21, §. 34, im Lateinischen gibt es aber

nur xwei Casus, der Accusativ und der Ablativ. Unbedeutende
Dmckversehen sind p. 6, unten, entsteht statt entsteht), p. 25,

Mitte, Possitiv; p. 52, §. 78 ist das zweite e von lesen abge-
sprungen, ebenso p. 68 Note 2 oben der Punkt von Compp. p. 71,

Zeile 4 von unten, fehlt ein Komma zwischen habuit und quantum-
cumiiue. Im Uebrigen ist die typographische Ausstattung sehr ge-

ilillig und für den Gebrauch der Schale höobet zweelunäsaig eiiip

gerichtet.

Wir'gestehon, dass das besprochene Büchlein unsere Begierde,

recht bald die grössere, nach des Verfassers Angabe (s. Vorr.) ihrem
Druckabschlnss nahe (Parallel-)Grammatik , in Händen zu haben,

gesteigert hat; es hat uns einen Vorgeschmack von der geschulten

strengwissenschaftlichen Taktik gegeben, mit der der Verfasser das
gesaramte Gebäude der lateinischen Grammatik vor unseren Augen
kunst- und stilgerecht aufbauen wird. Und so sei denn die^ei

Vorbote Schale and Lehrern anfs Wärmste empfohlen«
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Geschichtstabeilen sum AusiDendigIer?ien von Arnold Schäfer,
0. ö, Professor aii der rhein. FriedricJi-MWitlm^i'UniversitäL

Eilfte verbesserte und bis auf die Gegenwart fortgesetzte Auf-
lage. Mit Geschlechtstafeln, Leipzig. Amoldiache Buchhandlung
1868, IV und 66 8. gr. 8,

Wir haben die zehnte Auflage dieser Qescbicbtstabellen in

diesen Jahibb. 1866 S. 958 augezeigt, und freuen uns schon so

bald das Erscheinen einer neuen Auüago, der eilften, anzeigen zu

können, die als ein neuer Beweis der Brauchbarkeit und Nützlich-

keit dieses Büchleins für den geschichtlichen Unterricht wohl an-

gesehen werden kann und die Empfehlung, die auch wir in diesen

Blättern demselben haben angcdeihen lassen, in vollem Grade za

rechtfertigen vermag. Eine weitere Empfehlung wird es daher kaum
bei einem solchen Schulbuch bedürfeni das in einem Zeitraum Ton
eirea xwftiisig Jahren (der erste Abdmok eracMen im Jahr 1847)
es bis znr eilften Auflage gebraebt bat, welche sieh mit Beebt
auf dem Titel als eine »verbesserte nnd bis anf die Gegenwart
fortgesetstec bezeichnet. Die gefährliche Klippe, welche dem VerlL

sieh bei jeder neuen Auflage darbot, wir meinen, die Erweitemag
des Stoffes, bat Derselbe glttcklich sn Termeiden gewnsst, indeoi

er aller derartigen Versnohnng widerstanden, an dem bewihrten
Orondsats festgehalten hat» »in gedrftngter Kflrse, mit besonderar

Herrorhelnmg des fillr Deutschland Bedeutenden, den cfaroaologi«

sehen Ümriss der Geschichte als Leitfiiden für die Wiederholung
hinzustellen«, womit eine Vermehrung des Stoffes durch weitere

Zas&tze nicht Tcreinbar war, ohne den Zweck nnd die Bestimmung
des Ganzen zu gefährden. Um so mehr aber war er bedacht,

jeden Abschnitt und jede Zeile, bei jeder neuen Auflage wieder-
holt zu prüfen nnd da, wo es nöthig schien, nachzubessern* Und
davon gibt auch diese neue Auflage Zeugniss, welche, an ihre nttehsta

Vorgängerin sich anschliessend, diese noch bis auf die neueste
Zelt herabgeführt, und auch der Culturgeschichte, die wir als eine

durchaus nöthige Zugabe schon früher betrachtet haben, die gleiche

Berücksichtigung zugewendet hat. Und so mOge auch diese eiUle
Auflage der gleichen Aufnahme und Verbreitung wie die Torant-
gegangeaen sich erfreuen 1
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

Ebers, Dr. Oeorg, Aegypten und die Bucher Mosens. SachUchar

Commcfitar su den ägyptischen Stellen in Genesis und Exodtts,

J. Band. Mit IlolischniUen. Leipzig. Wilhelm Engelmann,

lödö. ö. XVI, 360,

Der Hausrath einer perfecten Hausfrau war zu allen Zeiten

vulUtiiudig ; nur waren früher Nadel und Pfriem von Fischgrat, als

Scluuilel diente irgend ein abgenagter Achselkuocben (scai)ula angels.

sbovL'l) und als LülTel (spoon) irgend ein S[)an. Wurden auch all-

millig dio Teller aus Wedgewüod und Becher aus Glas, so sieht

doch daä Paradubett der Königin Elisabeth, das mau heute noch

zeigt
f

nicht viel bosser aus als das Bett jeder Bauerumagd von

heute.

Eben so ToUständig aber auch, eben so perfectibel war von

jeber das Gerathe nnd Hülfsmaterial jeder ordenttiobeii Wiseen-

Bobaft. Die Kriegelronst batte von jeber ibre Meobanik, ibre eigene

JoaUs nnd Moral. Die Tbeologie bat sn allen Zeiten ibre oll-

ständige Gbronologie, ibre Antiqnitftten nnd Geologie gehabt* Es
war aber.aneb damaeb. Ibre Geologie —> es ist diess noeb niobt

sebr lange ber — zeigte in Haarlem ein Gerüst von Salamander^

knooben als den bomo dilnTÜ testis : ein fünfpfflndiger Salamander»-

sabn wurde in Wien Torgewiesen als ein Zabn des Königs Og von
Basan*), Und vollends Uber die Sgyptiseben Antiquitäten blieben

die Herren Eirober nnd Hengstenberg keine Antwort sobnldig,

lange ebe die Hieroglypben entsiffert waren ; Hengstenberg wnsste

es sogar besser als die entzifferten Hieroglyphen. Nachdem die-

selben seit 1824^*) der Wabrhaftigkeit des Manetbo das über-

rasebendste Zeogniss gaben i
erklärte er noch 1841**'*') denselben

fUr einen Betrüger nnd erinnerte damit an dio Inschrift auf einer

sohlechten Uhr: Solem andet dicere falsnm* Die Willkür mit wel-

cber Sejffarth die >Theologischen Schriften der Aegypterc com-

ponirte» gleicht dem Verfahren der Häuser von Birmingham, welche

bronzene Götzen für Indien nnd ditto antike Statuetten für Pom-
peji und Herculannm fabriciren.

War das Schuld der Theologie? So wenig als eine Hausfrau

dafür kanui wenn für sie falsche Zeuge fabricirt werden. Ihr Be-

*) Abgebildet in Lambeccil Commentarii de Bibliotheca Cacsariana. Tom.
VlIT. p. 652: de dente Oigantis Og, Regia BasaD.

**) ChampolHon Pröcis. 1824.
***) Ilengstenberg, die Bücher Mo&e^a und Aegypten, 1841.

LXL Jahrg. 11. Heil. 64
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darf ist yerbanden, ihre Nachfrage aufrichtig, ihre Kenntniss man-
gelbafi. Bisher befanden sich ihre Exegcten in demselben Fall, wie
der grosse Archäoiog Baoul-Bochette. Als er Im Vorsaal des Ma-
seum Gregorianum die vorliegenden Vasengcmälde seiner Umgebang
weitläufig und gelehrt erläutert hatte, richtete sich unter den Zn*
höreru ein Italiener hoch auf und rief: Adesso andiamo ai antichi:

lasst uns jetzt zu den antiken gehen; denn der Akademiker
•hatte sich in der That nur an Nachbildungen ereifert. Ebenso
waren es mir Nachbildungen Ugyptischer Worte, durch den trofi-

lichen Jablonsky und andere aus dem Koptischen fabricirt, welche

bis jetzt in der Exegese als Acquivalente der in der Bibel vorkommen-
den ägyptischen Worte auftraten. Einige derselben werden jetzt durch

die Sprache der Hieroglyphen bestätigt, andere nicht. Jetzt aber

sind wir durch den Hieroglyphcnscblüssel wie durch eine ergiebige

Ausgrabung in den Besitz eines reichen, wirklich antiken Materials

gekommen; stückweise erkennen wir darin dasselbe, von dem uns
das alte Testament sprach ; wo aber die Aehnlichkeit nicht ganz
zutrifft, entsteht die Versuchung zu restauriren, eine edle Kunst,

der es aber doch schon begegnet ist^ auf den schönen Leib eines

Apollo den Kopf eines heiligen Sebastian zu setzen. Das ist der

Standpunkt dos vorliegenden Buches : Uchtes, treffliches Material

mit kundiger, fleissiger, glücklicher Hand gesammelt auf dem gan-

zen Gebiet der neuesten Aegyptologie ; aber zuweilen restaurirt

ebenfalls mit ächtem Material.

Hier ein paar Beispiele.

1) Die sweisprachige Insebrlft von Kanopns Ubersetsi tfoAV^rq

mit ägyptisch EFT. Ein prftehtiger Fnnd für die» welche das
Vaterland der Philister: Kaphtor snchen (Oen. 10, 14)* Man
restanrirt also, indem man in das Innere des Wortes ein a ein-
setzt und an sein Ende ein or anhängt. Beides sehr erlaubt, denn
hundertmal ist a nicht plene geschrieben und nor heisst auf ägyp-
tisch gross. So erhalten wir ein Grosskait, welches sich spraoh-
lieh za Fh5nizien etwa yerhlUt wie Orossgriechenland zn Griechen-
land; sachlich ist es das Delta, weil den Kaslachim henaehbarl,
die man an den mons Gasius setzt. Diese Bestanration bat Tor
den Vorschlägen anderer Gelehrten, welche Kaphtor ebenfalls im
Delta sachten, den Vorzug, dass sie aus einem hieroglyphiscbea

Volksnamen gebildet ist und nicht blos nachgebildet aus dem
Koptischen, wie durch Ublemann Kah Ptah, Land des Ptah, durch
Dietrich Kah pet Hör, Land des Horns, dnrch Schenohser Kah eet

ior, Land des Nil.

Nimmt man von KaFTor das or wieder weg nnd setzt hin-
gegen Tom die Sylbe ai Insel (Jerem. 47. 4 "l^jOp^ V() >o

erhält man ai KFT ^^;^;rr-o^, nachweislieh fär die Jonier tot
Herodot der Name des Delta, dessen Bezeichnung als Insel nie-
mand befremden kann, ünd wie so die Griechen das ganze Land
nach dem ihnen zugekehrten Theil (pars pro toto) benannten.
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ebenso naclr Verf. die Jaden, deren Mizraim sieb zunächst nur auf

tens TOD Pelasinm Ober HeliopoUs bis nach 8nez absohlon.

Ein sweites Beispiel. In der VOlkertafel Gen. X, 18 heisai

die zweite Omppe der S5hne MiKraima Anamim, ein Wort, dem
der ägjptiaehe Plnralia Anamn entaprechen wQrde. Kun findet sieb

auf einem ägyptischen Wandgemftlde ans der Zeit des Abraham
die Einwanderung einer ganzen Familie Ton 85 KQpfen, semitiachen

Charaktere dargestellt. Nach der hierogljphiachen Beiachrifk heisaen

aie AAMUy wobei aich*a ao aowabl an daa hebr. Volk (aua

Aaiea) ala an das koptiacbe amen Binderhirten denken läaat. üm
darana die Tcrlangten Anamn zu gewinnen, setzt nnser Verf. die

Syibe an, kopt. e n proficisci Tor, also anAMÜ nomad|sehe Binder-

hirten. Dass »sie gewiss die Erlaubnisa erhalten, aich mit ihren

Heerden in den Weidegegenden dea Delta niederznlaasen« sehe ich

zwar nirgends bezeugt, wohl aber sprachen die Aegypter gern Ton
Birten wie Ton Fremden, auch hiess frUhlsr die Mttndnng Ton
Damiette to ßavKoXiTcov 6t6(ut und spricht Strabo Ton ßowtoltK,

denen nrsprttnglioh das Gebiet yon Alexandria gehSrte. Daher
versetzt Verf. die Anamn in die Marschen am bukolischen Arm und
in «neu Strich Mittelttgyptens zwischen der arabischen Bergkette

nnd dem rothen Meer, wo allerdings Bmgsch in dem henttgen

Namen ph noh n amen mansio bubnlcomm ein Andenken an jene

Aamn erkennen will.

Ein drittes Beispiel. Zwei TOn den Specereien, welche jene

Isma^liten, die nebenbei den Knaben Joseph erhandelt, nach Aegyp*
ten brachten, erkennt der Vert wiedto in einem der Beeepte köst-

lichen Banchwerks, welche man neulich im »Krftntersimmer« dea

Tempels Ton Edfo entdeckt hat, nftmlich r\HDi ^ netpat nnd

als tarama denn die letztere Sjlbe des letzteren, ma gcbüre
• T

nicht zum Namen dieses Ingrediens, sondern »wir halten das ma
für ein die Dosis anzeigendes Determinativum.c Die Identification

des Nekpat halte ich für richtig, die Restauration des Zari aber

durch Ampntation von tarama beruht auf einer Zerstreutheit des

Verf., der das Bccept offenbar nur aus dem Gedächtnisse citirt.

Denn in demselben steht hinter dem tarama zunächst als Determinatif

eine Blume, um das tarama als ein Vegetabil, wahrscheinlich das

kopt. öXfii[Uf Sauerampfer zu cbaraktcrisiren und erst hinter der

Blnme kommt die Angabe der Dosis: 2 outen, d. h. 200 Gramm.
Ein viertes Beispiel , wobei aber die Restauration nicht an

dem ägyptischen, sondern an dem zu erklärenden biblischen Wort
vorgenommen wird. — Wer immer von Hebron nach Aegypten
ziehend endlich die vierzigtägige Wüste hinter sich hatte, war
freudig erstaunt Über die blühenden Fluren des tanitiscben Gaus,

den er nun botrat und dessen Hauptstadt Zoan , nach ihren neu-

gefundenen Trümmern zu schliessen, eine stattliche Residenz der
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Soiniten gewesen ist. Moses that seine Wunder in Zoan Fs. 78.

12» Nun lesen wir Gen. 13, 10. Lot hob seine Augen auf und be-

gäbe die gmuse Aue des Jordan. Denn ehe der Horr Sodom and
Gomorrha verderbete, war sie wasserreich wie ein Garten Gottes»

wie das Land Aegypten bis man gen Zoar kommt. Nach dem
Vorgang dos Syrers und Uhlemanns liest Herr Ebers Zoan— sehr

ansprechend, während es anderseits wahrscheinlich ist, dass dem
alttestamentlicben Schreiber, als er von Sodom und Goraorrba

schrieb, auch unwillkürlich das benachbarte Zoar in dio Feder kam,
das hier keinen passenden Sinn gibt. Oder sollte der Verf. diese

Acnderung nur darum machen, um von den interessanten Funden
in Tanis-Zoan reden zu können? Ich glaube nicht, und einen Be-
weis der Mässigung in dieser Richtung gibt er dadurch , dass er

nicht, wie lange Zeit Sitte war^ dio Hethiter (Gen. 10, 15) mit
den Cheta identificirt, und dass er also auf die intorossante Rede
verzichtet, die er hier aus äf^yptischeu Quellen hUtto halten künnen
nach der Weise der »fortlaufenden« Commcntarc, die bei schwie-

rigen Gegenständen wenigstens de quibusdam aliis zu reden wis-

sen. Meinerseits habe ich die Deutung der Cheta durch die He-
thiter noch nicht ganz aufgegeben. Denn wenn auch der so za-

verlässige Chabas nachweist, dass die Kriegsberichte der Bamses
die Sitze der Cheta hoch in den Norden, d. h. an den Oronies
yerlegen, wfthrend ja Abraham mit den Hetbitem im Sttden, in

Hebron Terkehrt, so ist wohl hier au jene allgemeine Bewegung
der S&bne Oanaans naeh Korden au denken, yermögen deren die

in der VOlkertafel 18) als südlich von Sidon genannten Arki,
Sini, Arradi, Zemari in späterer Zeit nOrdlich Ton dieser Stadt
wohnen, eine Bewegung — Tielleiobt ein Stoss von SUden — dfureh

welche wohl anch die Hethiter nach Norden fortgetrieben worden.
Ein fünftes Beispiel. In der VOlkertafel erseheinen in der

vierten Stelle der Söhne Mizraims die Naphtnchim , an der ftlnften

die Patmsim. Die letstem erkannte man längst als die Ober»
&gypter, es lag also nahe in den erstem die ünterftgypter m
suchen. Unser Verf. findet sie durch eine cinfacho Restanntioa.
Er setzt die Sjlbe na (der ägypt. Artikel 6 rovj o{ tov) vor den
Namen des Hauptgottes' jener Gegend, Ptah, dessen semitische Um-
schreibung Ptaoh in dem inschriftUchen Namen eines PbOnizim

nnD*lD^ vorkommt. So erhält er naPtach-im die dem Ptah ge-
hörigen im Gegensatz zu Pa Hatras^im die der Hathor gehörigen.

Wir haben diese Proben der restanrirenden Methode dea Vert
absichtlich der Völkertafel entnommen, weil er über jene ehrwür^
dige Urkunde auch noch auf andere Weise Licht zu verbreiten
hofft, so zwar, dass die blosse Reihenfololge der Völkernamen auch
über deren geographische Lage Aufschluss gäbe , wie das in der
That in den Nomoslisten der Aegypter der Fall ist, deren wir aus
verschiedenen Tempeln nun schon mehr als drcissig besitzen. Die
S6 Nomon des Pharaonenlandes werden da immer von Süden nach
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Norden hcrgoziihlt und dann innerhalb jedes Nomos eine Anzahl

von Städten und Districten namhaft gemacht, tiber deren Reihen-

folge und Bedeutung aber die Aegyptologon weder unter sich einig

sind noch Herr Ebers mit ihnen. Gerado diese streitige innere

Unterointheilung der Noraos aber, wie er sie versteht, und wofür

er die Beweise »an einer andern Stellet zu geben verspricht, hat

der Verf., obwohl das >kaum statthaft« (p. 94), auf diesen Theil

der Völkertafel als Darstellung des ganzen ägyptischen Reiches

übergetragen. Allein auch dieses zugegeben — in dubiia libertas

— 80 wird als Hanptcinwurf doch immer der bestehen, dass ein

Rchter iigyptischer Geograph niemals Memphis vor Theben auf-

zählen würde, die Naphtuchini vor den Patrusira, den Norden vor

dem Süden, yv'io hier geschieht. — Für die drei ersten Sühne
Mizraim's hiilt der Verf. sich nicht an die Noniuslisten , sondern

au die aogenannlo Liste der vier Meuscbcnra^en, welche sich zwei-

mal in den Königsgrübern befindet uud die Völker nach Farben
aoterscbeidet. In der Ueberzeugung, dass die Reibenfolge, obwohl
nicht mehr topographisch, als fester Bahmen von dem ägyptischen

8oh«oift auf daa mosaiaehe «hartragen sai, fibaraatat Yarfiwsar dia

babTttifloben Naman durah dia ihnen in der Baiha aniBpracbandan

ligyptigchan» wie wanigatana die Aegyptologen latztare varataban:

Aegyptische Ba^nlista Mosaische Tafel

1) Braune Menschen Bntu od. Lntu, Aegypter, Ludim, Aegypten
2) BOthliohe » Aanra Bubulci. Anamim, aaiatiscba

Nomaden.
3) Schwane > Kehasu K^gar. (Kuschitan)

4) Weissa > Tambu Nordafrik. Lahabim. Libyer.

Gewiss ein glttcklicher Griff. Denn fehlt auch Nnm. 8 in der

mosaischen Tafel (Gen. X, 13) die den Negern entsprechende Gruppe,

so kann man sieb mit der Erklärung des Verf. begnügen, dasa

dieselbe unter den Kuschiten begriffen sei, welche Vers 6 schon
unter Harn genannt sind. So atreng nämlich die Aegypter swi-

sehen Negern und Kuschiten unterschieden, so wenig tbaten es die

HebrUer. Auch ohne das mag Einige die ungeheure Ausdehnung
des Landes Kusch befremden, wie sie der Verf. annimmt— Tom Süd-
osten des rothen Meeres bis nach Indien, umströmt von dem Fluss

Gibon, dessen oberer Lauf der Indus- Ganges bilde, den mittleren

der (fliessende) Oceanus, den untern der Nil. Allein es freut uns,

diese Ansiebt auf einem ganz anderen Gebiet durch einen nam-
haften Gelehrten bestätigt zu sehen, durch Welker nämlich, wel-

cher bei Gelegenheit der Aethiopis dos Arctinus dieselbe Ausdeh-

nung für das Vaterland des Aethiopen Meranon, der ein Perser ge-

wesen sei, beansprucht und aus derselben Nachricht Aelians, dass

die Soldaten Alexanders den Indus für den Nil genommen ganz wie

Ewald und Ebers das Phantasiebild eines Stromes (^id-toip) fol-

gert, der unserm Gihon entspräche, welcher (Gen. II, 13) >da3

ganze Land Kusch umiioss.« Höher hinauf als bis Aeschylus
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(Prometh. 809) liisst sich wohl aber die?o Piction nicht verfolgen,

denn Hecataeus (Scbol. Apoll. Rhod. IV, 259) und Ilias XXI, 195),

indem sie alle Ströme aus dorn Ocean herleiten, beweisen zu viel.

Von den formalen Mittelu und Schlüsseln, mit denen der Verf.

operirt, übergehend zu den materiellen Resultaten, die er aus der

Aegyptologie herübernimmt, erwähnen wir seine glänzende Recht-

fertigung der biblischen Antwort auf folgende Frage: Gehörten die

alten Aegyptcr der kaukasischen oder der Uthioinsclion Tim^e an;

sind sie, wie Herodot und andere Chissikor angel cn, von Süden
her aus dem Herzen Africa's, oder, wie die Bibel will, aus dem
benachbarten Asien an den untern Nil gekommen? Durch die Be-
trachtung von 500 altiigyptischen Schädeln, welche nach Fundorten
und Dynastien wohl geordnet auf dem Marsfelde im Ausstellungs-

gebliude zu Paris zu sehen waren, hat Verf. sich überzeugt, und
gibt seine Beweise dafür: >DieAegyptor gehörten recht eigentlich

zu den Kaukasiern und trübten ihr Blut einigermasseu durch

btlufige Vermischung mit den UrTÖlkern des contineDtalen Afrioa.«

Für micb erhellt wenigstens so viel, dass sie keine Neger wartn.

Jene sinnreiclien Restanrationen dienen ibm nnr als Ueber-
schriften reichhaltiger Paragraphen, in denen er saohiich das bloss

etymologisch Gewonnene erhärtet, wie z. B. bei Gelegenheit Ton
EaFTor» ai KFT^Myvmogf KoPTen, EoBToser den Sparen der
Phönizier znnftohst im Delta, dann aber auch im Oberlande » in

Koptos, Chemmis n, s. w« nachgeht. Waren die eigentlichen Aegyp»
ter ans Asien Uber Bab el Mandeb eingewandert oder Uber Pela*
sinm den Ostlichsten Nilarm entlang^ so gelangten dieselben in das
Herz des Landes, wo sie zn This (Abydos) in Hittelftgypten
ihre erste Dynastie aufrichteten. Der Snmpf des Delta blieb noch
ein unzugKngliches Röhricht, das als erste Pioniere die PhOnizier

besiedelten, wahrsobeinlich von der Küste aus , die sie von ihren

Ccderscbiffbn aus betraten. Erstaunt über den Reichthum an Fischen«

Salz und üppigem Ackergnind errichteten sie hier Fischereien

(Sidon), Pöokeleien, Salinen*) und Plantagen. Obwohl eigentlich

Wasserratten entging ihrem Scharfblick auch im Binnenlande in
Oberägypten die vortheilhaftc Lage von Koptos (£bt erinnert an
nnser KFT) nicht, wo sich vom Nil die Öarawanenstrasse nach
dem rothen Meer, d. h. nach Arabien und Indien abzweigt. Sie

waren dort die rothen Munner Ttv^^ol (Flut. Ts. et Os. c. 30) des
Fremdenquatieres , die von den Aegyptern verbolint jenen rothen

Typhon verehrten , welcher einst von Osiris gescblagcn durch die

Wüste floh und dann den Juda und Jerusalem erzeugte (Piut* ib.

•) Als „Salincnmännrr^' erkennt Verf. denselben Volksstamm an dcm-
selboD Meeresstrand (zwischen Pelasium und cl Arisch) in den Xaafiovifi,f^j

(von Ugypt. Hasmon Natron), der LXX, ein Volk, welches flohoB Knolwl
und Ritler wegen seinee andern Namens Kaelucbim biehcr an den Borg
KaflioB vpreetzt haben, vermittelst der NaobbUduog ans dem koptiscbea kas
Berg lokb der Dürre.
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31).*) Sie wohnten wahrschoinlicb auch im obcrn Chemmis als

Verehrer des rUthscllniften Porseus^ dem auch eine Warte im
Delta (Herod. Strabo) gewidmet war. Möge hier die Bemerkung
meines Freundes Scheuchzer Platz finden , dass die Jahrzahl der

Vertreibung der semitischen Hyksos gerade dieselbe ist, unter wel-

cher (nach Kophalion bei Eusebius) Perseus von Bakehus (Osiris)

pcschlagcD, mit 100 SchifTen an der syrischen Küste landete. Phö-
nizier wohnten und mehrten sich iu >Grosskaft« im Delta, der

Vagina gentium, wo Verf. viele Cultusstlitten semitischer Gottheiten

nachweist: des Baal-Set in Avavis und Tanis, der Astarte in Mem-
phis, des Adnnis in Rhakotis (Alexandria) des hieroglyphischen

Urchelt d. h. ^Ak8r]ULoq (^lörjuiog 6 Zavg
^
og iv rd^n rrjg Hv-

QLag XL^äxaL Etym. M.) im dortigen Sichern (Latopolis). Er
glaubt, sie seien also gewachsen, dass sie schon als Dyn. IX (von

Heracleopolis) sich der Herrschaft über Aegypten bemächtigt.

8ieber ist, dass als nun »boeh zu Bosst**) die arabischen Hyksos
sn ihnen stiessen, sie die Pharaonen nach Aethiopien Tertrieben

and 511 Jahr lang bersschten, bis sie ihrerseits aasgejagt die Keime
ägyptischer Galtar nach dem ganzen Westen Tertragen z. B. die

Bncbstabenschrift, die sie, die PhSnizier nachweislich der hierati«

sehen der Aegypter nachgebildet haben. Aber aach nach dieser

Katastrophe blieben zahlreiche Semiten im Delta znrttck. Schon
Lepsius war bei Behandlang des Stammbanmes jenes Sisak (Dyn.

XXII), welcher nnter Rehabeam Jerasalem einnahm, betroffSsn Ton
den semitischen Ankl&ngen in den Namen der Ahnen dieses Königs
von Babastis, ja er dachte, es mOchten daranter Abkömmlinge der
Juden ans dem Lande Gosen sein. Später zeigte der Fnnd der

Stele des Pianchi, dass Fürsten mit denselben semitischen Namen
Hapot, Osorkon (Sargon) u. s. w. kurz vor den Psaraetichen in

einzelnen Städten des Delta herrschten [die Dodekarchiel], Rosse*

bändiger von denen Nimrod znr Freude des frommen Eroberers

Pianchi sich (nach der Weise der Syrer) vom Essen der Fische

enthielt. — Sei es» dass aus dem überrölkerten Delta eine regel«

mässigo Colonie naeh Sardinien abging, wie Verf. annimmt, sei es,

dass diese Insel für einen Theil der aus >6rosskaft< schliesslich

vortricbonon Semiten ein Untorschlanf wurde: eine uralte Bezie-

hung dieser Insel zu Untüriigy|)ten erhellt aus dem Einfall der

Sardinier I Sicilier und Tyrrbcner (Tarsce), den in Uuterftgypten

*) Wir haben nichts pcgen den Gott Min-IIorus In Koptos. Dftaa aber
diesem £u Liebe der Gott Mentu {MotvdovUs) gAQz verschwinden solle, Ist

viel verlangt, vollende aber eine TTeberalhi^ des Yerf. ist es, wenn die
Stele von Kuban (lin. 3. lies 5) in Bezug auf .»Min in seiner Eigenschaft als

Schutzgott der phönizischon Colonisten'* beBnp;en soll: „Die Furcht vor ihm
erreicht Sicilien.'' Es ist dort lediglich von der Furcht vor Ramaes II. die Rede.

**) Eben so fein als treffend bemerkt der Verf. , dass erst seit dieser

2eit die Pferde sahireich in den Hieroglyphen auftreten. Hingegen würde,
glaub ich, Strep»iades ]iroteptiren , dasB btf dieser Gelegenheit eein Geld-
Bobn Pseudippides genannt wird.
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Pharao Menepbta zurückschlug, nachdem schon sein Grossvatcr Seti

besiegte Sardinier in seine Dienste genommen ; erhellt aus zahl-

reichen pböniko- ägyptischen Griiberfundon in Sardinien; erbti;*

für den Verf. aus dem phöniko-ägyptischen (?) Sonneusymbol, das

ein sardinischer Leibgardist des Seti als Helmzier trägt; — ein

Sardinier, sagt er, der dies Symbol im 15. Jahrb. als Abzeichen seiner

Herkunft [?] trägt, beweist, dass seine Insel schon sehr früh

von Aegyptischen Colonisten (?) manches angenommen hatte —
erhellt für mich aus der Betrachtung der Scarabaccn welche , aiu

Gräbern von Tarros Neigebaur*) veröffentlicht hat. Nicht nur

sind es lauter ächt ägyptische Götterscenen , welche eine fremd-

ländische Künstlerband in diese Carneole eingegraben hat, sondern

ich erkenne anch auf fünf von neiinzehn Stttcken den Gott und Be-

herrscher von Unterägypten, den Horns mit der rotben Krone. Ui
Allgemeinen einverstanden mit dem Sats des Verf., wOrde ioh also

denselben anf andere Art beweisen; denn jenes Symbol der Heln-
zier des Sardiniers, welches er als phönikisoh nachweisen will,

weil es sich zweimal anf einem Sardonyx neben dem Bild des

Königs Abibai befinde, findet sich darauf nach der Abbildung nicht,

die er selber citirt**); es ist dort zweimal deutlich etwas änderet,

nämlich ein Auge ; auch trägt dort der König keineswegs ein Pacheat

Doch was wird Dame Theologie zu diesem Ezcnrs sagen ? Veil
gesteht selbst, dass er etwas lang gerathen ist. Dass wir m\m
sein Buch trotz so allerlei wenn und aber dennoch der Tbeologit

warm empfehlen, kommt daher, dass es wirklich die Qnintesseni

der neuen Aegyptologie enthält, auch — was Aegypten betrifft —
meist nur mit soliden Werthen operirt, und', wenn mit sweifel-

baften, wenigstens jedem die Beurtheilung der Operation firet-

stellt. Wurde ein Banqnier seine Briefe durch einen Lehiüng
achreiben lassen, der leidlich aber nicht fehlerlos schreiben und
lesen kann? Dieser Lehrling ist zur Stunde noch die Aegypt<dogie.

Wer ihre Aussprflobe auf das Buch derBttcher anwenden will, der

muss sich bewusst bleiben, dass auf InfallibilitAt niemand weniger
Anspruch macht als sie. Aber doch nur ein Thor kOnnte sieh

ganz ihrem Zeugniss verschliessen , das mit ganz eigener Majestit

aus fernen Jahrtausenden zu uns herttbertOnt und jenes Bncb gegea

seine Widersacher rechtfertigt Wo sind sie nun, die auf eine SteUs

des Hecataeus gesttltzt den Gebrauch des Weines in. Aegypten Iftngne-

ten, um in der Geschichte des Joseph ein Ifakel zu finden ? HOgm
sie ftgyptische Becher, Trauben, ja eine Weinlaube aus der Zeit

des Abraham in den hübschen Holzschnitten dieses Buches abge*
bildet sehen und ebenda aus der Hofbäckerei Bamses IIL, des

reichen Bhampsinit das Bild eines Bäckers, der seine Waare anf

K^gebaur, die Insel SsrdiDien herausgegeben durch Joh. Micckwitz.
1S53.

**) Gori gemnae antlquae ex Tbesauro Mediceo PI. XXII (UesXXm.)
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cinom Brett auf dem Kopfe tr?lgt, eine leichte Beuti^; der Vögel.

Ks wUre dem Verf. ein Leichtes gewesen , statt dem Bild jenes

Sardiniers das eines Philisters zu geben. Er tbeilt auch das Stück

eines Ugyptischen Komans mit, in dem man eine Aehnlichkeit mit

der Geschichte Josephs hat finden wollen. Der Name Pharao, des

Potiphar, der Name der frohnenden IlebrUer*), nebst andern im
A, T. als ägyptisch gegebenen Namen, wie Achu, Jaro

,
Ham,

Kusch, Kanaan sind hier nach den Monumenten in Hieroglyphen zu

sehen, eine Schrift, zu deren Lesung die Einleitung dieses Werkes
genügenden Unterricht gibt. Jeder Theologe kann sich also per-

sönlich von dem Werth dieser neuen Quelle überzeugen und wird

nach dem Studium dieses so anziehend geschriebenen Commentars,
eiuigermassen im Stande sein auch anderswie den bedeutenden

Fortschritten jener jungen Disciplin zu folgen. Für den Aegypto-

logen selb;5t gewährt das Buch manche collegialische Notiz, wie

z. B. dass die Nase der grossen Sphinx darum so platt ist, weil

sie lange Zeit der Artillerie Mehmed Alis bei ihren Uebungen zur

Zielscheibe diente — gewährt es das Vergnügen eines Ausflugs

im theologischün Pahrwasser längs der wohlbekannten ägyptischen

Küste hin; die Aspecte stellen sich da von einer neuen Seite dar,

in verändertem Licht und gleichsam durch ein semitisches Glas

gesehen. Unser Commentar reicht einstweilen bis Gen. 41, 32,

wir sehen mit Vergnügen dem Erscheinen des zweiten Bandes ira

Lauf des nächsten Jahres und seinen Aufschlüssen über Moses ent-

gegen und wünschen den Theologen Glück, sie im Ratbo der Aegyp-
tologen durch einen Tribunus plebis vertreteu zu sehen, der ihre

Interessen so allseitig und gewissenhaft wahrnimmt wie Herr Ebers.

Bern, Dezember 18G8. J. ZOndel.

Ed, Laboulaye, G€$ehieh(e der Vereinigten Staaten von Amerika.
Erster Band: Die Colonim vor der Revolution, Ueidüberg^
1868.

Der vorliegende Band ist die Uebersetzaog eines französischen

Works (IJüloire des Etats- L üh), j) Wenn wir es in deutschem Ge-
wände hier vorführen, so ist nicht der Gedanke leitend, dass der
Tansob ilichts yersehlago, was ja den Liebhaber des Originals wun-
dern mOsste, sondern der Wunsch, vor der Wissensehaft das Be-
dürfniss einer Ueberseizung gerechtfertigt sehen sn k&nnen.

8«ltdem Herr Chabai bald im Steiobmeb in Hamamal, bald im Bau
eines A]>ollotetnpel9 zu Ramsea, bald anderswo diese frohnenden Aperiu,
die den

Q'^'^i^pJ^; enUprechen, niMsbgewleseD, wird mir erlaubl sein, auoh in

dem ägyptischen Ort Aiiißgig des Hecataeua (bei Stepb. Bya) tn dasselbe
Volk zu denken.

f) Im Original erschien er im Jahr Ixjf). Mohr als ein Decenoium war
verflossen, als der zweite und dritte hmid hcrauskAmcu ^l^üO^.
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Die dcutscho Litei;itiir wird nach den eracliienencn Original-

werkon über die Geschichte der überseeischen Staatenrepublik die

Laboiilaye'sche Darstellung trotz der orifrinalen Anschauungen, die

sie durchwehen, doch zuerst mit der Nüchternheit empfangen, wie

sie einem orientirten Standpunkt eigen ist. Diese Nüchternheit

wird aber vor den Vorzügen der Darstellung wischen; natürlich

kUme, vom Standpunkte der deutschen Uebersetzung so gourtheilt,

ein Urtheil des Lobes der letzteren selbst zu gut. Aber es bedarf

der Ausdehnung der Anerkennung auf die Uebersetzung nicht. Blei-

ben wir bei dem Verfasser. Das Bedürfniss der Uebersetzung soll

gerechtfertigt, dagegen die Versuchung za einer oratio pro domo
gemieden werden.

Die Darstellung hat ein Publicum im Sinne, das Andeutungen
versteht, dem man niclit Alles zu geben braucht, das erleuchttt

genug ist, dem Verfasser die Mühe zu schenken, noch einmal und

öffentlich die Grubenarbeit der Quellenforschung zu wiederholen.

Der Verfasser ist in der Lage, ein hörendes Publicum dieser

Art zu finden, in Deutschland wendet man sich mit derartigen

Erwartungen an ein lesendes. Diese Art der Darstellung würde
in Deutschland eine Gefahr für den Credit des Verfassers noch

sein, wenn nicht auch hier der Essayistenstil von Tag zu Tag mehr

durchschlüge; in Frankreich erlaubt der akademischerseits mono-
polisirto Stilgescbmack nie andere Erwartungen von einer Diu-

Stellung.

Den Geist der Lahoulaje'&chen Darstellung anlangend, so be-

darf das von dem Verfasser geäusserte Motiv auch deutscherseits

keiner Rechtfertigung. Es fällt mit der Bedeutung des Gegen-

standes zusammen, und bei diesem in die Schule zu gehen, ist der

Gegenwart gegenüber, und zum Besten der Zukunft kein nutz-

loses Werk, sich darnach zu richten, freilich eiucs der schwierig*

sten Probleme für eurüpiiische Staatsmllnner.

Wir befinden uns einstweilen nicht im Falle der Letzt jr.n,

und haben nur vom fachhistorischen Standpunkte ein lutcitise

daran, die didaktische Bedeutung des Gegenstandes für die Er-

kenntniss beider Gcscbichtsgebiete zu behaupten, der GeschicLt.

dir Union und der gewisser Staaten Europa's; aber der Verfaäitr

befindet sich in jenem Falle.

Betrachten wir die Geschichte z. B. England^s von Anfang
an. Zuerst ist es das römische Culturclement, womit »ich der bri-

tische Kelte durchdringen musste, dann das dänische, beide ihm

verwandter, als das erstgenannte, doch nicht aus der H5he des»

selben zu beurtheilen, endlich das normannisch französische , eine

Art Rückfall zum romanischen Wesen, dem die Nachfolge der Plan-

tagenets fortfuhr, in seiner Befestigung bebülflich sa sein. Indi

idnell anfgefasst, i^t dies das Leben eines Volks bei sncceitsiTer

Abfolge verschiedener Einflüsse, die der AbklSrung allmählich sich

anfdrtogenden Qrundanschauungen günstig ist. Man hat sich ge-

wQbiit, io diesen Ideen die Gesetze jon Fartienlargesebichtea zu sebeo.
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Wie et mit den sticcessiygewoDOcncn Ideen der englischen

Gesobtebte, ftbolich yerb&lt es sich mit den Ideen der holländischen,

der französischen, nnd der epanisohen Geschichte. Ich mache diese

namhaft, weil sie im Dienste meiner Vcrgleichung stehen.

Treten wir an die Gtescbichto der Vereinigten Staaten heran,

90 finden wir, dass sie, was die Entstehung derselben angeht, nicht

dnrcb eine Succession, sondern gcwissermassen durch einen Com-
promiss zwischen den mit den Einwandrern nebeneinander berttbar-

gewandertcn socialen Ideen geschaffen wurde. Man möchte tagen,

die Goscbichtö der Vereinigten Staaten ist ein Protest gegen die

Annahme, dass aus den enropniscbcu Staaten, wenn sie durch das

gemeinsame Band einet nnd derselben Verfassung in einen Staat

vereinigt werden sollten, etwas der nordamerikanisehen Union Aebn«
liebes entsteben könne. Das in einem Königreich untergegangene

Ideal der Union der Niederlande, nach welchem die Vereinigten

Staaten sich gebildet, ist nach einer anderen Erde ansgewandort.

Diesem erweiterten Gesicht sj^-nikte ftür eine Gescbichte der

Vereinigten Staaten kann der Massstab fUr eine enrop&iscbe Pa-

rallele nicht in die Hand gegeben werden.

Nocb weniger kann es sich fragen, ob das, was Amerika tr-

reicbt hat, von Frankreich noch nach der Departemcntalverfassnng

Yon 1791 und trotz derselben anstrebhar ist, trotzdem dass der

Verfasser wie einer höheren Inspiration, 'dieser Voranttelznng die

Anregung tn seinem Werke verdankt.

Man mag ob dorn Historiker nnd dem Politiker nicht ycrtibeln,

in der Geschichte der Vereinigten Staaten einen gelungenen Beleg

ffir ein Experiment mit nationalgetrennten Ideen za Gunsten eines

nnd desselben neuen Staatsgedankens zu sehen. TbatsUchlich wird

die grosse Kleinigkeit, dass das englisch-germanische Element sich

wie ein Keil zwischen die Species der romanischen Gesammtrace,
die französischen und die spanischen, einschob, der correcten Be-
günstigung der rückwirkenden Erwartung entgegen sein. Die Um*
stunde, die, zinilichst England, dann aber auch den anderen euro-

pUischeii fSti^aton zum Trotz, die von einem und demselben Dränger
heimgesuchten disparateu Elemente auf dem lioden zwischen dem
Meere und den Alleglianys sich zu einer Union vereinigen nnd den

Grund zu einem grossen Reiche legen Hess, sind in Europii nicht

vorbanden, sollte selbst die Nachalimung die grösste Zugkraft haben.

Sind sie in Frankreich vorhiinden? Giebt es üVierhaupt dis-

parate Elemente hier, denen man jene ümstUnde wünschen möchte?
Man erlasse mir die unmittelbare Antwort. Welcher Vortbeil soll

Fraukroich damit gewährt werden, dass die Geschichte der Ver-

einigten Staaten ihm vorgehalten wird? Das Vorbild der englischen

Verfassung, wenn man in diesem strikten Sinne reden darf, mit

dem man in den dreissiger Jahren seinen Cultua trieb, war ver-

braucht; nnn sollen die Franzosen sich in einem radicalcron spie-

geln. Die politische rh^siogoomie des Landes wird auch dadurch
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nur galvanisirt , nicht umgescbaffen | selbst wenn das Land sieb

wiedergegeben würde.

Zugegeben einen Augenblick, dass der Verfasser mit seiner

Tendenz den richtigen Griff gethan, so kann er eigentlich nur Dies

sagen wollen: >Franzoscn! Fangt eure Gescbichte seit 1789 noch
einmal an. Damals hattet ihr Herzogthümer und Grafschaften und
was sonst noch.*) Tbut, wie die Amerikaner, gebt diesen kleinen

Staaten, meinetwegen auch Departements^ ihre eigene Regierung

zurück, und bindet sie nur in dem, was Alle zu einem grossen

Reiche verbunden halten soll.«

Mit einer solchen Weisung würde er seine Franzosen vielleicht

geärgert haben. Im Worte hat er sie gemieden, aber durch die

Thai hat er sie nichts desto weniger an sie adressirt.

Sollte aber bei dieser Redlntegration der Geschichte seit 1789,
worauf za dringen eine Grausamkeit wäre, die Nachahmnng der

StaatenverfassuDg in Frankreich eine Möglichkeit sein, so mögen
die Franzosen beherzigen, was der Verfasser in der zehnten Vor^
le^nng von dem Schicksale der spanischen Colonien sagt: >die

spanischen Colonien haben den Vereinigten Staaten ihre Verfassnog

entnommen; fflrsie ist dieselbe das Nessasgewand, wel-
ches sie Terzehrt.€ (üebers. S. 205)!

Ich glaube von der Tendenz genug gesagt zu haben. Kommen
wir zum Inhalte unseres "Bandesl

Nach der Erörterung der ersten Oolonisimngsyersucbe, die dem
Verfasser eine Geschichte Virginia*8 in die Feder dictirt (vierte

und fünfte Vorlesung), behandelt er in den Vorlesnngen VI bis IX
die Geschichte der Colonien von Neu -England (Neu- Plymoutb,
Massachusetts, Providence, Rhode-Island, Connecticut und New-
Haven, New-Hampshire und Maine).

Der Verfasser hat sich die Wichtigkeit, welche dem Stndinm
dieser einzelnen Colonien zukommt, um darans einen Standpnnkt
der Beurtheilung des allgemeinen Charakters von Neu-England zu

gewinnen (vgl. die zehnte und die folgende Vorlesung bei ihm),

nicht verhehlt. Wiewohl er die Ergebnisse Bancroft's in ihren

Grundzügen sich zu eigen macht, so hat es ihm doch daran ge-
legen, die Specialmonographen zu befragen. Ich halte es an die-

sem Orte für meine PÜicht, eine Zusammenstellung der auf die

Vereinigten Staaten bezüglichen Quellen der unverdienten Verges-

senheit zu eutreissen. Ich meine die zweite Abtheilung der »Ge-
schichtlichen Studien« von Karl Türk (Rostock 1843).

Hier finden wir auch die einzelnen Colonien, die schon anlass-

lich der Laboulaye'schen Darstellung namhaft gemachten, so wie

die von diesem kundigen Franzosen noch ferner behandelten Special-

geschichten der Colonien der Mitte und des Südens in einen lehr

baren üeberblick zusammengerückt. (Vgl. Türk, 1. 1. drittes Ka-
pitel S. 52 ff.) Was den deutschen Professor gemahnt hat, im hUus-

*) Damals trfit das Edikt von Nantes wieder in Kraft.



liehen Convcrsatorimn zn verwertlien, das hat sich hei dem fran-

zösischen Politiker so einer sittlichen Wafte verkörpert, die erst

mittelst der Kenntniss der SpecislmoDOgrapnen freilich als ge-

achärftere Feder arbeitet.

Nach jenen nördlichen Colonien behandelte Lahoulayo die Co-

lonien der Mitte, die, wie er bemerkt (Eingangs der XII. Vorlesg.)|

zwar bei der Gründung der Colonien keine bedeutende Rollo ge«

spielt haben, die aber durch die Verfassung zu der nämliehen Be-

reohtignng berufen wurden. Maryland, New-York, Delaware, Penn*

sylvanien, heute Staaten, ehemals Colonien goheissen, stehen den

oben genannten nicht nach an Rechten und Gerechtsamen.

Der südliche Thoil der Vereinigten Staaten mit seinen Land-
gebieteo, welche einen Theil des ursprünglichen Carolina gebildet

haben, ist einer von den anerkannt ältesten Theilen. Diese Colo«

nien des Südens (Carolina und Georgia) «rerdon ihrer geschicht-

lichen Entwicklang nach in den Vorlesungen XV und XVI behan-

delt. Mit den später hinzugekommenen Staaten theilen selbst diese

(vierzehn) alten Staaten die nämlichen Rechte ohne für sich ein

Vorrecht in Anspruch zn nehmen, was auch heissen würde, die

Erfahrungen des römischen Reiches wiederholen. So lang diese

Harmonie der Rechte zwischeu alten und jüngeren Staaten erhalten

bleibt, vou der decentralisirten Verwaltung und Regierung abge-

sehen, sind die Vereinigten Staaten das erste geschichtliche Bei-

spiel einer wahrhaften Bepublik, also solohe in ihrem Bestände
verbürgt.

Könnte ein Franzose seinem Vaterlando zu einer Verfassung

Glück wünschen, wie der Verfasser (in der XVII. Vorlesung) sie

den Colonien, deren Geschichte er uns vorgeführt hat, nachrühmt,

so würde er sich mit derselben in die Zeit vor Ludwig XIV. be-

geben, und etwa in die grossartige Zeit eines Heinrich IV., wo ein

Edict von Nantes (1598) möglich war, also in die erste Zeit der

Bourboncn zurückversetzen. Der Unterschied wUre nur der, der

auch zwischen den Colonien und ihrem Mutterlande bestand, die

Colonien hatten nie Lehnswesen noch Aristokratie. Aber Frank-
reich hatte dieses gerade, und war noch Monarchie dazu. Und
doch war ein Edikt von Nantes möglich, was das gleichzeitige und
spätere England, das England der Elisabeth bis Karl II, herahy

die Republik eingeschlossen, hätte beschämen müssen.

Wenn ein Theil der Amerikaner, die der liigh Church gegen-

über Nonconformisten waren, die Religionsfreiheit daheim nur für

sich wollte, so stand er sogar hinter dem Frankreich Heinrich's IV.

zurück. Aber den Uuabhäugij^keitssinn, der Bevormundung gegen-

über, haben sämmtlicho Colonisten erweitert und vervollkommnet.

Nehmen wir die Gleichheit im Genuss der Rechte und in der

Erfüllung der bürgerlichen Ptiichten, wie sie sich in den Colonien

entwickelte (siehe die XVIII. Voflesung u. folg.), hinzu, so Iviainen

wir das Resultat nicht verkennen, welches die Colonien aus ihrem

siegreichen Kampfe gegen England davongetragen haben.
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Auch klingt in dioscra Sinno die Darstellung dos Verfassers

aus. England bat beute die Froibeit, aber nicht dio Gleicbbeiu

Frankreich die Gleichheit, aber nicht die Freiheit. In den Ver-

einigten Staaten war die Freiheit Geschenk, denn sie brachten sie

mit; die Gleichbeit entwickelte sich selbst, bie war Solbsterwer!:.

zuniicbst natürlich auch wieder im Namen einer bevorzugten i^aL.

In diesem Punkte war Amerika vor England voraus, und Frank*

reich, das sie gleichfalls erkämpfte, ihm ebenbürtig.

Die Art, wie der Verfasser von dem englischen Monopol üo

Grundbesitzes spricht, ist von einer ebenso grossen Achtung gcgec

das Nachbarland eingegeben, wie das Lob auf die der Anbaufac^

des Gmndbositzes ungünstigen amerikanischen Gesetze von der

Ueberzeugung , dass diese Verhinderung die Dauer der Gleichbei;

und Freiheit bedingt. (Vgl. die XIX. Vorlesung.)

Dieser erste Band, bei dessen Ende wir angekommeD nsd,

fuhrt die Geschichte der Colonien bis tn der Zeit, wo sie nnter

die Oberbolieit des Parlaments kamen d. b. bis mm Jahr 168S.

Die Gescbiebte des zweiten oder letzten Jahrhunderts der englisch«

Herrsohaft ist dem zweiten Bande Torbehalten. (Vgl. die IL Vodj
Ich komme erst znm Schlnss anf die erste Vorlesung zu xedcs.

nm dnreb sie genauer za bestinuneo, wie der Verfasser bei wtäm
Tendenz benrtheilt werden will. Er selbst lehnt es ab, safnif«,
ob Frankreich hfttte 1848« wo die Demokratie nnbedlngt Herm
war (8. 83), jenes heroische System annehmen kOnnen, weite
den Bürgern die Vertheidigung der Grenzen nnd die ErbaUnagdti
Friedens anYertrant. Er leitet vielmehr die Anfmerksamkmt vd
die Oonenrrenz» die Amerika Frankreich nnd Europa m beisüiB

droht. Diese Conourrenz mSchte er beschworen (8. 25). Und wel-

ches wäre das BeschwQrangsmittel?

Die Herabaetsnng der Mititftrbudgets resp. die Annahmt ist

amerikanischen Priocips, welches den Frieden znr Gnmdlage dar

Politik macht.

Da nnn alle gegenwärtigen Staatenbndgets von Lissabon hii

Moskau, TonBom bis Stockholm unter den Ausgaben fbrdenKriii^

der Tielleicht gefflhrt werden muBS, zusammenbrechen , so mSehlt

on diesem Standpunkte des Verfassers seine Hisloire de$ EtaU-Vm
nicht blos eine üebersetzung ins Deutsche» wie die Torliegeadib

sondern auch Uebersetzungen in andere Sprachen zechtlertigea.

Heidelberg im November. H. Doergena.

üdmngsbueh »um Studium dir hSkerm Anäfym wm Dr. Oitmr
Schlömileh. Erster Tkdi: Aufgab am ätr Differtatud-

rtehnung» Leipzig 1869*

Der Herr Verfosser des Gompendiums der hlUieren Analjais»

welches schon vor einiger Zeit in diesen Blättern besprochen wnrdf^

hat eine wichtige Ergänzung zu diesem seinem Lehrbach in 4m
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vorliegenden Aufgabensammlung gegeben, die sowohl dem Lobrer

als dem Lernenden in hohem Grade willkommen sein wird. Diese

Aufgabensammlung, von der bis jetzt nur der erste Theil, enthal-

tend die Aufgaben aus der Differentialrechnung, vorliegt, welchem

aber, wie versprochen ist, der zweite Tbeil, mit den Aufgaben aus

der Integralrechnung bald uachfolgcn soll, hiilt genau den Gang
inno, welcher zur Hegründung dov Tiieorie in dem erwähnten Com-
pcndium vorgezeigt ist , und scheint dadurch besonders geeignet,

die gemeinschaftliche urauchbarkeit der beiden Werke zu erhöhen.

Es wii J niclit iiöthig sein, daran zu erinnern, wie vieler Uebung
an wirklich au^-gLlührten concretcn Beispielen, womöglich in ein

gcometrischüs oder physikalisches Gewand gekleidet, erforderlich ist,

bis die Sätze der höheren Anal\ sis so zu sagen in Fleisch und Blut

übergegangen sind. Denn von dem einfachen Verständniss der

Lobrsätzo bis zu einer selbständigen Anwendung, zu einer richti-

gen Einsicht in den Zweck und die wahre Natur dieser Sätze ist

noch ein bedeutender Schritt, und dieser Schritt wird durch passend

ausgewählte und iu reicher WiXlh zosammeugesteilte Uebaugabei-

Bpiele vermittelt.

Dass trotz mancher vorhandenen älteren Aufgabensammlung
aus dem gleichen Gebiet, unter denen die von Sohnke hervorzuheben

ist, des Verfassers Unternehmen ein nützliches und verdienstvolles

ist, bedarf wohl kaum der Erwähnung ; denn abgesehen davon, dass

jede Bereicherung des Materials an passenden und interessanten

Aufgaben willkommen sein muss, sind seit dem letzten Erscheinen

von Sohnkes Buch nicht nur manche Begriffe genauer bestimmt und
auf festere Grundlagen gestellt worden, sondern es sind ganze Ge-

biete in das Bereich des eleuicutaren Unterrichts aufgenommen wor-

den, welche, wie die älteren Lehrbücher zeigen , früher gar nicht,

oder nur oberflächlich im Unterricht berührt wurden. Wir erinnern

z. B. an die strenger begründete und allgemeiner durchgeführte

Theorie der imaginären Grössen.

Ueber die Behandlung des Stoffes im Ganzen und die Anord-
nung im Einzelnen mögen hier noch einige Bemerkuugen Platz finden.

Im Ganzen ist die Auswahl der Beispiele als eine sehr gelun-

gene zu bezeichnen, indem meist solche Aufgaben gestellt sind, bei

denen die Schwierigkeit nicht auf einer verwickelten Kechnung be-

ruht, sondern eine richtige Auflassung der Grundsätze verlangen,

oder die durch die Einfachheit des Resultats bcmerkenswerth sind.

In vielen Abschnitten ist darauf gesehen, den Beispielen ein geome-
trisches oder auch physikalisches Gewand zu geben, wodurch die-

selben an Interesse und Anschaulichkeit gewinnen. Natürlich sind

sämmtlichen Aufgaben die Resultate, häutig auch Andeutungen über

den Weg der Auflösung beigefügt, wobei mit Umsicht auf die besten

und einfachsten Methoden hingewiesen ist. Oft sind mehrere ver-

schiedene Wege angedeutet, die zu demselben Ziele führen. An der

Spitze der Capitel ßndet man kurz die Uauptsätze der anzuwen-

denden Theorie zusammengestellt.



Sehiömilch: Uebungabuob dar h5heM AtulyftU.

In der Einleitung finden wir eine Reibe von Aufgaben über

die Greuzbostimmung von Functionswerthen, die sich in uubestimmte:
Form darstellen, und welche ohne Anwendung der Differentii-

rechnung gefunden werden können, und daher besonders geeig-

net erscheinen zur Einführung in die eigcnthüralichen Betrach-

tungsweisen der Infinitesimalrechnung. Die zwei folgenden Capite:

enthalten eine ziemliche Fülle von Beispielen zur DilferentiatiuL

entwickelter Functionen von einer Variablen, am Schluss namenl-

lich einige interessante Beispiele für die allgemeinen Regeln zu:

Ermittlung der höheren Difiercntialquotienten zusammengesctzU-r.

F'unctionen. Die Anwendungen der Diflferentialquotienten auf die

Geometrie, namentlich auf die Theorie der Curven ist durch eint

grosse Zahl von Beispielen erläutert. Natürlich ist in diesem Thei!

dem Lehrer noch ein weiter Spielraum gelassen, nicht nur die Bei-

spiele beliebig zu vermehren, sondern auch noch tiefer auf einzelne

Fragen einzugehen, z. B. auf die Frage nach der Kriinimnng der

Oberflächen , den Krümungsknrven , der Fläche der Krüinraungf-

mittelpunkte. Vielleicht wäre es für das Selbststudium nützlich ge-

wesen, einige dieser interessanten Fragen in einigen Andeutungen
zu berühren. Indessen wollen wir darüber mit dem Verfasser nicht

rechten, da natürlich eine Beschränkung uotbwendig ist ia diesem

weiten Gebiet.

Gut gewählt sind nach unserm Dafürhalten die Beispiele zqi

Bestimmung der Maxima und Minima von Functionen, die bei wei-

tem grösste Zahl in anschaulicher geometrischer Einkleidung, dar-

unter einige geometrisch wichtige Probleme, wie das Problem der

liauptaxen und der Normalen der Curven und Oberiiiicben zweiter

Ordnung, durchgehend in eleganter Behandlung.

Das elfte Kapitel enthält Beispiele zur Theorie der uneudiichen
Reihen. Der Anfang ist gemacht mit Reihen, deren Summe aal

elementarem Wege gefunden werden kann, es folgen dann Auwen-
dungen der Regeln zur Untersuchung der Convergenz der Keiben

und zur Bestimmung des Restes einer Reibe, dann Anwendungen
des Taylor'schen und Mac'Laurinschen Satzes, Hieran schliessen sich

eine Reihe interessanter Beispiele über die näherungsweise Dar-

stellung transcendenter Functionen durch luterpolation, immer mi:

genauer Erörterung des dabei begangenen Fehlers, und endlich noch

einige Anwendungen dieser Betrachtung auf die AuflüänDg inui»-

cendenter Gleichungen.

Den Schluss dieses ersten Theiles bilden einige Sätze ans der

Theorie der Functionen complexer Variabaien, die natürlich ohz:

Hülfe der Integralrechnung auf das Einfachste beschränkt sein müs^a.
Aus dieser kurzen Darlegung wird der Leser eine Vorstellung'

gewinnen über den Reicbthum und Vollständigkeit des Inhaltes des

Torliegenden Werkes. Es steht zu hoffen, dass diesem ersten Thetl

der zweite^ enthaltend die Anwendungen der Integralrechnung baM
folgen wird. Wir glauheu, dass das Werk einem wirklichen Ll-

dürfuiss entgegenkommt. 11. Weber«
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JAHBBÜCHER DER LlTEMTÜß.

1) Alias orhia anliquU In usum acholarum edidit Arminias
Rhtinhard, Oymn. Sluttg, Prof. etc. EdUio Urtia tmendaia
et atteia, Sfultgartiae. Sumptibus C. Hoffmann, in gr. 8.

2) Atlas zu Cäsar's GaUinchtm Krieg in 16 Karten und Plänen

für Studiereiide und Militärs von \Vi Ihelm Rüstoto, Ohersi-

BrigadUr^ 8luU(farl, EiepedUian der Freya (Carl Hoffmann)
in gr. 8.

3) Oallia, C. Julii Cae$aris iempp. edidit Herrn. Rhein^
hardf gymn,8tutlg^ Prof, Sluiigart, Sumptibus C. Iloffmann.

4) Athenae. In umm scholarum edidit Herrn, Rheinhard,
gymn. Slutig, Prof, SluUgart. Sumptibus C, Hoffmann.

6J Roma vetus. In usum seholarum tdidit Herrn, Reinhard^
gymn, Stuttg. Prof. Stuttgart, Sumptibus 0. Hoffmann,

6J Album des elassisehen Alterthums zur Anschauung für die

Jugend, besonders zum Qehratich in OeUhrtenschulen. Eine

Oallerie von 72 Tafeln in Farbendruck nach der Natur und
nach antiken Vorbildern mit beschreibendem Text herausge^

geben von Hermann Kheinhard, Prof. am Gymnasium su
Stuttgart. Erste Liefernjig. Verlag der Expedition der Freya

. (Carl Hoffmann) in Stuttgart 186^^ in QuerfoUo,

Die hier anfgeftthrten GegcnstKndo haben alle eine Beziehung

auf die Schule und den Unterricht in den elassisehen Studien des

Alterthums, wie in der Geschichte desselben und erscheinen nicht

blo3 als brauchbare, sondern in gewisser Hinsicht als unentbehr-

liche Hülfsmittel bei diesem Unterricht, insofern sie durch die Art
und Weise ihrer Anlage wie ihrer Ausführung dazu sich besonders

eignen, und mit allem Grunde für die Zwecke, die durch sie ge-

fördert werden sollen, zu empfehlen sind. Es sind dieselben aber nicht

blos für die Schule geeignet, es sei der Schüler oder der Lehrer ge-

meint, sondern sie empfehlen sich auch Jedem Gebildeten, welcher

über die Zustünde des Altertbums, dessen Geschichte und Verhillt-

üisse eine Belehrung durch unmittelbare Anschauung gewinnen will,

wozu ihm die Beihülfo der Karten, Pläne, Landschaften, wie sie

io den hier Terzeichneien Werken enthalten sind, allerdings noth«

wendig ist, wenn er seine Zwecke erreichen soll.

Der hier unter Nr. 1 aufgeführte, in dritter, berichtigter

Auflage erscheinende Atlas der alten Welt sollte allerdings bei

keinem Schüler unserer Gymnasien vermisst werden : denn erreicht

für die nächsten Bedürfnisse des Schüler^s während der Zeit, die

er auf dem Gymnasium subriogt, und selbst noch über diese Zeit

UU. Jahiy. IL EMt. 6i
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H$ AtUi der alten Welt von Rheinhard.

hinaus, voUkommen aas, and empfielilt sich, aach abgesehen von
dtm ftossent billig gasteUttn Preisei durah eine xweekm&tsigt Ani*
wähl wie darah die ftasserst aett und sieriieh aasgefthrten TaMot
hei welchen durchweg die nenesten Fortchnngen aal dem Oehieto

der alten Geographie eich berflcksiehtigt , und in Anwendung ge-

bracht finden. Es ward darauf bereits in diesen Blftttem hinge-

wiesen, bei der Besprechung der zweiten Auflage (s. Jhrgg. 1866.

8. 171), auf welche schon so bald, kaum nach Verlauf tou iwei
Jahren diese dritte, »emendataet auctac, wie sie sich mitBecht
nennen kann, gefolgt ist. ZwOlf Tafeln bilden das Oanze, und sind

die SeitenrSume jeder einseinen Tafd benutst, um kleine Pläne der

horyorragenden and für die Geschichte wichtigen Städte und Gegen-
den darauf anzubringen. 8o bringt die zweite Tafel (die erste ent-

hält einen Ueberblick der gesammten alten Welt), indem sie Aegyp-
ten und Palästina darlegt, einen Plan tou Alescandrien und einen

swar kleinen, aber genau ausgeführten Plan von Jerusalem, und
xwar ans der der Belagerung und Zerstörung durch Titus unmittel-

bar yorausgehenden Zeit. Aof der dritten Tafel, welche das Per-

sisch-Macedoniscbe Reich, wie es zur Zeit Alexander's des Grossen

sich darstellt, befasst, ist der Zug Alexander's des Grossen einge-

zeichnet, was auch auf der yierten, welche Klein asien^ Syrien und
Armenien enthält, geschehen ist; der Zug des Xerxes I. und der

des jüngeren Cyrus und dos Xenophon sind gleichfalls eingezeich-

net, und wenn uns in dieser Hinsicht noch ein weiterer Wunsch
gestattet ist, so würde auch die grosse Königsstrasse , die von
dem alten Sardes aus nach Susa führte, von Herodot beschrieben

und von Kiepert ganz gut hiernach aufgenommen worden ist, bei

einer neuen Auflage darauf anzugeben sein. Die fünfte Tafel, welche
das eigentliche Griechenland sammt den nördlich anstossenden

Ländern, Epirus, Macedonien und Thracien, so wie die Inseln und
die anstossende, mit griechischen Colonien bedeckte Küste Klein-

asiens enthält, zeigt an den Seiten kleine Kärtchen, welche die

Gegend von Korinth, Sparta , und von Athen und dessen Umge-
bung (mit besonderer Rücksicht auf die Schlacht bei Salamis), so

wie die Trojanische Landschaft darstellen, auf welcher zu unserer

Befriedigung das alte Troja (bei dem heutigen Bunarbaschi) und
Keu-IIium von einander geschieden sind. Dem eigentlichen Hellas

im engeren Sinne des Wortes ist das nächste Blatt gewidmet: ein

besonderes Kärtchen der Landschaft Attika, Pläne von Sparta,

Mantinea und Olympia sind gleichfalls hinzugekommen. Die sie-

bente Tafel entbfttt Spanien mit der gegenfiberliegenden Afrikani-

schen, einst den Garthagern, dann den Römern unterworfenen Nord-
kflste; die aehte Gallien mit den ostwärts anstossenden deutschen
Landstrichen und. mit Britannien; der Zug Hannibals ist daranf
eingeieichnet Auf der neunten , welche dss römische Beieh im
iertta christUohen Jahrhundert enth&lt| also Alles, was den ^mem
je uttterworfon war, ist durch besondere Farben der Bestand der
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römischen Herrschaft zur Zeit des ersten, wie zur Zeit nach dem
dritten Punischen Krieg, zur Zeit des Cäsar, des Augustus und der

nachfolgenden Kaiser bis auf Severus unterschieden: daran reiht

sich noch eine zehnte Tafel, welche Italien besonders bringt, nebst

einem Seitenkärtchen der Landschaft Latiura und den Plänen von

Syracus und Cartbago. Die beiden letzten Tafeln enthalten genaue .

Pläne von den beiden allerdings wichtigsten Punkten der alten

Welt, von Eom und Alben: wir werden darauf noch onUn surttck«

konunen«

Der unter Nr. 2 aufgeführte Atlas verfolgt einen speciellercn

Zweck: er soll auf der einen Seite der Leetüre der Commentarien
Cäsars über den Gallischen Krieg, wie sie auf allen nnsem Schulen

eingeführt ist, zur Seite stehen , diese fördern durch die richtige

Einsicht in die von Cäsar gegebene Beschreibung seiner Züge,

seiner Schlachten u. s. w., mittelst genauer und detaillirter Vor-

lage von Karten und Plllnen der hier in Betracht kommenden Oert-

licbkeiten; auf der andern Seite aber soll er auch gebildeten Män-
nern, insbesondere militärischen Standes, welche über C&sar^s Feld-

zUge in Gallien sich näher orientiren wollen, ein dazu nothwendi-

ges Hülfsmittel bieten, ohne welches allerdings eine richtige Ein*

sieht in diese Feldzüge, und damit ein richtiges Verständniss wie

eine richtige Würdigung derselben nicht gewonnen werden kann;
zumal in unsern Tagen eben in dem Nacbbarlande, das der Schau*

platz der glorreichen Unteruehmungen Cäsar's war, diesem Gegen-

stande von oben her, wie bekannt, eine besondere Aufmerksamkeit
zugewendet worden ist. Dass diese beiden Zwecke nicht ausein*

anderliegen und bei Bestimmung der Anlage wie der AnsfUhrung

dieses Atlas sich wohl vereinigen Hessen, bedarf kaum eines be-

sonderen Nachweises. Ein sorgfältig ausgearbeitetes Blatt von
Italien, auf welchem die Strassenzügc bemerkt 'und über-

dem die Städte griechischer Gründung durch Striche, die unter

dem Namen angebracht sind, kenntlich gemacht sind, eröffnet, wie

billig, den Atlas; die übrigen vierzehn Tafeln fallen auf Gallien;

die zweite bringt einen Umriss Galliens mit Einschlnss der daran

stossenden Germanischen Länder, und zwar von Vindolicien, Nori-

cum und Pannonieu, wobei durch Farben die einzelnen Länder und
Landestbeile unterschieden sind; auch Britannien ist beigefügt; die

weiter folgenden Tafeln beziehen sich auf die einzelnen Züge und
Schlachten Cäsar's, so die dritte Tafel auf den Feldzug des Jahres

696, die folgenden bringen Pläne des Schlachtfeldes an der Aisne

nnd an der Sambre , eine Karte des Feldzugs gegen die Veneter

und eine andere des Feldzugs vom J. 699: so lassen sich Cäsar'a

einzelne Feldzüge, seine Kämpfe mit Ariovist und den Helvetiern,

mit den Nerviern wie mit den Venetern , und die Züge desselben

in dem nordwestlichen Gallien, zur Unterwerfung dieser Landstricli«

ganz gut im Einzelnen verfolgen, zumal die Ausführung der Karten etaf
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solche zu nennen ist, die an Deutlichkeit und Klarheit Nichts za

wünschen übrig lässt ; man vergleiche zum Beispiel nur das zum
Feldzug widor die Veneter dienende Kärtchen. Aber auch von den

übrigen noch anzuführenden Karten lässt sich das Gleiche ver-

sichern. Die achte Tafel gibt durch eine Abbildung der Rhein-

brücke Gäsar^s einen klaren Begriff und eine deutliche Vorstellung

der Anlage dieses Werkes, wie wir sie aus den noch unlängst über

diese viel bestrittene Frage erschienenen Streitschriften, von wel-

chen auch in diesen Blättern die Bede war (siehe S. 149 fif.)

nicht gewinnen. Die neunte Tafel gehört zu Cäsar's üebergang nach
Britannien von dem Portos Itius (Boulogne) aus; die folgenden

Tafeln aljid fttr die Feldzüge Tom Jahre 702 and 708, in wachem
mit der Eroberung von Uzellodunnm der Krieg durch die ünter-

werfung von ganz Gallien sein Ende erreichte, bestimmt; eine

grossere Karte auf der neunten Tafel lässt uns den ganzen Feld*

sug des Jahres 708 Terfolgen, und die hier hauptsächlich in Be«
traeht kommenden Orte, Alesia (das vielbesprochene, hier richtig

bei Alisa Sainte Beine angesetzt} Avaricum (Bonrges) und Qergo*
via nach ihrer Lage ttberschanen: es sind aber auch von diesen

drei wichtigen Orten, so wie von Uzellodunnm und dem Kampf mit
den Belloväeni nodi besondere Pläne gegeben, durch welche die

strategischen Verhältnisse, die hier manche Schwierigkeit bieten,

aufgeklärt werden; so wird z. B. der Plan von Alesia Jedem, der
ihn mit Cäsar'S Beschreibung der Lokalität wie des Kampfes ver-

gleicht, eine gewisse Klarheit zur richtigen Auffassung aller hier in

Betrachtung kommenden Punkte geben, was bei dieser Streitfrage

nm so mehr nöthig ist, als dieselbe durch die umfangreiche Lite-

ratur, welche über diese Frage sich nach und nach gebildet hat,

an Klarheit wahrhaftig nicht gewonnen, sondern fast noch mehr
verwirrt worden ist. Auch der Plan von Gergovia ist vorzüglich

ausgefallen,' und dürfte wohl vor einem früheren (Jahrbb. d. Phi*
lolog. Suppl. N. F. L zu S. 198) den Vorzug verdienen, .

Aus dieser einfachen Darlegung dessen , was in diesem Atlas
enthalten ist, und was or für den oben bemerkten Zweck in bei-

derlei Beziehungen bietet, mag seine Nützlichkeit und Brauchbar-
keit entnommen werden. Der Lehrer wie der Schüler wird bei der
Leetüre Cäsar''s mit bestem Erfolg dieses Ilülfsmittel anwenden, da
hier mit einer allgemeinen t^anz Gallien in grösserem oder kleine-

rem Format darstellenden Karte nicht auszureichen ist, sondern
Specialkarten und Pläne durchaus zur richtigen Auffassung aller

£inzelnheiten nothwendig sind.

Wir reihen unmittelbar an die grosse unter Nr. 3 oben auf-
geführte Karte von Gallien, welche die Bestiiumung bat, an der
Wand oder an der Tafel des Schulzimmers aufgehängt zu werden,
und darum in grösseren Dimensionen von mehr als fünf Fuss in die

Jiänge, wie gleicbmässig in die Breite gefasst ist. Die Gebirge wie
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die FltUte und die Meeresgestade treten überall deutlieh herfer,

die Stftdte sind dnroli schwarze Punkte und grössere Schrift der alten,

wie der (in Klammern eingeschlossenen) neuen Namen leicht er-

kennbar; durch dicke rothe Linien werden die Züge OäsarV Ter^

anschauliobt und durch gekreuzte Schwerdter sind alle in deesea

Feldzflgen durch grössere oder kleinere Kämpfe nahmhaften Oert»

liohkeiten bezeichnet, so dass der Lehrer , welcher die Oonunen-
tarien des Cftsar liest, leicht die Schfller auf die Tor ihnen aufge-

hängte' Karte bei jeder Gelegonheit verweisen kann , während sie

selbst ihren kleinen Atlas vor sich haben und sich so in Alles be-

quem zurechtfinden können« Dass die grosse Karte in Allem, was
die Bestiniiuüiig der einzelnen Orte betrifft, mit den kleineren

Karten sich iu Debereinstimmung befindet, wird zu bemerken kaum
nötbig sein. So steht beides in gegenseitiger Beziehung und Weeh-
selwirknng za einander, und es wird auf diese Weise gewiss der

Schtller eine richtige Auffassung der betreffenden Lokalitäten ge-
winnen, welche ihn auch zu einer richtigen Auffassung der Be-
richte und Beschreibungen Cllsar's allein zu führen vermag. Die
Bheinbrücke Cäsar's ist, wie auf Blatt 8 'l< s eben erwähnten Atlas,

auf einem freien Beitenplatz der grossen Tafel ebenfalls beigefügt.

Die beiden in gleicher Grösse, wie diese Karte von Gallien

gefassten und zn dem gleichen Zwecke bestimmten Pläne von Athen
wie von Rom sollten gleichfalls in keinem Schnlzimmer fehlen, wo
doch fast täglich bei der LectUre der alten Schriftsteller, der grie-

chischen wie der lateinischen, irgend ein Punkt, irgend eine Stätte

des alten Athen oder des alten Rom zur Sprache kommt. Auch
hier sind alle einzelnen Punkte, die hervorragenden Gebäude, Tempel
u. dgl. mit aller Genauigkeit, aber auch Deutlichkeit eingetragen,

und da die beigefügte Schrift durch p^rosse und fette Lettern sich

auszeichnet, leicht erkennbar. Bei dem Plan von Athen tritt ins-

besondere die Acropolis als Mittelpunkt mit allen ihren Gebäuden
hervor, aber auch was sonst von merkwürdigen Gebäuden, nament-

lich Tempeln in den verschiedenen Tbeilen der Stadt bei den Schrift-

stellern des Altertbnms vorkommt, ist hier an dem gehörigen Orte

eingetragen: in manclu-ri Füllen, wo ausreichendo Angaben mangeln,

musste die grössere oder geringere Wahrscheinlichkeit den Aus-

schlag bei der Bestimmung der Lokalität geben. Und in solchen

Fällen ist durchweg mit grosser Vorsicht verfahren und keiner

Willkür irgendwie Raum gestattet. Zur Darstellung der Häfen

Athens dient ein an der Seite eingefügter Carton. Der grosse

Römische Stadtplan zeigt die Stadt nach den vierzehn Regionen,

welche durch verschiedene Farben kenntlich sind; auch hier sind

alle nur einigerraassen beachtenswerthen oder in den Schriften der

Alten erwähnten Gegenstände auf das sorgfältigste eingetragen,

wir machen insbesondere auf Regio IX, VIII (das Capitol) und X
(moos Falatinas) aufmerkaami wo so viele bem^rkeoswertbe bauten
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sich gUichsam auf einander drängen, und man wird gewiss ürsaekt

haben, mit dem hier Geleisteten zufrieden zu sein. Der freie Bmui,
den die Ecken übrig lassen, ist benutzt zu Abbildahgen merkwtir-

diger Qebände, die tioh nocb mehr oder minder aus dem römisefaea

Alterthnm bis auf nnsere Zeit erhalten haben, des Tempels der

Yesta, des Forum Bomanum , der Moles Hadriani (Castello Sei

Angelo)i des Amphitheatrum (Kolosseum), der Pyramide dee CeeÜii%

des Triumphbogens des Titus wie des Severus, des Theatruna Mar»

eelli, der Tiberinsel, des Pantheon. Es darf wohl als selbstyer-

ständlich betrachtet werden, dass die Bestimmung der Lokalitätea

bei diesen beiden grösseren, znm Aufhängen bestimnaten Pllaea

allerdings in Uebereinstimmung mit den beiden kleineren oben er-

wähntea Plänen, welche der Atlas enthält, sich befindet, so dass der

Lehrer auch hierauf Überall verweisen kann und Eines das Andere
ergänzt; dass auf den grossen Wandplänen in Folge des grösseren

Banmes mehr Oertlichkeiten angegeben sind, als auf den kleinen,

anf welchen nur die wichtigsten and bedeutendsten bemerkt mnd,

liegt in der Natur der Sache.

Endlich haben wir noch des Album* s zu gedenken, welebei

zu den genannten bildlichen Darstellungen eine Ergänzung anderer

Art zu liefern beabsichtigt. Jedermann weisa^ wie durch die un-

mittelbare Anschauung eines Gegenstandes im Bilde, der Gegen-

stand selbst uns ungleich näher tritt und von uns in ganz anderer

Weise erfasst wird, als durch das blosse Wort und eine wenn auch

noch so genaue und getreue Beschreibung in wohlgelungener Rede.

Es mag diess insbesondere von Allem dem gelten, was in den \k-

reich des Altertbums fUllt, und es war, von diesem Standpunkt aas

betrachtet, gewiss ein glücklicher Gedanke, die besonders bemer-
kenswerthen Stätten des Alterthum's, Tempel und andere Gebäude,
wie einzelne Städte und Landschatten, Häuser und Grabesmale,

einzelne Scenen des Cultus wie des Kiicgawesons und selbst dai

Costüm der Alten in treu nach der Wirklichkeit genommenen Ab-
bildungen der Jugend vorzulegen, und so ein Bilderwerk, wenn man
es so nennen will, zu schaffen, in welchem das Alterthnm nach

seinen verschiedenen Seiten repräsentirt, zur klaren und unmittel-

baren Anschauung gebracht wird, so dass die Jugend das, was sie

in den Schriftstellern findet, welche sie in der Schule oder in

Hause liest, auch im Bilde dargestellt zu erkennen vermag und in

der treuen Abbildung nicht blos den Gegenstand selbst besser aof-

fasst, sondern auch mit desto grösserem Interesse dafür erltUlt

wird.

Das Ganze soll aus zwei und sieben zig Tafeln bestehen,

die in Farbendruck ausgeführt, demnach die wichtigsten DenkmUler
der alten Welt der Jugend in wohlgelungener, künstlerischer Aus-

führung vor die Augen führen, und zwar in zwüif Lieferungen zu

finem überaus billig gestellten Preise i der auch minder bemittei*
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ten Anstalten wie Privaten die Anschaffung erleichtert (15 Silber-

groschen oder 54 Kreuzer Südd.). Die Torliegende erste Lieferung

bringt das Erechtheum sn Athen in seinem dermaligen Zostande,

woran ein schönes Landschaftsbild Ton Sparta sich anreiht,

welches besonders dnrcb die Darstellung der grossartigen Oebirgs-

welty an deren Fuss die Stadt sich aosbreitete, anziehend wM*
Dm folgende Blatt stellt die Tibediu»! tu Born dar; «ia w«itai«a

da« Theater m Egesta, nach der tob Straek gemaehtea Beeta»-

ratimi, ganz geeignet, eine riehtige Verttellung dea aUea TlMMla»-

ban't aaeh aUea teinea Details sa geben , ohne wtldbe eia fieiti»

ges Tentiadnite des altea Drama'i ai^t aOgileb ist; die Veidea

Übrigen Tafela zeigen swei Tersdnedeae Seitea det aatibea Tiehem,

eiae Op&rseene, «ad eiaea Btnrm rOmiseher Krieger aal die Ifaaara

eiaer Stadt (nach den Bildern der Trajanieebea Sliile)s an Veidea

wird der jugendliehe Leeer lo oft bei der Leetfire alter BcInrlA»

•teUer erinnert; naoh diesen antiken Bildern kaaaer eieb aaa eiaea

riehtigen BegrUF daTon machen. Die Abbildaagea eelbet sind arit

aller Treoe ausgeführt, ohne irgend welche Znrttse oder Venebll-

aerangen: nm so mehr werden sie dadnrcb ihre Bestinusmag ai^

Hillen. In dem, was nnn weiter in den nächsten Lieferaagen fei*

gen sollt erscheint eine zweekmissige Answabl getroffn« die i^eii^
maesig das griechische wie das rOmisehe Altertbam berflshsiohSgl.

In erster Beihe sollen erscheinen Landsebaftea aadBaawerk% dieee

besoaders aas der rOmisohen Welt» die allerdings aaeb ia deä aaeb
orbandenen Bestea snmal in Bom selbst, nngleieb mehr bieM^
als das griechische Altertbnm: ans dieeem babea wir Atbaa mi
der Akropolis nnd dem' Parthenon, die Propylisii, dea Theieae

tempel wie dea Jnpitertempel n. s. w. zu erwarten, aaeb dea
lOnerratempel aaf Aegiaa, wie dea Keptaatempel m Pistam; ans

der r5miscbea Welt, eia Bild Toa Born selbst rm OufiM aas^

das Pantheon, Fornm, Oolossenm, die Tersehiedeaen Trinmpbbagsa
nnd Saalea, Tempel n. dgl., ancb eine Aasiebt Ton Pompiji, sowie

eiae Abbildnag des Aqnadncts sn Nismes soll feigen. Mehrere das
Hans in seinen Details betrefteade Abbildungen werden diese Dar-

stellnagen Tcrvollstftndigen , sie werden nacb Pompeji'schen Origi-

nalen gegeben. Nicht minder ist auch das, was den Oultns, wie
das Theater betrifft, bedacht in einer Beibe Ton Tafeln ; dem Kriegs*

wesen, yon dem uns die erste Lieferoag, wie bemerkt, bereits einea

Beitrag bringt, sollen noch sechs weitere Tafeln gewidmet werden«

Wir beschränken uns auf diese allgeoMiaen Angaben, da die eiat»

zelnen Tafeln slmmtlicb auf dem ansgegebenen Proepeetae vaiaeisbp

net sind; man wird aus dem, was wir angefllhrt, zur Genüge e^
sehen, wie keine Seite der antiken Welt hier unbeachtet gelassen

ist, nnd so mag man wohl dem Unternehmen einen guten Fort*

gang wflnschen, und eine Verbreitang, durch welche die Zwecke
des Uaasen in erfrealicher Weise gefördert werden kOaaea.
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Die Annalen des Tacitus. Schulausgabe von Dr, Anton Aug,
Draeger, Oberlehrer am köniqh Pädag, su Putbus. Erster

Band, Buch I— VI, Leipsig, Druck und Verlag von B, G,

Teubntr. 1808, 285 S. 8.

In ähnlicher Weise wie bereits vor einer Reihe von Jahren
eine Bearbeitung der Historien des Tacitus von Heraus begonnen
ward, die aber bis jetzt nicht weiter fortgesetzt worden ist , er-

scheint hier eine neue für den Zweck der Schule unternommene Be-
arbeitnng der Annalen des Tacitus, und wenn der Herausgeber
eine solche Schulausgabe mit entsprechendem deutschem Commen-
tar auch nach der Ausgabe der Annalen von K. Nipperdoy als ein

Bedürfniss betrachtet, so dürfte er schwerlich auf Widerspruch
stossen, da Nipperdey's Ausgabe fast mehr den Lehrer als Jen

Schüler im Auge hat, bei der hier unternommenen Bearbeitung der

Annalen aber vorztigsweise der Schüler und der Lernende ins Aage
gefasst und das Ganze in einer Weise durchgeführt ist, die ihm
selbst einen Vorzug vor der genannten Bearbeitung der Historien

zukommen lässt. Dass es bei der Bestimmang einer solchen An»-

gabe hauptsächlich auf die dem Text beisnfUgende Erklärung and
das dabei eiombaltende Verfahren ankommt, nnd die Kritik in ao

weit in den Hintergrand tritt, als ea genügt, einen müg liebst iw-
l&asigen nnd berainigten' Text mr Grundlage sn nebmen tuid di»-

wn im WesentKoben wiedersngeben , bedarf kaam mer beaonda*

ren Erörterung. Bei der yorltegenden Ausgabe ist daber (nnd man
wird diess gewiss billigen) der Text von Halm sn Omnde gelegt,

mit im Gkinsen nnr wenig sablreicben Ansnabmen, wetobe in einnm
kritisoben Anbang (S. 288—285) yerseiobnet sind: wir wrdsn

daranf noob znraokkommen. Was die Anmerkungen betrül, die

das Yerstttndniss des Einseinen erleiebtem nnd ^dern soUeii, as

baben sieb allerdings dieselben auf das zu besehränken, was der

Zweek der Ausgabe erbeisebt, daber einen Jeden, welcber die Ana»
gäbe gebrancbti auf eine ricbtige Auffassnng des lateinisoben Tazias

an fllbren durob Erörterung Alles dessen, was in Bezng auf dea
Ansdmek nnd die Bpraebe, oder aueb in Bezng auf die Saeba
grösseren Scbwierigkeiten unterliegt nnd niebt so leicbt ana Qtaai»

matik oder Lezicon aufgeklart werden kann. Bei der saobliobsn

BrUbrnng wird man iminerbin zu beaebten baben, dass der Sebmer,
welober den Taeitus liest, doeb bereits mit der alten Qeaohlchta

und Oeograpbia im Allgemeinen Bekanntsebaft gemaobt bat, nnd b«
der Toraosgegangenen Leotflre des Cftsar oder des Sallnsiins nnd
selbst des Oietro aus dem Gebiete der sogenannten Antiquitäten

Ifanebes zum Verständniss mitbringt, mithin die Erklärung aieb

nnr auf diejenigen Punkte, die ibm noob niebt bekannt sein können,
auf einzelne Namen nnd Personen zn erstrecken, hier aber anf das
unmittelbar Notbwendige sich zu besebrfinken hat. Der Bearbeiter

der Torliegenden Ausgabe b^t diesen Grundsats aueb in seine»
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vollen Umfang anerkannt, und daher in der sachlichen Erklärung

nur kurz aber bestimmt und klar angegeben, was dem ScbUler

zum vollen Verständniss der Stelle unumgänglich nothwendig ist.

Was hingegen das Sprachliche betrifft, so erfordert diess aller-

dings mehr Beachtung bei einem Schriftsteller, welcher, wie Taci-

tu8, so manche Abweichung von der Redeweise der classischen Zeit,

von Cicero, CUsar und anderen dem Schüler durch die Lectöro früher

bekannt gewordenen Schriftsteller bietet: und dieser Anforderung

ist der Herausgeber in anerkonnenswerther Weise nachgekommen,
da er auf die Eigonthümlichkeiten der Sprache des Tacitus , seine

Abweichungen von der Redeweise der früheren Zoit, seine Ver-

schiedenheit, sowohl im Gebrauch einzelner Wörter als in gram-
matischen Uingen , von den Schriftstellern der classischen Zeit

überall hinweist und dadurch den Schüler in das richtige Ver-

stUndnias der Sprache und des Sprachgebrauchs des Tacitus ein-

führt. Sorgfältig wird überall auf den Unterschied hingewiesen,

welcher die Sprache des Tacitus von der eines Cicero und Anderer
trennt, eben so auf den besondern Gebrauch einzelner Wörter,

der Casus, der Präpositionen u. dgl., oder auf die veränderte Con-

structionsweise, und selbst auf das, was der Sprache der Dichter

zufUllt, insbesondere Aehulichkeit mit der Redeweise des Virgilius

erkennen lUsst. Bei der Bedeutung, welche gerade diese Seite der

Erklärung bei Tacitus einnimmt, hat es daher der Herausgeber für

zweckmässig erachtet, aus seiner unlängst auch in diesen BlätJLern

(S. 898 ff.) bespruchenen Schrift über Syntax und Stil des Tacitus

eine Uebersicht des Sprachgebrauchs desselben iu einer kürzern

Fassung, die sich auf die Hauptpunkte dessen beschränkt, worin

Tacitus mehr oder minder von der gewöhnlichen Redeweise ab-

weicht, hier(S. 4— 34
)

beizufii<^en oder vielmehr dem Texte selbst

TOraosgehen zu lassen. Ks ist dadurch auch eine Raumersparniss

bei den ADmerknngen eingetreten, in so fern der Herausgeber auf

dieee Toransgescbickte Uebersicht in jedem einzelnen Fall sich be*

rufen Iconnte. Wir können hier uns nicht auf das Einzelne ein*

lassen, um so nebr als nur wenige Stellen sich finden, welche zn

einem Bedenken Veranlassung geben können. Wir reehnen dabin
die Stelle II, 46. (»qnoniam tres Tacuas legiones et dncem frandis

ignomm perfidia deeeperitc), wo der Heransgeber statt ?acnas
seine Goiöeetnr Tagas anfgenommen in dem Sinne Ton »niobt
eoBoeatrirt«, was naob nnserem Ehrmeseen vagas eben ae
wenig bedeuten kann als racnas, wie es TonManeben geaommea
wird in dem Sinn Ton: berrenlos. Will man die bandsebrift-

liebe Lesart beibebalten, snmal dabeiTaeitns vacnns ancbionst
gans absolut angewendet Torkommt, wo das dasn tn denkende
Wort aus dem Zusammenbang entnommen werden muss, so wird
man noeb am ersten der Erklftning OreUi*8 folgen (>post Yari
mortem dnoe destitntas, qui insnper ipse fraudis fiierit ignatns«)

und dM Wort ia d^mSinn« ton Terlassen (yonibrem Fttbrer),
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lieh selbst überlassen, zu nehmen haben. Auch I, 28 (»proi-

pereque cessura quae pergerent«) sehen wir keinen genügenden

Grand die handschriftliche Lesart pergerent zu verlassen

in dem Sinne : was sie begönnen» betrieben; auch würden

wir uns nicht getrauen, die Wendung quae pergerent geradezu

für unlateinisoh zu erklären , da sonst Manches Andere äbnliclier

Art bei Tacitus gleichfalls für unlateinisch erklärt werden mflsst«,

was es doch nicht ist. Der Herausgeber hat dafür pararentin
den Text gesetzt, was allerdings unter den Verschiedenen Aende

rangSYorSchlägen, auf welche Herausgeber und Erklärer hier Ter-

fallen sind, noch als das annehmbarste erscheint, und jedenfallü an-

nehmbarer ist, als andere hier gemachte Aenderungen, die wir all«

nicht für nothwendig halten können (vergl. Halm in den Jahr-

büchern d. Pbilol. LV. S. 391); aber wir halten pararent nicbt

für nothwendig und glauben , dass die handschriftliche Lesart im

Text selbst immerhin zu belassen ist. Eben so scheint uns die

Aufnahme der Conjectnr consultatoque I, 50 für das hand-

schriftliche consnltatqne durch keine Nothwendigkeit herbei-

geführt, da die handschriftliche Lesart einen ganz guten Sinn gilt,

und wir dann mit den Worten : »delecta longiore yia cetera adce

lerantnr« nicht den Nachsatz beginnen, sondern einen neuen Sau

anfangen, der in der rasch fortschreitenden Erzählung hier oba«

eine Verbindungspartikel angereiht wird, wie sonst auch bei Taci-

ins.. Eben so billigen wir es aber auch, wenn III, 31 die b&nd-

icbriftliohe Lesart: »nam biennio ante Qermanici cum Tiberio

idem bonor •to.« belassen und nicht triennio für biennio ge-

setzt ist : »wenn Taoitns Bich geirrt hat, so darf deshalb der T^t:

nicht corrigirt werden« bemerkt der Herausgeber mit allem B^cbi.

Dasselbe gilt auch III, 58 bei der Stelle: »duobus et septuaginU

annis«, wo dämm nicht qninqne zu setzen ist. Eben so wenif

hat der Heransgeber sich yerleiten lassen IV, 84 ¥oii der band-

sekriftlioben Lesart: »et uterqne opibnsqne atqne honoribus li*

gnere« abzugehen und quo zm streichen, wenn auch die Verbis*

dang sweier Wort« mit qne-atqne seltener Torkommt, hiir

aber noch aus besondern Gründen sich erklären und damit recbt-

fortigen l&sst. Dasselbe ist anch der Fall III, 35 am Schluss,

dm Herausgeber die wenn auch nicht handschriftliche, so doch ibr

am nächsten stehonde Lesart beibehalten und auch richtig erklirt

hat: »et consensn adulantium band iutus est«, wofür man ad*

jmtas est gesetzt hat; die Handschrift selbst hat bekanntlicb

in st US für iotus. Aber III, 67 Temögen wir noeh nicht, du

Worte: »eo qnod ipse crebmime interrogabat« für ein Glossen

wa halten: im Gegentheil, sie erscheinen nns für den ZasammeB-

lumg des Ghkssen und für das Verstftndniss aoihwendig ; wir billi-

gen es daher anch, dass der Herausgeber sie nicht als TerdSohtig

durch eckige Klammecn bezeichnet hat. In der Stelle VI, 2 an

SMm tat 4«r amosg^r die VerhoHonuig toh DOdtrkis iä-
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Btdta im Ljtlit y^m Fro^berget. IL Hl

iidem er «olnreibt: bMO adtmai Tograh« w^iMm
modtrant, aeque nt ultra abolitioiitiii MBtonÜM tiifi46ff«l«; ämm
tnaderet bat die Medieeitebe Handsebrift, lo dast et am Bodt
sieb bloe iiin das Eiaiebiebea tob nt baadeltp das biev nicbt g«l

in eotbebren ist; so ädere, wie Andere gesetst, wird sebwarttoli

in befriedigender Weise sn erVlSren sein.

Wir wollen diese Besprechung einselner Stellen niebt weiter

fortsetsen, da wir es' für nnnOtbig baltea nnd Jeder dnreb eigen«

Binsicbt sieb bald nnd leiebt tibersengen kann, dass diese Bea»»

beitong der Annalen dem Torgesetsten Zweoke entspreebead aas*

gefallen ist, and mit Erfolg Ton dem Seblller gebranebt wsidea
kann, weleber in den Anmerkungen insbesondere Qelegenbeit findeti

sieb mit dem Spraebgebraneb nnd der Bedeweise deeTaeitas nibar

bekannt sn maoben, nämentKeb anob dieselbe im Gegensats m de«
Sebriftwerken des elassiseben Zeitalters riebtig sn «rkeaaen. Dar»
anf aber bembt die riebtige Anffsssnng nnd das wabre Verttia^»
nies des Textes, sn welebem der Leser geAlbrt werden soll. Heek
glanben wir erwtbnen sn müssen, dass der Heraosgeber sieb ynm
triTialen Erklttmngen, wie wir sis leidcor in maneben der mit deni»

seben Anmerkungen Torsebenen Sebnlansgaben aatiafiMy siemUeb
fern gebalten bat; er moebte wobl eiaseben, dass dnreb solebeBv»

leiebtemngen der Sebttler in seinen Stndien niebt gefördert, webl
aber snr Beqnemliebkeit nnd Gedankenlosigkeit angeleltei wird.

'AuifetoähUe R$den d€§ Ly$ia$, Mr dm ßtkui^brameh erw

Märt von Herrn, Frehberper, ZwiUm Bänd^htm. Leiptig»

Jhruck und Verlag von B. 0. Ttubner. 1869. T vmd IM &
in gr. 8.

Kaebdem das erste Btndeben eine ansfübriiebe nnd eingAenda
Besprechung in diesen Jabrbflobem erbalten bat, glanben wir ans
ttber das sweite bier Torliegende kttrser flMeen sn können, da es

nacb Anlage wie Ansfilbmng dem ersten ganz gleich gehalten ist,

wobl aber im Binseinen selbst den Bindmek grösssrer Reife nnd
Yenrollkommnnng hinterlttsst. Denn diese seinem Werke sn geban»
war der Heransgeber in jeder Weise bemllbt: der beigelBgte Com*
mentar gibt davon insbesondere Knnde. Fflnf Beden sind in dia»

sem Bftndoben entbalten, nemlieb die beiden Beden gegen AlkiMi^
des (XIV nnd XV), die Bede gegen Tbeomnestoe (X), gegen Di<H

geiton (XXXII) nnd die Bade Uber die TOdtnng des BratoaihsMa
(I). Zu jeder dieser Beden wird eine sorglMtig ansgearbeiteta B»
leitnng gegeben, welobe Veranlassung, Gegenstand, Inbalt ba»
spricht; bei den beiden ersten Beden, welebe in aenaster Zeit In

ibrer Aecbtbeit als Produkte des Lysias besweiÜBH worden eind,

bat siob der Y$xf,, nnd gewiss mit toUw Becbt| fcur di« AmM*
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M l(c4in dift Lystas von Vrolibarger. II.

beit ausgesprochen nnd hier an Baacbenstein sich angeaehloMM;
in gleichem Sinn hat er sieb aneb über äie Rede gegen Tbeomne-
stos ausgesproohen (S. 58), worin ihm ebenfalls ein Jeder,

der unbefangen an diese Bede gebt» gern beistimmen wird. Wae
für die Texteskritik in neuerer Zeit irgendwie geleistet wer-
den, ist mit aller Umsiebt benutzt, so weit ea der Zw6ek nnd
die Tendenz der Ausgabe überhaupt gestattete, welche doch ra-

nKehst ftlr die Schule bestimmt ist ; das Haaptaogenmerk des Her-

ausgebers war allerdings anf die Erklärung gerichtet, und dieie

ist in den nnter dem Text gestellten Anmerknngen in so reicbaa
Maasse und in solcher Fülle gegeben , dass wir Jeden , der mit

Ljsias nnd seiner Sprache sich näher bekannt zn machen wünsebt»
> nnbedingt anf dieLectttre der hier commentirten Reden Terwaisea

mochten, da er daraus den Sprachgebranch des Lysias am bedea
ersehen nnd auch nfther kennen lernen kann, abgesehen von dem,

was znr richtigen Auffassung nnd zum vollen Verständnies des

Textes, auch in sachlicher Hinsicht, sich bemerkt findet. Es

sind diess fast -lanter Gegenstftnde, in welchen der Verfasser niehl

leicht auf Widerspruch fallen wird. Und diese Fülle von sprach-

lichen Befflcrknngen, die mit aller Schärfe und Präcision gegehei

sind^ dient zugleich anch dazn, den Sprachgebrauch anderer Sohrifl-

steiler, insonderheit der Redner, yielfach in*s Licht zn setaen. Kar
Weniges findet sich, was man weggelassen oder geändert eehsa

mochte, wie z. 6. S. 88 in den Anmerkungen zur Rede gegsa

Diogeiton 8* 8: ft^ »andernfalls, zn XII, 50.€ Denn dtas,

denken wir, sollte der Schttler, der diese Reden des Lysias Uest,

wohl wissen. Indessen wird man auf solche Dinge, worfiber ohne-

hin nicht Alle gleich denken nnd nrtheilen, keinen weiteren Werth
legen wollen, da, wo in Allem Andern mit so grosser Oenanigkeit

nnd Sorgfalt yeifahren ist, wie jede Seite dieses Commentar*8 sei>

gen kann, so dass es anch nicht weiter nöthig erscheint, beson-

dere Belege darans hier anzuführen. Dem jungen Stndirenden dsr

Philologte aber, der sich den Lysias znr Privatlectttre wählt, ^sa-
hen wir diese Bearbeitung, als Führer, insbesondere empfehlen ss

sollen, weil er darans ausserordentlich Vieles in spradiHeber Hia-
j

sieht lernen kann, nnd zugleich in allen sachlichen GegenstSndsa,

namentlich solchen, die anf das attische Becht sieh besielieii» veDi

Befriedigung finden wird. Was nun noch den Text und dessia
j

Gestaltung betrifft, so wird man gerne wahrnehmen, dass derVsi^

&S8er sich meist an die beglaubigten Lesarten der sehrifilichie

üeberlieferung gehalten nnd nur da, wo es nnnmgän^ieh aOthig

erschien, davon sieh entlbmt hat, tibevhanpt in Aufnahme der se-

genannten Verbessemngen sehr yorsichtig gewesen ist, was nsaais

einer fttr die Schule oder fär die Priyatlectüre bestimmten Ansgabe
gewiss nur billigen wird. Diese Vorsicht hat ihn daher aaeh is

rerhältnissmässig nur wenigen Stellen, welche 8. IV des Verwofli

bemerkt siad» ^9mn eigenen Verbesserangsrersnoh in dta Ttel
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ftufnebmen lassen. Wir können not Lier oicbt auf die Betpraehoag

dieser Stellon im Einzelnen einlasMBi gkuiben aber, dass in der

llehrzabl derselben die Verbesserung als annehmbar und zulässig

erscbeint. Mancbes der Art iet auch in dein Anbang (S. 139— 188)

bebandeltp den der Lebrer wenigstenSi der diese Ausgabe gebraucht,

aioht ausser Acht lassea darf : denn ausser der bemerkten kriü-

schen Besprechung, die irielfacb mit der Auffassung nnd Erklärung

der betreffenden Steile zusammenbftogt, finden sich hier Hiebt

wenige erklärende, wie insbesondere sprachliche Bemerkungen,

welebe den Spraehgebraneh und die Bedeweise des Lysias in*s Liebt

setzen und eben darum nicht zu übersehen sind. In der ftussereii

Einriebtong seigt dieaes Btadeben keine Vertebiedenbeit tob dem
ersten.

Es mag bei dieser Gelegenheit noch erinueii werden an einen

andern werthvollen Beitrag zur Kritik des Lysiat, nnd damit ancb

zu dem richtigen Verständniss einer Anzahl tob Stellen, welebe

in einer offenbar mdorbenen Geetalt auf nna gekommen find:

C^njecturaeLysiaeae. Serip$U A,Th. Drfand$r. Hiüie 1868,

(Proframm) 31 8. in 4.

Es sind lauter schwierige Stellen, welche hier besprochen wer«

den, wn, da kein anderes Mittel zu Gebot steht, anf dem Wege der

€Soigeetwalkritik gebeilt und dadurch verständlich gemacht zu werden,

und zwar aas den Beden VII. XIII. XIX. XXIV. XXVI. XXVIL
XXVIII und XXXI, womit gelegentlieb aneb einige Stellen ans den
neoentdeekten Besten des Hyperides Terbonden sind. Man wird in

den meisten Stellen kanm Bedenken tragen, die VefbessemngSTor-
soblttge des Verfassers annehmbar an finden, znmal er es an der
nlttbigen Begründung nicht bat fehlen käsen« ünd so wird dieser

Beitrag zur Kritik des Lysias allen Freunden des Bedners bestens

znr Bftberen Beaebtang empfoblen werden können*

Einen anderen Beitrag aar Kritik des Lysias bringt noeb fot*

gende Sebrift, auf die wir bei dieser Gelegenheit anfinerfcsam maeben
wollen:

AnaUeta eriiiea ad Thueydidemp Lydam, Sophoelem, ArislO'

pkantm d eomieorum Qraeeorum fraymmta. 6er^iM Htn^
rieu9 van Hertoerdenf in Acad, Rheno^TrajeeHna LMt
frvf. Trajedi ad Bkenum. Apud J. L. Se^en. MDOCOLXWt.
66 8, in gr. 8.

In dem fünften Gapitel 8. 56& wird eine Ansabl Ton Stellen

ans Torsebiedenen Beden des Lysias kritiseh bebandelt, nnd Ter*

besseningsTorscblftge angegeben, die som Tbeil dnreb die knrs sn«
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vor erscbienencn Lectioues Lysiacae von Halbertsma veranlasst aInJ.

Dasselbe ist der Fall mit einer Anzahl Stellen aus Tbucydides im

«raten, und aus Sophocles im zweiten Capitel, wUbrend im dritten

Btellen aus griecbiscben Komikern, im vierten aus Aristopbanei
b^andelt werden. Neue haudscbriftlicbe Hülfsmittel sind dabei

nicht benutzt, es ist mehr oder minder die Conjecturalkritik, welche

hier vorherrscht und in der Weise geführt wird, die uns auch aas

andern ähnlichen Versuchen der neu-holländischen Schule der Phi-

lologie bekannt ist. Ob inzwischen der Verfasser mit seinen Vor-
schlägen überall durchdringen und für seine Aenderungen den Bti*

fall der Fachgenossen erringen werde, wagen wir nicht zn be-

haupten, da auch uns manche Bedenken im Einzelnen aufgestossei

sind: immerhin aber werden sie die Beachtung Derer verdi«Ml|
welche mit der Herausgabe dieser Autoren beschäftigt sind.

Melier e-S iudien. Ein Namenbuch su Moliere'i Werken mit

philologischen und historischen Erläuterungen von II er m ann
Friische, Oberlehrer an der städtischen Realschule su Wohlau.
Dansig. Verlag von Th. Derilmg. lÖüS. JiXXX und 164 &
in gr» 8,

Diese Schrift verdient als ein Beitrag zu der dem grosM
Dichter Frankreichs gewidmeten Literatur gewiss unsere Beachtaog,
sie erscheint als die Frucht von gründlichen, diesem Gegenstande
gewidmeten Studien. Niemand wird die Bedeutung verkennoD, if^che
die in den Stücken Moli^re's vorkommenden Personennamatt M>
sprechen, nicht blos in Bezug auf das richtige Verständnist
betreffenden Stücke im Einzelnen, sondern auch im AUgemeints
für die richtige Würdigung des Dichteres selbst in der Art un4
Weise seiner Behandlung des koroischen Stoffes. Der Verf. hmJL m
nun unternommen, in vorliegender Schrift eine alphabetUch |yeoii
ncte Zusammenstellung aller der in Moliöre*s Stücken TnrVnmw
den Eigennamen, insonderheit der Personennamen zu gebea vaA
jedem Namen, unter Anführung des Stückes und der Stelle, wo er

darin vorkommt, die nöthige Erklärung beizofügeiif die hier «ai
dort zu einer umfassenden Erörterung angewachsen ist. Voraosge-
aoliiekt ist als erster Theil des Ganzen eine Einleitoag, welehe die

illgemeinen Verhältnisse beiqpnobt, die bei dieeen N^umb ma be-

rflcksiohtigen sind, und hier insbeaondere nadiweift, mit welcb«
Vorliebe der Dichter die Nunen seiner Personen ans dem' Alter-

Ünun, und swar besonders aus dem Grieohisohea —- nicht wnaifg
als aehtsig ^ entnommen hat, andere» wenn auch in geringerer
Zahl, ans dem Lateinischen , und wie er selbst dem Spanisc^sa
nad Italienisdbeai aosh dem i^^^mlftr Französischen vidb üaMa

im Oaaaea etliche ceebiig— enttsbat ba^ wftbvcad «r aaa
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DmUebefii gar keinen Nninen nimmt« tnd amk ans dem llra*

bieehen nnr drei Torkommen. Wir kOanen in das Ekiiekie dieewr

BrOrtemng niekt eingeben, and w<^len kier nar Sineat allerdiafe

wioktigen Panki berOkrf deeeea Bespreobnng niekt la abergehea

war» aemliek die aaek ia Fraakreiek viel besproebeae aad ta ver-

eekiedeaem Biane beantwortete Frage, in wie im die ia deaSIt»
ekea lloli^re*e dargeetelltea Cbaraktera und Pereeaea, die mit fia*

girteaNamea aoftretea, eiaea wirklioken kietoriiobea Qekalt kakaa»

d. k. aaf beetirnmie» wirkKeke Penonen aae lfolitee*B Zeit eiek

beiiekea Umea aad dieee darsnetellea beitimmt eiad, d. b« wie aaeer

Verfiwser iick anedrtlekt, »ob aad in weldiem Ifaame llelitoa eetae

KomOdieaaamea unter die Porträts wirklioker Pereeaea geartat
kabet (8. XXIX> Bekanntlick gekea die Aaeiektea der fraatM-
eekea Qelekrtea fiber diesen Pteakt sskr aas eiaaader, iadem die

Biaen» aa deren Spitie Aim^Martia stekt» ia Allem soleke kiste-

riseke Be^eknngen wittern, die Andern , wie aameatliek Molaad,
dem wir die beste Ausgabe des Diekter*s verdaaken, die aaek aaser

Verf. darekweg beaatit bat, diese glasHob in Ablade stellsn, nad
ea dem Diekter jede bestimmte Absiebt fem ia kaltea sacbea.

Der Verf. sebliesst sisk weder der ^aea aoek der aadem Bicbtaag
*

aabedingt an, er zeigt aas allgemeiaen, and ancb aas besondera

Qrttndea, wie aaTemeidlieb es ist, dass eia Komödiendiehter, der

Bilder seinerzeit, und swar getreae nnd gewiesermassen wirklioke

Torfflkren will, aaek darauf komme, persönlich in dieser Welse za

werden, and Leben and Sitten einselner Personen seiner Zeit tind

seiaer Umgebung auf die von ihm aater andern Namen freilich

eingeführten Personen eeinerKomödie sn übertragen. Schon das Leben
ia einem streng monarchischen Staate legte dem Dichter eine solche

Schranke anf, die ihn yerhinderte, alle Dinge und Personen mit
ihrem wahren Namen zu benennen, wie es z. B. seiner Zeit die

ali-attische Komödie in dem demokratischen Athen getban hat,

während in dem aristokratischen Rom diess nicht angieng; der

Dichter war daher anwillkarlieh genöthigt, in fingirten Personen
die Wirklichkeit des Lebens darzustellen, wie es ja selbst auf

andern Gebieten der Poesie jener Zeit eingeführt war, wirkliche

Personen und Begebnisse unter fremdartigen Namen yerhüllt, zu

besprechen ; nur glaubt der Verf. , dürfe man hier nicht zu weit

gehen, und nicht in Allem , was dem frei schaffenden Qeiste des

Dichters entfioss , solche bestimmte historische Beziehungen auf

wirkliche Personen und Tbatsachen wittern ; es scheint der Verf.

hier einen richtigen Mittelweg eingebalten zu haben, welcher dem
Dichter keine Gewalt antbut, und Ton gezwungenen und gesuchten
Deutungen sich fern zu halten sucht.

In dem Namenbuch selbst gibt der Verf. eine, wie bemerkt,

alphabetische Zusammenstellung aller der in Moli^re^s Stücken vor-

kommeuden Eigennamen^ der Orts- und Ländernamen, wie der

Personennamen
I
mit beigefügter Erkl&niDgi welche theils sprach«
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liob-eiymologiscber Art ist, insofern sie Herknnfl und Ableitung

des Wortes erörtert und damit zugleich den Sinn and die Beden»
tvng desselben darlegt, indem sie die uötbige Brläutemng ans
den Zeitverbältnissen, den Sitten und Einriebtungen wie Anscbaa-
nngen jener Zeit beifügt, so dass in diesem Namenbucb eine voll-

ständige Prosopographie vorliegt, die zum Verständniss des Ein-
zelnen wie des Ganzen nicht wenig beiträgt. Was das erstere he-
trifft, so erinnern wir nur an die Erörterungen, wie sie z. B. bei

dem Wort Arlequin oder bei dem Worte Tartuffe (S. 12 fi.)

gegeben werden, welches mit dem Worte truffe in Zusammen-
hang gebracht wird, das eben so wohl Trüffel , wie Posse, Wind-
beutelei bedeute, und in der erweiterten Form tartoufle, tar-
tufle einen Windbeutel, Betrüger, und in specie einen Heuchler

bezeichne, der seine weltlichen, besonders fleischlichen Begierden

unter der Maske des Frommen verstecke. Dass Zanobio, ala

Büditalionische Form von Giannovio nur für eine Erweiterung

von Gian d. i. Johann anzusehen sei, wie S. 148 angegeben ist,

will uns noch nicht recht einleuchten. In Bezug auf ilie sachliche

oder historische Erklärung erinnern wir nur an Namen, wie Va-
' dius, einen flngirten Gelehrtennamen, mit welchem, wie anch wir

glauben, kein anderer als Menage gemeint sein kann S. 143 ; eben

80 Philaminte in den Femmes savantes S. 112, oder C^limöne
8. 29ff. , wojrtlber die Dentong «Uerdiiigs sehwankt^ Alceste
8. 2 ff. Wielfoliäre Uber Oieero und Aristoteles spottet, wird
iroter den betreffandai Artikeln geseigt, insbesondere aW verwei-

sea wir auf 8.41 Deseartesi wo lUUier geseigt wird, in welelier

Weise und warum Möllere, ein Sehttler Oassendi's nnd eia An-
hänger der Bpioureiscben Lehre, diesen Philosophen Terspottet, und
eben so als Gegner der aristoteliseheui ' d. h. scholastisehen Philo-

sophie sich seigt. Die Darlegnng der philosophischen nnd ftstha-

tisehen Ansichten Moli^re*s, die nach 8. 12 der Verfasser einer

besondern Abhandlung yorbehalten hat, wird gewiss erwfinsoht

sein. Endlich y nm noch ein ganz verscHedenes Beispiel ansnfllh- .

ren, 8« 104C nnter Paris wird man alle die Besiehnngen nnd
einsslnen Lokalitäten dieser Stadt, welche bei Moli^re erwtthnt wer-
den, besprochen finden.

Wir beschranken uns auf diese leicht noch weiter auszudeh-

nenden Anführungen und schliessen mit dem ürtbeil, dass der

Verl gelegentlich 8. 64 über den grossen IMchter, dessen Werke
den Gegenstand seiner Schrift bilden, ausgesprochen hat. >Moli^re

erseheint überall als der yorurtheilsloae Kritiker nnd wahrer Dichter,

der in Geschmack und ürtheil nns, den Alten nnd Shakespear yiel

näher liegt als alle seine Zeitgenossen.«
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JAIIßBÜCHEß DER LIIEBATUIL

C. SaUustii Crhpi Caiilina, Jucjiirthaj TJistoriartim reUquiae potiores,

Acceduni epistulae ad Caesaran dt repuhlica, Henricus Jor»
danus recognoviL Berolini apud Weidmannoa. MDCCCLXYL
yjll. 100. 8.

Gai SaUiisiii Cri^j'i de 'Catilbiae conjuratione et de hdlo JugiirOdiio,

Acceduni oratio7ics et epistulae e.r histor-iis excerptae. Edidit

Rudolphua Dieisch, Editio quarla emtndaiior, Lipsiae in

aedibus D, G. Teuhiieri. MDCCCLXVII. XIV. 128, 8.

Henrici Jordaiii de Suasoriis ad Caesarem senem de re pub-

lica iyi'icripfis Co7nmentaiio. Berolini apud Weidtnannos A,

Niemand wird in Abrede stellen wollen, dass, wie das Studium
der römischen Literatur überhaupt, so auch die Textoskritik und
die ErklUrung der Werke Salust's in den letzten 45 Jahren be-

deutende Fortschritte gi'macht habe. Dafür würde schon die grosso

Zahl der Mitarbeiter einen Heweiss abgeben, welche seit der ersten

Ausgabe des Unterzeichneten (Basel im Jahr 1823), durch welche

diese Studien eine neue Anregung erhielten, für diesen Zweck thütig

gewesen sind. Es genügt an die Namen Orelli, Kritz
,

Herzog,

Eabri, Lange, Roth, Bojesen , Jacobs, Linker, Dietsch, Jordan zu

erinnern, vieler Anderer, welche sich gelegentlich mit dem Schrift-

steller beschilftigt haben, gar nicht zu gedenken. Allerdings war
diese mannigfaltige Thiitigkeit gerechtfertigt durch die Schwierigkeit

des GegenstaucTos. Die grosse Zahl der Handschriften, die weit über

die Zahl von 200 hinausgeht, und die er^t nach und nach zur allgemeinen

Kenntniss kamen ; die verschiedenen ürtheile der Grammatiker, deren

Aufmerksamkeit der Schriftsteller schon früh auf sich gezogen hatte;

ferner der unverkennbare Archaismus, für dessen Umfang ein siche-

rer Maassstab erst gewonnen werden musste, endlich die eigen-

thümliche Gedankenwelt mit der angemessenen Form, waren eben

90 \iele Probleme, für deren Lösung die gewöhnliche lateinische

Sprachkenntniss nicht ausreichte. Die Handschriften mussten ge-

nauer nntersucht und nach ihrer Geltung bestimmt werden; für

den archaistischen Ausdruck mussten die Gränzen schärfer bestimmt,

die Urtheile der Grammatiker auf ihren wahren Werth znrückge*

führt und für die Charakteristik der Eigenthümlichkeit das richtige

Verständniss gesucht werden. Dass in dieser Hinsicht ein Tag den
andern lehrt, und dass bei beharrlichem und nnansgesetztem Stu-

dium die verschiedenen Ansichten «sich berichtigen und mehr und

mehr eine klare Gesammtanschanong Torbereiteni liegt in der Nator

AJDCCCLXVW. p, 32. 8.

ULL Jahfg. 18. Htit 59
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der Saohd. Eine wiederholte and immer erneuerte Betrachtong des

Gegenstandes wird hier am meisten fordern* Der Unterzeichnete

hat in seinen verschiedenen Bearbeitungen in den Jahren 1823.
1832. 1852 nnd 1856 wenigstens den Beweis geleistet, dass er

seit 40 Jahren den Schriftsteller nicht ans dem Gesichte Terloren

hat. Darch seine fortgesetzten Forschungen wftr er znm dem Er-
gebniss gelangt, dass von der zahllosen Menge der Handschriften

nnr wenige für die definitive Feststellung des Textes maassgebend
wären, weil bei der Besonderheit des Ausdrucks fUr viele Abschrei-

ber die Verführung zu gross war, das Seltene mit dem Gewöhn-
lichen zu vertauschen; wiewohl es auch nicht an Yersnchen des
Gegentbeils gefehlt hat.

Welche Handschriften nun hier vor Allen genannt werden
müssen, kann nach den bisherigen Untersuchungen nicht zweifel-

haft sein ; es sind der Basiliensis I, ^ie beiden Pariser X. Z., der
Einsidelensis , und für die Reden und Briefe der Vaticanus 3864,
welche sämmllich erst durch den Unterzeichneten zu ihrer wahren
Geltung gekommen sind. In zweiter Linie reiben sich an die erstem
an der Turicensis, der Guelpherbitanus V, der Vimariensis II, der

Leidensis C, der Fabricianus I, und Havniensis, Tegernseensis und
Erlangensis. Die 3. Stelle nehmen unter den genauer bekannten
der Genevensis und Basiliensis IV ein. Uebrigens enthalten noch
manche Handschriften, die sonst nicht zu den zuverlässigen gezählt

werden , hier und da Bestätigungen sehr guter Lesarten , weil

eben unter vielen Verderbnissen manches Gute stehen blieb. Im
Ganzen wird aber die Vergleichung der meisten Vulgärhandschrif-

ten nur eine Wiederholung des Bekannten darbieten. Diess hat

indessen Herr Dietsch nicht abgeschreckt , noch einmal den Text
mit einer massenhaften Farrago von Varianten auszustatten in

seiner Ausgabe von 1859, worauf auch im Wesentlichen der Text
der vorliegenden basirt ist; ein Unternehmen, welches, abgesehen
von dem Vorwurf der Ungenauigkeit , die bei dieser Art von Be-
arbeitung fast unvermeidlich ist, die klare üebersicht des Richti-

gen ungemein erschwert und auf keinen Fall so verdienstlich als

mühevoll ist. Herr Jordan hingegen, der sich der Ueberzeugung
nicht verschliessen konnte, dass nur wenige Handschriften als Basis

eines berichtigten Textes angesehen werden können, hat darin einen

neuen Weg eingeschlagen, dass er den Codex X (Sorbon. 500) zum
Grunde legt mit Benutzung der manus altera (p); die übrigen Co-
dices primae familiae', omnes vel aliquot hat er mit C bezeichnet, die

Codd. interpolati vel omnes vel aliquot unter den Buchstaben z

begriÖen, darunter den Monacensis 14477 und den Vaticanus 3325
für cap. 103— 106, und 103—112 benutzt, endlich deu Codex Va-
ticanus 3864 für die Roden und Briefe. Es dürfte einigermaassen
schwer fallen, dieses Verfahren denjenigen gegenüber zu vertheidi-

gen, welche einige Kenntniss von dem Verhältniss der betreffenden

Handschriften haben. Wo wären wir hingerathen, wenn jeder die
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Handtolirill, die ihm «twa genauer keimen n lernen Terg5nni wafi
dem Text snm Qrtnde legen nnd die übrigen nnr aeoefleoriioh

mit erwähnen wollte? Bine genanere Prfiftmg der Haadecbrillett

Bas« 1. X nnd Z wflrde Herrn Jerdan fibenengt haben, dau dl^
selben einer gemeinsamen Qnelle entstammen nnd nnr dnroh die

grössere oder geringere Naehlitesiglceit der AbsebreibeTi namenIHeh
aber dnrch die Yerbesserangen der manne altera sieh mitersohei-

den. In Beziehung .anf den Codex Z (P^ bei Dietseh) hat diess,

wenn es noeh des Beweises bedurfte, nenlioh naohgewiesen Herr
Job. Oaspar Wirs: de fide atqne anotoritate Oodieis Salnstiani,

qni Parisüs in bibliotheoa imperiali asservatnr (1576) Oommentatio*
Accedit Yarietas seriptnrae ex eodem Oodiee itemqne ex Einside»

leasi et Tniioensi eonseripta. pag. 20. 4to., womit sieh der junge

Mann viel nnn5thige Mfihe gemaoht hat. In Besiehnng anf das
Verhältniss des Cod. B sn dem Ood. X wird die unten folgende

Zusammenstellung den nOthigen Aufsehluss geben nnd anf jeden

Fall den Bewms herstellen, dass der letstere nioht den Yorsng tot
dem erstem rerdient. Wenn es nun überhaupt unstatthaft ist, da,

wo mehrere gute Handsehriften Yorliegen, welehe der gleiohen

Qnelle entstammen und dem innem Werthe naeh aieht sär ver-

eehieden sind, eine derselben aussehliessend cum Omnde sn
legoo, so ist diees bei dem Ood. X um so weniger zalSesig, weil

derselbe trots seines Alters (er gehört wahrsoheinlich dem 10. Jahr-

hundert an) so Tiele Yerschreibungen und AusIassoDgen hat, dass

ohne die Ooirekturen und die manus altera derselbe eine sehr tiefe

Stelle einnehmen würde. Ist nun also die Ghruadlage falseh, so

wird auch das Yerh&ltniss sn den übrigen guten Haadsohriften

Terrflcht. Oder ist es nicht gerade Iftoherlich, wenn man statt der
angenommenen Grundlage in sehr Tielen Fallen die als niedriger

taxirten Handsehriften zu Hülfe sieben mnss« Dann it^fi man mit
Recht, welches sind dem Herrn Jordan die eeteri primae fitmiliae

Oodiees yel omnes vel aliquot? Oder was lernt man ans AnfÜh-
mögen, wie s. B. praelio P 0 hello 0 magis quam 0 magis om.
P 0 und dergleichen. Endlieh, welehes sind die Codices inter-

polati? Kennt Herr Jordan einen einsigen Codex, der niobt ein-

aelne Interpolationen enthält. Schon Dr. Roth b&tte einen un-
glflchliohen Yersueh gemacht, eine Art Genealogie der Sallnstia-

nischen Handschriften festsustellen und dieselben nach Familien za

scheiden, ohne irgendjemand von der Riobtigkeii seiner Annabme
SU überseugen, aber diese Art der EiDtheilang, die Herr Jordan
gemacht bat, wird noch riel weniger sich rechtfertigen lassen, nnd
auf keinen Fall auf die Conetituirung des Textes einen vortbeil-

baften Einflass ausüben können.

Allerdings scheinen die Werke des ßaluslius, wenn sie schon
gleich bei ihrem Erscheinen grosses Aufsehen erregten und sehr

früh die Grammatiker beschilftigten, in Rücksicht auf die Erhal-

tnng kein sehr günstiges Schicksal gehabt zu haben. Fast mügte
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man glauben, dass keine Handschrift sämmtlicbe Werke des Sal-

Instius vereinigt enthalten habe , sondern dass dieselben , wie sie

zu verschiedenen Zeiten herausgegeben wurden, so auch getrennt ab-

geschrieben wurden. Nur dass der Catilina nnd Jugurtlia, weil in

ihnen das biographische Element überwiegt, häufig zusammen ge-

stellt wurden. Von den Historien, von denen wir nicht einmal

wissen, ob Sallustius sie nach seinem ursprünglichen Plane vollendet

hinterlassen oder bis zu dem vorgesteckten Ziele fortgeführt bat,

scheinen weniger Abschriften vorhanden gewesen zu sein, wiewohl
sowohl die Kirchenväter als die Grammatiker dieselben nicht weni-

ger oft angeführt haben. Indessen haben offenbar die Auszüge der
' Beden und Briefe, welche sich freilich auch auf den Catilina und
Jugurtha beziehen, viel zu dem Untergang der Historien beige-

tragen^ zumal diese Sitte Auszüge für rhetorische Zwecke zu machen
schon im ersten Jahrhundert begonnen hat. So haben sich also

zwei Arten von Handschriften erhalten, wovon die erste Classe den
Catilina und Jugurtha, die zweite die Reden und Briefe sowohl
aus dem Catilina und Jugurtha als aus den Historien erhielt. Beide
Classen gehen bis aufs 10., vielleicht bis aufs 9. Jahrhundert

zurück. Die ältesten Abschriften ,der ersten Classe sind die drei

obengenannten, die der zweiten der Vaticanus 3864. Da nun aber

jene ältesten Handschriften des Catilina und Jugurtha lückenhaft

sind, nnd andere spätere den vollständigen Text bieten, so hat

man einen zweiten Urcodex des Catilina und Jugurtlia annehmen
wollen, zumal noch mehrere Ergänzungen in den Jüngern Hand-
schriften vorkommen,, die in den ältorn fehlen. Aber bei den vielen

Anzeigen, welche auf eine einheitliche Quelle hinweisen, lässt sich

ein überzeugender Beweis dieser Behauptung nicht führen. Viel-

mehr geht aus der Beschaffenheit der besten Handschriften hervor,

dass der Urcodex sehr übel zugerichtet und theilweise sehr schwer zu

entziffern gewesen ist. Ja er muss durch Verschiebung der Blatter

anfangs unrollständig gewesen sein. Die Blätter kamen später

Tielleieht im 11« oder 12. Jahrhundert, wie man ans dem Codex
Tnrioensis sohliessen kann, wieder zum Vorschein und wurden nun
Ton den weniger onterriehteten Schreibern dea 14. Jahrhunderts
nachl&Bsig abgeschrieben. Dieselben haben anch noch einige Lücken
der altem Handschrilten ausgefüllt, die entweder frtther waren
flbersehen worden» oder damals nicht hatten entsiffert werden
können: wie wir Aehnliches nicht nur bei den PaUmpsesten, ja
bei wiederholter Yergleichnng aller Handschriften, tagtäglich er-

Hahreui wo jede neue Oollation Nenes zn Tage fordert. Bei den
Stellen >neqne mnniebantor nnd de controversiis etc.« ist 98 sebr
wahrscheinlich , dass sie am Bande ständen nnd als Glotseme be-
trachtet t nnd erst sp&ter eingetragen wurden, wie denn eolche
Olossen in den besten Handschriften vorkommen nnd nicht immer
als solche erkannt werden. Was z. B. von der bekannten SteUe
Catilina 6 gilt; ita breri mnititndo dispersa atqne yaga ooncordia
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civitas facta erat, welche Herr Dr. Roth und Herr Jordan in guter

Treue in den Text aufgenommen haben , worüber zu vergleichen

Praefatio Editionis stereotypae p. XT. Wennn nun schwerlich wird
gclllugnet werden können, dass der Text sämmtlicher Salustianischen

Manuscripte für Catilina und Jngurtha aus einer Quelle herzuleiten

ist, und dass auch für die Excerpta nur die eine Vaticanische

Handschrift maassgebend genannt werden kann, so entsteht nun
die Frage, welche GrundsUtzo bei der Feststellung des Textes in

Anwendung gebracht werden müssen?
Niemand kann darüber zweifelhaft sein , dass die Grundlage

die drei besten und ältesten Handschriften bilden müssen , welche

offenbar dem ursprünglichen Texte am nächsten kommen. Da aber

im Fortgang der Zeit die sehr übel zugerichtete Handschrift theil-

weise besser entziflert wurde, so worden einzelne Ergänzungen auch

aus jüngeren Handschriften nicht verschmäht werden dürfen, welches

für die grosse Lücke Jug. 103— 112 eine absolute Nothwendigkeit
ist. Schwerer ist das Verhältniss des Vaticanus für die aua dem
Catilina und Jngurtha excerpirten Reden und Briefe zu bestim-

men, in denen Herr Jordan vielleicht nieht ohne Grund eine schon

ältere Redaction erkannt hat, welche schon Spuren willkürlicher

Aenderungen trügt, daher sie keinesweges eine höhere Autorität

als die ältesten Handschriften in Anspruch nehmen darf, wenn auch
einige Lesarten unbedingt den Vorzug verdienen. Ehe wir indessen

tiefer auf die Frage über die Gültigkeit der Handschriften ein-

gehen, ist vor Allem das Verhältniss des Cod. Basiliensis zu dem
Parisinus X (500 Sorbon.) festzustellen, welche sich am leichtesten

ergeben wird, wenn wir nachweisen, worin sie mit einander tiber-

einstimmen, und worin sie abweichen. Erstens will ich constatiren,

dass, wenn schon der gleichen Quelle entstammend, dieselben nicht

gleichzeitig abgeschrieben sind, wie schon der verschiedene Cbarak«
ter der Scbriftzüge lehrt, sondern dass der Basiliensis wahrschein-

lioli Mber ist. Zweitens ist nnTorlcennbar, dass der Abscbrei*

her der Pariser Handsobrift offenbar weit anwissender war, nnd
öfters gar kein Verstftndniss des AbgesobHebenen besass» welcboB

znm Tbeil ans der völlig grundsatsloieii Ortbograpbie berrorgebt.

Denn wenn aneb keine Sallnstianisobe Handscbrift sieb bierin gans
gleiob bleibt, so Überbietet doob der Cod. Z alle Torstellnngen.

leb will nicbt reden von der bestBudigenVerwecbselnng des e nnd
t, der Yocale nnd Bipbtongen ae, oe, e, der willkttrlieben Znsetznng

nnd Anslassnug des b, der öftem ümftndemng von e in i nnd nm*
gekebrt, von der Yertansebnng von n nnd i, von den yielen Ans»
lassnngen, welebe eine bessernde Hand erst nachgetragen bat, lo

begegnen wir einer Menge Yerscbreibnngen , welcbe niobt corri-

girt sind v. o. diffretnr fir dis fretns, coaetibos fQr coaetis, Cati-

lena» bonere fürbonore, inbertiae, pemetiosa, aeqnitatns, forax fttr

feröx, ples fttr pieps, snsoaepi, niebüo, miebi nnd nnz&blige Andere

;

80 dm, wie gesagt, diese Handsobrift mi dnrob dio xnftOM alkra
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ihren vollen Werth erhält. Die nahe Vörwandtschaft mit dem Ba-
ailiensis kann sie indessen doch nicht verläugnen, welche unter

andern auch dadurch einen äussern Beleg erhält, weil «Johannes de

Lapide, welchem die Basler Bibliothek dieselbe verdankt, sie von
Paris nach Basel gebracht hat. Aber den eigentlichen Beweis gibt

natürlich die üebereinstimmuDg im Wesentlicbeu, wie das folgende

Verzeichniss darlhun wird. Cat. 3. transegere. 13. constrata. 19.

in provinciam. 20. fortissimi — ipsos vend. — hortentur, utimini.

23. insolentia. 36. reatino. 37. ideo malum. 36. atque uti tabes.

31. patribus coepit. 39. rebus novandis. 52. saevior fuit. Jugurtha
suam quiqne culpam. 4. suamet ipsum pecuniam. 25. duota manu.
26. armatns obv. 30. eam dicam. 32. saepe indicendo — veude-
rent. 88. olausum tenet. 40. Mamillas. 41. ipsam praecipitaTit. 42.
omiiis omtatis. 49. Conspibitar — postremo eainaqiie ingenio. 54«

praotergressos, 58, feisi letique. 54. immioum oerUmea sibi —
interficit, iubet — «xinopia. 57. in prozümis. 61. ab se defecerant,

62. dnm ipse. 64. primo latere. 54. primnm «onu . • mirari pri-

mum. 67. aream oppidi — obtnincari. 71. ex perfngis cognoyit.

74. Tanns ineertnsqne. 7'5. ibiqne pleriqne — qnod Nnmidis. 79.

ptoraeqne Afrioae. 80. iacepto belli. 81. moz agitando— 84, conanerat

87, alia levia. 92. omnia natura— et framenti— altie maobinationibns
—- ntrimqne praecisae. 98. adversnm proeliant. — est regrassns

oorrepta. 94 per se inermes. 96. uti snpra praediotnm est. 95.

pudet an pigeat. 97. oedere alios, alios obtruncare — incurrnnt. 98«

nnnimenta gmbant lagere ant —- yeetigales 99. portia

ei^mpere iubet —- 100. equites exaoziliarios — diffidentia futori

eoccubitum in porta — ^jebant quod (pars. om.). 102. aTarsuas

fleoterent in peetus dimitte. 108. jam a prineipio inopi vianm.

Ferner stinunen beide Codd. ttberein in den Auslassungen : Oat. 5«

atque optnma. lO.ingentes. 60. Catilina. Jog. 27. Oalpurnius. 42. alte-

nun. 73. alta alia. — 73* alio atque. 92. deserta. Ferner in den be-

kannten Stellen J. e. 28. de controy. u. c. 44. neque mnniebantur in

der LAeke o. 78. Sed paulo eto. Diesen Stellen» welche leioht hätten
Termebrt werden könneui wenn wir uns nicht auf die bemerkeuswerthe-

sten hätten beschränken müssen, stehen denjenigen gegenttber, wo X
eine von B abweichende Lesart enthält, welche in manchen Fällen

nieht weniger empfehlenswerth scheint. Cat* 13. incendebant fär

acc. — in tanta tamque. 16. mala für multa. 17. plurimum aa-
daeiae. 21. tone« 25. lubido für lubidine. 26. oonsulibus in campo
^eeaere fttr conoessere. 29. nullius. 31. restingoam — 35. solvere non
possem. 43. constituerant. 51. yillam — atque tela militaria. 52.

oonvertat — pro eerto habetote — misereamini. 54. illum adse>

qnebatur. 58. iis maximnm. Jug. 5. dehine qnia tone. 7. quisrebus.

8, imperii. 9. litteris {ex. o.). 10. in regnum ttieum. 12. iaterim
Hiempsal. 18« omni Nnmidia. *14. beneficia a p. r — ipso ego
für ego ipse — primum plurima sint — ut ille (in marg. ne) —
legnom sedfagam (o. tuum)— decessere« 25. seaatoa princeps —
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— n^iebat — a ITnmidiB rogati (für ab). 28. omnia Tann« —
iisqne nti Ulis — iiqfie dacrey« 80. incendabat. — 81. He deboi^

taatar— iwu noBtri«. 82. ayaritiae aaimii (in rnn.)« 85. proAigiis

ex patria— oone. gerebat. 86. tum Albinos* 88. oeenpaTenint (f. yere^
49. belli melioribus« 50. die Teeper. 51. praeceptmn erat — ple-

rieqne. 68. egreglue. 64. eaper fortanam — in eoatnbernio — qa^
dintornitate. 65. ei Jargnriba. 74. — Nnmidis — tat! ennt. 78.

eugitare. 76. duobni loeie. 79. mirabile. 75. pleraqne AfHea» 80*

Dulla — Boocbo. 85« facinnt — falsi sont -* panri id focio —
inonltis. 88. gravier aoeideret — ezcipitnr. 89. quamm vis. 92.

laonna. 98. modo, modo eadem. 94. qni e oentnrüe erant— fiMsiUna

eaeenderent. 96. a nnllo. 97. misit. 101. Ita Jogartbam spaa —
dein Namida — panlnm a fnga.

Hieraa kommen noeh einige Leaariani wo der Codex Z aogar

unbedingt den Vorzog yerdienen mögte. Gat.46. ex orbe prof. 49«

exeroebaat— mobilitate. Jog. 20. intendit. 28. praemia modo^ modo
form. 81. Tiro flagit. 85« eona. gerebat. 88. diu nootnqoa — irm-
pere — pleriqne abj. ftir pleriqoe foeda. 46. ipae paooia. 49. agmon
eonatitnit. 73. in majoa celebrare, 76. aemper boni. 81. adveraa

aint. 85. ploria aint ant molt. imag. 88. grayior aeoiderat. 97, die

reliqaa. Dieaen ateben nnn freilieb eine weit grössere Anaabi Ton
Stellen gegenüber, wo der Oodex B die beasere Lesart zeigt, wie
denn auch in den obigen Fallen meistens nor Veraebreibnngen die

üraaohe des Irtboma aind.

Gatilina c. 14. molles etiam. 15. faoinus matnrandi. 19. qoi

ita dieant. — Sed Piso* 20. exapectata mibi forent (s. y. foret) —
mente agitavi (o. glossa : frequentermente yeraayi) atipendia petere.—
21 • praeda [eerat] foit. 22. amaverant für amoy. 28. Namqoae. 24.

opportonis parere. 26. Sed in hiis — inatromeoto — objuaverat —
mnltoa lepus. 27. molta aibi moliri qoaaatna. 28. fecerant. 30.

aeryire bellam moyeri — ii ntrique — majores magistratus. 81.

plauscia — ut sui expurgandi. luoulentiam. 82. praecedebant. 35.

aalntem dicit Q. Catnlo— 34. fortnnae— caedere — proponore decrevi

qoaem. Jugurtha c. 2 omnia qoae borta o. 3. fraudem iis fuifc,

uti tnti aut. 4. qni eas (s. y. ea) auatinent. 5. inieium expedio. 8.

peeoniam. 13.praeeepit. 14. yicti amicitiam— neeesaa erant— famliae

yeatrae tab. 17. permixti sont. 18. Gaetuli miaeoere — 19.proximi

Hispanias — 18. lateribns teoto. 24. incertnm est. 25. in Afriea

mittendonu 24. a qaa moyeri. 27. alia qnaeque. 30. monere p. r.

ne lib. — incend. — 31. quo magia dedecus. 38. partium uti trans.

41. aenatores fact. 42. parum diaaerere. 44. labore coeg. — 40.

neglexisset. 61. Metellus postquam olam (om). 63. diis [agere]

t. m. 2 ad. — abunda erant — omnem pueritiam (per om.).

64. Igitur ubi Marius cum. — ambitionum — si sibi dimitteretur.

65. eorum more foret — imperatorum cum suo exercitu — multis

a mortalibua petabatur. — 69. irae atque praedae spea. 72. pla-

eandi gratia eognoyit, 73* freque&tarentui: Marium ^ 19f nurabito«
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81. ibiqne Metellus — operae pertinm. 85. praedicont falsa —
egomet (für ego) meis — procnl erant — neipo ignaria — omnibns
qae bonis — 89. id ubiqne. 92. paulo processerunt. 98. animutn ad-
Tertit — band proeliantibus — difficilia faciundi — levare militos

manu —extra Tineas est regressus. 95. quod uti 97. quem ibi —
cjoiTit. 98. magna parte edita — neu tarn, [tarn o.] 101. ei qua
in maiiiis — apnd primos erat — 100. halmieee — 101. proelia-

rentnr 100. noatram frustra. 102. legati Bocobo — Satia tatas

foc. 112. in potestatem.

Wenn nnn eine Handsobrift mit derjenigen, welebe bisber als

die Yorzflgliobete anerkannt war, in etwa 84 obarabteristiseben

Stellen Übereinstimmt, dagegen in 190 abweicbt nnd von diesen

Abweiebnngen böcbstens 80 die bessere Lesart erbalten baben, so
ist doch wobl klar, dass eine solcbe Handsobrift nicbt kann dem
Terbesserten Texte xnm Grande gelegt werden. £ben so nnzn«-

lässig ist es, die übrigen gnten Handsobriften unter dem Kamen
0 znsammensnwerfen, und damit die übrigen Codd. primae familiae

Tel omoes vel aliqnot zu bezeicbnen, wo es also sebr bftnfig vor-
kommt, dass 0 ganz yerscbiedene Lesarten beglaubigt e. seqni-

tnr P 0 seqnatnr G eto. Man wird aneb bier wieder anf die ge-

nane Absondemng der Codd. znrfiekgeben müssen, nnd denWertb
Jeder Lesart mitBüeksicbt anf die Bescbaffenbeit des jedesmaligen

Zengen zu benrtbeilen haben. Daber es wahrhaft läoherlieh ist,

wenn wir lesen: >legitimas enim jnstasque artis, quae dicitnr cri*

ticae regnlas ita est secatus, ut fandamenta Terae Sallustü oratio-

nis vel cognoscendae yel reatitaendae posita sint.« Ein Urthei),

welches als von einem Ünbemfenen ausgesprocben, freilich nichts

mehr und nichts weniger als eine eitele Lobhudelei iat. Indessen

ist das die Sitto der Epigonen, dass sie, nm Platz für nene Ver-
dienste zn aohaffen, das frühere ignorircn, um die eigenen Leistnn«

gen admiriren zu können. Wenn nnn also die neugewonnene Grund-
lage sich als unhaltbar erweisst, so wird man eben wieder zn dem
frühem Verfahre zurückkehren nnd die Gesammtheit der guten
Handschriften y welche sich gegenseitig ergänzen, als eigentliche Basis

anznaehen haben. Damit fällt natürlich auch die künstliche Fa-
milien-Abtheilung, welche Herr Dr. Roth aufgestellt hatte, wie
schon Herr Dietsch sehr wohl erkannt hatte. Denn dass die Hand-
schriften des 15. Jahrhunderts, welche einige Ergänzungen der
älteren Handschriften enthalten, eine von den übrigen verschiedene

Handschriftenfamilie begründen sollten, gehört zu den Vcrirrungen,

in welche diejenigen am ersten geratben, welche so groasen Werth
anf Aeusserlichkeitfn logen.

Nächst den Handschriften verdienen die Anführungen der alten

Grammatiker, Rhetoron nnd Scholiasten Berücksichtigung, weiche
thcils aus dem Catilina untl Jugurtha, thoils aus den verlorenen

Büchern der Historien mehr als 1000 Stellen citiren
,

allerdings

mit yieloA Wiederholungen und keinesweges immer mit diplomati*
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scher Oonanigkeit, wolclie aber dennoch nicht nur für den Catilina

nnd Jugurtha zahlreiche Parallelstellen darbieten, sondern auch die

über 500 ansteigende Fragmenton-Saramlung aus den Historien

begründen. Da diese Anführungen der Grammatiker meistens

Besonderheiten der Sprache, sei es in formeller, syntactischer oder

rhetorischer Beziehung betrelTen , so kann ihnen eine cr,j\visse Be-

deutung für die Constituirung des Sallustianischen Textes nicht

abgesprochen werden, wiewohl sie mit grosser Vorsicht zu benutzen

sind. Denn erstens laboriron alle diese vermeinten Zeugen an den-

selben Mängeln, wie die Handschriften des Schriftstellers, deren

Atitoritiit sie bestätigen oder zweifelhaft machen sollen. Zweitens

widersprechen sie nicht selten sich einander selbst. Drittens sind

viele der Citationen nicht als ursprünglich aus dem Schriftsteller

entlehnt zu betrachten, sondern es tritt vielfach derselbe Fall ein,

wie bei unsern Grammatikern , dass einer den andern ausschreibt.

Auch wird selten die ganze Stelle des Schriftstellers als diploma-

tisch genau betrachtet werden können , sondern es ist gewöhnlich

nur ein einzelnes Wort oder eine sprachliche Wendung, welche die

Aufmerksamkeit des Grammatikers erregt hat, daher sehr häufig

sein Zeugniss nur für dieses gilt, für das tibrige um so weniger,

weil sehr häufig nur ans dem Gedilchtniss citirt wird. Daher bei

der Benutzung dieser Anführungen für Feststellung der Lesart, be-

sonders wenn sie mit den Handschriften in Widerspruch stehen,

die grössto Vorsicht anzuwenden ist, zumal sich aus deutlichen

Spuren nachweisen lässt, dass schon im 3. Jahrhundert Verschie-

denheiten der Lesarten auftauchten , wie denn schon Gellius unter

den Handschriften einen Unterschied macht und denen, welche er

exesae vetustatis nennt, unbedingt den Vorzug giebt. Herr Jordan

bat nnn allerdings zuweilen die Autorität der Grammatiker mit

Beeht geltend gemacht, aber in andern Stellen denselben zu viel

eiDger&nmt, wie sieb bei der Betrachtung der einzelnen Stellen nn-
sebwer wird naebweiaen lassen.

Ein weiteres Kriterinm fttr den Text des Salnstios wdrde sein

Arcbaismns nnd namentlich sein Tielfach beseogter Anscblass an
die Ansdmoksweise des Oato darbieten, wenn nioht durob den Ver-
lust der bistoriscben nnd oratoriscben Werke des Cato die Yer-
gleiebnpg ansserordentlieb erschwert nnd im höchsten Grade be-

scbrftnkt würde. Einiges sehr branobbare Uber diese Frage findet

sich in der kleinen Schrift von Deltonr de Sallnstio Catonis imita-

tore. Parisiis 1839, ans welcher noch einzelne Bemerhnngen Ober
die kritische Behandlnng des Salnstius mit Erfolg konnten in An-
wendung gebracht werden, im Allgemeinen aber bezieht sich die

kleine Schrift mehr anf den allgemeinen Oharakter der Darstellnng

als anf die Modification der Sprachgesetze im Einzelnen nnd Be-
sonderen. Herr Jordan hat wenigstens in der Orthographie diesem
Archaismus Eechnnng getragen, indem er z. B. alle Gemndia ohne

Attsnahme anf nndns flectirt bat, welches indessen durch die Ma-
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nuscripte in keiner Weise gerechtfertigt wird. Auch ist die Con-

sequenz in dieser Beziehung keinesweges als ein richtiges Princip

anzuerkennen, als wogegen sich die alten Grammatikern entschieden

erklären. Gell. N. A XIII, 21 und Valerius Probus erklärte: »non

esse sequendaa perrancidas illas Grammaticorura linitiones« und Cun-

sentius p. 2040 P fügt hinzu: »Sed in hoc quoque sequenda eu-

phonia: plerasque enim ex omnibus istis regulis consuetadine C6i-

nimas immutatas.c

Endlich von wesentlichem Einfluss auf die Kritik würde die

richtige Einsicht und das Verständniss der Salustianischen Sprache

und deren Eigenthümlichkeit sein. Denn dass trotz der vielfach

erwähnten Abhängigkeit von der Ausdrucksweise des Cato Salustios

auf eine Besonderheit schriftstellerischer Darstellung Anspruch machen
darf, das wird Niemand in Abrede stellen wollen. Mag er sich

dem Cato geistesverwandt gefühlt und seine Sprache für den rich-

tigen Ausdruck seiner Lebensanschauung angesehen haben, so lebte

Salust eben ein Jahrhundert später als Cato und mochte daher

wohl seiner Sprache eine alterthümlicbe Färbung geben, aber im
Ganzen hat er doch zu seinem Zeitalter geredet, dem er sich ver-

ständlich machen wollte. Es zeigt sich nämlich bei Salustius die

eigenthümliche Erscheinung, dass er zugleich ein Bewunderer der

Alterthümlichkeit war und zugleich novator verborum genannt wird,

welches Quintilian sehr gut mit den Worten erklärt: verba a vi-

tustate sumpla auctoritatcm antiquitatis habent et quae intermissa

sunt gratiam novitati similem parant Inst. Or. 1, 6, 89. Wie nan

Cato selber seinen Zeitgenossen gegenüber als die Cassandra-Stimme
des alten Staats erschien , so wurde auch Salustius angesehen als

ein scriptor seriae illius et severao orationis, in cuius bistoria

notatlones censorias fieri atque exerceri vidomus Gell. Or. A. XVII,

18. die durch ihre Alterthümlichkeit eben so wohl als durch die

Strenge der ausgesprochenen Grundsätze die Aufmerksamkeit der

Zeitgenossen erregte. Dass die Rücksicht auf die sprachliche Be-

sonderheit irgend eine Berücksichtigung bei Herrn Jordan gefun-

den habe, ist von mir nicht wahrgenommen worden, wiewohl bei

der genauem Abwägung mancher sonst ganz gleichgültigen W^rte
und Wendungen diess allein den Ausschlag geben könnte. Dena
wie Granius Licinianus richtig sagt: >Salustium non ut historicum

sed ut oratorem legendum. Nam et tempora reprehendit sua, et

delicta carpit, et convicia ingerit et dat in sensum loca, montes,

flamina et hoc genus alia, et culpat et comparat disserendo.« Die:»«

im höheren Sinne des Worts eminent subjective Auffassung der

Thatsacben, welche nur hervorragenden Geistern gestattet ist, bat

sieb bis in die Schilderungen der Individualitäten hinein fiihib«r

gemacht, so dass die Beden Cato*8 und des Marius nicht wcnigv
»1b die des Memmius und des Licinins Macer Ansdrtteke Stintti»'

niscber Staatsgrands&tze sind.

Wenn wir wui oftoh diem allgemeiii«! B9inu»biiuifMi wm
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zur Prüfung des Einzelnen wenden, so haben wir an über Arbeit

des Herrn Jordan erstens zu bemerken, dass er trotz seiner Lobprei-

•ang dds Cod. X dennoch denselben durchaus nicht als eigentliche

Grundlage dea Textes respectirt, sondern ohne Bedenken jode Les'

art die ihm vorzüglicher scheint, ohne EUcksicht auf die Autorität

dar ftlteaten Handschrift, aufDimmt. Wenn ich ihm hierin Becht

gebe, -weil er innern Gründen mehr Gewicht beilegt, als einer von

den ältesten Handschriften ttberlieferten Lesart, so muss man sich

nur wundern, dass diest seinen Glauben an jene Autorität nicht er-

schüttert hat. Den Herrn Dietscb trifft dieser Vorwurf nicht, weil er

das' Vorurtheil von der unbedingten Vorzüglichkeit des Cod. X nicht

theilt, sondern mehr durch die Uebereinstimmiing der besten Hand-
schriften sich bestimmen lässt, und man muss nur bedanero, dass

•r in vielen Punkten sich durch Herrn Jordan hat bestimmen las-

sen seine frühere Ansicht aufzugeben. Wir wollen mm einige der

beseichnendsten Stellen herausheben, um zu sehen, wie sich dit

Heransgeber gegenüber der Autorität der Handschriften Ter*

halten. Cat. 3. scriptorem et actorem rerum, actorem ist

in dem Bas. nicht nur corrigirt, sondern ansdrttcklich von der

ersten Hand an den Rand geschrieben, nnd wenn diese Correktu-

ren nicht immer wirkliche Verbesserungen sind, so ist diese doch

die Regel, nnd namentlich der Cod. X würde ohne diese Annahme
fast ganz unbrauchlrar. Aber ausserdem bestätigen die Lesart actor

der Pariser Z, der Einsied, und Tnr. von den Cortianis der Qnelpli«

V, der Fabric. I und der Montepessulanus, den ich selber vergU**

eben habe. Also handschriftlich ist die Lesart vollkommen ge-

sichert. Daher Herr Dietscb sie mit vollem Becht beibehalten hat,

auctor kann aber schon deswegen nicht stehen, weil es doppel-

sinnig ist, wie es denn die früheren EiklHrer ais synonym mit

scriptor genommen haben, welches, wie sich von selbst versteht,

baarer Unsinn ist. Denn es wird ein scharfer Gegensats gegen
seriptor wie in faeere nnd diccre, gefordert. Aehnlich Gioero: orar

tor verbomm actor remm. Cato dux anctor et aotor remm illamm
fuit; hnnc enim in omni proonratione rei publicae actorem aucto-

remqne habebant Nep. Attio. 3. Wenn nun Oellins nnd Charisins

dagegen die Lesart anctor bestätigen, so ist diess oben ein Be-
weis, dass dieVarietas lectionis in eine weit frühere Zeit zurdek-

geht, und dass schon im 3. Jahrhundert manche Abweiehnngaa
von dem ursprünglichen Texte in den Abschriften vorkommen cfr.

Gell. N. A. IV, 15, 2; Chans, p. 192 Sacerdos. p. 23. Endliohor.

Daher Herr Dietsch sehr richtig anch Jngnrtha 1 die Lesart acte*

ris beibehalten bat, wo sie von Cod. X Z E nnd T. 2 nnd Tielea

andern Handsehrüten bestätigt wird; und nehme ich meine ad
Jng. 1 geftnsserten Zweifel snrttck«

Gans der gleiche Fall ist Cat. oap. 2 mit der Vaneittt tran-
8 i e r e nnd transegere, wo wieder aniser der Mehrsahl der Hand»
•ohriftea Priscrian II, 485. Nonios p. 419. Borr. Tirg. Georg. 1,
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8 (bei Herr Jordan fälschlich für die andere Lesart citirt) die Les-

art transiere bestütigen. Aber transegere haben B. Guelph. V.

Pabric. L Turic. Z m. 2. Havuiensis Genev. Erameran. Donat. ad

Terent. 4, 2, 15 ; dass transiere an unserer Stolle nicht zulässig

ist, hatte ich schon in der Ausgabe 1852 zu dieser Stelle darge-

than. Da diess nicht überzeugt zu haben scheint, so will ich das

Hauptsächlichste wiederholen. Dass erstens die Verwechselung von

transiere und transegoro in der Aussprache sehr leicht war,

und dass diess bei dem Dictiren der Handschriften sich geltend

machte, versteht sich von selbst, und eine Menge Verschreibungen

lassen sich auf diese Weise erklären. Zweitens ist offenbar , dass

die Zusammenstellung perogrinantes — transiere Abschreibern von

gewöhnlichem Schlage sehr einleuchtend vorkam, denn für Reisende

passt das transiere vortrefflich. Aber hier ist nicht von Reisenden

die Rede, welche theilnahmlos viele Länder durchlaufen, welches

überhaupt im Alterthum gar nicht als das charakteristische Merk-
mal der Reisenden angesehen wird, sondern peregrinari heisst nach

Cicero pro Ligario ignarum esse disciplinae et consuetudinis

nostrae. Acad. Quaest. I, 3 stehet dem peregrinari und errare

gegenüber das domum doducere und de Or. 1, 50 heisst es: ora-

torem nulla iu re tironem ac rudern nec percgrinnm ac hospi-

tem esse debere , so dass es also vollkommen dem indoctom

atque incultum entspricht, wie auch das grioch. ^svog gebraucht

wird Soph. Oed. T. 218. Und in gleichem Sinne sagt Cicero

de Off. 1^ 34 peregrini et incolae officium est, nihil praeter

Btiura negotium agere, nihil de alio anquirere minimeque in aliena

republica esse curiosum. Und Plinius klagt mit Recht über die

Candidaten von Aemtern , welche ihr Vaterland pro hospitio aat

stabulo habent qaasi peregrinantes. Diesem Vorwurf der ünkennt*
niss und Unbekümmertheit entspricht nun aber ein transigere, wtl*

ches das abmachen und a b t h n n ausdrückt, wie Taoitas in eioer

Stelle, welehe unverkennbar der unsrigen nachgebildet iet, Genn.
19 plus per otium transigunt dediti somno oiboqne. Also das FrOb»

nen der Sinneninst, die Unwissenheit nnd £ohlieit, nnd die Tbeil-

nahmlosigkeit sncbt sich Ton allen Verpfliebtnngen los m macben,

nm nnr Alles möglichst sehnell abznthnn, wie OicDir. in Verrein

sagt: c. 13 transigere, expedire, absolvere oder Stat. Silr. IV, 2,

12 ; steriles transmisimns annos* Tae. Agrio. 35 transigite cnm ex-

peditionibns. Wfthrend also der Sinnengennss nnd die Unwissen-

heit, Bohbeit nnd Gleichgültigkeit anf das Belsen gar keinen Be-

sng hat, entspricht die schnöde Selbstsnoht gans der Gesinnnng,

welche sich allen Pflichten gegen das Vaterland entzieht Uebrigens

bemerke ich, dass auch in d e r Beziehung der Cod. Bas. das Biob-

tlge hat, als er indooti atque inculti hat, erstens weil incnlti eino

Steigerung ist; zweitens weil Salust wie Oato diese Partikel mit
Vorliebe gebraucht cfr. Antonin, ap. Fronton. Epist, II, 14. Deltonrl. L
p. 25; drittens weil das Verb&ltniss Ton indocti incnlUqne gana
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anders ist als Jng. 80 feram incaltamqne und 18. asperi iucultique

wo das inculti Diir Ergänzung «ines stärkera iai, während es dein

indooii gegenüber eine Steigerung enthält.

Eine andere , neuerlich vielbesprochene Stelle ist Cat. c. 22.

atque eo dictitare fecisse, welche Herr Dietsch durch Klaramern als

uniicht bezeichnet, Herr Jordan unberührt stehen lässt. Dass hier

eine arge Corruption verborgen sei , Hess sich aus der Rüge des

Herrn l^rofessor Ritsehl entnehmen, der sich im Rheinischen

Museum. Jahrgang XXI, 2. p. 317, also vernehmen lUsst: »Es

gränzt ans Unglaubliche, mit welchem nicht nur abenteuerlichen,

sondern gerade absurden Kunststücken man die Worte atque eo
dictitare fecisse zu vertheidigen und ihnen durch allerlei

Flickworte aufzuhelfen unternommen hat.« Also nach Hrn. Ritschel

ftind diese Worte von einem Unberufenen eingeschoben, um anzu-

deuten, dass der mit quo beginnende Satz nicht zu dem uumittel-

bar vorhergehenden consiliura aperuisso zu construiren war.

Wenn nun aber gleichwohl eine Gefahr des Missverständnisses vor-

lag, 60 sollte man glauben , der Schriftsteller werde selber dieser

Möglichkeit vorgebeugt haben , zumal die von Catilina gegebene •

Deutung doiiu doch nicht geradezu nothwendig war. Weil nun
aber die ganze Erzilhluug nicht eigentlich als Thatsache, sondern

nur als Aussage gewisser Peisoueu hingestellt wird, so lag es dem
Schriftsteller daran , diesen Umstand hervorzuheben, um sich aller

Verantwortung zu entschlageu. Daher eine wiederholte Erklärung,

dass wir es nur mit einer Tradition zu thun haben , nicht ganz

ausser dem Plane des Schriftstellers liegen konnte. Wenn nun zu-

ftlllig dictitabant oder dictitiirunt stunde, würde man wenigstens

die Latinitilt nicht anfochten künncu, man würde höchstens

die Ausdrucksweise als breitspurig stigmatisiren , wiewohl

es nicht in Abrede zu stellen ist, dass zwischen fuerunt qui
dicerent, und dictitare ein kleiner Unterschied besteht. Die-

ses dictitare ist nun in Guelph. 12 wirklich ausradirt, wovon Corte

sagt: »facillimo in his turbis sensu, nisi quod illa facilitas, velut

color quidam adscitius, merito saspecta sit et a genuina Sal-

lustii manu ut reliqua comn;ienta condemnetnr.« Dass eine Ter-

stärkte Behauptung ausgedrückt werden sollte, scheint sobon darch

atque augedeutet zn sein, und die Wiederbolang eines Terstftrkten

verbnm dicendi wird auch rbetorisoh nicht geradezu als absnrd

bezeichnet werden kSnnen. Also apemisse consilinm snnm — und
qno eto, fcdnnen nicht zusammen constmirt werden. Gleichwohl ist

eine Verbindung nach Auslassung (atque eo dictitare fecisse) noth*

wendig. Biese bfttte ausgedruckt werden können durch die Worte
»atque eo fecisse. c Weil aber der Begriff der Aussage weit ent-

fernt war, wird derselbe in anderer Form wiederholt, denn so

ganz natUrlich war es denn doch nicht, dass er es gerade in die-

ser Absieht gethan; er bfttte möglicher Weise in dem Trinken des

Menschenblutes eine magische Kraft Toraussetzen können^ und daher
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die Behauptung, er habe sie doreh das BewnsBisein des gemein«

samen Verbrechens mehr binden wollen, als eine willkttrliche Aus-
legang erscheint. Anstatt nnn d i c e b a n t oder affirmabant za

setzen I bat er mit dem Inf. histor. abgewechselt wie Jug. 32
fuere qni traderent— alio — vendere — pars — agebant. Was ist

nun da Absurdes, Ungereimtes, Unglaubliches ? Was wird man sagen

über Cicero pro Domo, ad pont. 34, 92 ; inducis sermonem urbanum
et venustum, me dicere solere, esse me Jovem eundemque dictitare,

Minervam esse sororem meam.« In diesem Falle wäre eine Berichtigung ,

der Begriffe über die sogouannte Sallustiana brevit nicht tiberflüssig,

wie denn ein fleissiges Lesen des Excurses von Corte zu dieser Stelle

noch manche Irrthtimer neuerer Interpreten berichtigen konnte,

wenn sie schon lateinisch verstehen, den hiatorischen Stil zu wür-
digen wissen und den Salust kennen. Einstweilen also behaupten

wir die ünverdorbenheit des Salustianischen Textes an dieser Stelle

und glauben, dass ein gewisser Unwille der kritisohen Spürkraft

einigen Eintrag gethan habe.

Aber noch weit mehr liegt eine andere Stelle im Argen, nüöa-
• lieh in cap. 53 die Worte: sicuti effcta parentum. Diese

hat unsern Kritiker noch weit mehr in Harnisch gebracht,

denn da heisst es im Rheinischen Museum XXI. S. 316. »Wer ein

lebendiges Bild vor Angen haben will , was moderne Interpretir-

kunst in Ausstattung von Gedankenlosigkeiten, von sprachlichen

Ungeheuerlichkeiten, von logischen Unmöglichkeiten zu leisten im
Stande gewesen, der rauss unsern Salust lesen. Ein Beispiel unter

Dutzenden — man muss unwillkürlich an die Mommsischen Dutzend-

könige denken — ist Catil. 53, 5: »ac sicuti effeta parentum, nullis

tempestatibus haud suae quisquara Romae virtuto magnus fuit.« Die
Stelle wird dann durch ein eingesetztes vi corrigirt. Diesem Macht-
spruch hat sich dann Herr Dietsch gefügt, dagegen Herr Jordan
hat effeta parente gewagt. Ob diess Verbesserungen des Salnet

sind, wollen wir sehen.

Salust hat nach einer sehr allgemein verbreiteten Anschau-
ungsweise Rom mit einer Mutter verglichen. Wie die Mutter Kin-

der gebärt, so erzeugt die Stadt Bürger. Aber durch viele Ge-
burten wird die Mutter geschwächt, und in der Stadt nehmen die

grossen Männer ab. Also der Vergleich ist, wie wir bemerken,

nicht ganz consequeut durchgeführt, indem den Geburten die gros-

sen Männer statt der Bürger gegenübergestellt werden. Die drei

Glieder der Vergleichung sind nur in ausdrucksvoller Kürze zu-

sammengezogen. Anstatt zn sagen: die Mutter nach vielen Ge-
borten ist erschöpft, und die Stadt, nachdem sie viele grosse Män-
ner erzeugt hatte, besass keine Kraft mehr, sagt er ganz kurz:

wie sa den Müttern ein dnrch Geburten abgeschwächtes Weib sich

Terh&H, so das spätere Born za dem frttbern, nachdem es keine grossen

Ifftnner mehr erzeugte. loh sehe in dieser Gegenüberstellung kei-

nen ünsimu Aber hetraehten wir die obige Conjectur. Auf-
fallend ist erstens der Plural parentam, welches mit Voreltern Uber-
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setzt wird. Wir sehen nicht ein, was die Voreltern tollen, wo-
durch das Bild der Matter gans verschwindet. Ebenso anfiftUend

iet dann der Singular vi. Wamm nioht Tiribns? Wenn nan aber

der Vergleich verschwindet, so war ein sicnti gar nicht mehr
n5thig, und es hätte vielmehr heissen sollen : efifetis civitatis viribas.

Der Schriftsteller aber, welcher sich bewusst war, eine sehr übliche

Vergleichnng angestellt zu haben, hat von den 3 Momenten nur

das Endresultat hervorgehoben, indem er Inden 2 Worten effeta
parentnra die ganze Begriffsreihe zusammenfasste und sie parallol

der analogen Tbatsacho gegenüberstellte. Das Verschwinden der

grossen Männer ist eine der Erschlaffung einer Mutter analoge' Er-

scheinung. Diess wird sehr energisch dadurch ausgedrückt, dass

das Resultat in beiden parallelen Satzgliedern als Subject in den

Vordergrund gestellt, und die eigentliche Vergleichungs-Subjecto

hier als Genetivus partitivus, dort als Gen. loci in den Hintorgrund

gestellt und berabgedrückt werden. Der Mangel grosser Männer
in Rom wird unter dem Bilde von der Erschöpfung der Mutter

zur klaren Anschauung gebracht. Uebrigens wird die Verbindung
von Adjectiven mit dem Genetivus partitivus wohl nicht anstossig

sein , nachdem Herr Nipperdey ad Annal. 3 , 39 diess eine seit

Liviüs übliche Ausdrucksweise genannt hat : ceterae rebellium civi-

tates Tac. bist. 4, 70 leves cohortiura Ann. 3, 39; sancti deorum
Virg. Aen. 4, 576 praevalidi provincialium. Tac. Ann. 13 praecipui

amicorum 15, 56; obvii servorum 14, 8; delecti und expediti mili-

tum^ nulli hostium Germ. 44. Da nun also die Grammatik keine

Einsprache erhebt, so müssen wir erwarten, dass die logische Un-
möglichkeit und die sprachliche Ungeheuerlichkeit in einem weitem
Beweis zur allgemeinen Kenntniss gebracht wird; denn von den

Conjecturen effeta vi parentum und sicut effeta parente
können wir keinen Gebrauch machen und Salustius wahrscheinlich

auch nicht.

Die vielbesprochene Stolle Catil. c. 39 ceterosque judiciis ter-

rere, quo plebem in magistratu placidius tractarent, wird von Herrn

Dietsch nach Herrn Ritschis Anweisung Rhein. Mus. XXI, 2. 318

so gelesen: ceteros, qui plebem in magistratu placidius tractarent,

iudiciis terrere. Also que wird getilgt, quo in qui verwandelt, und

die Stellung des Satzes verrückt : Alles Aenderungen, die sich mit

leichter Mühe vollziehen lassen, um einen uns bequemen Sinn her-

auszubringen. Da aber eine gesunde Kritik gebietet, die Lesarten

der guten Handschriften wo möglich zu rechtfertigen, und erst,

wenn der Beweis der Unmöglichkeit ihrer Beibehaltung ge-

leistet ist, zu Conjecturen seine Zuflucht zu nehmen, so erlauben

wir uns einstweilen diese Verbesserungen etwas näher zu be-

leuchten. Versetzungen der Satzglieder ist ein eben so bequemes

als gefährliches Hülfsmittel und eben deshalb nur mit Snsserster

Vorsicht anzuwenden. Zuerst ist überhaupt fXL bemerken, dass

Salastius diese Zeiten nicht ganz ohne Partheileidenschaft sobemt

aufgefasst zu haben. Dass der Senat so viel wie möglich von der
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Sullanischcn Verfassung zu retten suchte , versteht sich von

selbst. Gleichwohl hatten Pompejus und Crassus als Consuln die

Tribunicische Gewalt wieder hergestellt, und die Tribunen Gabinius

uud Manilius hatten es durchgesetzt, dass dem Pomi)ejus zuerst der

Oberbefehl im Seeräuber Krieg fast mit uuumschrUukter Vollmacht

und später auch gegen Mithridates übertragen worden war. Also

Salust's Schilderung bezieht sich nur auf die wenigen Jahre zwi-

schen 67 — 63. Also ist diese Schilderung auf jeden Fall über-

trieben, wenn auch der Senat einige Versuche machte sein gesun-

kenes Ansehen wieder zu heben. Siehe Edit. maj. a 1852 p. 458.

Es fragt sich nur, wer die Ceteri sind, welcke durch Gerichte ge-

schreckt wurden. Man könnte es die auf Anklage des Catilina, des

Autronius und des Sulla, des Manilius, des Gallius uud des Bellie-

nus beziehen, welche alle in dieser Zeit vor Gericht gestellt wur-
den. Es sind also Leute zu denken, welche^ wenn auch nicht von
der Parthei des Senats, doch Anwartschaft aui Staatsämter katteu.

Diese sollten durch gerichtliche Untersuchungen geschreckt und wo
möglich auch von der Bewerbung von Aemtern abgehalten werden,

weil eine gerichtliche Anklage als ein Hinderniss betrachtet wurde,

wie diese gerade Catilina erfahren hatte. Wenigstens wollten sie

bewirken, dass, wenn sie auch zn Aemtern kamen, diese nicht zur

Aufhetzung des Volks missbrauehten. Hier zeigt sich nun schon

das Misslicbe jener Conjectur, denn nieht Warden Üiejenigen ge-

richtlich yerfolgt, welche während ihrer Amtsfabmug glimpf-

licher mit dem Volke verfahren, das hatte höchstens spftter ge*

Bcbehen können, in welchem Falle es tractassent oder tracta-

rant h&tte heissen mttssen, wo es aber wenig genatzt hätte, weil

ihnen die Amtsgewalt schon Oelegenheit gegeben hatte. Also die

Maassregel hatte nnr Sinn, wenn sie dem Missbraach der Amtsge-
walt Torbengen oder sich selbst Bohe sichern könnten» Wir mQssen
immer im Au^o behalten, was Salast unten cap. 38 sagt: homi-
nes adnlescentes summam potestatem nancti, quibns aetas animns-
qne ferox erat, coepere senatnm oriminando plebem ezagitare, dein

larginndo atquo pollicitando magis iucendere, ita ipsi clari poten-

tesque fierL Also diese Ehrgeizigen zu beseitigen, mnsste das Stre-

ben der Senatorischen Parthei sein* Wenn nun in magistratn nur
auf die ceteri gehen kann, welche Aemter bekleiden wollten,

so entsteht die Frage, was placidins tractarent heissen soll?

Läse man: quo plebem in magistratn placidiorem haberent, so
wfirde Niemand Anstoss nehmen. Li?. 3, 18. Accipiant 'Civitatein

placidiorem. Jag. 41 lesen wir; senatns popolasqne plaeide modeste-
qne inter so rempnblicam tractabant nnd so noch einmal Cat. 51,
28 rempnblicam tractare. Tacitns Annal. 3, 12 sagt: turbide et
seditiose exeroitns tractare, welches geradezu der Gegensatz wa
unserer Stelle wäre, wo^ wie schon plebem zeigt, offenbar die

Volkstribnnen gemeint sind.

(SchluBS felgl^)
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(SehluBB.)

Dort ist ein anfrtüirerisober Feldherr gemeint, hier anfrtlhre-

rische Tribunen, welche dnrch Androhung von gerichtlichen Unter-

BQohnngen zu grQsseror Uässlgong in Bonntznng ihres Einflusses

sollten bestimmt werden« cfr. Aen. 7, 46 Latinus urbes placidas

in pace regebat. tractare plebem ist gerade wie tractare
exercitns gesagt und bezeichnet die th&tige Einwirkaog und Lei*

tung des Volks. Dass nur die Yolkstribunen gemeint sind, lässt

schon das Wort plobem errathen, und die oben citirto Stelle be*

seitigt jeden Zweifel. Es ist zu bedauern , dass Herr Dietscb, der

das Richtige schon gesehen, sich durch Hrn. Bitscbls erhobene Bo-

denklicbkeiten hat irre machen lassen. Autoritäten für sich zu

haben kann unter Umständen dem Buchhändler von Nutzen sein,

'wie denn Herr Mommscn der Jordanischen Ausgabe bereits seine

^
hohe Protection zugosichort, aber eine ganz andere Frage ist, ob
die Wahrheit dabei gewinnt. Im vorliegenden Fall hat sich Herr
Dietsch ohne Weiteres durch Herrn Bitscbls Machtspruoh irre

leiten lassen, dessen Gonjectur nicht nur überflüssig und gewalt-

thätig, sondern geradezu falsch ist.

Eine andere Tielbesprochene Stelle ist CatiU c. 57 utpote qui

magno ezercitu locis aequioribus cxpeditos in faga sequeretur, welche
Stelle auch bei Priscian 11^ 240 in ganz gleicher Fassung sich fin-

det. Der Schriftsteller, der von dem Plane Catilinas über das Qe*
birge nach Gallien zu entfliehen, gesprochen, erzählt, welche Hin-
demisse der Ausführung dieses Planes entgegenstanden. Auf der

einen Seite, von der Picenischen Mark her, bedrohte ihn Metellus,

der am Fusse der Apenninen sich gelagert hatte, durch Etrurien

zog Antonius heran um seine Flucht längs der Küste unmöglich

zu machen, und war bereits bis Pistoja vorgedrungen, währeud
Metellus vielleicht bei Bologna stand, so dass Catilina Gefahr lief

eingeschlossen zu werden. Darum bescbloss er ein Treffen zu wagen.

Der Satz mit utpote etc. soll nun erklären, warum auch Antonius

ihm nahe stand. Er zog durch die Ebene, hatte also keine Hin-
dernisse des Marsches zu befürchten ; zweitens hatte er ein grosses

Heer, welches alle Ausgänge des Gebirgs versperren konnte, drit-

tens war er, meint man, expeditus, er führte keinen Zug schweren

Gepäcks mit sich, welches natürlich in Italien nicht nöthig war.

Also ist keine Frage, dass expeditus von Antonios gesagt werden

UU. Jahrg. 12. HeCL (7
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konnte. Ab6r das ist die Frage, ob expediti nicht auch von den
Oatilinariern gesagt werden konnte. Allordings nicht in dem Sinne,

dass sie ein iter expeditam hatten wie Liv. sagt 42, 55, wohl aber
weil sie sich nicht mit vielem Gepäok schleppten, was man aller-

dings als selbstverst&ndlieh annehmen kann, aber vielleicht gerade

Tim des Gegensatzes willen gesagt ist. Antonius hatte den Yor-
theil eines grossen Heeres und die Ebene , die Catilinarier hatten

für sich, dass sie leicbtbeweglichpr waren nnd auf der Flaohti wo
sie nicht genSthigt waren Halt zu machen, um Stellung zu

nehmen. So wären also nioht vier Grttnde aufgeführt für die An-
nUherang des Antonius, sondern es wäre nnr das Verhältnise von
Antonias Heer zu dem Heer des Catilina näher beleuohtet. Da
diese Ansicht keinen Beifall fand, hatte Lange früher expe-
ditns impeditos oonjeotarirt , welches dann auch Herr Dietsch

anfgenommen hatte in seiner Ausgal>e von 1864. Diese wird nnn
wieder so weit belobt, als sie auf den rechten Weg zu führen
im Stande ist und die neue Conjectur tardatos in fuga veran-

lasst, welche gemacht wurde, weil man doch gefühlt zu haben
scheint, dass ein Accusativus erwünscht wäre. Dass nun Salust

so geschrieben habe, wird wohl Niemand glauben, denn das würde
Jedermann nur von einem Theile der Catilnarier vorstehen, die

Nachzügler, was bei expeditos nicht der Fall ist, welches eine

allgemeine Bezeichnung ist. Herr Jordans Conjectnr in fuga zu
tilgen, ist eben so wenig befriedigend und verändert den Stand-
punkt der Sache nicht. Wenn aber ein Accusativ noth wendig war,

so wiederhole ich, dass mir vor allen Conjecturen immer noch die

Lesart der Handschriften den Vorzug zu verdienen scheint, sobald

man nur den Gedanken aufgibt, Salust habe vier Gründe für die

Annäherung des Antonius angeben wollen^ sondern sich einfach

auf die Angabe beschränkt, das Verhältniss des Heeres des

Antonius zu den Oatilinariern klar zu machen. Und wenn man von
Wiederholung spricht, so mögte vielleicht gerade in den Worten
expeditos in fuga eine Beziehung auf »magnis itineribus —
profugere in Galliam« liegen. Denn die magna itinera konnten nur
von expeditis ausgeführt werden. Somit wäre der Sinn ganz klar.

Die Catilinarier suchten durch grosse Märsche, welche ihnen als

einer leichtbeweglichen Truppe möglich waren , den Weg nach
Gallien zu gewinnen. Antonius aber hatte den Vortheil in der Ebene
zu marschiren und ein grosses Heer, da« alle Ausgänge des Ge-
birges versperren konnte. Also auch in diesem Falle ist keine

Nothwendigkeit die Lesart aller Handschriften zu ändern, ja es

stellt sich sogar heraus, dass selbst diejenigen, welche ändern wol-
len, einen Accusativ einführen wollen, nur einen andern, weil sie

den Sinn des Schriftstellers nicht richtig aufgofasst haben,

Catil. 13 in der Stelle »conpluribus subvorsos montis, maria
constrata essec haben beide Heransgeber die Lesart der bessern
Handschriften constrata beibehalten« oontractahat Pal. 8, con-
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straeta PftiL 7. instmta Bern. 8. Dagegen eoi»tniota Tor« s. t.

P. 8 n* 4 bei Dietscb. Bas* 4. Viele andere worunter Erl. n. Teg.

endlieh Setiol. Lncaa. VI, 56 , welches offenbar allein riebtig ist.

Das Horatianiscbe coniraeta, welobes Dietscb irttber anfgenonunen,

wftre möglicby ist aber mit Beobt als poetiscb Ton ibm anfisegeben

worden. Es besiebt sieb die Stelle anf den Lnxns der römiseben

Crossen, welebe besonders in det Umgegend von Bajae kflnstliebe

Banplätse sehnfea nnd Fischteiche mit Meerwasser geftllt in go*

Winnen snebtOnt eine Unsitte, welche Horatins oft genng gerflgt

hat, Carm. H, 15 jam panoa arairo jngera regiae moles relinqnent

nndique latins ertenta visentnr Lncrino stagna laen.« Dieses ex*

tenta steht in B» nnd yielen andern Handschriften als Erklanmg
flbergeschrieben II, 18 marisqne Bajis obstrepentis nrges snmmoTere
littora pamm locnples continente ripa. III, 1 contraota pisces aeqnora

sentinnt Jactis in altum montibns III, 24 caementis licet oecupes

Tjrrhennm omne tnis et mare Apnlienm. Damit ist su Tergleicbea

Seneca tranq. an. c. 8 incipiamns aedifioia alia ponere, alia snb-

vertere et mare snmmoTcre et aqnas contra difficultates locomm
dneere« 8tat. Sil?, n, 2, 54. If<m8 erat hie, nbi plana Tides. Seneca

OontroT. 4,5; naTigabilia pisoinamm firäta. .Yarro B. B. 8, 7»

Piscinae magna peenaia aedificatae ^ Lncnllns, postqnam perfo«

disset montem, ao maritima flumina immisisset in piseinas, qoao

reciprocae teaerent etc. Tibnll. II, 3, 45. Olandit et indomitnm
mdes mare lentns nt intra ncgligat hibemaa pisds adesse minas.

Petron. bell. ciT.88 Expellnntnr aqnae sazis, mare nascitnr arris*

Seneca Ep. 89 nee contenti solo, niei qnod mann feceritis, maria
agitis introrsns. Aebnlicb diesen kflnstlichen Plscbteicben war die

Anlage des portns Jnlins, Ton welchem Sneton. V. Ang* c 16 per»
*

tnm Jnlinm —
> immisso in Lncrinnm et Arremnm laoom mari

effecit. Alle diese Stellen nnn, so wie der Gegensats cn snbrersos

montes, fordern die Worte maria oonstr. Ton der Anlegung kllnst-

lieber Fischteiche sn Tcrsteben, welches nnr dnrch coastrnota^
(oben aedifieare), mann feoere, aber niemals dnrcb constrata
kann ansgedrflckt werden, wie anch Tacit. Annal. XU. 56 stagooois

Tiberin stmcto, nnd nnten eistmendo man c. 20 1 wahrend gesagt

wird constrata palns pontibns Hirt. b. G. YiU, 14 dassibns aeqnor

IiiT. 85, 19 constrattts navigiis amnis. Virg. Aea. 12, 548 late

terram constemere tergo ; stravernnt aeqnora yenti A5, 768 stra«
tum mare Yirg. Ecl. IX. 69 ist die bemhigte See nnd so ti
mf(ta iatQ€9to Herod. YII, 198 nnd Homer Od. HI, 158 tOtoQB'

Cbv dl ^Boq fieyaHr^tea novtov. Also kann nnmüglich lateinisch ge-

sagt werden mare constraere für GebSude darauf errichten, wie

Ton einigen erklärt wird, oder das Meer mit Schutt über-

decken. Man hätte von Herausgebern über die frühem Stellen

eine sorgfältige Prüfung des Sprachgebrauchs erwarten dürfen, wo
doch eine genaue Constituirung des Textes ohne diese Vorarbeit

absolut unmöglich ist. Aber lieber zieht man eine Belegstelle c. 20
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ezstra^ndo mari in Zweifel als dass man eine vorgefMSte irrige

Neaernng aufgeben mag.

Catil. 0. 85, 3; entbaltea die fünf Basler Handschriften alle

Varianten, welche hier vorkommen. Bas. 1. non quin (über der

Zeile quia) non vor possem ausradirt, sed et aber sed als mög-
licher Weise unächt und aus dem folgenden sed beraufgeuommen
bezeichnet quia — non possem cum alien. B. 4 quod — non p.

cum et B. 3 quia — non p. cum et alienis B. 2. cum. al. 5. Hr.

Dietsch liest non quia — non p. cum scilicet. Hr. Jordan non quin
— p. et alienis. Offenbar hat derselbe ganz Recht gethan quin

beizubehalten, welches ohne Zweifel das ursprüngliche ist, während
quia — non p. nur die Erklärung war. Die Hauptschwierigkeit

blieb offenbar die Verbindung des zweiten Satzgliedes ; wo eben

die Frage entsteht, ob dasselbe auch noch von der Kraft des quin

ergriffen, blos angereiht oder durch eine neue Verbindung in das

richtige Verbältniss göbracht werden muss. In dieser Beziehung

hat nun Herr Dietsch ohne Zweifel ein üebriges gethan, wenn er

sogar zwei Partikeln nöthig findet, um Zweideutigkeit zu vermei-

den. Er wird sich schwerlich überroden, dass irgend Jemand diese

Ergänzung billigen werde, welche unbedingt zu verwerfen ist. Etwas
milder hat Herr Jordan verfahren, welcher einfach statt e t lesen

will u t nicht minder mit Verfehlung dos Sinnes. Es ist gerade zu

unbegreiflich, wie ihm eine so unlateinische Verbindung nur in den
Sinn kommen konnte. Sondern entweder muss mit dem Tur. cum
et oder mit Bas. 4 cum al. gelesen werden , wo der Widerspruch
deutlich ausgedrückt wird, der zwischen der angenommenen Zah-
lungsuüfiibigkeit Catilina's uud den geleisteten Zahlungen der Oro-

stilla für fremde Gläubiger besteht, oder es wird blos et beibe-

halten, wo dann dieser zweite Satz als integrirender Theil des

ersten Satzgliedes betrachtet wird, in dem Sinne der engsten Zu-
sammengehörigkeit, wo es also heissen würde: nicht als wenn ich

die unter meinem Namen gemachten Schulden nicht bezahlen und
die unter fremden Namen contrahirten Schulden der Freigebigkeit

der Orestilla nicht beriolitigte. Wo voraus gesetzt wird, dass

beides eine anerkannte Thatsaehe war. Eben weil diese Annabme
Vielen eine etwas gewagte Znmntbnng exsobieni wurde onm An-
gefügt, wie andere sed, welobos offenbar viel weniger zu reoht*

fortigen war; während vielleicht diejenigen die Stelle am riohtig-

sten fasten, welche alle Partikeln, 9et sed onm« entfernt idssen
wollten, weil dnroh den nnmittelbaren Gegensatz die Glieder am
engsten sieh verknüpften; nur mttsste dann nothwendig aneh pos-
sem nicht possim gelesen werden, damit die beiden Glieder aneh
der gleichen Zeitsphäre angehörten. In e. 44 in dem bekannten Briefe

Oatilina*s lesen eine grosse Anzahl Mannseripte, damnter die vor-
züglichsten B V Z X qui für qnis; gleiohwobl haben fast sdle

Heransgeber, aneh die Herren Dietsch nnd Jordan fortwährend
^nis beibebalteO| wahrBobeinlioli weil sie qni fttr einen gramma-
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tischen Fehler hielten. Aber eben dieselben nehmen keinen An«
stess, daae bei Cicero III. Gatil. 5, 12 der Brief mit qni si me
anftngt ; wollen wir nnn annehmeni anch diese gehöre zn den Yer- *

schiedenheiten die bei dem AnHlhren ans dem Gedftehtniss so leieht

möglich sind? Schwerlieh. Hat der grosse Grammatiker das all-

gemeine Zntranen yerloren, der, wie es seheint, nicht ohne guten

Qmnd, die Vertanschnng von qni nnd qnis in der indirekten

Frage ffir möglich erklftrt hatte? Und scheint es bei folgendem s

nicht schon durch das Gesetz der Euphonie begründet zu sein?

Wie man dann jetzt ganz allgemein schreibt exvd, ezpecto> exe>

qnor? cfr. Ter. Andr. III, 4, 7. Tandem cognosti qni siem? die.

Dir. in Oaecil. 6, 20. Te non novimns, nescimns, qni sis? Accins

ap. Non. XV, 5; qni sis, ezplica. Varro B B I, 69, 2 quem, qni

esset, in tnrba animadvertere non potnisti. Orid. Met. ZI, 720
qni foret ignorans, qnia nanfragns eto. Eine Yersehiedenheit der

Bedeutung zwischen diesem substantiyisch gebrauchten qni Ton
qnis wird sich schwerlich ausmitteln lassen; höchstens kOnnta

man eine grossere Allgemeinheit der Frage Toraussetsen, wenn mit
qnis gefragt wird, aber dass bei qni schon eine Hindentung auf

die Beschaffenheit der Person liege, Iftsst sich nicht beweisen. Bs
ist daher zu erwarten, dass wir in der fünften Ausgabe Ton Hm.
Dietsch und wenn Hr. Jordan fortfthrt diesem Schriftsteller seine

Aufmerksamkeit zuzuwenden, kflnftighin qni si me lesen werden.

Oatil. 0. 8. Ita eorum, qni fecere haben beide Heranegeber
auf höchst mangelhafte Indicien hin, sich yeranlasst gelimden dai

pron. ea anszulassen, wfthrend dadurch geradezu der Sinn eormm«
pirt wird. Denn man wird hoffentlich uns nicht glauben

machen wollen, qui fecere stehe schlechthin fttr actoree. Und
dann bedOrfen wir nicht nur des allgemeinen Begriffs der Thftter,

sondern es sollen eben die Vollbringer dieser Thaten beieiehnet

werden, nnd nicht die Personen, sondern die Lobpreisung ihrer

Thaten wird in Vergleichung zu ihrem wirklichen sittlichen Werths
gestellt. Zn dieser scharfen Scheidung der Begriffe ist das prono-

men absolut nothwendig.

Catil. c. 14 eorum animi moUes aetate et fluxL Hier hat Hr.

Jordan aetate geradezu gestrichen, Hr. Dietsch dasselbe wenig*

stens in Klammem eingeschlossen. Gleichwohl wird dasselbe duroh

die zwei besten Handschriften bestätigt, nnd wenn auch in eini*

gen Oodd. das et seine Stellung wechselt^ nnd in zwei Pariser Z
und P etiam für aetate Ycrschrieben ist, so ist auch da aetate
darOber geschrieben, so dass im Allgemeinen in die üebereinstim-

mung der Handschriften kein Zweifel gesetzt werden kann. Es
entsteht nun die Frage, ob der Zupatz flberflOssig und ob er etwa
nur auf eines Ton beiden Adjectiven zn beziehen ist.

Indessen stehe ich keinen Augenblick an beides zn Temeinen.

Sowohl molles als fiuzi werden ohne weitem Zusatz beide meistens

in malam partem gebrancbt, weichlich nnd schlaff, hier loll aber
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mehr die Beweglichkeit und Empfänglichkeit und der Mangel an
Festigkeit ausgedrückt werden, der Gegensatz zu firmus und durus.

• Daher ist der Zusatz nothwoudig eben ura die Bedeutung auf das

rechte Maass zurückzuführen, und weil die Beschränkung sich auf

beide gleichmässig bezieht, ist aetate in die Mitte gestellt. So
sagt Ovid. Herod. I, III molles anni. Tacit. Ann. 6, 38 fluxam

senio aetatem. Tac. H. 2, 22 aevo fluxa cominus aggrede. Nun wird

zwar auch durch dio Versetzung molles et aetate fluxi die

Bedeutung von molies gemässigt werden, aber schärfer und be-

stimmter geschieht diess doch, wenn aetate gleich zum ersten

gestellt und dadurch die Deutung enervatus, eflFeminatus fern gehal-

ten wird, weil ja eben durch das dolis capi angedeutet wird,

dass sie mehr als empfänglich denn als verdorben sollen bezeich-

net werden.

Catil. c. 31 sie uti jurgio lacessitas foret. Korr Prof. Linker

hatte an dieser Stelle Anstoss genommen und sicubi statt sicuti
empfohlen; diess machte auch dann Herrn Dietsch bedenklich, dass

er die Conjectur sofort in den Text aufnahm, während Hr. Jordan
durch si jurgio zu helfen suchte. Billig fragt man, was denn
für eine bindende Nothwendigkeit vorhanden sei, um von der Les-

art der Handschriften abzugehen? Wabrscbeinlioli weil man den
Zasammenbang zwischen dissimulandi ant sni expurgandi oansa mit
8ici|ti jurgio laoeBsitos foret niobt erkannte. Der Sinn der Stelle

iet folgender. Catilina, wiewohl er sab, dass allerlei Vorsiebte-

maassregeln getroffen wurden und er selber sehen einmal vor dem
YerhOrrichter hatte erseheinen mttssen, kömmt nichts desto weni-
ger in den Senat. Salnst giebt zwei Ursachen als mögicben, est«

weder um durch Verstellung zu tauschen oder um sich zu ent-

schuldigen, ganz so als wenn er durch einen Wortwechsel gereizt oder
herausgefordert worden w&re. Herr Linker meint aber, er habe
sich verstellen oder entschuldigen wollen, wenn er irgendwo
dnroh Gez&nk gereizt wor4en wäre. Nun konnte diess doch un-
möglich wo anders als im Senat geschehen; man begreift also

nicht, was da sicubi soll. Herr Jordan scheint ebenfalls zu
glauben, die Entschuldigung hätte nicht stattfinden können, wenn
er nicht vorher gereizt worden wftre. Als ob das angestellte Ver-
hör nicht Grundes genug gewesen wäre, üebrigens passt das Wort
sich rein zu waschen oder sich zu rechtfertigen gar nicht zu la-
cessitus. Denn auf eine Schmährede repUciit man wohl, aber
eiu ezpurgare wäre da ganz unpassend. Es ist diess also ein

neuer Beweis, wie viele sogenannte Kritiker viel mehr Heben dem
Scbriftsteller ihre Gedanken unterzuschieben als sich die nöUiige
Mühe zu geben, in den Gedankengang des Schriffcatellers einzu-
dringen.

Mit mehr Recht kannten die neuem Herausgeber die Lesart
seqnitur Cat. 3 veribeidigen , wo zwar sehr viele Handschriften
den ConjuncUy sequatur darbieten | aber doch auoh sehr gut«
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Attioritäten den IndioatiT beBtfttigen. Fflr den Coiganctiv leugen

Mtser B. der Paris. Z b. t« der Tarie« Nr. 2 Mon. Es ist daher
der Mttbe wertb, da der Basil. im Text sequatnr oorrigirt bat
nnd anob der Fabricianns nnd Havniensis nnd viele andere bei

Dietseb die Lesart bestätigen, die Qrflnde fflr den IndieatiT nnd
Conjnnotiv gegen einander absnwägen nnd sich über den Gebrauch
der sogenannten Ooneessiypartikeln weiter zn verbreiten. Nämlich
licet, etsi, tametsi, etiamsii qnantnmvis, qnamlibeti qnamqnam,
wenn schon sftmmtlich Concessivpartikeln genannt, sind in Be-
deutung nnd Gebranch sehr yerschieden. Die Ooneessiv-Bedeutnng

tritt am stärksten hervor in licet, qnamvis, qnamlibet, qnantnmvis,

wo sie nämlich wirkliche Ooiynnotionen sind. Qnamqnam dagegen
meistens einschränkend nnd berichtigend steht einer nnbedingt ans-

gesprooheaen Behanptnug gegenflber nnd wird nnr im silbernen

Zeitalter concessiv gebraucht. In etsi, tametsi, eiiamsi spricht sich v

mehr die Hervorhebung des Gegensatzes aus, was noch mehr in

der alterthflmlichen Form tamenetsi hervortritt. Bei etiamsi ist

die Vermittelung, welche eben so oft der objectiven Gegenüber*
Stellung als dem subjectiven Zugeständniss dienen muBS. Iiundem
igitur esse creditote etiamsi nnllam videbitis Cic. Aber auch bei

den übrigen leigen sich solche üebergänge. Bekanntlich ist fftr

quamqnam und quamvis im silbernen Zeitalter eine Vertansohung

eingetreten, so dass sie ihre Rollen gleichsam verwechselt haben,

wovon der Anfang schon bei Nepos, Virgil und Livius zu bemer*
kcn ist. Erat inter eos dignitate regia, quamvis carebat nomine
Liv. II, 40, 7; aber auch bei den übrigen kommen solche Ver«

tauschungen vor. Liv. III, 8, 6 ; ubi etsi aliquid adjectum numero
sit, magna certe caedes fuit. Tametsi schon bei Terenz Eunuch.

II, 1, 10. Memini tametsi nullus moneas. Ferner Plaut. Aul. III,

2,7; Pol.1 etsi taceas, palam id quidem est. Gapt.IV, 2, 76. Cu-

pias facere sumptum, etsi ego nolim, so dass hier, sobald die sub-

jective Auffassung überwiegend ist, der Conjunctiv eintritt. Ganz so

wie im Griechischen, wo der von Gottfried Herrmann sehr scharf-

sinnig aufgestellte Unterschied zwischen iud fi und U xal de Idio«

tism. L. Gr. p. 832 zuweilen wieder aufgehoben wird, wie diess

der Wechsel der Moden, Indicativ, Conjunctiv und Optativ aus-

drückt. Auch quanquam hat wenigstens Livius schon mehrmals
mit dem Conjunctiv VI, 9, 6; XXIII, 29, 7. XLV, 14, 7; und so

hat auch Madvig Liv. XYXVIII, 36 den Conjunctiv richtig herge-

stellt, wo das von Weissenborn beibehaltene quam et, wenn nicht

gerade zu sinnlos doch durchaus unbegründet ist. Auch Cicero de

Oratore I, 6, 21 hat der neueste Herausgeber gegen Bake und
Ellendt, welcher letztere diesen Gebrauch bei Cicero, Livius und
Caesar geleugnet hatte, richtig videatur aufgenommen, cfr. Küh-
ner ad Cic. Tusc. V, 30, 85 und Madvig ad Quiuiil. prooem. 18,

p. 15. Und so hat Cornelius Nepos XXV, 13, G quanquam mit

dem CoiijanotiVi wie umgekehrt, Qainctilian quamlibet mit dem

Digitized by Google



904 SaUnstiiis. Ed. Jordan und Dietsch.

Indicativ. YIII, 6, 23; II, 10, 9. Wenn nnn dnrcb die bestimmte
Aussage, dass etwas in Widerspruch steht, eine gewisse SchroflTbeit

des Ausdrneks sich ausspricht, so gewinnt auf der andern Seite

die Sprache an Intensivität , wenn die Behauptung durch die sob-

jeetiye Zustimmung Bestätigung erhält, wie denn sehr häufig die

mildere Form einen stärkern Grad der üeberzeugung ausdrückt als

die entschiedenste Bejahung oder Verneinung. Cfr. Tac. bist. V.

c. 21 et paucos post dies, quanquam perioulum captivitatis era-

sisset, infamiam non vitavit. Ebenso Jugurtha 4 quanquam et

possis et delicta corrigas. Diese Stelle, wenn schon die einzige bei

Salust, ist gerade eine Bestätigung für unsere Stelle. Erstens weil

Salust liebt selten gebrauchte Wörter und Structuren zu wieder-

holen, gleichsam um sie dadurch in die Sprache einzubürgern, wel*

ches auch mit vielen Gedanken der Fall ist, welches neulich ad

absurdum durchgeführt worden ist von Dr. Eussner in WOrz-
burg Exercitationes Sallustianae p. 179 sqq. Hier erhält mm
die subjective Geltung eine Bestätigung durch haudquamqnam end-

lich durch den Inhalt des Gedankens selber, dem, als allgemein

angenonimen Salust seine Zustimmung nicht versagen wollte. Da
übrigens Gellius N. A. IV. 15; und Cbarisius p. 215. cfr. Paul
Sacerd. p. 23 Endlicher, den Indicativ sequitur haben, so ge-

hört auch diese Stelle zu denjenigen, wo schon in früheren Zeit-

altem die Lesart schwankte. Gewiss aber würde es keinem librarius

in den Sinn kommen , wenn er den Indicativ vorfand , den Con-

junctiv an dessen Stelle zu setzen. Die Herren Dietsch und Jor-

dan habcü den Indicativ beibehalten.

Wenden wir uns nun zum Jugurtha, um einige der bedeuten-
dem Stellen zu besprechen , so tritt uns vor Allen die Verände-
rung in cap. 43 entgegen. Q. Metellus et M. Silanus Coss. desig-

nati, wo die Conjectur von Herrn Theodor Mommsen de sena-
tus sententia solche Zustimmung gefunden, dass sie von den

beiden Horm Jordan und Dietsch mit iem Epithet palniaris
bei'eits in den Text aufgenommen worden ist und die Lesart aller

Handschriften vordrilngt hat. Gleicbwohl ist die Cuiijectur von

Herrn Th. Mommsen erweisslich falsch, wie schon die folgenden
Worte beweisen: Is ubi primum magistratnm iugressus est, welche
klar auf die consules designati hinweisen. Also Salust bat diese

Worte auf jeden Fall geschrieben, wir wollen sehen, ob er darin

geirrt hat. Die Wahl der Consuln war das ganze Jahr hindurch
durch Tribunicische Streitigkeiten verhindert worden, 39- quae dis-

sensio totius anni coraitia impediebat. Al'io die Consuln waren
erst im Anfang des nächsten Jahres gewühlt worden

, vielleicht

erst im Fobraar. cfr. cap. 37 und 39. Der Consul Spnrius Albi-

nus führte einstweilen noch den Oberbefehl in Africa und sollst

noch einen Theil des Sommers c. 39. Unterdessen waren aber die

neuen Consuln ernannt worden, und diese hatten, ehe sie ihr Amt
^Qtraten, sich über die UescbUftp verstUndigt und doro MetcUos
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StUvitlu. Ed. Jordan und Dlciteb. M
war die Pühnang des Kriegs in Afrika zugefallen. So nach der

Erzählung des Salustius der Verlauf der Begebenheiten. Aber wie

koonten die Consuln designati heissen? Denn dass, sagt Hr. Momm-
sen, wenn die Wahl der Consnln erst nach dem festgesetzten An-
trittstag erfolgt, sie gar nicht erst designati wurden, sondern ex-

templo »niraien, ist selbstverständlich und notorisch; quod erat

demonstrandum. Dass der Senat den designirttn Consuln be-

fiehlt, sich über die Vertheilung der Provinzen zu verständigen,

kommt nicht selten Tor* Li?. 44, 17, 7; 27, 35, 5; 38, 42, 6;
doch bedurfte es dazu immer eines Senatsbeschlusees (placoit, sor*

tiri jnssi, volebant). üeber den Amtsantritt der ausserordentlicher

Weise erwählten Consuln habiBii wir ein Beispiel bei Porapejus,

dritten Consulat im Jabr 53 , wo freilich Alles ausserordentlich

war. Denn bei der allgemeinen Fnrcht Yor Aufruhr und Empörung
hatte Cato selbst darauf angetragen den Pompejus zum alleinigen

i Consul zu erwiihlen und demselben die unmittelbare Uebemahme
I
des Amtes zur Pfiicbt zu machen, und so wurde derselbe am 5teii

I
Februar durch den Interrex Servius Sulpicius gewählt und trat SO-

I
foi t sein Amt an. Asconins Pedian. p. 37 Ed. Baiter Plut. Pomp. 5.

: Dio Cass. 40, 50. Appian. B. civ. IT, 23. Aber die damalige Lage
war eine so ausserordentliche, indem allgemeine Gesetzlosigkeit

I

herrschte, dass dieser einselne Fall gerade eine Bestätigung der

sonst bestehenden Ordnung war, nach welcher immer ein Senats-

,
beschluss den Amtsantritt bestimmte , wie es denn auch in der

;

Natur der Sache liegt, dass eine durch Yermittelung des Senats

durch den Interrex übertragene Gewalt, auch nach ihrer Dauer

,
bestimmt werde, eben weil die Zeit durch das Gesetz nicht be-

,

stimmt war, daher denn auob ausdrflcklioh am Senatsbcschluese,

der dem Amtsantritt vorausging, erwähnt wird, Liv. V, 9, wo auch

ausserordentliche Verhältnisse eintraten. Auch Liv. III, 19, 42,

27, 43, 11 weist auf einen Senatsbeschluss bin» Während diese 3,

I

55 nicht ausdrücklich bemerkt wird und eben so wenig 6, 1. Denn
. dieser feierliche Amtsantritt war ftir den ganzen Wirkungskreis der

Consuln von solcher Bedeutung, dass der Mangel einer förmlichen

Bestimmung darüber das Amt selber in seiner Würde geschmälert

hätte. Die Zeit zwischen der Wahl und dem Amtsantritt mochte
noch so kurz sein — immer betrug sie einige Tage, schon wegen der

Wahl der Prätoren — so hiessen die Consuln während dieser Ztii

consulos designati. Nehmen wir an, dass dieselben damals am
Ende Februar gewählt worden sind, so wird man vielleiobt auf

die Iden des Märzes als ehemaligen Antrittstag xnrückgekommon
sein, weil die Römer ganz an dem einmal tJeblieben und Gebräuolf
liehen fest hielten und schwerlich Beispiele sich naohweisen lassen,

dass der Amtsantritt anders als an den Iden oder Kalender statt-

gefunden. Die Verständigung über die Vertheilung der Provinzen

wurde nun zwar immer auf Befehl des Senats vorgenommen« Siebe

Tay. S7, 1 ; 41, 6 ; 42, 81. Senatus eonsultmn factum est, natttr«

üigiii^ca by Google



SaUiutiul. £«cU Jordan nnd Dietfioh.

lioh weil der Seuat früher selber diess Recht geübt hatte Liv. 37.

1, 9; cfr. Polyb. VI, 17, 5. Wenn übrigens Jemand behauptet,

Salust hätte das Wort consules gebraucht, ohne daran zu denken,

dass sie nicht Consuln waren , der könnte auch Nichts dagegen
sagen, wenn einer für den Ausdruck Coss. designati dieselbe Ent-

schuldigung geltend machen wollte. Dagegen werden wir niemals in

Beziehung auf diese wichtige Befugniss die Formel de Senatus sen-

tentia finden : diese wird nur bei den raagistratus minores und
bei untergeordneten Fragen in Anwendung gebracht. Wenn aber

die Cousuln nicht als designati, sondern nach erfulgtem Amtsan-
tritt die Vertheilung der Provinzen vornahmen, so war der Zusatz

de senatus sententia gar nicht nüthig, weil wohl die Erlaubniss,

dass eine Verstilndigung stattfinden sollte, einem Scnatsbeschluss

unterlag, aber die Art der Vertheilung den Consuln überlassen

blieb. Auf jeden Fall war aber unter den damaligen Verhältnissen

der Umstand, dass die Consuln designati sich schon mit dem Gegen-
stände beschäftigt hatten von viel grösserer Erheblichkeit, als dass

der Senat seine Zustimmung gegeben. Denn diess war, wie wir

ans den obigen Beispielen ersehen, in dringenden Fällen immer
geschehen, aber der Zusatz designati consnles beweist an nnsem
Stelle, wie dringend die Saohe angesehen wurde. Ohnedem wftr»

der Satz is ubi primum eonsulatnm ingressos est, ganz Oberflüssig,

wenn schon obenMetellus undSilanus wftrenOonsnin genannt wor-
den ; w&hr«nd sie auf die Lesart Oonsules designati eine bestimmte
Znrflekweisung enthalten.

Es kann daber die Ansieht unmöglich Billigung finden , dass

Salust das Attribut Consules ganz ohne Naehdruck beigefügt habe,

blos um dieselben als erwfthlte Consuln zu bezeichnen , ohne auch
nur daran zu denken, dass dieselben auf eine ansserordentlidbe

Weise nach der gesetzlichen Anstrittszeit erw&hlt worden wttren.

Also diese Oedankenlosigkeit muthet man dem Salustius zu, der

kurz Yorher o. 37 gesagt hat, dass die WahlTersammlungen wäh-
rend des ganzen Jahres waren verhindert worden: denn das wird
Niemand als Stütze dieser Verneinung wollen geltend macheut dass

er einigemal eonsul statt proconsul gesagt hat, e. 89 u« 47, 4.

Dergleichen kommt^auch bei Livins Tor, z. B. 81, 49 und ist bei

der h&ufigen Verlängerung des Oberbefehls yoUkommen entschul-

digt* Aber nun gar geltend machen zu wollen, dass Salust gesagt

habe quae dissensio totius anni oomitia impediebat, nicht im-
pediverat, d. h. eine ganz in der Luft schwebende Vermuthung
selbst noch yerdäohti^n zu wollen, wird durch die folgenden
Worte c. 48 »post Auli foedns ezercitusque nostri foedam fogam«
widerlegt. Diese Flucht fand also im Monat Januar statt. Kam
nun die Kunde davon im Februar nach Born, so wird diess ebes
die Wahl der Consuln beschlennigt und eben den Beschluss des

Senats veranlasst haben, dass die Cousulus designati sich mit
der VerIlicilQng i^v ProTinsen beichftftigen eoUten. So steht AUi9
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im natürlichen Zasammenbang, während durch die vorgeschlagene

Aendemog Salustius der Ungenanigkeit beschuldigt und eine Ans«

dmeksweise eingeführt wird, welobe den Verhältnissen ganz unan-

gemessen ist und für den vorliegenden Fall gar keinen Sinn hat*

Wir beben eine andere Stelle hervor Jugurtha 1, 5 wo Herr

DieUoh naob Angnstin £p. LIY gegen alle Handschriften etiam

pericnlosa ac perniciosa petunt liesst, während Herr Jordan

den Zusatz weglässt, offenbar mit vollem Becht. Denn die Art zu

citiren des Augustinus gibt durchaus keine Gewähr für die Gültig-

keit jedes Ausdrucks, besonders in der Anführung kürzerer Stellen,

wo er seinem Gedächtniss vertraut. Ganz der gleiche Fall scheint

es mit Cat. 5 zu sein, wo derselbe Augustinus de Cic. D. II, 18

ex pulcherruma at(iuo optima citirt mit dem Zusatz ut oiusdem

historici verbis utar, so dass wohl nicht zu zweifeln ist, dass er

die Worte in seiner Handschrift gelesen hat; aber eine andere

Frage ist, ob diese Handschrift zu den guten gehörte. Der Paral-

lelisraus ist bei Salust noch gar nicht so allgemein , und der Be-

griff von j)ulcher ist so vielseitig uud umfassend, dass er keines-

wegs zu seiner Ergänzung oder Vervollständigung eines Zusatzes

bedarf, wie das griechische xaXog ; uud selbst wenn wir den Fall

setzen, Salust hätte mit einem gewissen Nachdruck die Epitheta

gehäuft, so hätte pulcherrima als das allgemeinere nachstehen sollen,

wie Cat. 20 maximum atqno pulcberimum facinus. Daher wir auch

hier die Autorität des Augustinus nicht als maassgebend anerken-

nen können, wiewohl die Herren Jordan und Dietsch demselben

gefolgt sind. Noch viel weniger kann ich den Zusatz Cat. 6 ita

brevi multitudo dispersa atque vaga concordia civitas facta erat,

welchen Augustinus Epist. 138, 9 ohne den Salust zu nennen:

apud eos (gentiles) ita legitur, erhalten hat. Es war wohl einer

der schwächsten Gedanken des Herrn Prof. Roth, diese Worte als

Salustianische einschwärzen zu wollen. Herr Dietsch hat diess er-

kannt, Herr Jordan nicht. Ich habe mich ausführlich und, wie ich

glaube, für Unbefangene überzeugend, über das Unpassende dieses

Zusatzes verbreitet Edit. stereop. Lipsiae 1856 Nr. XI. Mit dem
dort gesagten mögen Andere vergleichen was Herr Jordan Hermes
I, 2, p. 245 beigebracht hat, ohne die dort angeführten Gründe
widerlegt zu haben.

Basel. Gerlach.
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Wilhelm Sek er er j Zur Geschichte der deuUehen Spraehs, BertiM

ms. 8. XVI. 492.

Niemand wird besireiteiiy dass das vorliegende Bach das wie^
tigste ist, das seit lange Aber die dontscbe Grammatik erscbieneB

ist. Es ist in jenem wissenscbaftlicben Sinne gesehrieben, weleker

niobt nur die äussere Erscbeinnng klar nnd sicher aufzufasBen nod

darzustellen sucht, sondern so tief wie möglich in die leisten Orttadt

einzudringen bestrebt ist. In diesem Streben dürfte es auch aaf

dem Gebiete der allgemeinen Sprachwissenschaft ein bleibendti

Verdienst beanspruchen, als ein Beitrag zu der Üntersucbting 1lb«r

die Entstehung und Entwicklung der Sprache überbanpi. Um M
erfreuliober ist es, dass nicht eine einzelne Ersoheinnng oder E^
scheinungsgruppe den Gegenstand bildet, sondern der ganze Um-
kreis der Laut und Flexionslebre von Seherer nen nnd erfolgrsitl

dnrcbgearbeitet worden ist.

Indem der Bef. sieh anschickt den Gang dieser Untersucfaus-

gen knrz zusammenzufassen, die darin neu aufgestellten Ansiektn
hervorzubebeni zu einigem aueb, wie dies bei einem so groesartiy
anfgeiassten und ktthn durchgeführten Werke nicht anders sin

kann, einige Bedenken vorzutragen, bemerkt er im Torans, dass e
^genötbigt ist, abgesehen Yon der Begrflndnng der einselnen An-

sichten Soherers, seihst eine Anzahl seiner neuen und treffsadn

Bemerkungen zu übergehen, welche dem Buche als Beispiele odv
sonst nebenbei eingefttgt sind« Es wird bier hauptsScblieh äumä
ankommen, den Zusammenhang der sn einer festen Kette aaeia>

andergeknttpften Bemerkungen hervortreten zu lassen.

Der erste Theil des Buches beschäftigt sich mit der LavUekt
nnd speciell den drei Gesetzen, welche man als die Hanpteigee*
thflmliohkeiten der deutschen Sprache bezeichnet hat» dem Ablaat
der Lautverschiebung, den Anslautsgesetzen. Ersterem beslreiltl

Scherer jedoch die specifische Eigenschaft, weil mehrere der ari-

schen Schwestersprachen ihn ebenfalls, wenn auch in weit W>
schrtlnkteren Umfang kennen: dies gilt freilieh aneb von der

Lautverschiebung, der Senkung der Aspiraten sn den Medien, mai

wenigstens zu dem consonantischen Anslantsgeseii. Dass der Ah-
laut nicht auf inneren Grttnden, auf der Vorliebe der ersten Bildaer

der germanischen Ursprache, wie J. Grimm wollte, sondern anf d«
Einwirkung der Flezions* und Bildungssilben beruht, ist jetit bervfei

wol allgemein anerkannt. Seherer vereinigt die Brseheinnngen dn
Ablauts in zwei Gruppen; die eine umlasst dieStftmme mit a, dii

andere die mit i und u. Erstere nehmen mehrfach i nnd n sc

durch eine Vocalspaltung , welche Scherer nach Mflllenbofs B»>

merkung durch die Vorstufen e nnd o hindurchgegangen sein Hsst
Sie erhalten a, ft oder nehmen langes o im Praeteritnm an, wti.

der eigentliche Stammvocal in Folge der flberwiegenden Betoaeif
der Beduplication ausgefallen ist Q). 16). Den Ablaat der i m^
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tt-SUmme» das nach den Sanskritgrammatikern sogenannte Gnna
erklärt Seberer Tortrefflich, indem er die Analogie neuerer Spra-

chen, auch der neuhoehdentsehen heransieht» ans einer AullÖsang

der langen Yocale I und die so auf das a, den Indifferenslaut

des arischen nnd noch des germanischen 'Sprachsustandes surflck-

geführt wurden (p. 19* 26). Endlich wird die Abweichung der

a-WurselUi welche im Prfls. den reinen BtammTokal zeigcD, abge-

leitet aus einer Verschiedenheit des BedaplicationsTooalSy der nicht

wie bei den übrigen e (gothisch ai), sondern a gewesen sei (p. 15).

Ansfflhrlicher ist der zweite Abschnitt fiber Qrimm*s QeseU
Yon .der LautTerschiebung. Hier sieht Scherer namentlich die Laut*
pbjsiologie , wie sie neuerdings durch Brllcke*s Forschungen ein-

dringend und klar herausgestellt worden ist, zu Hilfe. Schon 1887
hatte B. Baumer die Frage vom Buchstabenwechsel zu der nach
der Lautwandelung hinttbergeieitet und hatte namentlich sehr glOek-

lieh erklärt, warum die Spiranten f nnd h der zweiten Yerschie-

bang entgingoDy wfthrend die Aspirate p sie erfahr. Aber das B^
sultat Baumers, dass die Verschiebung auf zwei sich crgäasenden

Erscheinungen berufe, dem Steigern der einfachen Stummlaute und
dem Absterben nachfisllender Hauchlaute, genügt Scherer nicht»

Zu der an zweiter Stelle genannten Begel fElgt er, zum Theil nach
B. T. Baumers eigenen Untersuchungen die Bestimmung hinzu, dass

die Aspirata vorher tOnend gewesen sein müsse. Die entere aber

charakterisirt er dahin, dass einerseits die Medien, anstatt t0aend,

mit Flttsterstimme hervorgebracht worden seien, wofttr mit dem-
selben Bechte oder Unrechte als Buchstaben die Media (b g) blei-

ben oder durch die Tennis (i) ersetzt werden konnte; andrerseits

aber die Tennis durch verzögorten Einsatz der tSnenden Stimme
zur Aspirata geworden sei. In allen diesen Vorgängen findet er

Erleichterung der Aussprache. Sie seien unabhängig von einander

eingetreten, daher zum Theil die Verschiebung unterblieben oder

um eine Stufe zu weit geführt worden seL Bndlich bestimmt
Scherer auch die arischen und germanischen Muten näher nach
Bruckens System und findet, dass zum Theil Wechsel der Artica-

lationsstelle mit der Verschiebung verbanden war (p. 75).

Nach dieser besonders schwierigen und, wie es Ref. scheint,

nicht überall ganz fiberzengend geführten Untersuchung gebt Sche-

rer zu den Auslautgesetzen über. Hier stellt er wieder eine auch
sonst begründete Beobachtnng Müllenhofi's in den Vordergrund,

die Scheidung der germanischen Stämme in östliche (Skandinaveu

und Gothen) und westliche (Hochdeutsche, Sachsen, Angelsachsen).

Auch auf die letztere Grnppe wird das von Westphalen zuerst fürs

Gotbiscbe gefundene Auslautsgesetz angewandt; und zugleich für

das Gotbiscbe eine bisher augcnommune Ausnahme weggeschafft,

indum das Hilfs-a des Acc. der Pronomina uüd Adjectiva und der

III. Fl. Conj. der Yerba im ersteren Falle, wie schon Uoltzmana
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wollte, alt mit dem Pronominaletamm ami zTuammeahaiignid , m
Bweiten gleieh der griechieolieo Furtikel av Aa%eseigt wird. Du
eonsonaiitisehe Auslantsgesets wird scbliestUeh dahin formalift

(p. 118): Kar r aad tonloses s werden im Ostgermaniaelian, a»
r und tönendes s im Westgermanischen amWortende gadnldei

Koch wichtiger als das eonsoaantisohe ist das dem Oermisi»

sehen eigenthflmliehe Tocalisofae Anslantsgesetz* Dieaea bastiawii

Schereri nachdem er auch hier wieder bisherige IrrtbUmar beseitigt
hat, folgeadermassen (p. 121): Das germanische belshdet i nnd a

als letzte Yooale des Wortes. Daher verlieren sieh die einfiMbci

Kflrsen i» a gftnilioh ans der Endsilbe nnd fti, ai, ii (l) werden
&» a, i« Spftter verkttnen sich aoeh fta nnd A zn a. Hiarnaf sehni»

tet er znr Aafspttning der Ursache, auf welcher die AnanahaM im
n beraht« Er findet sie ~ hierbei auf den Forsohnngen tob Hebe-

holtz über den Eigenton der Yocale Ihssend— in der Toaarhgbwg
welche die Stammsilbe in Folge desAccentes traf ond in derdsr»

ans hervorgehenden Vertieihng^ Verdnmpihag der Bndailbea. t.

welches dieser Vertiefang entsprach, blieb nnaagetaatet, wihnad
a nnd i schwanden. Wtthrend aber — was sehr sehte ins S»

(

zelne verfolgt wird — das nordische nnd aagelslehaiaehe im
\

Accen^rindp und die TonerhGhnng fibertreibend die RaiaheH im
\

Yooale stören, hftlt sich das ahd. verhalinissmftssig frei tos disMr

Trflbnng; besonders treten hier die consonantischen Binflilaaa anrieh

Derümlant erscheint erst spftter; er wird vortrefflich als eine Ar.

Monilliemng an^efasst: erst Oonsonantimng des i, dann ffiaisa

auf den Yoeal der vorhergehenden Silbe (Scherer vergiai^t 6an.
eampagne, gesprochen kampi^Dj), dann AbfiiU des.j. Dia Yeesl-

reiaheit des althochdentschen ward übrigens erkaiäi dvreh sie» '

nene Erleiohtemng des Oonsonanteosysteme, dnroh die swaHa Yi^
Schiebnng.

Kadi Belenchtnng aller dieser als Ooaseqnensea der dsiitsibM

Accentnation nachgewiesenen Brsoheinnngen wendet aieli Sehen?
an diesem, anm Gmndoharakter der germanischen Spiaaha asA*
Er führt diese Betonnag der Stammsilbe snrflok anf die innsnli

Sinnesart des Yolkee selbst, anf seine tiefe Leidenschaft, die alln

Interesse seines Geistes in einen Inhalt lege. Yielleichi iai ea mSf-

lieh eine weniger dem Widerstande aasgesetste Beseichnacg diew
Chrnndznges za geben, etwa den Emst, in dem Sinne, wie A W

.Schlegel diesen die Gmndstimmang der TragOdie nennt, als da

Bichtnng aller Sedenkrftfte anf Einen Zweck. Anf jeden Fall «
gerade dieser Kern der Untersnehung sehr schön entwickelt joI

wie Sdierer in der Yorrede mit Beoht hervorhebt, mn wabrbA&
erhebendes Besnltat.

Kanm aber ist es ein gla^licher Gedanke an nennen, dasste
germanische Betonung des Wortstammes noch an einen ^L jem
ftUBserlichen Anlass geknüpft wird. Die Bacbstabenschriit «ät:
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enerat als geheniiBissTÖUer Zauber» zum Losen verwandt. Der An-
laut desWorteSi der allein eingeritzt wnrde» erhielt so ein beson-

deres. Gewicht. Aber dass daher erst die Stammsilbe ihren Hanpt-
ton erhielt, kann Bef. nieht glauben; und der Verf. selbst nennt

p. 161 die Stammsilbe da^enige Element, »welohes überdies wohl
schon dnroh die Tonst&rke sich Yor den übrigen ansseiohnete.« In

der That, w&re das nicht der Fall gewesen, so hatte man gewiss

in Gompositis stets die erste Silbe, nicht, wie dies in gewissen

Fällen geschieht, die erst später folgende Stammsilbe henrorge-

hoben. Auch ist es doch höchst nnwahrscheinlich , dass Tor der

Einftthrang des Loszanbers keine germanische Poesie bestanden

haben soll; nnd welche andere Form wird diese gehabt haben als

die der Alliteration?

Der sweite Theil dieses Buches beschäftigt sich mit der For*
menlehre, snerst die Oonjagation, dann die Dedination der Prono-
mina, insbesondere der Personalia, denen eine besonders sich ein-

gehende, ausführliche Untersuchung gewidmet ist, endlich mit der

Declination der Nomina und mit den ans nominalen Oasus hervor-

gegangenen Adverbien.

Auf die Besprechung gerade des Abschnittes über die Prono-

mina Personalia und der sieh daran anschliessenden Bemerkungen
über die Urgeschichte der arischen Declination überhaupt muss
Bef, jedoch verzichten, da seine eigenen Bprachwissenschaftlichen

Studien nicht weit genug reichen, am ihm hier über die nicht nur

sHmmtliche arischen, sondern auch ganz unverwandte Sprachen her-

anziehende Untersuchung eine selbständige Beurtheilung zu gestat-

ten. Doch kann er nicht umhin die Grossartigkeit der hier schliess-

lich gestellten Aufgabe, einer Geschichte der arischeu Ursprache

anzuerkennen nnd den Versuch einer tbeilweisen Lösung dieser Auf-

gabe als eine bedeutende Leistung hervorzuheben.

Für die speciell germauische Grammatik dürften etwa folgen-

des die wichtigsten Ergebnisse des zweiten Theiles sein. In der

Conjugation werden die althochdeutschen I Sg. Praes. ludic. auf m
der schwachen Vcrba nicht als ursprünglich, sondern als durch

FormUbertraguiig nach Analogie von t<3m und stCm gCni aufgefasst

und die drei Charaktervocalo i, ß, 6 werden aus der sanskritischen

Grundform aja nicht durch Schwund des ersten oder des zweiten

a oder des j abgeleitet, sondern aus der nach Ausfall des j her-

gestellten Form aa (ö) durch Färbung des ersten (i) oder zwei-

ten a (i); die Verschiedenheit der Behandlung des aa aber aus

der Verschiedenheit der zu Grunde liegenden Stämme erklärt. Bei

der dann folgenden Uebersicht der Personalendnngen werden die

hochdeutschen I Personen Plur. auf mös wie griechisch fieg und
lateinisch mus zurückgeführt auf eine ariscbd Endung mansi. Das
gothischo Medium wird auf Grund der Uppström'schen Revision

der Handschriften beseitigt, mit Ausnahme der III Sg. Imper. adan,
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die freilioli aotiT« Bedeutung hat. Die Perfectbildniig der sehwa«
cheti Verba auf -da wird als periphrastisohe ZvsammeiisdtaBnDg mit
dem Aorist des Verbiun dba aufgefasst, der nnyerkttmmert im
gotbiseben Sing, und im Notkeriscben Plural tön u, flg. erbalten

sei, während im gothiscben Plural und altbocbdeutschen Singular

die falsobe Analogie des eigentlicben Perfekts der Worael dba ein-

wirkte.

In der Pronominalfiexion ist von besonderem Interesse die

Darstellung der schwachen oder N-Declination , welche p. 412 so

erklärt wird, dass der Aee* des starken A^jeotivums das Decli-

nationsthema des schwachen ergeben bfttte, pag. 435 aber in der

Weise, dass die nicht mit dem Pronomen ja (dies die starke Form)
flectirten Adjectiva im Gen. PI. Fem. acäm hatten und daraus wie
die Substantiva Stämme auf N eutwickelten. Das Capitel von der .

Kominalflexion ist namentlich durch die genaue Untersuchung dia-

lektischer, altnordischer und anderer Formen und dnrch den Nach»
weis zahlreicher, hier Statt gefundener Formttbertragungen toh
Wichtigkeit.

Endlich werden die Numeralia und Adjectiya durchgegangen,
und um nur eines der hier gefundenen Resultate anzuführen, die

Adverbia auf o nicht mehr, wie man bisher nach Grimm annahm,
als Acc. Sg. n. des scbwacbea Adj.^ sondern als ablativisch ssm

ursprünglich ilt, griechisch cog aufgefasst.

Es möge zum Schlüsse nochmals hervorgehobeu werden, dass
die hier aueinandergoreihten Auszüge keineswegs auch nur den
Tollständigen Gewinn umfassen, den die auf das germanische Ge-
biet beschränkte Grammatik ans Scherer's Buch zieht ; aber sie

werden doch genügen , um seine hohe Wichtigkeit zu erweisen.

Violleicht noch bedeutender als die einzelnen Ergebnisse ist das
hier^uerst in grösserem Umfange durchgeführte Prinzip der Her-
anziehung der allgemeinen Sprachforschung einerseits und anderer-

seits der Lautphysiologio zur Aufhellung einer einzelnen Sprache:
es leuchtet ein, dass auf diesem Wege, der freilich nicht Jeder-
mann zugänglich oder ungefährlich sein dürfte^ eine weit tiefere

und sichere Einsicht in das Wesen unserer und jeder Sprache
Überhaupt gewonnen werden kann.

Freiburg. Ernst Martin.
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lt. 68. IIEIDELBECGEK UaS.

JÄMBÜCUEB. DER LlIEßAIÜK.

ZeiUehrift für deutsche Phüoloqie^ herausg, von Erntt Höpfner
und Julius Zacher, Bd. J, Heft 1, Halle^ Buchhandlung
des Waistnhauses 186Ö. 122 S.

Neben den bereits vurbandenen Organen der deutschen Alter-

tbumBwissenscbaft , insbesondere der HaupVscben Zeitschrift und
der Pfeiffer'scben Gerinania nimmt die neue in iialle erscheinende

Zeitschrift dadurch eine vollberechtigte Stellung ein, dass sie ein

weiteres Gebiet des Stoflos und einen grösseren Kreis des Publi-

cam*8 ins Auge fasst. Als letzteres werden nicht blos die gelehr-

ten Fachgenossen betrachtet, sondern alle, die etwa dnrch akade-

mische Vorlesungen die Grundlage der deutscheu Philologie erhal-

ten haben und von deren Fortschritten im Allgemeinen unterrich-

tet zu sein wünschen, ohne die ganze Literatur des Faches selbst-

ständig zu verfolgen. Es sind daher ausser den Aufsätzen, welche

OriginaHorschungen enthalten, auch solche zur Aufnahme bestimmt,

die nur Berichte über seltene Werke, über schwerer zugängliche

Arbeiten enthalten, ludein diese besonders auf Gebieten zu suchen

sein werden, die nicht dou IIaui)tgegenstand der deutschen Philo-

logie auainacben, ist der Bereich des Stoffes auch auf die Sprachen

und Literaturen ausgedehnt, welche zur deutschen in irgend einem

Verhältnisse der Einwirkung oder Verwandtschaft stehen, der alt-

nordischen, altenglischen, mittelniederländischen, altfranzüsischen.

Insbesondere aber ist eine Seite ins Auge gefasst , die den Titel

>für deutsche Philologie« in einem weiteren Sinne fasst als in dem
der deutscheu Altertbumswissonschaft gleichstehenden. Es soll auch
die neuere deutsche Sprache und Literatur berücksichtigt werden.

Die Arbeiten des einen Herausgebers, des Director Höpfner, sind

auf diesem Gebiete bestens bekannt und anerkannt: seine Name
vertritt diese Seite der Zeitschrift ebenso wie ihre Bestimmung für

die Schule. Wenn also die besonderen Ziele der Zeitschrift voll-

berechtigt sind, so zeigt bereits das erste Heft, in welcher tüch-

tigen Weise sie densell>en nachstrebt. B. Delbrück gibt zunächst

eine Uebersicht der sicheren Beispiele der ersten, allgemein ger-

manischen Lautverschiebung. Mit besonnenster Kritik werden die

einzelnen Stämme mit den verwandten der arischen Schwester-

sprachen aufgezählt und reiche Nachweise über die Literatur die-

ser Vergleichungen beigefügt. Als Muster hat offenbar G. Curtius,

Grundzüge der griechischen Etymologie gedient; ein Master, das

in jeder Beziehung nachahmungswürdig war. Nur woniges dürfte

in der Zusammenstellung von Delbrück zweifelhaft seini vielleicht

UU. JAbrg. 1%. UtlU 58
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aber doch Nr. 79 Bansch mandartlich für Bauch ; näher als dem
altiadisQhtn bhansas liegt doch wol die ZnrUckfttbroiig aof das
fraoeOsiflche panse, lateinisch paniea, woran auch W. Grimm im
deutschen Wörterbuch allein gedacht hat. Zu dem S. 19 ange-

fBhrten huota ist gewiss xvdog zu vergleichen, eine Yergleichnng,

die Bef. freilich auch sonst noch nicht gefangen hat.

AnsfnbrKeh ist noQh beponders Konr. Maurers Berielit »üebsr
tfis norwegische Anffmmg der nordisehen LiteratargeseUolite.«

B. Kajser n. a. hatten denBnhm der altnordischen Literator niefat

den Jslftndem, die nur Weite Torhandenes an&eieiehnet hStteo»

sondern den Norwegern als den eigentlichen Üioitem nnd Bnfth-
lem zugeei^uet. Ifonrer zeigt, dass diese Hypothese nngeredii-

fertigt nnd nnr dem Patriotismus der jetzigen Norweger xn Qnte
m halten ist

Daran reiht sieh als dritter grosserer Anftaiz Y0|i Ad« Kahn
»9er Sohnes des wilden JUgers auf den Sonnenhirsoh, ein Beitrag
snr Tergleiohenden Hythologie der Indogermanen.« Urarisohe Mythen
werden mit alten, vm Theil hente noch TolhsthllmlSchen Biftnehen

i^ UchtToUe Yeihindung gesetzt«

ünter den kleineren Beitrügen ist endlich hesonders Ton K.
Iffeinholdy »Der Tannewetsel nnd Bttrxel« sn nennen, welche Yotha»

lÄtimlichen Namen Ton Krankheiten des dentsehea Mittelaltert anf
unsere heutige Grippe bezogen werden* Den würdigen Schhiss bildet

eine Becension Delbrtlek*s Aber W« 8oherer*B Buch zur Qesehiehte
der deutschen Sprache.

So mSge denn die neue Zeitschrift insbesondere den Scbnl-
bibUotheken auf das angelegentlichste empfohlen sein!

Freibnrg. Ernst Marllii«

Der FreihtMegri/f, Ein phHosophisehtr Vernich von Dr, Ernti
Kuhn. BerHn. M. Weber ^ Comp. 66 8. 8.

Der Herr Verf. gibt über den wichtigen, in alter und neuer

Zeit so oft behandelten Gegenstand (Begriff der Freiheit) eine

kurze Skizze. Er will die Momente dieses Begriffes darstellen und
dessen Verhältniss zur Kosmologie und Ethik auf anthropo«

logischer Grundlage kritisch untersuchen. Sein »philosophischer Ver*

such« besteht ans drei Theilen. Der erste Tbeil entbftlt die Ab-
leitung des Freiheitsbegriffes (S. 5—34)» der zweite Theil

die Anwendung des Preibeitsbegriffes in der Kosmo-
logie (S| 35—45), der dritte Theil die Bedeutung dessel*
ben für die Ethik (S. 46—56).

Die im ersten Tbeile (Ableitung des Freiheitsbegriifes) tur
Sprache kommenden Gesichtspunkte sind die Orientimng, die ma-
krokosmische und mikrokosmische Beziehung des Freiheitsbegriffs%
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•em ftttSMrwiMeBsabaftliober Q«l»raacb, did VoiwmolBnngen fttr die

wisMniobaftlidh* Defii|itioa, Hmpfcdala aat dar Omhidite des

philosophisoW Fveih^ittbegrifies, diePenmums desProbien» nnd die

Faerang deeeelbeD aeeb dem gegenwärtigan Btasde derWiaeeniehaft.

Der s weite Tb eil (AnimdongdMi^ibeUabegrifeBinderKeiaui-
logie) bebasdelt die Unsalängliobbeit und Yertbeidigimg des sntkro*

fMSogieeben Staadortee für die Koemoiogie, den Freibeitebegriff iwd
einige logisobe Kategorien nnd den Freibeitebegriff alt Prineip dir

Koemologie, der dritte Tbeil (Bedeninng dea FreibeÜBbegriffiui

Ittr die Etbik) den Begriff der etbieoben Tbeorie Tom aatbropolo-

giieben Standort, das Fnndament md Priacip der Etbik und den
Fveibeitsbegriff als metapbysiscbai Yorbegriff dw Ethik.

Den Herrn Verfl leitet 9da8 Streben, feste Gesiebtspunkte für

die Begrilndnag der etbiscben Wiasenscbaft anf antbrop^begieeber

Grundlage zu gewiniien.c Aber derVersneh dee Yeistttadaissesder

etbieeben Probleme dringt ibn >Ton d«r ErBebeinnnga-Pbysiognomie

des Menesben binweg sn den verborgenen Ijebenenerrin«, welehe

den Menedien Ia »Aipport snm Innersten des Kosmos setsea.« So
erweitert sich die Prüfung des Freiheitsbegriffes »in einmr Fnndar
nwntalnnterroebnng der Philosophie.« Es wird naoh dw Bedentang
find Ableitung des Freibeitsbegriffes , naoh den wesMitlioben nnd
bleibenden Momenten desselben geforscht nnd damit der »Inh^tc

nnd die »Methode« der Arbeit bezeichnet. Der »kritisch bearbeir

tete Boden der psychologischen Tbatsachen« kann hier allein eine

genügende Grundlage bieten. Der Herr Verf. will inductiv be-

ginnen und dann erst znm deductiven Verfahren schreiten. Die
Dedaction soll eine doppelte Besiehung haben : 1) auf die Kosmo-
logie, 2) auf die Ethik. Der gewöhnliche Begriff der Freiheit wird
»meistens als Aushülfe« bei der Erklärung der »sittlichen und reobt-

Uehen Verantwortliebkeit oder des Ursprunges von Welt und Sünde«

gsibrancbt. Die einen Yertheidiger des Freiheitsbegriffes betrach-

ten denselben als eine Eigenschaft des menschlichen Willens (der

Herr Yerf. führt beispielsweise die Defiuition von M. G« F. Booln*

bammer, 1821, und von Cbalybäus, 1850, an); die anderen be-

ziehen die Freiheit auf das Wesen Gottes (als Beispiel wird die

Definition der Freiheit nach Sts^iVs Philosophie des Rechtes ge-

geben). Die Freiheit erhält hier eine negatiTe Bedeutung als Un-
abhängigkeit von Zwang oder Nöthigung und eine positive als

Selbstbestimmung. Nach diesem Sinne erscheint sie am prägnan-

testen in der »Tbatbandlung des Ficbte'sohen Ich's«, welches >sein

eigenes Sein und das des Nichtich schafft oder setzt« (S. 9). Als

Substrat dieses Freibeitsbegriffes wird die »geistige Persönlichkeit«,

der »selbstbewusste Geist« bezeichnet. Entweder wird die Persön-

lichkeit individuell oder von Theologen und eiaigen Philosophen ^

als »absolute Persönlichkeit«, > absolutes Ich«: genommen.
»Wenn nun die Verbindung des Prädicates Freiheit mit dem

Substrate der individoellen Fersönlichkeit unmöglich und die Aa{*
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ttelluDg der absoluten Porsönlielikeit snim SttbjMtsbegriflfo udMik-
hw wära«, 80 ottttWbt die Frage, ob dann der Freiheitebegriff ab
F^ftdieat ans der Wieieneobaft zn verbannen, oder ob er bei toU-

stttndiger Erfessang seiner Momente an einem Substrate^ das aiebt

iadiTidnell, geschweige persSnlieb wftroi »denknothwendig« aeia

kttnnte. 80 nntereobeidet der Herr Terf. bei der Ton ihm waSg^
worCnien Frage die makrokoemieehe nnd mikrokotmiaebe
BesiebaDg des Freibeitsbegriibi anf eeinSnbetrat« Bei dar maki^
koemiseben Beilebnng kann das Snbeirat pmOnlieb oder «aper»

sdnUeb, bei der mikrokosmieohen nnr pmSnliob anfgefaeit werden.

Der Herr Verf. nnterecheidet die popnlftre Aaffsesang des Free»

beitebegriiee oder den populären Spracbgebraneh, nai^ wslebem
Freiheit oder das Freisein von Etwas eine »ünbescbrinktbsit«, ein

»Uneingeengtsein«, eine »Negation der Negation« ansdrilekt, tos
« der wissenschaftlichen Behandlung dieses Begriffes. Er gebt tob

YoranssetzuDgen für die wissonscbaftliche Definition aas, für welche

er die Form von Thesen wählt. Dieser Thesen sind nenn. Bei
dentet sie knrs an. 1) Die Skepsie ist ein unerl&sslichee Moneent
der Wissenschaft. Man zweifelt nicht des Zweifeins, sondern der

Erkenntniss wegen. 2) Erkenntniss ist die »Aaffassnng you Vor»

hältnissen, in denen die kosmischen Elemente unter einander stehen.«

Sie ist soweit möglich, als das erkannende Sabjbct selbst ein aas

den kosmischen Elementen hervorgegangener Organismus ist. Die

Erkenntnissfähigkeit hängt von der »Mischung und Durchdringung
der Elemente im Organismus« ab. 3) Erkennen entsteht durch

Beaction des Organismus in seiner >Totalität gegen die Eindrücke

der kosmischen Phänomene.« »Die Continuität in der Unterschei-

dung dieser lieactionsfUhigkeit von den Sollicitationeu ist das Be-

wusstsein.« 4} Die Einheit des Bewusstseins gegenüber dem Wech-
sel seiner SoUicitationen« ist die subjective Grundlage des Causa-

litätsbegriffes (Wechselbeziehung subjectiver Erkenntnissgründe).

5) Die wissenschaftliche Erkenntniss »vertieft den Causalitätsbe-

griff objectiv zum System der kosmischen Ursachen (RealgrUnde).«

6) Die Wissenschaft geht durch Analyse oder luductiou von den

Erkenntnissgründen zu den »immanenten Ursachen der rhäuomene«
über. 7) Die Annahme eines Realgrundos »aus dem VorhauäcL-
sein von Erkenntnissgründen mittels eines Schlusses« ist »c.iic

Hypothese« oder ein »Postulat.« 8) Postulate sind nur anwendbax,
wenn sich ihre Erkenntnissgründe nicht widersprechen oder kein

ßealgrund ihnen entgegensteht. 9) Eine Wissenschaft als Sysieit

von RealgrUnden ist »exact.« Was darüber binausliegti ist »Wahr-
soheinlichkeitsforschuDg« (S. 15 u. 16).

Der Herr Verf. geht nun zu den »Hauptdaten aus der Ge-
schichte des Freiheitsbegriflfes« über. Er beginnt mit den Griechen,

stellt die Ansichten dos Anaxagoras, Plato's, Aristoteles', der Stoi-

ker, Epikurs auf, und sucht zu zeigen, dass bei den Griechen der

Freiheitsbegriff nur eine makrokosmische Bedeutung hat. fir elettt
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sodann die durch das Cbristenthum begünstigte mikrokosmischa

Bedeutung des Freiheitsbegriffes dar, und entwickelt die Ansichten

der Philosophie der Neuzeit über diesen Gegenstand mit Hervor«

hehung von Cartesius, Spinoza, Leibnitz, Kant, Schelling, Hegel

und Schopenhauer, welchem letzteren er am meisten beistimmt.

Das Besoliat ist, dass die Freiheit eine makrokosmische Bedeutung

imd keinen persönlichen Charakter hat. Er stellt die Aufgabe, wie
in einer Differentialrechnung von unendlicher Progression, »den

Mikrokosmoi sn begreifen als bestimmbare Resultante makrokosmi-

scber Fnnotionenc (S. 27). Da die Freiheit nach dem Herren Verf.

nur eine makrokosmische nnd unpersönliche Bodcutnog bai, ao M
das tpermanente Problem« der Wissenschaft, >die immer wieder»

kehrende 'Bewegung der Gedanken, in welcher der makrokosmisebe
Freiheitsbegriff seiner wissenschaftlichen Gestaltung entgegenge«

fahrt wird« (S. 28). Die »exaete Wissenschaft« stellt indneiiT als

»die allgemeinsten Bedingungen der kosmischen Phänomene, TOft

denen der Intellect nicht mehr abstrahiren kana€| aof 1) den Raum,
2) die Zeit, 8) die Materie, 4) die Bewegung (S. 29). Da
diese »nicht negirt werden können, ebne dass in Wahrheit das

negirende Subject sich selbst negirt«, sind sie »objective« Begriffe.

»Der Intellect kann von seiner Subjectiviiftt so weit abstrahirea«

dass er selbst gleichsam nur als Kreuzungspunkt jener höchsten

Begriffe erscheint, folglich blos dadurch fixirt ist, weil die Tier

Begriffe in ihm concidiren« (S. 29). Mit der Abstraciios TOB
»aller kosmischen Bestimmtheit, wobei Raum, Zeit, Bewegung und
Materie allein übrig bleiben«, ist >der Causalnexus sehieehihin

Tersehwunden.« Man hat also für diese »keine Ursaohen mehr.«

Da man alles Bestimmte negiren kann, nur die vier genannten Be»
griffe nichts so wird dadurch ihre > allgemeinste. Positivität« aner-

kannt; sie sind »ausserhalb des Intelleets nnendliche, unbedingte,

unentstandene , unbestimmte Bealitttten«, die Bedingungen »allef

nnd jedes bestimmten Bealen.« Man sucht nun die »kosmisohea

conereten Bealonc aus den »abstract ontologischen Urrealitäten«

zu begreifen. Es fragt sich, welches Princip der Intellect als »Be*
stimmungsprincip'' aufnehmen müsse, um die „abstracte Ontologie won
Baum, Zeit, Bewegung und Materie sich darstellen zu sehen ali

überall ooncrete, gleichwohl in ihrer Totalität unendliche Kosmo-
logie.« Das Suchen dieses Princips ist »das Problem der Freiheit«

(8. 82)« Auch das Problem des Freiheitsbegriffes nach dem gegea*

wSrtigen Stande der Wissenschaft wird in der Form von Tbesem

angedeutet. 1) Der Freibeitsbegriff ist »denknothwendig«; desB
nur durch ihn gewinnen wir die Einsicht in die Causalverknüpfung

der kosmischen Fb&nomene und in die Anfangs* und Endlosigkeit

der CausalitSt, 2) Das Substrat der Freiheit ist das »schlechthin

gegebene, ursaehlose Sein«, d. h. »die permanente, unendlich er-

füllte ontologische Einheit Ton Baum, Materie, Zeit und Bewegung.«

3) Die Freiheit ist su begreifen negativ als »B^dingungslosigkeit«
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der »ontologischon Einheit« nnd als unendlicbe »Theilungs«- and
»Variatioüsfähigkeit« >aller Momente« derselben Einheit; positir

als »permanente Evolution« der > unerschöpflich vielen Momente der

ontologischen Einheit« nnd als >continuirliche Durchdringung der

Evolutionen mit derselben Einheit.« 4) Die »makrokosmisehe Frei-

heit ist der Grund der Individuation und des totalen Causalnexus

aller Phänomene." 5) Nur dann ist das Zurückgoheu vom ludivi-

daum auf die Freiheit möglich, wenn man die Individualit.tt nicht

von der »unendlichen Totalität der Individuation«, mit welcher

jene verknüpft ist, ablöst. 6) Der Freiheitsbegriflf ist »denknoth-
wendiges, ontologisch-kosmologisches Princip« und hat den Werth
der »höchsten wissenschaftlichen Hypothese« (S. 33 u. 34).

Im zweiten Theilo wird der Freiheitsbegrifl nun aui die

Kosmologie angewendet. Erkenntniss und Wissenschaft kommen
nur durch den Intellect zu Stande, der Intellect aber nur »auf der

Basis der »Individualität«, der Freiheitsbegriflf ist also nur im
»Makrokosmus« vorhanden. Daher ist die Wissenschaft nicht fertig

und vollendet; sie hängt von den »individuativen (sie) Bedingun-

gen zu mikrokosmischer Entwicklung« ab. Sie ist auf einen »relativ

zugänglichen Kreis von Individaationsphänomenen« gerichtet. So
ist der 9aBibropologisebe Standorte ein »nothwendigere und dooh
zugleiob »nnznlängliclier.e Der Herr Verf. scbidct dem Freiheit»-

begriffe , wie er Ihn vom »antbropologiscbeii Btandorte« gefHnsea
«iU, eine ünterrachnng über die Begriffe der Möglichkeit, der
Hothweadigkeit nnd de« Za&Us vorana (S. 89-»42). Mit dem Ftti-

he&tibegriifo ist der Begriff »der ontologisoben Möglichkeit« ver-

wandt. Abstraci oder ontologledh möglich nennt er »die bcdln-

gnngelosen, sehlechtlun einer Ableitung unfähigen Grnndbedin-
gungen, die in Baiun, Zeit, Materie nnd Bewegung, ab» im vier-

facber Beiiebnng anf die ontologieche Binheit latent sind«« Die
Nothwendigkeit erscheuit nie def oontradiotorieche Gegenaatz de«
Freiheitebegrifftti. Den Zufall, welchen die Wiaaenscbaft nicht

beBot, nennt der Herr Verf. den »Götzen der Egoieten^ den Vater
dec Leiobtsinaflt wie des Aberglanbens, den An^poden des Yer-
hftngniBsee nnd die Negation der WiBsensohaft« (8. 42).

Die Freiheit iet das Princip, nach welchem wir den Koemos
als ewige Totalitfti und »ewiges Werden des Realen ans der onto>-

logischen Möglichkeit begreifen.« Nach der doppelten P<^aritftt der
realen Welt, ansgesprochen im Makrokosmos nnd Mikrokosmos
einerseits, hn Dasein und Denken anderseits, ergibt sieb eine vier-

&che> Beziebang des Freiheltsbegrtfles anf die Kosmologie nnd so
ist der FreihetUbegriff das Brinotp der Totalitftt, das Prineip der
Individuation nnd das Princip der IntellectnaUtftt. Weder Einheit

in dnr Tielheit» die znr Totalitftt nothwsndig ist, noch cineThMl-
snmme der Vielheit, noch Causalnexus, noch IntellectnaUtftt lassen

ttch ohne den Freiheitsbegriff als Princip denken. Diese »makro*
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ImiBlMiM FmIMIc iMil dir Hm Yut I* •ptägßmMt KüMi
eoiit (8. 45>

In dritten Th«iU wird di« BedMtnng des Froih^W
g«iffM iKr die SSthik •r&rteri. Die rieWge Balm^ auf wdolier

sieh dBe Bihik »ohne Sprünge c etttwiekela mitä^ kftbea ileek den
Herrn Verf. 8ekopenha«er, Beneke und Hefbart bäaeieh''

net (S. 47). Pttdagogik wid IMorraeirt sind »OerottM^TkeorieB

der Btkik.« Dbeh laiaen ne sieh derBfthik iiioht eiDTerleilmi ; eie

•lad »noetiech-praktisobe IHioipliBeB.€ Sie femittelii die prakU**

•eben WiaMUMbaften mit der Btbik. Dodi iei die Btiiik MM
niebt »in den Kreis der praktieeben Disoiplinen« so Btellen. Sie

ist eine »rein noOtisebe llieorie«« Sie ist die Wisseneebafik, »welcbe

die PbanesMae des geeammrtea neneoblicben Handehts naefa ibrem
Unq^ng ond innersten Weeen, so wie ndcb ibreu immanenten
Oeeetae nntersnebt nnd snm begriffliehen Yerstnadiüse erliebt«

(8. 48). Kaeb dem Begriie der Ethik wird der üebetgaiig sn

ibmn »Fundament nnd Prineip« gemaobt. Der Begriff des FteäeH
in der »nakrokoemiseben Besiehnngc Iftsst sieb in der BtUik niebt

verwenden. Htttte derselbe eine »mikiokosmiflobe Bedentnng«^ würde
die »Freiheit des Menseben« angenonunen, so wflre sie das ge^

siebt der Herr Verfasser selbst sn — das »Fundament der Bttrik«

(8. 49)w Bine eolebe Annahme abar wird rvm dem Herren Verl
snrflehgewieeen. Br findet in der persOnlioben Willensfreiheit cftnen

» verwirrenden Widen^meb« nnd kann weder dem »WiUen«, noel

dem »InteUeet«, noeb »knrs dem lebe Freiheit xnerkennen (8. 50X
Er gesteht zo, dass ohne den Begriff »der Verantwortlichkeit«

»die ethische Qualität« niebt bestehen kann. Die Yerantwortliob^

keit hat ihr Fnndament nnr im »Ich oder der Selbstheit.« In de#

Natnr des Ichs liegt aber »Selbsierbaltnng« und »Qescllschaftriie»

wnsetaein.€ Das »VerantwortlicbkeitsgeftihU ist das »Gewissen.«

Vernichtung des loh ist der »Widerspruch gegen das lebende Ich.«

Daher der Schauer des Gewissens bei dieser Vernichtung. Das Ge*

wissen ist die »jedem Ich eingebome Achtung der Selbstheit in

jedem Ich.« So ist das Gewissen die »formale Seite des ethischen

Fandaments«t die »materiale« Seite ist der »Zweckbegriff.« Zweckt
gibt es nur im »etbieeben Bereich.« Der Zweck ist »die Bestim-

mung des Willens durch eine bewnsste Vorstellung« (S. 51). Die

Aalnabme bestimmtsr Vorstellutigen in den Willen hängt weniger

vom Intellect, als von dem »Charakter» d. h. der natürlich gege-

benen l^ersönliohkeit« ab. Der Charakter ist »constantj indiyiduell

angeboren nnd nnabänderlich.« Daher wird die Möglichkeit »freier

Selbstbestimmung€ zurttckgewiesen. Nicht der Charakter, welcher

nnabänderlich ist, sondern die Entscheidungen des Willens, die

Handlungen bestimmen »den ethischen Werth.« Der ethische

Werth der Handlungen, sagt der Herr Verf. S. 52, »ist abhängig

von der grösseren oder geringeren Bewnsstbeit , mit der die Vor-

stellangen gebildet werden^ welche Motiye 4e9 Willens werden



kSoneii. Ist »mi du Bewnssiseui TOn d^r elgsMti B«ielia£P(nib«h dii
Charakters dem Mensolien sicher and stets gegenwilrtig, so hat er

das GmndmotiT, die Bildimg der Yorstellangsreiben ra beherrschea,

ans denen die Motive seiner Handinngen henrorgehen kOnnen. Ft
ist die blosse Brkenntniss des Charakters allein Ton Gewissens«

Bweifeln nicht begleitet; die Thaten haken aber die Kritik dea Ge-
wissens stets snm Geleit oder snm (befolge. Der Charakter erfährt

nur -dann die Kritik des G^ewissens > wenn er selbst als abldtbar
ans ethisch oommensnrabeln Yorbedingnngen gedacht wird. Leider

ist die Wissenschaft noch zn weit entfernt von einer Theorie^

welche die tradacianische Bedingtheit der Charakter-Individualität

in ihrer vollen Gesetzmässigkeit • darstellen könnte. Deshalb ist

auch die Zeugung nach ihrer wahren sittlichen Becleatnng noch
wenig von der Ethik beachtet worden« (S. 52). Das 8ittlieh-6ate

ist »die widerspmchslose Einheit der Gewissensänsserung nnd der

Zwecksetznng. « Vemnnft ist »die Gesammtbesehaffenheit des Ich,

in welcher Gewissen nnd Willensentsüheidang als besondere Mo-
mente des sittUdien Processes enthalten sind « Das Fundament der
Ethik ist demnach »die Vernunft mit dem formalen Momente des
Gewissens nnd dem materialen des Zwecks« (S. 53). Da dem
Menschen als Individuum nach dem Herrn Verf., welcher sich in

dieser Hinsicht Schopenhauer znwendet, die Freiheit nicht zukoDimt»

so liegt sie auch nicht im Kreise der logischen und ethischen

Theorie, Logik und Ethik haben ein »anthropologisches Fundament,
von welchem die Freiheit ausgeschlossen ist.« Der Freiheitsbegriff

ist »makrokosmisch«, ist »kosmologisches Princip.« Die Freiheit

im philosophischen Sinne »ist und bleibt üur ein kosmologisches,

kein anthropologisches Postulat.« Der vorliegende Versuch schliesst

mit den Worten: »Der persönliche Geist in seinem himmelangehen-
den Fluge, in dem fruchtbaren Weben seiner bildungsreichen Kraft
— er ist die Freiheit nicht und schafft nicht frei; aber sein Leben
stammt aus der Freiheit.«

Nach dem Herren Verfasser hat Freiheit k^^inen persönlichen

Charakter, sondern nur eine makrokosmische Bedeutung. Die Ver-
bindung des Prädicats : Froiboit ist nach ihm mit dem Substrate
der individuellen Persönlichkeit unmöglich, die Aufstellung der ab-
soluten Persönlichkeit zum Subjectsbegrilfe undenkbar; die Frei-

heit ist nach ihm kosmisch und unpersönlich. Er will iuductiv,

also von den einzelnen psychischen Thatsachon ausgehen und dann
erst deductiv zu seinem Ziele gelangen. Wir kommen aber anf dem
Wege der Beobachtung gerade zu einem den Ansichten des Herrn
Verf. entgegengesetzten Resultate. Nur, wo Vernunft ist, sprechen
wir von Freiheit und nur, wo Persönlichkeit ist, von Vernunft. Wir
legen darum auch nur der menschlichen Persönlichkeit, dem Geiste
Freiheit bei, während überall das, was wir Materie oder Stoflf

nennen, den mechanischen Gesetzen der Nothwendigkeit gehorcht.

Wir spreche» darum weder deu unorgaaischeu Körpern der lii*de,
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noch den kosmischen Elementen, noch im Gebiete des Organischen

Pflanzen nnd Thieren irgendwie Freiheit zu. Der Herr Verf. nennt

selbst die Freiheit, welche ihm das Princip der Kosmologie ist,

»Geist« (S. 45). Es gehört aber die Personifikation durchaus zum
Wesen des Geistes. Denn das ist es ja, was den Geist roacbt,

dass er sich von Andern unterscheidet, dass er denkt, dass er

Selbstbewasstsein hat nnd somit ]*orsÖnlicbkeit ist. Sagt doch der

Herr Verf. selbst S. 53: »Der Begriff der Vernunft hat den der

ünpersonlichkeit zum allgemeinsten Gegensatze.« Also ist nach ihm

selbst die Vernunft persönlich. Kann man aber die Freiheit irgend

anderswo suchen und finden, als eben in der Vernunft? Dean der

Wille ist ja wieder nur die Vernunft in ihrem Streben von InttMi

.

nach Aussen.

Als die »allgemeinsten Bedingungen der kosmischen PbänofMnec
werden Raum, Zeit, Materie nnd Bewegung bezeichnet,

weil sie »nicht negirt werden können, ohne dass in Wahrheit das

negirende Subject sich selbst negirt.« Naeh des Herrn Verf. Dafür-

halten k«nn der Intellect von seiner SnbjeotivitSt >S0 weit abstra-

biren«, dass er nur noch »der Krenzangspnnkt«, der Pankt Itt, in

welchem die vier Begriffe »coincidiren.« Sollte man doeb wirklieh

glauben, dass atif diese Art Ranm, Zeit, Bewegung und Materie

der Geist seien, und doeb kommen diese als die allgemeinsten Be«
griff» aneb Im Geistlosen, im Steine^ in der Pflanse, in dem Thiers,

in jedem telhiriseben nnd kosmischen Blemente snsammen, und
doA Sind diese vier Begriffe die allgemeinen Begriffe für alle diese

genannten Efsobelnnngen. Es ist noch etwas Anderes, welches wir

an nnserer SnbjectiTitftt nicht wegdenken künnen. Dies ist das

Denken selbst. Nar, weil ich denke, spreche ieh Ton Ranm, Zell,

Bewegung nnd Materie. Diese Begriff)» sind für mioh so lange Um,

als leb sie denke. Mit meinem Verschwinden Tsrsohwinden anch
•ie. £8 gehürt also anch noch ein anderer allgemeiner Begriff sa
den Tier genannten, der Begriff: Geist oder Denken. Man kann
wohl die Materie ansserhalb des Intellects eine »nnendllcbe, nnbe-

dingte, nnentstandene, nnbestimmte Realitftt« nennen, nicht aber

diese Benennung anch dem Banm, der Zeit nnd Bewegung snthei«

len. Die Bewegung, Banm nnd Zeit sind ohne Materie keine Bm»
litftten. Nor, wo ein Stoffliches ist, gibt es in Wahrheit Ranm,
Zeit nnd Bewegung. Sie sind also von der Materie abhftagige nnd
nicht nnbedingte, für sioh allein eiistirende RealitBten. Viel eher

künnte man Stoff nnd Kraft als die beiden allgemeinsten Begriffe

beseiobnen. Znm Stoff gehört Ranm, der weder ein besonderes

Ding noch eine Eigenschaft des Dinges, sondern ein Verhttltaisa

der Dinge ist, rar Kraft Zeit und die Verbindnng des Stoffes mit
der Kraft stellt die Vereinigung des Raumes nnd der Zeit dar. Seit

Kant hat eine gewisse speoalatiTe Richtung da^enige verlassen,

was man allein erkennen kann, und was der grosse Denker «üch
als allein erkennbar beseiobnet, das Ding in der Ürsobeinung .ig^^i
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ak Aufgabe der Philosophie die Erkenntniss des Dinges an siek

festgestellii Flehte nennt das Ding an sich 4a8 absoluta lak,

Sehellittg dm Absolute, Hegel die absolute Idee, Sehopenhaaer dea
Wllltn. D«r HoDr YorL gibt uns eine neue Gestalt das Dinges an
iM, es iü dio kounisolia nnd nnpersönlicbo »Fmbaitc WIM m

bevier, den Bogriff dar Freiheit da ilBtsnbalten» wo or um
Mtf 4oili Wege päyobiiOber Beobflebtang allein torkommty im Haor
«oben nnd hier in nntortneben, ala ftber die aller mensobliofa«i

Ktttur gezogenmi Ghronsen binanainsobreiten nnd für d«n lotatra

Xioboifi» nnd übitwioklungsgmnd in Form einer »Hypotbote«, oinea

-»pronmronden Problems« naeb dem »gegeDwftrtigen Standpunkt

, dar Wiosonsobaft« die kosmiscbo, nnpersOnliobo Freiheit in orklSmaf
ünorwiesene Thesen können hier nicht als Beiego gelten. Sollen

Yoramotioingen dnrcb Voranssetsnngen bowieson worden?
Dar Herr Vorf. gesteht seihet an, dasa dio Fioiboit das Fan*

damont dar Ethik sein mttssto» wenn sio wirkliok eine Eigonaobaft

doa Menoabea wäre. 8ondorba^l Da, wo wir die Froiboit aUain
als Begriff antreffen nnd wo wir sio allein praktisch aawondan
können, im Menscbeii wird sie nogirt nnd da, wo sio aHein aaok
nttMior Boobaebtnng nicht angetroffen wird, im Sein nnd Wordon
doi Sosmoa aoU sie das Sein- nnd Wordoprinctp sein« Wir ba>

bnapion nicht nnr mit dem Herrn Vorf. dass, wie die Freihält im
limsohoa angenommen wird, diese notkwondig das Fundament der

Ethik sein mnas, aondom, dass mit Hinwegnahme der Freiheit dio

StMk alles und jedes Fundament verliert. Dio Freiheit im Men*
seban ist keine »ürsachlosigkeit«, kein Widerspruch, weil sie Selbst-

bostmimttngcffthigkeit ist Wir nebmeu keine absolnta Freiheit im
Menschen an ; denn Erziehung, Unterricht, Umgebungen, Tempera-
ment, Anlagen, Klima, Bassen- und Yolkscbaraktor wirken auf die

Bildung des Charakters. Wir behaupten nur, dass der Menschen-
^eist mit seinem bestimmten individuellen Charakter mcbt alloin

ein Product der äussern Faetoren ist, dasa es wahr ist,* WM ihm
sein Bewnsstsein sagt, dass er die äusseren Einwirkungen, onclK
dem er sie einmal zum klaren Bewnsstsein gebracht hat, aonebmon
oder ihnen widerstreben kann, dass er so der Schöpfer soinor oig)B-

tton Tbat ist. Der Herr Yerf. will selbst mit der Soboponbaner-

•oban Schule, welcher er sieb in diesem Punkte ganz zuwendet^

ungeachtet der Verwerfung des persönlichen moralischen Freiheita-

begriffs den Begriff der »Verantwortlichkeit« festhalten, was ohne
Freiheit unmöglich ist und auch dem grössten dialektischen Kunst-

stücke nicht gelingt. Wie kann ich das verantworten^ was ich

thun muss? Macht man das Raubtbier dafür verantwortlich, dass

es ein anderes Thier verschlingt? Gewiss nicht.« Warum? Weil
es dieses seiner Natur nach thun tnnss. Kann man einen Menschen
zur Verantwortung ziehen, wenn er vermöge seines Charakters mor-
den muss ? Ja, sagt man, er ist für seinen Charakter verantwort-

licb| or sollte einen andern Cbaraktor babea^ Pasbeisst; da» oiftc
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Müssen anf ein anderes, zweites Müssen zurückschieben. Dena
nach Schopenhauer und dem Herrn Verf. ist der Charakter > an-

geboren, constant, unveränderlich.« Dem Löwen ist eben der Raub-

thiercharakter angeboren und darum raachen wir ihn für das Rau-

ben nicht Terantwortlich. Dem Menschen ist sein Charakter an-

geboren; TermOge dieses Charakters muss er unter verschiedenen

Motiven, ungeachtet or vor der Handlang scheinbar unter ihnen

wählen kann, dieses und kein anderes Motiv wählen und so und

nicht anders handeln* Beesem kann er sich nicht, anders handeln

kann er nicht; denn sein angeborener Charakter ist ja »constant

Qod unveränderlieh.« Das hiesse: Man macht eine Uhr dafür ver-

antwortlich, dass sie schlecht geht. Man beseitigt die Raubthiere, .

man beseitigt die Mörder, weil sie gcnihrlich, der menschlichen

Gesellaohaft schädlich sind, aber »sittliob verantwortlich« kann

man sie dafür nicht maehen. Wenn uns unser Gewissen Vorwürfe

maebt, to ersekeint et nach dieaer Ansieht als eine Tborheit. Wir
können es nur bedaaern, wenn wir krumme Glieder oder einen

»onveränderlichen, angeborenen schlechten Charakter« haben; aber

ans darüber Vorwürfe machen ist lächerlich. Wia können wir nnt
sagen: Du hättest anders handeln sollen, wenn wir wiseaDi daM
wir nicht anders handeln können? Der Schauer des Gewissens ift

etwas anderes, als der Schauer bei der »Vernichtung des Ichs.«

Ancb der Gewissenlose kann einen solchen Schauer haben. Ist das

Gewissen die »jedem Ich angeborene Achtung der Selbstheit in

jedem Ich«; so würde erst nachgewiesen werden mfleeen, dass das

»GeieUscbaftsbewneetsein« im Gewissen liegt und es wfirde zuletit«

wenn man von der Achtung der Sclbstheit de« lohf ansgeltt ehar
die Selbstsucht, als das Bekämpfen der letiteren mr Gmndlaga
der Ethik gemacht. Wie können die »Handinngen« einen »ethischen

Werth« haben, wenn der Charakter diesen Wertk »niobt hat«}
Wie kann der Mensch »die Bildang der Yorstelinngsreihen beherr-

»eben «, wenn der Charakter »angeboren« und »unabänderlich« ist?

Eine Kritik des Gewissens ohne Freiheit erscheint ah eine durch-

aus überflttieige, nnnötbige Sache. Und doch ist die Stimme des

Gewissens uoabweislich und in ihr liegt, was Kant entwickelte,

die Gewissheit der Freiheit. Wenn, wie der Herr Verf. engt, das
Lebea des persönlichen Geistes »aus der Freiheit stammt«, so liegt

dieees nnr darin, dass die Freiheit im Menschengeiste nicht in

einem aassermeniohlichen, nnpersönlioben Sein ihren Grand bat«

V. Beicliiitt41eld€ei.

Prtutt, Th$0d., KuUcr DioeUtian und seine Zeil. Leipnig 1909.

VIll und m 8.

Ffir Solche, denen es um ihren Naobmbm in der Geschichte

%n tbnn war, w^r ob immer ein UnglOcl^ »9 «im Ztitp«KM%
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irelcbe ihre geistigen Anlagen nicht passten, Staatsgeschäfte treiben

und ein Reich regieren zu müssen. Die Geschichte kennt derglei-

chen Beispiele, wo Zeit und Personen einander verkannten. Ein
grösseres Unglück aber ist jenes, wo in Bezug auf den Staat der

Mann Zeit und Bedürfnisse erkannte
,

jedoch nicht die seinen

Nachruhm bedingende religiöse Strömung. Zu den Männern der

letzteren Art gehörte Diocletian. Dieser Kaiser, der in ataats-

politischer Hinsicht die Forderungen seiner Zeit so klar begriffen,

und so energisch zu befriedigen verstanden , hatte zu seinem Un-
glücke kein Yerständuiss für die Richtung der religiö&en Strömung
in derselben.

Beides ge&ODdert zu untersuchen, ist eine Hauptaufgabe dessen,

der über Diocletian schreiben will. Der Verf. der vorgemerkten

Schrift zeigt durch die Art seiner Bearbeitung, dass diese Aufgabe
ancb ihm die erste Aufgabe war. Er bewundert in Diocletian den
einsichtsvollen Staatsmann, ohne bei ihm den Mangel an Einsicht

in die religiöse Strömung seiner Zeit sn verhüllen.

El« hatte zum Böhme Dioeletian's gehören sollen, jenes Di*

lemma, TOr das ihn der Verf. 8. 141 treten Iftsst, entweder ehrist»

.lieh zn werden, oder die Kirche zu hekBmpfen, jenes Dilemma im
ersteren Sinne zn lösen.*) Und wer flöchte nicht wünsehsn, dass

er dieses Ansserordentliche geleistet nnd diesen Lorheer sich vor

der Geschichte umgelegt hftttel Fast nirgendwo ist die geschicht-

liche Nothwendigkeit so exemplarisch dringend gewesen, als bei

Diocletian* Das Wenigste, was Ton ihm yeriangt wurde, war die

Anfirechthaltang der Ton Gallienns anerkannten Dnldnng des Ghristna-

onlins. Das Exemplarische liegt darin, dass das Yerfoigungs-Edikt

den Bnhm seiner Verdienste zn yerwischen nnd die Aufmerksam-
keit Ton seinen Beformen abzulenken Tcrmocht hat. Mit Diocletian

erglichen, besass anerkanntermassen Constantin weder dieHnmar
idtttt seines Wesens noch die Wnrfkraft seines schöpferischen (}ei*

stes* Und doch durfte Letzterer den Bnhm Dioeletian's benach-
theiligen, weil die Nachwelt nnr ein Gedftchtniss fttr den haben
wollte, der den religiösen Bedfirfnissen Bechnnng getragen hatte.

Bieide gehören in BOcksicht anf Bom zn einander, Diocletian

als politischer fieformator, nnd Constantin, weil er herausfand, worin
Diocletian es hatte fehlen lassen, als Vollender des Beformwerkes.

Das Schicksal, was Diocletian sich durch seine Bdikte aufge-

laden hatte, entsprang dem alten Gedanken, wodurch Augustna ent-

schuldigt vor der Geschichte dasteht, den Thron auf die Beligion

zu stützen, bis aus diesem Gedanken die Verfolgungen entsprangen.

Seitdem hätte der Staatsorganismus sich aus der Abhängigkeit von den
Staatspriestem losmachen müssen. Bei seiner Abhängigkeit muasteer
und Namens seiner derStaatschef znletzt vor jenem Dilemma anlangen«

*) Das Problem eines religiös IndiffereDten Staates wire freilich eis

dritter W^ gewescnl Demi er hitte seine Seobfcbtttugea coirigin.
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Bs Uflgt ttwas Tieftragisdbes darin, dasi minctostens die Dal-

dang det CbristiiscDltiis batte nicht Mos saiDen Nachrnbuii sondern

sogar seine persönliche Kraft nad sein perslSnliches Glttck bedi«-

gea sollen. Denn letztere beide vorliessen den Dioeletian in dem*
selben Jahre, da er das Edikt in Nikomedien aasshlagen liess

Februar 303), am Tage nach den Terrainalien.

Das hatte sein böser Engel, der Cäsar Qalerias an ihm Ter*

broehen, der selbst nachher, als er den Tod kommen sah, ans
Angst vor dem Christengott, durch ein Edikt die Verfolgu||gei| der

Christen wieder abstellte (April 311).

Wenn dieNaohwelt nicht anoh hieraus einen Scbluss sn sieben

bUtte» 10 wftien diese acht Jahre vergebliche und Verlust zu nennen.

Aber man sehe sieb die Massregeln Julian*» doch an» fQr denDio-
cletian's Täuschnngen am A-bende seines Lebeas noch keina Warnung
enthalten zu haben, ja nicht vorbanden gewesen zu sein schienen!

Dem 19. Jahrb., das sich über Constantin*s Charakter trois des

dem Christenthum geleisteten Vorschubs nicht täuscht, war es vor-

behalten, der Wahrheit über Diodetian's Verdienste um die römische

Staatsordnung gerecht zu werden. Hatte nur dies Eine gefehlt»

dass Dioeletian, statt in die ausgetretene Bahn des Staatsgötter-

glaubens zurück, zu der Anerkennung des Christengottes vorging,

nm im Namen Borns den Dank eines Salome zu ernten, so müssen
wir das Schicksal des Regenten beklagen, und die Gewohnheit,

dass sie solche Macht über den Willen hatte» ans dem wohl bätte

die bessere Wahl entspringon können.

Dasselbe 19. Jahrhundert geht nur manchmal wieder zu weit,

wo es an dem christlichen Programm der Mensohenbeglückung in

irgend einer Periode irre wird. Das Christenthura hatte einen in-

dividuollen Auftrag, nicb{ den, einen Gegenstaat zu bilden, in die

Welt mitgebracht. Und überall , wo die priesterliche Macht poli-

tische Ziele verfolgte, wird die üeberschrift prangen, dem Kaiser

Dioeletian wird es an jenem Tage besser ergehen» als manchem
Papste und christlichen Könige

!

üebrigens hat dem Verf. kein anderer Staudpunkt die ernsten

Scblusswortö über Dioeletian in die Feder dictirt: »Er und sein

Haus wurden verworfen and ein Anderer erwählt» sein Werk zu

vollenden« (S. 171).

Auf drei Capiteln ruht die Entscheidung seines Buches und

über sein Buch, auf dem dritten, vierten und fünften. Die Schwie-

rigkeit der übersichtlichen Darstellung, die ihm im erstbezeichne-

ten begegnete, hat er erfolgreich besiegt. Ich will dem Gedanken,

der den Kaiser Dioeletian zur Theilung der höchsten Gewalt führte

(284), noch einige Worte leihen. Man darf nicht die Erinnerung

au Canicalla hierbei vernachlässigen. Seitdem dass durch seine Con-

stitutio vom J. 215 die Provinzen, alle ohne Ausnahme, der älte-

sten ebenbürtig geworden waren , und Alles dem einen Herrn in

Eom unmittelbar unterstellt war, reichte seine Kraft, die auf jedem
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Punkte dH weiten Reiehe in Jedem Ifomenie eteni. gegefewtriig

eein mneetey nnd eoncentrirt sollte wirken kOnnen, niehi mnlir «ee.

'Sein Eaieer hatte noch daflbr ein Yeretftndniss gehabt, oder» wwa
daiy etwa denKaelitlieilenpraktieobe Abhälfe n YerseliaflBHi grni—

I

Daher die Yerwirrnng in der Zeit zwischen Talerian n»d Anreiiii

dnteh das gleichseitige Anfbreten von mehr als einam Dntaend
Oegenfcaisem. Mithin war bisher Alles gegen Born möglich, wßä wiie

Alles mgleidi seitens Rom nOtbig gewesen. Das begriff nnd ei fasrti

«igleieh praktisch Diocletian. Das (Meimniss des grossen Brfis^i,

trots der TheiluDg des Reichs swisehen sich nnd ManinslM der

tierslhilicfae Ansdmck der Staatseinhett in bleiben, rnht «oWn ssi-

ner geistigen Deberlegettheit Aber den andern Angneton bassadwi
in derBelbsteinsehrinknng auf eine bestömmte Hüfte. Tgl. 6. tili

Somit darf man nicht sowohl Ton einer Theilnng desBmelia reisa,

als tielmehr yon einer Theilnng der Regierangsarbeit, dia ar «ad
dnrdi Adoption sweier Oftsares, am 1. Mftrs des J. 898 Tonwaigli,
Tgl. 8. 51, das Ergebniss smner geh^men Berathnngeii mrt Msai*

mfan in Ifi^nd (im Jnli 290).

Jedem nnter den Tier Genannten iet der Yer^ vor dar 0e-

sehiehte gerecht geworden, Maximian wegen seiner Erfolge gegee

die Bagauden, die Bnrgnndionen nnd Alemannen, dia Wfmiim,
-Constantltta wegen seiner Expedition gegen Britanidaa; Tor ABsb
hebt sich die Thtttigkeit Diooletian*B sneret in Aegypten, TgL 8. 69 t,

dann als Feldherr gegen Persien heraus, vgl. 8. 76 ff»

So sind wir snm Tierten Capitel bei ihm gekoasasaa: Dm
Reich hat Frieden nnd Diooletian sonach Zeit, an dia Verwirk-

lichnng seiner Reorganisationspläne sn gehen. Die istaraaeaateeti

Partie des Bnehes Ist diese, wo er den J^aiser als Organisntor mi
Administrator darstelit.

Wir haben schon Ton der Theilnng der Gewalt gehört, wobti

ynr nun die Tier Kaiser als eine Familie Torstdlen mOseeu , dk

solidarisch fttr einander haftbar sind. Oollegialische Berathnng fand

nichts desto weniger nicht statt, anoh wo eine Akte die üeb«r-

scbrift der vier Kaiser TCrlangte, e. B. gegen die Christen. 8. 91.

Als zweiten Pankt nennt der Verf. die Vermehmng der Zail

der Provinzen, und mithin, weil sie daraus folgt, die Verkleinemcr
der einzelnen Regierungsbezirke, S. 92ff. , sowie die Yermehrui:.

der Beamten, 6. 99. Verf. führt auch die Ordnung des Titelweseas.

sowie die officielle Feststellung der Etiquette an, S. 100 ti., m«
Diocletian nicht weniger iu der Tracht vom persischen Hofe dei

überladenen Schmuck entlehnte. Hier mnss ich auf eine dem Verl

eigenthümlicbe Stelle aufmerksam machen, die den Kaiser d.«v i

freisprechen will, eitel auf den Prunk gewesen zu sein. Er m^iüi,

der Kaiser sei zu klug gewesen. »Auch verhehlte er sich nicht, sagt der

Verf., welche üebelstande die Absperrung des Fürsten vom Volki

mit sich führe. Man hörte ihn sagen, dass nichts schwieriger m,
als gut regieren; »»der gütigste, der vorsichtigste, der beste Kü.-.:

werde verkauft« «, müsse wider Willen eigennützigen Intere«Mfi

Digitized by Google



treues: DioeletUn und seine Ztii

dienM. fis verbinden mtk yi%r oder fflnf Mt seintr Umgebung
Bnd machen einen gemeiitamen Plan rar T&nechung dei Fürsten.

Der Kaiser, abgesoblosten im Palaste, kennt die Wahrheit nicht,

erfthrt nnr das, was jene wollen, stellt «awflrdige Beamte an, seiet

würdige ab.c So der Verf. S. 108.

Die Conseqaenten ans dem polüischea System des Kaisers,

4er RQekfall des Senats aas dem durch Prohns wiedererlangte«

Vorrang in das Nichts sind dem Verf. nicht entgangen. Sehr gut

ist angedeutet, wie die Umgehung Bom's bei Diocletiaa z. B. 291

hiermit im Zusammenhang gestanden habe. Wenn auch Maximiau
es mied, so woiss man, dass er sich hierin nach seinem Meister riehteie.

Der Verf. bemerkt, Bom sollte sich entwöhnen, sich als die

Herrin der Welt zu betrachten. Allerdings richtig! Das römisehe

Volk, als Prineip und Angelpunkt einer vielhundertjfthrigen Qe*
eohicbte gekannt, gehasst und gefürchtet, von Vulkern und Einzel-

nen, fand endlich seinen Meister in dem Inhaber der Macht , der

es nur noch den Namen gab.

Der dritte Punkt war die Verminderung der prätorianiscben

Besatzung in Rom , bez. die Errichtung zweier neuer aus IlljrieB

gebildeter Legionen (Martiobarbuli). S. 106. Der Tyrannei der

Prätorianer, die nahezu drei Jahrhunderte geblüht hatte, war da-

durch das Handwerk gelegt; freilich durfte im Octobcr des J. 30C
noch ein letztes Mal ihre alte Macht sich fühlbar machen, um mit
dor Niederlage ihres Wahlkaisers uuterzagehen.

Unter den Einflüssen, denen Diocletian den Weg zu bahnen
wnsste, musste die Geschiebte ein anderes Gesicht annehmen. Ohne
dass besonders darauf Gewicht gelegt wird, macht sich als vierter

Punkt die Cabinetsregierucg fühlbar. Indem die administrativen

Neuerungen mit der Vermehrung der Beamtenstellen Aendernngen
in der Finanz-Verwaltung bedingten, ereilte auch Italien eine späte

Gerechtigkeit. Diese bevorzugte Provinz wurde jetzt nach fünlte-

halb Jahrhunderten wieder zum Tributum herangezogen. Der Verf.

vertbeidigt die seitherige Bevorzugung, weil Italien habe das Mili-

tär stelleu müssen. Nun, dann bleibt die Eroberungssucht die erste

Sünde, au der es Tbeil gehabt, und in Verbiudung mit ibr hat die

Aussaugung der Provinzen schon vor Cäsar bewiesen, dass die poli-

iische Ungleichheit der Länder einen Widerspruch gegen das be-

deuten, was das römische Weltreich in seiner Gesammtheit dann-
stellen versprach, eine freie Republik!

Als fünfte unter den Reformen meint der Verfasser die durch

Diocletian verfügte Regelung des Münzwesens. Dass trotz der Auf-

besserung des Münzfusses Thenemng entstehen konnte, das verur-

sachten Misserndten im Orient. Aus dem Edietum ad provincialtB

de preiiis verum venalium, das dadarch hervorgerufen wurde, schliesst

der Verf., dass der Follis die Münzeinheit gewesen sei. S. 116.

Zuletzt handelt es sich bei ihm, S. 122, um die Suocessioo««

Ordnung« Nath ihm hat Diocletiaa di« Tiergetheilte i^aiatmgierang
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ohne Erblichkeit gewollt. Ich will, was die politische Kritik be»

tcifft, den Veif. aelbst reden lassen : i»Die Mängel dieses S^simt
aufzuzeigen, sagt er, ist nicht sckwer, naekdem der fiirlolg es ver-

urtheilt und die Gesebichte des neueren Gittropa Uber das Wabl-
königtham und die verschiedensten Verfassungsformen reiche Er*
fahrungen gesammelt hat. Auch sind diese Mängel dem Scharfblick

Begründeis selbst schwerlich entgangen« Die Hauptsache ia^

es.liegt ein innerer Widerspmoh darioi die persönliche Sqq*
terftmetät, die ihrem Wesen nach unverträglich ist, theileii a«
wollen« S. 124« Der Verf. glaubt schon bei Diocletian selbst zusekaOt

.dass dies System nicht halten konnte ; derselbe hatte praktisch zwar
die harmonische Einheit einer Yierheit dargethan, aber die £inbeii
des^ Arbeitens. Dennoch war der Meister er« »Wenn aber erst awei
Kaiser, ahnt der Verf. mit Recht, neben einander traten i devaa

Oeipaltyon gleiehem Ursprung und gleichem Alter war, wenn
dann migest&ttigter Ehrgeiz und getäuschte Erwartung ins Spiel

kamen, wenn endlich die mächtigsten der menschlichen Leiden»

•cbaften, schrankenlose Herrschsucht mit geistiger Ueberlegenheit in

einem Kopfe sich zusammenfand , so folgte Verwirrung und Auf-

lösung.« Ein tbeoretisches Nacbfolgerecht konnte von einer Viei^

herrschaft keinen Gebrauch machen. Wenn nun aber, als die Krone
des Gebäudes mit Diocletian dahin war, letzteres selbst in seiuen

neugelegten Fundamenten sich fest und solide erwies, so kaim dies

nur hohe Vorstellung von dem, der es gelegt, erwecken.

Bei der Prüfung des gegenwärtigen Buches war die Aufmerk-
samkeit auch auf die Einleitung gerichtet. Gewöhnlich erfuhrt, wenn
eine geschichtliche Persönlichkeit, Kaiser, Feldherr, Staatsmann
u. s. w. monographisch behandelt wird , die Vergangenheit das

Schicksal, zum Schemel des Helden sich herzugeben. Sollte dar-

nach ein Erzbild gegossen werden , so würde sie auf den Feldern
des Piedestals in Medaillons figurireu. So zeigte sich's bei der Hisioirt

de Jules Cesar^ wo gar sechs Jahrhunderte als Unterlage herhalten
müssen. Ich rede nicht von Culturromanen, deren Helden-Dichter,

Künstler u. s. w. sind. Hier ist diese Verbrämung schon nicht mehr
von dem Genre zu trennen. Anlässlich des vorliegendeu Buches
müssen wir gestehen, dass das Mass, was vernünftigerweise der Ein-

leitung eingeräumt werden muss, mit den 18 Seiten nicht Uber-
schritten ist.

Geschickt angelegt, ist die Biographie zugleich gründlich ge-

arbeitet, und füllt somit würdig ihren Platz aus. Eine sorgfaltige

Interpretation der Panegyriker ist dem Verf. besonders büifreich

gewesen. Davon hat mau Gelegenheit sich im Laufe des Bncbes^
nnd noch zuletzt im zweiten Anhange zu überzeugen.

So werden wir uns über den Verlust der Biographie Diocletian's
aus der Feder seines Geheimschreibers Claudius Eusthemins mebr
und mehr hinwegtrösten können.

Heidelberg) im December. ü, Doergeos.
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JAlUißCCIIER DER LlTEllAIÜß.

Sophokles, DeuUeh in dm Versmassw der VraehHfl wm J»

0« Donnen SeehtU verbesserte Außage, Leipzig und Heidd*
berg, C, F, Winter^eehe Verlagebuehhandhmg. IS68. Zwei Bände,
855 und 280 S* in 8.

Die fflnfte Aatftge dieses Meisterwerkes emehien Ende des

Jahres 1863 und ward in diesen Blftttern (Jabrgg. 186^. 8. 44 ff.)

angeseigt; dareb eine yergleiohende Znsammenstellnng einer Reihe
Ton einzelnen Stellen ward nachgewiesen , wie diese neue Auflage

za der zanftchst Toransgegangenen nnd damit flberhaupt sa den
früheren Auflagen sich verhält, namentlich welche Yerbessernngen
im Einzelnen dieselbe vor den froheren aufzuweisen hat. Auch bei

der neuen sechsten Auflage, die wir jetzt anzeigen, hat der rast-

los tbtttige Verfasser dieser Pflicht erneuerter Durohsidit und Nach-
besserung des Einzelnen sich nicht entzogen, so wenig auch sonst

in der Anlage des Ganzen eine Veränderung eingetreten, vielmehr

dasselbe seineu Charakter durchaus bewahrt hat, demzufolge auch*
in der neuen Auflage, wio in den vorausgegangenen, ein Werk vor

uns liegt, das bei aller Trcuo und Iliugebnng an das griechische

Original doch nirgends den deutschen Genius verläugnet, und sich

dadurch als eine so gelungene Nachbildung des frömden Originals

darstellt, wie eine solche kaum eine andere Nation aufzuweisen hat»

Es liegt aber in diesem Charakter des Werkes auch sein' unbe-
streitbarer Vorzug, darin auch der natürliche Grund, warum man
bei der in unserer Zeit erneuerten Darstellung Sophocleischer Dra-
men auf der BUhne vorzugsweise nach dieser Uebersetzung griff,

ja unwillkürlich auf dieselbe hingewiesen war» Schon zwei Jahre
nach dem ersten Erscheinen des Werkes im Jahre 1839, im Jahre
1841 wurden zwei Stücke des Sophocles in Potsdam erstmals nach
dieser Uebersetzung aufgeführt, an die man sich auch bei allen

den spUter auf die Bühnen von Berlin, München und andern Orten
gebrachten AuÜ'uhruD^^en von Stücken des Sophocles, namentlich

bei der so oft aiift^eführteu Antigono gehalten hat, eben weil keine

andere deutsche Uebersetzung des Sophocles sich so für diesen

Zweck empfahl, welcher, indem er die Meisterwerke des alten Drama
auch solchen Kreisen vorzufühi'en beabsichtigte, welche der alt-

hellenischen Welt ferne standen, und ihnen einen Begriff davon zu

geben versuchte, dazu nur eine Uebertragung wählen konnte, die durch

eine vorzügliche Form, durch eine würdevolle, aber auch ächt

deutsche Sprache, auf das Publikum einen Eindruck hervorzubrin-

gen geeignet war. Das hat auch Bückh, als er selbst eine deutsche

hSLL Jahrg. 12. Hefk 59
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930 Sophokles von Donner. C. Aufl.

Bearbeitung der Antigone im Jahre 1843 erscbeinen Hess, nrnek

welcher jedoch keine Aufiführung vorgeDommen ward, in dem Vor-

wort dazu S. III anerkannt, indem er Donner^s üebersetzang als

die geschmackvollste, lesbarste und metrisch vollkommenste be*

zeichnete, und der Monarch, welcher es sich so angelegen sein Hess,

die Dramen des Sophocles und damit die althellenische Tragödie
unserer Zeit wieder näher zu bringen, wohl gefühlt, als er in dem
neuen Palais zu Potsdam im Jahre 1841 nach dieser Uebersetzung

in unveränderter Gestalt die Antigono und den Oedipus von Ko-

lonos mit der von Mendelssohn dazu componirten Musik aufführen

Hess. Wir glauben darauf um so mehr aufmerksam machen zu

dürfen, als das Verdienst, das sich der Verfasser auch in dieser

Beziehung erworben hat, mehrfach verkannt oder unbeachtet ge-

lassen worden ist. Dass aber andere deutsche Uebersetzungen des

Sophocles, wie wir deren mehrere besitzen , sich zu einem solchen

Zwecke weniger eignen, wird man bei aller Anerkennung, die m
diesen Versuchen von anderem Standpunkte aus bereitwillig zoUi,

nicht wohl in Abrede stellen können: wer die Mühe der Verglei-

ohung nicht scheut, wird sich am ersten davon überzeugen kennen.

Auch die vorliegende sechste AuHage wird diesem Zweck,

gleich ihren Vorgängern, bestens entsprechen. Sie ist , wie schoa

bemerkt, diesen im Allgemeinen gleichgehalten, in der treuen und

würdevollen Weise, in der sie das althellenische Drama in deut-

schem Gewände vorlegt; aber im Einzelnen ist doch manche Ver-

besserung angebracht, welche, ohne dem deutschen Genius irgend-

wie Etwas zu vergeben, doch die Uebersetzung noch näher dem
griechischen Original anschliesst, oder da, wo die Wendung min-

der gut deutsch erschien, eine bessere deutsche an deren Stelle zu

setzen bemüht ist. Und dass diess, insonderheit bei Beibehaltung

des alten Motrum's, keine Kleinigkeit ist, wird wohl einer weite-

ren Ausführung nicht bedürfen. Der Verf. hat Alles autgeboteiu

diese Uebersetzung jetzt in einer mnglichst vollendeten Gestalt

uns vorzulegen ; wir glauben diess nicht besser beweisen zu können,

als wenn wir, in Folge der Vergleichuug, die wir mit der zunächst

vorausgegangenen fünften Auflage vorgenommen, einige Proben aus

dieser sechsten mittbeileu, soweit der beschränkte Kaum dieser

Blätter es gestattet. Wir wählen den Oedipus auf Kolonos . unl
wollen aus seiner Ansprache an den Chor nur den Schlusa dersel-

ben Ys. 270fi. hierhersetzen:*

Drum fleh* ich euch, o Freunde, bei den Göttern an:
Wie ihr mich triebt von dannen, also schützt mich auoh;
Und wenn ihr dort die Gotter ehrt, missachtet hier

Auch nicht die Macht der Götter, und vergesset nie:
Sie sehen, wo sich fromm bewährt ein Sterblicher,

Sie seh'n das Thun der Bösen, und für Frevler ja
Gab's auf der weiten £rde kein Entrinnen noch.
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Bophoklei voi Donner. 0. AniL ^1

Sie denn verehrend, leb&nde nlclit den Biolien Böhm
Aihen*8| indenoi da gottyergeBs'nen Frerel flbst.

Kein, wie du mioh, den Flehenden, dir Tertranend fandst.

So schirme mich und re^te, nicht verachte mich,

Anschauend hier mein grannerregend Angesicht.

Denn fromm und heilig nah* ich enoh und bringe Heil

Und Segen diesem Volke*)« Wenn der Herr erscheint,

Der Uber euch gebietet, wer er immer sei,

Dann wirst du Alles h5ren nnd verstehen; indesi

Bevor er anlangt, zeige dich nicht nngetren.

worauf der Chor der Greise erwiedert:

0 Greis, die Worte, die du mir sum Henen sprachst,

Wohl muss ich sie verehren; denn du legtest sie

In nicht gemeiner Bede dar: doch mir genügt^

Wenn meines Landes Herrschern hievon Kunde wird.c

In der fünften AuÜage lautet der letzte Vers;

Wenn meines Landes Herrscher hier entscheiden mag;

gewiss minder genau und richtig, wenn man das griechische Ori-

ginal zur Hand nimmt, welches lautet: toitg öh tijöde yrjg üvccx"

tag d(fX£t tavti fioi duudivm. Und wenn auf die nun folgende

Frage des Oedipus:

Und wo verweilt, o Freunde, dieses Landes Herr?

dann der Chor antwortet:

Er wohnt in seiner Ahnen Burg; ein Wächter, der

Auch mich hierher beschieden, ging zu rufen ihn.

so entspricht der Ausdruck hescbieden gewiss bosser dem Grlo-

cbischcn 6':T8Ujr&, als der in der fünften Auflage gebrauchte Aus-
druck gewiesen. Es mag dless als Beweis dienen, wie selbst iu

solchen Dingen, die* Manchem als Kleinigkeiten erscheinen, was sie

aber, näher betrachtet, doch nicht sind, die sorgsam nachbessernde
Hand nichts übersehen hat.

Oder wir nelimen die Ansprache des Kreon Ys« 724 ff., welche
in der neuen Auflage also lautet:

0 Männer, edle Bürger ihr aus diesem Land,

Wohl hat, ich seh' es, über mein Erscheinen hier

Der Ueborraschung Schrecken euch das Aug* erfüllt;

Doch fürchtet mich nicht, bietet mir keinbüaesWortf
Ich komme nicht, euch irgend Uebles anzuthuu;

*) In der fQnften Auflage hless es: und dieser Stadt Bewohnern Segen
bringend; im Originaltext : ^imd y^9 ^t^og ivaeß^s xul (pi^tov ovifiw äctoig.
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dopliokiM von Doan er« 6. Avil

iiiii Greis ja bin ich und gelangt' in diese Stadt^

Die, wenn in Hellas Eine, stark und mttchtig ist«

Ich Alter ward gesendet^ d.a88 ich diesen Mann
Bestimmte mir zu folgen in der Thebor Land;
Nicht £iner hat mich abgeschiokt, die ganze Stadt
Hat mir'8 geboten, weil mir mehr, denn Allen sonst.

Als Any erwandtem seine Noth zu klagen ziemt lua^w.

Hier lautet in der fünften Auflage der vierte Vers:

Doch weder fürchtet, weder sprecht ein büses Wort!

gewiss minder genau, wenn man den griechiseben Text Sv fii^t

OKV^tßj lii^r dgy^* fytog 9uex6v%xa Hand nimmt; ebenso ya.8ff*

die in der fünften Auflage lauten

:

Ich ward gesandt nur, diesen armen schwachen Greis

Durch Ueberredung heimzuziehen in Kadmos* Stadt;

Nicht Einer bat mich abgeschickt, das ganze Volk

Hat mich gesendet, weil ich mehr denn Alle sonsti

Als Anverwandter seine Notb beklagen muss.

Vergleichen wir nun die Worte des griechischen Originals:

aAA avÖQu tovds rrjhxovS' aitetStakriv

TtaCfSov €7CE0d-aL TCQog TO KaöiieCav nidov
ovx Bvos (SxsiXavxog^ aAA' dvdgcSv vno
ndvrov KskavöQ'alq^ ovvex ysini

zu tovöa 7cev&£LV nil^az eig nXal0xov itokti»)^,

so wird die grössere Genauigkeit der neuen Üebersetsnng nm ao

mehr einleuchten , als der harmonische Fluss der Bede und des

Verses darunter nicht gelitten bat.

Wir versagen es ungern, noch weitere Proben der Art Torsn-

legen» die ohne Mflhe auch aus andern Stücken gegeben werden
kOnnteUi wenn solches flberhaupt n0thig erscheinen wird bei einam
Werke, das der allgemeinsten Anerkennung sich mit allem Baebt
erfreut; wir wollen lieber, zum Scblnss noch eine weiter« Stella

hier beifügen, die dem Üebersetzer keine geringe Sobwiarigkaitan

darbietet, hier aber mit gleicher Meisterschaft ins Deutsche flbar»

tragen erscheint, wir meinen die Worte, welche der Dielitar dam
Ajas in den Jfund gelegt bat, ehe er sich entfSBmt, um im aain

Scbwerdt sieb zu sUirzen Vs. 780 ff»

Da steht der Mordstahl, meine Brust am siebersten

Zu treften, wenn mir Müsse noch zum Frfifen blieb,

Dia Gabe Hektors, der im Fremdlingsrolka mir
Varhasst vor Allen und zu seb*n ein Gräuel war«
In Feindeserde steht er hier, im Troerland|
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' Am Steine Mseb gesobliffen, der das Eisen schftrft:

Wohl zagerichtet bab* iob ibn nnd eingebobrt,

Den trensten Helfer meiner Brnst zu jsbem Tod.

So w&r* ich woUbereitl Und nun leibe du«

0 Zons, Yor Allen Hflife mir, wie*s billig istl

Doch nicbt nm grosse Gaben fleh* iob, Henry dich an:
Nar einen Boten sende, der das Tranerwort
Zu Tenbros bringe» dass er miob snerst eibebti

Kaohdem ich sank in dieses blntgetrftnkte Sobwert»

Auf dass der Feinde keiner miob znyor erspftht,

Und Vögeln oder Hunden hin znm Banbe wirft.

Nnr dieses Eine floh' ich, Zeus! Anob ruf ich dir.

Dem Todteuf IIb rer Hermes, bette dn miob sanft»

Naehdem ich, raschen Sprunges, ohne Zuckungen^

;> Den Mörderstabl in meine Seiten eingebohrt.

Als Helferinnen ruf ich an die ewigen
Jungfrau'n, die ewig alle Notb der Erdo schaun,

Die hehren Racbgöttinnen, die weitschreitend nah'n,

Zn 8eh*n, wie Atrens* Sohne schn^kl mich mordeten I

0 mögt ihr schlimm die Schlimmen, AUverderblichen,

Mit euch entrafifon! Wie sie mich vom eignen Sohwert
Hinsinken sehen, mögen sie gemordet selbst

Von ihres eignen Stammes Hand zu Grunde gehn!

Ja, kommt, Erinnen, racbeschwer, mit sobnellem Schritt,

Uebt keine Schonung, silttigt euch am ganzen Heerl
Dn, der am hohem Himmel hin den Wagen führt.

Erblickst du meiner Ahnen Land, o Helios,

So ziehe schnell die goldgesäumten Ztigel an,

Und meine Qualen melde dort und meinen Tod
Dem greisen Vater und der armen Pflegerin!

Die Jammervolle, wenn sie diese Kunde hört,

Füllt wohl mit lautem Klageruf die ganze Stadt.

Doch gilt es nicbt ein tbatenloses Trauern hier;

Nein, angegriffen sei das Werk in raschem Muth!
0 Tod, 0 Tod, erscheine, wend' auf mich den Blick!

Doch dich begrüss' ich drunten noch, mit dir vereint.

Dich aber, liebten Tages Glanz, der beute strahlt,

Und Helios, den Wagenlenkor, ruf ich an

Zum letztenmale, künftigbin nie wieder mehr!
0 Licht, 0 Heimaterde, dich, geweihtes Land
Von Salamis, o meines Vaterherdes Sitz,

Dich, Burg Atbene's, dich Geschlecht, mit mir genährt.

Euch Flüsse hier und Quellen, euch ihr troischen

Gefilde, ruf ich, meine Pfleger, lebet wohl!

Dies Wort, sein allerletztes, ruft euch Ajas zu;

Das Andre sag' ich jenen dort in Hades' Haus.

Gbr. B&hr.
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KowB AvkBiiB von E. Oro8ie.

NovuB AvianuB» BerauBgegdien von Emil Groi$e. Königsberg

in Fr. 1868. X und 26 8. in gr. 4. (Programm des kindgL

FriidriehS'CoUigiumB.)

Bef. bat in der neueaten (yierien) Auflage seiner GeecbiebU
der römischen Literatur, bei Bespreobnng der Fabeln des Avianos

S. 170, S. 676 bingewieaen auf die unter dem gleichen Namen in

den Zeiten des Mittelalters entstandenen Dichtungen, eben als ein

Zeichen der Verbreitung der Fabeln des Avianus in spftteren Zeiten:

was ihm darttber aus den desfalsigen Angaben von Docen und
Edelestand du Möril bekannt geworden war, hat er augeffihrt; er

kann es daher nur bedauern, dass es ihm damals nicht möglich
war , der Herausgabe dieses Novus Avianus zu gedenken , wie

sie seitdem in der oben angeführten Publikation erfolgt ist, welbhe

wir den Bemühungen desselben Qelehrten verdanken, der auch un-

längst eine Beihe von bisher grossentheils unbekannten Gedichten
eines karolingischen Dichters Sednlins aus Brüsseler- Handschriften

veröffentlicht hat; s. diese Jahrb. 1868. Kr. 84. Was die vor-

liegende Publikation betrifft, so ist diese erfolgt, nach den von
dem eben genannten Gelehrten angegebenen Handschriiten, welche
hier sorgfilltig nach eigener Einsicht und Untersuchung beschriehea

worden ; es ist zunScbst eine Münchener Handschrift des dreisehnten

Jahrhunderts (dies scheint auch uns das Bichtige zu sein) und eine

Brüsseler, aus verschiedenen Bestandtheilen zusammengesetzt, in

welcher das Stück, welches den Kovus Avianus enthalt, nach fideL

du Meril in das Ende des zwölften Jahrhunderts gehört; daan

kommt noch eine dritte Handschrift zu Brüssel aus dem zwölften

Jahrhundert, welche von geringerer Bedeutung erscheint, aneh von

dem Herausgeber nicht eingesehen werden konnte. Untcor den bei*

den andern Handschriflen ist die Mttnchener die vorzügliebere, sie

ward daher auch zur Grundlage des Textes genommen, und hier

ohne Koth nicht verlassen: aber es ist jede Abweichung von der

anderen Brüsseler Handschrift mit aller Sorgfalt unter dem Text
aufgeführt» und kann hiernach das kritische Verfahren de« Herant-
gebers geprüft werden, welche Prüfung Übrigens nach unserer lieber*

Zeugung nur zu seinen Gunsten ausfallen kann.

Die lateinische Dichtung selbst, die hier erstmals veröffentlicht

wird, ist fthnlioher Art, wie der Novus Avianus des Alexander
Neckam aus der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, wor-
aus einige Gedichte durch Edölestand du M4ril und nenerdingi
durch Fröhner (bei seiner Ausgabe der Fabeln des Avianus Lipa
1862 S. 55 ff.) bekannt geworden sind; die Dichtungen dieses

Novus Avianus sind gleichfalls in Distichen gehalten, und zeigen
mit den eben erwfthnten allerdings oine gewisse Aehnliohkeit und
eine gleiche Tendenz, welche in fingirten Erzählungen ans der Thiers
weit moralische Lehren und Wahrheiten darzulegen sucht : so er*

scheint Novus 'Avianus als eine allgemeine Bezeichnung sokbtir
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in jenen Zeiten des Mittelalters beliebten Dichtungen, die, für

die Schulen, aber auch (wie Vs. 0 dor Anrufung angibt: ,,ut

mundus ipsa legat**"! für die Leetüre bestimmt, darum auf die

Sprache und den Ausdruck wie auf Metrum und Versbau bc-

sondern Werth legen mussten ; der hier veröffentlichte Novus Avi-

anos hat sogar die heidnische Einkleidung in der Anrufung des

Phoebus in dem Eingangsgedicht, so wie der Musen, im Allgemeinen

wie im Einzelnen, in den einzelnen Dichtungen beibehalten; wie

denn eine solche Einkleidung in den Dichtungen des früheren Mittel-

alters vielfach vorkommt. Die ganze Sammlung, wie sie hier vor-

liegt, ist in drei Bücher abf]^etheilt, welche 17, 16 und 9 einzelne

Gedichte (ungerechnet das Eingangsgedicht oder die Anrufung an
Phöbus) in Allem enthalten: jedes Gedicht hat in beiden Hand-
schriften seine besondere, den Gegenstand desselben bezeichnende

Aufschrift ; in der Münchener Handschrift sind diese Aufschriften

im zweiten Buch von erster, in den beiden andern Büchern von
zweiter Hand hinzugekommen: der Herausgeber scheint (eben so

wie Fröhner in der Ausgabe des alten Avianus) hiernach diese Auf-

schriften für einen späteren Zusatz zu halten (wovon wir uns noch

nicht recht haben überzeugen können), und hat sie demgemUas aus

dem Texte , den er gibt
,

weggelassen , aber in der Varia lectio

unter dem Texte stets die Aufschrift bemerkt. Die Tendenz des

Ganzen ist in dem Eingangsgedioht an Phöbus ausgesprooben, wo
es anier Anderm Nr. 7 heist:

arte mea fantur, licet illis verba negantur^

bos, lupus, ursa, caper, simia, pardus, aper,

exemplo quorum capias, bomo, commoda morum
et sie devites, qnao nooitura vides«

Und eben so lesen wir in dem nnn folgenden ersten Gedieht des

ersten Bnobs (der einnndvierzigsten Fabel des Avianns), nnf die

Anminng der Mose die Worte:

vatis in astensis sie sit toa copia mensiSi

qnidqnid ut ineipiat oarmine perficiat.

ad paois ooltttnii gentes, advertite yultum,

qnod snmptnm pigeat snmere ne libeat;

contra majorem nemo praesnmat honoremi

id fore proficnnm denegat olla snom ete.

Darauf folgt ei ie Fabel des Avianus 41, freilich in völlig veränderter

Form, und am Schluss die Moral:

Kemo sibi rapiat qnae sna non sapiai.

Es besteht nemlich das Ganze dieses Novus Avianus in einer Um-
arbeitung der zweiundvierzig Fabeln des Hlteren Avianus, wobei

aber nicht die gleicbe Ordnimg und Folge eingehalten ist, indem
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z.B. die erste Fabel des ÄTiantis hier am Anfang des dritten Bncbs
erscheint, nnd, wie wir eben gesehen, die Fabel 41 hier an erster

Stelle erscheint. Es ist daher sehr zweckmässig, dass der Herans-

geber bei jedem einzelnen Gedicht des Novns Avianns auf die Stelle

hingewiesen, welche dieselbe Fabel bei dem älteren ATianns ein-

nimmt. So kann man mit Leichtigkeit die Vergleichnng der alten

Fabel mit der späteren Umbildung in demNoyus Avianns vorneh-

men, und es ist interessant hier die Art tind Weise der Umarbei-
tung und Umschreibung zu erkennen, so wie auch die moralische

Fendenz in der Nutzanwendung am Schlüsse jeder Fabel noch be-

stimmter hervortritt. So z. B. I, 5, welches Gtedicht in 88 Versen
sine Umschreibung der kaimi achtzehn Verse (mit Einschlpss der

rier verdächtigen zu Anfang) zählenden fünften Fabel des Avianns
Bnthält, lautet die Nutzanwendung am Schluss in vier Versen:

Vivere sub meta lex praccipii atipie propheta,

traiisiliensque raodum dustruit umiie bouuin,

per proprias laudes jungi couluslibus audos,

qui capit alteriub [cupit ultciius?], dccidit itiferiiis.

Der christliche Dichter, der uns hier an „lex atque propheta" er-

innert, hat aber darum doch am Eingänge seines Godicbtes die

(ilnse, hier die Euterpe, angerufen, wie diess auch bei den meisten

andern Gedichten der Fall ist, wo schon in den Eingangs vorsen

die Tendenz des Gedichtes angegeben ist. Wenn der Stoü' selbst

stus dem älteren Avianns entnommen ist, so ist doch die Ausiüh-
rung fast ganz das Eigenthum des Novus Avianns zu nennen,
treloher auch in einer im Ganzen noch fliessenden Sprache sich

^owogt, und nach älteren Mastern der classischen Zeit sich auszn-

irücken gefällt, wobei freilich auch Manches unterläuft, was an die

;piitere Zeit erinnert, wie z. B. in dem oben angeführten Verse
iie Worte licet — negantur, was sich übrigens aus dem vor-

lusgehenden fantur erklärt und ans dem in diesen Gedichten
lurchweg vorherrschenden Streben des Dichters, die beiden Hälften

les Hexameters wie des Pentameters mit gleichlautenden Ausgängen
:u bilden, bald von einer, bald von zwei Silben; wenn auch
licht i<nmer rein, wie das oben ebcMifalls angeführte dovites und
rides zeigen kann. Der Herausgeber bat der Erürtoning dieser

netrischen Vorhältnisse besondere Aufmerksamkeii zugewendet, uud
lamentlich die Art und VVftiso der An\voiKlnng des Keimes in diesen

jredichten S. VIT und VHI in eingehiünlor Weiso bosprochiMi, wor-
luf wir auch aus andern Gründen verweisen : denn aus diM-artigen

netrischen und sprachlichen Verhältnissen wird sich am Endo auch
loch eher eine Andeutung gewinnen lassen übor die Zeit dos Dichters
»elbst und über seine Person, worüber uns allerdings alle snnsl igeu
Ä.ngabcn fehlen. Dass der Dichter aus Asti (im houtigcn Pieuiout)
jvar, hat er selbst in dem oben schon angedihittm Verso:

vatis in asteusis 8ic Bit tua copia meusis



KovQ0 AvianiiB ^on E. Q rosse. 937

angedeutet, in welchem wir in auf meusis beziolien, ohne dass

es uns freilich ganz klar ist, was mit dem ,,in mensis vatis asten-

sis" eigentlich gemeint =ein soll, vorausgesetzt, dass die Stelle nicht

verdorben, demnach eine Aenderung nöthig ist; denn allerdings

treten an nicht wenigen Stellen Verderbnisse der Handschriften

hervor. So z. B. wissen wir in den Eingangsversea von I, 7 (Um-
schreibung der Fabel 13 dos Avianus)

Plarima scire iavat» si, qtu seit, dicere curat,

Boire Saarn TÜet, qui sapit atqae silet.

ergo dicamas quod posse placere patamas,

.cor qnod Bcire libet dicere, Masa, piget?

in derThat nicht, was wir mit vilet, welches dem silot in der

andern Uälfte des Verses entspricht anfangen sollen, wenn wir
nicht eine Form viloo in dem Sinne von vilesco annehmen,

das allerdings bei Schriftstellern der späteren Zeit, in der Bedeu-
lang von geringschätzen vorkommt, wozu scire sunm dann als Ob-
ject gehört (,,8ein Wissen"); freilich kommt eine solche Form
vileo, 80 weit wir wissen, in den uns bekannten Schriftstellern

der Älteren und selbst der späteren Zeit nicht vor: Ducange führt

ein einziges Beispiel aus einem Elogium Milonis bei Mabillon Anall.

Bened. V. 670 an. Und so Hesse sich noch Manches Andere an-

führen. Um auf die Per«!on des Dichters zurückzukommen, so hat

Derselbe sonst kanm näliere Andeutungen darüber in diesen Ge-

dichten gegeben, in vs'clchem nur zwei Flüsschen vorkommen, Bur-
bur, der Asti vcabeifliessende Borbo, und Versa im Mailändi-

scben ; wenn er III, 1 , welches eine Umschreibung der bei dem
liltcren Avianus an erster Stelle gesetzten Fabel liefert, beginnt

mit den Worten:

Auxilio Pboebi jam c a r m i n a m u 1 1 a peregi,

quae sunt digna foro Maeouidumque choro etc.

so kann dieser Hinweis anf die in den beiden ersten Bäcbern ent-

haltenen Oedichte — denn darauf sind wohl die oarmina multa
SU beziehen — ans nar zeigen, wie der Dichter sich keineswegs

an die nrsprtlngliche Ordnung und Reihenfolge seines Masters ge-

halten, sondern nach und nach einzelne Fabeln sich ausgewählt und
umgearbeitet, bis es ihm mit sSmmtlichen Fabeln gelungen, und
sein NoYus Avianus auf diese Weise vollständig geworden war;
daher am Schluss des Ganzen die Verse in ähnlicher heidnischer

ülinkleidung, wie der Eingang:

Carmine completo favisti, Phoebe, faveto,

et dabo ])ro voto debita tura foco.

finis adest artis, Musae, jam parcite chartis,

carmina digna legi detis ubique vehi.
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In diesen Schiassversen betrachtet also der Dichter sein Werk als

ein Werk der Kunst (artis), und darum wohl auch spricht er sich

am Eingang von III, 8 wider bestimmte, wie es scheint, Gegner
aus, die vielleicht nicht den Werth auf sein Kunstproduct legten,

den er ihm selbst beizulegen zu können glaubt:

Invidia sordent, si qui mea dieta remordenti

ant non invideant aut penitufl sileant.

Ein näherer Schluss auf die Lebenszeit des Dichters und damit
auch auf die Zeit der Fertigung dieser Gedichte lilsst sich aus
diesen Andeutungen nicht entnehmen j wenn luden Worten, welche
III, 2. 5 vorkommen

:

„dantur dona Getae, nihil est nisi fama poetae,

pro foma solum da, mea Glio, sonnm.

unter Qeta ein lateinisches Gedioiit der mittleren Zeit verstanden

werden soll, so bat dagegen der Heransgeber richtig bemerkt, dass,

wenn die Stelle pinen Sinn baben soll , von einem Qediobte darin

die Bede nicht sein kann: das war aber ai\£b sobwerlicb die Meinung
on Docen, der selbst schon bemerkt hatte, dass in der Httncbenejr

Handschrift Ober Qetae geschrieben stehe i.e. iocnlatori, wie
ancb nnser Heransgeber in der Note bemerkt. Diese Glosse scbeint

aber keineswegs nnricbtig oder mtkesig: nnwillkürlicb werden
wir erinnert an das Gedicht des gegen Ende des zwölften Jahr-
hunderts lebenden Vitalis von Blois, welches in Handschriften nnter
der Bezeichnung Geta vorkommt, ap dessen Stelle Osann jetzt das
richtige Amphitrjon gesetzt hat. In diesem (Gedichte lind die

bdden Hauptrollen zwei aus der alten Komödie bekannten Sclaven-
namen Geta und Byrrhia zngetbeilt, von welchen der letztere die

Bolle eines plumpen Bauern , Geta aber die des* gebildeten, abge-
feimten Gelehrten („philosophe et tres habile en argnmentatione
seolastiques" s. Hist. Lit. de la Franc. XXH, S. 43) spielt, und
in so fem auch die hervorragendere Bolle: und Osann scheint uns
Becht zu haben, wenn er in seiner Ausgabe dieses Gediohtes 8. XVI
darüber sich aJso auslässt: „principale poetae oonsilium fuit, Getae
sub persona philosophorum sui temporis dogmatis saepe ineptis

irridendi : dialecticomm enim controversias permulta in Getae ser-

monibus ita redolent, nt quaedam ex scholis eorum utique de-
prompta suspicere. V. vs. 259. 229. 409 sq. His et aliia locis videor
mihi Getam tanquam de cathedra syllogismos soholastioorum ez-
plicantem and Ire. Ac qnod Geta vs. 235 auguratur se mox ma-
gistmm appellatnm iri, magnaque conservos snos in popina edocta-
rnm esse, id vix dubitare potest, quin ad perfricandam doctorum
aequalium vanitatem et arrogantiam dictum sit." Ein solcher

marktschreierischer Gelehrter und eitler Philosoph ist wohl auch
unter dem Geta des Novus Avianus zu verstehen , und es wird
dann die Klage des Dichters verständlich; es liegt dann auch nahe.
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in ibm einen Zeitgenossen des Vitalis von Blois oder dooh einen

Kenner seines Geta oder Ampbitryon zu yermnthen, so dass der

Dichter des Novns Ayianns in das Ende des swttlften oder in den

Anfttng des dreisehnten Jahrhunderts zu verlegen wftre; also in

eine Zeit, wo die lateinisehe Fabeldiohtnng im Abendlande sehr

verbreitet war (vgl. Meine Gesoh. der röm. Lit. §. 171 8. 678 ff.

der vierten Ausgabe), und Aehnltches aufzuweisen bat, was aber

auch nur als Umarbeitung des alten Stoffes sich darstellt. Auch
die ganze Fassung des Gedichts hat keinen andern Eindruck auf

uns gemacht : einer (ruberen Periode, etwa dem karolingiichtn Zeit-

alter diese Poesien zuzuschreiben, scheint uns nnznlftseig* Wir sind

in dieser Ansicht bestärkt worden durch das nnlängei von Dr.

Hagen aus einer Berner Handschrift in den Jahrbb. der Philologie

XGVU 8. 718 ff. veröffentlichte Gedicht, das wir keineswegs Air

eine antike Dichtung, wenn auch aus noch so sjdLter Zeit (des

vierten bis sechsten Jahrhunderts) halten können, sondern nnge-

tähr der gleichen Zeitperiode, wie diesen Kovus Avianus autheilen

möchten, eben so sehr nach der ganzen Fassung nnd Haltnng die*

ses Gedichts, als insbesondere auch aus den von L. Mllller (eben-

daselbst 8. 731 ff.) angefahrten metrischen Gründen, welcher Ge-

lehrte ebenfalls an das zwölfte Jahrhundert, wie wir glanbeUi mit

vollkommenem Bechte denkt.

Wie man nun auch ttber die Zeit der Abfossung denken mag,
immerhin bilden diese Dichtungen einen merkwürdigen Beleg der

Umbildung und Umarbeitung altclassischer Dichtungen zu den

Zwecken und Bedttrfnissen der Schule wie der Zeit überhaupt in

der spftteren Periode des beginnenden Mittelalters, und der Heraiue-

gober verdient gewiss allen Dank nicht bloe für die Veröffentlichung

dieser Dichtungen, sondern auch für die kritische Sorgfalt und Ge-

nauigkeit^ welche er auf diese Yeröffentlii^ang durch den Droek
verwendet hat, um diese Poesien nicht blos in einer getrenen,

sondern auch in einer lesbaren Gestalt ^iveitereD Kreisen sngBngUoli

zn machen. Chr. Uhr.

EiudeB erUiqwB d ex/gäigu€$ mtr It» Penei ^EUhyU par Char»
le$ Prinee, Dr. et Prof, NeufckaM, Lihrmrie g/nfrale de

J. Sandos, (Paria A. Delagrave H Camp. 78 rue du Keoißi.

BerHn. SUlke it van Muyden 2! unter den Linden) 1868.

XXJX und 183 8. in gr. 8.

Die in dieser Schrift enthaltenen Beitrüge zur Kritik wie anr

Erklärung eines der mit Recht gefeierten Dramen des Aesohylns

mögen als ein erfreuliches Zeichen der Tbeilnahme angesehen wer-

den, welche man ausserhalb Deutschland den Dramen dieses Dichters

nnd ihrer Leetüre zuwendet: denn sie sind hervorgegangen ans

Vorlesangen^ welche der Verfasser über dieses Stück gehalten hat|
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und haben, abgesehen von den allgemeinen Erörterangen Aber An-
lage und Zweck des Stückes» eine nahmhafte Anzabl von Stelleo,

znmeist ans Chorgesängen, znm Gegenstand, indem sie die ver-

dorbene Lesart zu berichtigen nnd den Text lesbar oder mittelst

der Erklärung verständlich zu machen suchen.

Der Verf. der mit der deutschen Literatur des Aesebylus wohl

vertraut ist, bespricht zuerst den Plan nnd die Anlage des Stückes,

wie die Verbindung desselben mit zwei andern in eine Trilogio

und Tetralogie, worüber freilich, ausser der am Schluss der alten

VJCod'SGcg befindlichen Angabe, welche die Znsammensetzung au»

einem Phineus,* den Persern, dem Glaukos Potnieus und Prometheus

angibt, kaum Etwas Näheres sich ermitteln lüsst, da von den ge-

nannten Stücken nur unbedeutende Fragmente sich erhalten haben,

daher auch der Verf., nachdem er verschiedene Ansichten darüber

angeführt, sich eines weiteren Eingehens in diese Frage entschlägt,

zumal daraus kaum weitere Aufklärung für das Verständniss der

Perser selbst sieh gewinnen lasse. Nachdem Phryuichus drei oder vier

Jahre nach der Schlacht bei Salamis diesen Gegenstand auf die

Bühne gebracht und durch die glanzvolle Darstellung dieses Sieges

der Athener über die Perser so gropsen Beifall eingeerndtet hatte,

lag es für einen Dichter, wie Aeschyliis, wahrhaltig nicht so fern,

den gleichen Gegenstand auf die IKiline zu bringen, und zwar in

einer noch grossartigeren und ausgedehnteren Weise, wobei er eben

so wohl von dem politischen wie religiösen Standpunkt ausging.

War der erstero darauf gerichtet, durch die erhabene Darstellung

der Heldenkämpfc das Nationalgefühl zu heben und zu stärken,

und die jüngere Generation zu gleicher Thatkraft und gleichem

Patriotismus zu entzünden, so niusste wohl, zur Erreichung dieses

Zieles, auch das Ganze dieses Kampfes in die Darstellung heroin-

gezogen werden, und war die trilogische Form einer solchen Aus-
dehnung nur günstig. Hatte, so denken wir uns die Sache, Phry-

nichus blos den Sieg bei Salamis in seinen Phönissen dem Athe-

nischen Volke vorgeführt, so brachte Aeschylus den gesammteu
Kampf der Hellenen mit der Persischen Uebermacht, die mit der

schmählichen und gänzlichen Niederlage der Perser sein Ende er-

reichte, in dieser Trilogie zur Darstellung, und wenn die Perser,

mit der Beschreibung des Sieges bei Salamis und der Flucht des

Xerxes das Mittelstück bildeten, so war in dem vorausgegangeuen

ersten Stück eine Darstellung der früheren Kämpfe mit Darias,

des Sieges bei Marathon und der darauf folgenden Rüstungen zu

erwarten, etwa auch des darauf erfolgten Zuges des Xerxes, inso-

fem selbst eine Stolle in den Persern auf derartige Dinge hinzu-

weisen eeheint (V8.475ff.); in dem dritten auf die Perser folgenden

Siflckvwar dann eine tthnlicbe Darstellung der Kümpfe bei Mjkale
undPlatää gegeben, nnd diese Darsielluog geknüpft an den ander
Kttste Bootiens zvl Antbedon hausenden See- und MeeresdOmon Qlan-
koB. So atifgefasst erhält das Qanze einen gewissen inneren Zn-
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sammenbang, wobei wir wobl auch dor weiteren Vermuthuug Raum
geben dürfen , dass unter den drei in £iine Trilogie verknüpften

Stücken allerdings die Perser das aasgezeichnetste und hervor-

ragendste gewesen, das darum auch in die aus der Gesammtmasse
Aeschyleiscber Dramen in der Byzantinischen Zeit gemachte Aus-

wahl Aufnahme fand, wodurch aliein die noch vorhandenen Stücke

des Aeschjlus uns erhalten worden sind.

Was den Zweck betri£ft, welchen der Dichter sich bei diesem
Drama vorgesetzt hatte, so hat der Verf. auch diese Frage in

nähere Untersuchung genommen, welche S. XXVIII, vgl. 8. 160,

zu folgendem Resultat gelangt: ,,le sujet des Perses est, au fond,

une gloritication de la marine athünienne et du service, qu'elle a

rendn a la Grßce." Es kann uns nicht einfallen, diese Behauptung
für eine inirichtige zu halten, insofern eine Darstellung des Sieges

der Athener bei Salamis und ihres heldenmüthigen Kampfes, zum
Zweck der Hebung und Stärkung des Nationalgefühls gewiss in der

Absicht des Dichters lag, als er diesen Gegenstand zur dramatischen

Behandlung wählte. Aber wir glauben , dass diess nur die eine

Seite ist, und dass neben dieser politischen Tendenz, auch noch

eine andere, religiöse Tendenz zu beachten ist, welche in diesem

Siege der Athener zugleich ein Strafgericht der Götter erkennt,

welche sich der Athener als Werkzeuge gegen die Perser bedienen,

um deren strafbaren rebermuth in die gehörigen Schranken zu-

rückzuweisen und an diesem Beispiele zu zeigen, wie die Gottheit

unerbittlich jeden Uebermuth
,

jede üeberhebung straft; und so

wollte der Dichter, beide Zwecke vor Augen habend, auf sein Athe-

nisches Publikum, eben so sehr erhebend und stärkend, als warnend
und mahnend vor jeder Ueberhebuug, vor jedem Unrecht, ein-

wirken.

Was den Ilaupttheil dieser Schrift betrifft, oder die kritischen

und exegetischen Erörterungen, in welchen der Verf. einzelne Ab-
schnitte und Verse dieses Drama behandelt, so ist dazu allerdings

in der Art und Weise, wie uns das €tück handschriftlich aus dem
Alterthum überliefert ist, ein reichlicher Stoff geboten: eben des-

halb kann es auch hier nicht unsere Aufgabe sein, alle diese ein-

zelnen Stellen, welche von dem Verf. behandelt werden, näher zu

bezeichnen und daran weitergehende BoDierkuiigou zu knüpfen, zu

welchen wir ohnehin mehr Kaum in Anspruch nehmen raüssten,

als uns hier zugenics:scu ist; aber ein Jeder, der mit diesem

Aeschyleischen Stück sich beschäftigt, wird auf diese Erörterungen

zu verweisen sein: er wird, auch bei manchen Bedenken, bei man-
chem Zweifel in einzelnen Fällen, doch dankbar das hier Geleistete

anerkennen und schätzbare Beiträge zum Yerständniss und zur

richtigen Auffassung mancher Stellen darin wahrnehmen, zumal der

Verfasser nicht jener Neuerungssucht huldigt, die in willkttriieher

Textesänderung sich gefällt, im Gegentheil die handschriftUohe

UeberlieferuDg, da wo sie einen befriedigenden Sinn gibt uad damit
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t^rlnee: fito^M auf iw Perses d*£laehyl«.

aasreiobend erscheint, in Schutz zu nehmen bemüht ist. Wir wollen

davon einige Proben varlegoa. Ys. 740 £f. lässt der Dichter den

Darias folgende Worte ansmfen:

g)8V' xaitia y rjXds xqeöhcjp ^Qcit,Lg ig dl Tcatö' i^iov

öua ^axQOv ;(J()oi^üu rad' )iv)ipvv ixteksvTr^öeLV d^£OV$,

aXi ozav OTttvdtj rig avzog ^slg ovvdmstat.
vvv xaxäv EoLXB nriyy] Ttäatv 7]VQijod^aL (piXoig'

Staig in6$ tdd' ov xatetdäg ^vvoav vdff) ^gdow etc.

Hier wird, und gewiss mit gutem Grund, der Verbesseruii^-b-

vorschlag von Blomfieldu. A, taxti' ccQ an die Stelle von raxtla

ye zu setzen, abgelehnt, als durchaus unnütz, und zugleich auf die

Beziehung des ye zu dem folgenden i}LO de Jtov hingewiesen;

warum aber im folgenden Vers dniOK^^tv^ das die Autorität des

Mediceus allerdings für sich hat, besser sein soll als iitiöxfiil'ii'^

»designant mieux Xerxes comroe le but definitif da trait lane4|

dont la port^e semblait doToir ötre plas lointaine«» vermögen vir

nicht recht einzase)ien» während der Sprachgebraach entschieden

für das schon anror Ts. 105 (vgl. aneh Prometh. 664. Enmenid.
482) in gleichem Sinne angewendete i«Üx&lf£v spricht« wo Blom-
fieUl in dem Glossarinm noch weitere Naohweisungen über dieses

Wort gibt, w&hrend dnoüxi^mHV einen etwas Tcrftnderten Sinn

gibt, wenigstens nach Stellen wie Herodot. I« 120. Vü^ 10 §. 5,

nm nicht ein Mehreres anznführen; weder bei Aesehjlos noch hei

Sophooles kommt sonst das Wort vor ; vgl. EUendt Lex. Sophocl
I» p. 658 fiher intöHipetew, Die in den beiden letzten oben ange-

^

fahrten Versen YcrschiedentUch vorgeschlagenen Aenderangen nnd
Umstellnngen werden mit gutem Gronde abgelehnt, insbesondere

anoh die allsawillkttrliche Aenderang des Wortes ^wösp in v/^jtLOit

die Stelle selbst aber richtig in folgender Weise erklftrt: »C'est

maintenanty on le voit« qn*ane sonrce de maux 8*est oaverte poar

toas ^08 amis. Mais mon fils n'ayaat pas saisi le sens de ces

dispositions fatales, en a prdcipit4 raceomplissement, loi qni« etc.

Bben so wird man dem Verf. beistimmen, wenn er in den Schlost-^

Worten dieser Ansprache des Darias

dsSoiy.cc fir) TtoXvg nlovTOV novog

QvyLOg av^Q(03ioig ydptizai tov q>&d0avtos ä^jcayr^

die Lesart «ovo$ festhftlt (ßx noQog)^ zamal in der Beziehung in

iQTtayri^ »da reste, schreibt er, TtovoQ est anssi legitime que aQ-

xayriy raptus, qui ne signifie praeda que par la möme miiio-

njmie: ce qni a Öt4 poar moi roeavre d*ane vie longae et labo-

riease deviendra Tobjet d*an eonp de main hardi, Taffaire d'oi
momeat: ce qni a ötä poar moi an itoJi/dg mvog ne sera poar
roiarpatenr qu*nae ccQnayr^.*
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I^riaee: Stades m les ^<nes d'Escli^le. M
Die 'dftrauf weiter folgenden , nur durch die Erwiedemng der

Atoesa nnterbroehenen Worie des Darios, in welohen er gleichsam
eine geschichtliche üebersicht der früheren Herrscher Asiens gibt,

haben bekanntlich vielfach Anstoss erregt, insofern diese Angaben
nicht mit den ans dnrch Herodot ttberlieferten Nachrichten Uber
Person nnd Namen der Herrscher harmoniren ; namentlidi die bei-

den Verse 766 nnd 767:

Mfjöog yciQ tjv 6 itgcozo^ i^y^^cov ötgarov'

Der Verf. yersncht eine Aafkl&mng su geben, indem er diese

Worte auf Phraortes und auf Oyazares, dessen Sohn besieht; auf
Phraortes, weil von Dejoces nicht die Bede sein könne, welcher
nach Herodot l, 161 »rassembla tous les M^des en nn senl oorf»
et ne regna quo 8ur eux«, während Phraortes, sein Sohn sich nicht

mit der Herrschaft über die Meder begnügt, sondern die Perser

zuerst angegriffen und unterworfen, und dann die übrigen Völker
Asiens gleichfalls seiner Herrschaft unterworfen, also, wie unser
Verfasser anzunehmen scheint, als der erste Herrscher Asiens (der

Persischen Macht) von Darius hier wohl bezeichnet werden könne.

Wir wollen hier nur gleich bemerken, dass in der Herodoteischen

Stelle J, 101 das nicht steht, was der Verf. daraus entnimmt; denn es

heisst dort ^rfiomus fUvVW zo Mr]ÖLxov id'vog awi^QS^e fiovvov

xal tovTov T^gls : wo i»ovvov offenbar auf den Gegensats sich be-

zieht zu der alsbald folgenden Erzählung von Phraortes, dem es

nicht genügte, über die Meder allein zu herrschen (ovx uTtExoSto

liovvov OQIHV tav Mi^dcov), sondern der auch zur Unterjochung

der Perser und anderer Völker Asiens weiter schritt. Den Cyaxares,

dessen Sohn, betrachtet dann der Verf. (nach Herodot I, 103. 106)

als denjenigen Herrscher, der das Werk des Vaters, die Unter-

werfung Asiens unter die Modische Herrschaft, yollendet und in

diesem Sinne auch von Darius hier an zweiter Stelle genannt werde«

Wenn es nun weiter bei Aeschylus heisst:

TQLtog d' (XTt avtov KvQOg^ svdaLfiav dvr^Q^

UQ^ag ed-r^xs 7ta0LV eiQrjvrjv (pCkoig etc.

so versteht diess der Verf. in der Weise, dass er aii avtov auf

den im unmittelbar vorher genannten Verse als zweiten Herrscher

bezeichneten Cyaxares bezieht, und Cjms als den dritten Nach-
folger desselben nimmt, insofern, (nach Xenophon's Darstellung)

ein Astyagcs und dessen Sohn Cyaxares (H) als die nächsten (hier

verschwiegeneu) Nachfolger zu fassen sind , auf welche dann als

dritter Herrscher Cyrus folgt, welcher die Herrschaft von den

Medern auf die Perser brachte. Auf diese Weise , theilweisc an

Herodotug, theilwciso an Xcnophon sich anschliessend, glaubt der

Verf. die richtige Deutung der Stelle gefunden zu haben, welche,

wenn man der Herodoteisoben üeberlicferung folgt, sich kaum wird
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044 iPrince: JSiudea su( les Ferses d^Eechyle.

erklftren lassen, wftbrend die Xenophonteiscbe Darstellang scliwer«

lioh als geschiehtlicbe TIeberliefeniiig gelten nnd daher wohl aach
kaum Bur Erklftrang dessen, was Aeschylns dem Darias in den
Mund gelegt, benutzt werden kann. Will man aber demXenophon
folgen, 80 wird man bei den beiden yorausgenannten Herrschern
nicht an Phraortes und Cjaxares (II) su denken haben; was uns
jedooh sehr misslich und bedenklich erscheint. Aber es scheint uns
überhaupt bedenklich, von einem Dichter wie Aeschylns zu Ter»

langen, dass er in solchen Dingen mit aller Strenge und Genauig-
keit an die historische Tradition auch in allen Einzelheiten der-

selben sich halte und auf alle Freiheit, wie sie ihm als Dichter

in der Behandlung derartiger Gegenstände zustösst, yorzicbte: im
Allgemeinen hat er sich von dem, was uns als gesehichtliche üeber-
lieferung erscheint, nicht zu sehr entfernt, um Tadel zu Ter-
dienen; zumal in der Hervorhebung des Cyrus, des eigent-

lichen Gründers der Persischen Monarchie, die nur als eine Fort-
setzung der Medischen zu betrachten ist, als ein Personen-
wechsel in der herrschenden Dynastie, der freilich nicht ohne ge-
waltsame Erschütterungen und Kämpfe eingetreten war. An den
beiden yorausgehenden Herrschern, die auch hier nicht einmal mit
Namen genannt werden, lag ihm wohl weniger, und so wird es

auch wohl für uns von geringerem Belang sein, ob wir Dejoccs
und Phraortes, oder Fhraoi*tes und Oyaxares hier zu verstehon

haben: denn an Astiages, den Cyrus stürzte, ist wohl hier nicht
zu denken: dieser scheint absichtlich von Aeschylus übergangen,
welcher insoweit also von der Herodoteischen Tradition sich nicht

zu weit entfernt hat, wie diess selbst unser Verf. anerkannt hat
S. 135 wo er schreibt: >Quoi quMl en soit, ce ne peut etre le

texte mßmc d'Herodoto, qni a servi de source ä Eschyle (den Hero-
doteischen Text hat gewiss Aescbylus nicht gekannt, oder vielmehr
konnte er ihn nicht kennen) ; mais rien n'cmpCche (pi'une tradition

commune ait instruit le poöte, aussi bien que Thistorien daus le

recit non interrompu qu'il donno de la fondation de la monarchie
mödo-perse, dans les chapitres 96— 106 de sou premier Livre.«

Wir unterlassen es, diese Besprechung einzelner Stellen noch •

weiter fortzusetzen, so wenig es auch au Veranlassung dazu fehlt;

wir glauben vielmehr das hier bemerkte werde genügen , auch
deutsche Gelthito aufmerksam zu machen auf das, was sie in die-

ser Schrift zu erwarten Laben, so wie überhaupt auf die Art und
Weise, wie der Verf. seineu Gegenstaud aufgefasst und bebandelt
hat. Die äussere Ausstattung der Schrift ist eine vorzügliche su
nennen. Chr. BAhr.
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Kl. 60. HEIDELBERGKß 1868.

JAIffiUÜCHElim LlTEßAm

Der Oedipu$ Colone us des Sophocles, Beiträge zur inneren

und äusseren Kritik des Stückes nebst einem Anhang philolo^

gischer Miscellen (zur AnUiolog, Graeca^ su Calpurnius und
Nemesianus) von J. Mähly. BaseL Bugo Bichttr, 1868* YUl
und 132 S. in gr. 8.

Diese Schrift zerfällt, wie auch der Titel andeutet, ihrem In-

halt nach in zwei Theile nebst einem Anhang: Hauptgegenstand

derselben ist der Sophocleische Oedipiis Coloueus, indem der eine

Theil allgemeine auf dieses Stück bezüglichen Erörterungen enthält

CS. 1— 39), der andere Theil (S. 40—Ü7) aber kritischen Inhalts

ist, über einzelne Stellen des Stückes und deren Lesung sich ver-

breitend. In dem bemerkten ersten Theile dreht sich die Unter-

suchung zunächst um zwei Punkte: um den Nachweis, dass dieses

Stück keiner sogenannten Trilogie angehört, und dass es von So-

phocles in hohem Alter gedichtet worden : in beidem ist die Be-

weisführung von der Art, dass wohl kaum noch ein weiterer Zwei-

fel über die llichtigkeit der von dem Verf. aufgestellten und auch

bewiesenen Behauptung obwalten kann. Auch findet Beidos schon

in dem Wenigen , was aus dem Alterthum über dieses Stück uns

zugekommen, seinen Anhaltspunkt. Au eine Trilogie hat im Alter-

thum, so weit wir wissen. Niemand gedacht : erst unserer Zeit blieb

es vorbehalten, mit einer solchen Ansicht aufzutreten, deren Un-
gereimtheit in dieser Schrift mit vollkommen befriedigenden Grün-

den nachgewiesen ist. Auch die Angabe , dass Sophocles dieses

Drama in den späteren Lebensjahren gedichtet, findet sich in mehr
als einer Angabe des Alterihums, hier freilich meist in Verbindung

gebracht mit einer anderen Angabe von einem Procoss des alten

Sophocles mit seinem Sohne Jophon, wobei der Vater, um den

Bichtern zu zeigen, dass er im Alter nicht den Verstand verloren,

dieses Stück den Richtern vorgelesen habe. Dass dasselbe, wie die

Didascalien angeben, vier Jahre nach dem Tode des Dichters auf-

geführt worden, läs&t sich deshalb nicht bezweifebi und llisst eben

so sehr dieser Umstand schon Ton Tomcherein auf eine Abfusung
desselben in den letzten Lebensjahren, im hohen Greii»iialiery haz.
vor des Sophocles Tod schUesien* Der Verf. hat es sich nnn an»

gelegen sein lassen, auch die inneren GrOnde, die ant dem l^alt

und der Fassung des Stückes sich ergeben , mit Inbegriff der me-
trischen und rhythmisehen herrorzuheben , nm daraus diese späte

Ablassungszeit smr vollen Evidenz zu bringen, und damit auch zu-

gleich die Ansichten derer zu entkräften, welche für dieses Stfiek

IiXL Jahrg. 12. Heft.
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eine frühere Entstehvngszeit in Ansprach nehmen (ygl. S. 13 ff.).

»Im Qanzen and Groieen, heiest es 8. 21, und in seiner Art ist

der Colonens eine hervorragende Leietang, Poesie im eigentlichsten

Sinne, aber die Poesie eines stillen^ verklärten Abends, wo AUea
nöoh duftet und blüht, aber dennoch die Krone mit leiser Senkung
dem Westen zuneigt, nicht der schmetternde Gesang eines jabel-

erfüUten, Leben and Bewegung athmenden^ sonndorchglttbten Mor-
gens. Molissimum Carmen nennt sie Cicero mit Tellig gerechter,

entsprechender Wdrdigung« n. s. w, Dass an diesen Nachweis der
späteren Ah&ssang des Stückes auch noch Manches Anderes sich

knüpft, was zar richtigen Auffassung nnd Würdigung desselben

dient, bedarf wohl kanm nocb einer besonderen Erwähnnng» Was
insbesondere die eben erwähnte Nachricht von dem Prooess zwi-

schen Vater und Sohn betrifft, so ist auch diesem Gegenstand eine

nähere Erörterung von 8. 29— 39 zu Theil geworden , in deren
Einzelheiten wir hier natürlich nicht eingehen können. Die ver-

schiedenen darüber Torfindlichen Nachrichten der Alten, die in

dem Einzelnen der Erzählung theilweise von einander abweichen,

werden näher nntersucht, um daraus den Beweis zu führen, dass

die ganze Angabe auf einer Fiction beruhe, die Satjros (unter

dessen Namen in dem ßtog I]oq>oxX. diese Nachricht mitgetheilt

wird) vielleicht erfunden, jedenfalls aber mit dem gehörigen Apparat
in Scene gesetzt habe (3. 36); wie diess zugegangen, sucht der
Verfasser auf dem Wege der Vermuthung nachzuweisen , und
hiernach auch den allerdings verdorbenen und unsichern Text
in dem ßtog 2Jo(poxX, zu verbessern. Ob hier indessen der Verf.

eben so sehr auf unbedingte Zustimmung rechnen kann, als diess

bei der Frage nach der Abfassnngszeit d^s Stückes der Fall ist^

möchten wir nicht behaupten.

Auf diese Erörterung folgen nun unter der Aufschrift : Zur
Texteskritik, Besprechungen einer nabmhaften Anzahl von
Stellen dieses Sophocleischen Stückes, in welchen die Lesart un-
sicher ist; es werden unter Berücksichtigung der von andern Ge-
lehrten gemachten Vorschläge, neue Vorschläge gemacht, durch
welche der Text auf das, was dem Verf. als das richtige erscheint,

zurückgeführt wird. Man wird in diesen Besprechungen gewiss
einen dankenswerthen Beitrag zur Kritik wie zum Verständniss des
Stückes anzuerkennen haben , auch wenn man nicht in Allem mit
den Aendemngen, wie sie der Verf. vorschlägt, einverstanden, nnd
Manches, wie z. B. in der Stelle 707 fi. (nicht 207, wie S. 59
steht) zu kühn finden sollte. In dem Anhang werden Stellen aus
den Belogen des Calpurnius und Nemesianus besprochen, nnd zwar
solche , in welchen bei der Verdorbenheit der handschriftlichen
Ueberlieferung nur durch Anwendung der Conjecturalkritik eine
Heilung möglich werden kann. Den Schluss bildet die Besprechung
einiger Stelleu der griechischen Anthologie (VII, 396. VII, 41.
TU, 8 und 9. VII, 17 und 411), in welchen ebenfalls der fehler-
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hafte Text auf dem Wege der Oonjoctar zu beridiiigtn Tersvebt
wird. Im Ganzen mchdinen die derartigen VerbesaeKViigtvocaeliUlgt

anspieohends ob bib indess aaf UUgemeitte Aaefkennmig reobnen
lUtauMD, w«g«i wir aiobi suniBpreoben.

SUüräge zur Vorgeschichte Italiens von Joseph Rubino. Leip^sig,

Druck und Verlag 9<m B. Tmbmr. 1868. VW u. 268 &
in gr. 8.

Dieso Beiträge; nach dem Hinsobeiden des Verfassers durch
einen Freund und Anverwandten (Prof. Btidinger) der Oeffentlich-

keit übergeben, bestehen aus einer Reihe von Untersuchungen, welche
die älteste und ursprüngliche Bevölkerung Latium's, und die daraus
hervorgegangene Gründung Rom*8 betreffen ; sie suchen über diese

dunkeln und schwierigen Verhältnisse zu einer gewissen Klarheit

und Sicherheit zu gelangen, so weit diess nur immer nach dem,
was aus dem Alterthum selbst zu unserer Kunde gelangt ist, mög-
lich sein kann. Wir wollen es versuchen die Hauptergebnisse, zu
welchen der Verfasser gelangt ist, in der Kürze mitzutheilen, ohne
uns weiter in eine nähere Prüfung derselben einzulassen, wozu es

hier an dem nothwendigen Raum gebricht ; wir glauben aber da-

mit unserer Verpflichtung nachzukommen, die Miinner des Fachs
auf diese Untersuchungen aufmerksam zu machen, die eine in un-

sem Tagen so viel besprochene und bestrittene Frage zum Gegen-»

stand haben. Denn die Frage, um die sich eben hier Alles dreht,

ist die nach der ältesten und ursprünglichen Bevölkerung Mittel*

Italiens, aus welcher Rom hervorgegangen ist. Nach einer einleiten»

den Erörterung über die Ursprünge des altrömischen Geldwesens
fSicilische Kupferwahrung und Sicilisches Duodecimalsystem im
Feidmaasse), auf welche übrigens im Verfolge keine weitere Rück-
sicht genommen worden ist, wendet sich der Verf. sofort zu der

Frage nach der Latiner Herkunft und nach dem Volksstamm, welcher

der latinischen Nation den Ursprung und den vorherrschenden Be-
standtheil gegeben hat, den sogenannten Aborigines, welche
einst im reatinischen Hochland, in der Nachbarschaft der Sikeler

oder Sikuler gewohnt, diese dann theils verdrängt, theils mit sich

verbunden, und darauf bleibend in der Landschaft Latium sich nie-

dergelassen, von da an aber den Namen der Latiner erhalten. Der
Verfasser bespricht ausführlich die Ableitung des Wortes Abori-
gines und die daraus sich ergebende Bedeutung des Wortes: nach
Verwerfung der verschiedenen in alter und neuer Zeit vorgebrachten

Ableitungsversnche wagt er selbst einen eigenen, welcher nach der

Endsilbe die Bedeutung Bewohner, und nach den drei andern

Silben ab (Thalgrund zwischen HShen), or (Berg für ogog) nnd
ig (Spitze^ Gipfel) in^Jßo(^ytve$ den Sinn: >Thalbergh{^ebewohiier<
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oder »die Bewohner der ThalgrUnde im Hochgebirge c herausfindet.

>Die Aborigiaer, (fährt der Verf. dann S. 51 fort) deren Namen
den römischen Forschem in der Keatina als dem älteren Sitze des

Stammes begegnete, waren als Einwanderer und Eroberer dahin ge-

langt und zwar sicher im Ganzen genommen auf keinem andern
Wege als welchen ihre Stammgenossen, die ihnen nachdrängenden
Sabiner, späterhin einschlngen, sie waren demnach frUher, etwa auch

in der Gegend von Amiternum und Testrina» Bewohner des Hoch-
gebirges und seiner Tbalschluchten gewesen und hatten hieyon die

Benennnng nicht nur bei ihren altgriechischen Nachbarn erhalten,

sondern sich diese selbst angeeignet« u. s. w. In ähnlicher Weise
wird S. 55 eine Deutung des Namens Latinm ans dem Griechi-

Bohen gegeben, welcher >das Steinland oder genauer Felsland« b*-

V leiohnet. Man wird nicht erwarten, dass wir dem Verf. in diese

etymologischen Irrwege folgen, durch welche seine Ansichten eins

Begründung erhalten sollen, welche, wie wir glauben, die spraek-
^ liehe Forschung, wenn sie nicht in ein Spiel der Phantasie sich

Teriieren will, schwerlich je verleiben wird. Dieselbe Wnrael» mal

welobe das Wort Latium zurückgeführt wird, in ihrer Gmadfu
lav, in einer ihrer Nebenformen lat oder las, woraus laag wie

Ai^og hervorgegangen, wird auch in einer Reihe TOn andern St&die-

oder Ortsnamen der Landschaft Latium gefunden, und selbst die

Beseichnnjig des Gewichtpfundes 1 i t r a , das mit X^^og zusamaes-
hänge, und Ton den Aborigines, die den Ausdruck vorgefunden, im

libra umgewandelt worden, darauf zurückgeführt; die Umbri
aber nnd ümbria (von den Alten mit ofißgag Regen in Zusammea-
bang gebracht) werden yon amb abgeleitet, das im Saaserit wie

im Altgrieehisohen Wasser bedeute, so dass Umbria in den Ap-
penninen im Tollsten Sinne des Wortes die Benennung des Waeser-
landes verdiene, als das Quellgebiet so Tieler Flttsse, welobe nach
allen Seiten bin Mitteliialien bewässern u. s. w. Folgen wir dem
Verf. weiter, so drangen die Aborii^ner, nachdem sie den Aaie
ttbersohritien nnd die Umgegend von Bom besetst hatten, bis aaek
Lanrentum vor, was nun seitdem die Aborigioerstadt im henror-

lagenden Sinne des Wortes ward nnd blieb, einer der bedeutend-

itoii Mittelpunkte des gansen Stammes und ein Ausgangqmnkt für

t^ine weiteren Unternehmungen, der eigentliche Sits seiaer Könige,
Picus, Faunus und Latinus (8. 62). Diese Namen erkennt «Ur
Verf. allerdings für mythisobe, welobe die Schntzgötter des StaauMi
bezeichnen, Pious als Krii^ger und Weissager, der Führer der ge-

weihetea Sohaaren, welobe ausziehen, nm eine neue Heimatb aiek

an erobern; Pannus, auf der einen Seite zwar anch Weissager,
aber dann der Besobtttzer des Landes im Frieden, der das Gedeihea
der Fluren, Wälder und Herden fördert; so dass also mit seiner

Begiemng die Zeit nach der Einnahme des Landes durch die Ab*
origines (wie die Einnahme duroh Picus) angedeutet sei; die dritte

Periode^ in weleher die Vereinigoog der Aborigiaee mit daa aaden
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in der Landschaft ansKssigen StRmmeu zu Einem Oftozen und d»»

mit die Begründung eines dauernden politiscben und religiösen Zu«

Standes, also die eigentlicbo Stiftung der latinischen Nation vor

sich geht, deren Mittelpunkt zunlicbst Lavinium, die Nachbarschaft

TOn Laurentum wurde, wird dann durch L a t i n u s bezeichnet. La-
vininm wird dadurch zur Mutterstadt der Nation >weil bei der

Stiftung« des Bündnisses nicht nur ihre eigenen Heiligthümer alf

gemeinsame des ganzen Volkes anerkannt worden waren, sondern

weil sie in ihrer Mitte zugleich die Stammgötter und die vornehm-
sten Culte der Laurenter aufgenommen hatte , denen von nun an

in gleicher Weise wie jenen die gesammte Nation ihre Verehrung
widmete« fS. 71, 72). Die Bedeutung der Stadt wird weiter her-

vorgehoben, der CuHus der verschiedenen (Jottheiten daselbst näher

besprochen, insbesondere der der Aphrodite und des eng damit ver-

bundenen Aeneas. Es folgen dann weitere Erörterungen über die

Lavinische Frklmark, die Schenkung des Königs Latinus und die

Landung des Aeneas, in Bezug auf welche zwei verschiedene An-
sichten spUter in der römischen Welt hervortraten, von welchen

die eine für einen Platz unweit des Flusses Numicius, also in

der Nähe des von Aeneas gegründeten Lavinium sich aussprach

(S. 132 f.), die andere dagegen die Landung des Aeneas an die

Tiber verlegte (S. 144 Ü\), und wird jene Ansicht als die einhei-

mische üeberlieferung von Lavinium betrachtet, die andere aber

als römische Sage, welche mit der Ausbreitung der Herrschaft der

Römer sich entwickelt und befestigt, und auch durch die griechi-

tohen Topographen weiter verbreitet worden, welche, wie Hellanicus

von Lesbus, sogar den Aeneas zum Gründer von Rom machten,

und selbst auf Römische Schriftsteller in der Art einwirkten, dass

sie Romulus und Kemus für Söhne oder Enkel des Aeneas erklärten
;

der Verf. bespricht darauf die Angaben der römischen Annalisten

und des Cato, dann die des Virgilius, dessen Plan, namentlich in

den sechs letzten Gesitngen des Aeneas dahin gerichtet war, dieser

Sage den Vorrang zu verschaffen (S. 156). kommen darauf

weiter znr Sprache die Laurenter in Lavinium und Rom's Bund
mit Lavinium , so wie die Sacra von Lavinium, wobei dann auch

die Laren und Penaten, gleich den ül>rigen Göttern besprochen

werden. Die Begriffe der Laren und Penaten, zwei den italischen

Völkern eigenthtimliche Namen und Begriflfskreise, werden als ein-

ander nahe verwandt bezeichnet (S. 196 f.), daher auch Verwechs-

langen stattgefunden, obwohl beide an sich und ihrer Grundbedeu-

tnng nach verschieden seien. Was die Penaten betrifft, so hält

sich der Verfasser an die Erklärung des Servius fzu Virgil's Aeneis

II, 514): >penates sunt omnes dii, qui domi coluntur«, so dass

ihr Kreis an sich unbeschränkt sei, »was sie xu Penaten macht
(so heisst es S. 107), ist, dass sie in ein Haus oder in einen Tempel
unter dessen Herdgottheiten aufgenommen sind , und wenn dieses

bereits von den Vorfahren geschehen and erblich aaf die Nach«
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durch seine Stttrme oder bringt bU doxoh li«Usaiiie LUfte zu fröh-

lichem Aufblühen und Wachsthum. So oft er aber als Naturgott
Wohlthaten spendet, iuBbesondere dem latinischen Lande und YolkOi
sind Picns und Faunus seine Gehülfen und Werkzeuge, daher sie

mit Lanzen dargestellt erscheinen und als seine Söhne, als Theil«

iiehmer seines Wesens bezeichnet werden (S. 207— 211). Wir über-

gehen den etymologischen, in ausführlichen Koten gelieferten Nach-
weis, der wohl manches Bedenken nicht fern zu halten vermag.
An diese mythologische Erörterung ist noch eine Besprechung der

Gründungssage von Rom geknüpft, welche, indem sie zugleich über
die romuliacben Götter und deren Dienst sich erstreckt und Lavi-

nium als Vorbild Rom's vorführt^ den Schlnss des Ganzen bildet.

Nach der Darstellung des Verfassers hatten die Aborigines den
palatiniscben Hügel einem altgriechischen Stamme, den Arkadern,

überlassen, und selbst, obgleich sie auch über die verschiedenen

nahen Hügel sich ausbreiteten , ihren Mittelpunkt auf dem Aven-
tinus genommen, auf dessen oberster Felsenbobe ein von ihnen be-

festigter und geheiligter Ort, Remuria oder Remoria sich befand

;

friedlich lebten die Bewohner der beiden Nachbarhügel längere Zeit

neben einander und traten in eine nähere Verbindung, aber gerade

in der Zeit, als eine Vereinigung aller in eine einzige Stadtgemeinde

beschlossen war, trat eine Spaltung ein, da jeder der beiden

Theile den Mittelpunkt des zu gründenden Staates für sich ver-

langte: und diese Spaltnng und den daraus hervorgegangenen Streit

findet der Verfasser in dem Kampfe zwischen Eomulus und Remns
dargestellt, und in der Ermordung des Remus erkennt er das üeber-

gewicht des Palatiums und der dortigen Heiligthümer, geknüpft an
den Namen des Romulus. Wir beschränken uns auf diese Anden-
tungen, und verweisen, was die weiter daran geknüpfte Erörterung

betrifit, auf die Schrift selbst, die, namentlich in den Noten, auch

so viele mit dem Gegenstand näher oder ferner in Berührung ste-

hende Paukte verhandelt mit der Gelehrsamkeit, die auch aus

andern Schriften des Verf. zur Genüge bekannt ist. Wir haben
,

versucht durch Hervorhebung der Hauptpunkte, so weit diess nur

immer bei der Darstellungsweise des Verf. möglich ist, welche die

Ergebnisse, zu welche seine Forschung gulaugt, nicht immer mit

der erforderlichen Klarheit und Bestimmtheit vorlegt, und immer
wieder Neues daranreiht, unsere Leser einigermassen mit diesen

gelehrten und reichhaltigen Untersuchungen bekannt sn machen
und damit Veranlassung zu geben zu weiterer Bespre^bnng dsb»

lelben, wie sie wohl bei der Wichtigkeit des Gegenstandes iiieMt

ansbleiben kann, um ein bistoriscb gesichertes Endergebniss la

gewinaeB.
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Ouknher^Mhtm, herautpegehen von Friedr, WUk» Buland in

Mttim'1868; PhoiosraphUn von B, Erdmann, Im Selbst-

verläge dtB Herausgebers. Alleinverkauf für Amerika durch

P. Cloitnann. S3 BläU. mit 35 Fhoiogrt^phUn. Fd.

Wir beeilen uns oiu Praohtweric, wie wenige bisher erscbienen

sind, den Lesern bekannt zn machen, indem dasselbe ein allge-

meines Interesse erregen wird. In Mainz fühlte man längst das BedUrf-

nisB, alles was ani den bertthmten Erfinder der Bnchdruckerkunst

Besag bat, in einem Werke sn sammeln und durch Pbotogvapbion

darzustellen. Dies geschah in Yorliegendem Werke. Und so sind

durch die Photographie dargestellt: Gutenberg's Brustbild nach
einem Holzschnitt von 1579, Ansicht vom jetzigen Mainz (wir

hätten lieber eine ältere Abbildung gewünscht), die hiesigen Guten-

bergshäuser, nSmlicb Hof zum Gausfleisch (nun Weinhandlung
Lauteren), Stammhaus seines Vaters, Hof znm Gutenberg, Staram-

hans der Mutter fnun Casino) , Hof znm Jungen (wo das erste

Buch gedruckt wurde (nun Bierbrauerei), Scbotferhof und Hof zum
Humbrecht, wo Fust und Schüffer druckten, der jetzige Kriinzel-

markt, wo Gutcnber^ begraben liegt ; dann die Denkmäler im Ca-

sino, auf dem Gutcnbcrgsplatz mit den beiden Reliefs des Letzte-

ren; ein altes Wappen im Schöfferhof ; das Fragment der ersten

Gutenbergs-Presse , das im Jahr 1856 im Hofe zum Jungen auf-

gefunden wurde ; ferner zehn Photographien von den ersten Druck-

werken, so dass man jetzt überall von den Hltesten Buchstaben
und Drucken klare Einsicht nehmen kann , was wir für besonders

wichtig halten und dem Werke einen bleibenden Werth verschafft;

endlich mehrere Münzen aus jener und der folgenden Zeit. Zu
jedem dieser 25 Photographien ist eine Beschreibung in deutscher und
englischer Sprache beigegeben, welche kurz aber klar den Gegen-
stand der Darstellung bespricht. Wir enthalten uns W^eiteres zum
Ruhrae dieses Prachtwerkes anzufügen ; keine Bibliothek wird das-

selbe entbehren können, und so hören wir, dass die erste Auflage,

die meist nach Amerika ging, schier vergriffen ist, und demnächst
eine zweite veranstaltet wird. Dazu wollen wir einige Bemerkungen
machen; man weiss nicht in welchem Jahre Gutenberg geboren

ist, nicht auch in welchem Hause, wenn schou Inschriften dieses

Jahrhunderts Haus und Jahr angeben. Auch wünschten wir eine

«ne karse Biographie Gutenbergs, auch wohl seinen Stammbaum,
da die Folioblätter vielen Platz geben. Im Kreuzgange der Stephans-

kirobe uad aiioli im Dotti sind Wappen seiner Familie erhalten

;

damiii faum man das Book Tsvmekrea. Sonst können wtf den Her-
ansgeber nur loben nnd müssen dem Pkotographen Brdu«BB
dahier das Zeugniss geben, dass seine Abbildungen scharf, klar

und schön sind, was besonders bei den kleinen Buchstaben der
ersten Druckwerke hervorleuchtet und dem Buche viele Frennde
heranziehen wird. Der Preis ist ein sehr, mftssiger (25 Gulden).
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Ro$wi(ha und Conrad Ctlten von Joseph A$ehbaeh, wirH,
Mitglied der k. Akademie der Wi<i9ensch. sti Wim* Zweite
vermehrte Außage, Mit nachträgliehen Untersuchungen über die

Münchner Handschrift der Ros^citha, über die Legende des hl,

Pelagius und den Ottonisehen Panegyrieus, Wien 1868. Wilh,

Braumülhvy k, k. Hof" und ümversiiMibuehhändler, VJ undm S. in gr. 8,

Die Diebtungen der Roswitha, der Nonne von Gandersheim,
zumal die sogenannten Komödien, haben, nachdem sie lange Zeit

der Vergessenheit anheimgefallen zu sein schienen, in neuerer Zeit

die Aufmerksamkeit wieder auf sich gezogen ; in Frankreich wie

in Deutschland erfolgten neue Ausgaben und Bearbeitungen, dort

von Magniu und von Vignon Retif de la Hrötonno (mit üeber-
setzung), liier von Bendixeu und Barack : um so auffallender musste
es erscheinen, als im Jahre 1867 Aschbach in den Sit/.ungsberich-

ten der Wiener Akademie (histor. phil. Classe) mit einer Abhand-
lung auftrat, welche die dieser wohl gebildeten Nonne des zehnten

Jahrhunderts zugeschriebenen Dichtungen als FUlschungen des ge-

lehrten Conrad Celtes und seines Kreises aus dem Zeitalter des

aufblühenden Humanismus, zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts

darzustellen suchte. So sehr anch die Sache Aufsehen erregte, so

erkannte man doch bald das Missliche einer solchen Behauptung,
sowohl nach innern wie selbst liussorn Gründen , und der Wider-
spruch, der, um von Andern zu schweigen, insbesondere von Waitz
in den Gött. Gel. Anz. fl868. S. 1261 ff.) dagegen erhoben worden
war, fand überall Beifall. Dieser Umstand scheint den Heraus-
geber bewogen zu haben, nochmals mit seiner Behauptung vor die

Welt zu treten in einer besondern Schrift, welche eine theilweise

Umarbeitung und Erweiterung der früheren Abhandlung entbiilt, und
zu gleicher Zeit^ namentlich in den Nachträgen Veranlassung nimmt,
die wider die frühere Behauptung geltend gemachten Gründe näher

za beleuchten und womöglich zu widerlegen. Es sind diess die auf

dem Titel genannten nachträglichen Untersuchungen über die Hand-
sobrift der Roswitha, über die Legende des hl. Pelagins und den

Ottonisehen Panegyricus. Der Verf. nUmlich hatte die Müncbuer
nrsprtlnglicb St. Emmeraner Handsobrift, die einzige, auf wolcbe

die TeztHflberlieferuQg sich stützt, früher nieht eingesehen nnd
fand sieh erst später, durch die erhobenen Einwendungen, Teran-

lassi, eine Etnsicbt dieser Handsehrift sn Rehmen, die naeh seiner

Meinung ein Frodnot eben des Zeitalters ist, in weloben die FlI-

sehnng Tor sieh gegangen. Aber gerade hier ist der Punkt, der

Ton Tomherein jede Annahme einer Fftlsehnng einer schon spüteren

Zeit als unglaublieh erscheinen Iftsst; denn die Handschrift geb9rt

keineswegs dem fünfzehnten Jahrhundert an, sondern dem sehnten,

wie diess auch alle, die nnr einigermassen mit Pallographie sieh

besohftftigt haben, anerkannt: hier ist mit sogenannt innemGrttn*
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den, die alle mehr oder minder trngvoll sind, nicht aufzukommeo,
und es wäre wahrhaftig arg, Männern, wie Pertz, Christ,

Halm, um nur diese zu nennen, eine solche Unkenntniss der Hand-
schrift zuzutrauen , dass sie eine Handsckrift des fünfzehnten nnd
eine des zehnten Jahrhunderts nicht zu unterscheiden verm5chten!

Denn ein Jeder, der mit Handschriften sich abgegeben, wird wissen,

welch' eine grosse Verschiedenheit die Schrift des fünfzehnten Jahr-

hunderts von der des zehnten unterscheidet. Wenn demnach die

Handschrift dieser Gedichte der Roswitha in das zehnte Jahrhun-
dert fällt, und dass 'sie in diese Zeit fallt, ist auf dem Wege der

Epigraphik constatirt, so wird jeder Zweifel an der Zeit der in

der Handschrift enthaltenen Gedichte schwinden, die nicht zu einem
gelehrten Fabrikat des fünfzehnten Jahrhunderts gemacht werden
können. Wir übergehen Alles andere, was gegen eine so späte Ab-
fassung aus dem Inhalt und der Beschaffenheit dieser Dichtungen
selbst geltend gemacht werden kann; es ist diess noch unläng&t

in der Revue critique zu Paris No. 50 (1868) S. 373 ff. geschehen

und kann nur dazu dienen, das, was faktisch und uubezweifelt

ftusserlioh feststeht, auch innerlich noob sa bestätigen. Ei ist übri-

gens anznerkennen, dass diese zweite Auflage dem Verf. Veraalas-

sang gegeben bat, Uber Geltes imd seinen gelehrten Kreis uns Haa-
•lies Inleressanle oder mlndtiv Bekannta mitintlieilsii.

D4ui$9h€ Diekier üe» utha^nUn Jakrhunderk. Mit EinMUm'
gen und Worterklärungm, Btrau$gegeben von Karl Qotdokt
tmd JuliuB Titimann, Zutiter Band» Sehatt^frisU am
dem 9€eh»dmUm JakrhimdirL EnUr TheU. Leipzig, F. JL

Brwskkam. 1668. XLlYu. 290 8. in 8. DrÜUr Band. Bekam'

9fkU «• i. tR ZiMOir ThtU. XXVIU u, B19 8. in 8. AuA
tmfer dem utiUm Tiid: SehauipieU am dem eeebaeknUn Jahr'
kmiderk Beraimgigebm wn JuHutTiitmann. ErsUr ThdL
Nikolam MamteL Paul RMun* lAenhari Kul$natu Jakob Fkth
keün. SeMian Wüd. Pdrm Meekd. ZtMiUr TkeU: BorO«-
kmem Krüger* Jakeb A^/rer*

Ueber den Plan, die Anlage nnd Siariohinng dieses ünter-
.neboMns ist bei dem Erscheinen des eisten Bandes in diesanJnhrb.
1866. S. 927 ff. das N5thige bemerkt worden nnd kann danwf
fUgUeb Terwiesen werden. Der hier Torliegende zweite Band antkllt
eine Answahl von Schauspielen der anf dem Titel genannten Diek-
ter, «ngeflihrt durch eine Einleitung, welche bis in die frflhestea

Zeiten zurückgreift, nnd bis dahin die Anfänge des Scbaas|^sl>

ef£(>lgi, indem sie zu zeigen sucht, wie selbst in den auf den Uatsr*
gang des rOmischen Beiobs folgenden Zeiten der Gründung neosr
Bekbe nnd der allgemeinem Ansbreitnag des Obristenthnosa d»
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mahrfaeb^n Verbote der elirittlMheii Eirclio gegm di# ins dem
Hmdentbnm mit bertlber genommenen nten Darstettiinge« nnd
Spiele des gemeinen Volks den natHrlieben Hang sn «Mllsehtff

D»iBl»lliHig nicfai tn untevdftteksn yemoolitetty lüi nUUi dieselbe

in Verbindung mit dem Cbristenthnm nnd der Kirebe su bringen

erstand, indem man ans der beiligen Gescbiobte den Stoff nabm md
die seenisobe Darstelbiag mit den obristUcben Hanptfesten in euMn
Znsammenbang braebte» weleber zngleiob zur Verberrlicbnng detf

letzteren diente. Wenn nun aiiob neben diesem geistlieben Drama
^siek noob die alte YolksbelaBtigung in der Darstellntig weltlioher

Gegenstftnde in einer zierolicb roben Weise erhielt , so gelangten

diese vereinselten Versuche vor dem sechaebnten Jabrbnndert m
keiner höheren und künstlerischen Ansbiidung; in diese, allerdnigB

späte Zeit ist die Gntstebung des deutschen Schauspieles zu setastti

das, im innigen Zusammenbang mit der Zeit und ihren Strömungen^

an die dieselbe bewegenden Gedanken nnd ßichtnngen sieh nii«

sebloBS und dadurch auch mit der Reformation in einen Zusammen-
bang trat, insofern die Verbreiter wie ttberbaapt die Leiter nnd
Anhänger der reformatorischen Bestrebungen in dieser Gattung de«

Poesie ein wirksames Mittel zur Verbreitung ibrer Ansiebten fan«*

den, nnd so ein eigentliobes, Tolksibttmlichec nnd nationales Schau-

spiel zu schaffen bemüht waren. In welcher Art und Weise diese

Entwicklung stattgefunden, durch welche Mittel sie gefördert wor-

den, wie die Aufführung selbst geschah, dieses und Anderes, was
die Entstehung dieses Schauspieles begreifen, und den ganzen Cha-

rakter desselben, wie er in den ersten Erscheinungen der Art aus

jener Zeit uns entgegentritt, erkennen und würdigen lässt, wird

hier näher besprochen , nnd ist diese ganze Erörterung allerdings

eine passende Einleitung zu den hier in erneuertem correcten Abdruck
mitgotheilten Stücken ; was die getroffene Auswahl betrifft , so

geben die Worte des Herausgebers am Sehluss der Einleitung dar*

über den besten Aufschluss

:

»Bei der Aufnahme der chronologisch geordneten Stücke lei-

tete uns die Absicht, die Haupt richtungen der Schauspiele des 16.

Jahrhunderts unsern Lesern vorzuführen, und zwar in solchen Er-

scheinungen, welche auch der Form nach Beachtung verdienen. In

Manuel's »kleinem Fastnachtsspiel« stellt sich der beginnende Kampf
für die Reformation der Kirche und des Lebens dar; die »Susannac

Rebhun's und Kulmanu's »Wittfrau« sind Beispiele der Behand-
lung biblischer Stoffe; Funkelin's »Spiel von dem Stroit der Venus
und Pallas« und Wild's »Doctor mit dem Esel« stehen hier als

Repräsentanten einer aus dem alten Fastnachtsspiel hervorgegan-

genen volksthümlichen dramatischen Gattung; MeokePs »Process

Satans gegen das Menschengeschlecht« endlich, in welchem das

Grunddogma des protestantischen Lehrbegriffs in aller Schärfe

durchgeführt erscheint, bildet füglich den Schluss des vorliegenden

Bandes. Der zweite wird in einer fernereu Auswahl hervorragen-
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M Deutflcbe Dichter des sechzehnten Jahrhunderts.

IMohtungen den Hebergang zu einer dnrclians Ter&nderten Be-
liftiidlvng des Drama anfzeigen, die in Folge der oben angedenteten

Verbftltnisse am Seblnss des Jabrbundertg sieb Torbereitete.«

Der Abdruck dieser sechs Spiele sechs yerscbiedener Diebter

ist naeb den erweisHcb Sliesten Dmcken mit aller Genauigkeit ver-

aiMtaltett scb?nerige deniscbe AusdrOcke sind nnter dem Text er-

klart, aneb am Soblnss ein eigenes Yerzeiebniss Solcher Wörter
beigefügt ; weiter ist aber einem jedem Stflck noch eine besondere

Billleitnng Toransgesehicki, welche Uber die Person des Dichters

nnil seine Leistungen sieb verbreitet, dabei insbesondere den Stand-
pnnkt angibt, yon welchem das hier mitgetbeilte Gedicht anfsn-

fessen nnd sa -würdigen ist. Dass Mannel*s Fastnachtsspiel ans

dem Jahre 1522 (nach dem Dmck des Jahres 1525) an die Spitze

gestellt worden ist, rechtfertigt sich sowohl dnrch die Zeit seiner

üntstehnng, wie durch seine literarhistorische Bedeutung ; das ür^
tbeil, welches darüber (8. 8) crefUllt wird, mag auch hier eine

Stelle finden: >Der poetische Werth der Dichtung liegt in dem
kbendigen, für das Volk berechneten Vortrage und in der volks-

mftssigen Bebandlnng der Sprache, die, wenn anch nicht frei von
Hlirte nnd Ungelenkigkeit, doch zum Herzen des Volkes redet. Die

Form ist ebenfalls schwerfällig, Reim und Versbau so mangelhaft,

aber Alles ist von tüchtiger Gesinnung und fester religiöser üeber-
xengang durchdrangen , welche auf der Kenntniss der Quellen der
erangelischen Wahrheit beraht.« Es genügt in dieser Beziehung
anf Grüneisen's besondere Schrift über diesen Maler nnd Diebter

(Stuttgart 1837) zu verweisen. Weniger bekannt ist Paul Reb-
huhn, der Verfasser des zweiten Spiels über die Susanna, einer

der Haus und Tischgenossen Luther's zu Wittenberg, der wahr-
scheinlich als Pfarrer und Superintendant zn Oelsnitz ina Jahre
1546 gestorben ist. In Bezug auf den Inhalt dieses 1535 zu Kassel

unter des Verf. Leitung aufgeführten Spieles bemerkt der Herans-
geber in seiner Einleitung mit Recht, wie die alttestamentliche

Erzählung von einer unschuldicr angeklagten , endlich aber durch

Gottes Hand geretteten Frau, den Dichtern des sechzehnten Jahr-
hunderts überhaupt einen willkommenen Stoff für die dramatische
Behandlung gab; »sie bot bei klarer, durchsichtiger Anlage und
natürlich fortschreitender Handlung eine Fülle dramatischer Mo-
mente in sich selbst dar und die erbauliche Absicht derselben ent-

sprach vollkommen der Richtung der Zeit.« Der Abdruck dieses

Spiels ist hier veranstaltet nach dem ältesten Druck zu Zwickau
1586 ; bekanntlich ist in der Bibliothek des literarischen Vereins

zu Stuttgart (Bd. 49) unlängst ein von H. Palm besorgter, neuer
Abdruck aller Dramen dieses Dichters erfolgt. Merkwürdig ist,

nachdem das Stück selbst mit folgenden Worten zum Schluss ge-
bracht ist:
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»Alle die ir habt meine Herren helfen klagen

und ob Frau Susauuen herzlich mitleide tragM,
wollet euch auch frülich widerumb beweisen

und mit üu ddu üoriA iüx sQim wolUt preiseiuc

der darauf folgende »Beachluss«, der in hundert zwei and vierzig

Versen die moralische Nutzanwendung des Ganzen nach den ein-

zelnen darin auftretenden Personen darlegt und damit die roligios-

sittiicbe Bedeutung des Ganzen erkeimeA läASi. Von dor üaupt»
p0r8oa dea Spiehi hoisfit ea Ys. ^iS,

Die Frau Susanna gibt uns mer
vil christlicher und schöner 1er;

denn erstlich ist's ein Spiegel klMTi

darin sich soUn beschauen gar

all frume Frauen, die da wolln

gern wandeln, wie sie wandeln soUn,

und trachten auch nach tugnt und er;

die haben an ir eine feine 1er

wie sie menner sollen ern

erkennen sie für ire horn

nach Gots gepot und in fUr alle

mit reiner Hob erst hangen an,

nicht volgen nach eim andern man
wie sie solhi leren oft und vil

in kind und gsind den Gotteswill.

vors ander lerts uus all zugleich,

das mau von Gots gepot nicht weiche

und keine sich lass vorfüren davon,

ehe setz sein leib und leben dran.

YOrs dritt 80 gibts uns 1er und trosi,

das wir gewiss soUo werdn erlöst,

wenn wir gleich lign in höchster not,

so wir nur halten vest an Got
und unser Kreuz gedultig tragn,

das uns von Got wirt aofgeladn;

denn ehe uns Got Terkeaea kan,

80 greift ers ehe mit wunder aOf

wie ir itst gesehen klar und hell,

das gsohebstt ist dnroh Daniel.«

Eine fthnliohe noraliseh-didaktladhe Tendena dae nttehite

SUtok Ton Iftienhart Kaiman, eben&Us einem Theologen, wel-

cher 1562 als Pastor sa Bemsiadt hei Ulm itarh: »Ein eehOa

Tentseh Gebtlieh Spiel, von der Widtfraw dieQott wunderharlich

doreh den Propheten EÜsia [Elisa] mit dem Oel von jrem Sohuld-

tierm erlediget, Oesog^ luiM dem »ndm Thejl dfr Königen, an
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4. Cap. Zu trost allen Widwen ynd Waisen« ; in der Anlage und

DurcbfÜhrnng ist hier schon eine grössere Kunst zu erkennen, auch

hat das Stück wie das yorhergenannte, einen ähnlichen »Beschlassc,

welcher die Nutzanwendung des ganzen Spiels darlegt. Jakob
Funkelin^s, wahrscheinlich eines Schweizers aus Biel, nun fol-

gendes Stück, »der Streit Veneria und Palladis« (der Zucht und

Tugend und der Wollust und üeppigkeit, die zu Grund fällt) zeigt

ähnliche moralische Tendenzen, »entfaltet aber bei allem Ernst des

sittlichen Gehaltes vor den Augen der Zuschauer ein buntes und

tolles Treiben, wie es einem Scherz zur fröhlichen Fastnacht wohl

ansteht; denn in diesem Tone ist das Stück gehalten. Das Ge-

misch antiken und christlichen Wesens gibt Viel zu sehen und zu

hören: Götter, Helden, Teufel mit Zeugenverhören, Preisaustheilung,

Scheinkämpfen und allerlei Mummenschanz, Schimpf und Ernst

neben gotteslästerlichen Reden, wohlmeinende christliche Betrach-

tungen und Sentenzen. Erfindung, Anordnung und Ausführung zei-

gen uns den Dichter als einen feinen und gewandten Kopf, dem
auch die Behandlung der äussern Form nicht schwer wird« (S. 168).

Eine Torherrscbende didaktische Kichtung hat auch das ans einer

Sammlung von zwölf Stücken, die zu Augsburg 1566 erschien, aus-

gewählte Stück des Sebastian Wild vom Doctor und dem Esel

mit lauter Personen, die in den höchsten Kreisen des Lebens und

der Gesellschaft sich bewegen, wie denn hier es ein Kaiser ist,

der über die Widersprüche in dem Urtheil der Welt durch ein

schlagendes Beispiel belehrt werden soll. Den Schluss bildet ein

Stück, das der nicht näher bekannte Verfasser Petrus Meckel
selbst ein Gespräch nennt, das allerdings der äusseren dramati-

schen Mittel entbehrt, da es dem Verf. bei dieser Wahl einer mehr
• dialogischen als dramatischen Form zunächst auf lebendige Dar-

stellung des didaktischen Gehalts ankam, was so besser als durch

eine einfache Abhandlung oder Predigt zu erreichen war; es führt

die Aufschrift: »Ein schön Gespreche, darinnen der Sathan An-
klage des ganzen Menschlichen geschlechte, Gott der Vater Rich-

ter, Christus der Mittler vnd Vorsprech ist. Volgends wie der

Sathan den Sünder zu Verzweiflung begert zu bringen« ans dem
Jahre 1571.

Der am Sehlnsse dieses Berichtes uns zugekommene dritte

Band bringt noeli weiter Schauspiele des sechzehnten Jahrhun-

derts Yon swei gefeierten Diebtem jener Zeit und hat der Her-

ausgeber dem Abdmek dieser Sehanspiele genaue QBd ansfübrliche

Binleitnngen yorsnsgescbickt , in weleben nebe« der Person der

0itliil«r rnuSä labalt mdObttraMer ihrer Diehttngm aiher bespro-

ftai «Bd mif doB Otag mtA die-Batwidching, dea dieiet dentsebt

MuMspiel genommen, hingewiessB wd. Das ereie, Ifaigere SIftek

M blAf mäfstb^ BCMb^aem im Jabre 1S80 ersebieBeoen Dmlii
weleber den THel trägt: »Bine sobltaie mid Instige newe Aetien,

Ven tos Anfang vnd Ende der Welt, dada die faaie Hiatoria
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ttftseres Herrn xnd H«yh»det Jben Christi begrififen: Otmuobt
ämk Bavtholomeom Krttger von Spembergk, Sehreiber Tnd Or-

gmiitoft VBL Trebyn (mit dem Motto) Matth. 25 Oap. Dammb
wachet y denn ir wiMtt weder Tag noch Stunde » in welcher des

MeBiehenSolMi kommen wird, c Aas dem Prologus wie ans demEpi-
logns dieses weitlftnfigon Drama's, dessen Abdruck bis an 6. 120

reicht, ersieht man, wie in demselben der IHehter die ganze christ-

liche Heilslehre darstellen wollte, die er als eine Veranstaltung

Gottes betrachtet wider das Streben der gefallenen Engel, die

Herrsehaft über das neu geschaffene Mensehenges^eeht zu gewin-

nen, und den Sieg der christlichen Lehre zu bewahren in diesem

Kampfe. So ist der Schauplatz abwechselnd im Himmel, Erde und
Holle; der Sturz der Engel und der Sündenfall der ersten Mefi-

sehen wie der Raikschluss Gottes, dns sttndige Geschlecht aus der

Gewalt des Bösen zn befreien nnd m erlOsen, die Geburt Christi,

sein Tod und seine Auferstehung, sein Sieg Qber die Hölle und
mit diesem Sieg das letzte Gericht wird hier yorgeführt : und läset

TOS das Ganze einen Blick in das Leben und in die geistige Stim-

mung jener Zeit werfen, in welcher solche Erscheinungen anftauchen.

Aehniioher Art ist das, was weiter aus dem Opus Theatricum

(Nümb. 1618) des Jakob Ayrer you Nürnberg, aus dem letzten

Jahrzehend des sechzehnten Jahrhunderts mitgetheilt wird. Zuerst:

»Spiegel Weiblicher zucht vnd Ehe. Comedia Von der schönen Phae-

nicia vnd Graf Tymbri von Golison auss Arragonien, wie es ihnen

in ihrer Ehelichen lieb gangen, biss sie Ehelich zusammenkommen,
Mit 17 Personen, vnd hat 6 Actus.« S. 157 bis 243 und dann
Comedia Von der schönen Sidea, wie es jhr biss zu jrer Verheu-

ratung ergangen, Mit 16 Personen, Vnd hat 5 Actus.« bis S. 296.

Ein kurzes drittes Stück macht den Schluss: »Ein schön singcts

Spil, der Verlarft Franciscus, mit der Venedischen jungen Witt-

frauen, mit vier Personen. In dess Bolands Thon.« Schwierige

deutsche Ausdrücke sind auch hier unter dem Text erklärt und
darüber sogar ein eigenes Wortregister beigefügt.

DU Wohnhäuser der Hellenen, Nach den Quellen und den neuesten

Forschungen dargestellt von Arthur Winckler , Dr, phiL

Berlin. S. Calvary ei Comp, (G. H, Simon) 1868. J92 8. in

gr. 8.

Diese Schrift verdient es in der Tbat allen Forschern des

Alterthums empfohlen zu werden: denn sie enthält eine durchaus

gründliche Untersuchung über einen jedenfalls schwierigen und dun-

keln Gegenstand, über den zwar Manches schon geschrieben wor-

den, ohne dass derselbe zu der gewünschten Klarheit in Allem ge-

langt wäre. Die vorliegende Untersnobung bringt ihn zu dengeni-
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Mo Wis^klet; Dm Wohnbtos«? d«r ItcUoieii.

gen Abschluss, der nach bei den alten Schriftstellern vorhandenen
Angaben über einzelne Tbeile des Wohnhauses und den Beschrei-

bungen des Vitruvius in Vergleich mit dem Wenigen , was von
' alten Bauresten seibat überhaupt noch vorhanden ist, erreicht wer-

den kann, und zwar wird in dem ersten Abschnitt das Anakten-
haus (S. 14— GO) behandelt ^ indem eine genaue Daretellung aller

einzelnen Theile eines alten Herrscherhauses, mit besond'jrer Be-
zugnahme auf die homerischen Gedichte geliefert und durch einen

beigefügten Plan anschaulich gemacht wird, welcher alle Bestand-
theile eines solchen Hausos erkennen lässt. Dann folgt S. 61 flf. das

städtische Wohnhaus, in ähnlicher Weise nach allen seinen einzel-

nen Bestandtheilen, mit Kinschluss der Thüren, des Hofraumes und
der Heiligthümer, erklärt und durch einen beigefügten Plan dar-

gelegt. Wie viele einzelne , oft missverstandene Stellen alter Au-
toren aus dieser Erörterung erst ihr rechtes Licht und ihr wahres
Verständniss gewinnen, wird kaum zu bemerken nüthig sein, zu-

mal der Verfasser die Eigenschafton eines gründlich gebildeten

Philologen, wie eines eben so wissenschaftlich gebildeten Architek-

ten mit einander vereinigt, und, wie schon aus der S. 7 flf. gege-

benen Zusammenstellung ersichtlich ist, mit der gesammten alten

und neuen Literatur über diesen Gegenstand wohl bekannt ist, auch

auf dieselbe im Einzelnen stets Kücksicht genommen hat. Dabei
ist die äussere Ausstattung sehr befriedigend. Ist man dem Ver-

fasser in alle Einzelheiten seiner Darstellung gefolgt, so wird man
daraus auch die üeberzougung gewinnen, die der Verf. am Ein-

gang seiner Schrift in den Worten ausgesprochen hat: »Nächst
der Poesie weiss keine Kunst in ihren Schöpfungen so die geistige

Bedeutung eines Volkes in einer Gesammtheit zu cbarakterisiren

und keine das Ringen und Streben desselben naob Vollendung an-

scbaulicber, dauernd fttr die Zukunft darzustellen alt die Baukunst.«
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Chroiuk der Universität Heidelberg für das Jahr 1868«

Am 23. November feierte die Universität in herkömmlicher
Weise das Fest der Geburt des erlauchten Restaurators der Uni-

versität, des höchstseligen Groasherzogs Karl Friedrich. Die
von dem zeitigen Prorector, Hofrath und Professor Dr. Zeller ge-

haltene, seitdem im Dnick erschienene Rede*) beschäftigte sich in

ihrem wissenschaftlichen Theil mit der Frage über die Aufgabe der

Philosophie und ihre Stellung zu den übrigen Wissenschaften. Haoh-
dem der Bedner in der Einleitung darauf hingewiesen hatte, wie

ihm dieses Thema schon durch die Feier des Tages nahe gelegt

sei, an dem alle Theile der üniTersitii.t in der Vereinigung fär

einen wOrdigen Zweok ihre innere Znsammengehörigkeit aneh ftosr

serlich darstellen, warf er einen Büek anf die geschichtliche Entwick-
Inng des Verhältnisses swischen der Philosophie und den übrigen

TSonem. Er lührte ans, dass* die Philosophie nrsprOnglichi bei den
Alteui alle wissenschafUichen Bestrebungen in sich befasst habe,

dass sie sodann, im Ifittelalter, mit einem Theü ihrer Untersuch«
nngen in den Dienst der Theologie gezogen, als selbstttndige Wis*
senschaft dagegen auf das Gebiet der weltUohen Dinge besohrftnkt

worden sei; dass ihr endlieh , nach ihrer Emancipation Ton der

Theologie, in der Neuzeit die besonderen Wissenschaften in rela*

tiver Unabhängigkeit snr Seite getreten seien, und in Folge dessen

die Frage nach ihrem Verhlütniss zu jenen, ihren eigenthttmlichen

Aufgaben und Leistungen sich erhoben habe. Die Beantwortung
dieser Frage ist nun, wie der Bedner bemerkte, in erster Linie

Ton den Bestimmungen über die Entstehung unserer Begriffe und
die Bedingungen des philosophischen Erkennens abhftngig. Wer ein

apriorisches Wissen sugiebt, der kann auch eine apriorische Gon«
struction des Wirklichen versuchen, wie sie sphon Plato verlangt,

und in .neuerer Zeit Hegel in der grossartigsten Weise unternom-
men hat; er kann die Philosophie tds die apriorische Wissenschaft

00 allen andern, als den Erfabrungswissenschaften^ unterscheiden.

*) Rede tum Geimrtaleste des hSdirtseligen Oroesherzogs Kerl Fried-
rich von Baden und cur akedemlsohen Preievertheilung am 23. Kovember
18G8 von Dr. E. Zoll - r. o. ß. Professor der Philosophie, dermaligem Pro-
rector. Ucbcr die Aufgabe der Philosophie zu den übrigen WisseDSChaften.
Heldelberg 1868. Buchdruckerei von Q. Mohr. 30 S. in 4.

LXl. Jahrg. 12. Heft. 61

Digitized by



Ohronik der UniTiiiitiU.

Wer dagegen der Ansiebt ist, zu welcher der Bedner sich be«
kannte, das3 zwar die Entstehung und Beschaffenheit unserer Vor-
stellungen durch die inneren (apriorischen) Gesetze des Vorstellens

bedingt sei, aber aller Inhalt derselben aus der inneren nnd äusse-

ren Erfahrung herstamme, fttr den ist es weit schwieriger, die spe-

ciüsche Leistung der Philosophie aufzuzeigen, durch welche sie sich

von allen andern Fächern unterscheidet, und auf welcher ihre Be-
rechtigung als einer selbständigen Wissenschaft beruht. Um seiner-

seits dieser Aufgabe zu entsprechen, durchging der Bedner das
ganze Gebiet der wissenschaftlichen Thätigkeit; er unterschied zu-

nächst die praktischen Wissenschaften , welche nicht am wissen-
schaftlichen Erkennen rein als solchem, sondern an einer gewissen
Einwirkung auf das menschliche Leben ihren letzten Zweck haben,
von den theoretischen, und er zeigte am Beispiel der Theologie,

der Rechtswissenschaft und der Heilkunde , dass alle praktischen
Fächer ohne Ausnahme ein theoretisches Wissen voraussetzen, wel-
ches um so tiefer und reicher sein müsse, je höher sie selbst ste-

hen. Unter den rein theoretischen Fächern , welche auf unsern
Universitäten vorzugsweise von der philosophischen Facuität ver-

treten sind, unterschied der Redner wieder drei Klassen : die natur-
wissenschaftlichen, die geschichtlichen und die philosophischen ; und
dass auch die letzteren als solche unentbehrlich seien, dafür berief

er sich zunächst schon anf das Vorhandensein eines ihnen eigen-

thumlichen, unter keine andere Wissenschaft fallenden Gebietes.

Der Gegenstand der Naturwissensehaften ist die Körperweit und
die Vorgänge in der Körperirelt; die Bewusstseinser&cheinnngen

lassen sich, wie diese der Bedner namentlich dem Materialismus

gegenüber nfther nachwiea, weder auf körperliche Vorgänge zurück-

führen noch mit den derNatorwissenschalt eigenthümlichen Methoden
erforschen; die Geisteswissenschaften bilden daher ein eigenthüm-
Hohes, von der Natnrwissenschaft yerschiedenes Gebiet wiseenecbaft-

licher Untersuchnng. Innerhalb dieses Gebiets aber künnen wir
nns nicht mit der blos geschichtlichen Kenntniss der ThatsaolieB
begnügen, sondern zn den Geschichtswissenschaften man die Fhi*
losophie als diejenige Wissenschaft binzakommen, welche sidh ait
den allgemeinen Gesetzen der menschlichen Natur, demW«-
sen des menschlichen Geistes nnd den ans ihm sieh erzeugeadea
stehenden Formen der menschlichen Thätigkeit nnd des menaob*
liehen Gemeinlebens beschäftigt*

Neben den eigenthümlichen Aufgaben der verschiedenen Wie-
senschafken kommt aber auch das gemeinsame in ihrem VerfUuea«
ihren Voraassetznngen nnd ihrem Inhalt in Betracht* Die a]]g»*

meinen Gesetze des Denkens, die allgemeinen Formen nnd Begeln
des wissenschaftlichen Verfahrens kann keine von den besondera
Wissenschaften, sondern nur die Logik, als philosophische WissMi*
Schaft, feststollen. Die Untersuchnng der menschlichen Erkeut-
nisskrttfte, die Erkenntnisstheorie , welche für die ganze RIfthfrnif
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und Gestalt dar wissensehaftlielieii Thätigkeit diese dvrobgreifende

Bedeatong bat, ftUt aosscliliesslioh der Pbilosopbie zu. Jene Be-

griffe, deren sieb alle Wissensobaflen gleiobsebr bedienen, wie die

Begriffe des Dinges, der Eigensebaft, der ürsacbe nnd Wirkang,

der Kraft, der Yerftnderang o. s. w. können nnr von der Pbiloso-

pbie, nnd nftber Ton der Metapbysik, wissensobaftlieb nntersncbt

werden. Anob die Prfifnng nnd Peststellnng der eigenthümlichen

Yoranssetsnngen, yon weleben die besonderen Wissensebaften, jede

in ihrer Spbftre, ausgeben, der jeder von ibnen zu Grunde liegen-

den Begriffe» gebt aber die Grenzen dieser Wissenschaften selbst

hinaus, da sie theils dnreb die Yergleiobang dieser bestimmten Ge-

biete mit allen andern, theils duroh die Beobaohtung der psyohi-

scben Vorgänge bedingt ist, darob welobe jene Begriffe uns ent-

stehen. Wenn uns endlich der Zusammenhang alles Seins auf die

einheitliche Ursache der Welt hinweist, so zeigt sieb an diesem

Punkte gleichfalls die Nothwendigkeit einer umfassenden Unter-

snohung, und diese Untersuchung kann nur einer solchen Wissen-

schaft angehören, welche sich nicht mit einer besonderen Form
des Seins, sondern mit der Gesammtfaeit des Seienden und ihren

Gründen beschäftigt. So ist von den verschiedensten Seiten her

die Philosophie, oder diejenige Wissenschaft gefordert, welche von

der Beobachtung unserer inneren Tblitigkeiten und Zustände aus-

gebt, um auf dieser Grundlage theils die formalen Bedingungen des

Wissens und die Gesetze des wissenschaftlichen Verfahrens, theils

die Natur, die Thätigkeiten und Aufgaben des menschlichen Geistes,

theils das allgemeine Wesen und die allgemeinen Gründe des Wirk-

lichen zu erforschen. Das Verhältniss dieser Wissenschaft zu allen

andern ist das einer gegenseitigen Unterstützung und Ergänzung:

einerseits hat sie von allen zu lernen und ihre Ergebnisse für sieh

zu verwenden, andererseits reichen aber auch alle mit ihren Wur-
zeln in ihr Gebiet hinab , sie soll für alle den Grund legen und
sie zur Einheit verknüpfen. Ihr liegt es daher vorzugsweise ob,

den Zusammenhang aller Wissenschaften zum Bewusstsein und zur

Geltung zu bringen.

>Auf dem Gedanken dieses Zusammenhangsc — so schloss der

Redner diesen Theil seines Vortrags — »ruhen unsere Universitliteu.

Eine Universität ist mehr, als nur eine Sammlung von einzelnen

Fachschulen ; ihre Bedeutung beruht nicht blos auf dem Znsamraen-

sein, sondern auf 4em Zusammenwirken aller ihrer Mittel und
Kräfte; darauf, dass jeder ihrer Lehrer den andern von seinem

geistigen Besitz mitzutheilen, von den andern zu lernen , mit den
andern für die gemeinschaftlichen Zwecke zusammenzuarbeiten be-

reit ist; dass andererseits ihre Schüler nicht blos die Vorkennt-
nisse für einen bestimmten Lebeusberuf, sondern mit diesen Kennt-

nissen zugleich auch das höhere , die wissenschaftliche Ausbildung

ihres Geistes auf ihr suchen, und für alles, was diesem Zweck die-

nen kann, sich die lebendige Empfänglichkeit bewahren. Je kräfti-
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ger dieses Bewusstsein von der ZüsammengehSrigkeit alles Wlamm
die Lebrenden wie die Ler^eoden dnrohdiiiigt, je frachtbarar m
Bich in ihnen bethätigt, am so sicherer werden unsere Hocbscbnlin
das sein, was sie sein sollen: nniversitates litteramm, BildangB-
statten, welche das geistige Leben unserer Zeit nnd nnseret Volkse
in der Form des wissenschaftlichen Gedankens inonniinonftsun,
läutern, bereichem und fortpflansen.«

An der Universität selbst fanden im Lanfe des Jahm die

folgenden Veränderungen satt:

Durch den Tod verlor die Universität keinen der ihr ant-

schliesslich angebörigen Lehrer: dagegen starb am 27. Mftm der

auch an ihr als Lehrer wirkende prsktisohe Arst, Medioiaalnlh
und Bezirksarzt Dr. Gnstav Mezger.

Ans dem Kreise der akademischen Lehrer schieden: Dw ord.

Professor der Mathematik, Dr. Otto Hesse, nnd der aussarordsati
Professor in der philosophischen Facultät, Dr. Emil Erleamayer,
die einem Rufe an das Polytechnikum in München folgten; der

ausserordentl. Professor in der philosophischen Facultät, Dr. Carl
Mendelssohn-Bartholdy, der snm ordentl. Professor d«r

Geschichte an der Universität Freibarg, der Privatdoeant in dir

philosophischen Facnltät, Dr. Ernst Martin, der cum nll8S^
ordentl« Professor an derselben Universität ernannt wnrdo; dem
aosserordentL Professor in der medicinisehen Facultät, Dr. Jaeeb
Hermann Knapp, welcher von hier nach New-York ttbersiedsttn

wnrde die erbetene Entlassung aas dem Staatsdienst ertbeilt; 6m
Privatdocent der Philosophie, Dr* Jakob Richter, ist in Fclfs

seiner mehijährigen Abwesenheit ans der Zahl der hiesigea Doesa*

ten ansgetreten.

Es traten dagegen folgende Lehrer ein: Fflr den erledigtea

Lehrstuhl der Symbolik, Dogmatik, Ethik und Kirebengaaehickli

wurde der ordentl. Professor der Theologie in Giessen, Dr. Wilk.
Gass, für die Professur des Griminalrechts nnd Grimiaalproeesssi,

sowie des Kirehenrechts, wurde unter Verleihung des Cbarakten

als Geheimerath .dritter Klasse der Geheime Jnstisraih Prot Dr.

Emil Herrmann in GOttingen ernannt. Der ans Rostoek Insksr

berufene ordentl. Professor der Chirurgie und Director der ekirar*

gisehen Klinik, Dr. Gustav Simon, ist in sein hiesigei Aat
eingetreten. Dem Privatdoeenten Dr. Otto Becker inWienwudi
die ordentliche Professur iftr Augenheilkunde und die Leitnag der

neu errichteten üniversitäts- Augenklinik ttbertragen, welche dw-

selbe gleichfalls bereits angetreten hat. Als PriTatdooeatea habi-

litirten sich: bei der juristischen Facultät Dr. GustaT Adelt
. Scklayej, bei der philosophisohen Faenltät die Dootorea Heiar«
ThorbeokSi Albert Ladeabarg, Adolph Ifajar«
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Von den Docenten unserer Universität wurden zu ausaerordentl.

Professoren befördert: bei der theologischen Facultät Lic. Fried-
rich Nippold; bei der juristischen Dr. Carl Richard Sonn-
tag; bei der medicinischen Dr. Franz Knauff und Dr. Carl
Heine; bei der philosophischen Facultät die Docturen Emil
Ruth, CarlWilholm Fachs, Alexander ßie se^ Paul Du
Bois-Eeymond.

Professor Knauff ist die Stelle des hiesigen Bezirksarzts mit

der Verpflichtung zu Vorlesungen über gerichtliche Medicin und
Hygieine übertragen, Professor Köchly zum ausserordentlichen

Mitglied des Oberschulrats für die Dauer Ton drei Jahren ernamit

worden.
Den Geheimeräthen dritter Klasse

,
Dunsen, Bluutschli,

und Helmholtz, wurde der Charakter als Geheimeriithe zweiter

Klasse, dem Geheimen Hofrath Rcnaud der Charakter als Ge-
heimerath dritter Klasse verliehen ; Hofrath K o p p wurde zum
Geheimen Hofrath, die Professoren Fried reich und Simon zu

Hofräthen ernannt, dem Musiklehrer Doch die Kigenschaft eines

akademischen Musikdirectors ertheilt. Geheimerath Helmholtz
wurde durch das Commandeurkreuz zwoitor Klasse des Zähringer

Löwenordens, die Professoren Blum und Köchly durch das Rit-

terkreuz erster Klasse desselben Ordens ausgezeichnet; Geheimerath
Bluntschli erhielt den königl. preussischen Kronenordeii zweiter

Klasse, Geheimerath Renaud das Ritterkreuz des künigl. sächsi-

schen Albrechtsordens. Dem Geheimerath Horrmiinii ist von
der theologischen Facultät zu Bonn, dem gegenwärtigen Prorector

von der hiesigen theologischen Facultät di^ Würde eines Doctors
der Theologie verliehen worden.

Am 6. December feierte die Universität das 50jährige Jubi-

läum der Ernennung des Geh. Rath Rau zum ordentlichen

Professor, damals an der Universität Erlangen, am 26. Dec. das
gleiche Jubiläum des vor 50 Jahren an hiesiger Universität zum
ordentlichen Professor derfiacbte ernannten Geh.iiath Kosshirt

Es fanden im Laufe des Jahres die folgenden Promotionen statt

:

In der juristischen Fccultät wurden zu Doctoreu promovirt

:

Am 29. Jan. : Jean de Poliso aus Rumänien ; am 3. März : Abrah.
Christoph aus Ibersheim; am 5. März: E. S. Walaco aus Amerika;
am 10. März: Georg Dametrosku aus Rumänien; am 17. Graf P.

V. Tiesenhausen aus Esthland; am 20. März: Hermann Haag aus
Frankfurt a. M.; am 21. März: Th. A. Roscher aus Hamburg;
am 24. März: Gustav Adolph Saling aus Hamburg; am 27. März:
August Carl Roller aus Illenau; am 4. Ajml: Amtsrichter Babo
aus Baden; am 28. Mai: Justus Richard Foesser ausFrankf. a. M.

am 23. Juni; Alb. OrbAnowaki ans Danzig; am 11« Aug.: Wilh.
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Poster aus New-York; am 13. Aug.: Paul Friedr. Theod. Fleraming
aus Hamburg; am 14. Aug.: Heinrich P. M. Oldenburg aus Ham-
burg; am 21. Aug.: Wilh. Farnam aus Amerika; am 22. Octob.

:

Sebastian Bier aus Cöln ; am 27. Oct. : Job. Leonard aus Amerika;
am 12. Decbr. : Andreas Muss aus Bamberg; am 22. Decbr. : Otmar
Mohl aus Heidelberg.

In 'der medioinischea Faenltftt: Am 14. Jiüi: Wilhelm
Orange aus England; am 80. Joli: Joseph Eaknewshi ans Polen;

am 22. Deobr. : Philipp Piitsoh ans Priedberg im Qrossh. Hessel.

In der philosophischen Paonltttt: Am 28. Pebr*: Wilb.

Philips ans Amerika; am 29. Febr.: Otto Hecht ans ZweibrAohen;
am S. MSrz: Carl von Ettster ans Petersburg; am 5. Mftri: Mai
Nöther ans ICannheim ; am "6. Mftrz : Engen A. Smith ans Alabama
in Amerika; am 7* Mftrz: Wilh. Pöhn ans Darmstadt; am 8. Mftrz:

Otto Pitsch ans Minden; am 14. Mftrz: Ludwig Deurer ans Mann-
heim; am 22. April: Moritz Dessauer ans Kajür in Ungarn; am
29. Mai: Friedrich Ratzel ans Carlsmhe; am 12. Juni: Joaohim
Menkes aus Lemberg in Galizien; am 18. Jnni: Otto Olshansen am
Berlin; am 16. Jnni: Friedrieh Kloek ans Breslau; am 18* Jnli:

Wilhelm Thölke ans Gastrup im Qrossh. Oldenburg; am 30. Jeli;

Georg Thibaut aus Heidelberg; am 81. Juli: Theodor GmndmaaB
aus Kattowitz in Preussen; am 8. August: Paul Schifferdeoker sub

Königsberg; am 5. Aug.: Gustav Lindenmeyer aus Ulm; am 16.

Octob.: Johann Meyer aus Lübeck; am 20. Oci: Eduard Breyns

ans Petersburg; am 21. Oct.: Richard Stein aus Reval ; am 27.

Oot. : Paul Wilhelm Vogel aus Chemnitz ; am 28. Octob. : Gustaf

Rosentbal aus Mannheim; am 30. Oct.: Wilb. Haager ansUnden-
heim in Rheinbessen ; am 3. Nov. : Karl Klein ans Hanau ; am 5.

HoY«: Eduard Treiber ans Batibor in Preussen; am 17, Novbr.:

Hiram Sibley ans Amerika; am 5. Dec: Louis Janke ans Strass-

bnrg in Preussen; am 15. Decbr,: Plutarchos Papajohannn ans

Griechenland.

Ausserdem fanden die folgenden Ehrenpromotionen statt: lo

der theologischen Facultät wurden zu Doctoren der Theologifl

honoris causa am 27. November ernannt:

Hofrath und Professor Eduard Zeller an hiesiger Uni-
I

versitftti »qni (so lautet das Diplom) ut philosophiae antiquM

guarissimus historiam ejus si quis hujus teraporis acriter investi-

gavit et accurate enarravit, sie theologiam quoque quam ab initiö

capessiverat, postea non deseruit verum historici et critici generis

studiis atque eruditiouibus magnopere auxit et locupletavit.c

Stadtpfarrer Oskar Schellenberg zu Mannheim, und
j

zwar: >ob eruditionera insigni liberalium et sacrarura litteramm

Bcientia nee, non scriptis comprobatam , ob eloquentiam in reboi
^

\

\
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divinis egreglam, ob Hbertatis demnm ebristianae contra oppagna«

toves defendendae multos per annos exploratam constantiara.«

Gustav Lisco, Licentiat der Theologie und Prediger zw

Berlin, >qui quum nihil oraiserit quod virum pium eundemque
litteris artibusquc eruditum deceat tum in defendenda religionis

veritate ac dignitate eximiam virtutem constantiam pmdentiam
comprobavit atque insignis rerum ecclesiasticarum promotor exstat.«

In der juristischen FacultUt wurde dem Geh. Rath und
Professor Dr. Ferdinand Walter zu Bonn die vor fünfzig

Jahren hier erlangte Würde eines Doctors beider Rechte in einem

Diplom unter dem 10. August erneuert; es heisst darin von dem-
selben: tqui juvenis armis pro patriae libertate sumptis mox juris

Studiosus in hac academia jara decimo septimo hujus saecnli anno
in certamine literarum palmam reportavit ac proximo anno post

ezamen snmma cum lande peractum summos in utroqne jore bono-

res obtinnit ezbibita bae ipsa qnae praeminm talit dissertatione

de injiirii« qnaa dienntar reales ex principüs juris romani. Qai
dainde priyatim in noslra aoademia dooens mos Bonaam Toeatna

fnrofessor Bonnensem academiam qninquaginta propemodnm per annos
doeendo aeqne ae scribendo illnstraTit ; Qui yarias jnris diflcipKnas

ezootnit plnribns libris ezimiae doetrinae conseriptis, egregie meri-

tne tarn de jnre eoolesiastieo, cujus doetrinam libro ter deeiea typis

repetito semperqne aaeto et in plures lingnas translato ezposnit

qnam de jnre romano et germanieo cnjus ntrineqne bistoriam alte-

rins quoqae doetrinam libris plnries repetitis et in alias lingnas

translatis tradidit jnris natnralis deniqne et politiae praeeepta atqne

leges institntaqne Cambriae singnlaribns libris Incnlenter traetavit

;

Qni rerum pubHeamm ooneiliis quoque Interlnit snmmoqne patriae

amore animi candore morum probitate ae pietate exeelKt.«

Eben so wurde dem Herrn Jaeob Oornils ans Scblesswig-

Holstein die Tor fünfsig Jabren bier erlangte Wflrde eines Doetor*8

beider Beebte in einem Diplom unter dem 6. Deeember erneuert.

In der philosopbisoben Faonltftt wurde am 6. Deeember'
dem Geb. Batb Bau zur Feier seiner Ernennung sum ordent-

lichen Professor vor Itlnfzig Jabren eine Gratulationstafel ttberreiobt,

in welcher es heisst: »Qui de scientia oeconomiae politloae omninm
meritissimns doeendo scribendoqne in nostra nnirersitate quinqna-

ginta ferme per annos inclamit non nestor tantnm a yiris barum
rerum in Germania peritis verum etiam princeps merito vocatns

pieque cultus. Qui German! cae scientiae Umdem et nostrae nniver-

sitatis gloriam ultra patriae fines ad exteras qnoque gentes pro-

pagavii» qnibns per discipulos atqne libris in ipsarnm linguam

translatis inuotuit ; Qni integris et animi et corporis viribus florens

Omnibus collegis et carissimus et aestimatissimus non minus summa
intelligentia et sagaeitate quam candore hnmanitate pietate excellit.«

Eben so wurde dem Geh. Rath Ehrenberg zu Berlin snr

Feier seines fUnfi&igj&brigen Doetoijubilftnms Tom 5. Novlnr. eino
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Gratalationstafel !lbemidht| in welolier es heisst: Qni juveiiis iti-

iiera looglnqaa et diffioilUma per Asiae et AfricM wg^oDM iBTims

parumque cognitae impavidas eneeeint indeqne 84sieiitiaBi remm na-
* tnraliam moltiB novis inTentie ita auzit et amplificaviti nt 8iiiDtBifl

in lioc genere viris adscribmtnr; Qui maadmo ardore dnetna cog-

noseendi ea» qnae in renun natura Tel minima esse interqoe* ani-

inalia et plantae fore floetnare videantor, lue aecnratio» eiaminan-
die eommam onram Iribnit et in intimes natnrae eeoessos penetrans

tenmbns modo pvaesidiis a^jotosy qnalia illa aetate soppetebant ab
ipso dein magnopere angebantar, Infosorioram doetrinam amplina
exenltam in jnstam disoiplinae formam primns evezit eamqoe soe

oonstitnit nt reliqnae rerem naturalinm diseiplinae plnrima et in-

orementa et a^jnmenta inde caperent omnibnsqae maniüistnm fievet»

^nanta sit Infosoriomm Tis et propagatio per omnem terram qnaUs
nnno est, nbi tarn in marinm profonditate occnlta latent qnam per

aerem Tentis ubiqne femntar et qnalis fnit in qna yitam iUa
bnisse Talidis doonmentis ipsisqne montibns permagnis qnos for-

mannt adhuo constat; Qni baee ipsa remm natnraliam stadia

aliaqoe cnm bis conjunota qnae ennmerare longnm est ad senecta-

tem nsqne indefesso labore coluit et in dies promovit maltisqne
aliis remm naturalinm stndiosis facem praetulit ez^mplnmqnA pro»

posaity qnod qnidem seqnerentnr onm asseqni iUnd non posieoL«

Die Seihe der üniversitätsinstitate ist durch die £r»
riehtnog einer (aus der früheren Knapp'gchen PrlTatanstalt berror-

gegangenen) üniversitäts-Augenklinik um ein neues Glied vermehrt
worden, das wir mit um so lebhafteren Wünschen und Hoffnungen
für seine Zukunft begrüssen, je augenscheinlicher die ünentbehr-
lichkeit einer solchen Anstalt für einen wichtigen Theil des medi-
cinischen Unterrichts ist. Auch die älteren Anstalten und Samm-
lungen haben, neben ihrer regelmässigen Dotation, noch mannig-
fache weitere Förderung erfahren. Auf den Antrag der akademi-
schen Behörden ist für die Universitätszwecko ein geräumiges, in

der nächsten Nähe des Universitätsgebäudes gelegenes Haus ange-

kauft worden, in dessen Erdgeschoss zunächst das archäologische

Institut ausreichende und würdige Räume für seine sich stetig ver-

mehrenden Sammlungen zu finden hofft. Demselben Insitut ist auch

in diesem Jahre von einem Verein akademischer Lehrer aus dem
Ertrag der üffentlichen Vorträge im Museum ein beträchtliches Geld-

geschenk zugeflossen , welches zur Anschaffung von Gypsabgüssen
von Antiken verwendet wurde; mehrere weitere Geschenke an Bü-
chern und Bildwerken, Gypsabgüssen und Münzen, hat es der anti-

quarischen Gesellschaft in Mannheim und verschiedenen Privatleuten
zu verdanken ; unter den letzteren dem verewigten Geheimerath
Crerhard in Berlin, dem hoohyerdienten Konstforsoheri dessen In-
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imm Ittr uBMre Anstalt sioli üMl domb eiae naolt asuMiaTöd«
clhogtn» Yerfilga«g betbftfc^ kai. Die ITmTertitfttobibliotliek

batte Biob eliMr munbattan firböbnog ibrer Dotation and Tiolfacber,

tboilwoiie sebr wertbToUer Bttobergescbooke za erfreuen, welebe ihr

tbeils Ton dor hoben Staatsregierung, theils von Seiten der kSnig-

lioh preussiMhon, königlich italieoiachen tind kaiBerliob französisohea

Regierong» der schweizerisoben Bundesbehörde, des königlieh tach-

siioben statistieoben Bllreans, des handelsstatistischen Büreaus zu

Hamburg, femer Ton den Akademieen zu Wien, München, Brüssel

nad St. Petersburg und der Smithsonian Inatitntion zu Washington»

Ton Mitgliedern der Universität und von anderen , hiesigen nnd
answHrtigen, Gönnern nnd Freunden zukamen. Von dem hocbseli*'

gen König Ludwig L von Bayern ist ihr die Originalhaadsohnft

eines Bandes seiner Gedichte testamentarisoh Termacbt worden;

Die ihr im Torigen Jahre duroh Stiftung gewidmeten Bibliothekea

unserer unvergesslichen CoUegmi Mittermaior nnd Hanseor
haben inzwischen ihre Anfstellung erhalten, und wie sie einen werth-

YoUen Bettandtheil unserer Buchersammlung bilden, so werden sie

auch immer aufs neue an die Männer erinnern, welche sie zusam-
mengebracht und im Dienste der Wissenschaft so treu benützt

haben. Unter den naturwissenschaftlichen Sammlungen ist die mine-

ralogische, neben verschiedenen andern Geschenken, von Herni Med.

Stud. Schaffner durch eine schöne Suite mexikanischer Minera-

lien und Gesteine bereichert worden; das zoologische Kabinet ver-

dankt den Herrn Hofrath Kapp und Professor H ofm eiöt er viele

seltene Exemplare von Insekten, und seinem Vorstand, Herrn Pro-

fessor Pagenstecher, die auf seinen diessjährigen Kelsen ge-

sammelten Stücke; im botanischen Garten wurde ein pflanzen-

physiologisches Laboratorium eingerichtet und mit den nöthigeu

Instrumenten versehen ; dem Herbarium der Universität hat der

Director des botanischen Gartens, Herr Professor Hofmeister,
seine Privatsammlung einverleibt, und dasselbe dadurch um mehr
als das doppelte seines bisherigen Bestandes vermehrt; von Herrn
Stud. Schaffner ist ihm eine ansehnliche Sammlung mexikani-

scher Pflanzen übergeben worden. Der Entbindungsanstalt wurde
von Herrn Dr. v. Belina-Swiontkowski ein sehr zweckmässi-

ger, nach seinen Angaben construirter, Transfussionsapparat ge-

schenkt.

Von dem im vorflossüneu Jahre gestellten Preisaufgaben hatte

die zweite der philosophischon Pacultät einen Bewerber ge-

funden. Über dessen, mit dem Motto: »Eine Theorie muss stets

der Thatsachen eingedenkt sein, auf welche sie sich stützt« be-

seiobnete Arbeit die Facultät folgendes Urtheil abgab:
»Die Facultät hatte verlangt, dass der PascaPsche Satz vom

Hezagramma mjsticum und dessen von Steiner^ Kirkmanui Cajlej
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ud Salmon gefbndeiie ErwdieraQgGa von eintm gewissen, in dar
. Anfg^ba baieielmatan, Ansgangspankie ans bawiesan wardan« Dar
Yarftusar dar amgaliafarien Arbeit hat dieser Fordenmg genOgt

;

dar fOft üua gegebene Beweb ist richtig nnd anf klare Weise dar-

gestellt. Zwar h&tte dieser Beweis nooh mehr, als es geschehen
ist» auf analytisahem Wege geführt werden kSnnen, wodurch er an
Elegans and Interesse gewonnen hfttte; trott dem aber leugt die

Arbeit yon so Tielem speenlativem Talent und so grossem Fleisse

ihres Verfassers, dass ihre KrOnnng gerechtfertigt erscheint.«

Bei Eröffnung des yersiegelten Zettels ergab sich als Verfas-

ser: Panl Moeller ans Königsberg, Stndirender der Mathematik
nnd Physik.

Fttr das kommende Jahr hat die theologische Faanltat

folgende Preisan^be gestellt:

»Pauli apostolo de fide jostificante doctrina ezplioetur atque

cnm aa hac de re sententia comparetur, quae est in epiatola

Jacobi.«

Eine deutsche Bearbeitung dieser Frage ist gestattet.

Die juristische Facnltät verlangt eine

»Untersuchung des Instituts der Verjährung zuerkannter Strafen«;

Die medicinische Facnltät eine wissenschaftliche Arbeit

>Ueber die Bedingungen, unter welchen die Transplantation

ganz getrennter Haut und anderer Körpertheile zu Stande kommt.«
Der philosophischen Facultät sind, ihren Anträgen ent-

sprechend, von nun an für jedes Jahr drei Preise zur Verfügung
gestellt, bei deren Vertheilung die verschiedenen in ihr vertretenen

Fächer abwechslungsweiso nach einer bestimmten Reibenfolge be-

rücksichtigt werden sollen. Die drei von derselben für das nächste

Jahr gestellten Aufgaben sind diese:

1. aus dem Gebiete der klassischen Philologie und der Archäo-
logie:

>Qnae exstant apud veteres poötas inde ab Homero Hesiodoque
imaginum in clipeis effictarum descriptiones accurate colligantur,

inter se et cum artis monumentis ex antiquitate servatis com-
parentur

,
indeque demonstretur

,
quam rationem in hujusmodi

rebus tranctandis utrique artifices secuti sint«
;

2. ans dem Gebiete der Staatswissenschaften:

>Monographische Darstellung der politischen und wirthscbaft-

lichen Lehren des Johannes Mariana«
;

8. aus dem Gebiete der Chemie und Mineralogie

:

»Die stalaktitischen Formen der Mineralien ihrer Entstehung,

ihrer inneren Struktur nnd Beschaffenheit nach zu betrachten und
die Art ihres Vorkommens nachzuweisen, nebst Angabe der Mi-
neralien, bei welchen solche Gestalten getroffen werden.«
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